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Epische Dichtkunst. 


4) Die Luſiaden des Luis de Camoönd. 


beutfcht von J. J. &; Douner. 
W. Löflund, 18353. ⸗ 


Ver⸗ 
Stuttgart, C. 


Erſt unlaͤngſt (Literaturblatt von 1854, Nr. 19) ha⸗ 
ben wir das in Tiecks treffliber Novelle enthaltene Ur: 
theil über Camoens Ddicterifhen Werth mitgetheilt. 
Man kann ihn micht gerechter, nicht fdböner würdigen, 
und indem wir unfere 2efer darauf verweilen, wollen 
wir ed mur durch einige Proben aus der meifterhaften 
Ueberſetzuna Donners beftätigen, 

Wir find zwar mit dem gleih auf der erften Geite 
der Vorrede ausgeſprochenen Grundfaß des Ueberſehers 
nicht einverſtanden. Es ift durchaus nicht wahr, dab es 
„algemein anerkannt“ ſey, das erfte Crforderniß der 
poetifhen Ueberſetzungskunſt fen „die Beibehaltung der 
urſpruͤnglichen tehnifhen Formen bed nachzubildenden 
Gedihts“. Wir und mit uns viele warme Freunde 
der Poefie haben vielmehr immer behauptet und werden 
behaupten, bas erfte Erforderniß fen die Beibehaltung 
und der treue Auddrud jedes im Original vorfommenden 
Gedankens und Bildes, und diefer Sinntreue müſſe in 
jedem SKollifionsfall die Form, das Metrum, der Reim 
geopfert werden. Wir haben dieſen Gruudſatz in unfern 


Blättern ſchon mehrmals praftifh gerechtfertigt, Indem 
wir 3. B. bei Kannegießers Weberfegung des Dante, bei 
mehreren Uebertragungen altdeutfher Gedichte ıc. auf 
die bedeutenden Sinnentftellungen binmweifen, welde 
dadurch herbeigeführt wurden, daß die Leberfeher Ge: 
danten und Bilder fallen liefen oder wohl gar willfürlic 
veränderten, um nur die Neime herauszubringen. Indeß 
find wir weit entfernt, damit den Stab zu brechen über 
metrifche Weberfeßungen und bloß profaifhe zu verlangen, 
Es bleibt immer die Aufgabe, Inhalt und Form zugleich 
nachzubilden, und wenn allerdings einige ältere Dichter, 
namentlich orientaliſche megen ihrer originellen Bilder 
und altdeutiche wegen ihrer Fräftigen Maivetät, die größte 
Treue der Weberfegung verlangen und Umfchreibungen 
und Mobdernifirungen auf feine Weiſe vertragen: fo ge: 
währen dagegen die Taſſos, Arioſts, Camoend, Ereillad 
wegen ihres Wortreihtfums und wegen ibrer fon 
moderneren Wendungen dem Ueberſetzer einen weit arößes 
ren Spielraum, und felten wird er in den Fall kommen, 
ein Bild wegen Wortfürze und Enge bed Raums weg— 
laffen zu müſſen, oder nationele und alterthuͤmliche Nais 
vetäten zu verfaͤlſchen. Diefe romaniſchen Dichter ſtehn 
und in der Denk: und Ausdrudsweife näher, und fie 
felbft legen fhon in ihren Driginalgedihten fo fehr ben 
Accent auf den Schwung bes Verſes und des Gleichtlangs, 
daß der Ueberſetzer ihnen darin folgen muß. Alſo 
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bat Herr Donner in Bezug auf feinen Camoend gewiß 
Mecht, nur foll er den ausgefprohenen Grundſatz nicht 
auf alle, nicht auch auf Dichter ausdehnen, bei denen ed 
weniger auf ded Verfes Wohllaut, als auf den unentitells 
ten Sinn anfommt. 

Seine Ueberfegung ift wohl unftreitia die ſchoͤnſte, 
die wir von irgend einem romantifhen Dichter befigen. 
Gries, Kannegießer, Stredfuß, zu gefchweigen der übrigen, 
laffen doch viel zu fehr merken, daß wir nur eine Weber: 
fegung vor und haben, der Schwung des Verfes erlahmt 
jumeilen, bie Wortſtellung wird des Reimzwangs wegen 
bart und undeutih, dad Ganze bewegt ſich aͤngſtlich, 
nicht frei. Mon dieſen fehr gewöhnlichen und fogar fehr 
entihuldbaren Mängeln ift das ſchoͤne Werk Donners faft 
gänzlih rein. Seine Strophen fließen fo majertätifch 
ſicher dahin, wie die Driginalfropben uniers wollau: 
tenden Schiller, Goethe und Schlegel. Man fühlt fi 
davon angenehm getragen und geboben, 

Aus den fpanifden Erzählungen der erfien Gefänge 
entlehnen wir folgendes ſchoͤne Bild: 


Dom alt, von ſolches Sieges Gluͤck umgeben, 

Alfouſo fi zur Heimath aufgemadt, 

Des Friedens Kranz mir gleichem Ruhm zu weben, 

Ad er gewonnen jüngft in barter Schlacht, 

Kat ſich die ewig graufe That begeben, 

Die Todte fireft aus ihrer Grabesnacht; 

Da brach ber Armen Herz im bittern Hohnt, 

Die nach dem Tod errang bie Königskrone. 


Du Lieb" allein, bu, die voll berbes Zwanges 
Ein ihren Kreis bie Menſcheuherzen bantıt, 
Du wareft Urſach' ihres Unterganges, 
Als 06 fie treulos dir fih abgewandt. 
Denn nicht ber Zaͤhren Bitt're beined Dranges 
Graufame Macht zu bändigen verftand; 
So willft du nur, voll raubes Herrſchermuthes, 
Dich fättigen im Bab bes Menfhenbtuted! 


In Rub', o Jues, wareft du gebettet, 
Da bu ber Jahre ſuͤße Frucht gepflüͤck. 
Un einen heitern, blinden Traum gefettet, 
Den bir bad Schickſal, Kolbe, bald enträdt, 
An bes Mondego Bluͤthenaun gerettet, 
Die deines ſchͤnen Auges Thau beglädt, 
Wo du Gehirg’ und Thal in fühen Schmerzen 
Den Ramen lehrteſt, der bir Lebt’ im Kerpen; 


Mo bie Erinn’rungen bir wiberballten, 
Die deines Färften Seele mild umfawenr, 
Die ſtets dein Bild vor feinem Hug’ entfalten, 
Bann er den ſchoͤnen Augen ferne lebt, 
Die in Gebanten Tags voräbermwallten, 
Die Nachts in Träumen taͤuſchend ihn umwebt; 


‚Denn Alles, was er ſann und was er ſchaute, 
Bar ibm ein froh Gebaͤchtniß an bie Traute, 


Um and’rer Frauen beißerfehnte Liebe, 
Der Fuͤrſten ſchoͤne Toͤchter buhlt er nicht: 
Wo wir’ ein Wunſch, o Amor, ber dir bliebe, 
Wann biy bezwang Ein holdes Angeſicht? 
Doch Mum gewahrte die verliebten Triebe 
Der Bater, ber mit beilem Geiſteslicht, 
Ein Huger Greis, bed Boltes Murren achtet, 
Und wie fein Sohm nad feiner Gattin tradtet; 


Da beuft er Ines aud der Welt zu rauben, 
Und ihr den Sohn, um ben fie Feſſeln wand; 
Im Binte nur, fo begt er felten Glauben, 
Errddt’ er auch fo treuer Liebe Brand. 

Ha! welch ein Wabnfinn moct' ed ibm erlauben, 
Die ſcharfe Hlinge, bie ben Sturm beftand 

Der Mohrenwuth, mit grimmigen Erboßen 

In eined Weibes zarte Bruſt zu floßen? 


Im Marmorbalfe, von ben Meiz befeelt, 
Wodurch fie jenen an Monbego’s Borde 
Bezwang. der ihr als Gatte war vermählt, 
Berfentien fie ben Stahl; im graufen Morde 
Piel, dur der Frevler grimme Wuth entfeelt, 
Die weiße Bluͤthe, feucht von Thränenfihauer; 
Sie denken mit an Strafen ew'ger Dauer. 


Wohl haft, o Sonne, du mit deinem Strabfe 

Bon biefed Tages Schau dich abgewandt, 

Wie von ber Sohne blutbefledttem Mable, 

Das beim Thyeſtes bor bed Bruders Hand: 
No börer Ihr, o ſchabugewund'ne Thale, 

Das lezte Wort, aus kalter Lipp’ entfandtz 
Den Namen times Pebro hört ihr fallen, 

Daß eure Raͤum' ihn ferne widerballen, 


Wie eine Blum’, in weißer Schoͤne prangenb, 
Die vor ber Zeit das zarte Mädchen bricht, 
Mit lofen Händen fie vom Zweige langend, 
Und fi zum Kranz für Bruft und Stirme fit — 
Ir Duft entwelcht, bie Farbe blaßt erbangenb: 
So war ber Tobten bleiches Angefichtz 
Der Wange Rofen wetten hin und flarben, 
Und mit dem Odem floh'n bie Rebendfarben, 


Noch fange werden an Monbego's Welle 
Die Jungfrau'n ihrem Tode Thraͤnen weih'n, 
Und dieſe Thraͤnen, die zum Silberquelle 
Sich wandeln, ihr ein ewig Zeugniß ſeyn: 
Bon Ines Lieb', erbluͤht an biefer Stelle, 
Bird man den Namen, ber noch bau'rt, Igm Teik'n: 


Echt bier bie Queſle Bitumen waͤſſernd nähren; 
Kies’ iſt ihr Nam’ und ihre Welle Zaͤhren. 


Mit biefem rührenden Bilde fontraftirt wunderbar 
bie großartige Schilderung von ganz Europa im Gegenſatz 
gegen die neue Welt, und die Beichreibung ber Seefahrt 
um Afrifa herum nah Dftindien. Diefe erhabenen Ueber: 
blide, die wir an Lord Boron bemundern, waren zuerſt 
dem göttliden Auge bed Samoens eigen. 

Die Einmiſchung der griehifch «römiihen Mythologie 
ift freili feltfam, und Anfangs wird man wohl einige: 
mal an der allgemeinen Mechtfertigung berfelben duxch 
Tieck irre, aber bald erkennt man, daf dieſe Mermi: 
(hung ded Nomantifhen und Antilen Feine zufällige Ges 
fhmadlofigteit, fondern eine poetifhe Berechnung ift, die 
uns die angeucehmite Wrberrafdung bereiten fol, Auch 
kotettirt Cameens nicht, mie unfere Neuern, mit der 
Nachahmung griebiiber Formen und Merdmaade, Die 
mit romantiihen Dichtungen fo übel fontraftiren, fons 
bern er läßt nur bie befannten griehifhen Götter ale 
Depräfentanten der großen Naturfräfte auftreten, mit 
denen ber kuͤhne Vasco de Gama auf feiner meiten Ges 
fahrt zu fämpfen hatte. Somit fließen fit diefe Göt: 
ter fehr natürlih an den Stoff bed Gedihtd an. Kann 
wohl irgend ein poetifched Auge beleidigt, muß es nicht 
vielmehr entzidt werden, wenn es fiebt, wie bie Spa: 
nier, nachdem fie rubmvoll alle: Gefahren überftanden, 
endlich in der Pracht ber tropifhen Natur, in den Bau: 
bergärten eines fremden und emigen Frühlings fich 
faunend und jauchzend ergehn, und plöglih durch eine 
Schaar der reigenditien Nymphen im Bade mehr übers 
raſcht werben, als felbft überrafben, und wie fie nun 
mit den Flüchtigen ringen und fofen, Thetis felbit ber: 
“ vortriet und ald Königin der Meere laͤchelnd dem großen 
Seehelden Vasco de Gama die Hand reiht! Wenn 
irgend die fo verpönte Wllegorie einmal großartig und 
überrafhend gluͤclich angebracht war, fo ift es wahrlich 
hier der Fall, und das Gedicht Fonnte troß dieſer grie: 
chiſchen Wendung nicht romantifser (lieben. 


Drei Sügel, fhbn und anmuthvoll, erhoben 
Sich himmelan in zauberiſcher Pracht, 
Bon Blum’ und Gras in buntem Schmelz umwoben, 
Im Eiland bier, bas heit're Wonn' umfacht: 
Der Quellen Bige, Mar und lauter, ftoben 
Bom Gipfel, ber in fartem Grüne lacht, 
Und Leif’ hinab huͤpft Äser weiße Kieſel 
Won Melodie ihr fluͤchtiges Gerieſel. 


In ſchoͤnem Thale, das die Hügel ſpaltet, 
Vereinen fih bie Maren Quellen dann, 
Und bilden eine Fläge, ſchoͤn entfaltet, 
Daß Schoͤn'res keine Phantafie erfann: 


Und über ihr hängt Laubwert, ſchoͤn geftaftet, 
Us wie bereit, zu ſchmuͤcken fi fortan. 
Wenn ſich's beſchaut in bed Kryſtaues Reine 
Der es in ſich abmalt im Wiberfcheine, 


Zum Himmel fiebt man taufend Baͤume ragtud, 
Mir Obſte, ſchoͤn und duͤftereich, geſchmüctt, 
Der Pomeranzen milde Früchte, tragend 
Die Farbe, die an Daphne's Haar entzückt; 
Mach Srüyen ſucht, zur Erbe niederfchlagend, 
Der Eitrusbauın, von gelber Zaft gebt; 
Die Pragtlimonen, bie von Dufte thauen, 
Sind ſchoͤn gewolbt, wie Bufen zarter Frauen. 


Die wilden Stämme, bie ber Hügel Räume 
Mit Taubigem Gezweige rings umblaͤhen, 
Eind Herkuls Pappeln, find bie Lorberbaͤume, 
Wofür des Rorbergottes Schmerzen gläh'n, 
Die Fichten Cybele's, befiegt durch Träume 
Bon and’rer Liebe, Venus Myrtengrän; 

Der Evpariffus firebt mit ſcharfer Spitze 
Zum Himmel auf, dem luftummwogten Gige. 


Hier (haft Natur Pomona's edle Gaben, 
Ungteih au Wohlgeſchmacke, zart und fein, 
Die, ohne Pfteg’ und Wartung noth zu haben, 
Biel herrficher noch ohne fie gebeih'n: 
Maulbeeren, bie mit füßem Gafte laben, 

Die Kirſch' in purpurrorber Farbe Schein, 
Die Pfirſich auch, ber Perſerheimath Wonne, ” 
Die wuͤrziger geräth an fremder Sonne: 


Granaten, bie in rotbem Glanze weben, 
Bor bein bein Schimmer, o Rublır, erbfaßt: 
Der Ulmen Arm’ umranten heittre Reben, 
Mit roth und grünen Trausen eingefaßt. 
Unb wollet ihr, o fpige Birnen, Teben 
Un eurem Banıne, ſchwer von füßer Laſt, 
So buldet nur ben Schaden, ben bie rohen 
Gevbgel euch mit fharfen Schnabel drohen. 


Sahwer mochte wohl entfheiben, wer bie gleichen 
Glutfarben fab an Erd’ und Simmel hier: 
Berlich ben Blumen ihrer Farbe Zeichen 
Aurora, Tieh'n ben Glanz bie Blumen ihr? 
Dort malte mit ber Liebesfarb' Erblelchen 
Zephyr und Flora der Wiolen Zier; 
Und Purpurfitien, junge Rofen ftrablen. 
Die auf des Maͤbchens Wange ſchoͤn ſich malen. 


Der weiße Schwan fingt ruhend am Geftabe, 
Und Philomel' antwortet ihm vom Aft: 
Und nit erſchricktt Attaͤen, der im Babe 
Der Haren Blut erficht ber Hörner Raft: 


Dort heben fih aus bichtem MWaldetpfabe 
Der Haſe, bie Gage’ in banger Haft: 

Hier trägt im Schnabel zum geflebten Neſte 
Der Vogel Furter für bie feinen Gifte, 


Die wackern Knaben, bie an's Ufer fprangen, 
Weit fie zum Lande laͤngſt ihr Sehnen trieb — 
Denn da war feiner, der nicht voll Verlangen 
Nach Wird auszog, ber träg dahinten blieb) 
Mit atmen fie, daß, ohne Nieyg und Stangen, 
So zartes Wird, fo traulich und jo lieb, 

As Erycina fon für fie getroffen, 
Auf jenen Wonnebergen ſey zu hoffen. 


Ein Haufe, ber mit Röhren, mit Geſchoſſen, 
Die Hirſche kuͤhn zu fällen, fih bewehrt, 
Warf dorthin fih vol Mutbes und eutſchloſſen, 
Wo düftre Nacht in Buſch und Wald verfehrt, 
Noch and’re zieh'n, vom Schatten rings umfloffen, 
Der Phoͤbus Strahl vom grünen Anger wehrt, 
Entlang bes Wafferd, bad mit leiſem Niefeln 
Um froben Gtrande wallt auf weißen Kiefeln: 


Us fich mit eins inmitten gruͤner Weiben 

Zu zeigen Bunter Farben Glanz beginnt: 

Doch kann ber Blick bald fühlen und entſcheiben, 
Dap das nicht Roſen ober Blumen find, 

Kein, Farbe feiner Mol’ und bunter Seiden, 
Die mächtiger mit Riebestraft durchrinnt, 

In deren Schmuck die Nofenjunafrau'n Tachen, 
Und ſchoͤner noch durch. edle Kuuſt fih machen. 


Die Nomphen find im Walbe flugs zerftoben: 

Dot minder ſchneul, als liflig von Natur, 

Schrein fie mit Macht, und laͤcheln halb verftohlen, 
Und fafen von bem muntern Trupp fich holen. 


Dort fpiett der Wind mit einer Nymphe reichen 
Goldlocten, bier mit zierlichem Gewand: 
Sehnſucht entbrenut, und nimmer mag fie weichen, 
Naͤhrt an enthälter Glieder Schuee ben Brand, 
Die fänt mit Abſicht, und vergibt mit Zeichen, 
Der Riese, nicht bed Zornes Unterpfand, 
Wann Aber ihr ein Juͤngling ausgeglitten, 
Der durch ben Gand gefolgt war Ihren Schritten, 


So haben benn die Nymphen fib am Ende 
Vereint mit ihrer Helden tranter Schaar; 
Eie ſchmuͤden ihr mit reicher Kronen Spende 
Mon Lorber, Gold uud Blumen. froh bas Smar; 
Wie Bräute, reihen fie bie weißen, Haͤnde! 
Mit felertihem Worte, feſt und Kar, 


Geloben fie, in Xob und Reben ihnen 
Mir Ruhm und Wonnen ewig trew zu bienem, 


Uns Eine, groß vor allen, der ſich Biden 
Die fpdnen Nymphen und gehorfam find, 
Sie, wie ıman aus den Meisen, bie fie finden, 
Erfah, bes Eblus und der Befta Kind, 
Nings Erd’ und Merre fuͤlend mit Entzücken, 
Naht Iom, der würdig folge Braut gewinnt, 
Dem Admiral, ald Herrin, groß und mächtig, 
Jin Pomp erfheinend, toniglich und prächtig. 


Denn als fie ibm eröffnet, wer fie wire, 
In hohem Wort, mit hohem Reiz geſchmäckt, 
Sie ſey getommen, weit ihr fo das hehre 
Schictſal gebot, das walter unverrädt, 

Jeglich Gebeimnid, ber verbund’nen Sphäre, 
Dem Erbbal und ben Meeren eingebrädt, 
Ihm anfzufchlieden in erhab'uen Kunden. 
Wie deifen nur fein Wolf fey werth erfunden: 


Nimmt fie ben Helden bei ber Hand, und feiter 
Ion auf des Berges abttlich ſchͤne Höh'n, 
Worauf ein ſtolzer Bau weithin ſich breitet, 
Gany aus Kryſtall und Golde, rein und ſchon. 
Des Wonnetages groͤß'ver Theit eutgleitet 
Bei ſaͤßen Scherzen, ſtetem Luſtgeton! 

Sie pflegt der Lieb' in des Palaſtes Raͤumen, 
Die andern unter Blumen, unter Baͤumen. 


&o floh den fhönen, twadern Etrtitgenoffen 
Ein jeder Tag in froher Feier hin, 
Bon botder, füßer, fremder Luft umfloffen, 
So langer Kimpf und Muͤh'n Bergelterin, 
Denn große Thaten, tapfrer Kühnheit Sproffen, 
Bewahrt bie Welt als ſicheren Gewinn, 
Als mwohlereungnen, an der Zieles Gränze, 
Erhabne Namen und de3 Ruhmes Kraͤnze. 


Denn Theris umb die Schönen aus bem Meere, 
Das Eiland, in Elyſium verſchoͤut, 
Sie deuten ja nichts And'res, als die Ehre, 
Die wonnevoll das hobe Leben kroͤnt. 
Welch and'rer Preis die Helden noch vertlaͤre, 
Ruhm und Entzäüden, von Triumph umtont, 
Die Stirn von Patm’ und Lorverfran umſponnen, 
Das deuten dieſes Inſelreiches Wonnen. 


Verantwortlicher Redakteur; Dr. W. Menzel, 
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Epische Dichtkunst. 


2) Ahasverus. Frei aus dem Franzdfifchen bes 
Edgar Quinet. Ludwigsburg, Naft, 1834. - 


Ein merfwürbiged Gedicht, eins der bedeutungsvoll: 
ften der neuern franzöfiihen Romantik, gefegt auch, es 
folten feine allzu bunten und verworrenen Ausichweifuns 
gen den felbft no in der Romantik das Klare liebenden 
Franzoſen nicht ganz zuſagen. Was hier Ertrem ift, 
beutet und am beftimmteften die Richtung an, welde 
bie franzöfifbe Dichtkunſt nimmt. Sie ift von der Haf: 
ſiſchen Glaͤtte und falten Phrafeologie zuruͤckgekommen, 
fie hat aufgehört, den Zauber des Styls in feinen Wen: 
dungen zu ſuchen; fie ift auf die Bilderjagd ausge: 
gangen , hat die Worte belebt durch warme bunte Scil: 
derungen, Metaphern, Epitheta; fie ift von Gorneile 
und Racine zu Shalefpeare und Galderon befehrt wor: 
den. In der Bilderfülle aber hat Edgar Quinet den 
Viktor Hugo und Janin noch übertroffen; er ſchuͤttet ein 
unerfhöpflihes Füllborn derfelben über uns aus, ja er 
erſtict uns darunter. Aber dieſes Ertrem ift charakte— 
riſtiſch. Es zeigt, welcher Elaſticität der franzoͤſiſche 
Geiſt fähig iſt und wie weit die Klaſſicitat ſchon hinter 
unfern Tagen liegt. Sofern ed aber ein Ertrem iſt, 
wäre davon nur zu bejorgen, daß es bald wieder zu 
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einem entgegenfesten führen könnte, wenn bie jungen 
Dichter in diefer Manier fortführen, die Phantafie 
überfpannten, die Bilderluft abmäzten und im einen 
Schwulſt geriethen, der norhwendig zur aͤußerſten Nuͤch⸗ 
ternheit zurädführen müßte, 

Cine zweite charafteriftifhe Eigenthümlichkeit dieſes 
Merkes ift feine Deutfhbeit. Die franzöfifhe Romantit 
ift jest eben fo fehr in der Germanomanie befangen, 
wie unfere klaſſiſche Schule vor hundert Jahren in der 
Gallomanie, Wir fahen das Alterthum mit den Augen 
Eorneilled und Racines, fie fehen jezt das Mittelalter 
mit den Augen Goethes und Tiecks an. Edgar Quinets 
Ahasverus oder ber ewige Jude iſt eine unverfennbare 
Nahahmung von Goethes Fanft, mit noch ausgedehn: 
terer, von Ludwig Tieck entiehnter poetiſcher Freiheit. 
Da vor hundert Jahren franzöfiihe Kritifer an deutſchen 
Werfen nur das lobten, was darin Nahahmung bed 
Franzoͤſiſchen war: fo möge man ed dem Geift des neuen 
Jahrhunderts zu gute halten, wenn ich umgefehrt an 
dem franzöfifhen Dichter das tadle, was mir darin zu 
deutſch fceint. Ich glaube nämlih am Feine andere 
Poefie, ald an eine nationale, 

Edgar Quinet hat die Sage vom ewigen Juden 
gewiß geiftreih und meit beffer behandelt, ald irgend 
einer der vielen deutfhen Dichter, die daffelbe bisher 
verfucht haben; allein er bat zu viel an @oethed Fauſt 


gedacht und fein Genius ordnet fib unwillkuͤrlich bemfel: 
ben unter; da nun aber Goethe felbit feines Stoffes 
nicht Meifter geworden ift, wie hätte ed Edgar Quinet 
werden follen? Beide Eagen find gleich tiefiunig, gleich 
ſchwer zu ſaſſen fir die poetifchen Särrlinge unferer Tage, 
von denen Goetbe keine Ausnahme macht, fondern deren 
Chef er it. Die Frangofen, die doch font das Schredlide 
lieben, ſellten freilih in biefe Verzärtelung der Deut: 
{hen nicht fallen; doch auch von ihnen gilt ein Ausſpruch, 
den, wenn ich nicht irre, Tieck einſt getban bar, daf 
hinter der Spielerei mit dem Gräßlihen immer eine 
Meinerlichfeit verborgen liege. 

Mir den beiden poetifhen Fdeen Teufel und Tod 
fol man kein leeres Spiel treiben. Die erite Idee ift 
die Grundlage der Sage von Doftor Fauſt, bie andere 
ift es für die Sage vom ewigen Juden. Der Dichter, 
der es unternimmt, biefe tiefen Ideen aue zubeuten, muß 
vor allen Dingen den ernjten Vorftellungen der dunflen 
Jahrhunderte, aus denen eben jene ſchoͤnen Sagen ber: 
vorgingen, Gerechtigkeit widerfabren laffen, er muß nict 
mit frivolem Unglauben oder mit pbilofopbifcher Sophi: 
fierei an dem Ernit biefer Dinge rütteln, er muß der 
Hölle und dem Grabe die Schauerlichkeit laſſen, die 
ihnen ber Glauben der Tölfer beigelegt bat. Dies hat 
Goethe im erften Theil feined Fauſt In Bezug auf den 
Teufel gethan, und darum ift diefer erfte Theil fo vor: 
trefflih; aber nicht mehr im zweiten, darum fann alle 
Kunft der Darſtellung und wicht entichädigen für den 
matten Eiudrud, den dad Gange auf und macht, weil wir 
die Idee verfälfcht, den furdtbaren Ernſt in eine fotette 
Lüge verwandelt ſehen. (Vergleiche über Fauft das Lite: 
raturblatt von 1835, Ar. 47 — 49.) — Edyar Quinet bat 
nun leider dem zweiten Theil des Fauſt fih zum Mufter 
genommen und feinen Ahasverus ganz fo fentimental 
und weichlich behandelt, wie Goethe zulest feinen Kauft, 
und den Tod fo unbedeutend und gleichgültig, wie Goethe 
zulegt den Teufel, Zwei Dinge bat Quinet total ver: 
fehlt. Einmal verliebt fih der ewige Jude, umd zieht 
mit einem liebenden Engel umher, wodurd der Cindrud 
volltommen zerftört wird, den er ald einfamer Pilger 
durch die Jahrhunderte und ald alter welfer, jeber 
Lebensfreude längft abgeſtorbener Greis der Sage nah 
auf ung maben foll und muß. Zweitend lommt er 
zulezt in's Gericht, wird von Chriſto begnabigt und 
- freut fi, daß er nun noch weiter wandern, als Seli: 
ger durch immer neue Welten ſchweifen kann, wodurch 
der @indrud gerftört wird, den er durch feine Sehn: 
fucht nach bem Tode und tieffter Ruhe ald ein todt« 
müder und doch immerfort aufgefcheuchter Pilger, als 
ein burd die ganze Welt rubelos geheztes Wild anf ung 
ebenfalls machen foll und muß. Was bleibt denn von 
dem geipenftifhen Juden, den fi die wunderbare Phantafie 
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der mittelalterliben MWölter ſchuf, noch Ernited oder 
Schauerliches übrig, wenn er ſich niht mebr allein und 
von Allem verlaſſen füblt, und wenn er aufbört, fein 
ewiges Wandern marternd und unerträglich zu finden? 


Das Gedicht bat eine dramatifhe Form, doch noch 
ungepwungener wie Kauft. Im der Manier Lies reben 
die Blumen, bie Bäume, das Meer, Sonne, Mond 
nud Sterne, ja fogar Stäbre, Länder mit, Der Dichter 
bat fih eine große und Miürdige Wufgabe geftellt, die 
ganze Natur und Gefhihte in feinen Zauberfreis zu 
sieben, und häufig ift ed ihm gelungen; den größten 
Meihrbum von Dingen auf's ſchlagendſte im fürzeften 
Mort auszudruͤcken. Doch iſt dies nicht der Fall in 
Bezug auf den Cingang. Die Schoͤpfungsgeſchichte, bie 
er bier gibt, ift reib an fhönen Gedauken und Bildern, 
ftebt doch aber zu tief unter der unerreichbaren Dars 
ftelung im erſten Buch Mofid, ald daß er eine Vers 
gleihung, der er nicht entgeben kann, hätte wagen fols 
Im. Auch mit der Geſchichte Jeſu ift dies ber Fall, 
Dob würden wir dem Dichter mwahrlih Unrecht thum, 
wenn mir nicht die geiftreihe Urt ruͤhmten, mit ber er 
alle Nebenpartien audgemalt bat, Meifterhaft ift die 
YVaraphrafe des befannten: „Pan ift geſtorben.“ 


Ehor. 


1. 

Ja, weinet Falken in eurem Neſte; weinet, Koͤnige, 
in eurem Geſtruͤppe. Das Morgenland hat ſeinen Som⸗ 
mer verloren, der ſein Gold und ſeine Goͤtter zum 
Meifen brachte. Die Sonne ber Welt ſteht nicht mehr 
in ibrer Morgenböbe, fie fucht fib ihr Lager in andern 
Himmeldftrihen,. Stern ber Hirten, wirft bu ihr fols 
gen bis in's Mbendland, wo der Meif ih anf die Baͤume 
fenft, wo bie Birke bleiht, mo dad Meer feufjt, wo 
der Hirſch in dunkeln Wäldern ſchreit? 


Die Sphinre wuͤhlen fib big an den Hals in den 
Eand, der Ihnen zum Leichentuche dient. Fliegenden 
Haares fteigen die Städte ihre Treppen hernieder. Zit⸗ 
ternd kauern fie fib in der brennenden Haide yufammen. 
Der gewölbte Bogen bribt, bie Säule beugt ihre Anie, 
der Bipfel der Piramide fleht den Storch an, ihn umter 
feinen Flügeln zu bergen, 

3. 

Die bleibe Menge zerftreut fib, fie ſinkt bewußtlos 
dabin. Mit ihrer Aſche mährt ein ganzes Volk den 
Palmbaum, ein ganzed Reich bie Bluͤthe der Aloe. 
Bon Babylon ift nichts übrig, ald ein Hirte, der ſei⸗ 
nen Biegen pfeift, und ein Pferdehäter, ber feine Stus 
ten mellt. 
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Dort oben auf dem Berge bat fib die Cypreſſe in 
Schwarz gelleider umd feufst. Die Gifterne ift ausge: 
teodnet, Dort unten im Thale hält der Schalal an; er 
ſieht fib um und firäubr fein Haar empor, und beulr 
in eine Welt hinaus, die nicht mehr it. Das Echo dee 
Berged, das Echo des Thales, die Dafe, die ihn ver 
nimmt, dad Meer, das klaffend ſteht, die Wuͤſte, die 
matten Fußes herankommt, autworten ihm; Unfer Gott 
Pan ift todt! 

5. 

@in Gott, jünger um taufend Jahre, iſt gefommen! 
Mit einem Schritte überfchreitet er das Meer. 
Traube Gallien, reife unter deiner Cie, er if ed, 
der dich liest; Feige Spaniens, die Niemand gepflanzt 
bat, er wird dich pflüden. 

6. 

Du aber, alter Ozean, der du dich von deinen Ufern 
nicht losmachen kannſt, du bleibft ruhig auf deiner Hüfte 
von Byzanz, gleich einem Paſcha auf dem Schnabel feiner 
Baleere. Seße deinen Zurban auf deine Etirme, fülle 
deine Pfeife mit Gummi und Ambra. Zaͤhle die vor 
übertreibenden Wogen; nicht eine bringt dir die Tage 
zurdd, die verfloſſen find.‘ 

Die Geſchichte beginnt erſt mit Ehrifti Gang nah 
Bolgatda. Da verweigert ihm Übasnerud einen Trank 
und eine Bank zum Ausruhen, und Chriſtus flucht ibm, 
dad er nimmer Labung finden, nimmer ruben fol. Nun 
folgen Scenen von bobem poetiiben Werthe, bie ung 
bedauern laſſen, daß der Dichter den Grundcarafter ber 
Sage nicht auch im ganzen Gedicht feitgebalten bat, 
Ahasverus mil in fein Haus zurüd, da tritt ihm ber 
Engel Michael mit dem Flammenſchwert entgegen. 

Michael. 

Deine Schwelle iſt verſchloſſen. 
mehr uͤberſchreiten. 

Ahasverus. 

Laß mich erſt meine Sandalen und meinen Gürtel 
und meinen Meifemantel holen. 

Michael. 

Du bebarfft ihrer niht. Dad Gewebe deiner Schmer— 
zen wirb dein Waffenrod, ber Wind, der Schnee und 
ber Regen einer ewigen Wolke dein Mautel ſeyn. 

Ubasverusd, 
Ich kenne feinen Weg außer Palältina, 
Michael. 

Du wirft bem Zuje der Störde folgen: auf Dornen 

wirft du wandeln, 


Du wirft fie nicht 


Abasverus. 
Nenne mir die Städte, die ih auf meinem Wege 
finden werde. 


Michael, 

Die Städte, die du auf deinem Wege findeft, wer: 
ben binter dir verfinfen. Die Völker, die du am Mor: 
gen verläfet, werben den Abend nicht erleben. 

2 Ubasverud. 
Yus welchem Stoffe find ihre Mauern erbaut? 
Mibael, 

Noch ſchlummern fie unter der Hecke bed Weidorns, 
wie der Vogel unter feinem Flügel. Der Stein ihrer 
Mauern ruhe noch in dem Felien. Das Gebälte ihrer 
Däter ftebt noh im Walde, Tas Kleeblatt ihrer Bo: 
genienfier wächst noch auf der Wiefe, 

Ubasverug, 
Wohin führt ihr Meg? 
Michael. 
Dahin, wo derjenige binging, ber dir geflucht hat. 
Ahasverus. 

Wie werde ich mich in unbekannten Waͤldern zurecht 

finden, durch die kein Fußpfad fuͤhrt? 
Michael. 

In der Haide wird dein Fuß an die Pforte unbe— 
fannter Bölfer ftoßen, die auf ihrem Arme eingeſchlum— 
mert liegen, Du wirft ihnen jurufen, daß es Zeit ifk, 
ſich zu erheben, daß ihr Herr fie zu Mom erwartet; fie 
ſollen ihre Aeulen, ihre Köder und ihre Pfeile von der 
Hand nehmen.‘ 

Eben fo ſchoͤn iſt das Zwiegeſpraͤch des vertriebenen 
Ahasverus mit dem Eto. Er fuht Ruhe, Labung, ein 
Obdach und ruft laut danach; ba antwortet ibm dad 
Echo genau mit benfelben barten Worten, mit denen er 
Chriſto auf feine Bitten geantwortet, 

Bon dem Untergang des roͤmiſchen Reichs bat ber 
Dichter feinen poetifhen Gebrauch gemacht, eben fo wenig 
von ben Ehrijtenverfolgungen, obgleich bier fo viele Poeſie 
fo nabe lag. Der Verfatir des 1827 in Minden er: 
fbienenen „Volksbuͤchlein“ bat die alre Sage vom ewigen 
Juden ſchlicht und einfach erzählt in einer Weiſe, die 
fib mit dem glänzenden Farbenſchmuck Edgar Quinets 
nicht vergleihen läßt; doch ein Zug darin ift wunder: 
ſchoͤn. Abasverug, in feiner echt jüdiſchen Hartnäckigkeit 
und von einem giübenden Haß gegen Ebriftus verzehrt, 
ſucht ſich durch die fhonungslofete Ehriftenverfolgung 
zu raͤchen, und fättigt feine Leidenfchaft im Blut der 
Ehriften, das er ald Henker in roͤmiſchen Dienften vers 
gießt. Wie er aber hundert und aber bundert Köpfe ab: 
ſchlaͤgt und bie Chriften immer freudiger berbeiftrömen, 
den Märtprertod zu leiden, der ihnen der flüßefte Lohn und 
Triumph dinft, da wird er von Entfegen gegen fid 
ſelbſt ergriffen und von einem plögliben Hoffnungsſtrahl 
erleuchtet, der von ihm vergeblich fängt erfehnte Tod, 
den Undere fo froblodend litten, könne aud ihm zu 
Theil werden, wenn er ſich zu Ehrifto befchre, und er 


wirft das Henferbeil weg, miſcht fi unter die Gefangenen 
und fleht um den Tod, Welcher Zug! wie ſchoͤn, wie 
wahr! 

Edgar Quinet läßt und ſehr bald im Mittelalter an: 
fangen, und folgende Scene mag feine deutſchen Studien 
bemeifen. 

Der Nahtwähter 
allein am Rheinnfer). 

Ich ſah die Rhone, wo fie von den Alpen berab: 
frürgt; fie gleicht ber Gemſe, die von Fels zu Felſen 
büpft, um dem Jäger zu entfliehen. Ich fab den Nedar, 
wie er im Sande verrinnet; er gleicht dem Ackerpferde, 
dad unter der Peitſche feines Herrn den Geift aufgibt. 
Ich fab die Donau, wie fie fih ruͤfwaͤrts wendet, um 
das Minfter von Ulm noch einmal zu feben; fie gleicht 
dem filbernen Krummſtabe des Bifhofs, der in ber 
Sonne erglängt. Aber weder die Gemſe bed Felſens, 
noch der Krummſtab des Biſchofs, noch das Aderpferd 
por der Thüre feines Herrn gefallen mir wie ein Abend 
am fer des Rheins. Höret, es bat 12 Uhr gefhlagen, 
betet zu Gott und ber Jungfrau Maria! Der Rhein 
kennt mich und mein Horn. Ib bin es, der ihn am 
Fuße der Thuͤrme, neben feinen Barten und Infeln eins 
fenläfert; ich bin es, ber ihn alle zehn Jahre einmal aufs 
weit, wenn er fein Bett verändert, gleih mie fih ein 
Birger um Mitternacht auf die andere Seite leat. Ka: 
ftanienwälder find fein Bertvorhang, weiße Mufcheln feine 
Streu, und ein ganzer Bera fein Kopftiffen. Der Schat⸗ 
ten bezauberter Thurme ſchluchzt beute aus jeder deiner 
Mellen. IM ed ein Geipenit, das in deinem Traume 
ſchwimmt? — Sind dad Geräufh des Grafes im Walde, 
des Megend im der Höble vieleicht bald abgebrochene 
Worte im Traume der Sterne, gleich jenen, welde man 
an den Thoren hört, wenn die Stadt entſchlummert if? 
Der Mond, der König der Nachtwaͤchter, weiß es befier 
als ib. Dort bricht er mit feinem Horne und filbernen 
Stabe hervor, um in der Stadt des Himmels die Stunde 
anzurufen. 

“ Der König Dagobert 

cam Benfter feines Thurmes), 

Guter Nachtwaͤchter, fpric nicht fo laut, Die Kb 
nigin ift fo eben erft in ihrem Bette von gediegenem 
Golde eingeichlafen, Meine Lampe ift erloihen. Ich 
nahm im Mondfchein meinen Scharlabmantel um und 
fegte meine Krone auf, um Di vorbeigeben zu ſehen. 
Sag’ an, was fieht man um Mitternacht in meinem 
Koͤnigreiche? 

Der Nadtwäͤchter. 

Auf dem Berge liegt ein Schloß; in dem Séloſſe 
ftehen drei Thürme; in jedem Thurme wohnt ein Ge— 
fpenft. Im erften blide Hermann in einem feuerfarbenen 


Barett und blauen Gewande von den Sinnen nad dem 
heine. Im zweiten lehut fih Dietrich mit einem Dim 
nenzweige aus dem Fenſter und blidt nach ber Stadt, 
In dem dritten ſchlummert unfer Herr, der Kaller ſchon 
feit hundert Jabren auf feiner Hand. Sein rotber Bart 
ift durch den feinernen Tiſch gewachlen; fein Schwert 
hängt an der Mauer, f 

Die Scene wechſelt, und mir befinden uns im ber 
Haudhaltung des alten Meibed Mob, von der wir er 
fahren, daß fie der Tod fen. Diele Verwandlung bee 
Todes ift etwas wunderlich, wir feben den Zweck davon 
nicht ein, und ber Tod verliert in dieler Geſtalt ſeht 
viel von dem Schauerlichen, dad er doch baben fol. Es 
iſt nit gut, ibm fein uraltes Möftim zu nebmen und 
ihn im bie ganz gewöhnliche Maste ber Here zu verfleis 
den, obgleich die Weiblichfeit vielleicht durch ben frams 
zoͤſiſchen Spradgebraud (la morte) gerechtfertigt erfcheint. 
In diefer Haushaltung eriheint die junge Nabel als 
dienendes Weſen; fie ift aber eigentlich ein Engel, ſchon 
früber im Gedicht angedentet, und zwar der gute Engel 
des Ahasverus, jest unmiffend berufen, ihn auf feiner 
Pilgerfchaft zu tröften. Ahasverus läßt aud nicht lange 
auf ſich warten, und der Moman beginnt, Ein „unter 
Liebchens Fenfter* vorbeiziehender Student leitet bie 
zaͤrtlichen Scenen mit einem Liede ein, in welchem man 
die Schufe wieder nicht verfennen wird, 


„Sage mir, filfe Braut, mas bu muter deinen 
fangen ſchwarzen Haaren verbirgft.“ 

„Iſt es eine Schneeflode, die bei der Rückehr aus 
der Chriſtmeſſe auf dich fiel?" 

„Ir ed der Schaum des Mbeins, berangenfeht burd 
den’ Eturmmwind, während du an feinen Ufern matt 
beiten ?'* 

„Art ed ein eben ausgeſchluͤpfter Schwan mit weißem 
Gefieder, der feine Fluͤgel ſchwingt ?* 

„Iſt es eine Schneeſtocke, fo laß meine Lippen fie 
auffangen; 

„At es der Schaum des Mbeind, fo laß mid mein 
braunes Haar damit benetzen.“ 

„Iſt es der eben geborene Schwan, fo faö mich ibn 
auf den Gipfel des Berges tragen.‘ 

„„— Was ih unter meinem langen fhwarzen 
Haare berge, iſt nicht die Flocke Des Schnees, noch 
der Schaum des Rheine, noch der eben geborene 
Schwan,‘ 

Es ift der Buſen deiner Braut, auf den du bies 
fen Abend dein ſchlummerndes Haupt gelegt haſt.““ 

(Der Schluß folgt.) 
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Schluß.) 


Die erften Begegnungen ded alten Juden und der 
jungen Magd find naiv und eines fo großen Gedichtes 
würdig. Rahel, felbft nicht wiſſend, daß fie ein Engel 
iſt, ſpricht als eine ſchlichte Magd und gute Ghriftin, 
bält den ewigen Juden für einen Pilger, Wer von Jeru⸗ 
ſalem kommt, und fragt ibm unbefaugen aus, ohne zu 
ahnen, welche ſchmerzliche Erinnerungen fie in ibm wect. 
Aber daß fie ſich nachher wie junge Leute verliehen, 
zerſtoͤrt doch gar zu fehr alle tragiſche Iuufion, iſt gar 
zu unnatürlih, Vom ewigen Juden können wir un: 
möglih den Begriff des höchſten Alters, des Weber: 
druſſes, des Ekels an allen Erdenfreuden trennen, und 
er kann wohl Gegenftand des Mitleids, aber . gewiß 
nit der Liebe ſeyn, und wenn auch jene platonifche 
Engelliebe eined Schutzgeiſts nicht nach dem Alter frägt, 
fo follte fie doc ebem rein geiſtig bleiben und nicht von 
der jungen frifhen Erdenliebe die Farben leihen. Was 
fol eine Scene, wie folgende: 


Freitag, 9. Zanuar 





Ahasverus. 


Beweiſet mir vorher, daß ich euch kein Fremder 

mehr bin. 4 
Nabel. 

Mad fol ih thun? 

Abasveruß, 

In der Stunde des Abſchieds, wenn wir und tren: 
nen, wenn Niemand ung hört, laß ung, Engel ber Liebe, 
Du zu einander fagen. 

Nabel. 
Ich, Du zu Euch? — Ihr würdet mich verachten! 
Ahasverus. 

Leiſer, wenn du willſt, als der Stern, der ſeinen 
goldenen Honig ſucht, leiſer, als die Grasmücke, wenn 
fie den Hals zum Sclafe biegt, leiſer ald die Brille, 
wenn fie ihre Flügel zufammen legt. 

Dabel. 
Ich könnte den Blic nicht mehr vom Boden er: 
heben, 
Ahasverus. 
Nur ein Mal, zum erſten und legten Mal. 
Rahel. 
O nein, ich wage es nicht. 
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Dad Beiſpiel Fauftd entſchuldigt folhe Scenen nicht. — 
der eben die uͤber zogen. 


Fauſt war ein überſtudirter Gelehrter, 
dumpfe Studirſtube verließ, um ſich durch Teufelskunſt 
verjuͤngt in den uͤppigſten Genuß des Lebens zu ſtuͤrzen. 
Ihm Nand die Molle ded Don Zuan wohl an. ber 
der ewige Jude? der fon vor feiner Verfluchung Fa: 
milienvater war, der nun ſchon viele Jahrhunderte ge: 


bat, wie alt er, wie fatt er der Welt if? Diefer foll 
noch verliebt thun, mie ein junger Student beim ehr: 
famen MNahbarstöhterhen? Der angeführten Scene 
folgen andere, wo glühend gekuͤßt wird, Den jahrhun⸗ 
dertjäbrigen Judenbart kuͤſſen, o pfui! 

Mit dieſen Scenen wechſeln abentenerlibe Chöre, 
die zwar ſehr geiſtreiche Dinge ſagen, doch aber zum 
Ganzen des Gedichts nicht paſſen. Mit poetiſchen Bril: 
lanten von reinjten Feuer ift folgende Stelle geſchmuͤckt. 

Chor ber Keen, 
1. 

Drebet euch, Mäbhben, unter unfern mir Rubinen 
geſchmückten Füßen. Zauberfpindeln, drehet euch, ſchnur⸗ 
ret im unfern Händen, Feennadeln, fertiget eure Ma— 
fhen, ohne zu zerbrechen. Nob vor Mitternacht muͤſſen 
bunderttauiend Silberſterne für das Abendland geſtickt 
fen. Die Echneefioden von Cornwallis fallen von um: 
ferm Moden. Die Mondftrablen der Bretagne, feiner 
als unſer Haar, find nichts anders, ald Stuͤkchen unferd 
Fadens. Noch vor Tag ftreifen wir den Reif, der an 
den Baͤumen hängt, für die Anfel Ithala ab. Das 
Seufjen der Erde ift nichts andere, als das Schnurren 
unfered Maded, der fiöbnende Himmel nichts anders, 
als unſere Spindel, die ſich dreht. 

2, 

Neben ung find alle Götter eingefchrumpft, fo daß 
fie faum noch groß genug find, die Schleppe unferes 
Gemwandes zu tragen, Jupiter ift ein Zwerg; fein Vater, 
die Zeit, ein Poltergeiſt, der ftirbt, fobald er ſich zeigt. 
Jener Genius, der fih das Haupt mit einem Thautro⸗ 
pien falbe, ift der alte Gott Chaldaͤa's, der fib zuſam⸗ 
menfauert, um nicht von bem Micieugotte der Cathedral: 
Kirchen gefeden zu werben; der dort unter einem dürren 
Blatte zittert, thronte vor zweitaufend Jahren unter 
einem Tempel von Granit; jener Kobold, der ftatt des 
Heroldſtabes grinfend einen Strobhalm trägt, ift ber 
fronenberaubte Memnon, 
macht bat. Der ganze Olymp mit all feinen Epipben 
und Gnomen bat heut zu Zage in einem hohlen Baum 
Raum. 

5. 

SHochgelobtes Nom, wo ift dein Neih? — Mit ber 

Nücfeite meiner Hand habe ich dein Furzes Schwert 


den fein Fall närriih ger. 


Mein Hauch bat deinem Helm mit Roſt 
Mir meinem biamantnen Hammer habe ich 
| deine Mauern geſtürzt, und in meiner feidenen Schürze 
babe ich deinen Staub davon getragen. Auf ihrem ges 
fiigelten Wagen erflettern die Feen deine Siegesfänle; 
durch die Thore deiner Städte, durch deine in Stein 


| gehauenen Straßen, mitten durd deine Legionen dringen 
waudert iſt und bei jeder Gelenenheit felbit ausgeſprochen Me ein mit ibren im Sonnenftrahle polirten Schwertern; 


— — — — — — — — — — — — — — — — — 


mit der Spitze und Schneide verwunden ſie deine Heere. 
4. 

Rom liegt zu Boden. Laßt uns das Siegesfeſt 
feiern, Mit Hörnerfchall im Walde babe ich dem Hof 
des Königs Arthur zufammenberufen. Zwölf Pairs haben 
zu den Maffen gegriffen. Von manden Königinnen, 
die davon erwachten, iſt Jokulta die lachendſte und bie 
ſchoͤnſte und die blondeſte. Von manden Nittern ift ihr 
Geliebter der woblgebildetfte und der galantefte und der 
ſchoͤnſte. Kaſtanienbraun ift fein Moß, glänzend feine 
Lanze, fein Mantelpel; von Sammt und ſcharlachroth. 
Herzoge, Pagen, Fräulein mir goldenen Haaren ſchlafen 
feit taufend Jahren im dem verzanberten Walde, und 
Ale riefen mir zu, als ih vorüberging: Ermede und 
mit dem Scalle des Jagdhorns. 
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Peim Klange des Jagdhorns erwachet in Spanien, 
wenn die Feigen reifen, mauriſche Könige und Araber 
des Drients! Auf unferm fmaragdenen Ambos bat ſich 
ber Säbel des Propheten gefrimmt, gleih der Natter 
der Haide. Auf feine Klinge bat ein und verwandter 
Schwarzkuͤuſtler Zauberworte eingegraben. Zu Granada, 
der Echönen, ſizt die Sultanin an Ihrem Fenfter, das 
unfere Scheere kuͤnſtlich ausgeſchnitten bat. Unfer Pinfel 
malt ihre Wimpern, unſere Feile glätter ihren Buſen. 
Bleicher als die Hedenrofe beichaut fie von weitem die 
Minaretd, die ibre fieinernen Turbane ſich um bie 
Stirne winden, die Aga's auf ibren fhäumenden Moſſen, 
und die bellenden Windhunde und den Blitz ihrer krum⸗ 
men NYathagan's, und die geftreiften Zelte, und die im 
Feuer Inifteenden Wilder, und die heulende Schlacht. 
Verwelke, Gitronenbaum Spaniens! Auf ihren Lippen 
babe ih mehr Moblgerüche verfhwendet, als auf deinen 
Zweigen. Meer von Kadir, vertrodne; ihren Augen 
babe ich ein ſchoͤneres Himmelblau gegeben, ald deinen 
Wogen. 

6. 

Wohl auf, erhebe dich, Karl der Große, mit deinen 
Waffentraͤgern! Dein Reich iſt bereitet, wie dem jungen 
Vogel fein Neſt. Morgane bat fein Banner geftidt. 
Weder die Säbel, noch die Streitärte ded Sultans wer: 
den es zum Falle bringen. Unter ben geharniſchten 
Schwadronen jittert die Erdel Welche Menge von Grafen, 
Baronen, Bittern, mit ihren Panzern und ihrem 
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Heſmſchmucke! Welche Luft fuͤr die Feen, noch vor Abend 
den Sturz diefes fchönen Reiches zu leben, wie fi die 
Lanze eined Dielen am Schilde von Ronceval bricht, 

T. 

Auf einem Schilde, den vier Kaiſer tragen, erheben 
mir den Vapft, böber als ale andern, Seine Mirra ift 
vom feinften Golde. Unfere geſchickteſten Stierrinnen 
fertigen fein Meßgewand. Denn wahrlich feine Wien: 
fchaft it größer, als unfere. Auf feinem alten Bude 
rubt ein Zauber bis zur lesten Seite, Jedes geborche 
ihm ohne Zögern. In afen Dingen fen er der erſte. 
Denn er fein Maulthier befteigen will, wirft du, König 
der Deutſchen, ihm den Steigbügel halten, Herzoge 
werden feine Füße Füfen, Grafen den Boden feines 
Zimmers, und eine Kette von Seelen bängt gleih einem 
geweihten Mofenfranze an feinem Gürtel.“ 

Wie paßt aber Diele ganze Stelle in dag Gedicht? 
Die Illuſion ift urfprünglich eine ariftlibe; Gott Vater 
und Chriſtus eriheinen in ihrem vollen Rechte, als 
Mittler, ald Weltrichter. Wie folen nun auf einmal 
die Feen fih die ungeheure Meltgefchichte gleichſam zum 
Spielzeug erfhaffen haben? Die Poeſie entfauldigt viel, 
doch gewiß nicht ſolche Widerſprüche in einen philofo: 
phiihen Gedichte. Wenige Seiten meiter und wir finden 
uns wieder mitten im bie chriſtliche Illuſion verſezt. 
Mob (der Tod) ftifter eine Verlobung zwiſchen Ahasverus 
und Nabel und reitet mit ihnen (eine Nachahmung von 
Bürgers Lenore) in’d Todtenreih, Diefes thut fih auf 
im Straßburger Münfter, die Gräber öffnen ſich; aber 
die Todten fpüren, dab ein Lebender unter ibuen iſt; 
Abasverus fol fagen, wer er fen, alle Todten bedroben 
ibn, er aber wagt nicht, feinen mit dem Fluch beladenen 
Namen zu nennen. Da auf einmal fängt ber auf den 
bunten Fenſterſcheiben der Kirche gemalte Chriſtus zu 
reden an und fpriht; „Es ift Abasverus, der ewige 
Jude.“ 

Bon bier alſo wieder vertrieben, mus Ahasverus 
weiter pilgern, doc begleitet ihn fortan die freue Rahel 
und fo wandern fie noch einige Jabrbunderte lang mit 
fo großer Langeweile, daß der Dichter dieſe lange Zeit 
nicht auszufüllen gewußt bat. Er fpringt vielmehr gleich 
auf die lezten Beiten ber und entfaltet den Meichtbum 
feiner Phantafie in den kuͤhnſten Allegorien. Die ganze 
Weltgeſchicte, Linder, Voͤller werden perfonificirt und 
fpreden ſich bor Gott dem Vater aus. Herrlich iſt 
folgende Stelle. Amerika fteigt aus der Piroge. 


Amerika. 

Wie, jest ſchon beruft du und, o Herr? Kaum 
ift das Waſſer der Sundflut auf uniern Schultern ge: 
tro@net. Mob kenne ih weber meine Ufer, noch die 
Pfade meiner Wälder, noch die Quellen meiner Pampas, 
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Nur einmal babe ich mich beim Voruͤbergehen in den 
Seen meiner Savannen beſchaut. Nur einen Tag lang 
ankerte ich meine Juſeln in meinem Meerbuſen feſt, 
gleich neuen Pirogen. Ueber meine Ströme warf ich 
meine Pride von Lianen, die ich noch nie überſchritt. 
Warum ſaufeſt du den Schatten meiner Thaler fo dicht, 
wenn ich nur einen Abend darin ausruhen follte? Der 
Dean wiegte mich auf feinen Wellen, gleich einem Kinde, 
das feine Murter auf einem Palmzweige wiegt; ber 
Mind führre mir die Klagen der alten Welt, die ftarb. 
Wenn fie ihrer langen Jahre und ihrer Erinnerungen 
müde ift, wenn ihre Thuͤrme und fchmeren Mauern fie 
drüden, ſo entführe fie auf deinen Gipfel, wie der 
Königs-Giier im ‚feinen Faͤngen die: Klapperihlange 
entführt, die er auf der Dibede finder. Meine Thränen 
aber, o Herr, find leicht und die Liane meiner Wälder 
wiegt nicht ſchwerer, als die Erinnerung aller meiner 
Jahre. Cine am Morgen aufgegangene Blume Meriko's 
faßt in ihrem Selbe alle meine Thränen. Meine Kör 
nige find junge Dattelbaͤnme, die ih auf den Bergen 
erheben, Meine Vöiler find wilde Ananas, die fi un: 
ter ihrem Schatten neigen, und die noch Niemand ges 
pfluͤctt hat. Wenn der Kouder, o Herr, auf meinem 
Gipfel mit der Schuppe des Krokodils, mit der Bluͤthe 
der Baummollenftande, mit dem Rohre des Schilfes fein 
Neft bereiten bat, legt er feine Brut darin nieder, und 
dein Net, o Herr, iſt gemacht aus den Seiten meine” 
Berge, aus dea Stämmen meiner Mälder, aus den 
Waſſertropfen meiner Seen, aus den Salmen meiner 
Felder, und aus den fern meiner Infeln, Warum willit 
du nicht auch deine Voͤlker unter deinen Flügeln aus: 
brüten, bis fie dir mit ausgebreiteren Flügeln bis an's 
Ende deiner Ewigkeit zu folgen vermögen? 


Der ewige Vater, 


Als ich dein tiefes Thal höblte, Batte ich dir eine 
Form gefertigt für deine Gedanfen und für deine Seele, 
Deine Flüfe ſendete ih vor, um deinen Städten den 
Meg zu zeigen. Gleich wie der Lehrer dem Kinde das 
Wort vorbuhftabirt, das es nachſagen foll, fo erfühte . 
ih beine Wälder und deine Ufer mit den Stimmen mei: 
ner Kataraften, auf dab du fruͤhreitig in den Etimmen 
deiner Städte widerzuballen lerneſt. Die Spitze deiner 
Kordifferen erbaute ih Stein für Stein, auf daß du 
ſaͤheſt, wie hoch fih dein Stolz und deine Thirme er: 
heben durften. Aber während meine Voͤlker mehr als 
tanfend Jahre arbeiteten, lageſt du nachlaͤßig auf deine 
Hand geſtuͤzt, fpielteft mir deinen Muſcheln und wende: 
teſt nicht einmal das Haupt nach jener Rieſenwelt, 
melde dir fo viele Seufzer zufandte. Jezt, fo Lange 
jene ausrubt, erhebe dein Genius ſich um mid her fo 
hoch als die Anden, Gib mir in einem Rage mehr 
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Moſen, auf daß ich fie mit meinen Fingern entblättere, 
als der Palmbaum im Frübling Blüthen bat, RMolle 
vor meinem Ohre bad Gewicht deiner Jahre beffer ab, 
als die Liane deiner Wälder von einem Stamm zum 
andern, von einem Ufer zum andern läuft, Wie der 
Meder feine Baummolle webt, fo mebe du mir jeden 
Tag die Zufunft. Fertigit du mir ein Banner, fo fen 
eö Schöner geitidt, ald der Gürtel deiner Ufer, Baueft 
du mir eine Kirche, fo Seven ihre Boͤgen belaubter, als 
meine jungfranfiben Wälder, die Orgel zäble mehr 
Pfeifen, als die Zweige deiner Bäume Stimmen.“ 

Dad Meltgeribt maht den Schluß, Ahasverus 
drängt fib durch und wird, als der Lezte, von Chriſtus 
begnadigt. Aber wie benimme er ſich dabei? 

Chriſtus. 

Da du das Taymerf, das ich dir auftrug, vollendet 
bait, fo gebt ich dir dein Haus im Orient wieder, Willſt 
bu dahin zuruͤckkehren? 

Ahagdverns, 

D nein, Herr! 


Ehriftug, 
Was wuͤnſcheſt bu? 
Ahasverus. 


Weder bier noch dort will ih mich niederſetzen. 
Ich verlange das Leben und nicht die Ruhe. Statt bie 
Stuten meined Haufes auf dem Kalvarienberge möchte 
id die Stufen des Weltalls bis zu dir hinauf erfteigen. 
Bon Welten zu Welten, von Himmeln zu Himmeln 
mödte ich, ohne zu verweilen, mich erheben, bie zu der 
Quelle, aus der du die Jahrhunderte mir ihren Jabren 
ſchopfeſt. Gleih wie ih an die Ganbäufer Spaniens 
und Deutichlands pochte, fo möchte ich an immer neue, 
unbefannte Sterne, an ein neues Leben pochen. 

Ehriftus. 
Hat dich deine erite Reiſe nicht ermüder? 
Abasverus. 

Da bu: beine Hand über mich erhobſt, iſt mein 
Schweiß gerrodnet worden. Segne mid, und ich will 
noch dieſen Abend im meue, künftige Welten wandern, 
die du ſchon bewohneſt.“ 

Cine ſchoͤne Idee, bie gleihwohl gerade bieher nicht 
paßt. Die ewige Pilgerihaft durch die Melt it eine 
reigende Ausficht vielleicht für jeden Andern, nur nicht 
für den ewigen Juden. in fo vortrefflibes Bud 
Edmund Burfe Über den falſchen und richtigen Gebrauch 
des Erbabenen gefchrieben bat, es iſt leider vergefen, 
und gerade den romantifhen Dichtern, die feiner Lehren 


am meiften bebiirften, am menigiten befaunt. Begren⸗ 
zung iſt die Bedingung des Erbabenen wie ded Schoͤnen. 
Verglihen mit der endlofen Dauer der Welt, mic dem 
ewigen Weckſel ganzer Weltperioden, mit dem Ent: 
ſtehen und Mergeben ganzer Geftirne ift die Pilgerſchaſt 
des fogenannten ewigen Juden freilich eine Kleinigkeit, 
faum des Mirleids, kaum der Rede werth. Ihre 
tragifhe Wirkung erhält fie erft, wenn fie in den engen 
Grenzen unfres kleinen Meltlörperd aufgefaät wird. 
Wie der Thurm nur groß ift im Wergleih mit den 
niedern Käufern einer Stadt und nicht in Wergleich 
mit den Alpen, fo iſt au das Leben ded ewigen Juden 
nur feltfam und ungeheuer in Vergleich mit dem ger 
woͤhnlichen Menfcenleben, aber nit mit den Neonen 
des Meltalld und des Himmels. Darum hätte der 
Dichter den Kreis der irdifben Illuſſon follen geſoloſſen 
feon laffen, er bätte ihn nicht Öffnen follen, um in dag 
magiſche Dunfel den Gtanz von Milliarden Sonnen 
leuten zu laffen, die ed nur zerfiören Fönnen, 

Unfern Leſerinnen fönnen wir folieflich dad Klaglied 
bes Dichters über die deutfhen Frauen nicht vor: 
enthalten: „Von dir aber, du Sand der Deutſchen, mil 
ich ohne Hebl fagen, wie du mir meine Liebe zu dir mit 
Galle, mit ſchwarzem Undank und ſchmerzlichen Tagen 
vergolten haft. Erinnerſt du dich noch, ald ich von 
Schmerz erfhöpft am Mande deines Weges lag? — 
Mie fhwarz war damals die Naht auf dem Boden 
deiner MWiffenfhaft; wie kalt in deiner geweißten Kirche, 
Abendsé, allein, ohne Priefter und obne Gott! Bor 
Allem aber wie bart find deine Frauen, wohl taufenbmal 
bärter, ald dein Himmel, Ihr Lächeln ift aus Winter: 
blumen aemacht. Warum foftete ich den Honig derfelben? 
Die Donau verweilt, um ibre blonden Flechten zu bes 
traten; ein Geheimniß verfhließt ibren Mund. Weider, 
als ber blübende Mandelbaum, werden fie ſchüchtern 
geboren und sterben ſchuͤchtern. Ein Gedanke, ein ein: 
zigesmal durch den Wind berangemwebt, lifpelt ſchmerzlos 
ihr ganzes Leben hindurch in ihr Ohr. Gleich der Quelle 
des Schwarzwaldes wankt ibr Schritt matt dabin. Mber 
ihr allzublaſſes Blut vermag kaum ihre Wangen mit 
einer Erinnerung zu färben, Aür bem, der aus dem 
Sande lommt, mo die Dliven und bie Eitronen reifen, 
fchlägt ihr Herz zu langfam; unter dem Himmel der 
Leidenſchaften ſcmilzt es in einem Tage, gleih dem 
Schne. Ihr Schweinen iſt fanft, noch fanfter ibre 
Mede, aber ihr Sinn it hart. Ihre Lippen find zu kalt, 
um die Wunden, bie fie geſchlagen, zu beilen. Ihre 
Thraͤnen gewinnen in ihrem Buſen, und das Herz, dad 
fie einmal gebroden haben, wird nie wieder heilen,‘ 


Verantwortliber Nedafteur: Dr, W. Menzel. 


5) Konrad Mallenrod, 


Mickiewicy. 









Literatur-Blatt 


Redigirs von Dr. Wolfgang Menzel. 





2a 





Epische Dichtkunst. 
Geſchichtliche Erzählung 
aus Litthauens und Preußens Vorzeit, von 
Adam Mickiewicz. Ueberſezt von Karl Ludwig 
Kannegießer. Leipzig, Brockhaus, 1834. 


Miciewicz ift unftreitig ‚unter den neueſten Dichtern 
der größte, Seit Borom, mit dem er Nehnlicfeit bat, 
ben Schauplaß verließ, ift fein größerer aufgetreten, 
und er erfreut das Herz mehr ald Byron, denn fein 
Schmerz ift erbabener, weil’ er der eines ganzen Volkes, 
und zugleich weil er milder ift. Boron tobte mehr, 
obne Urfahe zu babem, Mickiewicz behauptet in der 
tieften und ſchmerzlichſten Empfindung eine edle 
Mäfigung, 

Das vorliegende Gedicht bat eine hiſtoriſche Grund: 
lage. Konrad Wullenrod war Hodmeifter des deutichen 
Ordens und stürzte denfelben durch feine Fabrlägigkeit 
in's größte Unglück. Gleichwohl ſchreiben ihm einige 
Ehroniften edle Eigenſchaften, alle aber ſchreiben ibm 
eine gewiſſe Sonderbarfeit des Charakters und Beneh: 


. mens, eine Art von Wabntun zu, Sein einziger intimer 


Freund, Halban, foll ‚ein Zauberer geweien und er felbft 
in Raſerei getorben ſeyn. Dur eine kuͤhne, aber dem 
Dichter erlaubte Kombination identifizirt nun Miciewicz 
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mit dieſem Konrad Wallenrod einen gewiſſen Walther 
von Stadion, der den Orden verlaſſen und die Tochter 
des Fuͤrſten Kiepſtut von Litthauen geheirathet batte, 
dann aber wieder verſchwunden war. Aus dieſem Walther 
macht er ein geraubtes litthauiſches Kind, das bei den 
deutſchen Rittern erzogen worden, aber, ſobald er ſeine 
Geburt erfahren, zu ſeinen litthauiſchen Landsleuten 
übergetreten fev; und nunmehr erſcheint es natuͤrlich, 
daß dieſer Walther-Kourad als geborner und gluͤhend 
patriotiſcher Litthauer durch ſeinen Wiedereintritt in 
den Orden nichts anders beabſichtigt, als den Orden 
durch ſich ſelbſt zu verderben, und das Zaudern, die 
Feigheit, der Verrath und zugleich die Raſerei des 
Hochmeiſters erklaͤren ſich nun ganz einfach. 

Abgeſehn von den einzelnen biftorifhen Thatſachen 
iſt dieſes Gedicht auch im Geiſt der Geſchichte gedacht. 
Voͤlker, wie Individuen, die auf's aͤußerſte gebracht find, 
areifen zu den Waffen der Liſt, des Verraths, es iſt 
ihnen feine Waffe zu ſchimpflich, wenn ed nur eine 
Waffe it. Die Vaterlandsliebe bat ihren eignen Macchia— 
vellismus, und dürfen wir Deutihe wohl andern Wil: 
fern eine in. diefer Beziebung minder ritterliche Gejin: 
nung vorwerfen, wenn mir ung au unfern Arminius 
erinnern? 

Im Cingang ſtellt fih der Dichter an die Grenze 
des deutfchen DOrdenggebieted und Litthauens. 


Zwiſchen ben Litthauern und Deutſchen matlt 
Der Miemen, Tempelszinne glänzt jenfeits, 
Und Walbung rauſcht, ber Gotter Aufenthalt; 
Dieffeitd vom Sigel ragt und birgt das Kreuz 
Im Himmel feine Stirn, das beutfche Zeichen, 
Mir Drohn bie Arm 06 Litthaun bingewandt, 
Als follten unter ihm fi zum Werbanb 
Palämond Shin’ allfammt die Hände reichen. 


Litthauens Tugend irrt jenfeits umher 
Mit Panthermäg’ und im bes Bird Gewand. 
Den Bogen hinten, in ber Hand ben Speer, 
Auf ihres Feinds Bewegungen geſpaunt; 
Dierfeits haͤlt angethan mit Helm und Schwert 
Der Ritter, regungslos fo wie fein Pferb, 
Den Blick gerichtet auf des Feindes Schanze, 
Ladet die Buͤchſ und zaͤhlt am Roſenkranze. 


Bon Beiben wird bie Ueberfabert bewacht. 
Der Niemen war, ehbdem Gaftfreund aehelien 
Des Brudervoits der Eittbauer und Preußen, 
Die Schwelle jest für fie der Tobetnadt: 
Die Freiheit opferte, wenn nicht bas Btut, 
Wer Äberfchritt bie firengverborne Sfut. 
Litthaueus Hopfen nur allein, einpfindenb 
Fuͤr Preußens Pappel alten Sehnſucht abrang 
Und Über Schitf und Weide bin fiy windend, 
Street fühm den Arm zum lebenden Uinfang, 
Und Äberfpringt mit fahbnem Kranz bie Wellen, 
Sich druͤben der Belichten zu geſellen. 

Die Nachtigallen auch von Kaueus Wald 

Mir ihren Schweſtern hinter ihm vom Hügel, 
Ihr altes litthauiſch Geſpraͤch erſchaut, 
Entflatternb eifen fie mit freiem Flügel 

Zu eines Holms aaftfichem Aufenthalt, 


Die Menſchen — o! bie ſchied bes Krieges Brand, 
Der Bölfer einflige Wertraufichteit 
Erſtarb. Dom Einzle müpft zu aller Zeit 
Die füße Liebe. mel bad’ ich gefannt. 


So verföhnt der edle Dichter durch ben Hinblick auf 
das, mas ewig die Menſchen vereinigt, Natur umd 
Liebe, den grimmigen Völferbaß, und mildert das Schred: 
liche der nachfolgenden Bilder. Höher muß der Dichter 
ſtehu, als jede Leidenfhaft feines Gedichte, felbft als 
bie edelſte, und im diefen ſchoͤnen geilen bar Midiewicz 
volfommen feinen hohen Beruf beurkunder. 


Konrad Mallenrod tritt auf, als der erite Held 
des Ordens gepriefen, doch mit einem finftern und 
launenhaften Zug in feinem Weſen. Dann außerhalb 
Mariendburg zeigt uns der Dichter einen einfamen Thurm, 
in dem eine fremde Noune fih eingefchloffen. 


— — — — — — — 
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Man wußte nur, fie fey annoch am Leben, 
Denn oft hält noch anf einen Au genblict 
MNachts einen heil'gen Vilgersmann, ber neben 
Dem Drt hinwaut, ein füher Klang zurücd, 
Wahrſcheinlich fang fe dann ein frommes Lied, 
Und wenn die Schaar der Kinder Abends sieht 
Aus Preußens Dörihen in das nahe Thal, 
Dann ſchimmert's weiß vom Feuſter. wie ein Strapt 
Ver eben aufgebtühten Morgenſchein, 

Mag's ihres Haares Bernſteinlocke ſeyn, 
Diefeipe der Schnee auch ihrer Meinen Hand, 
Den Kindeshauptern ſeguend zugewandt, — 


Dort führt die Ritter ihr Weg vorüber. Sie hören 
die Noune im Dunkel aus dem Thurm fpreden, fie 
zuft Konrad Namen aus, und dies für eine Prophes 
tenftimme nebmend, wählen die Mitter Konrad Wal: 
lenrod zum Hod meiſter. Bei einem feſtlichen Gelag 
überläßt der Neugewaͤhlte ſich der wildeften Leidenſchaft 
und verräth beinahe die unbeitvolle Abſicht, die ihn in 
den Schooß des ibm verbaßten und iegt fo hoch ibn 
ehrenden Ordens geführt bat, 


„Dem, der die Weife gibt nur um zu morbden, 
Ein mördrifh Lied nur ziemt bem beit'gen Drben; 
Das rühren mag und Ärgern und langwellen, 
Um Langeweile dann durch Schred zu heiten, 

Eo it das Leben, fo ift unfer Gang. 

Ber wird ibn fingen, werte — „Ich, ip!“ fo Hang 
Es von der Thür her, wo ein grauer Greis 

Saß in der Pagen und der Knaͤppen Kreis, 

Der Kleidung nach Litthauer ober Preuße, 

Ion ziert ein dichter Bart von Eilserwelße, 

Ein Scleier betet Stirn und Augenlicht, 

Alters und Kummers Wunden fein Geſicht. 


Diefer alte Waidelot fingt nun littbauiſche Lieder, 
worin er den Gram feined Volkes ausſtroͤmt: 


Geſaug des Waideloten. 


Noch ch’ bie Peſt kommt, Litthauen zu plagen, 
Dem Sänger wird's des Auges Apfer fagen ; 
Denn wenn man darf den Waideloten tran’ı, 
So ftellt auf bden Kirchhofen und Au'n 
Die Peftjungfrau im weißen Kleide Mar. 

Den Feuerfrany um's Hanpt, fig manchmal bar, 
Ragt 06 Bialowirfa’s Hain empor 
Und ſtrectt bad blutbefledte Tuch hervor, 


Der Waͤchter birgt fein Hug’ Im Helm, der Hund 
Des Bauern wuͤhlet mit der Schnauz' im Grund 
Der Erd', und riecht den Tod, entſetzlich heufend. 


Die Wehrertaͤnb'rin ſchreitet unverweitend, 
Durch Dörfer, Schioͤſſer, reihe Staͤdt' Biuctenb) 
So vielmal fTe mit Burgen Tuche gruͤßt, 

So viel Palaͤſte — werden bb’ und wüͤſt. 
Ein Grab erwaͤchtt, wohln fie ſezt den Buß, 


Berbeshfihe Geſtalt: Doch ſchlummern Gruß 
Kat von ber deutſchen Seit’ und zugenickt 
Die Straußenfeder von des Helmes Mitte, 
Der Mantel, mit dem ſchwarzen Sreuz geſchmückt. 
Deun wo gewalit ſolchen Gefpenfled Schritte, 
Da fant nicht eine Burg. ein Dorf allein, 
Ein ganzes Rand ſtuͤrzi' in dad Grab hinein, 
Wer fein tthauiſch Herz noch nermer ſeyn, 
Mag auf ber BWölter Grab ſich mir vereinen! 
ir woll'n zuſammen träumen, fingen, weinen. 


Dann gebt er noch meiter und fingt von dem ge: 
raubten Litthauer Knaben, ber dem Orden batte dienen 
müffen. „Ein dunfelrotber Kap bligt aus folgender Er: 
sählung heraus, die der junge Lirthauer dem Fuͤrſten 
Kiepftut macht, zu dem er geflohen ift. 


Ein Deutſcher unter Deutſchen mußt" ich als Jaͤngling ſryn, 
Walther ward ich benennet; Alf hieß ich obenein. 

Deutſch war ber Name, dennoch blieb Uitlbauiſch das Herz, 
Haß weiht' ich jenen Fremben, den Citern meinen Schmetrz, 
Hochmeiſter Ritter Winrichh erzog mich im Palaſt, 

Er bob mich aus der Taufe, als Sohn bielr er ben Gaſt. 
Mich eetten Patäfte, ip floh von Winrichs Anie'n 

Zum ‚alten Waibeloten ; bie Deutſchen batten ibn, 
Litthauens Sohn gefangen, vor vielen Jahren fon, 

As Dolmetſch diem’ er ihnen; vernebmend, bat ih Sohn 
Litthauens ſey und Waife, lockt' er mich oft zu ſich, £ 
Erzähfre von der Heimath, ermahnt' und fpornte mid 
Durch hold Geſpraͤch, durch Lieber vom lieben Vaterland, 
Auch imuße ich oft ihn folgen zu blauen Miemens Rand, 
Die vaterlaͤnd'ſchen Berge ſah dort entzüct mein Blic; 
Mir trodneıe die Thraͤuen der Greis, febri’ ich zurdd, 
Daß nicht Verdacht ich reare, dom giftig kocht's in mir, 
Und Fam ich dann nach Kaufe, ſchaͤrft' id And Rachbegier 
Mir insgeheim ein Meſſer, zerfonite damit voll Haß 

Dem Winrig Der und Teppich, gerfiieh das Spiegelglas; 
Auch feinen Schild bewarf Id mir Sand und fpie Ion an, 
Oft von Kteypebas Hafen fuhr ich als Fhngling daun 
Mit jeiem alten reife zum Heimathsufer bin, 

Im pflüdte Heimatheblumen, bejaudert ward mein Ginu 
Dur ihren Duft, und alte Erinn’rung taucht empor, 

Ihn athmend ward ich wieder ein Kind fowie zuvor, 
Spielt id mit meinen Bräter Im vaͤterlichen Gain, 

Der Greis half den Gedägtnip, und border ats der Schein 
Von Laub und Blumen malt' er vergang'ner Zeiten Luſt, 
Wie füh der Jugend Tage an treuer Freunde Bruſt 


Im Vaterlande ſchwaͤnden, fo manches Mind jedoch 7 

Litthauene wein' in Banden, beſchwert vom deutſchen 
Joch. 

So ſprach er auf ber Auen, doch in Kleypeda's Sunb, 

Allwo des Meeres Buſen zerſtaͤubt, und aus bem Schlund, 

Dem donneruden, ansfpeitt bie Flur von weißem Sand, 

Da ſprach er; „Schau den Teppich der Wieſ' am Meeress 

ftrand, 

aufſtrebt dad Gras, 

sınd fait 

Durchdringt's mit feiner Stirne die mörberifene Laft, f 

Ah, eine neue Huber des Wirbels fret mit Graus 

Die weißen Floſſen Über bed Landes Leben aus; 

Dev’ iſt's und wuͤſt, wo eben noch wehte Blumenduft, 

Cohn, biefes Mei des Frühlings, verfhlungen vom ber 
Gruft, 

Som, unterjohte Voͤlter, Litthauer find es, wir, 

Und jener Sand vom Meere, das ift der Drbem bier." 


Dr Sand bedeckt ihm leicht nur, 


Der alte Waidelot erzaͤhlt nun weiter, wie der 
junge Walrber die fchöne Aldona, des Fürften SKiepftur 
Tochter, lieb gewonnen, und wie fie im einem reizen: 
den. Blumenthale fih gefunden und er fie geheirather 
habe; j * 


Nun, Dentſche, gebet Acht! 

weil ihr es ſelbſt ſo 

macht. 

Ihr ſchliebet die Romane mit einem Ehepaar, 

Zuſehend, daß es fange noch lebt' und glüctich war. 

Wohl liebt' Aldenen Walther, doch maͤnnlich ſchlug ſein 
Herz, 

Ihm auäͤtt ber Heimath 
Schmerz. 


Sie wurde feine Gattin. 
Sr dent, bier ſey das Eude, 


Er war nicht froh zu Kaufe, 


Firthauens Unglüct ift e8 allein noch, was er hört, 
Bis daß ber Nabe Feuer, der Bruft geheimer Gaſt, 
Genaͤhrt von Niederlagen, gänzlich fein Herz erfaßt 
Und bie Gefühle age in feiner Bruft erftidt, 

Selbſt das Gefaͤln den Liebe, das ihn einft hoch beglückt, 
Wie'“s Bialowiczas Eiche von Jaͤgern wohl geſchieht, 
Daß Feuer jle dran legen, fo daß das Marf vergluͤht, 
Dann wetten halb bie Blätter der Waͤlderkoͤnigin, 

Es brechen gar bie Nefte, zultzt ſelbſt ſchwindet bin 
Der Schinuck der hoben Stirue, ber Miſtel helles Grün. 


Der Alte will weiter erzäblen, wie ber innge Wal: 
ther vergebend gegen die Uebermacht der Mitter geftritten 
und enblih den verjweifelten Entfhluß gefaßt habe, 
den wir fon kennen, — ald raſch ber Hochmeiſter ibn 
unterbricht, damit er fib im Feuer der Waterlandsliche 
wicht verrathe. Konrad felbft aber fährt wenigſtens im 
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Eine der Erzählung fort, indem er- eine 


maurifche | 


Nomanze von Almanſor fingt, der in's ſpaniſche Lager 
gezogen fen, um water der Maste der Freundfhaft und 


durch einen - Bruderfuß den Chriften Die Peſt mitzu— 
theilen. 

Hier bat der Dichter doch ‚wohl die gunfion — 
Es iſt ſchwer zu beureifen, wie die Ordensritter fo 
verfänaliche Lieder folten angebört baben, obne in ihren 
Sinn einzudringen. Weberbaupt hätte der Dicter ben 
Chorus der beurfhen Mitter nicht fo unbeſtimmt im 
Dunkel und untergeordnet halten, ſondern mehr «baraf, 
teriſtiſche Zuge dieſer eben fo. kuͤhnen ald rohen un 
graufamen Rittermönche ausmalen follen, 

Die große Entiheidung naht endlich. Konvad get 
alle Morficht gegen die wahſende Macht Litthauens ver— 
nacbläßtat, den Pırtbanern fogar Vorſchub geleifter, den 
bereits abtruͤnnigen Fürften Witold wieder ‚mit ‚feinen 
Landsleuten ausgeföhnt, und laͤßt mun den Feind, «für 
den allein er Alles thut, rubig beranfommen, fchwelgt 
bei der Tafel und Jagd, veriäunt alle militäriſchen 
Vorkehrungen und ift, ald es endlih zur Schlacht 
fommt, der Erſte, melder flieht. (Seite 79 bat der 
Ueberfeper den Ausdruck „das rotbe Kreuy* gebraucht, 
da der Orden dod befanntlih ein ſchwarzes führte.)‘ 

Nah der Niederlage Konrads bilden die Mitter 
ein Vebmgeriht, den feigen V Nerrätber zu beſtrafen. Er 
begibt ſich beimlidy zu dem Thurm der Nonne, än der 
wir Uldona wiedererfennen. Ibr bringt er Die ar, 
daß er fein Gelübde erfuͤllt. 


Sie find dahin! Zirbft du wohl jenen Brand? , 
Litthauen haust als Herr in dieſem Rand,“ 

Die Wunden, bteipen hundert Jahre, ofen, 

Dres Ungebeuers Herz hab' ich etroffen, 

Erin Geld, die Quelle feiner Macht, verſchwendet. 
Berbrauut die Staͤdt', ein Meer von Blut verſpeudet, 
Sch that es, ih; mein Schwur erfüllte ſich. 
Mehr Rache bat die Hölle nicht erdacht. 
Und mehr au wii ich nicht. 


Er erzäblt ibr,. daß er in. ihrer —— — 
erinnert ſie an iur ſchoöͤnes Plumentbat : und. mwillsmie 
ibe flieden. Sie aber will aus dem Thurm nur: in: ihr 
Grab fteigen. Ahr Schidal iſt erfüllt, in die Unſchuld 
des Paradiefed fann Miemand zurückkehren, der das 
gerban! Die Vehm verfolge ibn, er. uimmt Giſft und 
ftirbr, 


Und jener <bıgem erſcholl yuy ſelden Stunde gor, 
Bon jaͤhem, ftartem Schrei. Aus werfen Munhe? 4 
Uns weſſen Bruft? Zur werder's raten tonnen. 

Wer ihn ‚gehbpr, er würde leicht ertenuen. 


vw — — Dr. W. Menzel. 





Daß, weſſen Bruſt der Schrei enſfleh'n, 
Nie mehr hervorbringt einen einigen Ton. - 
In diejem Laut erſcholl cin ganzes Leben. 


So macht ein ſtarter Schlag die Saiten eben, 
Dot fprengt fie au, und wenn die Töne ſcheinen 
Zum Anfang eines Lieds ſich erft zu einen, 

Hoft Niemand doch, daB fie noch — — 


So mein Geſang auch von Aidona’s —* 
May ihn der Enger der Muſit jenfeit, - 
Und meines Hoͤrers Seete weiter fingen ! 


Mickiewicz bat ſchon viel gedichtet, aber es iſt nur 
wenig dabon unter uud befannt geworden, theils weil 
wir mehr als billia die polnische Yıreratur-niberbaupt 
vernachläfigen, tbeild weil ein großer und gerade der 
ausgezeihneffte Theil feiner Diestungen ih auf das 
unglütlie Schickſal feines Volles bezieht, wodei er nicht 
immer die Diefretion gegen Rußland und“ die mit 
Mußland befretindeten Staaten beobachtet, welde die 
deutſche Preſſe zu beadten bat. Aus diefem Grunde 
kann Djiadp, die polnifhe Pilgerfchaft und mandes Elek 
nere Gedicht, z. B. Rußland, die iböne Ode auf 
Ordon zc. „nicht wohl überfegt werden, außer frapzöniid 
und, vielleiht engliſch. Es muß namentlich ung Deut: 
fen ein feltfames ‚ Gefühl erwecken, ‚die Poelie, die 
wir immer als dig. heitere Kunſt des Friedens pflegten 
und deren Wideriorud. wit den poliriihen Händeln na⸗ 
mentlich Goethe fo tief empfand, jrzt ploͤhlich mit dieler 
traurigen Politik. identifizirt, ſe demſelben Haß, ders 
felben Made preisgegeben zu jehn, | die ſchoͤne Muſe Dolch 
und Maske nicht mehr qui dem Theater, das die 2 Welt 
bedeutet, fondern auf dem Iheater der wirklichen Welt, 
bei, einer wirklichen Ve ribwörung brauchen, die ſchöne 

Mule gluͤbend von politiſchem Zorn, erblaſſend von poli: 
tifchem Schreden, die fdöne Mufe in nicht theatralifhen, 
nicht im kritiſchen, nicht in Feſſeln einer Schule, nein 
in wirflichen eiſernen Ketten, umd erſtaunt die Zeiten 
Dautg’d wiederkehren zu fchen, mo man den „Dichter 
über dem Ghibellinen vergaß. Doch werden die ‚Zeiten 
der MRuhe wiederfehren, der polit ifche Kampf wird aus: 
glühen, nur die Dihtfung wird bedehn, und mie Danre'g 
Feuer ein fböned, ewiges Meteor am Himmel der Diet: 
funit fortbrennt, wäbrend in der Wirtlichteit von jenem 
großen Weltbrande im Kampf zwiſchen papftthum und 
Kaiſerthum jelbit die Ace längft ‚verwebr , iſt, fo wird 
auc Miidirmig) (höner Stern nicht untergeben, wenn 
unierd jungen, ‚Jahrhunderts‘ Varteiungen laͤugſt in den 
alten Archiven uud Schubfachern der. Hifterifer werden 
begraben lieg en. 
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Epische Dichtkunst. 


4) Morblichter. Eine Sammlung polniſcher Dich⸗ 
tungen, in's Deutfche übertragen von Ludwig 
Nabielak und J. B. Werner, Mit Bildern von 


Fellner. Erſtes Bändchen. Stuttgart, Brodhag, 
1854, ©, 158. 


Auch bier wieder Farys von Mickiewicz, wie in 
der Sammlung von Mendelfohn (vergl. Nr. 402 vorigen 
Jahrgangs) und Konrad Wallenrod von demfelben, 
beiten oben ausfuͤhrlich gedacht iſt. Zur Vergleihung 
der MWerner’fben und Kannegießer'ſchen Leberfegungen 
heben wir eine Stelle aus (fiebe die erften der in ber 
vorigen Nummer angeführten Verſe): 

Den Vebergang bewachet beider Schaar, 

Der Niemen, einft berühmt durch Gaſtlichteit, 

Berbindend Bruder-Vblter eh’dem, war 

Gür fie die Schwelle jest ber Emwigfeitz 

Nicht ohne Knechtſchaft oder Tod zu leiden, 

Mod’ Jemand burch's verbot'ne Waſſer fchreiten, 


Litthau'ſcher Hopfenzweig nur firet noch wantend 
Gelodt von preuß'ſcher Pappe Jugendzier, 
Un Weiden und an Wafferpflangen rautend, 
Kühn feinen Arm, wie ebebem, mach ihr, 


Mittwoch, 14. Sanuar 


Und Äberhäpft mit ſchͤnem Kranz den Fluß, 
An fremden Strand zu ber Geliebten Kuß. 
Und Kauener Haine Nachtigallen fingen 

Mit ihren Schweflern nur litthauiſch noch 
Bom Berg jenfeits der Halbe, ober ſchwingen 
Sich zw geineiuſhaftlichen Infeln doch 

Hinweg ſich ſſehlend auf den freien Schwingen, 


Und Menfhen? — Menſchen bat getrennt ber Streit 
Das alte Band ift in Vergeffenbeit; 
Die Liebe mag die Herzen nur vermaͤhlen 
Auweiten nod, — I fannte fo zwei Seelen. 


Das dritte und lezte Gedicht in diefer Sammlung 
it Grazona. Es erzählt, wie Konrad Wallenrod, einen 
Kampf aus den Zeiten der Kreuzritter. Litawor, Kerr 
zu Nowogrod, will mit Fürft Witold von Litthauen 
fireiten um das @rbtheil feiner Gemablin Grazyna, und 
zu dieſem Zweck die deutiben Mitter zu Hülfe rufen. 
Die edle Litthauerin will aber aus Patriotismus um 
jeden Preis diefen Bürgerkrieg verbiten, der zulezt zum 
Merderben ihrer Landsleute nur den deutfhen Eroberern, 
den Erbfeinden,-zu gute kommen würde. Sie wird alfe 
geſchildert: 

Damalen war dein Fuͤrſten angetraut 
Des maͤcht'gen Herrn auf Lida einz'ge Toter, 
Der Jungfrau'n an dem Riemen atlerſchoͤnſte, 


Genannt Erazyna, ober „fchöne Fürftins; 

Und ob fie gleich vom jungen Morgenroth 
Shen zu der Jahre Mittag war aefomınen, 
Sowohl der Jungfrau, ald des Weibes Reize 
Berband fie lieblich doch auf ihrem Antlig. 

So wuͤrdevoll und doch fo lockend friſch, 

Scheint es, daß du den Sommer fiebft beim Lenze; 
Mir unverlornem jungen Roth der Brüthe, 
Zugleich die Frucht gediehen balb zur Meife, 
Nine nur im Antlig Niemand Äberftrahtt fie, 
Sie auch am ganzen Hof ruͤhmt ſich allein, 
Kitaword bobem, befdenträftigem Wuchſe 

Mir ihrem ſchlanken Leibe gleichzutommen. 

Das Fürftenpaar, von ihrem Hof umgeben, 

Mie im dem miebern Wald ein Nachbarpaar 

Bon hoch und ſchlant emporgefhoffnen Pappeln, 
Hoch fiber alle trägt das hehre Haupt, 


Bon Antliy aͤhnlich, an Geſtalt ihm gleich, 
So auch an Herz glich ganz fie ihrem Gatten; 
Die Nabel und bie Spindel, weiblich Wertzeug 
Berachtenb, nach dem harten Speer griff fie; 
Jagdluſtig oft auf Samogit'ſchem Pferd, 

Im rauhen Panzertleld von Bärenfell, 
Berfplungen auf der Stirne weiße Luchstlau'n, 
Im Jagdgefolge muthig flog fie hin; 

Dft, zu des Mannes Luft, in biefer Tracht, 
Vom Feld heimtchrend, taͤuſchte fie bie Menge, 
Und von des Hofs betrog'ner Dienerſchaft 
Ward ihr gehuldigt, gleich, als ſey'a ber Faͤrſt. 


Sie ſchickt ohne Wiſſen des Fuͤrſten den Boten der 
deutſchen Mitter mit einer abfhlägigen Antwort fort, 
und als die Mitter nun radeburftend Newogrod über: 
fallen, bemuzt fie den Schlaf ihres Gemahls, um in ſei⸗ 
nen Kleidern und Waffen aufzutreten und das Heer gegen 
den Feind zu führen, Sie wird von einer töbtliden 
Kugel getroffen, aber durch Litawor, der erwaht und 
nachgeeilt iſt, geraͤcht. Mach altheidnifher Sitte wird 
fie auf dem Holyftoß verbrannt, und Litawor flürzt ſich 
in bie Flammen, 


5) Aynalopefomadia, Der Hunde Fuchfenftreir. 
Herausgegeben von E, Fr. dv. Rumohr. Mit 6 
Bildern von Otto Spedter. Luͤbeck, v. Rohden, 
1835. 

Herr. von Rumohr fpeist Alle, bie ſich über feine 


munderlide Dichtung wundern werben, mit bem Sleich⸗ 
niß von einem Garten ab: 


Der Garten IM geteget am 
Gewiß nach feinem alten nicht, 
Non ſelbſt nach einem neuen Pan, 


Mir fcheint barin, mit Fia'nem fchalten 
Darf jeber frei, Laune zu walten, 

Ein alter Plan iſt jedoch infofern erfibtlib, als 
biefer Hunde Fuchlenftreit in die bekannte Gattung bes 
Frofhmäuslerd, des Meinede Fuchs, des Ameifen: und 
Muidenkriegs, der Mabelaiaden uud Fiſchartiaden gehört, 
und benfelben komiſchen Plan in derfeiben fomifchen 
Sprade und zwar nah altdeutiher Weiſe in Knittek 
verfen verfolgt. Neu ift dabei die Sorgfalt, mit welcher 
ber Dichter das Stillleben einer ländlichen Parrwohnung 
uud die Oekonomie von Hund und Kate audgemalt bat, 
Beſonders geben ihm die Hunde Gelegenheit zu einer 
Menge treffiiber Naturbilder und auch zu fatirifchen 
Seitenhieben. Einmal, während der Pfarrer in der Kirche 
und die geisige Magd eingeſchlafen iſt, ſehn ſich die 
magern Hunde die Gelegenheit ad, pluͤndern Kuͤche und 
Speiſelammer aus und verzehren ihren Raub im naͤch⸗ 
fen Walde, Der heimkehrende Pfarrer findet die ver: 
sweifelnde Magd, und man forſcht mach dem Thäter: 


Auen der Pfarr, auf friiher That, 
Ging mit bem Schulzen viel zu Rath, 
Gern wuͤßten fie, was der Thaͤter wär", 
Doch riethen ſie's nun und nimmermehr, 
Bingen hinaus wohl auf die Gtraß'; 

Die Spur verlief fih bald im Gras, 

Da, wie fie geh'n umber bie Runde, 
Sehn in ber Ferne fie bie Hunde 

Mir Bellen, Grunzen, Blafen, Schnaufen 
Dom Walde ber dem Dorf zw Taufen, 


Sobald Ihm kommen bie zu Gefigt, 
Gedantenvon ber Schulze ſpricht: 
Aus dieſem felt'nen Phänomen 
Scheint eins von zmei'n bervorgugeh'n, 
Einmal, daß, ald geranbt man aus 
Den Pfarehof, feiner war zu Haus 
Bon allen, die vom Feld' jest fommen; 
Sodann, der Wahrheit unbenommen, 
Daß eig'nen Antriebs, ungebepet, 
Die Hunde ben Dieben nachgeſetzet. 

Erfebigen wir gleich auf der That 
Die Frage, bie ſehr intrifat, 
Ihr wißt, dab ih, was die Juftiz 
Prattiſch betrifft, juft fein Noviz. 
Nicht birgt fo leicht ein Delinguent 
Bor mir, wo fein Gewiſſen brenut, 
An feinen Micnen, feinen Zügen, 
Ertenn’ ich, wie bie Meten Liegen, 
Ob er nur faͤlſchlich ift beſchuldiget, 
Oder vollaus dem Laſter hulbiget. 

Die Hunde indeß, die laͤngſt gefeh'h 
Die Beiden an ben Zaune ſteh'n, 
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Und oft für ſich mit Ernſt bedacht, 
Wad ba fo ſpaͤt ber Pfarrer macht? 
Sie halten an, bie Nafe bog, 

Zu wittern, was bie haben noch 

So fpit und draußen au ber Pforte 
Nah Menfgenart zu wechfeln Worte, 
Wenn fie Bergangenes erwägen, 
Empfängt man ſie gewiß mit Schlägen. 


Es ſchleicht, als ſolches fie bebacht, 
Fort mancher unbemertt unb ſacht, 
Schluͤpfet zur Seite uͤber ben. Zaun, 
Kommt fit mad Haus, nicht ohne Graun. 
Zulezt bleibt feiner auf dem Pag, 

AB Martomann, Triumph, Way, 

Die gäben viel, den harten Streichen 

Des Pfarren gänzlich auszuweichen. 

Dit Drehn und Wenden, Scharren, Webeln 
Eupen die Bade fie einzufaͤdeln. 


Diefe Schilderungen find fehr artia, Eben fo die 
Verſchwoͤrung, die der Fuchs mit der Katze anzettelt, 
damit ihm Die leztere des Nachts die Thür aufmachen 
beife. Die Katze iſt metfterbaft gezeichnet. Sie mißtraut 
Anfangs dem Fuchſe und möchte ihm lieber ausweichen, 
aber er berüidt fie, indem er ihr ben Maub fo gar appes 
titlih audmalt. 


Bor allem jeboch erſchien mir fein 
Das Fleiſch von ben Geben Küchelein. 
So zart iſt's, daß nicht einen Fiſch 
Sch lieber braͤcht auf meinen Tiſch. 

Lest, ip bei Hof, fuͤrwahr, uicht wuͤßl' 
Bu bemmen wohl ich mein Geluͤſt, 
Würde gewiß von all ben weißen 
Und ſchoͤnen bunten mir jerreißen 
Die muthigſten; obwohl bie breiten 
Gemelnigtih nicht auch die feiften. 


Bet diefen Neben der Rage wurd's 
Im Baude laut, vernehmtich murri's. 
Sic fteber auf und dehut fih aus, 
Gern wäre fie wiederum bei Haus, 
Im Pfarrbof, die Kings der Hecke gehu, 
Die Kuͤchlein alle genan zu befebn. 

Im Herzen fühlte fie groß Verlangen, 
Ein und bas and’re fih einzufangen, 
Es las ber Fuchs in ihren Zuͤgen 
Das Diebsgetäfte mir Bergnägen, 


Im Dorfe hat unterdeß eine durchreifende Menagerie 
angehalten uud der beranichleichende Fuchs bewundert bie 
fremden Thiere und läßt ſich in eine Unterredung mit 
dem Loͤwen ein, Dies ift eine artige Epifode, Nun 
folgt der naͤchtliche Einbruch. Fuchs und Katze würgen 


nah Herzensluſt unter den Huͤhnern, aber die Hunde 
werden munter. Der Fuchs entipringt, ein Huhn Im 
Maul, die unglädlihe Katze aber faun nicht mehr ents 
ſchluͤpfen and ſieht fih im Huͤhnerſtall von den Hunden 
belagert und durch dem Pfarrer bald entdedr, 


Bereitet hatte bie Magb im Stall 
Geitwärts, wie's Sitte it überall, 
Bon alten Tonnen, die wenig nüg, 
Den Mutterbennen ihren Gin, 
Zu legen darin, wann’s ihre Zeitz 
Die guten @ier, womit erfreut 
Den Pfarrer fie; zum Abeubeſſen 
Hatte er davon ſchon viele gegeſſen. 
Iest fieht die Magb, wo fonft nah Eiern 
Oft fie geſucht, den Kater kaͤuern. 


Ungern bie Katze, die ſich verſtedt 
Dort hinter den Tonnen, fie jezt entdectt. 
Daß nicht fie verratbe den fofen Dieb, 
Der ftets ihr gewefen von Kerzen lieb, 
Nach andern Seiten bie Leuchte fie dreht. 
Sie hoffer, weil es heftig weht. 
Es wolle ber Wind das Licht ausiöfhen , 
Und fuͤrchtet, cd möge ber Pfarr zerdroͤſchen 
Das arme Thier mir feinem Stecken. 
Micht kann fie" doch ibm ganz verberfen. 


Denn, ehe das Richt fie umgewandt, 
Der mit beim Stecken Teicht zur Hand, 
Der Parrberr, hatte das Toter geſehn 
Berlegen unter den Tonnen ftehn. 

Erhob baher in feinem Berbruß 

Gegen bie Kaue den breiten Fuß. 

Den fapweren Tritt wirb fang fie ſpuͤren. 
Sie fohrie laut auf, floh nah den Thuͤren, 
Ro fon die Hunde, die zum Narren 

Dft fie gehalten, ihrer barren. 


Aber aub der Fuchs kann feinem Schickſal nicht 
entgehen. Er wird im Freien aufgejagt und flirbt nad 
verzweifelter Gegenwebr unter den Bilfen vieler Hunde, 


6) Friedrich der Einzige. Ein Heldengedicht von 
G 8. Könige, Verfaſſer der Gedichte: „Der 
Sommer und der Winter.“ Erftes Bändchen, 
vier Gefäuge, Aachen und Leipzig, Mayer, 1835. 


Friebrih der Einzige ift geftorben. Seine ungläubige 
Seele erftaunt, daß fie nicht nur überhaupt, fondern 
fogar unter den chriſtlichen Seligen fortdanert. Gott 
fieht nicht auf den Glauben, fondern auf die Thaten der 
Menſchen. Friedrich hat immer chriftlich gehandelt (unter 
Anderm 1775) und ift ein großer Mann, ein König 
ohnehin, alfo Marſch, Marſch, Ew. Dajeftät, mögen Sie, 
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Woltaire'd Schüler, wollen oder nicht, Sie müffen In | Ad bie Tugend des Waters, fie bitdet zulezt auch ben Eon um! 


den riftlihen Himmel hinein! 


Er fab da Wefen ſchweben und großen 
Blids ihn befchauen, er taunte bie Weſen nicht, und fi ſchwebten 
Un und bei ihm vorhber, ed waren and're Geflalten, 
Höher gebildet, fo ſchwebt er einfam fehler, doch von Leben 
Rings umrungen, er flieg amd erhob in eigenem Werth ſich 
(Der nach Glauben ſich nicht abmißt, nur nad Handel und 

Thatem), 

Wurde aͤhnlicher immer dem rings ninſchwebenden Reben, 
Unter den Geligen war er erwartet; einzelme ſchwebten 


Näper ibm, ſchwebten mit ihm einher; dat Dunfel bes BDlides 


Er fab in ber wahren 
Geftalt ist, 
Froh erſtaunt, vor ſich ben großen Friedrich Wilheſin, 
Himmliſch und hehr war ſtine Geſtalt und ſtrahlend in Urlicht. 
Beibe ſchwiegen und jeber gedacht‘, abmeijend, ber Thaten, 
Die fie im Weltgewirre getban; fie ſchwiegen binfapwebend, 
Da nun fam Sophie Eharlotte näber (und Leibni; 
War Ahr Gefolge) fie kam einher num, bietend bie Rechte 
Friedrich dar. Auf einmal ergriff ein böberes Daſeyn 
Seinen Geiſt, und er ſprach erſtaunt und entgüct zu Ebarlotte: 
Irdiſch ſamm' ich von bir und beine bbhere GBeifttraft 
Ward mir, ach andtändifh hab’ ip dem irrigen Schoͤnen, 
Bon ber irrenden Welt verführt, gehuldigt, mein Bolt flieg 
Unter mir bed empor tm Forfgen ‚und gläctlichen Liedern 
Bon mir immer verfannt; bo irrte vielfach bie Melt rings 
Und id, feft. im Gange, ben id, ein Herrſcher, genommen, 
Blieb in der Irr', ich ſtaud tief unter dem ſtrebenden 
Boltsſſinn. 
Wenig in meiner Sprache gebildet, zu wenig fie lebenb 
Ging id daher, das duldende Bolt ertrug es, bochachtenb 
Seinen König, ber groß im Großen war und im Groͤß ſten — 
Klein —; fo ſteh' ich vor bir ein deutſcher König und — 
. unde utſch. 
Ihm antworiete raſch Charlotte: ber einzelne Mann irrt 
Leicht. Noch irren wohl Deutſch' und Miederdeutſche und 
Slaven, 
ir find bier und machen ben großen ſeligen Weltflaat, 
Mölter machen ein Volt und Welten bie felige Melt aus, 
Mürdig haft du gebandelt und groß und menſchlich geirret; 
Komm, o König ber Erd‘, und ſey bed Seligen ſeliq. 
Nunmehr fan der Water bed Koͤniges, Friederich Wilhelm: 
Freudig ſah er den Sohn, und ſprach: ib hoffte zule t viel. 
Miet von dir, du haft es getban, und mehr als im boffie. 
Dein Geſchic war groß, du haſt in deiner Beſſimmung 
Groß gehandelt; ich irrt' an dir, du baft es verziehen, 
Denn dein Sinn war ebel, du liebteſt deinen Erzeuger, 
Friederich ſagt erwidernd: bie ſtreugſte Zugend fie irrt and; 
Strenge warft du, bein Sohn leichtfertig; er hat ſich geaͤndert; 


Schwand ihm immerhin mehr. 





— — — —— — ——— — — — — — — — — — 


Jezt heran tratſt du, erhabener Churfürſt, ſprachſt num: 


Laſſen wir den Churfürſten ſprechen, ed ſprechen 
noch mehr Leute. 


Hemerus 
Schwebte mit Hermann bier und Friedrich von Staufen, 
fie famen 
Aus Gefilden des Mars und Saturns; und wollten bed 
Königs 
Sich erfreuen x, . 
Homeros 


Sprach: ihr wißt es, Ui wird burch mich ewiglich leben, 

Du au, Hermann, bift bo bei Deulſchlands Barden geachtet, 

Deinen Rubm har bie Zeit vermehrt; fo, Friedrich, fo 
" wird es 

Dir auch ergeh'n, es werden einft aroße Barden dich preifen 

Und dein Ruhm verbreitet ſich waͤrdig über die Weit bin, 


Unter diefem Barden, mit dem fih Homer befchel« 
den zu vergleichen wagt, foll ohne Zweifel der Verfaſſer 
verftanden feon, 

Sollen wir bie Lefer hob mit ben Geſpraͤchen zwi⸗ 
fhen Friedrih und dem Klopſtock'ſchen Serapb Eloa „in 
den böbern Räumen bed Sternes“ unterbalten, ober 
haben fie an der erften Probe genug? Wollte man alled 
Komiihe in dieſem Heldengedicht zuſammenfaſſen, fo 
dürfte man faft feine Zeile auslafen. Wir bemerken nur 
noch, daß der Verſaſſer auch im Himmel noch die Hofe 
Erifetre beibebält, denn ber alte Fritz it nicht bloß gelig 
ſchlechtweg, fondern hochſelig. 

Auf ben Honen herzu Hochſeligen kam Eharfotte, 
Fricherih Wilhelm dann, ber größefte Eimrfürft, jene 
War begleiten von Leibniz und biefer von Friedrich von 

Homburg. 

Edfar dann, ihm zur Seite war Brutus, irbiſche Schwaͤchen 
Sich verzeibend und allversichen, Komerot, bu ſchwebſt bork, 
Neben dir Taſſo und Wirgifius, neben imm Klopſtock, 
Milton, Schiller, Horay und Eamoens, Shafespear, Keppler, 
Keibnig, Arioft, Dante, Kopernik, Namler und Leffing, 
Pindar, Sophotles, Euripib, begeifterte Secher, 

Turenne auch und Dacier und Eornellle und ber edele Guffi, 
Eotrus dann, auch Medon, fein Sohn, für Großes empfind am, 
Helden ſchwebten noch bier aus allen Völfern, von allen 
Staͤmmen, vergeffene Barden, die ewigen Ruhm doch verdienten, 
Deutſchen Stammd, Auch ſchwebt Alexander hier, 

Dieſes Schweben hört nicht auf, von der erſten bid 
zur lezten Seite ſchwebt es und ſchwebt, bis Friedrich 
bei Gott Water felbit eine Audienz erhält. Die Ge 
(hmadlojigfeit im Idrengange dieſes Gedichtd wird nur 
durch die Kopfweh erregende Disbarmonie der Hexameter 
übertroffen. 


Serantwortiiher Redakteur: Dr. W. Menzel, 
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7) Sämmtliche Dichtungen von F. 9 dv. Weſſen⸗ 
berg. Erſter Baud. Julius, ‚Pilgerfahrt eines 
Juͤnglings. Zweite: vermehrte und verbefferte Auf⸗ 


lage. Stuttgarı und Tuͤbiugen, I: ©. Eoita 
ſche Buchhandlung, 4854. 


Da wir erft vor einigen gahren in Nr. 67 des 
Xiteraturblartd von 1852 eine ausführliche Anzeige dieſes 
Gedihts gegeben haben, fo beſchraͤnken wir ung gegen: 
wärtig darauf, es nur im Allgemeinen wieder zu em⸗ 
pieblen, als ein Werk, das dem Juͤngling zwar den 
Widerſpruch des Lebens mit dein Ideale zeigte, ibm aber 
nur enttaͤuſcht, um ibn deito mehr im einer durch Weis⸗ 
beit aufgellärten edeln Handeln zu beffärten, ein Werk, 
dad nah innen tief in ded Jüngslings Gemüth, nah 
außen weit im die Zeitgeſchidte und ibre Kämpfe ein 
greift, dader nit bloß in einer roͤmantliſchen Wolken 
welt .verweilt, ‚londern der Poeſie unbeſchadet recht pral: 
tiſche Lehren ertheilt, und das durch den; Seelenadel, den 
es athmet, wie durch das reine Wohlwollen für die Yu: 
gend uud durch feinen eigenen‘ friſchen, jugendlichen, 
freien Geiſt in, jedem- Leer die Verehrung nur fteigern 
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wird, welde bein Namen Weſſenberg von allen Deutſchen 
gezolt wird. 


8) Die Eroberung von. Granada. Ein cpifches 
Gedicht nad) dem Stalicnifhen des Hieronymus 
Graziani, Von C. M. Winterling. Zwei Bände, 
Nürnberg, Haubenftrider, 1854. 


Ob man es den Herren Voß, Gries, Kannegießer ıc. 
nicht übel genommen hätte, wenn fie in ihren Ueber: 
fegungen des Homer, Virgil, Arioft, Taſſo, Dante ıc,, 
und zwar nicht etwa in Vorreden oder Einleitungsfonetten, 
fondern in den Tertedworten felbft ftatt der Mufe oder 
der alten Fürften und Mäcene moderne angereder hät: 
ten? Es gibt Fürften in, unferer Zeit, bie viel mehr 
find als die alten Eſte, Farnefe, Medict ıc., und ſchoͤne 
Pringeffinnen, die ich lieber anreden möchte ald die uns 
beitimmte Göttin; indeß, wenn es fi von einer Ueber: 
ſehung oder auch noch fo freien Bearbeitung handelt, 
gebieret die-Diskretion nicht nur gegen den alten Dichter, 
fondern felbft gegen dem neuen Fürſten, ſich dergleichen 
Verwechslungen nicht zu erlauben. Welcher geiſtreiche 
Fuͤrſt Mönnte ed ertragen, daß man auf einer Antike, 
die etwa die Infchrift Caͤſars oder Auguſts oder Antonius 
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truͤge, 
hinſezte? 


Das Gedicht ſelbſt iſt ſchoͤn, obgleich ed hinter dem 
befreiten Jeruſalem zuridbleibt, wie Richardett hinter 
dem rafenden Rolaud. Biele feiner Schönheiten find es 
bewegen nicht mehr, meil fie nicht nen find, 3. B. bie 
Taufe des jterbenden Osmin durch feine chriftlihe Ges 
liebte, die allzufehr an die Taufe der fterbendben Chlorinde 
durch Tancred erinnert, und fo manches andere; dagegen 
bat dad Gedicht auch mehrere ganz origimelle Züge, und 
ift im Ganzen fo mwohlgelungen, daß es allerdings ver: 
dient bat, der Vergeffenheir entriffen zu werben. Ref. 
bat des italieniſchen Originals nicht habhaft werben kön: 
nen, ed ſcheint febr felten zu’ fepn, Er begnuͤgt ſich alfo, 
den Inhalt des Gedichts nah der ziemlich frei fgeinen- 
den Uebertragung mitzutheilen, 


diefen Namen meglöfhte und ben ſelnigen 


Ferdinand und JIſabelle bekaͤmpfen Den König Boabdil 
von Granada. Auf beiden Seiten ftreiten edle Helden 
und Heldinnen. Die fhöne Silvera kämpft auf ber 
chriſtlichen Seite gegen einen Mohren. 


Es fammeln fi um biefed Kdınpferpaar 
Der Srieger viel, die es im weiten- Kreis umgaben, - 
Um fo, uneingebent ber eigenen Gefahr, 
Den Blick an dieſem Schauſpiel zu erfaben, 
Judeſſen reißt der Mohr mit flarter Hand 
Beim Helm den Gegner fort, Da bright und cdſet 
Eid des Geſpaͤnges ſeſtes Band, “ J 
Und es erſchelnt Suveren⸗ Haupt eutstdien. 
In golbnen Ringeln wogt · ihr wallend Haar 
Herab auf Schultern, Bruſt und Raͤcken 
Und Perlen edlen Schweißes ſchmuͤcken 
Mit ſeuchtem Glanz ihr rothes Wangenpaar. 
Verwundend heilt ber Augen Wunderlicht, 
Worinnen Liebeshuld mit Zornwuth ſich vermaͤhlet, 
Und von ber reizenbſten Erbitterung beſeelet, 1% 
Stößt ab, indem es lodt, ihr fhbned Angeſicht. 


Sie wird durd einen andern Mohren, den edlen 
Osmin, gerettet, der fie liebt, von dem fie fi aber 
wieder trennen muß. Dann lernen wir die fhöne Elvira, 
Tochter eines mohriſchen Fürften, in ihrem Harem fen: 
nen. Sie wird von einem fpanifhen Mitter, dem tapfer 
Hernando, geliebt, der als Mädchen verkleidet zu ihr 
gedrungen und fogar ihre Zofe geworden ift, obne daß 
fie fein: Geſchlecht umd feinen wahren Stand entdeckt 
Er wagt es nicht, ihr feine Liebe zu geftehn, obgleich 
er ihr täglich nahe ift, weil fie einen andern chriſtlichen 


Mitter, Gonfalvo, liebt; ja er muß in feiner Eigenſchaft 


Jals Zofe fogar der Mertraute und Liebesbote feiner ſchö⸗ 


nen Bebieterin werden. Indeß gereicht es ibm zum Troſt, 
daß er erfährt, Gonfalvo liebe ſchon eine andere, die reis 
zende Mofalba, und Fönne nie Elvirens Liebe erwidern. 
Bevor aber Hernand zu Elviren zuruͤckgekehrt ift, ihe 
dieſe Botſchaft zu überbringen, wird Elwire von dem 
Mohren Mauraft entführt. Hernand jagt ihm nach und 
tödtet ihm, Elvire aber bleibt verfhwunden. Bon Neuem 
tritt Silvera auf. Sie hat erfahren, daß Altabrun, der 
fi vergeblib um ihre Liebe bewirbt, ihrem geliebten 
Osmin nachſtelle, und von zärtliger Unruhe gequält, 
eilt fie hinaus, diefen zu ſchuͤzen. Sie verirrt fih im 
Walde, fteigt endlih vom Mof und (hläft ein. Als fie 
erwacht, erblidt fie Osmin, der ganz in der Näbe eben 
falls gefchlafen hat, doch ehe fie ſich von ihrem Erftaunen 
erholen koͤnnen, werden fie geftört. Roſalba wird von 
dem Mebellen Albimont von Murcia geraubt, und da 
mah' fein Schloß belagert, will er fie zulezt ermorden, 
um fie feinem Undern zu überlaffen, erfticht aber aus 
Irrthum ftatt ihrer nur eine Zofe. Sie flieht in maͤnn⸗ 
licher Kleidung unter dem Namen Armind, Nun nahen 
ſich die Schaaren des Sultans von Marofkd, deſſen 
heldenmüthige Tochter Darara an der Spike, um Granada 
beizuftehen; "Darara ſteht den ſchoͤnen Knaden Armind 
und wird von Liebe entzündet, Sonſalvo aber glaubt 
Roſalba todt. 


An Köonig Ferdinands —**— Degen ſoll Spa⸗ 
niens Gluͤc haͤngen. Ein gewiſſer Albin ſtiehlt diefen 
Degen und will ihn dem Sultan von Marokko bringen. 
Um Ufer trifft er. auf. Elviren ımd Roſalben, die ber 
Zufall zufanmmengeführt; Darara-fomme Hinzu, fiebt in 
Mofalben ihren geliebten Armind und, entreißt fie Albins 
Händen. Nun kommt aber Gonfalvo, fieht Moſalben, 
glaubt fie. dur Darara gefährdet und kaͤmpft mit diefer. 
Da kommen Korfaren herbei und nehmen Albin und die 
drei Mädchen gefangen, . nur Gonfalvo enttommt. Auf 
dem Schiff. liegt, Hernand gefangen, ‚der iu der Feinde 
Hand gefallen war. Die Korfaren gerathen aber unten 
einander felbft in Händel «und morden ſich. Hernand 
reißt ſich von feinen Ketten log und erfclägt ‚den. Mefk 
ber Barbaren... Nun ‚komme, aber. Gonfalvo auf: einem 
Kahne dem Maubſchiff nachgefahren, halt aus Irrthum 
Hernanden für den Raͤuber und kaͤmpft mit ihm; Beide 
— ſich auf den Tod. nl ade 


An der Weſtkuſte Afrika's in einem Zauberfe tie 
wohnt Alfind;- der Melromant. Cr ſieht Granadats Geb 
fahr, und daß der geweihte Degen wieder in chriſtlichen 
Händen (auf dem Schiff) iſt. Sopfeih befiehle er ſeinen 
Geiſtern, das Schiff herbeizutreiben. Es landet, und die 
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verwundeten Helden, die drei Damen und ber Wunder: 
Degen werden‘ von Allind in Empfang genommen. Er 
übergibt. fie feinen Töchtern Regia und Belfirene zur 
Verwahrung und eilt felbit auf einem. Drachenwagen nad 
Spanien, Hier rärh er dem Boabdil, dem eiferfüchtigen 
Ritter Altabrun zur Empoͤrung gegen König Ferdinand 
zu reizen und fi des Aſcheukrugs zu bemäctigen, in 
dem die Reſte der Königin Granada, der Gründerin bed 
MReichs, aufbewahrt werden, weil an ihnen Granada’d 
Bde. hänge, wie an dem Wunderdegen das Glück Fer: 
dinands, Wltabrun wird aufgehezt, er klagt Silvera an, 
Dsmin der Ungläudtge fep ihre Buhle. Osmin felbit, 
in chriſtlicher Verkleidung, laͤmpft fir ibre Ehre und 
tödtet feinen Gegner Ddont, den Freund Wltabruns, 
Aus dem ariftlihen Lager zurüdtebrend, kleidet er ſich 
in die Ruͤſtung des hefiegten Feinded. Da trifft ihn 
Silvera, hält ibn für Odont und, Beide kämpfen, Beide 
vermunden ſich tödtlih. Sterbend erteunen fie fih und 
Dimin empfängt noch bie Taufe. 


Altabrun bringt dad Heer in Anfrubr, der Nefros 
mant cheint zu fiegen, Spanien ift im ber größten Ge: 
fahr. Da wendet ſich die Königin Yfabela im Gebet zu 
Gott und durh eine Viſion wird ibr der Himmel aufge: 
than. Gott erbört ihre Filrbitte und die Macht ber 
Dämonen muß weichen. Hernaud wird zum Wetter auds 
erſehn. In ihn werfiebt fi feine Hüterin Belſirene, 
aber aus Treue gegen Elviren erwidert er ihre Liebe 
nicht. Ihre Schweſter Rezia befreit Darara, Gonfalvo, 
Elvira und Mofalba beimfih. Belſirene bemertt es und 
macht Lärm. Alles bemaffner fi, Hernand ergreift den 
geweidten Degen und bedient ſich feiner, alle feine Leis 
densgefährten zu befreien. Belſirere ſtuͤrzt ſich vergweir 
felnd in’d Meer. Jezt erflärt man ſich. Gonfalvo und 
Mofelda merden vereinigt. @lvire, die den erſteren 
aufgeben muß, entfchließt fi emdlih, dem tapfern Her: 
nand, in dem fie ihre ehemalige treue Hofe wiederer: 
kennt, die Hand zu reihen. Datara ſieht mit Erfiaunen, 
dab ihr geliebter Armind ein Mädchen it, lat ſich 
taufen und mil eine Nonne werden, fällt aber zuvor 
im Hampfe gegen die Ungläubigen. Oonſalvo vollbringt 
Heldentbaten und die Ehriften fiegen mieder, befonders 
da St. Jago felbit kommt, die böfen Geifter ber Mefror 
manten davon zu jagen. Mltabrun bereuer und macht 
fein Vergehen durch Thaten wieder gut. Hernand ges 
winnt den verbängnißvolen Aſchenkrug und Granada 
fält. Da, zur glüclichen Stunde, kehrt Kolumbus aus 
Umerifa heim und beſchrelbt die Wunder der neuen 
Welt. 


Natuͤrlich habe ih in dieſer Skizze die einzelnen 
Schlachtſcenen, Zweitämpfe und dergleichen uͤbergangen. 


Aber and dem vorliegenden Zügen erkennt man den geiſt⸗ 
vollen Dichter. Das Ganze rundet fib ihön.. Dad 
Bebet Iſabellens bildet den lichten Mittelpuntt und 
gibt dem Gedicht einen alterthuͤmlichen Fatholifhen Schein, 
ber ihm ſehr wohl anſteht. Moſalba verbindet auf der 
andern Seite bie verfhiedenen Heldengruppen und järts 
lichen Abenteuer auf eine fo einfache ald anmuthige Weife. 
Par die Begebenheiten des Osmin und der Silvera find 
als Epifode zu betrachten, reiben fih aber durch Alta: 
brund Verrath dem Ganzen am und dienen zugleich zu 
einer gefäligen Abwechslung. Mancher unſrer neuern 
Dieter koͤnnte bier lernen, was Kompofition beißt, eine 
Kunft, die leider durd die Teichtfinnige Romanfgreiberei 
immer mc verwildert, 


9) Das Bild der Shndflut, in zwölf Abtheilun 
gen von Andreas Waſſerburg. Mainz, in der 
Hofbuchdruckerei Th. dv. Zabern, 1954. ©. 106. 


Nah Klopftodd Meſſſas ſchrieb bekanntlich ſchon 
Bobmer eine Noahlde in maflerreihen SHerametern, 
Herr Wafferburg bat unpoetifchen "Werfen mit Mecht 
poetifhe Profa vorgezogen. Folgende Ecilderungen 
zeigen von einer ſehr lebhaften Pbantafier „Die Hoch— 
gebirge, deren Hänpter fi in die Wolkenwand verloren, 
tatıchten fchon ihre Füße in Fluten. Wie Infeln ragten 
bie Nüden der Hügel, mit Huͤtten befäet, über den 
zum Meere anfhmellenden Euphrat. Die unmiderfteblich 
fteigenden Fluten jagten die Thiere in finnlofer Wuth 
umber; indeifen ber Mufrubr - der: Clemente der: Men— 
ſchen graufenden Hülferuf gerftiebte, die wieidie Thiere 
umberirrten. So meit der Taurus flieht, ſchaut er anf 
Scenen der hoͤchſten Verzweiflung. — Das Einhorn, dad 
vorerft felbit Noe’d Lockſtimme fih ſcheu entgegenftänmte, 
indeffen das mit ihm verwandte Pferd enthufiaſtiſchefroh 
ihm wiehernd folgte, eilt ſonaubend jest, ald jaaten 
Plagegeifter e3 fpornend durb den See,.ıdaß die Ge: 
wäfer ftäubten. — Dort gebt ber Löwe, triefend aus 
dem trüben Majferfirudel, die Mäbne ſchuͤttelnd und 
den Donnerrachen dffnend; wirbend ſezt er an, um eine 
Unböbe von Menſchen ju erlämpfen, die jezt der Lob 
noch fhonte. — Herangefbwernmte Käbne mit Men: 
fhenlaften feinen fi über den ſich mälzenden Wellen 
zu krummen. Da bangen fie auf der Höbe der Woge 
und ſchießen binunter in braufenden Abgrund, bis ein 
gefteigerter Waſſerberg die Ningenden übertärt,- die im 
beißen Todesfhrei fhminden.“ 


Eben fo ſchoͤn if auch die Schwille vor. dem Regen, 
{ft überhaupt Alles geſchildert, was zum Landſchaftlichen 
gehört; nur die Einmiſchung Lucifers, Satand, der 
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verführenden Teufel und ber rettenden ober fkrafenden 
Engel fann und bier fo wenig gefallen, dis fie ung 
j’mald bei Klopftot gefallen bat, Nur bei Milton ers 
ſcheint die Dazwiſchenkunft des Teufels dur bie be: 
treffenden Bibelftellen ſelbſt und dur das Hauptintereife 
ber Handlung natürlich bedingt, und do& follte auch hier 
der Teufel nirgends anders eriheinen dürfen, als auf 
Erden, im Paradieſe, nicht aber in einem abftraften 
Raume, fo wenig wie bie „Engel in ihrem langweiligen 
Himmel. Nob weit mehr’ aber muß im einem Gedicht, 
welches die Sündflut oder den Tod Chriſti fdildert, 
der Schauplag eng auf die Erde begrenzt bleiben, weil 
er unmöglih erhaben bleiben lann, wenn ber Dichter 
den unendlihen Himmel und die Sirigsfernen, melde 
die Erzengel durchſchreiten, dazumalt. Je beimlicher 
uud enger die Umgebung, deito größer tritt das Bild 
bervor, und der Heiland iſt viel erbabner in ber Krippe, 
ald auf dem Sonnenthron, 


40) Alfred. Nomanrifchsepifches Gedicht in acht 
Gefangen von Adelheid von Stolterfoth, Stifte 
dame. Wiesbaden, Mitter, 1834. i 


Nah Taſſo's Mufter im actzeiligen Stangen, voll 
Harniſche, Speere, Schlachten, edlen Köntgen, milden 
Rittern, feden Umazonen 1,  Wlfred, der befannte 
König der Augelſachſen, ift, wie Gottfried von Bouillon, 
ber würdigte Hauptcharafter; und dadurch, daß ber 
Eroberungstrieg der Dänen nur ald Mache für den in 
England vollbrachten Mord des berühmten Ragnar Lob: 
beod erſcheint, if er poetiſch motivirt. Hieraus ergeben 
ſich denn obne Zwang ſchoͤne Situationen. König Hella 
hat den Ragnar Kodbro@ im Schlangenthurm verſcmach⸗ 
ten laffen. , Seine Tochter Alma triffe im friegerifcher 
Müftung mit Hubta, Ragnars Sohn, zufamnien. 


„Als ich erwachte, fiel mein erfter Blick 

Auf Hubbba; doch ich fehre' ihm ab mit Beben; 
Denn Hubba ſprach mir fühn von Lirbesglär, 
Und bap er mir fein ganges Gerz gegeben, — 
Doc ſterbend wollt" ig enden mein Gejgia 
Mit diefem armen, freudenlofen Reben; 

Und fo geftand ig dem Werbaßten frei, 

Daß ich bie Toter König Hellas ſey.“ 


Er fuhr zuräd, er ſtarrte fürdterfich, 

As furchtlos meine Lippen es befannten. 
Unqluͤdliche!““ſo rief er und erblich 
„„Fluch deinen Görtern, die dich zu mir fanbten! 
Du bift verloren, nichts errettet dich; 

Uns meine Bfide, die für dich entbrannten, 


\ 
En —— ————— ——— — 


Sie kebren ſich in Abſcheu, Haß und Wuthz 
Denn Nagnars ebler Geift verlangt dein Blut!“ 


Auch König Alfred ſelbſt kommt zu folden Begege 
nungen und verwundet feine Belichte Alswitha, da er 
fie zufälig in einer feindlihen Müftung trifft, Ueber: 
baupt — und es ift ber Werfafferin nicht zu verdenten — 
fpielen die Damen eine große Molle im Gedicht. Meu 
ift im diefer Beziehung die Scene am Schluß, da zwei 
Nebenbublerinnen die Dolche gegen einander ziehen, Im 
Uebrigen wechſeln Schlachten, Liebedfeenen, Trauer und 
Klagen, Feſtlichkeiten, Staldenlieder, Heidniſches und 
Ehriftlihes, fromme Möndsbegeifterung, die Schreden 
ber Männermurb und die lieblihen Empfindungen yarter 
Frauen anmuthig ab. Die Werfafferin bat fi alle 
Miübe gegeben, ei korreftes und zugleich bilderreiches 
epiſches Gedicht zu Etande zu bringen, und wir müͤſſen 
deͤfals ihrem Taft und Talent Gerechtigkeit wider 
fahren laffen; doch "halten wir ed nicht für die Aufgabe 
ber deutſchen Dictfunft, folde Studien nah fremden 
Muftern zu machen. 


Roman. 


Kaspar Hauſer oder der Findling. Romantiſch 
dargeſtellt von 288. Stuttgart, Balz, 1834. 


Daß ein ſo intgreffanter Geyenftand nicht nur von 
Pohologen und Werten, fondern auch von Dictern 
andaebeutet werden würde, mar ſehr zu erwarten. 
Spindier bat auch ſchon das Leben des Kuaben in cin: 
ſamer Gefangenfhaft in einer feiner Movellen benuzt. 
Der vorliegende Roman ift aber fein gewöhnliches poeti⸗ 
ſches Machwerk, er zeichnet ſich vielmehr durch ein 
fehr pilanted Hervorbeben des politiſchen Momented 
aus, welbes man in der Geſchichte des unglädlichen 
Fiudlings hat entdecken wollen, und im Gewande eines 
Romans find uns menfhlihe Leidenihaften und Wer: 
brechen vor das Auge geftellt, Die gewiß jedes Leſers 
Herz erſchüͤttern. Das Kind wird hier ald das Dpfer 
für einen Greis bdargeftellt, und dies erbößt noch bie 
tragifhe Bedeutung der ganzen fchaudervollen Begeben⸗ 
heit, deren einftige Euthüllung zwar viglleiht alle Vers 
mutbungen der Dichter täufhen wird, der aber jeues 
poetiſche Intereffe und jeme traurige Beruͤhmtheit ges 
figert bfeibt, die ſich früher die Geſchichte der eifernen 
Maste erwarb, 
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Epische Dichtkunst. “ Gott ließ die Aehren reifen, die du mähteft; 
Aus Gotted Händen rollen Weltenfaaten, 
44) Luther. Ein Gedicht vom Ludwig Bechſtein. Aus beinen Känden rolem Weltgeſchichten. 
Srankfurt a. M., Saucrländer, 1834. Dann wird die Seit vor Luther geſchildert. 
GSluͤhende Begeifterung in der fhönften Sprache. Schwer war bie Zeit — bie ſchwachen Schwingen ruhten, 
Bechſtein ift des Verſes Herr, wie Wenige, und wenn Der Umtehr ihre Stundengläfer harrten, 
er nicht bloß fpielend dichtet, wenn feine Seele zugleich Der Sandı verrann; es war ihr Puls in Spannung. 
von ber Größe feined Gegenitandes erfüllt ift, fo ftrömen Der Unfinn ſchwang phantafifhe Gtanbarten, 
ihm die Worte machtvoll hervor. Hier feiert er den Die Bfen triumphirten Aber Guten, 
_ Kämpfer fir geiftige Freiheit, und jeder Gharafterzug Den Küpmen drohte Bannftrapf und Verbannung, 
Luthers, jede bedeutende Begebenheit feines Lebens wird Und jeder Kraft — Entmannung. 
ihm zum Gedicht, Dft erhebt fih der Dichter zu Dante’s Des Duntels fröhlich, das die Welt umfangen, 
ungeheuren Jdeen. So beginnt er mit einer Unrede an Saß Pfaffentift, vom Wöltermart fig nährend, 
die Zeit. Gleich Kröten, die der Grotten Thau befeuchtet, 


Und als das Richt num endlich. aufgegangen, 
Die Nacht verſcheuchend und die Wert verflärend, 
Begruͤßt ihr Fluch ben Stern, ber herrlich leuchtet. 


Du Herreſcherin anf urgranitnem Throne, 
Gottgleiche, ewigalte, unſichtbare, 
Noch unbegrifſen und noch unbeſchrieben, 


Sprich, graue Rune, wieviel reipft du Jahre, Luthers miederer Urfprung wird gepriefen: 
Sahrtaufende wieviel um beine Krone? Der niebern Hütte naht dns Gluͤct fih gerne, 
Au’ deine Kinder, wo find fie geblieben? Vorübergehband an Palaſt und Thronen, 
Beit, gebe, kannſt du Tiesen ? Und trägt hinein des MWölterfegend Samen, 
Du kannſt nit Tieben, wenn bu biefes tndteft, Zum Keil der Welt, zum, Heil ber Nationen, 
Dann twärft bu Gott, bu Mutter aller Thaten; Und aus ben Huͤtten sieben ‚Riefenfterne, 


Sein Amt heißt ſchaffen, deines heißt vernichten. Und aus den Kütten wandeln große Namen, 
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Die gottgefenbet famen, 

Dentt ihr bed Knaben, den zum Nilgeſtade 
Die Woge ſchautelnd trug in fanfte Haͤnde, 
Daß aus ber Kncchtſchaft er fein Bolt eribfe? 
Dentt ibe bed Knaben, ben des Vaters Gnabe 
In Nazareth erweckt', daß er ihn fenbe, 
Der Knechtgeſtaltung trug mit Gdttergröße? — 


Ein frommer Bergmann faß vor Ort, umflimmert 
Bon feines Grubenlichted matter Helle; 

Raſtlos ſchlaͤgt in's Geftein ber wackre Heuer, 

Bot Luft ausbeutend eine reihe Stelle, 

Der Schiefer bricht, bie Kupferader fihimmert; 

Da ſchwebt ber Berggeiſt ber im blauen euer, 

Und ruft: „Oluͤg auf, bu Trener!“ 

— Bon feinen Worten warb der Schacht erfhättert — 
„Du bift erforen, Gold zu Tag zu ſchuͤrfen, 


Don dem Geſpraͤch in Augsburg wird dies ſchoͤne 


Bild gebraudt. 


Gen Augsburg zog einft, wie bie Sage Fündet, 
Die Beifet Gottes mit bes Heeres Wolke, 

Die das Verderben bruͤberlich begleitet, 

Ein fuͤrchterliches Schreckniß allem Motte; 

Da flammen Städt" und Dörfer, olutentzändet, 
Und Angſt und Tobesnoth find rings verbreitet. 
Der Humnentönig reitet 

Dem Keer voran zum Lech, die Stadt zu ftärmen, 
Da ſieht er rauſchend aus den Tiefen fteigen 

Ein Rieſenweib, das ruft: „Zuräd! Nicht weiteriw 
Drauf body und höher ſich die Fluten thärmen 
Und eilend Tentt fein Roß im tiefen Schweigen . 
Weit, weit von Augsburg weg der büf’re Reiter, 


Die Verbrennung der Bannbulle und bad erfte 


fühne Uuftreten des Reformators begeiftern den Dichter 
zu vielen fhönen Strophen, Von dem berühmten Reichs⸗ 
tage zu Worms fingt er: 


Drum wende bich von bier nach andern Banden!“ 
Die Lohe ſchwindet unb ber Bergmann zittert, 
Sollt' er anf ſolchen Ruf vertrauen dürfen ? 


Meile nah Stalien. 
gemalt: 


Er wußte faum, ob er ben Geiſt verflanden. — 


Dann folgt Lutherd Jugend, feine Weibe, feine 
Großartig iſt Roms Verderben 


Die ew'ge Roma ruht, von Nacht umfloſſen, 
Gleich einem Rieſendrachtuleib in Knaͤueln. 
Gleich Kbnigsßraͤbern in Argyptens Wuͤſten, 
Boll Zauberſchrift, vol von geheimen Greneln; 
Ein Opferftein, mit Martyrblut begoffen; 

Ein Jungfraunanttig über Muttersrüften, 

Mir todrichen Geräften; 

Ein Loͤwenleib mit flarten Doppelfdiweifen, 
Dreifach gefrönt, um dreifach zu gebieten, 
Und Greifenffanen, bie nach Kronen ſtreben. 
Wer kann bie Raͤthſet dieſer Sphinx begreifen 7 
Wer iſt fo fündig alt und neuer Motben? 
Wer teibt den todten Hieroglyphen Leben? — 


Und Tange finnt der Wand'rer os der Wandlung; 

Er mißt des Schiafald Rieſenbau, dem aften, 

Davor dad Sonſt und Test ald Wächter ragen, 
Zwar Gdtter nicht, bo göttliche Geſtalten, 

Die teen ber Meuſchheit Wollen, That und Handlung 
In's ew'ge Buch bes MWeltenrichterd tragen. 
Und ftet3 bie Zeit verklagen, — 

Du graues Nom, du Mutter der Caͤſaren, 

Wie mweinteft du bei beiner Sohne alle, 

Und jammerteft bei ihren Reichenpompen ! 

Wie anders find; bie find; als die ba waren! 
Ein Seufzen ballt, en Tobtenſied für Alle, 
Dumpf durch die Schauer deiner Katatomben. — 


m nn — — —— — — ——— — — 


Uns iſt geſagt von alten Wundermaͤhren! — 

Bon kraͤft'gen Helden in ber Zeiten Morgen 

Ward ein unſterblich hohes Lieb gefungen, 

Bon einem Hort, im Schooß bed Rheins geborgen, 
Bon reicher Luft und bittern Aornes Zaͤhren, 

Bom Schall der Schwerter herrlich heil durchtlungen: 
Das Lieb der Nibelungen. 

Urattes Worms, du deutſchen Ehriftentbumes 
Geweihte Wiege, Dom mit heil’gen Schauern, 
Myeinbraut im Rebenkranz mit gold’nem Becher; 
Beneidend fieht bie Glorie deines Rubımes 

Manch reich're Stadt, es ſchritt in beine Mauern 
Der Freipeit Herold und der Wahrheit Spreger, 


Don einem Rofengarten gingen Lieber 

Aus alter Zeit zur ſpaͤten Nachwelt Aber, 

Den eine Königin in Worms gegrändet; 

Doch Erbenrofen welten, wenn vorüber 

Der Lenztag ihres Bluͤh'ns, und finfen nieber, 
Und Feine bat ald dauernd ſich verkündet. 

Kein Leben uͤberwindet 

Den Tod, fo Tange noch ber Kob Tebendig, 
Der mordend geht durch alle Rofenbaine, 

Bor dem bie holden Lebensfarben bleichen. 
Doc ſeht, ein Kämpfer naht fih, hochverſtaͤubig; 
Und eine Mofe, eine filberreine, 

Traͤgt er im Schild, daranf das Kreuzeszeichen. 
Weber Luthers Heirath wird fehr ſchoͤn geſagt: 
Es batte graufam auf Sanft Peters Stublle 
Ein geiſtlicher Tyrann ber Kirche Sohnen 

Die heil'ge Stimme der Natur verboten; 

Da ſah man Priefter wilden Laftern froͤhnen, 


Und Ungeheuer ftiegen aus bein Pfuhle 

Der Sinnlichkeit, die Mord ber Tugend brohten, 
Gehorſam bem Despoten. 

Und Luther fam! Er Brad die ſchwarze Schrunfe, 
Und nahm ein ehrlich Weib, zum Trotz ber Pfaffen, 
Nicht theilhaft werben wollt” er ihrer Sünden. 

Er fam, o bemft’s mit tiefgefäittem Dante, 

Um mit ber Freiheit gottgewelhten Waffen 

Ein Priefteetbum ber Riese zu begründen. 


Gott ift bie Liebe, darum foll ber Prieſter 

Die Liebe Fenmen, fühlen ibre Weihe, 

Denn wer nit fenner menſchliches Emnpfinbeu, 
Der fteht mit Menſchen nicht in gleicher Neihe, 
Sey's, daß ihm Duͤntel aufblaͤht, ſey's, daß duͤſter 
In Nacht er faͤut ber Frevel und der Sanden, 
Gott — kann er nicht vertuͤnden. 

Ihr Prieſter, die ihr froh ein Weis umſchliehet, 
Und reich im deſſen Liebe, ſelig fuͤhlet 

Daß Gott der Liebe Gott — ihr, die umſchlungen 
Vom reinſten Band der Menſchheit, Glaͤct genießet, 
Das Ehriſtus nie verbot, dad Nom nur raubet, 
Danft Zuthern, bad ihm ſolcher Eieg gelungen! 


Nicht minder: fhön iſt endlich, nach fetned Lebens 
Kämpfen, Luthers Tod befungen: 


Der Strom des Rebens, welchen wir beſchiſſen, 
Traͤgt uns vorbei fo manchen Iferbiidern, 
Nach denen ſehnſuchtsvoll dad Herz verlanget, 
Und faum kann Wechſel ſolches Sehmen mildern. 
Dft aber braust er auch am Felſenriffen 

Sp wild voräber, dafi ber Muth erbanget, 

Ob er zum Biel gelandet. j - 

Der Rebensftrom weiht uns als Jorbanwelle; 
As heil'ger Ganges’ ratfcht er, wenn wir felig 
Im Paradiefesftrom ber Litbe Baden. 

Und oft ergiedt er ſich als Thraͤnenquelle, 

Und trägt die Schiffer fanft und HT allındfig 
Us Lerhe fort zu fhlummernden Geſſaden. — 


Der wacre Schiffer Luther'fit im Nachen, 
Und win zur Heimath fahren; Wogen ſchlagen 
Laut an ben Kahn, empdrte Fluten toben. 
Der Unerſchrocne fieht es ohne Bagen, 
Hört, wie des Eifes Schollen berſtend krachen, 
Und baut vermauend auf ben Helfer droben, 
Die Blide fromm erhoben. . 
So rubig fuhr der Heiland auf dem Meere, 
Urs bie beforgten Fünger ihn erwedten, 
Und wintte Ruh der Flut, der aufgereiten, 
No wacht der Heiland, deſſen Wint die Heere 
Der Wogen, welche bie Verzagten fhredten, 
Gehorſam fig zum Schlummer niederlegten, 


27 
? Preis bir, du Kämpfer, ber für Wahrheit wagte 


In edlen Bornes görttiher - Entflammung 

Das Wort gu führen unerfhrodnen Muthes! 

Zurüuͤck die Blige ſchleudernd der Berbammung, 

Stand vor den Feinden groß der Unverzagte, 

Erringend uns das Recht des höchften Gutes, 

Des Leibes wie des Blutes! 

Laßt himmelan Giganten tobend thürmen 

Die Laften ihrer Gotteslaͤſterungen, 

Daß ale Wert im baugen Jagen zittert! 

Der Himmel bebt nicht vor den ird'ſchen Gtärmen, 

Die Wahrheit bleibt erhaben, unbezwungen, 

Das Wort des Herrn bleibt ewig, unerfchlittert, 

Nas folhen Proben ift es wohl nicht zweifelhaft, 
daß Herr Bechſtein einen hohen Rang unter unfern 
Lprifern einnimmt, \ 

412) Der Nibelungen Lied, frei uͤberſezt von H. v. 

Rebenſtock. Potsdam, Riegel, 1835. 

Sehr ſchoͤn gedrudt. Auch die Meberfegung felbft 
iſt ungemein gefällig, der Meim fließend und rein, daß 
man ſich mit Vergnügen hinein liest, und nachdem 
wir alle bisherigen Weberfegungen gelefen und mehrere 
bavon, die neuern, auch recenfirt haben, geben wir 
diefer mit Vergnuͤgen dad Zeugniß, daß fie und am 
beten gefallen bat, daß fie am beiten dem Zweck ent: 


ſpricht, ſolche Leſer für das berrlihe Voltsepos zu ge: 


winnen, denen bie Leſung des Originals zu ſchwierig 
iſt. Dennoch bleibt es eine Wahrheit, daß eine Ueber: 
fegung, welche Die ganze edle Einfalt und Kraft dee 
Nibelungenliedes wirdergäbe, unmöglich ift. Der Ueber— 
feger wird niemald ganz jene modernen Wendungen, 
fentimentalen und pathetiſchen Ausdrüde der neuern Poeſie 
vermeiden koͤnnen, die doch dem Geiſt des alten Gedichts 
widerſprechen. Die Ueberſetzer faſſen gewoͤhnlich entweder 
vorzugsweiſe die Kraft, das Heroiſche, oder vorzugsweiſe 
die Einfalt, das Naive auf, aber im erſten Falle wers 
ben fie, wie Simrod, zu empbatifh und bedienen ſich 
erjabener Redensarten von Hochgefühlen und Thaten— 
drang, wie wir fie wohl bei Schiller, aber nicht im 
Nibelungenliede maturlich finden; und im andern Falle 
gerathen fie in eine Art von zärtliher Tändelei und in 
bie befannte Mimili-Herzlichkeit, die aud nicht paſſen 
will. Der lezteren Verſuchung bat unfer Dichter nicht 
zu widerſtehen gewußt. Wir finden Ausdride bei ibm, 
wie: „Ihr liebes einz’ges Kind — der Liebe erſtes 
Regen — ein Weibchen macht Euch heiter — mit der 
Liebe Blicen — Sehnſuchts Schmerzen — mit Ent— 
zuͤcen ic., die nicht im Original vorlommen. Zuweilen 
gefällt er ſich auch im praͤchtigen Ausmalen unbedeutender 
Nebenpartien, z. B.: 
Als ber Drommeten Schmettern 
Ei dreimal hören laͤßt, 


Wie Wolfen, fhwer von Mettern,, 
Bieht Saar auf Schaar zum Belt. 
Der Marſchall Danfwart reiter xc. 

Davon fteht nichts im Original, das einfach lautet: 
Do was och der marſchalch mit ben cnechten chomen 
Danchwart ber viel hune x. 

Oder: 
Und die Gedanten wogen 
Wie ein emportes Meer; 
Geſpenſtiſch kommt gezogen 
Der Traͤume wildes Heer ꝛc. 

Auch davon ſteht kein Wort im Original, das bloß 

einfach fagt: 
— Die naht unge an ben tach 
Diu Vrowe an ir bette mit viel gebanden Tach; 
Din ir viel liuchtin ogen getruchneren mie, 

Man kanm alle. diefe Stellen leiht herausfinden, 
denn. man brauht nur einigermaßen bie Nibelungen 
gu Fennen, um anf ben erfien Blick zu willen, was in 
‚der Ueberfeßung treu oder was moderner Zuſatz iſt. 
Gleichwohl liest ſich dieſe Ueberſetzung gut. Hier als 
Probe Siegfrieds Tod. 

Dort auf ben Blumtumatten 
Am Elaren Borne ſteht 
Die Rind’, in deren chatten 
Ein Lüften Kühlung weht. 
Dort ift bad Ziel. Cie fliegen 
Gleich Panthern muthig brauf; 
Um Ziel ift Siegfried; fiegen 
Eat ihn bie Schaar Im Lauf, 
Und an ber Rinde hemmt ev 
Faft athemlos den Fing, 
An einem Aft dba flemmt er 
Den Speer, den treu cr trug, 
Er Ibit von Gurt und Binde 
Den Aber und das Schwert, 
- Und lehnt fie an bie Rinde 
Die Waffen, ibm fo werth. 
Unb an den Brunnen geht er, 
Dort legt er ab den Schild, 
Und su dem Brunnen ſteht er, 
Des Durftes traurig Bilb, 
Da, barrend auf ben König, 
Er nit zu trinten tagt; 
Das rührt ben Fürften wenig, 
Der ſchlechten Dant ibm jagt. 
Gewitterwolten ſchweben, 
Die Küfte find fo ſchwuͤl; 
Sur bier iſt's wohl zu leben, 
Am Brunnen ift es tubl. 
Es naht der König ſchweigenb 


Des Bornes laut'rer Flut, 
Und trintt,. herab ſich neigeud, 
Mir tiefen Zügen aut, ri 

Bei ihm ſchaut Siegfried wogen 
Die Wen’ in kuͤhler Nacht, 

Uns Hagen hat ſchon Bogen 
Und Schwert hinweggebracht; 
Reis nahet er dem Speere, 
Blickt duͤſter auf bie Naht 
Und harrt beim Mordgewehre, 
Entſchloſſen zu ber That, 

Es bob num and ber Welle 
Das Haupt der Fürft vom Rhein, 
Da jenfte in bie Quelle 
Der Held ben Munb hinein. 

D unglüdfelig Bären! 

Der Mörder bob den Spieß 
Und ſchoß ihn in ben Rüden, 
Wohin das Zeichen wies, 

Und mit der Rache⸗Hihe, 
Gefährt von flarter Hand, 
Durchdrang des Eiſens Spitze 
Des treuſten Herzens Wand, 
Als Blut mie helßem Strahle 
Hervor im Bogen ſchob, 

Das, zeichnend Mörbermaale, 
Auf Sagen fin ergoß. 

Er Tieß ben Morbfpeer fteden, 

Sucht' in ber Flucht fein Keil; 
Noch keinen Mann mit Schrecken 
Floh Hagen fo in Eil'; 
Denn Gitafrieb hatt’ erhoben 
Bom Brunnen fig mit Kraft, 
Und furgtsar wor er toben, - 
Da hindert’ ihn der Schaft, 

Dorthin die Blicke flogen, 
Bo er die Waffen glaubt: 
Dog wehe! Schwert und Bogen 
Hat Hagen ſchon geraubt; 

Da greift er zu dem Schilbe, 
Mit diefem fauın bewehrt, 
Gleich dem verlegten Wilde, 
Er auf den Mörder faͤhrt. 

Der kann ibm nicht entfliehen ; 
In ber Wergweiflung fit 
Der Herd, daß Funten ſpruͤhen, 
Der Schilbrand ſchmetterud bricht, 
Und Sagem fällt, gefunden 


1 


Hr er verdienten Tod; 


Dom Siegfriebs Todeswunden 
Befrei'n ibn aus der Noth. 
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13) Bilder griecbifher Vorzeit. Don Wolfgang 
Robert Griepenkerl. Berlin, Pofen und Bromberg, 
Mittler, 1833, 


MWohlklingende Verfe, hbeitere Bilder! Doch ift der 
griegifche Charakter nicht ftreng feitgchalten. Der Xerf. 
iſt zu ſehr in die Landſchaftmalerei der Tiedge: Mattbif- 
fon’ihen Elegie verfallen, die zum plaftiihen Charakter 
der Untife nicht paßt. Gegenftände wie die Mythe vom 
Drion, die Geburt der Aphrodite, Niobe verlangen bloß 
plaſtiſch ſchöͤne Formen und eine edle Draperie, aber nichts 
von Landſchaft, höhitens einen Baum, einen Stein oder 
nur Sweig als Attribut, als leife Andeutung der Land⸗ 
(daft, durchaus aber nicht förmlihe Landfdaftgemälde, 
meil im dieſen die Untife von Marmor gar zu leicht 
aufbört, dad Auge allein zu feſſeln, und zur blofien 
Gtaffage berabfintt. 

Das böcfte und beſte Gedicht ift Orion. Die Geburt 
der Aphrodite hätte reizvoller ſeyn follen, um ihren vier 
len poetifhen MVorbildern den Rang abzulaufen, 


Da wie ein neues Gefirn aufgeht in den ſternbeſchneiten 

Feldern des naͤchtlichen Himmels, euttaucht in ſilberner Muſchel 

Aphrodite dem Schaume des Meers — und im Strom bei 
ẽ Entzicens 


Küpte bie Göttin zuerft, bie fohlummernde, groß vor bem 
Weltall, 
Phðbus Apollon, der König des Richts, und gab fie dem Leben, — 
Scheu von den Augen entwich ihr der Schlaf, bie gefahloffene 
Wimper 
Zuctt, und oͤffnet ſich leiſe, fie Gicht in den Himmel, 
Tief, und wieder hinab anf die ſtaunenden Voͤlter Im Kreife — 
Adı, und erinn'rungdfos erwachte bie Gbttin ber Liebe! 
Aber mit fiegenden Strahlen umfing fie ber Herrfcher bes Tages, 
Phoͤbus Apoll, und wie Stern' entglommen bie erften Gebanten 
Ihr im bunten Sinn, es trat in die eruſte Geberde 
Scheu ein boldes Entzücen der fräbtagbämmernden Kelle 
Gleich, und Bewußtfeyn ſchlug wie der Strahl der beglüden: 
ten Sonne 
Tief durch die fhwinmenden Augen — ba bob fie bie herr- 
fihen Glieber, 
Schwang fih empor, und fand — o daß fi bie Wellen 
nicht bergen — 
In hotdbangender Eden vor Simmel und Erb’ und Gemälfer. 
Anſchau'n Une. nn — — Die Schaaren umher auf 
den Fluten, 
Schweigſam lagen fie rings, Fein Laut Im unendlichen Weltall. 
D da ſchwou ine das Herz, ba ward ihr die Innerfte Seele 
Groß in der Feler des Tags, da bob fie bie blendenden Arne 
Dfen zum Himmel, und wieder gefentt bin fiber bie Waffer, 
Und fon weilte dad Wort, das erie, del Lippen entfmtweben — 


D, da gab ihr die ebene Blut in lieblichſter Wahrheit 

Reim aus der Tiefe zurüc das eigene, reizende Bitdnid, 

Wie es, von Wellen gewiegt, aufigwesend und wieder ber 
nieder, 

Nicht die Muſchel verlieh, nachahmend ber Fleinften Bewegung 

Neisendes Spiel — das herrliche Haupt fanft Äbergebogen, 

Bald bie geſchaͤftige Hand zur Seite gewendet, der Locken 

Tropfende Fülle zu ordnen, fie ſchoͤn im Flechten zu legen, 

Bald den glängenben Fuß ſcheu babend im Wellengetraͤuſel — 

D wie war fie entzäcdt! Leicht um bie gefchloffenen Lippen 

Spielt ein gefälliges Laͤcheln, und ſchwebt auf die Wangen: 
„Ich lebe!“ — 

Rief fie erſqredt — und geſchaͤftig ſogleich trug freubig ein 
Bephyr 

Ueber die Waffer das Work, auf die Erd’ und hoch in den 
Simmel, 

Und es jauchzte das IL, 


So viel Schönes in biefer Schilderung it, mangelt 
ihr doch gerade die lieblichfte der Grazten, die Naiverät, 
Schon daß bie ganze Welt verfammelt ift, um der auf: 
tauchenden Böttin zuzuſehn, daß Apollo gleich täppifh 


mir feinem Kuß zufahrt, daß das Alles nicht ftiler und. 


sarter behandelt wird, und daß fie am Ende das fo über: 
fidffige und kokette: „ich lebe!“ ausſpricht, ftört das an 
fib lieblihe Bild. Sie mufte nothwendig alein ſeyn und 
Raunen wie ein Mädchen, aber nicht wie der Philofoph 
Gartefius (cogito, ergo sum); das Bewuftfenn, daß fie 
lebe , durfte bei der Venus nicht früher kommen, als dag 
Bewußtſeyn, dab fie liebe, 

Das erjte Gedicht ift in Diftihen gefhrieben. Warum 
bat der Verf. fo oft den Pentameter ohne Schluß gelaffen 
und in dad folgende Diftihon binübergeleiter, was dem 
Ohr ſtets unangenehm it? Wenn aud nicht nothwendig 
mit einem Punkt, follte doch der Pentameter immer mit 
einem natürlichen Abſchnitte für das Ohr fließen. Seite 5: 


Dort an ortyaifher Bucht in ſchwindender Ferne bes Meeres 
Bilbet ber hangenbe Fels nahe der ſchaͤumenden Flut 
Ragenb ein Grottengewdls’, es ſchmuͤckt rei bluͤhenb ben 
Gingang 
Rantendes Epheugruͤn, und vog den Felſen herab — 


Dieſer Schluß iſt dem Ohr nicht angenehm, denn 
es haͤugt mit dem folgenden 
Sprudelt ein munterer Quell, 


fo genau zuſammen, daß der Sinn hier bdurchaus feinen 
Muhepunkt und Abſchnitt in der Mitte zwiſchen „berab“* 
und „ſprudelt“ zuläßt. Daſſelbe iſt der Fall in folgenden 
Beiipielen Seite 7, 8, 9, 10. 

Hebſt du mir fogfeich das Kind 
Au beim Tiebeubes Herd, — 
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Tief aufwuͤhlend den Grund und in den eigenen Schooß 
Stürze zertrüimmert bie Laft, — i 

Roffe gewaltigen Laufs, und vor ortpgifcher Bucht 
Hielten fie an, — j 

Biere, da tagt es im Oſt, ſternebetleidete Nacht 
Duntelt im Werten hinab. — 


14) Die Sage von- Obyffeus nah Homer. In 
Reimen bearbeitet von Dr. Ed. Eyth. Mit Yb: 
bildungen. Karlsruhe, Braun, 1834. 


Wir find weit entfernt, einen Verſuch Diefer Urt tadeln 
zu wollen, da die bisberigen Leberfegungen in Herametern 
gewiß das deutſche Ohr nicht völlig befriedigen, doch im 
Allgemeinen muͤſſen wir den deutfhen Hexameter 
vertbeidigen und ihm für die Webertragung homerlfcher 
Dichtungen vindiciren. Wenn es auch wahr fepn follte, 
daß der deutſche Herameter, wie Dr. Epth behauptet, 


‚fein Gluͤck mehr mache, fo wäre damit noch keineswegs 


bewieſen, daß er verwerflich ſey. Er iſt es gewiß nicht 
für Ueberſetzungen aus den Klaffifern. Er fließt ros 
mantiſche, chriſtliche Stoffe und Tendenzen aus, ia er 
paßt trotz Goethe's Hermann und Voſſens Louiſe nicht 
ganz zu modernen Darftellungen, aber er ft unentbehr⸗ 
lich fir Ueberſetzungen. Chriſtliche und moderne Gegen⸗ 
ſtaͤnde in die antife Form überſetzen, iſt eine bloße Spie; 
lerei, eine Kunſtuͤbung, aber es iſt nicht nothwendig, nicht 
natürlich, Aus demſelben Grunde ift aber auch die Ueber⸗ 
ſetzung antifer Gedichte in die moderne Form nicht natılrs 
lich oder nothwendig, obwohl eime erlaubte Hebung, Im 
mer bleibt und die Aufgabe, den Homer in feinem ur 
fprüngliben Versmaaß wiederzugeben, um gar feinem 
Charakter treu zu bleiben, und die Verſuche haben wer 
nigftens im Einzelnen gezeigt, daß dies fehr wohl möge 
lich iſt. Wer wiegt fih nit mit Woblgefallen auf dem 
Bogen bes klaſſiſchen Verſes, wer möchte vom Herameter 
ohne inneres Widerftreben zum Jambus übergehn; wenn 
es and allerdings zu beklagen it, daß Voß fo gar oft 
und immer wieder bie homeriſche Einfalt nicht begriffen, 
und an die Stelle der naloften Meize unerträglice Haͤr⸗ 
tem, fteife pathetiſche Ausdruͤcke, affektirten Bombaſt and 
koſtbare Prachtwoͤrter geſezt bat. 

Uebrigens darf man Ueberſetzungen in Herametern 
nicht tadeln, wenn man ſelbſt nicht fließender in Jamben 


ſchreibt. Die des Herrn Dr. Edth iſt ebenfalls hart, 


namentlich durch den allzu haͤufigen Gebrauch des maͤnn⸗ 
lichen Reims. Man leſe folgende Probe und frage ſich, 
ob das homerifher Wohllaut ift. Die Freier ſprechen: 


Nunmehr bie Freierfgaar: „vor allen Dingen 
Schict' beine Mutter fort; fie folle 
Dem ſelbſterwaͤhlten Manne fi vereinigen, 


31 


Und welchen ibe ber Mater geben wolle! 

Doch, wird fie und nom Tänger peinigen 

Mit ſolcherlei argliſtigem Betrug. 

Den fie von ber Athene bat befommen, 

Bon welcher Kunft fie und Verſtand genug 

Uns Lift erhielt, tole wir noch nie vernommen. 

Dafı jemals einem Welbe ward zu Theil — — 

So falau war Toro nicht, und nicht Altınene, 

Ws hier Penelope — auch nicht Mocene, 

Bon Allen reine! Aber nicht zum Heil 

Beſann fie ſich fo aut; denn ohne Raſt 

Berzehren wir dein Gut und mas bu haſt — 

— Das mertet euch nur weht: fo lang fie bleibe 

Auf diefem Sinn, ben fie fo feft bewahrt, 

Sich ſelbſt zwar macht fie zum berühmten Weibe; 

Du aber haft dabei no nichts erſpart. 

Auf biefer Stelle wirb von und geblieben, 

Bis fie fin waͤhlt nad eigenen Belieben.“ 
Telemachos verfländig branf begann: ® 

Micht wider ihren eignen Wiuen kaun 

j 3% aus den Hau, Antinoos, verjagen, i 
Die’ mich geboren und als Rind getragen.“ 


R Dagegen die Voſſiſche Ueberſetzuug: 


Sende die Mutter binweg und gebeut Ihr, ſich zu vermaͤhlen, 

Sm, wen etwa der Vater verfangt, und felber fie audfor, 

Aber wofern noch Tange fie hoͤhnt bie eblem Achaier, 

Jenes im Geiſt ausfinnend, was reichlich ihr gab Utbenaͤa: 

Werte der Kunſt zu üben, voll Reiz und Fluger Erfinduug, 

Samt der Fit, wie fie trine aefannt auch ber vorigen Weiber, 

Auer, fo viel auch gelest ſcobnlockige Töchter Achala's, 

Tyro, ober Alkmen', und bie ſchͤngetraͤnzte Mytent; 

Deren keine fo viel Anſchlaͤg' ats Penelopela 

Ausſann: doch fol dleſes zum Heit Ihe nimmer erdacht ſeyn! 

Denn fo lange verzehren dein Gut und Vermoͤgen bie Freier, 

Als noch jene beharrt bei folgen Sinn wie bie Götter 

Jezt in bie Seel ihr gelegt! Zwar ſchafft fie ſich ſelber ib 

Nuhmes 

Miet umher, Bir aber Verluſt an großem Wermögen! 

Fraun nicht welchen wir eber zum unfrigen, ober wo anders, 

Ehe fie, welchem fie will, fi vermäblt bat, aus den Achalern! 
Und der verftändige Jaͤngling Telemachos fagte dagegen: 

Nimmer, Antiuoes, laun ih mit Zwang aus bem Hauſe 

verſteßen, 
Die mich gebar und erzog; mein Vater ſey in ber Freinbe 
Lebend, ober auch tobt, 


Oder eine andere Stelle: 


Die eble Jungfrau ſprach's und trieb 
Die Mäuter mir ber blanfen Geißel au; 
Da Tiefen fie behend das Land binan, 
Dab bald das Ufer weit dahinten blieb. 


Die Jungfrau aber Tentte mit ber Hand; 
Sie hielt zuruͤck bie Mauler, weil zu Fuß 
Die Maͤade und Obduffens folgen muß, _ 
Und brauchte ihre Geißel mit Berftand, 


Dagegen bei Voß; 


Alſo ſprach fie, und trie® mit glaͤnzender Geißel die Mäufer 

Hurtig zum Lauf, und fie elften dahin von bed Stromes Ge: 
wäffern, 

Kosten bebend und reaten die Teiche gebogenen Schentel, 


Dog wohl hielt fie bie Zuͤgel, bamit auch bie gebenben + 


= . folgten, 
Die Maͤgd' und Odyſſeus, und ſchwang bie Geißel mit 
Atugheit, 


Auch folgende Stele Flingt hart 


„Herolb, ſchnell bringe dem Demodotus 
Hier dieſes Stuͤck, damit er's effen fol, 
Wett ih ſodann, wiewohl fo kummervoll, 
Ein Woͤrtlein mit dem Saͤnger reden muß. 
Bei allen Menſchen auf ber Erde Kreiſen 
er ein edler Ginger hochgeehrt; ’ 
Die Mufe ferser in's, die ihre Weifen 
Der Sänger Volt ans hoher Liege lehrt!“ 
Odyſſtus ſpricht's ber Herold bringt gewandt 
Demedokes bad fette Srüd; er beut, 
Er legt es im bed btinden Sängers Hand, 
Und biefer nahm ed an und war gar bocherfreut, 


Offenbar hätte ber Verfaſſer gefchmeidiger und bed: 
balb mehr in weiblichen Neimen überfegen follen. 


15) Erklärung der homeriſchen Gefänge nach ihrem 
firelichen Element- für gebildete Leſer. Der fechere 
Gefang der Odyſſee ald Probe. Von 5. N. 
Näplin. Manubeim, Druderei von Kaufmanns 
Mittwe, 1834. 8. ©. 39. 


16) Die Ubenteuer des Odyſſeus aus Heſiod ers 
Hört, von R. H. laufen. Mir einer Karte, 
Bonn, Marcus, 1834. 8. ©. 92. 


Das arte Meine Werk eined ausgezelchneten und 
verdienten Schulmanns entwirft uns in treuen Sügen 
das lieblibe Bild der Nauſikaa, und bebt die fittlide 
Bartheit: hervor, mit welcher Homer dieſe heiterfte Er: 
fheinung feiner Dichtung bebandelt bat, Der ganzen 
Ddnffee möchte übrigens fein hoher fittliher Werth zuzu⸗ 
f&hreiben ſeyn, denn es ift, wie Kerr Alaufen im dem 
zweiten Werkchen richtig bemerft, nur ber Verſtand, 
deſſen Kraft, Feinheit, Ausdauer, fchwerer Kampf und 
Triumph in der DOdpffee gefeiert wird, und es find mehr 
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bie Liſten als bie Tugenden der Helden darin gepriefen. - 
Um fo interefanter und neder aber ift das Unternehmen, 
bas herrliche Merk des Sriehen vom fittliben Stand: 
punft aus zu prüfen, und da ung Herr Nuͤßlin in der 
vorliegenden Prode gezeigt hat, wie ſehr er ſich zugleich 
auf die griebifhen Grazien und auf die Forderungen 
der feiniten chriſtlich- modernen Sittlichfeit verſteht, fo 
ſehn wir der Vollendung feines Werts mit Theilmahme 
entgegen. 

Herr Klaufen vergleicht den Hefiod und Homer, und 


. feine Unterfuchungen führen zulegt zu dem Mefultat: 


„Bei Heſied tritt überall die daͤmoniſche Bedeutung hervor: 
die Umrife der Geftalten werden dadurch übermäßig, 
mit und unheimlich. In der bomeriihen Schilderung 
ift Allee umgebilder in beſtimmtere, individuelere und 
mannichfaltigere Geftalten: der Dichter erfennt dad Dogma 
an, daß der Heros, der für die Menfhbeit dad ewige 
Vorbild feiner Handlungsweile und Gemütbsart werden 
fol, fib an allen jenen daͤmoniſchen Gewalten verfuhen 
muß; aber die Weiſe, wie er biefelben darftelt, ift ein 
anmutbiged Spiel, und der Grund der Darfiellung auch 
der jammervollften Bedraͤngniß ift far und beiter. ins 
widerfpreclich eraibt ſich aus der angeſtellten Wergleibung 
bie Gewißheit, daß der Dichter der Ddpffee nicht bloß die 
Vorjtellungen, auf denen die Tbeogonie beruht, fondern 
fogar die Lieder, in denen Diefelben bargeftelt waren, 
und aus denen durch Abkürzung oder Auordnung die 
Theogonie erwachſen ift, gefannt bat, Uber der ironifche 
Geiſt hatte für jene grübelnden Naturträume und bie 
darin erfbeinenden Dämonen keine Xiebe, er erfannte fie 
in ihrer Bedeutſamkeit an, bildete ſich aber aus jenen 
Geſtalten beraud feine Geſtalten fo um, wie fie für ibn 
gereht waren; eben fo wie er ih von allen Schilderungen 
der Denieter und des Dionyſos, von allen Nusınalungen 
apollinifher Verzidung fernhält, obwohl ibm die Namen 
jener Götter wie and das delphiſche Potho wohlbefaunt 
find, _und wiewohl er den mofliiben Scher Teireſias 
fennt ald Thebaner. Das üppige dunjtige Böotien war 
dad Land des Einnens, des Grübelns und der Sehnſucht: 
es bat den Griechen durch die Moſterien die Verbeifung 
der Scligleit, durch den Heralles ben Goͤtterſohn gege: 
ben, der Menſch war und Gott werd. Der Ionier regt 
fih in Genuß und Yebensiraft, die Todteg find ibm 
Schatten, Leden und Liebesluſt find fein Glüce: Dem 
berrisaun Helden jngendliher Schönheit, der, um feinen 
Freund zu raͤchen, den Ruhm und ben fräben Tod dem 
geben vorzieht, weint er nad, aber behaglich fühle er 
fih bei feiner Freude über die liſtenteiche Bebarrlichteit, 
womit fi der Held des Verſtandes das irdiſche Leben 
an feines Werbes Brit und eim friedliches Alter aus 
allen Graͤueln des rielaeitaltigen Todes berausretret 


Diefe Meinung mit ber bed Herrn Burges zu vereinigen, 
wollen wir dem Verf. felbft oder fonft eimem gelehrten 
Mptbologen überlaffen. Der Engländer Burges bat näme 
lich behauptet, Hefiod fen nur eine Ueberſetzung aus dem 
Aegvptiſchen, und überhaupt nur ein Buch (m Ios- oda, 
ber Weg der Iſis) umd kein Menſch. 

Tas hriflide Mittelalter hat ein ähnliches Gedicht, 
den im vorigen Jahr auch in unferm Blatt harafterifirten 
Parcival des Wolfram von Eſchilbach, und ed wäre wohl 
der Mühe werth, ibm einmal mit der Döpffee zu vers 
gleihen. Auch bier nämlich kämpft fi der Verſtand 
dur die Welt, aber es ift ein noch nicht fertiger Vers 
Rand, wie der des Döpffeus, fondern ein erſt ſich ente 
widelnder, und er bleibt nicht gemeiner Hausverftand, 
fondern er wird zur qriſtlichen Weisheit, jur Heiligkeit; 
und er ift von Anfang bis Ju Ende nicht, wie in ber 
Ddvffee, unabhängig vom fittliben Moment, fondern 
immer auf es bezüglich und ibm dienend, - 


17) The poems of Ossian, translated by James 
Macpherson. To which are prefixed a preli- 
minary discourse and dissertalions on the aera 
and poems of Ossian. A new edition com- 
plete in one volurme. Leipsic, Ernest Flei- 
scher, 1854. Groß 8, S. 195, 


18) The poetical Works of John Milton, 
printed from the text of Todd, Hawkins 
and Others. A new edition complete in one 
volume. With the poet's life by Edward 
Philipps. Daſelbſt, 1854... Lange Oktavform 
&. 392, 

Deides wieder ausgezeichnere Fleiſcher'ſche Ausgaben, 
bie an Eleganz mit den engliihen mwetteifern, 

19) Gallerie zu Borons Werken, Erfte Lieferung 
in 41 Blättern, Fraukfurt a. M., Sauerländer, 
1854, Preis 4 Rthlr. od. 1 fl. 48 Er. 


Fine Zugabe zu der im demfelben Verlag erfchiener 
nen Ausgabe ſämmtlicher Werte Borond, Deutſch von 
Dr. Adrian, Diefe Bilder find von ſehr ungleichem 
Terdienft, einige, mie die ſchoͤne Anfiht von Janina 
(Std und Drud bei Creuzbauer in Karlsruhe), der 
Korſar (geſochen von Dean) find vortrefflid, Mazeppa, 
Manfred, die Braut von Abidos, Don Juan (yeftoden 
von Molls) gut, nur Beppo (von Mahn), Don Juan 
(von Bever) machen frinen aefälligen Eindrud, 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. W. Menzel, 
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Allgemeine Geschichte. 


4) Vermiſchte Aufſaͤtze aus philologifhen und hi— 
ſtoriſchen Gebieten vom mehreren Merfaffern, 


herausgegeben von Chriſtian Kapp. Kempten, 
Dannpheimer, 1833. 


Glhtliherweife hat fid der Verfaſſer von dem fchon 
an und für fi unausſteblichen und vollends dem bifteri: 
ſchen Studien und Darftellungen grundverderblihen He: 
gelifiren abgewendet und die ſpaniſchen Stiefeln dieſer 
modernen Scholaftit ausgezogen, bie im polniihen Bod 
des quälenditem Gedankenzwangs ſchon halb erftarrten 
Olieder wieder frei ausgeftredt und natürlich bewegt. 


In der erften Abbandlung über den Unfang ber 
Geſchichte gibt ung der Verfaſſer fein Mefultar, fondern 
nur fchägenswertbe Weberfibten über die Morhologien 
und deren Ausleger. Dann folgen Heine Abhandlungen 
über die römifhen Kunftwerfe, Mapdaeld Grablegung, 
den fapitolinifchen Jupiter; eine Geſchichte von Quiana; 
die Rheinbavern, gefdildert von einem Diplomaten; 
Duflands Militärfolonien; Aber die Natur Oberitaliens, 
Mittel: und Unteritalieng; über den Urfprung des Böfen 
nah Jakob Böhme; einige Necenfionen ıc., alfo eine 
bunte, aber recht intereflante Mannichfaltigfeit. 


Montag, 26. Januar 


In einer nachtraͤglichen Abhandlung erflärt fi 
ein umbefannter, aber ald vornehm begeichneter Gelehrter 
gegen bie erſte Abbandlung und gegen bie Annahme 
eines einzigen erften Menichenpaared, Indem er ſich auf 
die abfolute Racenverſchiedenheit der Neger von bem 
Weißen ſtuͤzt. Die Sache ift nicht leiht zu entſcheiden; 
Sagen find-immer verdächtig, die Natur aber ift in 
ihrem Reichthum fo einfach, im ibrer Einfachheit fo 
reih, daß man ſchwerlich fagen Tann, was ihr möglich 
war, mas nicht. 

Warum bat man mod nicht daran gebaht, ben 
Grund des Racenunterſchieds anftatt in fo fremdartigen 
anferhalb des animalifhen Organismus liegenden Wir: 
kungen der äußern Natur oder der untörperliben Seele, 
vielmedre im Organismus felbft zu fuhen? Es if 
erwielen, daß dieſer Organidmus ſowohl den äußern, als 
den geiftigen Einwirkungen trogt, daß fein wunderbar 
fünftlihes Getriebe von außen mur genährt oder zer⸗ 
ftört, nicht aber in feiner ftrengen Geſetzmaͤßigkeit ver: 
ändert wird. Man muß alfo feine Meränderungsfäbig: 
feit lediglich in ibm felbft fuchen. Und alddann ſcheint 
ed, wenn aud immer nur hopothetiſch, doch unter ben 
Hopotheſen die naturlichſte zu ſeyn, wenn man annimmt, 
daß diefe Veränderunasfäbigteit ald das Qualitative mit 
den Quantitativen der menfälihen Sengungsfraft in 
umgetehrtem Verhaͤltniß ſtehe, d. b., daß vom erften 
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Menfbenpaar an, in je weniger Individuen die zeugende | Mähner bei Jahren geftorben, mährend er noch ruͤſtig 
Kraft ausgegangen, die Kontraſte derſelben deſto greller fortlebt und mit Eifer ſoreibt. Die vorliegende Schrift 
geweſen feven, während in der Folge, in ie mehr Anz | ift mit jugendlicher Entrüftung geſchrieben. Der Vere 
bividuen diefe Kraft ſich vertheilt babe, die Kontraite | faller fragt: „Warum liest man meine Schriften nicht? 
immer fdwäcer geworden fenen. Auf entfernte Weile | Weil fie von den Recenſenten ſchlecht oder gar nicht an⸗ 
bat man an einen ſolchen Unterſchied gedacht, indem | gezeigt werden. So hat man in den Göttingen’ften 
man angenommen bat, die erften Menihen feyen viel | gelehrten Unzeigen, in den Heidelberger Jahrbüchern 
fräftiger, ja riefenbaft gewefen- und viel älter geworben, | meiner vier in dieſem Jahrhundert herausgegebenen Schrif⸗ 
ald es die Menſchen jezt werden, weil damals gleihfam | ten mir feinem Worte gedacht; das Fommt daher, weil 
die ganze Kraft des Menſchengeſchlechts noch in wenigen | auf diefen beiden Univerfitäten die Unwiſſenheit in diefen 
Individuen vereinigt gemweien. Nimmt man aber diefe | beiden Fächern noch leibbaft zu Haufe it. Ich ſcheue 
Verſtaͤrlung der Kraft überhaupt an, fo fann man auch mid nicht, biefes öffentlich zu fagen, denn ic kann es 
eine Verftärkung der Genenfäge in den frübern Seiten | beweifen, und aub bie gegenwärtigen Schritten liefern 
annehmen, und den ſcharfen Unterſchied der Raçen als | Beweiie dafür, In den Göttingen’ihen gelehrten Ans 
nothiwendige erſte und kraͤftigſte Offenbarung ber einmal | zeigen und in den Morträgen der Societät der Willen 
in unfer Geſchlecht gelegten Unterſchiede erklärem;- Die] fchaften daſelbſt hätte man mande Irrthumer vermeiden 
Mannichfaltigkeit, müfen wir denten, lag ſchon ver=| lernen können, wenn man aus meinen Schriften etwas 
borgen in Adam, und es war natürlich, daß fie ſich Beſſeres gelernt hätte, Im dem vorigen Jahrhundert 
zuerit in dem ſtaͤrkſten Gegenſatz ausprägte, in Schwarz | find im den Göttingen’fhen gelchrten Anzeigen zwei von 
und Weiß, denen dann alle fhmächeren Gegenfähe und | meinen Schriften mit Beifall angezeigt worden; damals 
Vermirtelungen folgten. Weberhaupt muß man wohl an | waren andere Recenſenten bafelbft, als jezt.“ 
eine Einheit der Gattung, an eine in der Gattung Er findet alle bisherigen Unfichten von den Anfängen 
fortwirtende, immer tbätige, in dieſer Thätinteit, aber | der Geſchichte falſch und läherlih: „Der Herr von 
einem gewiffen Stufengang und betimmten Entwicklungs⸗ Rotteck bat die allgemeine Welthiftorie von Baum— 
geſetzen folgende. .Mrobuttiousfraft glauben, die von der | garten nicht gelefen oder nicht verilanden, und iſt dar 
törverlihen Bildung zur geiftigen und von dem Ausprägen ber den neuen Lehrbuͤchern in der Weltgeſchichte gefolgt, 
der enticiedenften .‚Gigentbümlichkeit. zur allmäbligen | beren Verfaffer in diefem Fache nicht ſehr hoch geftiegen 
Ausgleihung uͤbergeht, Im Alterthum herrſchte der | find; daher iſt fein Wert body oben eben ſo öde und leer, 
Körper über den Beiftz., Die, Mage über den individyellen | ald es einſt auf der noch ungebildeten Erde war. Er 
Werth; dest bat ſich der Grit im ‚dem, mehr vernach⸗ treibt eine Weltgeſchichte, umd kennt die wigtigſte 
laͤßigten Körper wunderbar -entwidelt, und Eroberung, | Welt nicht, namlich die Vorzeit, von welder Religion 
Handelsintereſſe und -Eipilifation arbeiten angeiner al: | und Kultur herſtammen. Die Geſchichtſchreiber aller 
gemeinen Vermifhung der Magen; ja es iſt Fein Grund | aiten Nationen haben und, jeder im feiner Sprache, zu 
vorhanden, nicht anzunehmen, daß in dem Menfchenge: | der Geſchichte ber Vorzeit Beiträge geliefert, wovon man 
ſchlecht noch NAräfte verborgen find, die erit fpäter zu | die deutſchen Ueberfegungen in Baumgartens Welthiſtorie 
Tage fommen werden, fo mie andere ſchon verfbwunden findet, die aber bie Gelehrten big jezt niot verftehen, 
au ſeyn feinen, - Iſt der animaliſche Magnetismus ; ungeachtet ih ſchon zwei Schriften im Drud heraus 
nicht im Zumehmen?- ſehn win nicht im jedem, Jahrhundert | gegeben, um ihnen diefe Schriften : verftämdlih zu ma⸗ 
ueue Denkweilen, Neigungen, Kähigleiten ‚entüebn? | ben; fie find aber muplos geblieben, wovon Here‘ von 
Tue, ae ‘ Motte mit feiner: Weltgefhichte den meueften Beweis 
2) Erläuterungen und Zufäße zu Rottecks MWeltges | liefert. Er weiß nicht, daß die Erzväter vor der Suͤnd ⸗ 
ſchichte, zu Kaußlers Verſuch einer Kriegsge⸗ ſchon —— Monarchen waren, daß der trojaniſche 
af, Fr. v. > rieg in dieſes Zeitalter gehört, wovon die Kunde nad 
ſchichte ec., don Jat. Br. v Roͤſch, — Virgil die entfernteſten Laͤnder erreicht bat. Die Meris 
Der Verfafer iſt über 90. Jabre alt und ein ned | faner wien noch von diefem Kriege zu erzählen, und 
eüftiger Spagiergäuger in ber literatur wie in der Natur, | baben noch Bildnereien, die ſich auf denielben bezichen. 
Er wurde Lehrer der Mathematif an der berühmten | In den Bildern zu Nakſchi-Ruſtam, nicht weit von 
hoben Karlsihule im Stuttgart, als dieſelbe gefiftet | Tisilminar, find auch noch die Hauptmomente vom tro⸗ 
wurde, und überlebte nicht nur den Stifter und alle | janifchen Kriege dargeitellt, ehe man noch von einem 
Lehrer, fondern fogar auch die meiften Schüler derfelben, | homerifch:trojaniihen Kriege etwad wußte, wahrſcheinlich 
Männer, wie Eupvier, lernten ald Anaben von ihm | von den Griechen bed Askauder, nicht des Aleram 
die Anfangsgründe der Mathematik, und find ſchon als | der, dem bie unwiſſenden Hiftoriter mit jenem verwechſeln. 
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Astander, König von Phrogien, in der Schrift „Askenas“ 
genannt, bat vom Flufe Astanins her den perfiihen 
König Darab befiegt, und Alerander von Macedonien 
deu perſiſchen König Darius. Durch die Aebnlichkeit 
der GSeſchichte und auch einigermaßen Aehnlichkeit der 
Namen konnten freilich Gefdichtihreiber, die nicht muß: 
ten, im welch entfernten Zeitaltern diefe beiden Könige 
von einander gelebt haben, auf die Meinung fommen, 
daß Beide nur Einer (even; aber diefe Meinung ift fall. 
Der Prophet Daniel befhreibt dem Feldzug des Ude 
fander, den freilih die Theologen auch auf den 
Wlerander beziehen; aber Ulerander war zu Dar 


niels Zeit noch nicht geboren, alfo konnte diefer von 


ded Alerander Feldzügen noch feine Nachricht geben; 
and lauter der Keldsug des Aslander bei Daniel 
ganz anders, ald die Feldzuge des Mlerander bei 
den Griechen. Daniel Fannte die alten perſiſchen Ge 
ſchichtſchreiber und den neuen Cendaveita, woraus er 
geſchoͤpft bat; aber was nach feiner Zeit geſchehen iſt, 
davon konnte er uns feine Berichte geben, — Herr von 
MNotteck iſt auch der Meinung, daß von Adam alle 
Menſchen abftammen: dicd bemeist feine Unkunde in der 
Geſchiote. Adams Großvater und Water waren ſchon 
Moltebeberrfder, und Adam kam zu drei Nationen, 
bei deuen er Megent wurde, die alle älter waren, ald er. 
Bei ſeiner Geburt war die Erde fbon ringsum bevöls 
tert, und fie war damals auch ſchon alt genug, daf fie 
bevölfert feun Fonnte, wenn ed aub mur von einem 
Yaare hatte geſchehen muͤſſen, welches jedoch der Fall 
nicht war.“ 


Wie der Merfuffer bibliſche, perifhe, griechiſche 
Eigen benuzt, möge folgende Etelle darthun: 
Later batte dem Adam veriproden, wenn er fein Yand 
gut regieren würde, fo follte er auch Schirvan erben, 
Das verdeoß den Rhriman, ber ſelbſt Beherrſcher dies 
fer Meiche werden wollte. Er machte alſo feinem Bruder 
weiß, daß ibm Adam nah dem Leben firebe, ibm, dem 
Baume des Lebens, dem beſchattenden Cherub im Garten 
Eben. — Jupiter oder Jebovab Elobim ſpricht 
von Locaon (Adam): „mich bei Nacht im Schlafe zu 
ermorden trachtet er." Jehovah Clobim gab alfo dem 
Uhriman die Crlaubniß, der Adam aus Aran zu vers 
treiben. Dr. Michaelis neunt die Sherubim den Dons 
nermagen: Es waren bie Truppen, welde von des 
Vaters Namen Cherub — Cherubim genannt wurden. 


„Der 
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beraubt hatte. Der Vater fab nun zu fpät ein, daß 
er von einem Teufel betrogen worden war 1.“ " 

Ueberall tritt das Beftreben bes Verfaſſers bervor, 
bie verfhiedenen Mothen theils zu identificirem, 
tbeild wirklide Geſchichte daraus abzuleiten. Da 
bieie Merbode Feine Unerfennung in der gelebrten Melt 
gefunden bat, erflärt der Verfaſſer: „Herr Bed, Pror 
feilor der Geſchichte und Senior bei der Univerfitär zu 
Leipzig, fagt in feinem Nepertorium von meinen „Bei⸗ 
trägen zur Geographie und Gefchichte der Vorzeit 1819: 
es lohne nicht der Muͤhe, fih bei diefen etymologifhen 
und hiſtoriſchen Verirrungen zu verweilen. Der Fuchs 
ſprach: die Trauben find fauer, weil er fie nicht langen 
fonute. Das find eben erbärmlibe Menicen, und Pro: 
fefforen der Geſchichte, aber fie werden ihr Weſen nicht 
mebr in die Länge treiben können; denn wenn bie Stus 
direnden ihre Unwiſſenheit in ber alten Geſchichte und 
Mythologie aus meinen Schriften werben kennen lernen, 
bürften wohl Oeſpraͤche zwifben den Erudirenden und 
fo Profefforen entſteben, die dieſen nicht zum Vortheil 
gereihen werden, — Man fast: ich foll meine Angaben 
auch beweifen; da hätte ih aber viel zu thun, wenn ih 
jeden Saß einzeln beweifen foilte; dad Spftem muß den 
Beweis geben; außer diefem wwißte ib die Gelehrten 
wie Kinder bebandeln, die mau das Buchſtabiren lehrt; 
deun, wenn fie bie Quellen, die ih in meinen DVelträs 
gen angegeben babe, nad Anleitung meines Taſchenduchs 
oder dieler „Beiträge findiren wollen, fo werden fie Die 
Beweile felbit finden." 


Won den frühern Schriften des Verfaſſers fam mir 
nur dad Taſchen buch der Vorzeit auf das Jahr 


4805 jur Hand, das erwas ausführlicher iſt, als die 
: vorliegende polemifbe Schrift, und zu den mertwürbig: 


ften Büchern unfrer fo mannichſachen gelebrten Literatur 
gebört, 


5) Handbuch der allgemeinen Weltgeſchichte. Zum 
Gebrauche der obern Klaſſen der Gymnuaſien 
und höbern Lehranftalten. Won Dr. Gryſar. 
Erſten Bandes erſte Abtheilung. Geographie 
und Geſchichte des Alterthums bis auf Alexander 
den Großen. Koͤln, Schmitz, 1835. S. 370. 


Dad Vnuch iſt fo ſchlet gedruckt, daß es ſich 
ſchon deßwegen zu feinem Schulbuch eignet. Schande 


Diefe lief Ahriman auf der Grenze von Schirvan fieben, , den Buchbaͤndlern, Die ed wur Über ihr Herz bringen 
und fo ftanden fie auf der Morgenfeite von Aran, unter | koͤnnen, der Jugend folhes Augengift in bie Hände 


dem Worwande, dab Adam du Schirvan eindringen | zu geben, 


Auch ift es ein Vorwurf für die Merfaffer, 


mödhte. Er ging fodaun nah Schirvan zuruͤck und inſonderheit von Shulbüdern, daß fie es gefheben laffen 


ermordete mit einigen Gehülfen feinen Bruder, nachdem 
er ihn durch die Vertreibung des Adam feines Schutzes 


| 


' und fir die Echulbebörden feibft, die den Gebrauch fol: 


ches Augengiftd, 3. B. auch die Ausgaben fo manches 
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Klaffiters, auf den Schulen dulden, Alle fünf Jabre 
ein neuer Schulplan und alle Jahre fünf neue Merboden, 
dad ift gäng und gäbe, aber bie erfte natuͤrlicoſte Pflicht, 
die Sorge für das weſentlichſte Lernorgan, das Nuge, 
wird unverantwortlich vernachlaßigt. Mau fab erft Eru: 
benten, jejt ſieht man ſchon Knaben auf Eulen beer: 
denweife mit Brillen berumlaufen und Niemand ſcheint 
biefem klaͤglichen Symptome nachzudenken, 

Der Werfaſſer ift auf 370 eng gedrudten Seiten 
bid zu Mlerander dem Großen gelommen. Wie viel 
Bände dürfte das Wert demnach enthalten, wen es 
fertig fepn wird? Und dad Gange, deſſen erfter Heinjter 
Theil fon einen fo ungebenren Umfang bat, fol Alles 
den Schülern der obern Klaſſen eingeprägt werden? Ich 
loffe der Mühe, welche fib der Verſaſſer gegeben bat, 
die Gefbibte in ihrem reichbaltigen Detail, und nicht 
bloß in eimer tabellarifhen Trodenheit darzuftellen, volle 
Gerewrigleit widerfahren, aber er bat in feinem rebdlis 
den Eifer zu viel bun wollen. Fuͤr ſo viel hat die 
Jugend in ein paar obern Klaſſen keine Zeit, 


4) Handbub der neuern Geſchichte für die obern 
Klaffen höherer Lehranflalten und zum Gelbil: 
unterricht. Von Dr. Schuppius. Zwei Bände, 
Hanau, Edler, 1854. 


Es if kein geringes Lob, das wir dem Merfafler 
sollen, indem wir die Sicerheit bewundern, mit der er 
die Thatſachen der Geſchichte bie auf bie neuefte Zeit 
erzählt hat, obme durch irgend ein binzugefügted Urtheil 
oder Maifonnement bei irgend einer vorberridhenden 
politiihen Meinung Unftop zu geben, Während. Diefe 
Manier aber ber Webandlung der neueſten Geſchichte 
aufagt, ſcheint fie doch auf die der frübern nicht an: 
wendbar. Sol denn die Jugend wicht für die Thaten 
der Waͤter beseiftert werden? Erfordert nicht ſchon der 
poetiihe Charakter gewiſſer Begebenbeiten, & B. bes 
KTorolerfriegd von 4809, der legten Feldzüge gegen Nas 
poleon (älterer und auslaͤndiſcher Thaten nicht zu ge: 
denten), daß man fie mit einiger Wärme vortrage? 
Bei allen folben Gelegenheiten ift die Kälte und das 
Drüberwegeilen des Erzaͤhlers auffallend, 


5) Lorenz von Weſtenrieders ſaͤmmtliche Werke. 
Erſte vollftändige Driginalausgabe. 
Kdfel, 1831. 


Die Werte Weftenriederd verdienen wohl gefammelt 
gu werden, ba fie die Anfänge der modernen Aufflärnung 
und Eivilifatien in Bapern bezeichnen. Es mar etwas 
von Juſtus Möfer und Peſtalezzi und etwas von Alinger 
und fogar Herder in Weſtentieder, ein Etreben nad 


Kempten, - 


bem Gemeinnüglihen und zugleich nah Geſchmack; bad 
it er nur als Hiftorifer, und aud bier miht wegen 
Gründlichkeit, fondern nur megen feiner populären Form 
berühmt worden. Unter den Scriftftellern zweiten 
Manges wird er immer eine ausgezeichnete Stelle ein⸗ 
nebmen, etwa neben Archenholz. Der Heraudgeber Dr. 
Große vergleikt ibm, man weiß nicht warum, mit 
Goethe und Tieck, wobei man fidy vergeblich mad einem 
Terlium comparstionis umſieht. 


6), Leſage, hiſtoriſch- genealogifch + geographifcher 
Atlas, Deutſch und verbeffert von Duſch und 
Eifelein. Karleruhe, Velten. 


Schon in Nr. 6i des Literaturblatts von 1830 haben 
wir dieſes ausgezeichneten Werkes ruͤhmlich gedacht. Die 
deutſche Bearbeitung iſt feine Ueberſetzung, ſondern im 
der That eine Verbeſſerung und Ergänzung des frans 
söfften Driginals. Neuerdings find nob einige Karten 
binzugefommen, Griechenland und die Türkei, denen 
das naͤmliche Lob gebührt, wie deu früberen, 


7) Die intereffanteften Kämpfe, Schlachten und 
Belagerungen in der altem Geſchichte. iu 
Leſebuch für die rcifere Jugend von G. Graf. 
Erſtes Bändchen. Darmſtadt, Leske, 1833. 


Aus ber Bibel, aus Herodot ic., Kaͤmpfe ber 
Juden, des Kyres, der Sieben vor Theben, der tror 
janifhe Krieg, die Schlachten bei Marathon, Thermo⸗ 
polä, Salamis, Platia x. Zur Unterbaltung und Die: 
peririon der in den Schulen linguiſtiſch ſtudirten Klatfiter 
recht gut; wie überhaupt die Kenntniß des kraftvollen 
Alterthums der Jugend beiler zuſagt, als das fromme 
Sefalbader, womit fie von unſern mweibiichen Mode— 
pfäfflein in den Konfirmationggeiwenfen oder Zuͤuglings⸗ 
und Jungfrauweihen uͤbergoſſen wird, und als fo man: 
Her Roman, in den man jezt die Moral für die Jugend 
einzulleiden beliebt, 


8) Grundlage bei dem Unterrichte in der allge 
meinen Gefbichte, für Gymnaſien und andere 
höhere Kehranftalten. Von Dr. Sauppe. Leipzig 
und Torgau, Wienbrad, 1832. ©, 185. 


Ein recht guter Grundriß der Weltgefhichte, eine 
gebrängte Ueberſicht der wichtigſten Thatſachen, deren 
Ausführung dem Vortrag bes Lehrers überlaſſen bleibt. 
Solche kurze Handbüser zum Feſthalten der Haupt: 
momente find offenbar die zweckmaͤßigſten und bei weitem 
den dien Werken vorzuziehn, in deren Detail der Schüler 
fih motbwendig verliert und die das Gedaͤchtniß zerſtreuen, 
anftatt ed zu ſammeln. 


Verantwortliber Redakteur: Dr. W. Menzel. 
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9) Umriffe einer allgemeinen Gefchichte ber Voͤlker. 
Für Staats, und Gefhäftsmäuner in Grund— 
zügen entworfen von J. D. von Braunfchweig. 
Leipzig, Lehuhold, 1833. e 


Man kann nur mit Achtung von einem fo muͤh— 
famen, mit treuem Fleiß und wahrer Liebe ausgeführten 
Werte fpreden, das noch überdies von einer religiöfen 
Grundanfiht ausgeht. Diefe Achtung vor dem Charakter 
bed Merfaflerd darf und aber nicht abhalten, die Irrthü— 
mer feined Werks zu bejeihnen. Schon daß er ed 
Staats: und Gefhäftsmännern widmet, ift ein Mifgriff, 
Mas fol gerade diefe Klaffe mit den langen Unterfuchun: 
gen über die vor« und nadfindfluthliche Zeit, über die 
alte Völtergenealogie ıc. anfangen? Ueberhaupt ift diefe 
Genealogie vage. Von Sem, Ham und Japhet werden 
alle Bölfer abgeleitet, mit einer Sicherheit, ald ob die 
unzweifelbafteften Urkunden darüber vorlägen, Aber 
auch in Bezug auf die Begebenheiten, mie in Bezug 
auf die Abftammung bat ber Merfaffer den Quden ein 
Webergemicht gegeben, das ibnen bei aller ihrer welthi— 
norifhen Wichtigleit doch nicht zufommt, Die Ge: 
(dichte diefes Meinen Voͤllchens und jedes feiner unbe: 


deutenden Könige dehnt ſich endlos aus, mährend dev 
franzöfifhen Revolution nur eine halbe Seite gewidmet 
ift. Ja felbft in der Geſchichte des chriftlichen Mittels 
alters kann fih der MWerfaffer noch nicht von dem jüdis 
ſchen Erinnerungen losreifen. Folgende Stellen werben 
am beiten geeignet ſeyn, ben Geift und Ton biefed 750 
Seiten in größter Dftanform umfaffenden Werks zu bes 
zeichnen: „Geograpbifc lagen von Süden nah Norden 
die Stämme Simeon, Juda und Benjamin auf der 
Dftfeite des Aſphaltitis; fie entſprechen alfo der Nord⸗ 
weſtluͤſte des Mittelmeerd, und zwar Spanien, Fran: 
reich, Italien, fo daß Simeon gleihfam vorbildlich Spanien 
bezeichnete, Juda Frantreih, Benjamin Italien in Wolf, 
Staat und Kirche, Jakobs und Mofed Segen ift ein 
prophetifher Blit auf die Geſchichte des Vorbildes und 
des Nachbildes. — Von Simeon fagt Jakob: „fein Schwert 
wird eine mörderifhe Waffe ſeyn; meine Seele komme 
nicht in feinen Math und meine Ehre fep nicht in feiner 
Kirche: denn in feinem Zorn wird er den Mann erwürs 
gen und iu feinem Muthmwillen den Stier verderben. 
Verfluht fen fein Born, daß er fo heftig ift, und fein 
Grimm, daß er fo ſtoͤrriſch iſt. - Ich werde ibn 
zerftreuen in Jakob und zertheilen in Iſrael.“ — Nicht 
deutliher kann der blutige Inquifitionggeift der fpani: 
fen Kirbe mit den Gräueln in Wmerifa, die blutige 
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eigenthiämliche Luft des Volls an Stiergefechten, bezeich⸗ 
vet werden, fo wie bie Zerſtreuung der Spanier über 
ale Welttheile durch ihre Kolonien, wohin fie auch über 
die Meere ihre Gräuel trugen. Auch in der Angabe von 
Simeond Nahlommen in ſechs Geſchlechtern ſcheint ſich, 
wie im Vorbilde der Spanier, Stammverſchiedenbeit 
‚und Vermiſchung abzufpiegeln, von denen ber fechste 
Saul genatut wird, von einem kananitiſchen Weibe, — 
worin der Theil der fpanifhen Nation, der aus phöni« 
ziſchem, jüdiſchem, arabiihem Blute ſtammt, nicht vers 
kannt werden kann, — Von Juda, dem Vorbilde Frank— 
reichs als Staat und Kirche, ſprach Jakob prophetiſch 
das Uedergewicht aus, bad er im jeder Müdjicht durch 
bie allgemeine Meinung auch im enropäifch : hriftlihen 
Staatenbunde haben werde. „Du bift ed, Di werben 
Deine Brüder loben; — Deine Hand wird Deinen 
Feinden auf dem Halfe fern; — vor Dir werden Deines 
Vaters Rinder fih neigen. — Juda ift ein junger Loͤwe. 
— Du wirft bob fommen, mein Sohn, durch große 
Siege. Er bat niedergefniet und ſich gelagert wie ein 
Löwe und mie eine Löwin — mer will fib wider ihn 
auflehnen? Es wird dad Scepter von Juda nicht entwendet 
werden — noch ein Meitter von feinen Füßen, bie daß 
der Held fomme, und bemielben werden die Voͤlker an: 
bangen. Er wird fein Füllen an den Meinftod binden 
und feiner Efelin Sohn an ben edlen Neben. Er wird 
fein Kleid in Wein waſchen und feinen Mantel in Wein: 
deerblut. Seine Augen find röthfiher denn Mein und 
feine Zähne weißer denn Mild,* — Diefelben Adeen 
wiederbolt Mofes, wenn er in feinem Segen über Yuba 
fagt: Kerr, erhöre die Stimme Juda und made ibn 
zum Diegenten in feinem MBolle und laß feine Macht 
groß werden und ihm mife wider feine Feinde gebolfen 
werden. — In ben brei Geſchlechtern Juda's iſt auch 
vorbildlich bie dreifahe Stammperichiedenbeit der Aqui⸗ 
tanier, Gallier und Belgier ausgeſprochen, bie icon 
Julius Chfar anerlannte. — Von Benjamin, dem Vor: 
bitde Italiens und der italieniihen Kirche, fagt Jakob 
im prophetiſchen Beifte: „Benjamin it ein reißender 
Molf; des Morgens wird er ben Raub freifen, aber am 
Abdend wird er den Raub audtheilen.‘ Die nah ber 
Volksſage von einer Wölfin gefäugte Noma (mie denn 
die Luperkalien das lezte der beidnifben Feſte waren, 
das um 500 noch in Mom gefeiert wurde) erwarb am 
Morgen ihres Daſeyns duch blutige Eroberungen, ben 
Maub an der Menſchheit, ſich die Weltherrſchaft in ber 
dritten Periode, aber ber Maub ging in ber vierten 
Periode verloren. Die Pähfte verrbeilten den Raub, ja 
theilten den Befiß der Erde durch eine Linie, — Moſes 
zieht iu feinem Segen über Juda noch mehr ben Vor: 
bang von dem Schidjale des Vorbildes wie bes Nach: 


bildes. „Das Lieblihe ded Herrn wird fiber wohnen 
in Judas; Poefie, Mufit, Malerei, die lieblihen Bien 
des hriftlichen Geiſtes, blüheten in Italien fiber: „denn 
der Herr,“ fagt Moſes, „wird allegeit über ihm halten 
und zwiſchen feinen Schultern wohnen.“ — Das Ehri: 
ſtenthum wurde von Italien auf mehrfache Weile getra: 
gen. Zehn -Geſchlechter Benjamin werden angegeben, 
wie fih auch Staliens Bevoͤlkerung nah Dialeft und 
Abftammung in zebn Zweige fpaltet, und wenn das Bild 
bed Propheten Daniel vom roͤmiſchen Weltreihe das 
Thier mit gehn Hörnern iſt, oder die Füße des Men: 
ſchenloloſſes mit ihren Zehen, — fo fehen wir allent: 
halben dieſelbe Andeutung. So wie noch jejt gang Ita: 
lien einen Staatenbund von zehn Staaten bilder, — Der 
geographifhen Weltftellung nah liegt im Müden biefer 
drei Stämme, nah dem Meere bin, ber Stamm Dan, 
alfo auch geograpbiih das prophetiihe Vorbild Albions. 
Jakobs Segen bezeugt Albiond Größe, feinen großen 
politiſchen Einfluß, feine Fuge, langfam ſich bewegende 
Politik — in den Worten: „Dan wird Michter fepn in 
feinem Bolfe, wie ein anderes Geſchlecht in Iſrael,“ — 
d, i. wie Juda, alfo gleih Frankreich. — „Dan wird 
eige Schlange werden auf dem Wege und eine Dtter auf 
dem Steige uud dad Pferd im die Ferſe beißen, daß fein 
Meiter zurückfalle. Kerr, ich warte auf bein Heil.“ 
Mofes ſchildert feine Kraft und feinen Reichthum und 
vergleicht ibn abermald mit Juda in dem Bilde eines 
jungen Loͤwen, wenn er fagt: „Dan ift ein junger Löwe 
und wird fließen von Balſam.“ — Auch fbildert Moſes 
an einer andern Stelle die befondere Kunftfertigkeit und 
induftriöfe Geſchiclichkeit: „Dan ein Meifter zu ſchneiden, 
zu wirten und zu ftiden mit gelber Seide, ſcharlachroth, 
rofinrorh und weiße Seide.“ Der Stanım zählt nur ein 
Geſchlecht, ob ald Hindeutung auf feine große politifche 
Einbeit? Auch erbielt der Stamm Dan zulezt feine 
Eige, wanderte am längften, — wie Dänen» und Nor⸗ 
mannenbelden Albion befeßen und es ſich auf eine eigene 
Meife erwerben. — Daun folgt Iſaſchar, ſich ausdeh⸗ 
nend vom Jordan in noͤrdlicher Michtung bis zu den 
Küften des Meeres, alfo bier vom Hellefpontus bis zur 
Mordfee. Er ift das prophetiſche Vorbild des deutſchen 
Molts, der deutfchen Kirche und bes beutfhen Staates. 
Jakobs Segen fagt von ihm: „Iſaſchar wird ein beinerner 
Efel ſeyn und fi lagern zwiſchen die Grenzen“ — d. I. 
wie Deurfhland ſelbſt wirklich im Herzen Curopa’s liegt 
und au fat Ale grenzt. „Und er fabe die Ruhe, daß 
fie gut ift, und das Land, daß es luſtig ift; er hat aber 
geneigt feine Schultern zu tragen und iſt ein zinsbarer 
Knecht geworden. — Der Efel ift bier im orientalifhen 
Beifte nur in einem eblern Sinne genommen: denn eine 
Efelin trug den Herrn nach Jerufalem, und eine frübere- 
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fprab zu Bilram; es ift des Orients prophetiſches Thier, 
und wer moͤchte des Prophetenthums fhönere Gaben 
dem Vdeutſchen Volke abipreben,- aber wer es auch frei 
machen von der Kerrihaft der Aremden? Moc kürzer 
und gedrängter, und voll hoben Sinnes, iſt Moſes 
Wort: „Iſaſchar, freue Dich Deiner Hütte,“ ein Wort, 
mobi nicht ohne Zufammenbang mit Sems Hütten, die 
Yapber bewohnen ſollte. — Ihm find vier Geſchlechter 
zugetbeilt, wie fi ſchon feit den frübeften Zeiten dad 
deutfche Volt in vier Zweige fpaltete, Sahfen, Franken, 
Bayern, Schwaben, oder in vier Hauptitaaten, Holland 
und Preußen im Norden, Defterreih und bie Schweiz 
im Süden. — Im Mücken Iſaſchars nah dem Mieere 
bin folgte der Stamm Schulen, — alfo bier, ſchon ber 
geographiſchen Welrftellung nah, Efandinavien oder bie 
Gruppe ber drei nordiſchen Staaten, bie in Gprade, 
Abſtammung, Volkéſage, Literatur und Kirhe einem 
Doppelgeftirn veraleihber find. Mon Sebulon, ihrem 
prophetiſchen MVorbilde, jagt Jalob: „Er wird an der 
Unfuhrt des Meeres wohnen und an der Anfubrt der 
Schiffe und reihen au Sidon;“ und Moſes ſprach zu 
Sebulon: „freue Di Deines Auszuges.“ Die Normans 
nenfabrten vom hoben Norden bis Bozanz und an bie 
Kuͤſten Kleinafiens, wer kennt fie nicht? So find auch 
drei Geſchlechter Sehulon zugewiefen, wie auch Standi- 
navien dreigefpalten iſt 20. 

Die. neuere Geſchichte iſt verbältnißmäßig aͤußerſt 
turz behandelt, die franzöfifhe Revolution, wie gefast, 
nur auf einer halben Seite (5, 694), die Geſchichte 
Napoleons auf den folgenden 3%, Seiten. Dagegen bält 
fib der Verſaſſer wieder länger bei den fonderbariten 
Betrachtungen und Vorfhlägen auf. So meint er z. B. 
©. 699, man bätte Polen zu einem Föderativftaar wie 
den deutſchen Bund oder Sralien unter vielen Kleinen 
Fürflen mahen follen, und Seite 703 ff. fpricht er fi 
weitläufig über die Nothwendigkeit aus, den Maltbefer: 
orden nicht nur in feiner alten Herrlichkeit berzuitellen, 
fondern feine Macht über alle Meere auszudehnen. Eng: 
land und überhaupt alle Staaten fönnten dabei rubig 
ſeyn, denn der DOrben werde ſich gemiß nie um Politik 
befümmern xc. Dieſes neue Draltba foll dann die allge: 


meine Schule ded Adels werden und diefer Adel foll | 


ale Staareämter verwalten: „Es in ſchon erfter Grundſahz 
der Klugheit, daß jeder Staatsmann unabhangig ſey; wie 
vielmehr nicht erfter Grundfug bed wahrbaften Staatswoh⸗ 
les, ald einer hriftliden Gemeinde, daß der Reiche, von 





mäßig, ohne Gelb, ohne Gehalt und Lohn dem Dienite des 
Ganzen weibe, — dad iſt wahrbafter Adelsgeiſt. Darum 
muß dem Adel mit allen erlaubten politiihen Mitteln der 
Meichthum erhalten werden, ald feine materielle Grund: 
bedingung; — der Adel in jedem Staate kann nur an 
eine gewife Größe eines felbititändigen Vermögens ger 
bunden werden, — der Wbelsgerft nur an die Entfagung 
vom Erwerb, durch Induſtrie, oder Gehalt, oder Staats— 
geſchenke — und an ſittliche und geiftige Kraft. So it 
bie Schranke des Adelthums eng geſchloſſen, aber auch 
für Jeden geöffner, der eintreten kann, ald Veſitzer eined 
abligen Bermögens und eines adligen Geiſtes. — Diefer ' 
Adelskoͤrper in deu einzelnen europäiihen Staaten fann 
fein rechtes Fundament nur in dem Daſeyn eines allge: 
meinen europaͤiſchen Wdelöförpers, der fein Vorbild, feine 
Säule ift, eine Uebungsſchule fir Feder, der vom innern 
Geifte getrieben, nachdem er einem weitern Erwerbe ent: 
fagt, in dem neuen Körper eintreten will, Gin folder 
allgemeiner, europäifher, hriftliher Abdeleförper aber ift 
der Maltheferftaat, deſſen Mefolution mit den Tenbden: 
zen, mie fie die neuern Verhaͤltniſſe erforderten, und 
größere Dotation dur alle europäifhen Staaten im 
Geiſte des heiligen Bundes lag. Der jetzige Maltbefer: 
ftaar würde nicht bloß ein Maltha haben dürfen, fondern 
ähnlihe Punkte in allen Meeren ber Erde, und zwar in 
denen der andern Welrtbeile mehrere als in den europäi: 
fhen. In allen Meeren der Erde wiirde Die Flagge des 
Kreuzes weben und Schuß fein zuvörderft gegen alle _ 
Seeräuberei, afritanifhe, wie binefiihe und malapifche, 
Alle gemeinfamen Beſchluͤſſe des europätihen ÖStaaten: 
bundes, die Abſchaffung bed Sfavenbandeld, der unge: 
förte Handel der Neutralen, die Hinderung bes Kaper: 
weſens in Sriegszeiten, dieſes ewigen Prandmaled 
chriſtlicher Staaten, würden von ibnen, den Vollſtreckern 
des chriſtlichen Voͤlkerrechts, oder vielmehr den Michtern 
nah einem allgemeinen riftlich: europäiihen Geſetzbuche, 
ausgeführt, — Die Dlaltbeferftationen in allen Meeren 
wuͤrden ſelbſt Krieg führenden Parteien wahre Freiftätten, 
— ihre Hoipitäler Hofpitäler der Menſchheit, der-Chris 
ftenheit feon: — denn die Malthefer dienen keiner polis 
tifhen Macht, Feiner Meinung, Maltheſiſcher Boden 
würde eine Freiitätte feon, nur nicht fir fittliche Mer: 
brechen. Ihre Bildungs: und wiſſenſchaftlichen Anftalten 
würden durch ihre Lage der Wiſſenſchaft unberechenbaren 
Bortheil bringen, und aller edlen Jugend die berrlichite 
Gelegenheit zur Ausbildung und Uebung gemähren. Die 


dem innerften Geifte getrieben, feinen Reihtbum, feine | Maithefer mürben bie matärlichiten Stolonienführer, 


Thätigfeit, fein Leben in reiner, edler Gefinnung und 
tätiger Ausbildung des Geiſtes — in gottaͤhnlicher Auf⸗ 
opferung, gleichviel auf melde Weife, als Michter, Krieger, 
Adminiftrator, Lehrer, Geiitliher, aber immer uneigen⸗ 


Kolonienbefhäter and dem überfülten Europa ſeyn; fie 
würden bie natürlihften Führer der Milfionen in echt 
evangelifken Geijte ſeyn, die mit dem Evangelium aud 
Kultur und Dumanität den verwilderten Schöflingen 
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der Menſchheit braͤchten. Umter ihrer pflegenden, fhipen: 
” den Hand, die um fo fräftiger wäre, als fie in der Nähe 
wirkte, würden bie jungen Staatenanlagen aus beiden 
Quellen gedeihen und wachſen, bis fie fo viel Kraft 
empfangen hätten, um felbfiftändig zu ſtehen. Die Mal: 
theſer würden jeder politifhen Regung fremd bleiben, 
nit bloß weil fie durch den Eid ihres von ihnen ger 
wäblten Großmeifters, in die Hände des europälichen 
Kongrejied geleitet, verpflichtet wären, fondera fon 
weil in allen europäifgen Staaten die Dotatiomen ihrer 
Zungen lägen, Die Erziehungsanftalten der Maltheier 
würden durch ihre kirchlich-militäriſche Disciplin und 
durch die Einführung in ein geregeltes Leben vol Wirk: 
famteit fräftiger den chriſtlichen Adelsgeiſt entwideln, 
ald es irgend audere Auſtalten zu thun vermödten. Da 
fie feiner riftliben Kirchform ausſchließlich huldigten, 
fondern nur Kapellen, Berbäufer für jede hriftlie Kon— 
feifion hatten, fo wurde dur fie der wahre evangeliſche 
Geift der Toleranz und Liebe fid mehr und mehr im 
chriſtlichen Yeben entfalten, Unrer ſolchen Werbältnifen 
würde das Gelübde der Chelofigteit, oder des lebend: 
länglihen Verbarrens in diefem Drden, böcft beftim: 
mungs- und zwedwidrig fepn und die ganze Tendenz 
vernichten, Denn ihre Beftimmung wäre nie mehr wie 
früher, die Miliz der Hierarchie und Kämpfer gegen die 
Ungläubigen zu fepn, fondern ein anderer Kampf als 
wahrhafter Träger des Kreuzes und des Evangeliums. 
Die fo natürliche als nothwendige Meduftion der europäl: 
fhen Heere und Flotten würde mir bödhft firenger und 
forgfälriger Auswahl, fo wie die jüngern Söhne der 


jezt beftebenden adligen Familien, den erften Stamm der, 


Drbdensglieder von allen Klaſſen liefern.‘ 

Diefe Bemerkungen find nicht bloß bingemorfen. 
Der Verfajler ſieht darin die mwabre Meftauration, deun 
von der alten Kirche hofft er nichts mehr, und Daß bie 
Monarchie allein mit den Voͤlkern fertig werden fönnte, 
fbeint ihm problematifh, hur im Mbdel ſucht er daher 
die Stüße des Alten. 


410) Chronologifh geordneter Bildnißfaal, oder 
Porträts: und Lebensbefchreibungen der berühm: 
teften Manner und Frauen feit Beginn der 
biftorifchen Zeit bis zum Tode des Imperator 
Auguſtus. In zwei Abtheilungen von Dr. Bal: 
damus. Mit 130 Portraͤts. Mien, Doll, 
1835. Groß 8. 

Das Bud it auf-bie Beſitzer des Konverfationd: 

Lerikons berechnet, und eignet fi auch febr gut zu 


einem Geſchenk. Indem beinabe kein, auch nur irgend 
berühmter Mann des alten Griechenland und Mond auds 
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gelaſſen iſt, enthaͤlt das Werk eine Geſchichte dieſer 
Länder in der gefälligen biographifhen Form, die das 
Spftematifhe ausſchließt. Auch if die Kulturgefbicre, 
meben der politiihen bedacht, da die berühmten Dichter, 
Künftler und Weiſen alle vorkommen, und felbft die 
Spiteme der Philoiopben find kurz ſtizzirt. Der Stol 
it lebendig, auch fehle es nicht an freimüthigen Uns 
fpielungen auf die Gegenwart. Die Porträts find größ 
tentheild nach Wntiten und Münzen, einige nad eimer 
bloßen Idee; mehrere recht fpredend, andere geringer. 
Cato von Utika fiebt dem Herrn von Fafapette, Gäfar 
dem Napoleon Abnlih, Mithridares dem Koszinzko, umd 
folder Aehnlichkeiten liefen ſich noch mehr auffinden, 


41) Ehronologiihes Lotto, oder hundert Haupte 
momente aus der allgemeinen Gefchichte. Ein 
nuͤtzliches Geſellſchaftsſpiel für die Jugend. Kreuz⸗ 
nad, Kehr. 


Jede Nummer enthält eine Jahreszahl, und wer 
bie dahin einfchlagende wichtige hiſtoriſche Begebenheit 
nennen kann, geminnt eine Marke, Das Spiel fezt nur 
Schüler voraus, die den erften und allgemeinften Untere 
ride in der MWeltgefhichte genoffen haben und Dieet 
allerdings wie zur Velebrung, fo auch dur den Wett: 
eifer der Spielenden zur Unterbaltung. 


42) Chronologiſche Folge der biblifchen Gefchichte, 
von Weidmann. Grefeld, Schüller, 1833. 4. 


Eine Ueberfiht aler michtigen Begebenheiten ber 
judiſchen Geſchichte bis zum Untergange des judifchen 
Reichs, nach der Zeitfolge geordnet. 


Biographie 


Ein Wort des Andenkens an den verewigten Seren 
Ildefons von Arr. St. Gallen, Huber, 185% 


Ildefons von Arr ſteht neben Juſtus Möfer. Diefe 
beiden Männer find die eriten Mufter und Meifter der 
deutſchen Spezialgefhichte. Durch feine Geſchichte von 
St. Gallen hat Herr von Arr even fo, wie Möfer durch 
die Osnabruͤciſche, nicht bloß dem Antereffe eines Kleinen 
Laͤndchens gedient, fondern die deutſche Geſchichte im 
Ganzen beleuchten helfen. Namentlich duch feine ur 
fundlide Aufbellung der aͤlteſten Leibeigenfchaftsverhälte 
niffe bat er ih ein großes Verdienit erworben, Daß er 
auh im Leben. ein liebendwürdiger und edler Mann 
geweien, wird ibm in dieſer kleigen Gedaͤchtnißſchrift 
bezeugt. Er war Benedittiner und Deomfapitular in 
St. Bullen. 


crantiworrlicher Diedaftenr: Dr. W. Menzel. 
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Redigirt von Dr. Wolfgang Menzel. 





Werk über Spanien, 


Capitain S. €. Cooks Skizzen aus Spanien wäh: 
rend der Jahre 1829 bis 1832. Aus dem Engs 
liſchen überfezt von Dr. P. Friſch. Stuttgart 
und Tübingen, J. ©. Corta’jche. Buchhandlung, 
1854. 


Indem dieſes Werk fi über bie Kunſtwerke (Ari: 
teltur, Skulptur und Malerei) der Spanier in weit 
srößerm Umfange ausſpricht, als je ein Meifewerf zuvor, 
tbeilt es die Vorzüge der vortreffliben niedertändifden 
Briefe von Schnaafe und ift um fo mehr der Pendant 
derfelben, als wegen der politischen Verbindung der 
Niederlande mit Spanien aub die Kunft beider Länder 
in naber Berübrung fand. Inzwiſchen bat Gapitain 
Eoof das vor Herrn Schnaaſe voraug, daf er ber der 
Kunft das Leben und die volitit nicht vergißt, ſondern 
und ein lebhaftes und genaues Gemälde der heutigen 
ſpaniſchen Zuftände entwirft, ein Gemälde, das uns die 
fo verworrenen Zeitungs nachrichten zu entwirren und 
zu erllaͤren ſehr geeignet iſt. 

Ueber die gegenwaͤrtige Empörung in den nörb: 
lihen Provinzen erhält man genuͤgenden Aufſchluß, 
„wenn man folgende Schilderungen liefert: „Die drei 


Freitag, 30. Sanuar 





1835. 


— gern 


Provinzen Alava, Guipuscoa und Bidcapa bilden eine 


nur dem Namen nah der fpanifhen Krone untermorfene 
Vermaitung, aber durch ihre Gelege und innere Einrich⸗ 
tungen find fie fo frei und unabhängig, als irgend ein 
Schweizerfanten. Sie zahlen Feine direlte Steuern, fons 
bern geben jährlich eine beftimmte, von ihnen felbft er: 
bobene Summe. Ihr Truppenfontingent wird, wenn es 
noͤthig ift, unabhängig geftellt, in der Urt des ungarifcen 


⸗ 


Aufgebots. Jede Stelle in der Verwaltung iſt der Wahl 


des Volkes unterworfen. Die allgemeine vollziehende Ge: 
walt ift einem Beamten übertragen, welcher durch die 
betreffenden Diftrittsabgeordneten gewählt und Deputado 
genaunt wird, aͤhnlich dem „Landammann“ einiger 
Schweizerkantone. Es gibt Feine Zollbäufer und kein 
Derecho de puertas oder Dctroi, fo wie feine Beſchraͤn⸗ 
fung des Handels, diejenigen Wrtifel ausgenommen, 
melde für die ganze Monarchie verboten find und zur 
See oder an der Küſte weggenommen werden können. 
Der Ebro, der zum Theil die Grenze von Alt: Kaftilien 
bildet, ſcheidet den Siß des firengften Gehorfams einer 
reinen Monarchie von einem republifanifhen Gebiete, 
wo 50,000 Menſchen bewaffnet find, um fi jeden Aus 
genbli@ zu erheben. und die Truppen ihres Souveräng 
zu befämpfen, menn von, deu Kaftilianern ber geringfte 
Angriff auf ihre Vorrebte (fueros) gemacht wirde, — 
Die Entziehung dieferVorrechte war lange ein Lieblingsplan 
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der Kaftilianer, und Gewalt, Lit, Beſtechung, Ueber: 
redung und Einſchüchterung wurden vergeblich angwendet, 
um fie zur Entfagung derfelben zu vermögen. Uber es 
wird nie gelingen, da Viele mir offen geſtanden, fie 
würden in einem folchen Kalle die Franzofen zu Hilfe 
rufen, um einen Verſuch diefer Urt zurädgumeifen. Nur 
durch beitändige Machfamfeit und bas Aufopfern bedeu: 
tender Summen, durch Prozeſſe und Beſtechung zu Ma: 
drid gelingt es Ihnen, umangefochten zu bleiben. Einige 
Individuen räumten willig ein, fie wuͤrden ſich ohne bie 
Fueros mit freiem Zutritte zu dem Innern beifer be 
finden; allein ihre Anzahl ift nur gering, und ed it 
Har, ein ſolches Arrangement wird das Land gänzlich 
feinem Untergange zuführen. Die Handelsſtockung floß 
aus denfelben Quellen, und wurde in dem Innern, wel: 
ches ihnen Feine Hülfe leiften fonnte, unendlih mebr 
gefühlt; und es ift bei weitem wahrſcheinlicher, daß unter 
denfelben Belegen diefe (hönen Provinzen ganz das Aus: 
fehen von Kaſtilien befommen würden, ald daß fie durch 
eine Vereinigung ihrer Induſtrie und Thätigfeit mir der 
Faulpeit, der Armuth und dem Verfalle etwas gewinnen 
würden. Die Haupthäfen find Bilbao und St. Sebaftian; 
der erftere ift der bei weitem michtigere und bad Entrepot 
für Wolle, welde aus Kaftilien und felbit aus Eftremadura 
‚herbeigeführt wird, ferner für Korn, Früchte und andere 
Artikel, Der auswärtige Handel von Bilbao ift fait ganz 
in den Händen der Engländer, Die Einrichtungen find 
rein republifantfh; alle vollziebende Gewalt befindet ſich | 
in den Händen der untern Klaſſen. Der Schugpatron | 
des Platzes ift ein Francigfanerklofter, ein ungebeures 
Gebäude mit einer fhönen Kirche, welche über der Stadt 
hängt; Die Anzahl der Mönche ift nicht weniger als 195, 
fie ergänzen ſich aus den untern Klaffen des Volkes, 
mifchen fib im Alles und leiten Alles.“ Gap, Tool er: 
Eärt am Schlufe feines Werks noch einmal ausbrütlic, 
dab die Erhebung ber Karliſten bloß der Erhaltung der 
alten Provinzial: Privilegien und keineswegs der Sache 
des Don Karlöos oder der Prieſter gelte, die er fir 
abfolur unpopuldr und verloren erklärt. 

Es ift gewiß interejfant, zu leſen, wie Cap. Coof 
fi bei jeder Gelegenheit gegen die Anfiht verwahrt, ald 
ob ber Spanier noch fo bigott fen, wie eheden. „Es 
gibt keinen beſſern Stoff, um mit ben Undalufiern zu 
ſcherzen, ald wenn man fih ben Schein gibt, man glaube 
in aller Einfalt, die Priefter und Moͤnche hätten Zutritt 
zu ibren Familien, Ich babe in diefer Beziehung von 
tölpifhen Fremden ſeltſame Mibverftändnife herbeifübren 
feben. Es liegt ein unbefiegbarer Widerwille in einem 
großen heile der Gefellihaft gegen die Beichte, und 
kaum irgend Jemand aus ben hoͤhern Klaffen, zum me: 
nigften in ben Städten, bequemt fi jegt mehr dazu. 
Die Kirche benimmt fi in diefer Beziehung mit großer 


Nachſicht und Maͤßigung. Sie befizt das Recht, den 

weltlibden Arm zum Schuße dieſes wichtigen Theils ibrer 
Macht anzurufen, allein es geſchieht felten.* Den Einfluß 

ber Landgeiftlichen laͤugnet er nicht, gibt ihnen aber ein 

gutes Zeugniß: „Die Pfarrgeiftlichleit bat in der That 
mehr Einfluß ald alle uͤbrigen Glieder der Kirde; fie 
leitet dad Landvolf, das fie für ein Drafel hält; fie lebt 
mit demfelben im Algemeinen auf einem Fuße, der beis 

den heilen Ehre maht. Sie find meiften® Leute von 

ſehr achtungswerthem Charakter und höherer Bildung 

und Erziehung ald ihre Umgebung, welde fie eher leiten . 
als zwingen, und bei welder fie duch bie zahlreichen 
Dienftleitungen, die bei dem heutigen Zufrande bes fpas 
niſchen Landvolkes fo oft nörbig find, auf den auten Wil⸗ 
len wirken, Die geichtigfeit bed Joches macht es ers 

träglib, und nicht, wie man allgemein glaubt, fanatifhe 

oder bigotte Ergebenbeit, und bei einer Lage mie biefe, 

worin fi die Parteien befinden, darf man fi nicht wun⸗ 
dern, daß die gegenfeitige Verbindung fo eng it, Wegen 
ihrer Stellung zu den Gemeinden, der Achtung, worin 
fie fteben und des gegenfeitigen freundlihen Verhaltens, iſt 
ihr Benehmen frei und ungeswungen, vol Würde und Leich⸗ 
tigfeit. Sie find die Rathgeber, Helfer und Permittler 
bei ihren Zwiſtigkeiten und tröften fie in Krankheit oder 
auf dem Tobesbette; ihre Werbindung beruht weder auf 
Erniedrigung von der einen Seite, nob auf anmaßenden 
Anfprichen der ander, In vielen Fällen find fie wegen 
der Erpreffungen der Reglierung in den lezten Jahren 
febr ungleich bezahlt und hängen von dem guten Willen 
ihrer Parrtinder ab, diefen Ausfall zu beden; fie haben 
feine Sinecuren; öfters aber einen ſehr mübevollen Bo 
ruf. Die in der Stimmung der Nation vorgegangene 
Veränderung zeigt ſich befonders in dem Haß gegen bie 
Mönde: „Die Gefinnung der Gefellihaft in Beziehung 

auf die Mönche weicht ganzlih ab von jener gegen bie 
Ordensgeiſtlichkeit: zwiſchen biefen beiden Körperfchaften 
ſelbſt ift eine tiefe Kluft geöffnet, und wenn man den 
Berichten glauben darf, fo herrſcht töbrliher Haß, fogar, 
wenn es nöthig wäre, „plus quam theologicum‘* zwi ⸗ 
ſchen ihnen, und die Vereinigung, welche in den legten - 
Jahren ftattfand, war nur aͤußerlich. Im der That 

ſpricht fib das eutſchiedenſte Miffallen und Verachtung 
von Seite der böberen Klaffen der Hierarchie gegen biefe 
Lazzaronis der Kirhe aus. Die auſcheinende Verſoͤhnung 
wurde dur gemeinſchaftliche Gefahr und die Mothwens 
digkeit einer temporären Vereinigung gegen ben dem 
ganzen firdlihen Körper feindfeligen Theil der liberalen 
Partei herbeigeführt, Im dem höheren Ständen der Ger 
ſellſhaft ſpricht man felten von den Mönden, und fie 
find vergleihungsmeife eben fo unbefannt, wie die Zigen« 
ner in England, Man empfing fie ſehr felten innerhalb 
ber Shore irgend eines anfehnlien Haufes, ed ſey deuu, 
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daß das plößliche Araufwerden eines Dieners oder eine 
äbmlihe Urſache den Dienft eined Kapuzinerd, welcher 
immer bereit ift, die Stelle eines andern Geiſtlichen 
ausnfüllen, erforbere, Natuͤrlich ift bier nur von der 
allgemeinen Regel die Nede, Wenn die Almofenfammler 
der aͤrmeren Alöfterorden von Haus zu Haus betteln, fo 
herrſcht im Suͤden die Sitte, fie nit über den Patio 
hineinzulafen® Schon das Laͤcherliche, das jeder Ver: 
trautbeit mit ihnen anflebt, würde allein binreichen, fie 
von jedem. anfehnliben Haufe fern zu halten. Go wie 
man in der Gefellfhaft tiefer berabfteigt, findet man, 
daß dieſes Gefühl noch weiter geht. In den mittleren 
Ständen und dem thaͤtigen Theile der Bevölferung, wie 
z. B. bei Naufleuten, Offizieren u. dal., bilden fie den 
Gegenftand des allgemeinen, Gefpötted, Der Andblick 
eines derfelben in einer gemifchten Geſellſchaft verurſacht 
gewiß allgemeine Heiterkeit, und auf ihre Aoften werden 
beftändig die platreften Spaͤße und Geſchichten zum Bes 
fien gegeben. Von einem ſolchen Falle war ich felbft 
Zeuge, als ein Mönd fih in dem Poftwagen auf feinem 
Wege nab dem füdliben Spanien befand, Die andern 
Meifenden waren junge Dffiziere, melde ihn fo fehr 
quälten, daß er genöthigt war, am zweiten Tage aus: 
zufteigen und eine rubigere Meiſegeſellſchaft abzuwarten. 
Die Manieren diefer Leute haben ſich auch hiernach be: 
quemt. Sie ertragen den Scherz mit der beiten Yaune, 
indem fie ihn öfters dem angreifenden Theile zurüdgeben 
und fih ‚dem gihalichen Zuftande eines von den Fran: 
zoſen fogenannten „bon diable“* nähern.“ Mit diefem 
Sinten des moraliſchen Cinflufes des Priefterftandes 
geht aber auch der Verluſt feines alten Reichthums Hand 
in Hand. Der Verfafer weist Geite 211 ff. ausführlich 
nad, melde ungeheure Summen ber Staat nah unb 
nah aus der Kirche gezogen und wie die leztere jezt 
ſchon beinabe ausgeſogen ſey. Wie er beftimmt verſichert, 
fol die Geiftlihfeit 70-75 Prozent ihrer Einkünfte 
dem Staat abtragen, „Die direften Abgaben, welde die 
Beiftlihfeit an den Staat zablt, find eine Summe, 
Subfidio genannt, eine Urt von Perfonal: oder Kopffteuer, 
welche jährlih von der ganzen Körperfhaft gezahlt und 
von ihr felbit erhoben wird, Gegenwärtig beträgt fie 
sehn Millionen, etwas mehr ald 100,000 Pi. Dann gibt 
ed die Novena oder ben neunten Theil fämmtlicher Zehn: 
ten des Königreichs; ferner bejteben die fogenannten 
Annualidades, Summen, bie nah dem Range der Be 
theiligten, auf Befoldungen oder Berfegungen, von einem 
dis zu drei Jahren Beloldung erhoben werden, Diefe 
Abgaben betreffen befonderd die höhere Säculargeiftlich: 
feit an dem Kathedralen. Die Curas oder Piarrer find 
einer andern Belteurungsart unterworfen. Die Regie— 
zung wählt einen Gigenthiämer in der Pfarrgemeinde, 
natürlich dem reichſten, deſſen Zehnten an den Staatsſchatz 


abgeliefert werden. Meichen diefe Abgaben eines Einzigen 
nicht bin, fo werden zwei genommen; diefe nennt man 
Caſas Efeufadas, Es ift einleuchtend, daß in fehr vielen 
Fällen die Zehnten biefer Caſa faft die Befoldung der 
ganzen Pfarrei bilden, und daf der Pfarrer dann an ben 
guten Willen der übrigen Pfarrlinder gemwieien it. Dad 
Recht, vafante Stellen nicht fogleich zu befeßen, wird in 
einem großen Umfange gebt und die Einkünfte einge 
zogen. Der wirkliche, auf diefe Art erhobene Betrag 
beläuft ſich, wie ich aud fehr guten Quellen weiß, auf 
etwa anderthalb Millionen Pfund Sterling oder ein 
Viertheil ſaͤmmtlicher Einkuͤnfte.“ 

Nicht minder lehrreibe Aufſchlüſſe gibt uns Cap. 
Eoof über die ſpaniſche Verwaltung. „Ihre Miß— 
braͤuche gehen bis in die fruͤheſten Zeiten zuruͤck, ſelbſt 
bis zur Herrſchaft der Weſtgothen; ſehr viele davon ſtam⸗ 
men in ununterbrochener Folge von ben Arabern ab, 
deren Soſtem ſich bei weitem enger, ald die normännifche 
Eitte in England, mit dem ganzen Gewebe ber gefell: 
fhaftlihen Einrichtungen verbunden bat, ſelbſt da, wo 
bie Nationalvorurtheile am ſtaͤrkſten fi gegen jede Vers 
unreinigung und Vermiſchung mit Fremden ausſorechen. 
Jedoch der größere Theil ſchreibt fi von dem „Gieurialenfe* 
ber, der die Zeit, die fein Water feinen übrigen Ges 
fhäften nicht entziehen fonnte, darauf verwendete, das 
unabbängisitte Wolf Europa's in das Joch des unbe 
fhränfteften Despotidmus zu ſchmieden. Jovellanos vers 
glich fchergweiie feine Wurb, mir Ciner Hand zu regie: 
ren, dem Lenken der Maulthiere an einer Kutſche durch 
einen einzigen Führer; und die Monardie, fo wie er fie 
binterlich, bat gewiß auf fallende Aehnlichkeit mit jenen 
altmodiihen Wagen, melde bei manden Gelegendeiten 
in dem Prado fi zeigen, ganz mit buntem Flitterſtaat 
und anderem Gerärhe bedeet, eine Satire auf die Fort: 
fhritte des übrigen Europa. Miele der feltfamen Ano: 
malten, welche dieſes Fand aufzuweifen bat, verdanken 
ihren Urfprung dem Bemuͤhen, das Joh dem Naden 
eines Volles anzupaffen, das, von Natur überaus uns: 
geduldig, fih zwar leicht führen, aber auf feine Meife 
gern treiben läßt, In Folge diefer Umftände verftand 
man fih häufig zu einer Art von Vergleib, und während 
man ihm den Genuß eines gewifen Grades von Freibeit 
einräunte, madte man Fortſchritte in Berftörung des 
Reſtes derfelben. So fam es, daß bis zur franzöfilhen 
Invafion kein Voll, in einem gewilfen Betrachte, einen 
größeren Brad von Freiheit genoß, und weniger, wad 
direfte Cinmifhung betrifft, von der Regierung abhing, 
als die Spanier, Die Abgaben waren im Allgemeinen 
niedrig, wenigſtens drückten fie nicht fühlbar, da die 
Ausgaben großentheild durch das amerifanifhe Gold, 
welches durch feine Cirkulation die Maſchine in fteter 
Bewegung hielt, beitritten wurden, Jede Provinzial: 
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Hauptſtadt war der Mittelpunkt eined Soſtems, das 
fib um feine eigene Achſe drehte, und von dem allgemei: 
nen Fenerberde in Madrid, womit fie Moß dem Namen 
nah in Verbindung ftand, nur wenig Wärme erhielt, 
Die untergeordneten Theile diefes Spftems trugen den: 
felben Gbarafter, und jeder Allalde war, wie es noch 
jegt in bobem Grade der Fall ift, eine Art von gefrenn: 
ter, unabhängiger Bebörde, kaum eine andere als feine 
eigene Jurisdiktion anerfeunend, und nur mit Mübe 
zum Gehorfam gegen höbere Befeble gebracht. Derſelbe 
Geift der Unabhängigkeit’ iſt noch auf andere Urt tbärig: 
wo offener Widerftand unausführbar oder unvermeidfic 
iſt, erſinnt man einen fihern Mey, ibn indireft in’s 
Merk zu fegen, indem man die Mefeble umgeht, hinaus: 
foiebt und im Derail dagegen anfimpft; eine Guerilla 
von Burcaubeamten ermüdet durch eine Meibenfolge un: 
abiehbarer Antworten und epliten endlich die obere 
Behoͤrde, oder lenkt ihre Aufmerklamkeit auf einen au⸗ 
bern Punkt. Dies iſt die Lieblingefitte, die durch das 
ganze Land berrfht.“ Folgende Apoſtrophe iſt freilich 
ermas wunderlich: 
noch fehr jung und ſchreibt ſich von der lesten Invafion 
ber Aranjofen ber, welche auch die ganze Unftalt des 
Epionenwefens ſammt feinem verwerfliben Gefolge von 
Paris mitbrachten. Es ift fiir Spanien durchaus eine 
erotiiche Pflanze, und nichts fann dem fpanifchen Na: 
tionalharalter und feinen Sitten widerfirebender ſeyn. 
Selbſt in denjenigen Perioden ber Geſchichte, mo. Die 
bärtefte Tyrannei berrichte, blieben fie davon befreit, 
uud fie waren die legte Marion auf dem Kontinente, 
welche ihren Naden unter dieſes abſcheuliche Joch beugten, 
unter welches feit dem Mittelalter Europa gerathen ift 
und wovon England allein ſich frei erhalten bat. Sie 
ſcheint dem Feudal- und Moͤnchsdeſpotismus der früberen 
finftern Zeiten gefolgt zu fern, gleidfam um den Beweis 
zu liefern, daß die Torannei ein angebornes Lafter des 
Menſchen ift. Won der Reudalberricaft unterſcheidet fie 
ſich dadurch, daß fie eine gemeine und niedere Tprannei 
it. Die Spanier zeigten ſich gegen ihre Einführung 
fo feindfelig, daß fie laut die Inquiſition ftatt derfelben 
zurdfwünfdten. In der That war diefe auch, fo meit 
dabei das Volt zur Sprade kommt, ein viel geringeres 
Uebel, und das heilige Tribunal bat in einem weit 
längeren Zeitraum nicht fo viele Opfer gefordert und 
fo füblbare Unterdrückung geübt, als das Inſtitut der 
Polizei.“ ober diefer Ingrimm gegen ein Inſtitut, 
das troß feiner jeweiligen Unbeguemlicleit doch das 
einzige Mittel ift, die Geſellſchaft von jenen Heinen 
Etörungen zu befreien, obne deren Entfernung das Pe: 
ben nmerträglich wäre, vom Raͤuber und Diebe berab 
bis zum Errafentoth. Der Verfaſſer rübmt, daß Spa: 


„Das Polizeifpitem it in Spanien. 


nien endlich anfınge, Strafen su bauen, und daß es 
deren bald zwiſchen allen größern Städten geben werde, 
Warum follte er nicht audy eine Polizei rübmen, welche 
beſtimmt iſt, Diefe Straßen von Neubgefindel zu reinigen 
und aus den Gaffen der Städte den Unflard, die sedten 
Thiere ıc. zu entfernen, die 3- B. die Hauprüadt von 
Vortugal fo berüchtige gematt baben, ” 

Im Handel werden die Spanier ald weit zuruͤck⸗ 
geblieben geſchildert. „Wir würden eine geringe Mei⸗ 
nung von dem Derjtande der Miniſter erbalien, melde 
ihr Land dur die Errichtung von einigen Manufakturen 
su Glasgow auf eine gleiche Stufe mir den übrigen 
erbebea wolten, "wenn dieſer Theil des Koͤniglhums 
ihnen gehoͤrte, waͤhrend ſſe ganz England, wo die Kon— 
fumenten dieier Manufatturen geſucht werden müßten, 
in demfelben Zuftande der Unterdrüdung wie früber 
ließen, und weit entfernt, die Kandeigenthämer von ihren 
raſten zu befreien, täglich fie neuen, ungerecten und 
ungefeglihen Bedrädungen unterwärfen. Dieſes it dag 
vollfommene Bild von Spanien in dierem Angenblide, 
Einige tataloniide Compagnien baben fi der Handels⸗ 
politif der Diegierung bemaͤchtigt, und dittiren die Geſetze, 
wie fie ihnen ibre ſelbſtſüchtigen Interefien an die Hand 
geben, indem fie die Käufer zwingen, ihnen ibre ſchlech⸗ 
ten und theuern Artitel abzunehmen, mährend fein 
Schritt geſchieht, den Uderbau, welcher fat die ganze 
Bevoͤllerung ernaͤhrt, von den Zajten zu befreien, die 
in jedem andern Lande unerträglich fen wuͤrden. Mor 
einigen Jahren beitand ein wirffanes Verbot auf beinahe 
alle fremden Manufafturwaaren und Erzeugniffe 10. 

Yuc Die Lage des Landmanns erfcheint keineswegs 
eine glückliche: „Die Lajten auf dem Wderbaue find in 
den meiſten Gegenden fo drüdend, daß es unglaublich 
iſt, wie die Labradores oder Feldbauer überhaupt nur 
beſtehen koͤnnen. Es beiteben die Zehnten, wovon nur 
ſehr wenige Diſtrikte ausgenommen ſind; das Voto de 
Santiago, eine Abgabe, die von jedem Pfluge vor feinem 
erſten Gebrauche erhoben wird, Diefelbe wird an dag 
Kapitel von Santiago entrichtet, in danfvoller Erinnerung 
an die von dem Heiligen geleifteten Dienfte, weiber auf 
einem weißen Roſſe in der Schlacht von Elavijo erſchien, 
und in der Weite von Caſtor und Polur am See Regillus 
zur Vernichtung der Mauren mithalf. Dieſe Ubgabe 
beſchraͤnkt ib auf die damals im Beſitze der Ungläubigen 
befindlichen Provinzen, und die Landbejiger müſſen ſonach 
für das Mißgeſchick ihrer Vorfahren bezablen, obwobl 
viele von ihnen an der Vertreibung ber Mubamedaner 
Theil nahmen.“ 

(Der Schluß folgt.) 
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Schluß.) 


„In einigen Theilen Iaften noch Herrenrechte auf 
den Erzeugniſſen des Bodens, wie die alten Müblen: 
gerehtfame in England und andere Abgaben und Per: 
bindlickeiten diefer Art. Un die Megierung merden 
ordentliche und außerordentliche Bobenfteuern bezahlt, die 
ungemein drüdend find und als verderblich angeichen 
werden, aber gleihmwohl erſt nenerlih vermehrt wurden, 
um die „joyeuse entrde du duc d’Angoul&me‘ zn be; 
zahlen.‘ 

Gleichwohl ergient fib der Verfaſſer in Lobederhe: 
bungen über dieſes Landvoll. „Das Landvolf und die 
untern Stände find in ihrem Benehmen fo frei, daß 
wenn man einen Demohner einer unbekannten Gegend 
über Europa führte und ihn aufforderte, dasjenige Volt 
zu begeichnen, weldes in feinen Manieren den freieiten 
Sinn beurfundere, fo würde er obne Zweifel feinen 


Augenblit anftehen, den Spaniern den Vorzug zu geben, 
Die milden und anſpruchsloſen Sitten, melde unter 
allen Ständen herrſchen, die gegenfeitige Achtung, welche 
jedes Individuum in allen Klaffen gegen die andern begt, 
bewahren fie vor jener rauhen Gefühlsmweife, melde fo 
allgemein gegen die Unabhängigkeit der nördlichen Nationen 
abfticht, Ju dem gewöhnlichen Lebendverfehre hatte ich 
häufig Gelegenheit, die Franzgofen und andere Fremden 
in Berührung mit den Eingebornen und Höherftehenden 
gegenüber zu beobachten. Alle bleiben hinter ber unge: 
zierten Würde und Einfachheit bed Benehmens ber Spa: 
nier zuruͤck, die fih augenblicklich von allen Andern un: 
terſcheiden. Viele Umftände treffen zufammen, um bie 
Harmonie dieſer Gefelfchaftsmafhine, wovon ein jeder 
Theil im Einklange mit dem andern fteht, zu erhalten. 
Die Menfhen aus allen Ständen verfammeln fib in den 
Kirchen, bei öffentlihen Feſtlichkeiten, und fait obne 
Unterbrehung auf den Paſeos an den zur öffentlichen 
Beluſtigung beftimmten Tagen. Selbſt in Madrid, mo 
am wenigften der fpanifhe Charakter vorherrſcht, beſuchen 
die Granden fo regelmäßig wie jede andere Kaffe den 
Prado und mifhen fih obne Unterfhied unter den Han: 
fen. Das ſchlechte, dem alten franzoͤſiſchen Adel abgeborgte 
und feit den lezten Fahren auch in England eingeführte 
Epftem’der Abichliefung und Abfonderung eines Theils 
der Geſellſchaft von dem ander fennt man in Spanien 
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noch fo wenig, daß ein Edelmann als auf feinem Plage 
fehlend angefehen würde, wenn er nicht wie bie Hebrigen 
erſchiene. Wenn ein Grande auf feinen Melfen, wie 
dad immer der Fall it, durch bie Stube hindurchgeht, 
wo bie Laudleute zu Mittag eſſen, fo wird er eingeladen 
an dem Mahle Theil zu nehmen, nicht in der Meile, 
wie dieſes anderwärts geſchehen würde, ſondern ald wenn 
er einer ihres Gleihen wäre, und er muß, wenn er 
nicht für einen Menfhen sin educacion gelten will, 
eine höffihe Antwort geben. Wenn irgend Jemand auf 
der plaza de toros ober dem Prado ihn um Feuer bittet, 
fo muß er feine Cigarre aus dem Munde nehmen und 
ed ibm geben, mit Gefahr, derfelben Strafe anheim zu 
fallen. Der Landmann, dem biefe Aufmerkſamkeit zu 
Theil wird, richtet feine Manieren darnach ein; er iſt 
immer auf feinem Plaße, indem er weder vergißt, was 
er feinem Dberen, noch mad er ſich ſchuldig ift. Diefe 
Verbälrniffe erflären ed, daß ed unter den echten Epa: 
niern fo wenig Rangzwiſtigkeiten ober Eiferſucht gibt.“ 
Alles, was ber Verſaſſer noch ferner über die Sitten 
der Spanier, über die Frauen, über die Dagen ıc. fagt, 
ift gleich anziehend. 
Die Hauptſtadt erfheint bem Cap. Cook niht im 
günftigften Lichte. „Philipp IL. erhielt von Jovellanos 
den Beinamen „el Escurislense,* der Erbauer bed Cd: 
euriald, dieſes dauernden Denfmaled feines finftern, 
fanatifhen Geiſtes; beffer wäre die Benennung „el Ma- 
dridense‘‘ gewefen, denn Die Aufführung feined Gebaͤudes 
mar nur ein barmlofes Vergnügen im Vergleiche zu dem 
Ungernache, welches er feinen Nabfolgern und dem Lande 
ringsum dadurch zufügte, daß er feiner Hauptitadt eine 
ſolche Lage, wie die von Madrid ift, aufnöthigte, woran 
er hauptfählih Schuld hatte, Hätte er bei feinem Plane 
die Lage der Hauptftadbt im Mirtelpunfte bed Meiches 
beabfihtigt, fo hätten Toledo, Talavera oder ſelbſt Gua⸗— 
larara dieſelben Vortheile umd noch andere gemährt, 
welche Madrid gänzlich feblen, deſſen Lokalität in jeder 
Beziehung das Gegentbeil von dem ift, was fie fern 
follte. Es befizt faum eine einzige trinfbare Quelle, keine 
Schifffahrt, ein fehr ungefundes Alima und liegt mitten 
in einer traurigen Einoͤde. Diefes ift die Lage, melde 
man für bie Hauptſtadt diefes herrlichen Landes audwäblte, 
das an ben einladenditen Gegenden Ueberfiuß batte und 
fon damals mit prächtigen Städten gefhnuidt war, 
ald man den Plan fahre, einen Waldberg, worin „der 
wilde Eber und der Bar hausten“ (montana de puerco 
yosso), in eine Hauptſtadt umzufhaffen, ein Plan, def: 
fen Ausführung ald der Triumph deipotiiber Macht an 
gefeben werden kann. Der Hof verlebt bier einige trau: 
rige Monate während jener Jahreszeit, mo wegen ber 
eigenthuͤmlichen berrfchenden Winde dag Athemholen im 
Freien fo gefährlich ift, daß Niemand außer in dringenden 


Geſchaͤften auszugeben wagt, und da bie alte firenge 
Eriquette am Hofe aufrecht erhalten wird, fo trägt feine 
Anwefenheit wenig zur allgemeinen Heiterkeit bei. Die 
Granden von Spanien find, mit wenig Ausnahmen, an 
diefen elenden Ort gefeflelt, mo fie, in der That weniger 
frei ald die Bauern, bie ihr eigenes Feld beftellen, ihr 
Leben im Dürftigfeit und Unterwärfigfeit hinſchleppen. 
Ihre ungeheuren Befigungen liegen im Allgemeinen halb 
verödet, und die darauf lebende Bevölkerung ift unabhängig 
von bem Eigenthämer, der fie nie ficht und Faum dem 
Namen nach kennt. Diefed _barbarifhe Spſtem verdanken 
fie bauptfählih dem Escurialenſe, welcher daſſelbe feinen 
Nahfolgern vermachte, durch die es forgfältig als eine 
leitende Staatdmarime von einer Generation auf die 
andere verpflangt wurde. Ihre Paläfte find mit einem 
ungebeuren Troſſe von Gefinde angefüllt, welches ſich in 
Geſchlechtern vermehrend dad Mark feined Herrn aus: 
faugt, deren Glanz in keiner Weife durch daffelbe erhöht 
wird. Diefer Dienertroß ift faum beffer als die Mönde, 
mit dem Unterſchlede nur, daß er Nachkommen binterläft, 
wenn man es anders als einen Vorzug betrachten kann, 
dab eine folde Mace von Tagdieben (holgazanes) ſich 
fortpflanzt, die ihre Herren zu Grunde richten, ohne etwas 
zu dem allgemeinen Kapital oder zur Vermehrung des 
Seldumlaufes beizutragen 1c.* Erfreulicher ift das Bild 
anderer Städte, z. B. Sevilla, Gordova, deren alte 
VPracht mit Meiftergügen geſchildert wird, 

Die fpanifhe Bankunft verfolgt der Werfaffer von 
ben aͤlteſten Seiten an, wobei und die Uebergänge vom 
maurifhen in den gothifben Stol im 12ten Jahrhundert 
befwegen am intereffanteften erfheinen, weil ed mohl 
feinem Zweifel unterliegt, daß überhaupt in Spanien 
(dem alten Gothenlände) zuerſt im Konflikt des arabiſchen 
und chriſtlichen Geiſtes jene neue, gothiſch genannte Bau: 
kunſt ſich bilden mußte, die allerdings ihre hoöchſte Aus— 
bildung nur in Deutſchland fand. Alle Ableitungen der 
gothifben Benennung dieſes Bauſtyls find vage, die Abs 
leitung aus Spanien allein ift natuͤrlich. 

Ueber Bildhauerkunſt und Malerei verbreitet 
fih ber Verſaſſer auf’s Ausſuͤhrlichſte und geht alle Schu: 
len derſelden durd, nennt und carakterifiet alle beruͤhm— 
ten Künftler und liefert fo einen hoͤchſt fhägbaren Beis 
trag zur Aunftgefhichte, Er kann nicht genug den alten 
Deihthum von Kunſtwerken bewundern, der fi aus der 
frübern Glanzveriode troß der franzöfifben Raͤuber noch 
immer auf (panifhem Boden erbalten hat. So fagt er 
von Madrid. „Die fonigl. Bildergalerie ift ohne Zweifel 
die erfte von Europa, und enthält unter allen diefen 
Sammlungen die größte Unzabl guter Stide mit der 
geringften Beimifhung von fhlehten; fie beſteht aus 
Werfen aller Echulen, welche die verfchiedenen Eamms 
lungen bildeten und in den verfhiedenen Palaͤſten zerftreut 
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waren, Diefelbe, ſteht ohne Ausnahme: der Neugierde des 
Vublitums mit einer wahrhaft königlichen Liberalitaͤt 
offen 0.“ Das Detail dieler Sunkherrliheiten: möge 
der Lefer im Merte ſelbſt nachleſen. 


— 


Allgemeine Geschichte. 


45) Tabellen der Gefhichte, Die Hauptmomente 


des aͤußern politifchen umd des. innern geiftigen 
Entwidlungsgangs der Völker und Staaten in 
chrondlogiſcher und ethnographiſcher Ordnung. 
60 Tafeln aus Doppelfolioblättern. (36 Tafeln 
politifhe, 24 Tafeln Kulturgefhichte.) Won 
Dr. E. Behfe, koͤnigl. ſaͤchſ. Archivar. Dresden, 
Grimmer, 1834. Praͤnumerationépreis ber ges 
ringſten Ausgabe 5 Thaler, der beften 12 Thlr. 


Die acht erften Lieferungen, die und vorliegen, gehn 
bis zum Jahre 1500.. Der Verfaſſer fpricht fih über 
feine Leiſtung ſelbſt fo beſcheiden aus, wie ed bei einer 
Arbeit biefer Urt Jeder thun follte, denn wer in ber 
Melt befisze wohl fo vielumfaffende SKenntnife und 
zugleib einen fo fihern Felbberenblid, um Wlled zu 
überfehn und auf's Klarſte zu ordnen, was in der gan: 
gen Welt geihehn iſt? Die Aufgabe, immer zuglei 
auf der nämlihen Miefentabelle die chronologiſche Folge 
von oben nach unten, und die etbnograpbifche von Links 
nah rechts einzuhalten, ift ſchwer und wohl niemals 
ganz befriedigend zu loͤſen. Am vorliegenden Werte, 
des mit großer Liche audgearbeitet ſcheint und wirklich 
einen, großen Meihtbum von Thatfaben zu geordneter 
Ucherfiht bringt, babe ih bauptfählih Eins auszuſetzen. 
Das Geripp der politifhen Geſchichte ift zu ſehr bloß 
genealogiih und zeigt und zwar die Meihenfolge der jeden 
Staat beberrfhenden Dpnaftie, aber nicht den Mechiel 
In den Tendenzen und großen Staatsintereffen an, Nicht 
darauf komme es an, daß wir gleichzeitig 3. B. einen 
frangöfifben Philipp oder Ludwig einem deutfchen Frie— 
Deich oder Karl gegemiberftehn fehn, fondern darauf, daß 
wir gleichzeitig ben Aufſchwung der Monarchie über die 
riftofratie in Franfreih, den der Mriftofratie über die 
Monardie im deutſchen Meiche fehn. Und fo durchgaͤngig. 
Es fommt überall nit auf die Namen der Donastien 
und ihrer Territorien, fondern auf die beftimmte Politik 
einer Donaftie ober auf die Art an, wie ſich diefelbe in 
die jedesmaligen großen Zeitfragen einmiſcht. So iſt 
das Verhaͤltniß der Dynaſtie zur mittelalterlichen Hierar— 
chie und Feudal-Ariſtokratie, fpäter ihr Verhältniß zur 
Meformation und noch fpäter zu den politifchen Neformen 
unendlih wichtiger, als die Nomenklarur der einzelnen 
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Sürften und ihrer. Gebiete. Wodurch unterfcheiden ſich 
bie drei lezten Dpnaftien in Frankreich, die Kinder des 
Mittelalterd, bie der Mevolntion und die bes Juſte— 
Milieu? :Wodurh unterſcheiden fih die Welfen von den 
Stuarts? Wodurch unterſcheiden fi die Habsburger von 


| den Hobenftauffen, die MWettiner von den Habsburgern, 


bie Hohenzollern von den Mettinern? Golde Fragen 
muß jeder Hiftorifer beantworten, dann bleibt ibm das 
Diet unbenommen, die ganze Weltgeſchichte genealogifch 
zu behandeln. Allerdings erlaubte die Zabellenform dem 
Verfaſſer Tein Detail, dennoch ließen ſich wohl die Haupt 
tendengen der verſchiedenen Jahrhunderte und deren fo 
merkwürbiger,. den gefammten Bildungsgang der Menſch⸗ 
heit prägnant bezeichnende MWechfel in einen kürzen Aus— 
drud faſſen. Wenn er ausnahmsweife doch unbedentens 
bed Detail aufnimmt, 3. B. daß „die Kaboriten von 
einem buch Zisfa gegründeten feiten Lager fo benannt“, 
daß Kaifer Albrecht „auf dem Zuge nad der Edweiz 
zwiſchen Windiſch und Brugg“ ermordet worden fep, fo 
hätte er wohl mit Recht wichtigere Dinge - in den engen 
Raum einer welthifterifhen Tabelle bringen dürfen. 
Zeitgemäß und ſehr ſchaͤtzenswerth ift die chronologiſche 
Ueberſicht der Verfaſſungen und innern politiſchen Ent— 
widlungen, welche der Verfaſſer im der Kulturgeſchichte 
mittheilt, aber dieſe ganze Rubrik haͤtte in Die große 
politiſche Geſchichte aufgenommen und unmittelbar der 
Genealogie beigeſellt werden follen, weil fie die Grundlage 
und Erklärung aller befondern Begebenheiten if. Auch 
würde die vergleihendeMerhode, die man fo gli: 
ih in den Naturwiſſenſchaften angewandt hat, den hie 
forifhen Ueberſichten fehr zu empfehlen feon, und man 
würde 5. D. gleich auf dem erften Blick die Geſchichte 
Europa’s im lezten Jahrtauſend beffer verfiehn, wenn 
man das Verhältniß eines jeden Volks zu dem im Mit 
telalter fo charakteriſtiſch bervortretenden Ständewefen _ 
vergliche. Topus iſt die Monarchie mit drei oder vier 
Ständen (Beiftlichkeit, Adel, Bürger und Bauern). Diefe 
bleiben in Harmonie, das Fräftigfle und reichte innere 
feben entfaltend, in England, hinwelkend und eritarrend 
aber. in Schweden. Die Monarchie trat berziihend hervor 
mit lebendiger Araft und etwas ritterliber Tendenz im 
Frankreich, tödtend und fkarr mit kirchlicher Tendenz in 
Spanien, Der Adel trat berribend hervor in Deutſch⸗ 
fand und Volen, bier der hobe Adel mit föderaliftifcer, 
dort der niedere Adel mit unitariftifher Tendenz, bier 
mehr durch den Buͤrgerſtand, dort mehr durch deu 
Bauernftand bedient, in Holland endlich traten die Br: 
ger und in ber Schweiz, die Bauern hertſchend hervor, - 
und der Kirchenſtaat bleibt der ärmliche Ueberreft der 
ehemaligen Alleinherrſchaft der Kirche. Auf dieſelbe 
Weiſe haben fih die europäifchen Wölfer and iu die 
Tendenzen ber Dieligion, Wiſſenſchaft und Kunft getheilt, 
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und bie vergfeihende Methode entbeckt uͤberall Gegenlaͤtze 
oder Verwandtſchaften, die den Zuſammenhang eines 
gemeinſamen Lebens dieſer Voͤlker bewelſen, die ſie als 
Theile eines groͤßern organiſchen Ganzen erſcheinen laſſen. 


Werk für Auswanderer. 


Das Kaiſerreich Braſilien. Beobachtungen und 
praktiſche Bemerkungen für deutſche Auswan— 
derer, von Dr. Ackermann. Seineherg, Groos, 
1854. 


Hier wird ben zahlreichen Werten. worin bie Aus⸗ 
manderung nah Brafilien mißrathen ift, geradezu wider⸗ 
ſprochen. „Der badiihe Minifter, Freiherr von Bercheim, 
gab mir Aufträge, die fih auf die Beachtung ber Com— 
mercialverhältwiffe und der Auswanderer bejogen, und 
in meiner Stellung, ald damaliger landesherrlicher Dis 
reftor des großh. landwirthſchaftlichen Vereind, machte 
ich mir noch zur befoudern Aufgabe, die Landwirthſchaft 
Brafiliend nah ihren verfhiebenen klimatiſchen Abſtu— 
fungen, mit Berüdfihtigung der europäifhen Wirth: 
ſchaftsart, lennen zu lernen, und fo dasjenige Fach vor: 
zuͤglich zu bereihern, für welches ich damals beſonders 
verpflichtet war, 
mabnıen im Brafitlien meine ganze Thaͤtigkeit und Zeit 
in Anſpruch. Indeſſen fand- ic fügtih nennen Meiy zu 
Anftrengungen in den Wundern ber mid umgebenden 
Natur, und fo muß ih offen geliehen: dieſe dreijährige 
Meife im Innern der Provinzen von Rio de Janeiro, 
ven Efpirito Santo und Minas Gerard, welches leztere 
ih allenthalten durcftreifte, bat mir ein wahres Ver: 
gnuͤgen gewährt, fo wie mir die Erinnerung an fie ewig 
unvergeflich bleiben wird: denn ich denke noch immer 
mit Entzuͤcken an den Unfenthalt in den Urmäldern am 
Rio Doce, an bie Gefellfhaft der ſchlichten Brafilier, 
die kein Neid vergiftet, die Jeden neben fih ruhig feine 
Lebensſtraße wandeln laffen. — Ich babe, fo weit meine 
Kräfte reichten, jene Zwede erfüllt, und ſtehe im Be: 
griffe, es jegt zu thuu, wo mir die Zeit dazu vergönnt 
ift. Diefe Meile, anf ber mid lichevol meine Gattin 
und Kinder begleiteten, bat den Bemerkungen über And: 
mwanderungen nah DBrafilien, die ich bier niedergefchrie: 
ben, ibre Entſtehung gegeben. Ih balte fie im Vergleich 
mit dem, mas bisher in diefer Hinſicht über dieſen Ge: 
genftand geſagt wurde, für wichtig genug, um fie meinen 
deutſchen Brüdern mitzutheiten, die mit febnfüchtigen 
Blicken ein anderes Land aufinchen, wo fie eine forgen: 
freie Eriften; zu verlieben gedenken. Brafilien ift in 
Anſehung der Auswanderer oft verdäctigt worden; allein, | 
wie ih mid genau überzeugte, ohne alen Orund. — 


— Diele vielfachen wnfafchden amede 


und Verpichtungen gegem alleiy © auch genen undantbare 
Einwanderer, immer gewiſſenhaft erfüllt, worüber inter 
den Fremden in ber Haupiſtadt des Reichs nur eine 
Stimme ift; fie bat die Opfet verimalädter Preivatunters 
nehmungen mehrmals gerettet, obgleich fie fich zu ihrem 
Nachtheil oft getäufcht gefunden hat, durch bie Kuͤhnheit 
ber Glüdgritter, bie dahin famen, denen es nicht felten 
gelang, ihre Vorſicht zu täufhen oder ihre Menfchlic: 
teit für die Folgen -ihres umfinnigen Treibens in An: 
ſpruch zu uehmen. — Heut zu Tage ift die Regierung 
nicht mehr fo freigebig als vordem, wenigſtens wil fie 
‚ih nur dann in Verpflichtungen. zu Erleichterung ber 
Einwanderer einkaffen, wenn fie von den Megierungen der 
betreffenden Zudividuen eine Gemwährleiftung gegen be: 
fürcdtete abermalige Täufhungen erhalten wird, Doch 
gibt fie den Cinwandernden noch immer unentgeldlich 
Land und unterftüzt fie auf jede Weife, Die Geſetzgebung 
bat die DBedingniffe der Naturgliſirung ſeſtgeſezt, amd 
ſchon die Konftitution Brafiliend fibert dem Ausländer, 
als folhem der Freiheiten eine Menge zu, die er nie 
unter ſolchen Pedingnifen, in einem andern Lande zu 
erwerben vermag. — Cine flüchtige Vergleichung zwiſchen 
Nordamerifa, wohin jest alle Welt ausftrömt, und Bra: 
filten, wird zum Moribeile des leztern Landes entiheiden, 
wo eben fo viele Gewährleiftung für die buͤrgerſiche wie 
für die Neligionsfreiheit gegeben ift, und wo die uners 
ſchoͤpfliche Fruchtbarkeit oft zu dem Audrufe die Veran⸗ 
laffung gegeben bat, dab man dafelbft der Hände nur zum 
Ernten und nicht zur Beſtellung des Bodens bedürfe. — 
Ein bdreijäbriger Aufenthalt hat mich von dieſen Verhälte 
niffen täglich beichrt, und ein vieffacher Verkehr mit 
Norbamerifanern zu der Ueberzetigutg geführt, daß man 
es mit Mühe und Arbeit in Nordamerifa dahin bringt, 
eine forgenlofe Eriſtenz zu gründen; daß man aber im 
Prafilien mit balber Muͤhe nicht nur jene Aufgabe loͤſen, 
fondern gleihfan in ben Naturgenüſſen ſchwelgen koͤnne, 
und bei geböriger Cinfiht und geeigneter Aufſuchung 
einer guten Lofalität, verbunden mit Fleiß, ſehr ver« 
möglich werden Fann. Ein Beweis davon liegt darin, daß 
die gebornen Nerdamerikaner nad Brafilien auswandern.“ 

Der ganze übrige Inhalt des Buchs ift der Bewels— 
führung für diefe Behauptungen gewidmet, und zwar 
bauptfählih in Nüdfiht auf auswandernde Landwirthe. 
Die ganze brafilianifhe Landwirthſchaft, Klima, Produfte, 
Dieb, Gewerbe, Verkehr, Schifffabrt ic. werben gefhildert; 
nebſt geographiſch⸗ ſatiſtiſchen Neberfihten und Auszugen 
aus ber braſilianiſchen Konftitution und den die Koloni— 
firung betreffenden Geſetzen. Die Gegend am Mio Doce 
it von ber Diegierting vorzäglih für Niederlaſſungen be: 
ſtimmt und wird vom Verfaſſer ſehr empfehlen, fo wie 
derſelbe uͤberhaupt den Auswanderern ihr Benehmen -in 


Die Regierung von Braſſlien bat ihre Verſprechungen | jeder Hinſicht vorzeichnet, um fie vor Schaden gu biten, 
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Schriften über Amerika. 


Die auferordentlihe Menge neuer oder wieder auf: 
gelegter Schriften über. bie Mereinigten Staaten und 
die Auswanderung dabin liefert den Beweis, wie fehr 
bie legtere zugenommen bat. Wir würden, da die Be: 
völferung Deutſchlands eine folde periodifhe Auswande: 
rung zulaͤßt, ja fogar erfordert, jene Schaaren, die ſich 
jäbrlid in Bremen, Havre, Motterdam ıc. fammeln, 
beitern Herzens einfhiffen fehn, wenn nicht fowobl in 
der Mergangenbeit, ald Gegenwart und Zukunft diefer 
Leute etwas Schmerzliches läge. Sie wandern größten: 
theild aus Mißbehagen am alten Vaterlande, fie mans 
dern größtentbeild arm, ohne gebörige Torbereitung und 
Unterftügung aud, Betrügereien aller Art preiggegeben, 
und endlich muͤſſen fie fib, einmal auf dem fremden Bo— 
den angelommen, früber oder fpäter auch ihrer Nationa: 
fitat entiblagen uud fremde Sprache und Sitte anneb: 
men, ungleich den geregelten „Kolonien des Altertbums 
und der mobernen Geeftaaten, die ihre Nationalität 
auch auf der andern Hemifpbäre bebaupter-baben. Eie 
bleiben wohl Menfcen, dieſe auswandernden Deutichen, 
fie felbit oder wenigſtens ibre Stinder mögen vielleicht 
auch noch glüclicher werden, ale fie es im alten Water: 
lande geworden wären; aber wenn noch ein Funke von 
Nationalſtolz in uns ift, muß es und gleich betrüben, 
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nah und nah bei Millionen unferer Landsleute bas 
beutfhe Weſen völlig untergehen zu ſehen. Das ftills 
ſchweigende Zugeftändnis, daß auf einem neutralen Bo— 
den unſere Nationalität die fubordinirte fen und fi der 
fremden fügen muͤſſe, ift fehr demüthigend für ung, 
gehört aber nur au der auch in hundert andern Somp—⸗ 
tomen ausgefprochenen Kalamität unferer Selbfivergefien: 
heit ald Nation, 


4) Bericht Über eine Meife nach den weftlichen 
Staaten Nordamerifa’d und einem mehrjährigen 
Aufenthalt am Miffourp, “oder das Leben im 
Aunern der Vereinigten Staaten. Bon Gottfried 
Duden, zweite Originalausgabe. Bonn, Meber, 
1854, 


Der Verfaſſer vertbeidigt ſich zuvoͤrderſt gegen bie 
Normwiürfe des Herrn Prof. Leo in Halle, ber die erſte 
Ausgabe feined Merfs in den Berliner Jahrbuͤchern ans 
gegriffen bat. Der Streit geht auf politifche Principe 
zuräd; Here Duden erkennt im der Niveltrung der 
Stände eine nur natuͤrliche Entwidlung der Geſchichte, 
mährend fie Herr Led auf's innigfte beklagt; jener 
finder im’ der nordamerifanifhen Gleichheit etwas, was 
einmal ift, und alfo auch nach Segel vernünftig iſt; 
in den von Hegel gegründeten Jahrbüchern will aber 
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dieſe Konfeguenz nicht zugegeben werben. Line mord: | wenn man zweifelt, ob dieſe geniale Umabhängigkeit im 


amerikaniihe Dame glaubte, der Himmel könne nur in 
einem Yande fen, wo ed gute Dienftboten gäbe. Wer 
an die bequeme Bedienung in Deutichland gewoͤhnt ift 
und denft fib nun in ein Land, wo ber Bebiente ober 
die Köchin und für einen ungebeuren Lobn noch mit 
ftudirter Impertinenz begegnet, der darf mohl ein wenig 
die Nafe rümpfen und fi freuen, daß er nicht drüben 
ift, fondern dab er bebaglich im Schlafrod den von Li- 
fetten fervirten Kaffee einihlärfen und dem treuen Jo: 
bann mit Selbftzufriedenheit befehlen kann, er foll 
einfpannen. Alſo, mag die hiſtoriſche Entwidlung in 
andern Ländern herbeiführen, was fie will; danfen wir 
Gott, daß bei ung noch jener Himmel zu finden ift, den 
fih die Norbamerifanerin erfehnte. 

Warum firäubt fi aber Herr Leo fo fehr gegen 
den Herrn Duden, drüben, auf der nocd wenig oder gar 
nicht angebauten Weftfeite eine rein deutſche Ko 
Ionifation zw begründen? Im diefer Sonderung ließe 
fih ja vieleicht jene nefürchtete Gleichheit der Stände 
vermeiden; die Meftfeite der Vereinigten Staaten koͤnnte 
wie die ber Stadt London eine Konfervationd: Diufter: 
anftalt der Rangorbnnungen werben. 

Scheint alfo bierin Herr Leo Unrecht zu haben, fo 
iſt doh die Art, wie Herr Duden antwortet, fo atlans 
tiſch grob, daß er fogar auf die erften Bedingungen 
eines ritterlihen Kampfes verzichtet. Er faßt nämlich 
die wegwerfende Aeußerung auf, in welcher Leo von dem 
„untergeordneten Streben der niedern Klaffen‘ ſpricht, und 
frägt ihn: wornah er benn ftrebe? ob er nicht auch 
erwerben wolle, fid nicht auch bezahlen laffe? Gemeiner 
Vorwurf! Es ift leider allerdings wahr, daß Willen: 
ſchaft und Kunft febr häufig bloß auf Erwerb aus 
gehen, daß fie bier aus ben hoͤchſten Höhen der Phi: 
lofophie oder der bifteriiben Meltanfiht hinabfteigen, 
um fib an ein Tagesintereſſe zu verfaufen, und daß fie 
dort aud dem Pfuhl der Gemeinheit aufftelgend fabrif: 
mäßig getrieben werben und man Bücher mie Schuhe 
macht. Aber iſt diefer Mißbrauch nicht eben eine Folge 
ber erft mit ber zunehmenden Gleichbeit eingeriffenen 
Gemeinheit, und ift die Gemeinbeit irgend imo mehr zu 
Haufe, als in Nordamerika, und verhaͤltnißmaͤßig noch 
irgendwo weniger, ald gerade bei dem beutfchen Ideologen 
und Phantaften, bie ja fo lange wegen ihrer unpraftifhen 
Spekulationen und Traͤumereien berüchtigt und ſprüch⸗ 
wörtlich waren? Trotz aller Korruption bat in der That 
das gelehrte Deutſchland noch jene adelige Gefinnung 
bewahrt, die etwas denkt, fchreibt, thut, nicht um des 
Erwerbs oder zeitlihen Vortheils megen, fondern aus 
Wahrbeitöbrang, aus incontinenlia opinionum et ver- 
borum, aus Eaprice, oder meinetwegen aus Narrenfrei- 
heit, und es iſt eine micht zu duldende Verlaͤumdung, 


unfrer Literatur noch obwalte. Was aber das höhere 
oder niedere Streben anlangt, fo ift freilih mandes 
Buch weniger werth, ald das Werk eines befcheidenen 
Schuſters oder Hutmachers, aber das Streben, Unbe⸗ 
fannted zu entbeden, Undere zu beichren, und nicht bloß 
den äußeren, fondern auch den inneren Menfchen zu 
ernäbren und zu feoniiden, bleibt, wenn ed nur um 
des Zwecks willen und nicht bloß wegen des Erwerbes 
geſchieht, unter allen Umftänden das Höhere, und bie 
Demofratie, melde das nicht anerfennen wollte, bürfte 
bald in Barbarei untergehen. Daber bin ich auch der 
fetten Uebergeuaung, Nordamerika wird nidt-für immer 
die Grazien und die ideellen Intereffen des Lebens aus: 
fhliefen, und aus feiner rauhen und falten Scholle wird 
einft noch die Blume ber Kunft und Urbanität ent⸗ 
fprießen, die man jezt noch dort vermißt, wo der Präs 
fident buchftäblih bei der Nafe berumgesogen, ein Mes 
präfentant auf der Treppe mißhandelt und verwundet, 
ein anderer im öffentlicher Sizung mit einem Hufeifen 
von der Gallerie herab geworfen wird; wo man feines 
Lebens und Cigenthums nicht ſicher ift, wenn man den 
demofratifhen Grundſatz, auf den der Staat bafirt ift, 
auch auf die ſchwarze Bevölterung ausdehnen will, und 
in einem Lande, das fi das freiefte unter der Sonne 
nennt und bis zum Efel mit feinem Republikanismus 
den Europäern gegenüber ofettirt, von ber Tadeluswür-⸗ 
bigfeit ber Gllaverei zu fpreden wagt, und wo ber 
Betrug, weit entfernt, die oͤffentliche Moral zu beleidie 
gen, nur ald eine Spekulation auf die menſchliche 
Dummbeit angefebn wird, und ed mit nichten eine 
Schande ift, zu beteägen, fondern nur betrogen zu 
werden. 


Das Werk von Duden ift übrigens wegen feiner fehr 
audfübrliben Nachrichten über bas Öffentlibe und Pri— 
vatleben in den Vereinigten Staaten ſchähbar und ver: 
dient die Theilnahme, die es beim Publikum gefunden 
bat. Sein Plan einer deutſchen Aolonie in großem 
Style wird aber nie ausgeführt werden, weil dazu eine 
Einigkeit gebört, fur die man in Altdeutſchland weder 
Sinn noh Mittel bat, 


2) Die Menfhen und die Eitten in den Vers 
einigten Staaten, von dem Oberſten Hamilton. 
Nah der dritten englischen Auflage überfezt 
von 8, Hout. Zwei Theile. Mannheim, Hoff, 
1854. 


Ein vortrefflided Werk, dad befte, dad in langer 
Zeit über Nordamerika gefhrieben if. Der Britte bat 
nicht durch die Brille eines Nationalvorurtheils geſehn, 
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fondern als ein gebildeter und dumaner Mann den | findet feine Gnade in feinen Augen, Cine gleihe Ergier 


wahren und großen Fortſchritten der Vereinigten Staa: 
ten volllommen GSerechtigkeit widerfabren laflen, und 
gerade bierin, wo man den Engländer einige Ciferfuchr 
verzeiben wuͤrde, Beine gezeigt; aber fein Tadel hat 
auch jene Sittenrohheit und Gemeinheit nicht derſcont, 
die bisher noch jeden Mann von Ehre, der die Irand: 
atlantifhe Welt betrat, mit Ekel erfült bat. 

. Der audgezeihnejte Theil des Werts ih bie Schil⸗ 
derung der berühmten, jest bie Gefbäfte leitenden Staats— 
mäsner, Jadfond, Clays, Livingfongs, Bel 
ers, van Burend, Calbound ıc. Von Jadion 
fagt er; „Der General Jadfon ift groß und wobl ge 
bilder; obgleich er in hohrm Alter ftebt, kann man dech 
feine Schwaͤche bei ibm wahrnehmen, Gein beinahe 
weißes Haar if dicht, und fträubt fih auf dem Werder: 
haupte ein wenig empor. Seine Stirm bat feine auffal: 
tende Höhe; fein Kopf hat darim Wehnlichkeit mit jemem 
von Walter Scott, daß er fi etwas zufammenziebt, 
fo wie er fi dem Behälter der Gedanten nähert. Die 
Züge des Generals haben etwas Zuvorlommendes, und 
obſchon fie ſtart ausgedrädt find, fo verrathen fie doc 
feine Härte; das Alter hat dem ſcharfen Blick und die 
Lebhaftigkeit feiner Augen noch micht getoͤdtet. Er ber 
trägt fih auf eine ſehr angenehme Weile; er fühlt die 
Wicht igkeit feiner Stellung febr wohl, und macht ihr 
durch fein wuͤrdiges Betragen Ehre. Die äußeren Zeichen 
von Ehrfurcht, die er fordert, überfchreiten nicht die Gren⸗ 
zer, innerhalb welchen die gute Geſellſchaft fih in Gegen: 
wart bed Alters und des hohen Manges zu halten pflegt: 
Er ift von Feiner fürftlichen Pracht umgeben, aber aud 
der Tabelfächtigfte könnte in feinem Betragen nichtd ent 
deiten, dad rob und gemein wäre.“ Gin nit minder 
vortheilhaftes Bild entwirft er von Herrn Livingfton und 
einigen Andern. Doch vält er die Zahl der würdigen und 
zugleich talentvollen Staatsmaͤnner für Mein. „Ein Ame⸗ 
rifaner, der politifchen Ehrgeiz befizt, fann feinen Hang, 
MVoltöführer zu fenn, nur dadurch befriedigen, daß er ſich 
bemüdt, einer der höberen Deamten des Staatenbundes 
oder der einzelnen. Staaten zu werden. Diefe lesteren 
Stellen wuͤrden wenig Werth haben, menn fie nick zu 
den erfterem führten; aber alle werben nur dur Volls 
gunft verliehen. Alle Keuntniſſe alfo, fr melde der große 
Volksbaufen feinen Sinn bat, ober die außer feinem 
Faffungstreife liegen, find in diefer Hinſicht ganz unnuͤtz, 
denn fie’ verfhaffen weder Ruhm noch Belohnung. Ya 
noch mehr, eine gräudlihe wiſſenſchaftliche Ausbildung 
ift weit ehtfernt, die Wahl eines Mannes zu befördern; 
fie legt ihr vielmehr Hinderniffe in den Weg. Der four 
veräne Pobel in diefem Lande duldet ungern irgend eine 
Yusbildung, die ihm nicht leicht zugänglich iſt; und jeder 
Mann, deſſen Kenntmiffe uber feinen Horizont gehen, 


hung für Alle iſt fein Wahlſpruch, und er wiirde gern 
Kenntniffe in Undern vernichten, die für ihn unerreihbar 
find. Geſchickte Aerzte und Wundärzte find im Amerifa 
gern gefehen, denn das Volk hofft, fie gut benußen zu 
tönnen. Man bat Achtung vor einem gewandten Mecha⸗ 
niter; Sceidefünftier und Baumeifter finden einen großen 
Wirkungskreis. Die übrigen Kenntniſſe hält der Amer 
rifaner aber bloß für ein Anbängfel der Ariftofratie, 
die nach feiner Meinung keine andere Wirkung bat, als 
die Derabtung, die ohnehin auf dem gemeinen Manne 
liegt, noch zu vermebren. Ich habe felbit nur au oft 
mit einer Derabtung von Künften und Wiſſenſchaften 
ſprechen hoͤren, die dem Lande wenig Ehre macht.“ 
Mebreremal wohnte der Verfaſſer den Sißungen 
bed Senats und der Mepräfentantenfammer 
bei und kann wicht ſtark genug fein Erftaunen uber 
die Trivialitär des daſelbſt angeboͤrten Geſchwaͤtzes aus⸗ 
drüden, Er behauptet geradezu als eine befannte Sache, 
die Herren verlängerten ibre Sitzungen bloß um ber 
Diäten willen,sund um fi länger in Washington unb 
unter den Zeichen ihrer Wuͤrde zu vergnügen. Jeder 
wolle nur ſich felbit hören, und er gedenkt eined Mednerd, 
ber drei Tage lang hinter einander forah und noch 
nicht fertig war, Die Motive der Abftimmungen feyen 
oft unglaublid. Bei einer Geldreflamation des vorigen 
Yräfidenten Monroe habe fein Menſch nad der Richtige 
keit der Rechnungen und nah der geſetzlichen Triſtigkeit 
der Forderung gefragt, fondern nur nach feinen politis 
fben Meinungen und Jeder babe nach Laune feine Galle 
ausgeſchüttet. Perſoͤnliche und vorgefaßte Vorurtheile 
ſeven ber einzige Beſtimmungsgrund, nah Recht und 
Vernunft frage Niemand. Daher denfe man auch in 
den Reden an feine Gründe, fondern bäufe nur lateinis 
ſchen Schwulft, mie es etwa vor hundert Jahren in Europa 
eſchah. „Eine aͤhnliche Verbandlung (mie über die 
Geldforderung Monroes) machte auf mich einen lebhafs 
ten Eindrud, und gab mir einen vollitändigen Begriff 
von der Urt, mie im diefer gefeßgebenden Verfammlung 
mit den Gefhäften umgegangen wird, Der Commodore 
Decatur batte fi an der Spitze der Schiffsbefaßung 
bei einem Gefechte im mittelländifchen Meere ausgezeich⸗ 
net; feine Wittwe machte Auſprüche an die Belohnung, 
welde ihr Gatte feined rapfern Betragens wegen zu 
boffen hatte. Die näberen Verhältniffe find mir unbe 
kannt geblieben, es fömmt aber gar nicht daranf an. Da 
der Commodore feine Kinder hinterließ, fo vermachte 
er fein Vermögen feiner Gattin, melde durch unglück⸗ 
liche Zufälle in der Zwiſchenzelt verarmt war, Bei meinem 
Eintritt in die Verſammlung batten die Verhandlungen 
fhon begonnen, und man ſchien allgemein geneigt, bie 
Bitte der Wittwe zu gewähren, Diefe Sache wer zwar 
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anziebend, batte aber doch nicht Wichtigkeit genug für 
einen Fremden; ich mollte daher in den Senat geben, 
um vielleicht eine beffere Unterhaltung zu finden, MWäb: 
rend ih nun mir einem Mitaliede ſprach, wurde aber 
die Verhandlung über diefen benannten Gegenftand wär: 
mer, und eine Menge Cinwirfe ließen ſich vernebmen. 
Ein Mitglied bebauptete, da das Geld haupftſaͤchlich ber 
ſtimmt fen, um bie Wittwe des Commodore zu inter: 
ſtützen, fo folle man fib von der gewöhnlichen Vorſchrift 
entfernen, und dem Vefeblahaber der Flotte einen größe: 
ten Theil als gewöhnlich zufonmen laffen; die Mehrheit 
verwurf aber dieſen Vorſchlag; es trat eine Mindftille 
ein, und Alles ließ hoffen, daß das Ewifflein der 
Wittwe mit ibren Winfben ruhig in den nahen Hafen 
einlaufen wuͤrde. Ploͤtzlich erhob fib ein Abgeordneter, 
und behauptete, dab man gar keinen Beſchluß faffen 
koͤnne. Der Commodore babe, mie er feine Frau zur 
Erbin einfeste, genlambt, nur wenig zu hintetlaſſen; 
man könne daber feine eigentlibe Willensmeinung gar 
nicht wien, da ibm bei feinem Tode nicht befannt ger 
weſen, daß fein Vermögen einen bedeutenden Zuwachs 
erdalten wirde, Er widerſezte ſich mir aller Kraft, daß 
man der Wittwe ein fo unerwartetes Mermögen über: 
weile, aber auch dieſe fand gefdidte und eifrige Vers 
theidiger, bie fib bemübten, ihre Unfprüce geltend zu 
maden; fie rühmten ibre Liebensmwürbigfeit und Güte, 
und bewieien ganz Mar dar, daß die Werfammlung fi 
daruͤber gar nicht zu kefümmern babe, was der Commo— 
dore getban haben wirde, wenn ihm die Belohnung bes 
faunt geworden. wäre, Man mie ſich bloß darauf. be: 
fchränfen, den legten Willen deffelben zu erfüllen, — Die 
Geſchichte wurde immer verwidelter; neue Urfachen zu 
Zantereien tauchten auf. Die Frage wurde vorgebradt: 
sb auf den Fall, wenn der Wittwe der Genuß diefes 
Geldes während ihrer Kebensgeit eingeräumt würde, mar 
es geſchehen laſſen könne, daß die Benannte bei ibrem 
Todesfall darüber zum Nachtheile der Verwandten ihres 
Mannes verfüge? Es wurde lebhaft darüber geftritten. 
Einer bemaͤchtigte fih des Worte, und ruͤhmte in einer 
pathetiſchen Mede die Vollfommenbeiten von zwei jungen 
Maͤdchen, melde die Töchter einer Schweſter des Com: 
medore waren, die eben fo unglücklich, ald wuͤrdig einer 
Unterftisung fern follren. Als Gutsnahbar bieier vollen: 
deten Dame mwolte er nur auf ben Fall dad Geld ber 
Wittwe des Commodore zumelfen, wenn die Nichten bes 
Verſtorbenen aud einen Antheil daven befümen. Diefer 
Antrag madte großen Eindruck; die Zahl derjenigen, bie 
für die jungen Mädchen ſprachen, mar fehr groß; denn 
es befanden fich viele Unverbeirathete unter den Abgeorbnnei 
ten; ein anderen Mitglied ader, das zu den ältern und 
ernfibaftern gebörte, Icnfte Die Anfmerkfamteit der Mer: 


fanmılung mieder auf eine andere Seite. Er benachrichtigte 
diejelbe, daß der Vruder des verfiorbenen Commodere 
fein beſter Freund gewefen fen. Diefer babe bei feinem 
Tode der Farnilie nur menig Mermödgen Binterlafen koön⸗ 
nen. Nat feiner Anfıcht verdienten die Söhne des 
Bruders den Morzug vor den Töchtern der Schweſter, 
und er halte dafür, daß man zn Gunften der Söhne feir 
ned Freundes flimmen müſſe. — ‚Cine Menge Abändes 
rangen au deim vorgelegten Befete warden vorgeſchlagen; 
jede Mede vermehrt die Sahl der Schwiertgteiten. Man 
verfiberte mi, und es war ſehr alaublic, daß die Medrs 
heit der Bitte der Wittwe dee Commodore, fo wie ſie 
zuerit in Antrag fam, günftig feo; aber ein Gemiſch der 
manuscfeltigften und unpaflewdften Meinungen verbins 
derte, daß man niche zum Schluſſe konmmen konnte. Es 
aab fogar Einige, welche wahrſcheiulid, um ‘die Sache 
vom Halte zu 'befonmmen, den Antrug machten, die Summe 
unter alle benaniıten Erben zu theilen. Cine mästige 
Partei aber beftand doch daranf, den zanzen Betrag der 
Wittwe des Erblaſſers ohne Bedingung zuzuſprechen. Miele 
Zeit wurde vergeudet und.wicts wurde ausgemacht; die 
Sache murbe auf die mächfte Sifung verfboben, wo wahr 
ſcheinlich diefe alberne Komödie nob einmal: wird’ anfges 
führt werden. — Der größte Vorwurf, den man der Bes 
rebfamkeit diefer Leute: machen kann, beſteht alſo darin, 
daß fie nicht amerifanifh ift. Der Meifende, der Amerifa 
befucht, bemerkt neue Formen der bürgerlichen Geſellſchaft; 
er trifft eine ſchwache Bendlterung an, die über ungeheure 
Zänderjtreten, deren Anblit von. jenem in Europa ganz 
verſchleden ift, verſtreut iftz er fuͤhlt die Abweſenheit von 
allem Lurus, finder ſich öfters beleidigt durch ungeſchliffene 
Sitten umd grobe Nedensarten;. er muß ſich fo manche 
Wirkungen, die eine Poͤbelherrſchaft nad ſich zieht, ges 
fallen laffen; er erwartet daber auch in ihrer Beredfamfeit 
dieſes Moltes Wilder zu finden, welche mit diefen Vers 
bältniffen ibereinfommen, Der erjte Veſuch der Sitzungen 
bes Kongreffes wird ibn aus in diefem Erwarten beftär: 
fen. Er wird in dem Kapitole zu Wasbingron zwei Mer: 
fammlungen finden; die eine beſteht aus wohlhabenden 
Landeigentbümern und die, andere aus Advokaten. Das 
Urußere dieſer Männer zeigt ſchon, daß ſſe nicht nur 
allein einen Widerwillen gegen die feinen Sitten einer 
gebilderen Welt haben, ſondern auch, daß fie noch in ibr 
rem Betragen und in ihrem Geſchmacke bei jeder Gele: 
genbeit eine volltändige Verachtung aller jener Kenntniſſe, 
bie nicht aleich erwas Baares eintragen zu Außern. ſich 
nicht ſchäͤmen. — Man kann in den Reden dieſer Leute 
nicht: die geringite Spur von etwas Eigenthümlichem 
finden.*. ni — J 
Der Schluß folgt.) 
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2) Die Menſchen und die Sitten in den Ders 
einigten Staaten, von dem Oberften Hamilton. 
: ESchlub.) 

„Man wird überhaͤuft mit lateiniſchen Broceen, bie 
aus den Schriften einer benahbarten Akademie geborgt 
find; man wird ganz betäubt von moralifhen und politis 
fhen fogenannten Wahrheiten, von melden fie aber die 
Beweiſe fhuldig bleiben, Man wird durch unerhörte Lob: 
ſpruͤche ermüdet, die der Kraft der Regierung und bem 
Scharfſinn des Volkes gezolt werben. Man muß die Aus: 
drüce einer unerfättliben @itelkeit über ſich ergeben laf: 
fen. Wenn man auch fo viel Geduld bat, fib mit dem 
Medner in die Wolfen zu erheben und ſich mit demfelben 
in die Abgruͤnde des Meers zu ftürgen, fo wird man doc, 
fobald der Kopf wieder zur Ruhe gelangt, deutlich bes 
merten, daß man nichts gebört hat, als eine ſchlecht aus: 
geführte Parodie, ein fortgeſeztes, übel verdedtes Plagiat, 
eine ungeſchiete Nahabmung von ganz unanwendbaren 
Vorgängen. Das Ganze muß Jedermann ald eine läher: 
liche und poffierlihe Farge vorfommen, von Bauern auf: 
geführt, denen es einmal eingefalen it, Scaufpieler 
fepn zu wollen. Das Wahrzeichen der amerlfanifhen Be: 
redſamkeit befteht bloß in der Ungefcliffenheit und der 
gänzlicen Vernachlaͤßiguug alles Schicklichen, worauf doch 


die wahre Beredſamkeit beruht. — Die Zahl der Mit: 
glieber des Kongreſſes, die jene Erziehung genoffen haben, 
welche man in Amerika Haffiih zu nennen beliebt, ift ſehr 
befhränft, und bei der Mehrzahl von diefen ift die Nüd: 
erinnerung deſſen, was fie ehemals in den Schriften der 
Römer und Griehen etwa gelernt haben mögen, fo in 
den Hintergrund getreten, daß fie gar feinen richtigen 


Gebraub davon mahen können. Den meiften find die 
alten Spraden und bie trefflihen darin geihriebenen 
Werke ganz unbelannt; es ift daher ein reiner Zeitverluft, 
und ein Mittel, die Geduld der Zuhörer auf dad Aeußerſte 
zu treiben, wenn man mit fateinifhen Broden um ſich 
wirft. Deffenungeachtet iſt diefe üble Gewohnheit im Kon⸗ 
greſſe viel mehr eingeriffen ald im englifhen Parlamente. 
Es macht einen fonderbaren Eindrud, wenn man Mens 
ſchen, die mit einem wahren Widerwillen von der Ge: 
Ichrfamteit fprewen, Sprüche vorbringen hört, die fie bei 
einem oberflählihen Durchblaͤttern der Klaffiter aufgerafft 
haben, Ein Mitglied, das einen Vorwurf zu beantworten 
bat, wird fi nicht in gutem Englifhen zu vertheidigen 
fuchen, fondern dur den Audruf: „telum imbelle et sine 
ictu ;'* findet er Gelegenbeit, von Menſchenliebe zu fpres 
chen, fo muß der bekannte Ausfpruc des Terentius para: 
diren: „homo sum, humani nihil abs me alienum puto ;“* 
und dies zwar in einem patherifhen Tone, mit der Hand 
auf dem Herzen,‘ Aug der dreitägigen Rede des Herrn 
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Burgeß werben ganze Parteien angeführt, z. B. eine 
lange Abbandlung über die grauen Haare, über bie Kahl: 
föpfe ıc,, bie und zeigen, was die ungeheure Plaubder: 
tafbe denn eigentlih von fi gegeben bat, 

Bevor der Verfaffer ben Kongreß verläßt, gibt er 
und ein pittoresfes Bild von einer republifanifhen 
großen Cour. „Ach verfäumte ded andern Tages nicht, 
mich bei diefer Art von großer Cour einzufinden. Dei 
meinem Eintritt waren fon zwei oder drei große Säle 
mit Menfben angefüllt. Noch nie babe ih eine Vereini— 
gung gefeben, die fonderbarer und bunter zufammengefezt 
gewelen wäre. Sie beitand zum Theil aus Kaufleuten 
und reiben Bauern, welche mit ihren Weibern und Toͤch— 
tern gelommen waren, ihrem Präfidenten bie Yufwartung 
zu machen und fi an der Pracht des Anblicks zu ergögen. 
Man fab auch Generale, Commodore, Beamte jeder Art, 
fremde Geſandte, Mitglieder des Kongrefles, Meiber von 
jedem Alter, von den muntern Maͤdchen von fünfzehn 
Jahren an, bis zu der gramlichen Witwe von fiebenzig, 
Maiors in Blufen, die überall einen Branntwein: und 
Tabaksaeſtank verbreiteten, tappten in den Sälen herum, 
Ihre Weiber in katrunenen Kleidern und große Minge in 
ben Ohren, zeigten ihre ſchwarzen Haͤlſe und Naden mit 
bunten Glasperlen bebangen; fie ſchienen fi beffenun: 
geachtet ganz an ihrer Stelle zu finden, Schneider, Ads 
vofaten, Handwerker jeder Urt, felbt der Janhagel ſchien 
Stellvertreter in diefe glänzende Verfanimlung gefendet zu 
haben. Ich hatte mir wohl ein ungewöbhnlihes Menſchen⸗ 
Gemiſch vorgeftellt, aber ich hätte doch das, was ih ans 
traf, mir nicht träumen laffen. Kaum traute ich meinen 
Augen, ald ih Menichen ſah, die nicht bloß mit dem 
Schweiß und Staube bedeckt waren, den ihnen ibre Ta: 
gesarbeit verurfachte, fondern fie (dienen dieſe rübmlichen 
Deweife ihrer Arbeitſamkeit die ganze Woche über für 
diefed Feſt aufgefpart zu haben. Ich ſah Schmirde, bie 
offenbar 9Hrrade vom Ambos kamen. Ich (ab, daß ein 
Müller oder eim Baͤcker Jedem, den er anflreifte, eine 
Probe von feinem Gewerbe hinterließ, Unter allen diefen 
Erfcheinungen fiel mir aber eiur Gruppe von rländern, 
die an einem Kanale arbeiteten, am meiften auf. . Diele 
Leute, die fehr viel auf Freibeit und Gleichheit zu halten 
fbienen, hatten fib offenbar vorgenommen, ibr Vorrecht 
geltend zu machen, denn fie erfhienen fo ſcomutzig als 
möglich; ich fah deutlich, daß fie fi ein Vergnügen daraus 
machten, ſich durch die angefebenften Perſonen zu drängen, 
und bei diefer Arbeit auf die unartigfte Weife die Rip: 
penftöße nicht fparten. Man kann fib nichts Unangeneh: 
mered vorſtellen, ald ein folhed Menfhengedränge, Die 
Hige in den Sälen war unerträglih, ein widriger Geruch 
verleidere einem das Athemholen. Ich wollte jedoch, ehe 
ih das Haug verlieh, dem Präfidenten für dad Wohl: 
wollen danken, weldes er mir bisher erwiefen hatte, und 


” 


machte den Merfuch, mih durch die Menſchenmaſſe zu 
drängen. Died war aber eine mühfelige Urbeit, die nur 
langfam von Statten ging; ich fonnte nur von Zeit zu 
Seit rudweife vorwärts lommen, und entbedte noch nichts 
vom Präfidenten, ald ein Bekannter, an den idy zufällig. 
anftieß, mir fagte, daß ich denfelben im legten Saal 
antreffen würde, — Endlich glüdte es mir, zu ibm zu 
fommen. Er war in einem leidenden Zuflande, und es 
foftete ibn ſichtbare Anftrengung, die Pilichten zu erfüllen, 
welche ich fir die mühfamften und unangenebmften balte, 
bie mit feiner bohen Wirde verbunden find. Die Ver: 
bältniffe zwangen ibn, mit Menfhen zu fprecen, denen 
er nichts zu fagen batte, umd Leuten die Häude gu druͤcken, 
bei welchen einige Vorfiht in mebr als einer Beziehung 
gar nicht übel angewendet geweſen wäre. Er verrichtete 
jedoch fein peinlihes Geſchaͤft anf eine angenehme Meife 
mit lähelndem Munde. Mit den Weibern war er 
beſonders artig und zuvorlommend; da er dadurch bad 
fhöne Geſchlecht auf feine Seite befömmt, fo kann es 
ihm nicht fehlen, bei den Umlauf feiner Amtszeit mieder 
gewählt zu werden.“ 

Noch mehr erſtaunte der Verfaſſer über den Mangel 
aller Würde bei den Gerichten, da bob in andern 
freien Ländern, weun auch in den Parlamenten unan- 
ftändiger Laͤrmen berrfcht, wenigſtens in den Gerichtsſaͤlen 
ber Ernſt vorwaltet, der von dem Strafamt und von 
der Müdfiht für ungluͤckliche Verbrecher unzertrennlich 
ſcheint. „In diefem Lande beobachtet die Gerechtigkeitde 
pflege nicht im geringften den dußern Anſtand. Die Nice 
ter und Sachwalter hatten feine ausgezeichnete Kleidung, 
und feine äußeren Zeichen einer Staatdanftalt waren 
vorbanden, bloß der Konftabel trug einen Stab, Diefe 
Berbandlungen fonnten feine Theilnabme gewähren, Die 
Zeugenandfage geſchah mit einer Kaltblätigfeit und Untheil⸗ 
nabme, an die man in England nicht gewöhnt if. Der 
erſte Zeuge ſprach, während er eine Hand auf ber Bibel 
und die andere in der Tafche hatte, die Banf der Par 
teien mußte ibm oft zur Stüße dienen. Die Richter war 
ren Männer von ungefähr fünfzig Jahren und beforgten 
ibre Geſchaͤfte auf eine nichts weniger als feierliche Weiſe; 
die Sacwalter waren zwar jünger, zeigten aber weder 
Eifer noch Geſchicklichkeit. Eine Gewohnheit von der um 
angenehmften Art mar das unaufboͤrliche Ausſpucken. 
Michter, Sahmalter, Geſchworne, Zeugen, Zubörer, Alles 
fpudte aus, und der Unblid des Stubenbodeng verurfachte 
einen Efel, der fih bei mir wiederholt, während ich bier 
fes ſchreibe. Mit einer mäberen Befchreibung muß ich 
meine Leſer verfhonen, Da nun meine Neugierde bei dies 
fem Gerichte bald überfättigt war, fo begab ich mid im 
den hoͤchſten Gerichtshof biefes Staates; ih fand aber 
noch viel weniger zu bewundern. Cine Wechſelſache wurde 
vorgetragen, und ein Gegenftand biefer Art kann in allen 
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Ländern nur für die Yarteien einen Meiz haben. Ich 
verließ den Saal, als die Geſchwornen wieder fihtbar 
wurden, um ibr Werdikt zu geben. Wie ſehr wurde id 
aber von dem Unhlick erbaur, ben mir die Michter ge: 
mwährten: mweniaftens drei Viertheil davon waren eifrig 
beichäftigt, Brod und Käfe zu kauen; der Präfident ſelbſt 
batte den Mund fo voll geitopft, daß er ımgerne einige 
Yugenblide mit Kauen einbielt, die er dazu bemuzte, fei: 
nen Herten Kollegen in einigen abgeſtoßenen Morten 
feine Anſicht über den vorliegenden Gegenſtand mitzuthei: 
fen. In biefem Lande betrachtet man die Michter wie 
Holsbader oder Heffelftider; fie baben fein größered An: 
feben, als die Hufihmiede und die Theerjungen auf den 
Schiffen. Die Mihter werden für ibr Geidäft bezahlt, 
und damit ift Alles abgethan; der Amerilaner ift über: 
zengt, daß, wenn er Geld im der Taſche bat, es ibm 
eben fo wenig an einem Rechtsſprecher als an einem 
Schnbflieer fehlen wird.“ Auch über die GBefängnilfe 
ſpricht ſich der Verfaffer aus und rägt mit Met die 
Braufamfeit, mit der in einigen derfelben die Gefan— 
genen zu einem ewigen Stillfibweigen verdammt werden, 
fo zwar, daß ihnen das .leifefte Flüftern, fen es in ihrer 
einfamen Selle oder bei der gemeinſchaftlichen Arbeit, bei 
ſtrengſter Strafe ohne Unterbrechung verboten iſt. 

Dieſe ſtudirte Grauſamtkeit (da es doch bloß darauf 
anfommt, einen Verbrecher für die übrige Geſellſchaft 
unfbäblich zu mahen, nicht ihn zu martern) ſtimmt ges 
nau zufammen mit der Sklaverei. „Während bie 
MRedner des Kongreffed in den Saͤlen ibre Yhrafen uber 
die Freibeit erſchalen laſſen, und laut verfündigen, daß 
alle Menfben gleich find, baf ed ein gottgefälliged Wert 
fep, ſich jeder Torannei zu widerfeßen, ift der Ausrufer 
in einer andern Ede der Stadt beſchäftigt — Menſchen 
mie Vieh zu verfeigern.* Der Verfafler wohnte einer 
ſolchen Berfteigerung bei! „Der Aucrufer blieb eine furze 
Zeit über fill; mährend dem befüblten einige Anweſende 
die arme Frau von allen Seiten, und fragten fie über 
den Zuſtand ibrer Geſundheit aus. Befinden du dic wohl? 
fragte einer der Anweienden. D mein, ib bin fchr Eranf, 
— id babe einen böfen Huſten und einen anbaltenden 
Schmerz in der Seite. — Seit wann? Seit langer als 
drei Monaten. — Da der Auerufer bemerlte, daß durch 
diefe Unterfuhungen ber Werth feiner Waare unmöglich 
fteigen fönne, fing er wieder an, ſich darein zu legen: 
„Hören Sie gar nicht auf dad, mas dieſes Weib plau: 
dert; ich babe Ihnen fon gefagt, daß fie ſich anftelt, 
als wenn fie franf wäre; ibre Geſundheit ift nicht ſchlecht, 
der Teufel wird fie fon von ibrem Schmerz in ber 
Seite befreien. Sie bedarf nur von Zeit zu Zeit einige 
Crmunterungsbiebe, um tüctig arbeiten zu fonnen, Dies 
ten Sie, che ib fie herunter ſteigen laſſe. Sie wird doch 
73 Dollars werth ſeyn.“ Endlih fand fi ein Bieter, 


und die Waare wurde zugefchlagen. Der Käufer wird 
mit Spöttereien uberhäuft. Der iſt recht gluͤclich geweien, 
fagte der Eine, er bat nichts ald Haut und Knochen er⸗ 
handelt. Ib merte, daß fie bald den Sandkrabben zum 
Futter dienen wird, fapte ein Underer, Das arme Weib 
mußte diefe groben und graufamen Späffe mit anhören, 
ebe fie ihrem neuen Herrn folgre, Wenn in einem chriſt⸗ 
lichen Lande ſolche Auftritte vorfallen, fo ift jeder Meis 
fende im feinem Gewiſſen verpflichtet, fie fo viel als mögs 
lich befannt zu maden, um diejenigen, welche fie dulden, 
der Beratung Preis zu geben.“ Auch reiste der Verf. 
mit einem Sflavenbändier, der einen Trupp feiner Skla⸗ 
ven bei fih hatte, und fib in ber Mißhandlung der 
Männer, in Ausfhweifungen mit den Weibern unter dens 
feiben gefiel, und der trod feiner Peitfbe den Mund 
immer voll von dem Wort Freiheit hatte. Ja wohl 
bat Here Hamilton Mebt, wenn er tiefe Verachtung 
gegen diefe Kreibeitsmänner ausſpricht. 

Ein Sohn des berühmten Bover, Präfidenten von 
Haiti, weolte in den Vereinigten Staaten fudiren und 
fam babin voll Verehrung ixd Begeiſterung. Aber was 
fand er? „Beim Ausſchiffen ließ er fein Gepaͤck in jemes 
Wirthshaus tragen, das man ibm ald das beite empfohs 
len batte; aber man verweigerte ibm auf die beleidigendfte 
Meife die Unfnahme; in allen übrigen ging ed ibm eben 
fo. Er mußte noch frob ſeyn, endlich eine Wohnung bei 
einer Negerin zu finden, Die eingerichtere Zimmer vers 
miethete. Der Stolz ded jungen Bürgers von Haiti, der 
jenem eines jungen Herrn aus der vornehmften Familie 
von England nichts nachgab, füblte fi durch diefe Weleie 
bigungen ſehr gekraͤnkt. Er mußte aber jeden Augenblid die 
Erfabrung machen, daß ibn and der auf der niedrigften 
Stufe befindende weiße Bewohner für ein berabgemürbig, 
ted Welen balte. Am Abend ging er in das Schaufpiels 
haus und gab der Fogendeichließerin fein Geld; aber dieſe 
gab es ibm mit Merachtung jurdd, und machte ibm bes 
areiflih, dad Keute feiner Farbe nur auf der böciten 
Gallerie Plat fänden. Des andern Tages beſuchte ibn 
mein Landsmann, der öfter bei dem Vater bed Genann⸗ 
ten gefpeidt hatte; er fand dieſen jungen Dann der Ver— 
zweiftung nahe; alle feine Träume von Vergnügen und 
Ehren waren verihmunden. Gr beeilte fih, in fein Var 
terland wieder mit dem feiten Vorfaße zurückzukehren, 
nie mebr die Vereinigten Staaten zu beſuchen.“ 

Zum Schluß noch folgende Proben amerifanifher 
Eittengragie; bei einer feftlihen Gelegenheit hielt eine 
Amtsperfon-eine Rede. „Man rief dem Medner auf bie 
gröbfte Weife von allen Seiten zu: „Lauter, lauter, der 
Teufel fol dich holen, noch lauter! wie verftehen kein 
Wort.“ Diefer arme Herr Governour ftrengte zwar feine 
Lunge auf dad aͤußerſte an, biefem unfinnigen Begehren 
zu entfprechen; da ihm aber die Natur die Stentorftimme 
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der Herren Hunt und D’Tonmell verfagt hatte, fo mußte 
er bald auf den Gedanfen Verzicht leiten, die üble Laune 
feiner Zubörer zu beſchwichtigen. Alle Ordnung börte auf; 
einem Haufen Pöbel gelang ed, die Meiben der aufge: 
ftelten Landwehr zu durchdrechen; er Mettert auf die 
Buͤhne, zum großen Mifvergnügen derjenigen, die fid 
darauf befanden; ein anderer Haufen machte den Verſuch, 
das ganze Gerüfte umzuſtuͤrzen. In dem nämlichen Au: 
genblide, wo der Herr Governour mit vieler Salbung 
von der Sklaverei fprab, in welcher die unglädlihen Ir: 
länder gebalten mwirden, fing die Bühne an, fib auf 
einer Seite zu ſenken, und ein jämmerlihes Geſchrei 
durchſchnitt die Lüfte. Einer von dem Umſtehenden batte 
die Gegenwart des Geiftes, Jedermann zu bitten, fi 
unbemweglih zu balten; diefer gute Gedanke, - weldem 
Folge geleitet wurde, verhinderte die Unglüdsfälle, welde 
leicht die Geſellſchaft hätte treffen fünnen; ba id bie 
ganze Geſchichte ſchon längft überfatt hatte, fo entfernte 
ich mich, nachdem der beftigfte Schreden vorüber war. — 
Cin Arzt aus VBirginien war (unterwegs) unaufhörlich 
befbäftigt, nah der Sitte dieſes Landes zu faufen und 
Tabak zu kauen. In feiner beftändigen Trunfenbeir fpudte 
er unaufbörlib rechts und links in den Wagen; Nachts 
nahm er bei diefer efelhaften Gewohnheit nicht die ge: 
ringfte Ruͤcſicht auf feine Nadbarn. Eines Nachts wurde 
ih dur das erbärmliche Mebllagen eined Quäderd auf: 
geſchrect, weldem der Truntenbold ein ganzes Maul vol 
Tabatshrübe im die Augen geipudt hatte, Die Schärfe 
diefes widerliben Saftes batte dem Quäder beftige 
Schmerzen in den Augen verurſacht.“ Ein ganz befonderd 
charatteriſtiſcher Fall ift die Mobbeit, mit welder bie 
Amerifaner in einem Gaſthauſe die Klagen einer Dame 
anbörten, der das Geld ausgegangen war und die nicht 
weiter reifen fonnte. Unfer Verfaſſer war mitleidig und 
zahlte fr fie, mußte aber die Erfahrung mahen, daß 
fie volllommen mit bderfelben Rohheit, mit der fie ihre 
Landsleute behandelt hatten, feine Wohlthat annabm, 
ohne dafür zu danken, und ohne an bie Nüdzablung des 
Geldes eber zu denken, bis fie gemahnt wurde. And 
das Alles ift nur und in Europa, aber dert brüben Nie: 
manden auffallend. 

Unter dieſen Umftänden darf auch bie Preflicenz 
daſelbſt nicht Wunder nehmen. „Man erihöpft dad ganze 
Mörterbuch der Laſter und Verbreben, um einem Gegner 
weh zu thun. Man ſcheint in diefer Hinſicht zu glauben, 
daß jede Uebertreibung erlaubt fer. Man beguügt fi 
nicht damit, die Grundſaͤtze und die Verfahrungsmweife 
deffelben in den Öffentliben Geſchaͤften darzulegen, oder 
etwa die Umeisennügigfeit feiner Beweggründe verdächtig 
zu machen, fondern man klagt ibn des Diehitabls an, 
man wirft ihm PBranditiftungen vor, und behauptet, daß 
man mit den Umftänden, die bei diefen Verbrechen vor: 


gefallen, recht wohl bekannt feye. Es geſchieht nicht felten, 
baß man einem, der fih um bie Stelle eined Abgeordne⸗ 
tem, oder gar um jene des Präfidenten beivirbt, in dem 
Öffentlichen Blättern vorwirft, daß er ein Taſchendieb 
fen, filberne Löffel entwendet oder andere Kleinigkeiten 
biefer Art ſich babe zu Schulden fommen laffen, Ih habe 
gegenwärtig zwei Beiſpiele diefer Urt vor meinen Augen, 
In einem Blatte wird einem Mitgliede des Kongreſſes 
vorgeworfen, daß ed einen Schreibpult erbrodhen babe, 
um Papiere von Werth und Bankbillets zu entwenden, 
Ein Underer wird augellagt, baf er die Staatskaſſe da: 
durch ubervortbeilte, daß er die Münzen, in welchen ber 
zahlt wurde, um einen andern, als den lanfenden Preig 
angenommen babe. Ich will wohl glauben, daß Vorwürfe 
biefer Urt wenig Eindrud mehr maben, da wohl jeder 
Lefer längit bemerkt haben wird, daß fie entweder ganz 
falfh, oder doch übertrieben find; man würde aber der⸗ 
gleihen Abſcheulichkeiten gar nit druden, wenn ed wirk: 
lid nit noch Menfhen gäbe, die daran glaubten. Die 
Heranggeber diefer Schriften wilfen aus Erfahrung, daß 
doch immer etwas an den Mißhaudelten bangen bleibt, 
wenn fie ibn mit Koth bewerfen. Niemand ift fiber, von 
ihnen beiudelt zu werden, und bie Unfchulb felbit kann 
auf gar feinen Schuß Anſpruch mahen. Derjenige, ber 
verläumbet wird, hat immer einige üble Folgen davon 
zu erdulden; der ebrlihite Mann wird bald bemerfen, 
daß dur wiederholte Angriffe diefer Art, die Achtung, 
die man bisher für ihn hatte, gefhwäht wird. Un den 
Graden diefer Achtung, die man bei feinen Mitbirgern 
bemerft, kann man die Anhaͤnglichkleit bemeifen, auf welche 
man Rechnung machen kann. Geder, der anbaltend 
Öffentlich verdächtig gemadt wird, kann verfihert fepn, 
daß er die Voltdgunft verliert. Diefed große Gebrechen 
der biefigen Einrichtungen bat einige Urſachen, bie ic 


noch anführen muß. Die öffentlichen Blätter find in 
Amerika fo woblfeil, daß fie in die Hände ſehr vieler, 
folglib auch in jene der rohften Menſchen fommen mif: 
fen, wenn die Herausgeber die Koften berausbringen 
wollen. Um nun im diefer Klaſſe eine Menge Abnehmer 
zu finden, müfen die Zeitungsfreiber eine Sprache fpre: 
den, welche Menſchen diefes Gelichters auch verſtehen. 
Leute, welche den ganzen Tag ſich mit harten und ſchmutzi⸗ 
gen Arbeiten befäftigen muͤſſen, um ihren Lebeneunter⸗ 
balt zu verdienen, haben feinen Sinn für die Sprade 
gebildeter Männer; wohlgewaͤhlte, auf eine andere Weife 
vorgebrabte Grunde machen felten den gebörigen Ein— 
drud, Um den Beifall folder Lefer zu erbalten, muß 
man das Schimpfen und Schmäben nicht ſparen; die befs 
tiaften und gröbften Vorwuͤrfe machen den meilten Ein: 
drud, Schimpfwörter gelten -für Beweile, Der unver: 
ſchaͤnteſte Kerl, welcher ſich eine Meine Buchdruckerei zu 
verihaffen weiß, fänat damir an, durch jeweild beliebte 
Medensarten Abnehmer zufammenzurafen, und fann 
fid, wenn er den Zon trifft, der dem Janbagel ſei— 
ner Gegend gefällt, bald eine bedeutende Einnahme 
vericaffen.“ 
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Schriften über Amerika, 


3) Berelfung der Vereinigten Staaten von Nord» 
Amerika, mit befonderer Hinfiht auf den Erics 
Kanal. Von A. Durtenhofer, koͤnigl. wuͤrtemb. 

Waſſer- Bau + Infpekror. Stuttgart, Löflund, 
4855. 


Zwar ift und der Erie«- Kanal fhon durch emalifche 
Berichte befaunt, doch wird dieſe genaue Darftellung, 
die ſich über das ganze Kamalivftem ‚der Vereinigten 
Staaten verbreitet iind von einem Mann vom ad 
berrührt, Jedem erfreulich ſeyn, der fich für die fort: 
ſchritte der Givilifation im diefer Art interefirt. Der 
Verfaſſer befizt eine Klarheit des Stols, wie fie ſich 
ganz für folbe Gegenftände eignet. Wie ein General, 
der im einer unbelanuten Gegend eine Schlacht liefern 
mil, fib fogleih orientirt, die Höbenpunfte gewinnt 
und von da berab das Terrain mit einem Blick umfaßt, 


- To gibt und aud der Verfaffer ein anfbaulihes Bild 


des Landes, das wir au feiner Hand betreten. Mit 
wenig Worten ffiszirt er uns dad ganze Stanalgebiet 
die Lage der Fluͤſe, Seen, Berge. Über auch im Ein: 
zelnen weiß er mit fharfen Zügen auszumalen. folgen: 


Mittwoch, 11. Februar 


des Dild des Niagarafand it vom mahrbaft klaſſiſcher 
Kürze und Vollftändigkeit. „Yon der Ausmündung 
des Welland: Fluffes bei Chippewa, mo ſich die beiden 
Arme des Niagara wieder vereinigen und der Strom 
über 1. Meilen breit ift, werden bie Ufer je weiter 
abwärts deito höher. Zugleich engt fih der Strom nad) 
und nab auf den dritten Theil feiner Breite ein, 
rauſcht fhäumend über Felsbänte hinab, welche, fhräg 
durch dad Strombett, von Chippewa bis nah Mans 
heiter hinüber ftreihend, von da abwärts ein 2 Meilen 
langes und 50 Fuß hohes Geftäffel bilden, welches zu Bes 
treibung vieler Waflerräder an beiden Ufern dient, und 
tommt dann mit reifender Gefhwindigleit bei dem 
balbmondförmigen ſcharfen Felienrand des eigentlichen 
Niagara: Wafferfalld, welchen die mit Laubholy 
und dunteln Gedern befchattete Ziegen: Infel in zwei 
Theile fpaltet, an, und ſtuͤrzt 160 bie 170 Fuß ſenkrecht 
in einen länglicht ovalen Felſenkeſſel hinab, welcher dem 
gewaltigen Strom nur einen fchmalen Abfluß geftattet, 
Dadurd entiteht eine fo bedeutende Anſchwellung im 
diefem 2000 Fuß breiten Qaffin, „dad man, obaleih von 
den Wellen tüchtig herumgeworfen, ohne Gefahr in Elei: 
nen Booten darın umber, und ganz nabe an den untern 
fogenaunten amerifaniihen oder Fort-Schloſſerfall 
binrudern fana, meben weldem eine hölzerne Stiege 
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ebenfo in dad oben gelegene Dorf Mandefter, mie 
auf dem entgefegten linfen oder englifhen Ufer, ſchlechte 
fteinerne Treppen nah Forſitb's Hotel, einem großen 
Gaſthof, binaufführen. Auch gelangt man auf derfelben 
engliiben Seite, mittelft einer bölgernen Wendeltreppe 
(Winding - Stairs), über den fogenannten Tafelfeld bis 
dicht an den Fuß bes Mafferfalls hinab.“ 

Bei der Beſchreibung der Kanäle ift Alles in Ans 
ſchlag gebraht, das MVerbältnif des Reſultats zu den 
Koften, die Zweckmaͤßigkeit der ganzen Arbeit oder nur der 
Ausfuͤhrung im Einzelnen, der Richtung, Breite, Tiefe, 
des Materials, die originelle Art, Schwierigkeiten des 
Terrains zu überwinden (4. B. bad Hinüberleiten bed 
Erie: Kanals dur eine 300 Fuß lange fteinerne Brüde 
über den reißenden Fluß Genefee), die Benugung Der 
Nebendinge ꝛc. Kurz man erhält ein vollommen klares 
Bild diefed Kanalweſens, nnd es wird und überdied 
noch erläutert durch zahlreiche Planzeihnungen und 
Profpekte, Im diefed Detail einzugehn müſſen wir aber 
ben Leſern des Buchs überlaffen, und ermäbnen hier 
nur noch eimer fir bie phoſiſche Geograpbie wichtigen 
Bemerlung: „In Ermanglung guter Spezialfarten von 
irgend einem Theil Amerika's ift ed nicht möglich, ſich 
eine richtige Idee von dem Charakter der Unebenheiten 
des unermeßliben amerifanifben Sontinentes, ohne 
£ofal: Einfiht, zu machen. — Was jedoh gleih beim 
erfien Blick auf die gewöhnliden Karten in die Augen 
foringt, ift: „Daß die Scheitel:Linien der Gebirgs— 
rüden durchaus nichts mit ben Waſſerſcheide— 
Linien, welde bie Flußbecken von einander trennen, 
gemein baden.“ Betrachtet man zum Crempel den 
Hauptgebirgsftot der Andes zwifben Quito und Cuenka 
und ziebt die Marferfheide zwiſchen dem atlantiichen 
und flillen Dcean, fo fällt fie größtentheild zwiſchen die 
beiden parallelen Hauptritden binein, melde die Ibäler 
des nuunterbrochenen Fruͤhlings von Wlaufi, Riobamba 
und Ratafunga einfließen, während ibre Miefenbäup: 
ter, Pichinca, Cotopati, Antiiana, Chimboraſſo, Al: 
fuap m. f. m. von ewigem Ecnee und @is ftarren. 
Die Scheitel: Linien diefer Gebirgsrüden find in allen 
Karten alzudentlih markirt, ald daß der gerinpite 
Zweifel über ihren Lauf obmalten könnte, Der hoͤchſte 
von beiden iſt unftreitig der mweitlihe mir dem Chim— 
boraffo. Derfelbe ift aber nichrere Dal von den mad 
dem ftillen Ocean ftürgenden Waſſern durdbroden und 
gebört dem Beten des ſtilen Oceans zu, ebenfo wie 
der Öftlihe Gebirgdräden, welcher die Gebirgsinoten 
Eotopari und Affuan verbindet, in dad Beden des Amar 
gonenftromd oder bes atlantiihen Meers gehört. Die 
Waſſerſcheide⸗ Linie zwiſchen beiden Meeren tbeilt beinabe 
das ganze Hauptgebirge mir dem Ehimboraffo von Cuenla 
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bis Popapan dem Baſſin oder Becken des ftillen Meers 
zu. — Diele an 400 Meilen lange Gebirgstette muß, 
wegen ihrer verfhiederen Durchdruͤhe und jäben Ubs 
dadhungen, erbabene Segenftände fir Geländezeihner ent - 
halten. — Die öftlihe Kette der Andes zwifchen Quito 
und Popavan ift dagegen nirgend durchbrochen unb ihr 
Sceitelriden bilder wirklich auch die Waſſerſcheide 
beider Meere. Dbigen eigentbimlichen Cbarafter 
fheinen fowohl die Andes in Südamerifa, ald auch 
das Felſen- und Alleghannv-Gebirg in Nordamerika 
zu haben. *— Da ift fait nicht eine Waſſerſcheide forte 
laufend durch Bergrüden markirt, indem die meiften 
Flußbecken fo ineinander greifen, daß man oft nicht im 
Stande ift, ihre Grenzen auszumitteln. — Scheitel: 
rüden und Waſſerſcheide find daber in Amerika 
ganz verihiedene Begriffe. Unter erfterem Ausdruck 
verfteht man den Zug der hoͤchſten Gebirgsruͤcken, welde 
von den fogenannten Waller: und Puftfpalten (Gaps), 
Terrain: Profile nah Art. des Juragebirgs, bäufig un— 
terbrochen find. — Der andere ift imaginär, weil eine 
Wafferfheidung von Natur öfters unbeſtimmt oder gar 
nicht angedeutet if. — Die Scheitel: Linien und Wafs 
ferfheiden durchkreuzen ſich alfo in Amerika beftändig. 
Dieſes kann am beiten aus den fimmtlihen bier beis 
gefügten Karten erfehen werben, mo die Waſſerſcheide 
be3 Delaware: Bedens den blauen Müden ein Mal 


‚ bei Nom und‘ das andere Mal zwiſchen Mauch- Chune 


und Mount- Carbon quer überfhreitet. — Diefe Char 
rafteriofigteit würde das Terrainftudium fehr erſchwe⸗- 
ren, wenn nicht eine erbabene Einſachheit im der ame 
rifanifher Bergbildung und der günftige Umftand für 
den Aufuchmer berrichte, daß die Gebirgsrüden (ridges) 
durkand keine maslirende Ausläufer und Weite nach 
allen Richtungen haben, iondern ein für allemal parallel 
mit einander fireiben und ifolirt daſtehen, mobei das 
Auge einer feſten Anbalt an ihnen hat. — In diefer 
Hinſicht möchte der Allegbanny: Rüden leihter nach 
dem Auge aufzunehmen ſeyn, als der ſchwaͤbiſche Schwarz 
wald. Eben biefe Einfoͤrmigkeit ift ed, welche den in 
lauter einzelne Partien und enblofes Detail zerftüdelten 
enropäifhen : Bergforinen - abgeht, wo man beim Aufs 
nebmen fo zu” fagen den Haupreiden vor Bergen nicht 
fiebt, und den "Schlubten zu folgen gezwungen if, 
melde nur irre führen. — Die Audfübrberfeit von 
Kanaͤlen, welde die Gebirgsrücken quer durchfchneiden, 
liegt alfo-in der eigenthümlichen Matur der Sache. — 
as die öftlib dem AUlegdunnp: Gebirge in das atlarıı 
tiſche Meer abfliefenden Ströme betrifft, fo it haupt⸗ 
ſaͤchlich zu bemerken, daß die meiften davon aus obigen 
Gründen einen fehr gebrohenen und bizarren Lauf 
haben, wie 4. DB. der Delaware, der Susquehannah, 


* 


9 


der Potömal n. f. w. Es iſt beinahe unmöglih, neben 
oder in diefen Strombetten folide, dem Eommerce eut⸗ 
fprehende Wafferftraßen berzuftellen, — Auf alle jene 
pomphaft angekündigten Verbindungen ber verfhiedenen 
Flußbecken des atlautifhen Meerd mit jemen des 
Miffifippi oder vielmehr des merifanifhen Meerbuſens 
möchte baber beinabe ohne Ausnahme eben fo viel 
Gewicht zu legen ſeyn, als auf Durchſtechung der Land: 
enge von Parama,‘* 


Sein fpegieler Zweck erlaubte dem Verfaſſer nicht, 
viel über Molt und Sitten von Nordbamerifa zu fpre: 
hen, doc ſchildert er feine gefahrvolle Seereife mit 
jener troduen Laune, welche die Würze ber Erzäh: 


lung ift. 


4) Beichreibung der Vereinigten Staaten in Nord» 
Umerifa. Den deutfchen Auswanderern gewids 
met von Eggerling. Zweite vermehrte Ausgabe. 
Mannheim, Löffler, 1835. ©, 344. 


Diefed verfiändige Buch enthält eine ausfuͤhrliche 
Beihreibung der geographiſchen, phrfiihen, politifhen 
und NKulturverhältuiffe der Vereinigten Staaten über: 
haupt, und fpegiele Beſchreibungen und hiſtoriſche 
Skizzen von ben einzelnen Staaten insbefondere, und 
zwar immer mit Müdfiht auf die deutſchen Auswan— 
derer geſchrieben. Da es an Geographien und Sitten: 
fdilderungen auch in andern Werfen nicht febit, fo 
beftebt die Auszeibnung des vorliegenden Werkes in 
den geſchichtlichen Stizzen der hiſtoriſchen Altern 
und meuern beutihen Auswanderungen nah Mord: 
Amerifa, ein gewiß intereffanter Gegenttand, über 
den aber noch fehr wenig Nachrichten gefammelt find, 
Wir wollen hier Einiges daraus mittheilen. „Durd 
die kirchlichen Streitigkeiten im ſechzehnten und durd 
die verbeerenden Kriege im fiebenzebnten Fahrbundert 
zurüdgebalten,, nahmen die Deutfben erſt fpät Theil 
an den von den Europiern in der neuen Welt ge 
gründeten Kolonifirungen. Ueber ein Jahrhundert nad 
ber zuerft von Walter Malaigb in Virginien verführen 
Anfiedelung und beinabe zwei Jabrhunderte nach ber 
Eutdetung des nördlichen Feſtlandes durch Johann und 
Sebaftian Cabot faben mir erft um's Jahr 1685 die 
erſten Deutihen in Penfplvanien anlanden, und zwar 
unter DVermittelung von William Penn, welcher auf 
feinen Meifen in Deutfchlaud von ihrem Fleiß, ihrer 
Sparſamkeit und ihrem meifterbaften landwirtbicaft: 
lihen Betriebe fib überzengte, Mid er nämlich in ber 
Folge von ber brittiihen Regierung jenen großen Lands 
ſtrich in den norbamerifanifchen Kolouien erhielt (wels 


der noch jest von ihm ben Namen Penſolvanien filhrt), 
ald Vergütung für bedeutende Forderungen an diefelbe, 
war er fogleih darauf bedacht, dieſe Milte durch 
Deutfbe urbar zu machen. (Bekanntlich gebörte er 
zu den Quäfern, jener ſchwaͤrmeriſchen im fiebenzehnten 
Jahrhundert entitandenen Sekte.) Abm folgten bald 
sablreihe Geſellſhaften, welche die erite deutſche Stadt, 
das jezt blühende Germantomn, gründeten. Beſonders 
trieb Die zu Eude des fiebenzehnten Jahrhunderts von 
ben Franzofen fo planmäßig betriebene Verwuͤſtung der 
Pfalz, woju ſich bald darauf die beftigften Religions— 
bedruͤckungen gefellten, jährlih viele Tanfende verfolgter 
und zu Grunde gerichteter Protejianten aus dieſem 
fhönen, aber ungindlihen Lande in Amerikas Mülten 
und vorzugsweile nah Penfolvanien. Durch dem Fleiß 
und ben mufterbaften Betrieb des Landbaues, wodurch 
die in Venfolvanien ſich niebergelafenen Deutſchen vor 
Allen fo ruͤhmlichſt ſich auszeichneten und den Grund 
zu Penfplvaniend jepigem biikhenden Wohlſtand legten, 
bewogen, fandten die Gouperneure Kommiffionäre nah 
der Pfalz, dieſe lieblihen fruchttragenden Bienen auch 
in ihre Provinzen zu loden. Durch folhe Verſuͤh— 
rungsfünfte, begünftigt durch den verruchten Meligiong: 
drud, geſchah ed, dab im Anfang des achtzehuten Jahr: 
hunderts in der Pfalz und am bein überhaupt ganze 
Gemeinden mit ibren Vrebigern die Heimath verließen 
und fih zur weiten Meile nab Amerika entichloffen, 
Au 33,000 folher Verblendeten landeten plöglih in 
London, bhoffend, mit der ihnen von jenen Nerführern 
verbeißenen koͤniglichen Hilfe ibre Reiſe weiter fort: 
zufegen,. Allein die Miniſter wollten nichts von lezterer 
wien, und die Armen wurden troflos ihrem Schickſal 
überlaffen, bis endlich des Koͤnigs Gnade fich ihrer er: 
barmte. Sie wurden auf koͤntgliche Koſten Läugere 
Zeit verpflege, während man berathſchlagte, wo Diefe 
Menfhenmaffe am vortbeilbafteten verwendet werden 
moͤchte. Die biedere englifhe Nation nahm ſich eben: 
falls mit lobenswertber Wohlthätigkeit der Unglück⸗ 
lichen an, bis ſich ihr Schidial dahin entſchied, daß 
ein Feiner Theil wirklich nach Mord: Karolina einge 
ſchifft, während der Ueberfabhrt aber zum Theil ein 
Maub der Wellen murde; eine andere Partie nad 
Srland gebrabt und ein dritter Theil auf unfultivfere 
Inſeln oder in Vergwerke zu königlichen Arbeiten bes 
ffimmt murbe; 7000 aber wurden zum Theil ihres 
Glaubens wegen in dem erbaͤrmlichſten Zufande wieder 
nah Deutihland zuridaeibidt. — Später ſuchte man 
ben Mißgriff wieder zu verbeffern und fandte 5000 
Schweizer nah Karolina, aber immer’ nicht mehr, ald 
man gerade ald Mierhlinge oder Kaglöhner auf den 
Sandgürern unterbringen konnte. — Aber auch bie. 
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gluͤclich in Neu-VYork Gelandeten hatten noch lange 
nicht den Kelch ihrer Leiden geleert, ſondern mußten 
auch hier noch mit dem mannichfachſten Ungemach und 
Elend kaͤmpfen. Nachdem die mit den Schlichen und 
Kniffen abgefeimter Weltmaͤnner unerſahrnen armen 
Pfäaͤlzer ſich mir unlaͤglicher Muͤhe im rauhen Walde 
Wohnungen errichtet und unter Hunger und Kummer 
einen ſehr bedeutenden Theil des unter ihrem kraͤftigen 
Arm gefallenen Waldes in freundliche Saatfelder und 
Wieſenauen verwandelt hatten, benachrichtigte fie ber 
ſchlaue und liſtige Gouverneur, von Gewinnſucht und 
beleidigtem Stolz getrieben: er babe das von ihnen 
augefiedelte Land (worauf fie bereits ſchon fieben Dörfer 
angelegt hatten) nad den Landesgeiehen verkauft und 
fie Hätten mithin foldes entweder unverzüglich ohne 
Anſpruch an Entſchaͤdſgung für Kulturfoften zu verlaffen, 
oder fih um die Pachtung bei dem nenen Eigenthümer 
zu bewerben.“ Sie mußten wirflih weiter wandern, fans 
ben aber eine neue Heimath in Penfplvanien. 


„Cinem weit wehmuthsvolleren, betrübteren Mer: 
haͤngniß ging das Heine Haͤuſchen der nah Karolina 
Uusgewanderten entgegen. Gin großer Theil vom ihnen 
mußte erft auf die peinlihfte Meife umfommen, ebe die 
Uebrigen zu einer erträglichen Pofition gelangen Fonnten, 
Ackerbau und Induftrie waren noch weit zurück und die 
armen Cingewanderten wurden von den Grundbefigern 
auf folhe Punkte geſtellt, wo fie den UWeberfällen ber 
wilden Uranierifaner am meiften auggefezt waren. Im 
der Krlegslunſt gänzlich unerfahren und zu ſchwach zum 
Miberftaud, unterlagen fie, und die Wilden, aufgebracht 
über das beftändige Vordringen der Weißen, beichlofen 
einen Hauptangrif auf ale Koloniſten. Mir Macht 
drangen fie in die Kolonien ein, nberfielen bie armen 
Anſiedler und raubten, plünderten und morbeten, was 
ihnen vorlam.“ 


Im Jahr 1729 betrug die Cinwanderung in Pen: 
folvanien allein 6200 Seelen, meiftend Deutſche und 
Hrländer, und im Jahr 1712 belief fih die Zahl der 
feit 1685 @ingewanderten und deren Nahfommen auf 
100,000. Nicht nur aus der Pialz und dem Rheinge— 
genden, fondern auch aus ber Schweiz waren Auswan, 
derungen bierber jezt ſehr bedeutend, — ine der zabl: 
reihften Schaaren aus ber öftlihen Schweiz ging bald 
darauf unter Reitung des Landeshauptmanns ZTobler 
und des Predigers Zuberbühler nah Nord: Karolina ab. 
4752 wanderten aus Salzburg viele Unzufriedene aus 
demfelben Grunde nah Georgien, wie 1709 die Pfälzer 
nab Neu: Dorf, welchen bald fo Viele nahfolgten, daß |- 
fn- Georgien zwei Kirchen augsburgiſchet Konfeſſion be: 
ſtehen, deren Prediger von der brittiſchen Regierung 


befoldet werden. 4733 kamen von 400 ausgewanderten 
Zürbern nah vielen Drangfalen und Gefahren nm 
noch Wenige in Penfplvanien an. 14749 landeten in 
Philadelphia allein 25 Schiffe mit 7000 Deutſchen, und 
im Jahr darauf waren die Einwanderungen von ders 
felben Stärke, 1753 famen allein in Penfolvanien (ans 
dere Provinzen nicht zum erwähnen) 22,000 Seelen an. 
1767 bie 4776 entfübrte ein ſchwaͤrmeriſcher Epanter 
in Verbindung mit einem gleichgefinnten baprifcen 
Abenteurer an 6000 Menfhen aus Schwaben und den 
Mbeingegenden nab den wilften Gegenden in ber 
Sierra Morena in Spanien, wo fih aber bie Unglüds 
lihen hödft betrogen fanden und größtentbeild ums 
famen, 4764 trafen mwieber 400 Pfälzer in London ein, 
verleitet von einem beutfhen Offfzier, der fie nad 
Neu: Schottland, in Nord-Amerifa, zu bringen ver: 
ſprach, fie aber in London verließ, von mo fie nad 
mandperlei ausgeſtandenen Drangfalen endlich durch milde 
Beiträge nab Sid» Starolina gebraht wurden, wo fie 
bie Stadt Charledtomn endlich glüdli erreichten. Waͤh⸗ 
rend der Hungerjahre 41770 und 1791 waren de Aus— 
wanderungen befonders ſtark, fo daß allein im Phl⸗ 
ladelphia jährlih 24 Schiffe mit Deutfhen aus den 
Mheingegenden und der Schweiz landeten. Durch den 
Krieg, welden England gegen bie vereinigten Provinzen 
führte und wobei ed von deutſchen Fürften an 30,000 
Mann Hülfstruppen miethete, ward auch in Mord 
Deutſchland die Auswanderungsluſt angeregt, iſt aber 
wegen des fiumpfen Charafterd der niederen Bewohner 
nie von Belang geworden, Nah abgeſchloſſenem Frieden 
blieb etwa der fünfte Theil diefer Truppenmaſſe in den 
vereinigten norbamerifaniihen Staaten zurück. Wie 
wunderbar lentre bier eine über Poͤller und Fuͤrſten mar 
chende Vorfebung die von ihnen felbft bervorgerufenen 
Uebel zu deren Beiten! Hierdurch ward nun auch der 
Auswanderungsgeiit in die. Länder verpflanzt, mo ſich 
noch feine Spur davon bisher zeigte, mach den beiden 
Heften. — Nah dem DVefreiungsfriege aber maren die 
Auswanderungen aus Deutichland lange Zeit minder ber 
dentend, indem jezt der Aug bdeuticher Stoloniften fich 
vorzuͤglich nab Rußland, Galllzien uud Ungarn richtere, 
Das neunzebnte Jahrhundert führe ung erft wieder eine 
bemerfenswertbe Emigranten: familie auf, nämlich bie 
wegen ihres Erfolgs und erregten Aufiebens wahrhaft 
welrbifteriich gewordene Verſetzung der großen wuͤrtem⸗ 
bergiiden Harmonie: Geſellſchaft unter G. Rapp an den 
Sonaqueneifing In Penſplvanien.“ &, Mapp war Bauer 
und — zu Jotingen, geb. 1754. 
Der Schlnũ 2* 
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„Diefer großen, mit dem glüdlihiten Erfolg gelroͤn⸗ 
ten Niederlaffung folgte zumächit eine Schweizer: Kolonie, 
melde 1805 nah Indiana zog und, bafelbit Weinbau und 
Übornzuderbereitung treibend, die Stadt Neu:-Vevap im 
Neu: Schweizerlandfreis gründete. Während Napoleons 
Zwangherrſchaft wurden die Auswanderungen ſehr be: 
ſchraͤnkt durch die von ihm verordnete Kontinentaliperre, 
erwadten aber mit verftärkter Kraft nach dem Parijer 
Frieden. Das Jahr 1816 und noch mehr das Hungerjahr 
41817 fab außerordentlibe Schaaren der neuen Welt zus 
eilen; in legterem Jabr allein follen, au 30,000 Deutſche 
and der Schweiz, Würtemberg, Heften und der Pfalz 
dorthin abgegangen ſeyn. Eine eben fo ftarfe Auzahl Uns 
glüliher mußte aber im nämlichen Jahr elendiglih an 
den Geeitädten wieder ummwenden, um fi, unter allen 
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möglihen Drangfalen, in der Heimath dem Spott und 
der Verachtung preisgebend, ihr fümmerliched Leben durch 
Gaben des Mitleids zu friften; fie hatten bie Mittel 
jur Weberfahrt theild auf der Meife verbraucht, tbeile 
foldye zu gering angefhlagen. Ueberbaupt betrug bie Ge: 
fammtzabl der Auswanderer jenes fhretlichen Jahres an 
13,000 Seelen, worunter felbft mehrere Wohlhabende. 
Im Jahr 1818 und 1819 fegelten jährlih an 30,000 
Menſchen den Mbein hinab, der erichuten zweiten Heiz 
math entgegen. Zu Bern bildete ſich zu befferer Leitung 
der Auswanderer ein Verein, und einige angeſehene 
Schweizer führten eine große Zahl ihrer Landsleute nad 
Nordamerika, die-fih aber alsbald völig zerftreuten. Im 
Jahr 1820 wurde eine Kolonie nah Vandalia in Illinois 
unternommen, allein ed fehlte dem Führer Rapps Genie 
und den Koloniften der Geift der Harmoniten, — das 
Unternehmen ſcheiterte gänzlid. Seit 1820 aber nahm 
die Auswanderungsfucht nah Nordamerika mit den bäus 
figen, aber mißglädten Verſuchen nah Brafilien ebenfalls 
ab, Erfk im Jahr 1825 veranlaßten die Ueberſchwemmun— 
gen des Rheins abermalige bedeutende Ausmwanderungen 
aus dem -Badenichen, jo daß die großberzogliche Negierung, 
fowie fpäter die würtembergifhe und beffiihe, diefelben 
ftreng verbot.-: Im Jabr 1827 aber bildeten ſich wieder 
die fruͤhern⸗ zahlreichen @efellihaften zur Meberfiedeluug 
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niach Norbamerifa, fo daß von 1827 auf 1828 in Neus 

Dort allein 10,000 Deutſche und Schweiger, und bie 
1829 wieder an 3000 Deutſche, Schweizer und Holländer 
landeten, Am Jahr 1350 gingen aus der Bergitraße und 
dem Odenwald, befonders aus der beifiiben Provinz 
Starfenburg, in Verbindung mit den Pälzern, Wür: 
tembergern und Schweizern bedeutende Geſellſchaften ab, 
vorzüglich nah Penfolvanien und Neu-NYork. Viele unter 
ihnen beiaßen bedeutendes Vermögen und gaben als 
Grund zu ihrem Entſchluß den harten Drud übermäßiger 
Abgaben und die unerträgliben Foriteinrictungen, fowie 
die häufigen millfürliben Bedrücungen der auf ihre 
Pfandgelver und Gebühren gefesten Forſtbedienten an. 
Dad Jahr 1851 num übertraf vollends alle früheren an 
den bedeutenditen Auswanderungsgeſellſchaften. Aus Kur: 
been, Heffen:Darmitadt und der Pfalz gingen ſchon ganz 


früh Menoniten und evangelifh + hriftlihe SKoloniften” 


theild nah Florida, tbeild nah Neu:Vork, namentlih an 
den Erie-Eee. Auch der befaunte Seftirer Broly aus 
Offenbach befand fib unter den Auswanderern jenes 
Jahrs. Er gründere in Penfplvanien, unweit Rapps 
Delonomie, die Stadt Philippsburg, und läßt ſich unter 


dem Namen: Graf Leo, von feinen Gemeindegliedern- 


ſchwaͤrmeriſch ale einen von Gott Gefandten verebten, 
Im Ullgemeinen gibtsman-bie Zahl der Auswanderer -in 
jenem Jahr anf 25,000 an. Das verfloffene Jabr gab 
dem vorhergehenden an Fruchtbarkeit an Koloniften für 
Amerita’s jugendliche Gefilde nichts nach.“ 


5) Die Freiſtaaten von Nord-Umerifa, Beobach— 
tungen und praktiſche Bemerkuugen für: auds 
wandernde Deutſche, von Guſtav Lömig. ’ Hei⸗ 
delberg und Keipzig, Groos, 1833. 


Eine recht unterbaltende und belebrende: Meifebe: 
ſchreibung, die und die Eitten der Mordamerifaner leb: 
baft ſchildert. Zur Probe Einiges über die von der 
einen Seite fo ſehr gerüͤhmte, von der andern fo bitter 
beffagte Gleichheit. Dieſe berricht nicht mur im Sraate, 
fondern auch in der Lebensweiſe, nicht unr in allen 
politifhen, fondern auch in allen geſeligen Beziehungen! 
„Es gebört gar nicht unter die Seltenbeiten, daß ein 
Gaſſenkehrer wenigſtens einmal die Woche einen melfchen 
Hahn iöt; dreimal ded Tages Fleiſch verftebt ſich bier 
{bon von felbft. Das Fruhbſtüc wird in Amerifa ge 
woͤhnlich zwiſchen 7 und 8 Uhr eingenonimen, und be: 
ſteht aus mehreren Taſſen Kaffee oder Ihre, Brod mit 
Butter, man fönnte aber befier Butter mit Btod fagen, 
geröfteten Kartoffeln mit Beefſteal, Cotelettes,; Omelertes, 
Fiſchen, Ciern sc. Das Mittageffen findet um 12 Uhr 
ſtatt, und beſteht wiederum aus einer Menge Fleiſch— 
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ſpeiſen, etwas Gemuͤſe; die Supre iſt bei den Ame— 
rilanern nicht üblich. Das Getraͤnke beitebt entweder 
aus Bier, Cider, oder aus Waſſer mit etwas Brannt-⸗ 
wein. Das Nachteſſen, welches um 6 Uhr verzehrt 
wird, iſt ganz dem Fruühſtücke gleich, und der Thee 
oder Kaffee wird während dem Genuſſe der Speiſen 
wie in Deutſchland der Wein gerrunfen. Für Einen, 
ber gerne viel iört, möchte Amerifa ein wahres Elpſſum 
ſeyn; bier gibt man ibm Gelegenheit, feine Penden 
ausjuftopfen, Mon bäusliber Sparlamfeit, die in 
Deutihland bei Mielen aud übertrieben wird, weiß 
man, in Hinfiht der Lebensmittel, beinahe nichts, und 
mandes Haus wirft bier mebr Fleiſch und andere noch 
febr genieöbare Dinge auf die Straße, als in vielen 
ſparſamen deutichen Käufern genoffen wird, Kein Hund 
ober Kage frißt in Umerifa blofes Brod, fo ſehr wer 
ben fie mit Fleiſch angeſüttert. Nab einem [ogenann« 
ten Nefervoir für die Schweine, das man in Deutfchr 
land gewiß in jeder Küce findet, mwirde man bier ver: 
gebens ſuchen, da aller Abfall fogleih auf die Straße 
geworfen wird, Um allerverfhmwenderiihften gebt 
man aber hier mit bem Holye um, und die Magd, um 
dad Feuermachen Morgens zu erfparen, legt, rbe fie 
fih zu Bette begibt, noch einige tuͤchtige Klötze in's 
Kamin. Den- ganıen-Zag über muß, ſowohl in allen 
Defen ald auch in der Küche, ein Feuer wie eine Hölle 
brennen, font bat ed keine Urt, Deſſenungeachtet gilt 
das Holz bier einen fhönen Preis, und ein Stlafter 
ordenglies Holz kommt bier im Pbiladelpbia, bis ed 
Hein’ gemacht if, wenigſtens auf 15 fl. nad deutſchem 
Gelde zu ſtehen. — Die Mägde Neben bier in einem 
ganz anderen Merbältuiß als jenfeits bed Meeres, ba 
diefe vorzüglich die Freiheit und Gleichheit im Kopfe 
baben. Es ift febr fhwer, beim Cintritt in ein Hang, 
oder wenn Frau und Magd mit einander auf den Markt 
geben, welches zuweilen auch geſchieht, dieſelben von 
einander zu unterſcheiden, da die Magd eben ſo wie die 
Frau vom Hauſe einen großen Hut mit Schleier und 
einen Shaml trägt. Es verſprict ſich gewiß feine Magd, 
daß fie einmal jagt, daß fie da oder dort diene, fondern fie lebt 
oder wohnt bei andern Leuten. - An ibrer Freibeit laffen 
fih die hieſigen Maͤade gar nichts nehmen, geben aus, 
man es ihnen gefällt, und lieben nichts weniger ald 
harte oder viele Arbeit. Sie verlangen fogar, daß ibre 
Kühe mit Teppihen belegt fen und mo möglib aud 
noch bie Küchenitiege' Da eine unferer Mägde (bier 
wechſelt man fehr oft) dieſes natürlicherweiſe bei ung 
nicht vorfand, beſchwerte fie fib bitter darüber mit der 
Berierlung, daß das Auftreten auf blofem Holze ihr 
Hirn erſchuͤttere, und dieſes ihr heftige Kopfſchmerzen 
errege. Ih wuͤnſchte nur fo mancher böfen deutſchen 
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Frau, bie oft alyubart mit ihren Dienitboten umgebt, 
eine ameritanifhe Magb, da könnte deam Cine die 
Undere Wores lehren. Unter einem Dollar die Woche 
(man dingt die Mägde bier nur auf eine Woche) dient 
feine Weibsperfon, wenn fie einmal 17 bis 18 Jahre 
alt ift, und verfteht fie zu kowen, fo verlangt fie 1'/, bie 
2 Dollar; alfo im erften Falle einen Jahrgehalt von 
130 fl. und im legteren 195 bid 260 fl.“ 


Ueber die Sitten: „Steife Komplimente find, nnd 
zwar mit Mehr, in Amerika nicht eiugelafen morden, 
dagegen ift det Amerifaner nichts weniger als unböflich, 
fogar galant gegen das ſchöne Gefhleht, dienſtfertig 
und geftfreundlihd. Geränfh liebt er mit, umd in 
einem Wirthshauſe können oft 30 — 40 Perfonen in 
einer Stube beifammen fern, obne daß ein mewanger 
fommener Deutiher oder Franzeſe, den man mit vers 


dundenen Augen dabin brachte, nur die Anweſenheit 


von Zweien vermuthen würde. Vom Rauchen iſt er kein 
befonderer Liebhaber; mehr Werandgen finden die kleinen 
Jungen von 9 — 10 Jahren daran, eine Cigarre auf 
der Straße zu ſchmauchen, und ich ab oft ganze Der: 
fammlungen von diefen Heinen Rauchern. Das Tabalfauen 
it dagegen beinahe ohne Ausnahme im allgemeinen Ge: 
brauch, und diefe etelhafte Gewohnbeit macht die Amerilaner 
eben nicht ſehr einladend zum Auffe, In ihrem Anzuge 
find fie fehr pünktlich, ihre Kleidung iſt ausgelubt, und 
einem biefigen Etuber darf man fe einen von London 
oder Paris zur Eeite ftellem. Beim Geben oder Steben 
haben fie gerne die Gewohnbeit, die beiden Daumen in 
die Armausfhnitte der Weſte zu ſtecken, und es ift 
bier nichts befonderd Unanftändiges, felbit, wenn man 
am Arme eine Fady führt, die Naſe durch die Finger 
zu ſchneuzen. Das Zabaffauen zwingt fie zu vielem 
Ansipeien, und ein befondered Wohlgefallen finden fie 
daran, ihren Ausſpuck in das Kaminfeuer oder an den 
Dfen zu fenden. Sie figen gerne, gleichviel wo fie ih 
befinden, etwas nahlälfig und gewöhnlih mie Schneider 
mit art über einander geichlagenen Beinen, auch kommt 
es ihnen wicht darauf au, die Peine fogar auf dem 
Tiſch ruben zu laffen. Es ift eine ſehr artige Gruppe, 
wenn eine derartige Geſellſchaft um ein Kamin ber: 
umfist, und jtatt eines Geſpraͤchs mur mit dem Aus— 
fpeien in das Feuer zu wetteifern ſcheint.“ Ferner ſpricht 
der Derfalfer von dem erftaunlihen Zurus der Ameri— 
faner, welcher auch Urſache ſey, daß nähit den Advo— 
Faten die Schneider bie erſte Mole im Gtaate 
fpielen, - 


Schließlich ertlärt fih der Verfaſſer für die bekannte 
Anſicht, daf keine Gattung von Auswanderern ſich beſſer 


ftebt, ald die armen deutichen Rauern, die, an Armuth 
und harte Arbeit gewöhnt, die Befhwerlichfeiten der 
erften Niederlafung am leichteſten ertragen und baun 
batd woblbabend werden. Aber dad Bild, das er und 
vou dieſen Auswanderern entwirft, gereicht uns zur 
Beſchaͤmung: „Der legte Sommer war einmal wiederum 
fehr geiegner mir Einwanderungen, und nach Öffentlihen 
Berichten war die Anzahl der Eingemwanderten circa 
66,000, und größer als in allen früberen Jahren. Unfere 
deutſchen Landsleute, befonders die Bauern mit ihren 
ipigen Hüten und der Pfeife im Munde, und nod 
mebr, mürtembergifhe Bäuerinnen mit den bunten 
fhreienden Farben ihrer bloß an das Knie reihenden 
Möde, aber beionders mit ihrer, durh Mangel an 
Reinlichkeit verborbenen Haut und ſchmuhigen Kleidung, 
erregen in den Straßen Neu- Dorks tc. einen größeren 
Kontraft, als ſelbſt Indianer darin durch ihr Erſcheinen 
maden, In Umerifa, wo jede Frau eines Bauern 
einen Ecleler trägt und nah Parifer oder Londoner 
Mode gekleider ift, dabei eime zu ihrer Kleidung pafs 
fende Manier in Gang und koͤrperlicher Haltung bat, 
und damit. eine gewiffe Dreiniigleit ın ihrem Benehmen 
verbinder, wird eine neugelandete Hechingerin für nicht 
viel mehr als eine Halbwilde gebalten. Beſonders 
laͤcherlich iſt es, wenn die neuen Anfömmlinge, dem 
Gebrauch ihres Warerlandes getreu, ſich nicht einfallen 
laffen, auf ben fhönen Seltenwegen zu geben, fondern 
fi die Mitte der Straße zu wählen, wo man bier nie 
einen Meniben geben zu ſehen gewoͤhnt if. -— Lin 
großer Theil der Amerikaner bält die Deutſchen (dutch- 
men) für ein Volt, das noch auf einer niedrigen Stufe 
der Bildung ſteht, und ermäblt ſich ſolche als Erichblatt 
für Anekdoten eben fo, wie man in Deutſchland ge: 
woͤhnlich über die Oeſtetreicher ſich luftig macht, Selbit 
auf der Buͤhne ift der VPofenreißer und dumme Kerl 
gewöhnlich ein Landsmann, der mit feinem fchlechten 
Enaliſch, liuliſchen und einfältigen Benehmen das Zwerge 
fel der Umerifaner erſchüttert. — Wenn die Umeritaner 
freilibd nah der Mebrzahl der eingewanderten Lande 
leute fließen, fo mögen fie allerdings nicht Unrecht 
baben, uns fir Stofels zu balten, da ein gebildeter 
Deuticher bier wirklich ein rares Ding ift und nur als 
Ausnahme von ber Regel betradtet werden kann. Go: 
wohl in Neu» Vork, ald in Philadelphia und Baltimore 
find die Straßentehrer und Nachtwäcter bloß Deutice, 
und Viele davon bilden fih auf ibre GSeſchiclichteit 
nicht wenig ein. Einen Deutihen kann man ſcon auf 
fünfgig Schritte von einem Amerikaner unterfheiden, 
felbit wenn er ſchon lange Zeit im Lande ift, da die 
runde Form feines Schaͤdels fih auffallend von ber 
mehr längligen, ovalen amerifanifhen Gefihtsbildung 


— 


auszeichnet. Auch in der Kleidung bleiben bie Deut: 
ſchen von den Amerikanern verihieden, da fie fi nicht 
fo wie diefe am die neueſte Mode halten, fondern ihren 
Mot fo fange tragen, als bderfelbe noch Faͤden bat, 
weßmegen fie eben nicht zu tadeln find. Man ſtaunt 
bier nicht wenig über bie großen, breiten Füße und 
Hande der bier anlangenden deutſchen Schönen, und 
es begegnete mir einige Male, daß ih von Amerikanern 
audgelaht wurde, wenn id der ſchoͤnen Mädchen im 
Vaterlande erwaͤhnte.“ 


6) Sichere Auleitung für Auswanderer und Reis 
fende nach den Vereinigten Staaten, von Cols 
fins, Heilbronn, Claß, 19833. Mit Landkarten 
und Regifter. Seiten 295. Preis 1 fl. 18 I 


7) Kurze Schilderung der Vereinigten Staaten, 
von A. Mitte. Hannover, Hahn, 1833. 
Seiten 418. 


3) Dewis guter Math für Einwanderer nach Nord⸗ 
Amerika. Herausgegeben von Riedlen. Aarau, 
Chriſten, 1834. ©. 152. Preis 36 fr; 


Ju dem eriten Wert finder man ein Mefume bed 
phyſiſchen und politiihen Zuſtandes von Nordamerika 
überhaupt; die beiden andern enthalten indbefondere 
Mathſchlaͤge an die Auswanderer in Betreff deſſen, was 
fie zunaͤchſt ſuchen oder finden werden. Witte warnt 
viel und geht von dem Standpuntt aus, daß man zwar 
die Belohnung feines Fleißes bei gehöriger Vorſicht in den 
Vereinigten Staaten, aber ja fein Eldorado erwarten 
dürfe. Dagegen macht fib Dewis durch das Un: 
preifen der Vereinigten Staaten verbädtig. Er ſpricht 
wirtlid Seite 24 von einem Goldmacherbunde, 
d. h. vom der Zuverläfigkeir eines ſchnellen Reichthums, 
wenn man feiner Lockung folge. Dann entebrt er bie 
Nation, der er angebört, durch folgende niederträcrige 
Mathfhläge: „Freunden der Eparfamfeit wäre daher 
wohl zuzufpreben, fo wenig Geld als möglich mit ſich 
zu führen, umd ſich den Schein zu geben, als wäre 
ihnen der legte Kreuger ausgegangen. Uebermäßige Be: 
ſcheidenheit im Een und Trinlen ſchadet mehr in den 
Augen der Umerifaner, die fih fogar nicht geniren, 
als es nügt; fie halten eine ſolche mur zu häufig für 
Verachtuug der vorgelegten Speifen, und behandeln den 
Fremden daun launiſch. Ebenſo muß man fih alsbald 
einige- Familiarirät feinen Wirthen gegenüber anmaßen. 
Die Damen des Landes, bie Farmers Frauen und 
Töchter wollen von den Fremden unterbalten ſeyn. Man 
finge, ohne Furcht zu beleidigen, ein deutſches Lied, oder 
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fpiele, wenn auch noch. fo aͤrmlich, ein Stüdhen auf 
ber Flöte oder Maultrommel. Ih möchte ferner rathen, 
eine Spieldofe mir fih zu führen, und diefelbe häufig 
in Anwendung zu bringen, Die Neugierde des Ameri⸗ 
fanerd wird dadurch gewedt, und mas feine Großmuth 
nicht gerhan hätte, thut mun die Hoffnung, noch mehr 
Neues zu hören oder zu feben. Je Inftiger und unge 
bundener man fih beträgt, um fo größere Meinung 
flöbt man von fih ein, Nur muß die Heiterkeit freilich 
nicht in Gemeinbeit ausarten. — Mer vollends bad 
Gluͤck bat, Taſchenſpielerkünſte produciren zu können, 
der mag getroft aub ohne einen Heller in der Taſche 
durh das ganze Land ziehen, — Wenn ih in meinem 
Mathe weiter gebe, fo muß ich vorerft birten, mid 
nicht zu mißverfteben. Ich empfehle bloß Siugbeit für 
einige Zeit, keineswegs einen moraliſchen QUnfag für 
das ganze Leben, 


Legen Sie Ihre Offenheit ab, das ift meine große 
Bitte an Sie alle, die nah Amerika wandern. 


Der Amerikaner it der Menſch des Scheined, wer 
am meiften Schein verbreitet, ber ift am meilten. Ger 
ben Sie den Leuten große Begriffe von ſich, mit einem 
Worte, heucheln Sie ein wenig, ohne Mifbraud davon 
zu machen. 


Wer in einer Familie in Amerika Zutritt erhalten 
will, muß mit den Maͤnnern ſchachern und politiſiren, 
mit der Frau beten, mit den Söhnen trinken und wer—⸗ 
ten, und mit den Töchtern endlid veriiebten Unfinw 
reden. Die Domeftiten geben ihn nichts an, find dies 
felben fhmarz, fo fichen fie nach amerilaniiher Karben: 
lehre unter feiner Mürde, find fie weiß, fo muß er fie 
mit kaltem Anftande behandeln. 


Er lobe Alles, mas er fiebt. Die feine Ele an des 
Gentlemand Not, den Schooßhund der Frau beleidige 
er ja nicht, fpudte mie auf den Fußteppich, fondern mit 
großem Geräufh in’d Kaminfeuer. Die Damen er 
lauben ed gern, in ihrer Geſellſchaft zu rauen, aber 
man frage fie, bevor man die Gigarre angünder, ob der 
Rauch ihrer zarten Konftitution nit ſchadet. 


Wohl bite man fi, ein Vorurtheil eined Amerika 


ners befämpfen zu wollen; weiß man fie nicht durch 


witzige Uebertreibung zu befebren, fo fhmweige man 
lieber über Gegenftände, von denen man anders ald 
fie dentt.“ D pfui, daß man fo eiwas mir deutſchen 
Lettern gedruckt leien muß! 
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9) Atlauntiſche Erinnerungen. Reiſebilder aus Ga: 
nada und den Vereinigten Staaten, von Th. 
Pavie. Aus dem Franzdfifben. Zwei Theile. 
Braunſchweig, Horneyer, 1854. 


Ein echt franzöfiibed Produkt aud ber neuen ro— 
mantifben Schule; Landfbaften und Sentiments mie 
bei Shateaubriand und Pamartine, und tbeatralifche 
Effelte zum Theil» von graͤßlicher Art eingeitreut, wie 
bei Hugo und Janin. Gleih im Cingang malt und der 
Verfaſſer das rübrende Bild einer jungen ausgewander⸗ 
ten Schweizerin, die auf dem Schiff während eines 
Sturmes ibr Kind verliert, ein Bild, das noch ungleich 
mehr gerübrt haben mürde, wenn der Maler weniger 
Prätenfion im feinen Pinfel gelegt hätte Das Shred: 
liche erfordert eine kurze, naive Sprade, ed muß und 
überrafhen mie ein Blig, und die Mebendinge, die Fol: 
gen muß fih unfere Phantafie felbft ausmalen, nicht der 
Dibter muß fie ung vormalen. Die Sucht nab Effekten 
macht viele Sittenihilderungen des Verfaſſers verdächtig, 
doch feine Landibaftgemälde und Genrebilder zeichnen 


(ih aus, weil er bien mehr die Natur als die eigene , 


Montag, 16. Februar 


Phantafie zu Mathe gezogen zu haben ſcheint. Won dem 
berühmten Wafferfällen, Strömen, Seen, Wäldern, 
Städten und Kanaͤlen finder man bier durchgaͤngig pits 
toresfe Beſchreibungen mit einem großen Farbenaufwand, 
fo auch von den eigenthämlihen Trachten und Gebräuchen 
ber Quaͤker und anderer eigentbümlih ausgeprägter 
Volksklaſſen, und einen befondern Meiz bat der Reiſende 
feinen Schilverungen dadurch gegeben, daß er ald Frans 
zoſe bei jeder Gelegenheit an die Zeiten und Begeben: 
beiten erinnert, da noch feine Landsleute auf dem ame: 
rifanifhen Boden in Bekaͤmpfung ber Engländer thätig 
waren; fein Patriotismus vergißt auch nicht, das 
Alp! König Joſephs, des MNapoleoniden, zu beſchrei⸗ 
ben. Folgende Probe möge darthun, wie geiftreich der 
Verfaſſer durchgaͤngig zu fbreiben verfteht: „Wer bat 
nicht in den bedeutenden Städten Englands, fowie in 
den Heinften Dörfern der Vereinigten Staaten jene 
rubigen und ſchweigſamen Menihen gefehen, bie kurze 
Hoien und graue Strümpfe tragen, an ihrem einfachen 
Mode keine Metalltnöpfe haben, nnd auf dem Kopfe 
einen breitfrämpigen grauen Filzhut? wer nit bie 
Frauen mit den engen, bäßliden, nußfarbigen Möden, 
einem aͤhnlichen Hute und boben Taillen, wie fie vor 
ywanzia -Jabren Mode waren? Wenn man eine folde 
Perfon, mit jenen Phpfiognomien und den Manieren, die 
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einer andern Zeit angebören, mitten in einer neuen und 
lebendigen Bevölferung antrifft, fo erkennt man in ihr 
fhon von weiten den Quäfer, ohne daß man deßhalb 
gerade im Stande wäre, auf den eriten Blick angeben 
zu koͤnnen, was ibn von andern Menſchen unterfheidet, 
Warum erkennt man ſchon von hinten ben Judianer an 
feinem ftolzen Gange, auch wenn er europäifche ‚Kleider 
trägat? Weil in den Menfhen nech Etwas von jenem 
urfprüngliben Inſtinkte übrig blieb, der felbit im hoch— 
eivilifirten Curopa nicht ganz erloih, namentlih nicht 
bei den Individuen, melde leicht Eindrüde in fih auf: 
nehmen. Weßhalb fagten Indianer, die zum erften Male 
ihre Blide auf meine von der Sonne gebrannte Stirn 
und meine Sreolenlleider warfen: Diefe Weißhaut ift 
von der andern Seite bes großen Sees her? Woran 
fonnten fie wiffen, daß ich nicht etwa in Louifiana ge 
boren war? — Jedermann bat in feinem Gange, in fei: 
nen Weſen ein gewiſſes Etwas, das eine Kolge feines 
Klimas und Vaterlandes ift, und die Geſichtszüge der 
meiften Individuen werden dur die Eindrüde ihrer 
Seele modifieirt. Und dieſe innern Empfindungen ftam: 
men aus einer feine Seele beherrſchenden Idee, feiner 
Meligion ab. Der Kathoiik (von dem man freilih ner 
felren einen vollendeten Typus findet) zeigt fchon durch 
feinen heitern Blick, feine rubige Phofiognomie, den ern: 
ften Glauben an doppelte Prineipien, melde das Aeußere 
regeln und alle feine Handlungen, die individuellen Bes 
ziehbungen fowohl, ald die gefelihaftlihen; der Lutbera: 
ver, der Kaloiniit ift ernftbaft, er denkt nach, waͤgt ab, 
ftreitet, und ſteht nie ji in feinen Ideen; und wie 
ſollte er au, da er fein Geſetz ertlären faun wie es 
ibm gut dunkt, dazu kommen? Der Methodiſt, ber 
gern Profelpten macht, macht viel Worte, fpricht überall, 
iſt unſtaͤt und beweglich; der Jude trägt allenthalben 
von dem Zelte ber Wuͤſte, vom Fleinjten Dorfe Deutſch— 
lands an big zu den Vereinigten Staaten, ein abitoßen- 
des Gepräge, der Indianer glaubt überall Stimmen von 
oben herab zu hören, zittert beim mindeſten Geraͤuſch, 
ſucht aud dem Monde zu lefen und läßt fih von Traum: 
gebilden niederfchlagen; der Auäfer endlih, dem zum 
Katholiken nur die Offenbarung fehlt, ik fententiös, 
weil er nach Formeln handelt, und traurig, weit bie 
Melt, im mwelder er irrt, ihm gottlod und verdorben 
erſcheint. — Man muß geftehen, daß heut zu Tage die 
befremdlihe Kleidung diefer Leztern vielen Leuten ans 
ftößig ift; mıan fan beim beften Willen das Lachen nicht 
laffen, wenn man zum erften Male einen ſchweigſamen 
Quaͤker mit feiner killen Ehehaͤlfte einherfhreiten fieht. 
Die Gleihförmigteit der Kleidung bei Allen führt bri« 
gend Manchen irre, der gern willen möchte, ob fein 
Neifegefährte ein im tiefed Sinnen verfenfter Gelehrter, 


oder ein ehrlicher Aderdmann ift, der au gar nichts 
benft; denn der Cine fpriht fo wenig als der Andere. 
In gefellfichaftlicher Hinſicht jedoch mag der Einfluß dieſer 
in den großen Staͤdten zerſtreuten Leute ſehr heilſam 
wirken, und ich glaube, daß fie dem zahlreichen Uebeln 
und Laſtern, welche leider nicht felten find, heilſam ent« 
gegentreten. Mitten im diefem ehrgeizigen Kreiben, 
diefem Drängen der Intriguen, bewahren fie ihren rue 
bigen Maren Blick; fie find feſt, wie ein Felieneiland im 
MWeltmeere, Alle ibre Inftitutionen find weſentlich pt 
lanthropiſch, und fie haben, gleih ben erften Chriſten, 
in Umerifa den Anfang mit Ubfhaffung der Sklaverel 
gemacht. Sie find meift reich, weil fie nichts verſchwen⸗ 
ben, kaufen. häufig in den fiiblihen Staaten Stlaven 
los, und führen diefelben ald freie Diener in die Staa: 
ten hinuͤber, wo die Sklaverei aufgehoben int.‘ 

Und folgende Meine Reifebilder: „Im Dorfe-Brorber: 
Tom, oder Brüderfadt, ift eine Kirche für die Wil 
den, und eine Schule, die von einem indianifhen Saul» 
meifter gehalten wird. Diefer Herr Profeſſor hatte einen 
blauen, wunderlih zugeſchnittenen Talar, feine Beine 
waren nadt, das vorne gefhorne Haupt war von einem 
grauen Filzbute mit breiten Kraͤmpen bedeckt, auf dem⸗ 
felben mallte eine große Wdlerfeder, und die langen 
Haare hingen wirr auf die Schultern berab. Die Schüler 
hatten fib rings im Kreife um den School: Mafter 
berumgefauert, und ſchienen große Ehrfurcht vor der 
unerfbütterlihen Ruhe bdeffelben zu begen. Wir hörten 
fie jede englifhe Spibe, die er ihnen vorſagte, mit dem 
ihnen eigenthünilihen Gutturalaccente wiederholen.“ 
Aus der Schilderung Quebeld: „Ich befand mich alfo 
auf der Esolanade, meinen Traͤumereien nachhaͤngend 
und in Bewunderung verloren, Um mich ber, ber id 
felbit noch nicht lange bie Univerfirät verlaffen batte, 
waren Studenten, die and dem Hörfaale kamen, Sie 
waren wunderlich gekleidet, und trugen ungeheure große 
ſchwarze Strobhäte, große Mäntel mit rothen Vorftößen, 
einen indianifhen Gürtel von buntfarbiger Wolle und 
große mit Lederriemen zugebundene Schneeftiefel, Die 
Iuftige Gruppe fpielte und rauchte; ed waren junge Leute, 
einfach und fröhlich, die nichts kannten, als ihre Gebirge 
und ihren großen Fluß, Leute, für die Europa mit 
feinen volfreihen Städten ein Traum war, wie für 
und jene ameritanifhen Länder, von denen wir in un— 
fern Gpmnafien leider fo wenig. lernen.“ — „Die Staatdı 
zeitungen, in außerorbentlih großem Formate, kommen 
in BWashingten heraus, und die Art, wie fie ausgetheilt 
werden, gehört zu den amerifanifhen Improvements. 
Die Suaben, welde bie Zeitungen audtbeilen, find zu 
Pferde und haben jeder eine Nummer an ihrer Leder: 
taſche. Sobald fie aud dem Buͤreau kommen, fpreugen 
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fie in ‚Galopp davon, durch die ganze Stadt, ohne an: 
zuhalten; die Pferde find fo.abgerichter, daß der Reiter 
an den Straßeneten z. DB. gar nicht einmal zu lenfen 
braucht, er greift im feine Taſche, zieht eine noch naſſe 
Beitung beraus, widelt fie zuſammen und ſchleudert fie 
durch ein offenes Fenfter oder die Thür im’d Haus ber 
Abonnenten.“ — „Ploͤtzlich rauſchte der Donner; von 
Berg zu Berg fahen wird wie eine feurige Kugel 
fliegen, welcher ein taufendfältig. mwieberholtes Mollen 
folgte, bdüfter und dumpf in den ausgehöblten Seiten 
der waldbewachſenen Berge, hart, furdtbar hart und 
fnatternd auf dem glatten, marmornen Felſen. Der 
Degen fiel in Strömen, die Pferde, unfähig, die Laſt 
des zu ſtark beladenen Wagens zurüdzubalten, jagten, 
. von dem Sturm und dem Leuchten ber Blitze erihredt, 
mit furdtbarer Schnelligkeit dahin, und der farm der 
Mäder erfhien, wenn der Sturm einen Augenblick 
ſchwieg, wie ein Echo des Donners. So bedrohet von 
allen Seiten und von tauſend Waſſerfaͤllen umgeben, 
welche die ausgeſpuͤlten Gipfel des Gebirges auf ung 
herabgoſſen, flogen wir wie ein Pfeil zu dem Fuße ber 
großen Kette der, Apalachen hinab, Dort brausten die 
Wogen ber Juniata und ſchaͤumten in.ihren engen Ufern, 
während fie die Stämme der Meiden fortführten, welche 
der Sturm losgeriffen hatte, und ‘wie dürres Laub dahin 
wehete. Hinter und ber famen im Galopp uugebeure 
Wagen, melde von acht Pferden jener kräftigen, ftolgen 
Mage gezogen wurden, bie Gerlcault einft entzüdte. 
Das weiße Laten, welches fie bededte, erfchien auf den 
Tannen, die ihre langen Zweige bewegten, wie eine 
Fahne; und schwarze Fuhrlente, welche fih vorn über: 
gebogen hatten, um die erfchrodenen Pferde aufzuhalten, 
fhrien aus voller Kehle. Mon allen Seiten famen 
fhweigend die Auswanderer jedes Alters, welche fi 
von den Gebirgen Schottlands eingefhifft hatten, um 
bie Wälder der neuen Welt zu verwuͤſten; fie waren in 
eothe Mäntel gehüllt, welche der Wind heftig peitichte, 
und die Frauen folgten ihnen: vorfidtig über die fchlüpf: 
rigen Kiefel, während ein Kind ruhig an ibrem Buſen 
ſchlief. Wie fonderbar.: war dieſer Schlummer eines 
unfhuldigen Geihöpfes, mitten in dem Withen eines 
amerifanifben Sturmes, zwei  taufend Meilen vom 
paterlichen Dache entfernt!“* 

3 Dagegen: iſt nichts uͤbertriebener und romanhafter 
aufgepuzt, als die Ermordungsgeſchichte eines tyranniſchen 
Pflanzers, dem feine Neger in's Waſſer warfen, und 
einige poetiſche Slizzen von Wilden in Coopers Manier. 
Auch ſcheint die fentimentale Klage über bie Gemüth: 
lofigteit der Nordamerifaner und über bie Berlufte, 
welche daraus dem fhönen Geſchlecht entipringen, übel 
angebracht, denn überall entipregen fi die Beduͤrfniſſe 
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beider Geſchlechter, und ein derber Kentukier it mit all 
feiner Rohheit einer hübihen Farmerstochter in den 
Wäldern von Ohio oder Miſſourp fiher lieber als ein 
tomantifher Dichter aus Paris, 


40) Darftellung der bürgerlichen Verhaͤltniſſe im 
ben SFreiftaaten von Nordamerika, nebft einer 
merkwuͤrdigen Meife dahin, von Page, Weiß— 
gerber in Dresden. Weißenfels, Suͤß. S. 110 


Diefe Meifebefhreibung ift bauptfächlich wegen der 
genauen Schilderung ‘aller. der Betruͤgereien intereifant, 
denen der Merfaffer unterwegs ausgeſezt war, und die 
andern Meifenden zur Warnung dienen können. Auf dem 
Schiff, dem Herrn Job. Nil. Kampmeper in Hamburg 
gehörig, umd geführt vom Kap. Harms, bezahlte Herr 
Page den erſten Plag in der Kajüte, befam aber trotz 
einer Mebrzablung von 50. Dollars (alſo beinabe 4 Dols 
lar für jeden Tag) eben fo ſchlechte Koft, ald die Paſ⸗ 
fagiere im Mitteldeck, weil er das Eſſen nicht gleich mit 
ausbebungen batte, Dad Schiff ftrandete an der frams 
zoͤſiſchen Küfte und Page befam auf Rechnung des Schiffe: 
eigenthuͤmers 30 Franken zur Ruͤckreiſe, mußte diefelbe 
aber dem Heren Kampmeyer wiedererftatten, und erhielt 
von den 400; Dollars, die er gleich Anfangs: für die 
Ueberfabrt bezahlt , nicht einen Heller, wie er weitläufig 
berichtet; ja er fand fpäter in New :Mork, als er einen 
von demſelben Herrn K. ausgeftellten Wechfel ver 
filbern wollte, daß ibm in dieſem Wechfel ein anderer 
Vorname gegeben worden war, umd mit genauer Noth 
erhielt er fein Geld. Ta er nun in Hamburg fo ge 
prellt wurde, warf: ſich Page einem Amerifaner in die 
Arme und ſchiffte fih auf dem Schiff deſſelben ein, 
Hier kam er aber beinahe aus dem Regen in die Traufe, 
denn aller frübern Verſprechungen ungeachtet gab Kap, 
Hillard den Paflagieren verdorbenes Fleisch 2. zu effen. 
Rah folden Unannehmlichkeiten fam ber Verfaſſer end 
lich nah Amerika, fand aber auch dort mit, mas er 
ſuchte. “Die Rathſchlaͤge, die er andern Auswanderern 
ertbeilt, find ‚aus dem Leben gegriffen. Er beyeichnet 
die fir die Auswanderung günftigften Jahreszeiten und 
Lofalitäten, die Irrwege und die rechten Wege, das, 
was ber Andwahderer zu erwarten bat, Auch er warnt 
alle Nicht: Nterbauer, fih nicht faliben Hoffnungen 
binzugeben, da die iKonkurreny in faft allen Gewerben 
ungeheuer ſey. „Die befonders. in Süd: Deutfchland 
mandmal erfheinenden Emiffarien find entiveder felbit 
aur einfeitig unterrichtet, "oder ihre Jutereſſe iſt von 
jenem, den fie zur Auswanderung einladen, verfcieden. 
DOppofitionen find das Lieblingsfpiel der Amerikaner, 
aur in der Madlnation gegen Audere gefallen fie ſich 


68 x 


am beften. Zum Beitpiel, wie weit fie faͤhig And, es 
zu treiben, darf ih wohl folgende Geſchichte, deren 
Wahrheit von vielen lebenden Zeugen beftätigt werden 
kann, erzählen. Zwei Unternehmer von Fuhrgelegen 
beiten von New-VPork nach Boſton bedienten ihre 
Pafagiere immer wechſeleweiſe billiger, bid einer der: 
felten ganz umſonſt fuhr; noch war es nicht geendigt, 
benn ber legte tbat es nicht nur umſenſt, ſondern gab 
auf der Reiſe feinen Paffagieren aud zu eſſen. Ein ans 
deres Deifpiel, von dem ich felbit Zeuge war: Zwei 
Cigener von Dampfbooten von New-Vork nah’ Eli: 
zabethtewn und zuräd hatten für hin und ber, eine 
Entfernung von 15 Meilen, 4 Edilling a Perion; ba 
fegte Einer um den Undern deu Preis niedriger, fo daß 
Einer zulegt für einen Sciling fubr und aud die Dieis 
fenden von Eligaberbrown, 2 Meilen, bis an das Ufer 
zu Lande umfonft abbolte.“ 

Auch Herr Page fand die Gemeinheit der Nord: 
Amerikaner auffallend, wie folgendes Beiſpiel bartbun 
mag: „Der Fleifher Sılber aus Berlin und Bürger 
in New: Porf gerieth in Wortwechſel mit feinem Mad: 
bar, der ibn in der Hide bed Streits auf die Schulter 
fölug; Silber war der Stärkere, aber er entgegnete 
nichts, ald: er wolle gegen biefe Handlung vor dem 
Belege Magen, und rief die Anmelenden zu Beugen der 
felben an. Der Nachbar war unterrichtet, daß fein 
mittelmäßiges Wermögen dadurch um 400 Dollars gefürzt 
werden konnte, und ließ einen Vergleich anbieten. Das 
Geſetz erlaubt den Bürgern, ibre Differenzen ohne Ein- 
mifhung des Micbterd rehtöfräftig auszugleichen. Bon 
jeder Partei werden zwei unparteiiihe Männer vorge: 
ſchlagen, um unter dem Beilig zwölf anderer Nachbarn 
den Vergleich möglih zu machen. Auf diefe Weile war 
in wenig Stunden die Sade audgeglihen; Silber er: 
bielt 100 Dollars und begab fib aller fernern Anſprüche. 
Obgleich diefe Einrichtung fo leicht zum Frieden führt, 
können doch bie beiten Geſetze nicht verbindern, daß bad 
Schneeſtaͤubchen Streitiuft oft genug unter ben Händen 
der Advokaten zur Lawine wird, die endlich die Habe 
der Parteien im bie bodenlofe Tiefe ihrer Geldbeutel 
ſtuͤrzt. 12 


41) Amerika und die Auswanderung dahin, Zum 
Bedenken des Bebenklihen für Amerikaner und 
Deutſche. In Briefen von einem MWeimaraner, 
Leipzig, Steinader, 19854. ©, 95. 


Diefe Schrift ſucht die Auswanderungsluſtigen zu 
warnen und wo möglich abzuhalten. Sie legt dem ge 
ſchaͤrfteſten Actent auf die Geiftesbildung ımd ge: 
muͤthliche Geſelligkeit Deutſchlauds, welche un: 


ſchaͤzbare Güter durch die bürgerliche Freiheit in Mord: 
Umerifa keineswegs erfeit würden. Sie wagt nicht, von 
der verlornen beutihen Mationalität zu fpreben, weil 
fie mit einer ſolchen Aeußerung in Deutichland feibit 
nur ausgelacht werben würde; aber fie fpridt von dem 
Berlufte der Güter, die von unferer Nationalität 
ungertrennlich find. Die Schrift bat volfommen Mecht, 
wenn fie die geistige Rohheit, die Hergensverhärfung 
und gefellige DVermwilderung in Norbamerifa verdammt 
und die auf Meligion und Menfchenliebe gegründete echte 
Gieilifation der Deutſchen bei weitem jenem trandatlans 
tiſchen Materialismug vorzieht; aber wem predigt dieſe 
Schrift? Niemanden fält es ein, nach Nordamerila 
aus zuwandern, außer wer gegen bad eigene Vaterland 
Groll im Herzen trägt, Mird aber der Grollende fi 
duch bie fhönen Worte des BVerfafferd befriedigen laf 
fen? Was bilft es dem Baner, der wegen Armuth and: 
wandert, von der reichen Geiftesbildung der deutſchen 
Gelehrten zu fpreben? Was hilft es dem Malfonten: 
ten, ber wegen politifcher Meinungen auswandert, von 
ber deutſchen Humanitaͤt zu ſprechen? Was bift es 
endlih dem Geparatiften, der wegen Sektirerei ande 
wandert, von der hoben Meligioſitaͤt Deutfchlands zu 
fpreden? Sie werben ale antworten, fie feven, wenn 
auch im einem reichen Haufe, nur bie Stieftinder ge 
weſen und zogen es vor, ihr Gluͤck in der Meite zu 
fucben. 


12) Goffelmanns Reife zwiſchen Suͤd⸗ und Nords 
Amerika. Ein Skizzenbuch auf der Ser Aus 
dem Schwediſchen uͤberſezt vom Karl Lappe. 
Roſtock, Oeberg, 1834. 


Die fruͤher ſchon in dieſen Blaͤttern ehrenvoll er⸗ 
waͤhnte Reiſe nah Kolumbien vom demſelben Ber: 
faffer war eine einfade und fehr intereffante Reiſeſchil⸗ 
derung. Das vorliegende Buch ftrebt fhon nad romans 
tifhen Effekten in der Manier Washington Irvings und 
Eonpers, daher ed nicht ben wiffenicaftlihen Werth an: 
zuſprechen bat, wie das fruͤhere. Es find größtentheild 
Geebilder; ein Tag an Bord, — Ausſchiffung, — eine 
Kauffabrtei: Paflage, eine Hänfelung (die Erſcheinung 
Neptund, ein Matrofenipaß, der auf jedem Schiff, das 
die Linie paffire, üblich if) — ein Sturm — ein 
Kauffahrtei⸗ Kapitän, — eine Preiung, — ein Kaper, 
— eine Jagd (zur See) — eine Affaire (ebenfalls zur 
Ser) — ein Lootſenboot. Kaum daß „eine Yromenabe 
aus. Famaika‘* mit diefen Seebildern abwechſelt. Solche 
Seebilder find aber eben nicht mehr neu, 
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435) Mexiko im den ereignißvollen Jahren 4832 
und 4855 und die Meife hin und zuruͤck, aus 
vertraulichen Briefen mit einem Anhang über 
die neueften Greigniffe dafelbft nebft merfantilis 
ſchen und ftatiftifhen Notizen von C. C. Becher, 
bamal. Subdirektor der rheiniſch⸗ weftindifchen 
Compagnie, Mit einer Karte und lithographirten 
Anfiht. Hamburg, in Commiſſion ion bei Perthes 
und Beffer, 1854. 


Der Verfaſſer verließ — im Spaͤtherbſt 
4831, machte auf dem bequemen Paketboot eine ſehr 
angenehme Deife, landete unterwegs nur einmal und 
nme auf zwei Stunden in Haiti, ber ſchwarzen Nepublit 
(mad er fchr artig beſchreibt), und kam noch im Decem⸗ 
ber.an bie Hüfte Meriko's: „So ebem ruft man Land! 
und mir erbliden: body im dem Wolken den Wie des 
Drigabal; —- Du; begreiffk, daß man eine 16,000 Fuß 
über die Meeres ſtaͤche enworragende Bepgfpiße : aus: fehr 
weiter Ferne ſehen kann, und wir würden fie daher auch 
ſchon früher, erfpäht haben, wenn der Horizont heute 


hohen Mittage, fehen wir aber biefen majeftätifchen 
Berg, beffen Kuppel mit emwigem Schnee bebedt ift, 
in vollem Glanze. Diefe im Sonnenidein glimmernde 
Schneemaffe, ‚einer im bie hohen Lüfte bingegauberten 
Ppramide nicht umäbnlich, iſt doch unter einem fo bren⸗ 
nenden Himmelsftrih "in ber That ein wunderbar und 
erbaben ſchoͤner Anblie!* In Vera: Eruz fand Herr 
Beer ben berübmten General Santa Unna, von 
bem er fhreibt: „Der General ift ein ſchlank gewad: 
fener fhöner Mann von etwa; 34 Jahren und von freunde 
lihen, angenehmen Geſichtszͤgen. Ich ward ihm vorge: 
ftelt, und unterhielt. mi mit ihm: ziemlich lange ber 
‚die ueueſten, ihn, wie es ſchien, am meiſten intereffirenden, 
volitiſchen Vorfaͤlle in Europa, — die belgiſche und pol⸗ 
niſche Revolution naͤmlich, wobei er nicht ermangelte, 
Preußen ber die bei der lestern beobachteten Neutralität 
zu bekomplimentiren. — Santa Anna's Manieren und 
‚ganzes Weſen haben etwas Mildes und Einnehmendes 
und. bilden, einen ſchneidenden Kontraſt mit denen des 
aufbrauſenden Oberſten Landero, der, wie oben erwähnt, 
am der Spitze der, Revolution ſteht, und bei der Audienz 
zugegen war. Santa Anna erbot ſich, mir eine Escorte 
von sinigen Dragonern bis Puente nacional mitzugeben, 
was ich in der gegenwärtigen: Lage des Landes, wie Du 


Morgen nicht etwas dewoͤlkt geweſen waͤre; jezt, am denlen kanuſt, ſehr danlbar annahm,“ 
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Webrigeng murbe ber Meifende durch dieſe Mevo: 
lution nicht im Mindeften infommobirt, ja felbit bie 
Eingebornen verbielten fih dabei ganz gleichgültig, und 
nur ber Handel ſtockte. Man ift die Soldatenaufftäude 
dort fhon gewohnt, und bie große Ausdehnung bes 
Landes, fo mie die geringe Zahl der eigentlich handeln: 
; ben Kruppen nimmt ihnen fehr viel von dem Schreck 
lichen, was die enropäifhen Mevolutionen auszeichnet. 

Gelegentlich ſchildert der Verfaſſer meritanifhe, oft 
ziemlich fonderbare Sitten: „Ein fonderbarer Gebrauch 
ift die Stellung der Stühle in den Empfangs- und Ger 
ſell ſchaftszimmern. Sie ftehen alle an der Wand, bie 
Stuhl an Stuhl befegt ift, und werden nit, wie bei 
und, berangegogen, um die Unterhaltung vertraulicher 
zu machen, fondern ein Jeder ſezt ſich dahin, we ber 
Stuhl ſteht, mithin an die Wand, wodurch denn die 
Sprecher oft ſehr weit auseinander fommen; und bie 
Konverfation ſchwerfaͤllig gemacht wird.“ Doch rühmt 
er, daß die europälihen Moden und Komforts fehr 
rafhe Fortſchritte in Merilo mahen, Won Vera-Cruz 
über Jalapa nah Meriko eilend, ſand der Verfaſſer be: 
ſonders ben ſchnellen Wechſel des Klimas auffallend. 
Merxilko ſteigt bekanntlich von der Kuͤſte in großen Terraſſen 
aufwaͤrts, und die Hochebenen im Binnenlande haben ein 
kuͤhles europaͤiſches Klima mit- der ihm entſprechenden 
Vegetation, Kleidung ıc., waͤhrend die Kuͤſten gluͤhende 
Tropenlander find. Die Gegenden werden oft ſehr ſchoͤn 
geſchildert. „Auf ungefähr halbem Wege von Puebla 
nach San Martin ift ein Punkt, vielleicht der einjige 
im ganzen Lande, auf welchem man bie drei berühmten 
Rullane Merifo’s mit ihren ewigen Gchneefuppeln, ben 
Ortzaba, den Iztacelhuatl uud den Popocatepeti, am 
Horizont zugleich fieht, was, wie Du denken kanuſt, 
einen eigenthümlihen, ja erhabenen Unblid gewährt: 
man verliert fie jedoch bald wieder .aus dem Gefichte 
und behält fpäterbin, auf der Hodebene von — 
nur noch bie beiden leztern im Ange 

Ron der Hauptſtadt heißt 887. „Da Merifo 160 
bis’ 480,000 Einwohner: zähle und dabei keineswegs 


übervölfert erfcheint, indem in den! vorhandenen Gebäus’ 


den wohl Raum für mehr als 200,000 zu finden wäre, 
fo begreift man, daß es einen: großen Flächenraum ein: 
nimmt. 
zogen und mitunter fehr lang, dein einige 
durchſchneiden die ganze Stadt. 
Straße fieht: man übrigens hohe Berge, bie, wie be 
reits gefagt, die gatige Ebene rindenm einfhliehen, und; 
wegen. der bier ſo fehr dünnen Atmoſphaͤre, dem Auge 
weit näber erſcheinen, ald fie wirklich find, -Die Luft 
ift bier fo bel und rein, daß man, in bedeutender Ent: 
fernung, auf fehr hohen Wergen die einzelnen Baum: 


derfelben 


Die Straßen find breitz-in geraden Linien ge’ 


Am Ende einer jeden: 


fämme mit dem nadten Auge deutlich erfennen kann.“ 
Die noch im nicht geringer Zahl Übrigen Ureinwohner 
zogen die Aufmerkiamkeit des menfhenfreundlichen Herrn 
Becher befonders auf fib. Folgendes Bild ift fpredend 
genug: „Die Höhle war zwar ziemlich geräumig und 
der Eingang groß und offen, aber ed waren auch nicht 
weniger ald 45 Familien, aus mehr ald 50 Individuen, 
vom Greis bis zum Säugling, beftebend, barin gelagert, 
alle im Stande der Natur und befhäftigt, den Bedürfs 
niſſen derſelben in jeder Weife zu genigen. Hier und 
ba brannte ein Feuer, an melden einige der roheften 
Nabrungsmittel bereitet wurden, auf melde bie rundum 
liegenden Erwachſenen und Kinder mit gierigem Heiße 
hunger zu warten ſchienen. Man fonnte deutlich bemers 
fen, daß bier zwar ein Aufammenmohnen vieler Mens 
fben, aber keine Gemeinſchaſt der Güter ſtattfand. 
Außer, den kaͤrglichſten Nabrungsmittele und einigen 
Fifherneßen war freilih auch nichts vorhanden, mag 
eine Gürergemeinfhaft hätte bilden können, denn faſt 
Alle gingen ganz nadt und hatten auch nicht die mindefte 
Bekleidung um und an fi, was bei der ſchmuhzkupfer⸗ 
farbigen Hautfarbe für ein europälſches Auge fein fehr 
appetitliher Anblick war. Alle (dienen jedoch, obgleich 
auf der unterſten Stufe der menfhliben Bildung, 
fröhlich und guter Dinge zu ſeyn. — Meine Erſcheinung 
in der Höble brachte die ganze Maffe in Bewegung; 
Une drängten auf mic ein, ſich etwas zu erbetteln; ich 

gab, was ich bei mir batte, ed reichte aber nicht aus 
und ih batte viele Muͤhe, mir die ſamuhigen Beftalten 
vom Leibe zu halten und meinen Ruͤckzug zu beiwerkftels 
ligen. — Un diefem Tage nun ftrömt Alles nad den 

Kirhen, die Menge des Volks in denfelben ift unge 
mein groß, und es macht einen fehr feltfamen Cindrud, 

die Maffe vom balbnadten Indianern, Peperos u, f. w., 
gleichzeitig neben ben reich gelleideten Herren und Da» 
men, in bem Tempel auf ben Knien liegen zu ſehen. 

— In einem andern Dorfe fallen wir einen guten, alten 

Indianer, mit einer Heinen Geige, etwa einem Dugend 
Kinder im Freien Unterricht im Tanzen geben, wobei 

ed ‚(ehr monoton herging. Der Tanz beftand aus einem 

farzen, trippelnden Hüpfen, und ſchien bloß auf kirchliche 
Progeffionen berechnet zu ſeyn.“ 

Den erften Ausflug von Merifo unternahm Herr 
Becher nach dem von einem Deutfchen (v. Geroldt), 
entdedten -Eifenwert Sitio, (Vorher hatte Merifo des 
Eiſens entbehrt.)- Der Weg führte durkh die anmuthige: 
ften Wälder und Blumen. Folgendes Bild- mag Die 
Grofartigfeit und Eigeuthumlichteit des Waldlebens in 
Meriko bäarakterifiren: „Ein anderer: Spazierzang führte 
mid heute an einer Naturfeene vorüber, bie ih früher 
noch nirgends gefehen hade, nämlich an einen „Spinnen 
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Staaten: Bund“ von ungebeurer Gröfel Das Gewebe 
dehnte fich zwiſchen zwei Bäumen aus, und nabm einen 
Raum von mwenigftend 15 Quadratfuß ein! In demfelben 
bausten aber mehr als 42 verfchiedene Spinnenrepublifen, 
die alle abgefondert ihr Weſen für ſich zu treiben ſchie⸗ 
nen und ihre Grenzen gegen einander fo fcharf bewachten, 
daß es oft gu heftigen Gefechten zwiſchen ihnen Fam! 


Und doch muß bad Ganze ein gemeinfhaftlibes Werk’ 


geweien ſeyn, denn die Bäume ftanden weit auseinander 
und dad Netz war dennoh zufammenbängend! Die Abs 
tbeilungen in dem großen Gewebe waren von ungleicher 
Größe, und die Gattungen ber Spinnen eben fo febr 
von einander verfchieden.* 

Nicht weniger carafteriftifh find die Eitten und 
Gebräude Meriko's. Trotz der furdtbaren Strenge ber 
Inguifition iſt ed naͤmlich den Spaniern nicht gelungen, 
den Goͤtzendienſt ganz auszurotten, und Becher ſah mit 
eignen Augen Folgendes: „Ich war geitern in St. Ungel, 
einem Meinen Städthen unweit bier, wo ein großes 
Kirchenfeſt gefeiert werd, dem ich mit einigen Freunden 
beiwohnte. Die Prozeſſion mar die größte, die ich bier 
fm Lande gefeben babe, aber zwifchen jedem Heiligen, 
ber, umgeben von Fatholifhen Geiftlihen, getragen wird 
(und ed waren deren in ber Chat nicht menige), 
kam ftets eine Gruppe Indianer, bie, mit pferdears 
tigen Gögenbildern auf bem Kopf, einen heidniſchen 
Tanz, mit fat unglaublicher Mustelfraft in den 
Beinen, aufführten, und, mit Mmach ber Erbe ge 
rihtetem Murmeln und dem Durchſchneiden ber Luft 
mit langen Mefern, dem Vizlipuzli Die alten Opfer 
und Belhwörungen darbrachten. Die Prozeffion bielt 
jedesmal ftille, bis diefe heidniſchen Prieſter mit ihren 
Seremonien fertig waren, unb doch ftandb ber game 
Sug unter, der Leitung römifchsTatholifher Geiftlihen 
und ging von einem riftliben Tempel aus und fehrte 
dahin zuruͤck!! Wahrlich, ich fonnte kaum meinen Mugen 
frauen, und weit weniger wunderte mic ber mir ver: 
bürgte Umftand, daß die Indianer noch immer alljähr: 
liche naͤchtliche Zuſammenkuͤnfte haben, mo fie, in felts 
famer Bermummung, an Orten, die noch fein Europäer 
ausgeforfht hat, ihren alten Goͤtzen opfern fellen; dort 
thun fie ed aber unter fih, allein und verftohlen, und 
nicht, mie Hier, unter der Auffiht und Anleitung einer 
chriſtlichen Geiſtlichkeit. — Das Felt in St. Angel 
ward Hbrigens mit großem Pomp gefeiert, und zeichnete 
fi befonders durch die Menge und Pracht feiner überaus 
kuͤnſtlichen Feuerwerke aus, bie bei ber großen Hiße 
einer tropifhen Wuguft: Sonne am boben Mittag abge: 
brannt wurden, ſich aber, was Dir fat unglaublich er: 
feinen wird, dennoch fehr gut ausnahmen. Ich hatte 
es auch nicht fuͤr möglich gehalten, daß die Wirkung 


eines Feuerwerls im Sonnenſchein eine ſchoͤne ſeyn 
fönnte, dennoch habe ich es fo gefunden.“ 


Nachdem der Verfaffer noch den Diftrift des deutſch⸗ 
amerikaniihen Bergwerk: Vereins von Elberfeld befucht 
und den Cinzug St, Anna's in Merifo gefehen hatte, 
fehrte er über New-Vork nach Europa zur. 


In ben Beilagen f&ilbert er ſodaun die politiſchen 
Ereigniſſe Merito’s, die wir bereits durch die Beirungen 
fennen, nämlih Santa Anna's Aufſtand in Wera: Erus; 
fein Vorbringen, feinen Sieg über Buſtamente, feinen 
Einzug in Merifo und feine Praͤſidentſchaft. Intereſſan⸗ 
ter ſind und bie folgenden merkantilifhen und ftatiftis 
fhen Notizen, „Vordeaur hat durch ſeine geregelte 
Patetfahrt einen Umfang in dem Handel mit Merifo 
erlangt, den es ohne diefelbe wohl mit Habre hätte 
teilen müfen. Die franzoͤſiſche General: Vondirektion 
bat nämlih mit einer Gefeilfhaft von Schifförhedern im 
Bordeaur eine Uebereinkunſt getroffen, nach welcher 
diefe, gegen eine Vergütung von 10,000 Franken für bie 
Hin: und Herreife, jeden erſten des Monats ein Schiff 
mit ber Korrefponden; nah und von Merifo abzufers 
tigen und babei den einen Monat die Briefe nach der 
Inſel Martinique, den andern nah Haiti (St. Dos 
mingo) mitzunehmen verpflichtet find, — Die regel: 
mäßige monatliche Wbfahrt von Paketbooten, melde zus 
gleich Kauffahrteifhiffe find, gibt Bordeaur's Merfehr 
mit Merito eine Suverläffigfeit, welche man anderwärts 
niht findet, obgleich Havre in feinen Bemühungen, 
Theil an dem merifanifben Handel zu nehmen, nicht 
ganz zuruͤcbleibt. — Fraukreich und die Schweiz fenden 
daher ihre für Meriko beftimmten Fabrifate vorzugsweiſe 
über Bordeaur, und felbft die preußiſchen Seidenfabrifen 
am Mbein thun, bei dem jest freigegebenen Tranſit 
durch Frankreich, bäufig ein Gleiches. Bordeaur hat 
überdies einen, dieſem Hafen befanntlih eigenthuͤmlich 
angehörigen, nicht unbedentenden und fih ſtets meh⸗ 
renden Handel in Wein mit den merifanifhen Häfen, 
und iſt zugleich der Hauptmarkt fir die wichtigſte Wan: 
renretour, welche Merifo zu machen bat, nämlich für 
Sochenille. Hiervon empfängt Bordeaur jährlich den 
Werth von circa 5 bis 4 Millionen Frauken aus bem 
Hafen von Vera:Eruz, und findet feinen Hauptabfeg 
dafür theild nah St. Petersburg, tbeild mach ber Les 
vante, — Geit Spanien feine Colonien und mithin 
Kadir fein Monopol des Cocenilles Handeld verloren 
bat, theilen ſich hauptſaͤchlich Bordeaur und London in 
biefen wichtigen Geihäftezweig. — Unter Franfreihe 
verfhiedenen Ausfuhr» Artikeln (unter welden Seiden⸗ 
Waaren natürlich obenau ftehen) verdient Papier noch 
einer befondern Erwähnung. Die unfern Borbeaur 
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gelegenen Papiermühlen lieferten Ende 1831 bad 500 
Bogen fiarfe Mied des fogenannten Klorete, ald ber 
geeignetfien Sorte, zu 6 fr. 45 Cent., und mithin 
weit woblfeiler, ald ed nad allen gemachten Verſuchen 
Deutſchland herzuftellen möglich ift. In Genua, mo bie 
für Merito paſſendſte Qualität verfertigt wird, ſteht 
der Preis noch niedriger. Es iſt zu beklagen, daß 
Deutſchland dergeſtalt bei einem Geſchaͤftszweige nicht 
Eonturriren kann, welcher eine fo große Mole im Handel 
nab Merifo fpielt. Es werben daſelbſt jährlih nicht 
weniger als 500,000 Mies Papier eingeführt, oft mehr, 
und ed wird außerdem noch Papier im Lande felbit 
fabrieirt. Der Verbrauch dieſes Artitels ift in Merito 
deßhalb fo groß, weil ale Einwohner (ſelbſt die Damen 
nicht andgenommen) Papier: Eigarren rauhen, mad na: 
türlih einen taͤglichen Konſum von Millionen folder 
Cigarren zur Folge hat.“ Es folgen dann noch weitere 
Undentungen über minder bedeutende Handelszweige, 
über Münzen, Tarif, Bergwerke ıc. Daß der Kredit 
der leztern fehr geſunken ift, weiß Jeder; Herr Becher 
beweist -aber, daß, beſonders feit Herr Schmiß (aber: 
mals ein Deutiher) eine verbefferte Schmelsmethode 
des Silberd eingeführt habe, der Ertrag der Bergwerke 
wieder ſteige. — Den Auswanderer wird Die Provinz 
Teras befonderd empfohlen, 


14) Reiſeſcenen aus Amerifa, herausgegeben von 
Dr. Adrian. Erfter Theil. Frankfurt a. M., 
Sauerländer, 1835. 


Auszüge aus englifhen Meifewerken von Golton, 
Staunten St. Clair, Wlerander, Paulding uc., und 
war zuerft eine Ecdilderung ber großen nordamerifani 
{hen Seen, der daran mwohnenden Indianer, der Fabrifs 
ftadt Lomell, ber Fanadifhen Wnfiedler; dann viele 
fleine Genrebilder und zulezt eine Meihe füdamerifani: 
{der Scenen. Es find gar hübfhe Saben darunter, und 
Die Idee, ſolche Bilder im Auszug mitzutheilen, iſt zu 
loben, da die englifhen Meifebefhreibungen theuer find, 
verhaͤltnißmaͤßig micht häufig überfegt werden (iſt doch 
ſogar Moorcraft noch immer nicht uberfegt!) oder wegen 
ihrer Weitſchweifigkeit nicht immer ganz uͤberſezt zu 
werden verdienen. 

Auch hier finden wir, zu unſrer tiefen Beſchaͤmung, 
wieder der Deutſchen Erwähnung: „Auch Deutſche 
leben im größer Anzahl zu Neu-Orleans. Die meiſten 
find in einem wahrhaft bedauernswerthen Zuftande. Sie 
haben fib gemöhnlih mit einer Meinen Summe zu 
Bremdn oder Hamburg eingefhifft, welche nicht einmal 
binreiht, die Koften der Weberfahrt zu beitreiten, Sie 
werden ald weiße Stiaven, oder, wie man fie bier 


nennt, Mebemptionerd, verkauft, ſobald fie das 
Land betreten; ba man fie zu derfelben Art Arbeit wis 
die Neger braucht, finden fie auch nicht mehr Beachtung 
und Cheilnabme als biefe, Miele find dem Krunfe , 
ergeben und werden, menn fie nicht entlaufen, von 
ihren Herren fortgejagt. Die Nahtwächter, Lampen 
pußer, Gaffenfeger und dergleihen find im der Regel 
Deutſche.“ 


Gefangnifs-Literatur. 


Die Gefängniffe und bie Orfangenen. Ein Wort 
zur Befbrderung der Humanitaͤt, von Wilhelm 
Sauerländer. Offenbach a. M., gedrudt in 
ber Brede'ſchen Buchdrudersi, 4835. 46 ©. 
gr. 8. 


Seit vielen Jahren und ſchon felt ber Zeit, ba 
Howard's menfhenfreundlihe Stimme durch Curopa 
ſich vernehmen ließ, iſt die Verbeſſerung des Gefaͤngniß⸗ 
weſens beſprochen worden. Immer lebhafter werben bie 
Anforderungen, immer. lauter ertönt dad Verlangen 
einer Reform, In dem unter obigem Titel im Herbft 
1833 erfbienenen Schriftchen fpriht fib ein, aud ald 
Schriftſteller im politifhen abe befannter, junger 
Theologe aus, wie es fcheint, aus einner Erfahrung 
rebend, ba er, fo viel befannt, einige Zeit der Haft 
ber Unterfuhungen ausgefezt war, Er beihäftigt ſich 
mit ber Unterfuhung der Frage, wie ein Gefängniß 
eingerichtet ſeyn müfe und ein Gefangener zu behandeln 
fep, wenn dem Unforderumgen der Humanität entfpros 
chen werden folle, und gedenkt dabei einiger ber neueſten 
Erſcheinungen, befonders bed Schickſals bed Dr. Nem 
bof von Frauffurt a. M., der in dem Gefängnifle in 
Wiesbaden ſtarb. „Im Julius dieſes Jahres wird bie 
fer junge, fräftige Mann. plöpli franf, Der Medicinal⸗ 
rat 9... wurde gerufen, und er erklärt den Zuftand 
des Gefangenen für WVerftelung, Die UAngebörigen bed 
Unglüdlichen, die indeß etwas von ber Krankheit beffelben 
erfahren batten, reisten nach Wiesbaden, aber fie konnten 
die Erlaubniß nicht erhalten, zu dem Gefangenen ein: 
gelaffen zu werden. Unverrichteter Sache müffen fie 
alfo wieder nach Haufe lehren. Einige Tage barauf 
erhalten fie die Macricht, die Krankheit habe fich ver⸗ 
ſchlimmert. In aller Eile reifen fie nah Wiesbaden, 
als fie aber in das Gefängniß traten, fanden fie den 
Unglücklichen in bewußtlofem Suftand und mit dem. Tode 
zingend, Die Krankheit Neuhof's war der Tpphus, 
eine Kolge der Kerkerluft.“ 


Verantwortlicher Nebaftenr: Dr. W. Menzel. 
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Schriften über Amerika, 


13) Iver Bere's Beſchreibung von Grönland, mit 
einer ‚Karte und Vorrede von Arent Aſchlund. 
Aus dem Daͤniſchen. Kopenpagen, Schuborhe, 
4833. ©. 16. -" 


Iver Bere befchrieb Groͤmand tm fänfjehnten Jahr⸗ 
hundert; ſein Meiner Aufſatz enthaͤlt nur die Topo— 
graphie der Kolonien aus Grönland und das Verzeichniß 
der groͤulaͤndiſchen Bifhöfe. Wichtiger iſt der: Anhang 
von Aſchlund. Dieſer naͤmlich bält es für möglih und 
fogar wahrſcheintich, daß 'noch Uederreſte der alten De: 

* ohlternng Grönland vorhanden fenen: „Dem ſed nun, 
wie ihm wolle, fo iſt es in jedem Fall ein billiger 
Wunſch, eine genauere Unterſuchung eben der bie jezt 
noch unbetannten Ruͤſtenſtrecke bes'örklichen Sroͤnlande 
deranlaſſen zu koͤnnen, wo das Stift Garde gelesen Ha: 
ven fol, und ich bitte daher, deſonders Darauf Mar ju 
geben, daß nad allen alten: Machrichten der naͤchſte Weg 
vvolſchen Island - und dem bewohiten Theil der Oftkdfte, 
vow Gnefirldnäs and inheleine: weſtlice Faber “don zwei 
Tagen und zwei Nächten deträgt, unde daß der milde 
amd sure Sommer, der auf der Weſtkuͤſſe Islands fo 
oft eintrifft, es ſehr wahrſcheintich macht, daß auf der 


Oftfeite von Grönland ſich wirklich eine norwegiſche Ber 
völterung finde, zumal da wie wiſſen, daß der Ueberfalf 
ber Sfrällinger fih nnr ber den bewohnten Theil der 
Weſttuſte erſtrecte, und man zwiſchen dort und der bis 


wohnten Oſtkuſte fehs Tage zu fegeln bat, Auf allen 
Fall iſt die Unterſuchung diefer imbefannten Küfte in 
der Näbe von Ieland ohne Zweifel in jeder Hinfiht von 
Wichtigkeit, und aus dem Umftande, daß diefe Gegenden 
—* ſelbſt mit Einzelheiten ſich auf den altem hol: 
landiſchen Seekarten gegeithnet finden, dürfte man viel 
leicht fliehen, daß einige ber Fiſcherfahrzeuge, welche 
fnareitneife jaͤhrlich nach Jsland fegeln, auch dort fiſchen 
und handeln, Da num die isländifben Kaufleuten 
Weit: und Schdlande jeden Sommer einen ganzen Monat 
hindurch fir ihre Schiffe feine Fahrt daben und tercht 
den gelegenen Zeitpunkt wahrnehmen können, ſo darf 
ib boffen, man werde eine folhe Unterſuchung nicht 
länger anfibieben, die in jeder Ruͤcſicht anlodend ift, 
und vielleiht neue md. wichtige Handelöverbindungen 
eröffnen würde, weil der Handel mit dieſer Küfte von 
Islaud aus fi ohne alle weitere Koſten axeiben dieße. 
Der legte Biſchof von Groͤnſand, Andreas, wurde 1106 * 
ordinirt. „So ift die Verbindung mit Norwegen, ‚un: 
aeachtet des in ıder Mitte des viersehnten Jahr nderte 
wilthenden: fogenannten ſchwarzen Todes, umunferbroden 
gerade bis zu der Zeit fortadfest worden, da'ber lezte 
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Regent aus dem norwegiſchen Königsſtamm, Dlaf Ha: 
fonfen, König von Daͤnemark und Norwegen, 1387 
ftarb, und die dänifche Prinzeffin Margaretha Beberr: 
ſcherin der Meihe wurde. Seitdem murbe die Kabrt 
nah Grönland, wozu bisher die Könige fih allein be: 
rehtigt anfahen, vernadläffigt, und wenn man mun 
erwägt, was Loſchander von der morwegifhen Sinnesart 
der damaligen Zeit fagt: 


Dre Normänner viele vol Her, und Muth, 
Entfproffen aus Koöniga⸗-Geſchlecht und Blut, 
Die Tiehen es heimlich ausfprengen: 

Der Weiberrod feg ber Krone Schmach — 
Und trapteten ſelbſt bem Throne nad, 

Die Dänen aus Allen zw drängen, 


&o fheint es mir natuͤrlich, daß biefelbe Sinnesart 
die Groͤnlaͤnder bewog, die Öffentliche Verbindung mit 
dem Mutterlande aufzuheben, um nicht an bie daniſche 
Fürftin Abgaben bezablen zu muͤſſen. Go weiß man 
J. B., daß mehrere normegiihe Schiffer, die auf Groͤn⸗ 
land fuhren, 1389 deßwegen auf dem Schloſſe zu Bergen 
ſich verantworten mußten, weßhalb man fpäterbin natuͤr⸗ 
lichermeife die Fahrt noch mehr verbeimlichte, und einige 
der Schiffer muͤſſen ſich wohl ſelbſt gendtbigt gefehen 
haben, aus dem Lande zu ziehen und fid anderswo nie: 
derzulaſſen, befonderd fpäter, naddem bie alten @lieder 
des Meichsrathes, welche heimlich jenen Verkehr begüns 
ftigt haben können, audgeftorben waren. — Noch zur 
Zeit des Koͤnigs Hand 1454 fol von Bergen aus ein 
bedeutender Handel mad ‚Grönland getrieben. ‚worden 
fepn; denn im genannten Jahre follen mehr ald 40 nor⸗ 
wegiſche Schiffer, welbe von Grönland zurüdfamen, von 
der banfeatifhen Handels: Compagnie in Bergen zu einer 
Abendmahlzeit eingeladen und ermordet worden fepn. Der 
Grund diefer Ermordung muß wohl geweſen fenn,. weil 
bie Mitglieder der Compagnie fib von jenen Saitern 
in ihrem Handel beinträctigt. fahen.“ 

Der Verfafler ſcheint aber. ‚zu vergefen,, daf ſich 
eine fo ganz auf die Sciffiahtt angewieſene arönländiihe |. 
Bevölterung, wenn fie noch eriftirte,. innerhalb dreier 
dahrhunderte unmoͤglich bätte verſtecken können. Im: 
zwiſchen bleibe es allerdings immer wünſcheuswerth, weis 
tere, — im Oſten Groͤnlands zu machen. 


Fun: Seschichte — 
Histoire universelle du XIX. siscle, par le 
" Baron de Chapuys+Montlaville. Paris 4831. 
q" Vol 
: Der 9. Bouhours warf vor ungefähr, ——— 
Zahren die Frage auf: ob ein Deutſchet je ein ſchoͤner 
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Geiſt werden koͤnne, natuͤrlich in dem damaligen frau⸗ 
zoͤſiſchen, im Boileau'ſchen Sinne; und ſehr richtig ent⸗ 
ſchied er für die verneinende Autwort. Wie wär’, 
wenn ein Deutſcher jezt fragte: ob die heutigen Frau— 
zoſen außer der Geſchichte ihres Laudes, worin ſſe Zreffe 
liches aufzuweiſen haben, auch eine Univerſal⸗-Geſchichte 
ſchreiben Finnen? Antwort: Nein. Immer wird's nur 
eine tricolorgefärbte, nah den franzoͤſiſchen Ideen über 
Sivilifation, Wölterglüt und Bölterwürde, MWölferehre 
und Völferruhm, harten: Freibeit u. f. w. zugeſchnit⸗ 
tene Geſchichte ſeyn. Kür die höhere und hoͤchſte Beben 
tung ber Weltgefhichte baben- fe noch feinen Sinn. 
Sie keunen auch die ganze Übrige Welt außer Frank 
reich entweder gar nicht, oder nur fehr wenig nnd 
oberflaͤchlich. 


Diele Bemerkungen haben ſich Ref. bei Durchleſung 
des Chapups-Montlavilleſchen Werks aufgedraͤngt. Hör 
ren wir nur gleich den Anfang: „Das neunzehnte Jahr⸗ 
hundert iſt bad Zeitalter der gloire frangaise, es glänzt 
dur jene glütlihen Tage, wo die Freiheit durch eine 
töniglihe Hand von ihrem Zobedfchlaf wieder erweckt 
und in Frankreich naturalifirt wurde, Diele ewig große 
und glorreiche Zeit, wo bie Gipilifation all ibre Kräfte 
entwidelte und ſich, von Fraufreic- ausgehend, über 
Europa, Alien, die Küften Afrika's und bis tief in ben 
weiten Kontinent verbreitete, der an ſich ſchen zwei 
Welten ausmacht und der feit dem Wugenblid, wo er 
Spaniend Herridaft entging, ih in dad Buch ber 
Nationen einfhrich; dies Jahrhundert, das feinen Lauf 
kaum zu einem Viertheil vollendet hat und doch ſchon 
fo groß in der Geſchichte iſt, fand bisher noch feinen 
Schriftfteller, der genug von feinem Nubm durchdrungen 
wäre, um alle feine Auſprüche auf den öffentliben Dan 
in engem Raum zuſammen zu drängen.“ Es iſt nicht 
wohl moͤglich, in wenige Zeilen fo viel Sciefed, Unwale 
xes, Laͤcherliches und doch ent EUREN zuſammen 
I — 


Em Berfafer — mit — Seltitzufriedens 
beit, daß er alle Echwierigfeiten: feines Unternchmend - 
fenne, aber auch Kraft in: fi fühle, ihnen die Spihe 
zu bieten; er fuͤrchtet fib daber ‚nicht vor der ungebeits 
ren. Maſſe ungleichartiger Materialien, mit deren Wahl 
und: Sichtung er ſich ſchon fertig zu werden getraut: fo 
troit er auc ber Gefahr, urtheilend über gleichartige 
Ereignife au. ſchreiben, ohue dabei vom Einfiuß‘lebender 
Menfchen und, Parteien, von dem Hab und ber Worliche 
Des. Tags ergriffen, geleiter und irregeführt gu werben; 
er füble ſich Stark uud unabbängig genug, ben dichten 
Schleier zu zerreißen, in den fie die Wahrheit einhüllen. 
Dabei ſieht er. mit vornehm bedauernder Diiene auf, die 


s 


herab, welche behaupten, glelchzeitige Geſchichte = 
von Beitgenoffen niht gut geſchrieben werden, ſondern 
nur eine ruhige, ronifenartige Darftellung.. Cr will 
eine pittoredfe Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderte 
f&hreiben, eine Geſchichte, bie verdiene, bei den Nad: 
fommen fortzuleben. Falta zu fompiliren und im fließen: 
dem. Stol sufamimenfhreiben, it ihm ein „pulgaires' 
Verdienft. Folgende Parallele dürfte: von Interefle ſeyn: 

„Unfere Revolution ift keineswegs eine Reihe zufäl: 
ger Umftände. Ihre Ereigniſſe und Epochen ſtehen in 
inniger Desiebung unter einander: Eind entfpringt noth: 
wendig aus dem Andern. Zwiſchen den Menihen und 
den Begebenheiten fand vollftändige Wechſelwirkung ſtatt. 
So war bie Mieſengeſtalt Bonaparte'd, die dad neun: 
zehnte Jahrdundert beherrſcht, durchaus fein Zufall, fein 
Faktum, das mit dem Morbergegangenen außer Verbins 
bung ſteht. Wäre er unter Ludwig XIV. geboren mor: 
den, fo bätte,er ed gewiß nicht über den gewöhnlichen 
Dffizierdrang gebracht. Da er aber unter Ludwig XV. 
zur Welt kam, als in allen Gemuͤthern ſchon eine voll: 
ſtaͤndige evolution vorging, lange bevor fie ein vollende: 
tes Fattum wurde, fo folgte er dem Impuls feiner Zeit 
und ihren Ideen. Gein unerbörted Gluͤck in der erſten 
Hälfte feines öffentlichen Lebens, erklärt ſich leicht aus 
der. Webereinftimmung feiner - wundervollen Fähigkeiten 
mit dem Wollen und Können feiner Zeit. Er blieb auch 
nur fo lange Fräftig und mächtig, als er mit biefer Zeit 


„übereinftimmte, und er mußte fallen, ald er ihr zuwider 


zu handeln wagte. Auf allen Seiten der Geſchichte des 
nennzehnten Jahrhunderts fiebt Ein Gedanke mit großen 
Buchſtaben gerieben: nämlich der Kampf der Idee ges 
gen die Macht, bad Streben der Geiſter nad Freiwer: 
dung und allgemeiner Emancipation, die Vertheidigung 
einiger Wenigen gegen die anftürmende Menge, die ihre 
eingebüßten Rechte wieder baben will. Die bürgerliche 
Belellibaft des neunzehnten Jahrhunderts rubt auf an: 
dern Grundlagen, ald die in frübern Zeiten. Das ganze 
politifhe Gebäude des alten Europa fällt Stuͤck vor 
Stuͤck zuſammen und weit einer neuen Ordnung der 
Dinge, deren Hauptzweck die phoſiſche und moraliiche 
Verfafung der Maſſen ift, Wilerdings ift biefe Ent: 
wiciung des menfhliden Gedankens feit 1759 nicht um: 
ausgeſezt und regelmäßig fortgeichritten. Große Hin: 
derniffe fand fie im -Wibderftand und in der Leidenſchaft 
der Regierung und der Oppofition. Napoleon, der die Frei: 
heit, welcher er doch Alles verdanfte, im Frankreich umb 
im den fremden Ländern mit Füßen trat, hat den menſch⸗ 
liben Beift einige Zeit zurüdgebalten und feine Fort: 
ſchritte zur Freibeit gehindert. Ihm war die neue, Fühne 
Richtung ber Idee zumiber, nnd Franfreich lieb ſich 
einen. Augendlick durch des Manned Siege blenden und 


von dem 41739 vorgefesten Ziel abbringen, Diefe Ver: 
sögerung war jedoh nur augenblielih, die Kinder 
niffe wurden befeitigt, und der Gedanke des Jahrhunderts, 
den man unterdrüdt wähnte, ging lebend, fräftig und 
ſtark aus dem Druck hervor uud nähert ſich fräftiger und 
alänzender denn je feinem großen Eudywed. Die Dievor 
Iutionstriege waren Kriege über Grundiäge, und die Ger- 
(biete des neunzehnten Jahrhunderts ift in pbilofophis 
fer Beziehung nur die Geſchichte der Lölteraufrihtung 
und Wölferbefreiung. Die Gedichte zeigt und eine 
frühere merkwürdige Zeit, die mit dem neunzehnten 
Jahrhundert eine auffalende Aehnlichkeit har, ich meine 
die Deformation. Im ſechzehnten Jahrhundert, wie in 
unfern Tagen, burbdringt ein großes Prinzip die Ber 
müther und rührt fie mächtig auf, Dort mar es bie 
religiöfe Emancipation und Freiheit, bier die politifche, 
Hier und dort dafelbe Beduͤrfniß nach Unabhingigfeit, 
berfelde Kampf, diefelde Anftrengung. Zu Luthers Zeit 
führten der Lurus, Die Prabt der Geiftliben, ihre Site 
tenverderbniß eine Menge Mifbräube und Standale, 
die Beratung det Kirche berbei umd ſtuͤrzten fie in eine 
Revolution, Zu Mircbeau’s Zeit war cd ebenfo, Die 
Fehler der Megierung, die Verfchleuderung der Finanzen, 
bie Verblendung der Hofleute, der unverfändige Widere 
fand der Megierung gegen die nenen Beduͤrfniſſe der 
Zeit ftürgten den altgewordenen Thron der Bourbone, 

Aus dem dreißigjäbrigen Krieg, den der weitphälifche 
Friede beemdigte, ging ein neues Spftem für Deutſch⸗ 
land, fowie die politiide und religiöfe Gleichheit der 
Katbolifen und Proteftanten hervor; aus unferem vier: 
jährigen Kampf wirb die Unabhängigkeit der Nationen, 
die fhon auf fo vielen Stellen fiegreih ih, glaͤnzend her⸗ 
vorgeben. Karl V. war wie Napoleon ein augenblich 
lied Hinderniß für die Freiheit und ihre Kortfchritte, 
In den Ideen der DMeformation und des meunzebnten 
Jahrhunderts ift nicht allein große innere Analogie, die 
Einen bereiteten aub die Undern vor. Die eroberte 
Meligionsfreibeit entwidelte dad Beduͤrfniß und bereitete 
den Sieg der politifhen Freibeit vor. Die Mevolution 
des neunzehnten Jahrbunderts bat wirklich im ſechzehn⸗ 
ten begonnen. Wenn der menſchliche Geit einmal von 
einer großen Idee ergriffen ift, fo wirft er fich mit aus⸗ 
gezeihnetem Erfolg auf Alles, was ihn feffele, Als in 
der eriten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts unter 
Vapſt Leo X. die religiöfe Befreiung Europa ergriff und 
beftig erſchütterte, gelangte auch Wiſſenſchaft, Piteratur 
und Kunft auf eine bis dabin ungefannte Höhe. Rafael, 
Michels Ungelo, Machiaveli, Guicciardini, Joh. Las⸗ 
caris, Aldus-Manutius, Sadolet und Sannazar mad: 
ten ſich durch ihre Werke unſterblich. Dieſelbe Erſchei⸗ 
aung zeigt ſich im neunzehnten Jahrhundert. In der 
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Zeit unferes politifhen Kampfs, mitten im Wuͤthen des 
Kriegs und beim @infturz der Meihe, wo eind über das 
andere fiel, erheben fib Kuͤnſtler und Gelehrte hoben 
Muhms. Mevolutionen find Epochen des Lebens und der 
Schöpfung. Nah den bintigen Kriegen in dem lezten 
Zeiten der roͤmiſchen Mepublit fam das Zeitalter Auguſts, 
der in der Fiteratur« und Kulturgefcbichte feines Landes 
eine fo vorzügliche Stelle einnimmt; ebenfo kam das 
Seitalter Ludwigs XIV. nah den Unruhen der Fronde. 
- Das neunzehnte Jahrhundert war aber nicht nur bie 
Beit, wo die Freibeit, fondern auch, mo die Willenfchaf: 
ten und Künfte wiederbergeftellt wurden. Napolech ſchuf 
eine neue Kriegskunſt: David, Girodet, Gros, Guerin 
erhoben die Malerei wieder; Fourerog, Vauquelin, Davp, 
Berzelius, Nialus, Biot, Arrago gaben der Chemie 
und Phofit neues Leben; Lamarck, Home und Beoffron 
St. Hilaire thaten daſelbe für die anatomifben uud na: 
furbiftorifben Wiffenfaften, und aufer fo vielen ber 
rühmten Namen glängen noch Andere, die über allen 
Vergleich herrlich find: Madame Stael, Laplace, Euvier, 
Kumkoldt, Bpron, Roſſini und Chateanbriand.“ 


Wenn jene Vergleihung der franzöfiihen Revolution 
mit der Meformation, bie übrigens gar niht- neu ift, 
doch Spuren von Geift zeiat, fo beweist das Auskra— 
men frangöfifder Herrlichfeiten in Literatur, Wiſſenſchaft 
und Kunft den befhränften, einfeitigeu Geiſt, der noch 
wenig weiß und nichts Großes und Weites umfaßt bat. 
Was foll man von einem Echriftfteller ber Weltgeſchichte 
fagen, der Frau von Staöl und Roſſini zu den „über 
alen Vergleich Herrlicheu“ feyr? 


Der Verfafler bätte in feine Einleitung alle zwölf 
Jahre bringen follen, die dem neunzehnten Jahrhundert 
vorausgingen, denn deſſen Geſchichte fängt nicht mit 
dem Jahr 1800, fondern mit 1789 an. Wer die fran: 
zoͤſiſche Mepublif nicht kennt, wird das Kaiſerthum 
ſchwerlich begreifen. Mobertion gibt, ebe er vom dem 
geben Karls V. ſpricht, eine genaue und forrefte Dar: 
ſtellung von der Rage Europa's in ben vorhergebenden 
Jahren, und diefe Stizze ift vieleicht dad Vortrefflichſte 
an dem meilterhaften Werk. . 

r 


Vermischte Schriften. 


Die lezten zwanzig Jahre am Rhein. Von Zeiler, 
Frankfurt a. M., Schäfer, 1855. 
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Das Beduͤrfniß, feine Aufichten und Erfahrungen 


mitzutheilen, ſteht beim Deutſchen mit der edelu Zu: 


ruckhaltung, die das nur perſoͤnlich Intereſſante, für 
die Geſellſchaft aber Unintereſſante zu unterdruüden ber 
fiehlt, in feinem Gleichgewichte. Dies ift eine Folge 
der durch die vielen Trennungen in zunſerm Vaterlande 
bedingten Mleinjtädterei. Beim Mangel einer großen 
Hauprftadt, eines geiſtigen Gentralpunttd bält fi 
notbwendig Jeder in feinem Heinen Kreiſe für intereffanter 
und mictiger ald er ift, und der Pfarrer des kleinſten 
Dörfhens gibt dem erften Geiſt der vornehmſten Stadt 
an Belbfigefübl im dieſer Hinfiht nichts nah. Daher 
benn in unferer Literatur Die unzählige Menge von 
Werlken, in denen und bie fleinen Orakel aus allen 
Winkeln unfered großen Vaterlandes ihre ſpeziellen An« 
fihten ven der Moral, von der Meligion,, von der Lite: 
ratur und bin und wieder auch von der Politik mit: 
theilen. Man kann froh fepn, wenn fie dieſen gewöhn: 
lich nichts weniger als originellen, fondern ganz ordinde 
ren Anſichten noch durch einen landihaftlichen Hinter 
grund (mie bied beim vorliegenden Werfen ber Fall 
ift) eine Kofalfarbe verleihen. Weberdied entdeckt man 
au der Sentimentalität ober affektirten Wiſſenſchaftlich⸗ 
feit des Stpis allemal fogleih, welcher Generation der 
Verfaſſer angehört, warn und wo und was er ftubirt 
bat, ob er eine gute Anftellung bat oder nit, ob er 
unter dem Pantoffel feiner Frau ftebt, oder nicht. Ob⸗ 
gleih diefe Menſchen durchaus nur Mepräfentanten von 
ganzen Gattungen,” von ganzen Generationen von Unis 
verfitätd: Beitgenoffen und Anhaͤngern dieſes oder jenen 
Meiſters find, fo wollen fie died doch niemals zugeben, 
fondern halten fi, jeder fir fib, fir babe, felteme, 
ideale Menſchen. Su biefem epidemifchen Irrthum trägt 
übrigens auch die bei und vorberrfchende Erziehuug bei. 
Man arbeitet uur darauf bin, das Individnum ans der 
Maile bervorzubeben, keineswegs es für die Geſellſchaft 
ju bilden. Mir baben eine Erziehung des Menſchen, 
aber nicht ber Menſchen, ded Individunums, aber nicht 
ber Gefellihaft. Man tractet nah dem Ideal der böc: 
iten perfönliben Virtuoſitaͤt in Wiſſenſchaften und Kin: 
ſten, aber micht mach dem fhönen Mash einer gleich 
gebildeten Menge, wie die Griehen. Daber tft es ent: 
fhuldbar, wenn ber Dünfel immer dem Verdienſt vor: 
aneilt, und wenn ed jedem gebildeten Deutſchen gleich: 
(am mit der Muttermilch der Mufen beigebraht wird, 
fih für beifer zu balten, ald Undere, und wenn Tau— 
fende don Deutſchen, ohne Einer den Anderu anzuhoͤren, 
nur gebört ſeyn wollen, unbehlmmert, ob das, was fie 
zu Sagen baben, mit laͤngſt ſchon ‚und beifer geſagt 
worden ift. 
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Musik-Literatur. 
4) Geſchichte der europaifch- abendländifchen oder 


unferer heutigen Muſik. Darftellung ihres Urs 
fprungs, ihres Wachsthums nnd ihrer ſtufenwei⸗ 
fen Enmidlung, von dem erften Jahrhundert 
bes Chriſtenthums bis auf unfere Zeit. Für 
jeden Freund der Tonkunſt vom k. k. Hofrath 
Kiefewetter. Leipzig, Breitfopf und Härtel, 
1834. 


Keine Kunft repräfentirt fo bie Urt der Thätigfeit 
und die Dichtung des Gemüthed der Menſchen, als die 
Muſik; fie nur ift die Sprade der Empfindung ohne 
andere Mittel, ald Beihuͤlfe; durch Ton, Accent, Rhyth⸗ 
mus und Taft drüdt fie jeglibe Empfindung aus, Iſt 
das Gemuͤth der Menſchen dem Heiligen zugekehrt, 
fo iſt die Muſik in der Kirche in ihrem höchſten Glanz, 
vol Erbabenbeit, Einfahbeit und Froͤmmigkeit dad Herz 
dem Himmliſchen zuwendend; ermannt fit eim unter: 
jodbted Volf, fo bat fie Töne vol Muth, Begeifterung 
und Liebe fürs Waterland; finkt ein Volt in feinem 
geiftigen Leben, fo ift fie aber auch üͤppig, frivol, fen: 
timental und laͤppiſch, zulezt treibt fie nur noch ein 
geiftlofes, geifttödtendes Spiel mit den Kunftmitteln 
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und wird zur Seiltaͤnzerin. Die Geſchichte ber Muſil 
lehrt, daß fie dieſe Stadien ſchon mehrmals, obgleich in 
verfhiebenen Geftaltungen, durchlaufen bat. 

Der Künftler, der etwas Tuͤchtiges leiften will, wirb 
nie ganz damit zu Stande fommen, ohne tiefe Forſchung 
in der Geſchichte. Denn wie kann er feinen Standpunkt 
erfennen, melden er auf dem Gebiete der. Kunft eins 
nimmt, wenn er biefed nicht ganz kennt? 

Zu dieſem Behufe ift das vorliegende Werk ein 
vortrefflicher Beitrag. Der Verfaffer hat den glüdlichen 
Gedanken, die ganze Geſchichte der Menfchheit in Pe— 
rioden abzutheilen, und jeder Periode denjenigen Künft: 
ler voranzuftelen, ber durch die Richtung, bie er der 
Kunft gab, eben die Periode veranlaßte, febr gluͤcklich 
ausgeführt. Eine kurze Angabe aus dem Werke felber 
wird den beftien Beweis für die Trefflichkeit deffelben 
liefern. 

Sn der Einleitung, „Urfprung des chriſtlichen Kir: 
hengefanges und deſſen erfte Schidfale. Periode; von 
dem eriten Jahrhundert chriſtlicher Beitrechnung big ge: 
gen Ende bed neunten Jahrhunderts,“ ſpricht der Mer: 
faſſer (zwar im Miderfpruh mit vielen alten und neuen 
Striftitellern) trefflibe, aus der Natur und Erfahrung 
geſchoͤpfte Wahrheiten über die Mufit der Grieben aus, 
„Es iſt eine vorgefaßte, eben fo allgemein verbreitete 
als tief- eingewurzelte Meinung, daß unfere heutige 
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Mufit aus jener der alten Griehen andgebilder, daß fie 
eben nur die Fortſetzung bderielben ſey; wie denn auch bie 
‚Söriftfteller bis auf unfere Zeit gewöhnlih von dem 
‚Wiederaufleben“* der (alten) Muſik im Mittelalter fpre: 
den. Nun gab ed zwar eine Seit, in welcher die hrift: 
liche Mufit des europäifhen Occidents ſich bei jener 
Maths erbholte; und lange — ſehr lange — wurden bie 
Ausſpruͤche der griechiſchen Schriftiteller ald die Quelle 
aller mufitaliihen Theorie angefeben: Die Wahrheit aber 
ift, daß die neue Muſik nur in dem Maaße gedieb, als 
fie ih von den Ihe aufgedrungenen griebiihen Spitemen 
zu entfernen anfing; und daß fie einen bedeutenden Grad 
von Vollkommenheit erit damals erreichte, als es ihr 
gelaug, ſich auch noch ber lezten Weberbleibfel (wirklicher 
oder lonventionell bafür gebaltener) altgriechiſcher Muſik 
vollends zu entledigen. Weit diefer hatte fie fhon ſehr 
lange, ib moͤchte fagen von jeher, kaum mehr ald das 
Subftrat — Tom und Klang — gemeig. Aus ber alt: 
griechifchen Mufit wäre, wenn Alt-Hellas ungehört noch 
durch zwei Zabrtanfende fort geblübe hätte, eine Mufif, 
der unfrigen aͤhnlich, nimmermehr bervorgegangen; in 
den Spftemen, in welden fie dort duch die Uhrorität 
feiner Weltweiſen, durch das Herkommen, ja felbft durch 
bürgerlihe Gelege, im eigentliben Sinne feitgebannt 
war, lag dad unüberfteigtihe Hinderniß ihres Made: 
thums. Sollte die fchöne Kunſt der Töne fi dereinft 
noch zu jener Vollkommenheit entfalren, deren Keim wohl 
überall in ihr Ing, fo mußte fie dort untergehen und 
anderwärtd, ein andered Mefen, neu geboren werden, 
Die altgriehifbe Mut ftarb in ihrer Kindheit; ein lie: 
benswürdiges Kind, aber unfähig, je zur Meife zu ge 
langen. Fir die Menſchheit war ihr Untergang kein Ver: 
luft, — Die neue Muſik, wenn man fie in ibrem Ur: 
fprunge (dom fo.nennen will, war, noch in der Periode 
des bereits merklich eingeriffenen Verfalles der griecis 
ſchen, unbeachtet, in niedern Hütten, ja im verborgenen 
Höhlen entitanden: es geftaltere fih in den Verſamm⸗ 
fungen der erften Ebriften — meiſt armer, ungelehrter, 
in den jublimen Kenntniſſen griechiſcher Muſik ſchon zu: 
mal gar nicht eingeweihter fchlichter Leute — ein bödhft 
einfacher, kunſt⸗ und regellofer Naturgefang, welchet nur 
allmählich gewiſſe Accente oder Juflerionen bleibend an: 
nahm, in diefer Geſtalt durch oͤfteres Anhören fich im ben 
Bemeinden feitftelte, und von deren einer zur andern 
ſich fortpflanzte. Daß ſich damals griedifhe, oder auch 
wohl jüdiihe Melodien unter den Ehriftengemeinden ein: 
geichlihen bitten (mie einige Schriftfteller angenommen 
haben), iſt durchaus nicht alaublich; wären aud jene 
guten Leute fähig gemeien, griechiſche Melodien zu faſſen 
und mit ihren wenig geübten Organen naczufingen, fo 
mar ihr Abſcheu genen Alles, was an Heidenthum erin: 
nern konnte, nach dem Bengnife der aͤlteſten Schriftfteller 
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zu groß, als daß fie Geſaͤnge aus dem Tempeln oder 
Theatern der Heiden zugelaſſen bätten; ebenſo wollten 
fie von dem Judenthume ſich durchaus fondern; und übers 
haupt war es ihnen ganz eigentlich darum zu thun, eine 
von den Weiſen jedes andern Kultus verfchiedene, ibnen 
eigene Art des Gefanges zu ftiften; mas ihnen auf ihrem 
Wege vielleicht nur zu gut gelungen ſeyn mochte. — Wie 
diefer neue Geſang ber Ehriften immer beſchaffen geweien 
ſeyn mag, fo iſt es begreiflih, daß bei gänzlibem Mans 
gel einer Regel in demfelden, in dem Maaße, ald die 
Gemeinden zahlreicher wurden, die fo fehr erwänfste 
Bleihheit und Uebereinftimmung in den Wellen zu er» 
langen, immer ſchwerer und endlib unmöglich werden 
mußte. — Im vierten Jahrhunderte unferer Zeitrechnung, 
ald fhon Tempel, Sprengel und Dpberbirten entitanden 
waren und Männer von wiſſenſchaftlicher Bildung dad 
Chriftenthum angenommen hatten, unternahmen es daher 
einige fromme und gelebrte Bifchöfe, im Orient und im 
Deeident, den Geſang zu ordnen und in gemiffen Mor 
dularionen feftzuitellen. Died konnte nun nur mittelſt 
einer geregelten Tonleiter und mittelft gewifer Formen 
bewerfftelligt werden, durch melde die Stelle, wo ber 
Fortſchritt in der Stufenleiter mit einem balden Tone 
einzutreten hätte, beſtimmt werden mußte. Es entitand 
nun erit dad Beduͤrfniß eined Softems, Nichts natur⸗ 
tier, ald daß man jezt in bem Naclaffe der griechiſchen, 
damals bekannten muflfalifhen Shriftfteler, der Grams 
matik einer fhon damals todten Sprade, Math ſuchte. 
Nun fand man dert eine allerdings ſehr fcharffinnige, 
aber auch ſehr verwidelte immenfe Theorie, davon ber 
bei weitem größte Theil für den vorliegenden Iwet uͤber⸗ 
flüſſig, ja nur jtörend geweien wäre. Ihr chromatiſches 
und enharmoniſches Klauggeſchleat ſchon zumal, mit Forte 
foreitungen, die das geübte Ohr faum am Monochord 
erkennt, das Stimmmorgan aber mit aller Uebung nicht 
vernehmlih angeben fan, mußte ohne Weiteres aufger 
geben werden; mit ibrer Gemeiograpbie, b. i. mit ibren 
1620 Tonzeichen, bielt man gar nicht für rathſam fi 
einzulaffen; ibre 45 ZTonarten, mach unfern Begriffen 
nur eben fo viel Zranspofitionen einer und bderfelben 
Moll: Tonleiter, waren volltommen überflüffig, wo es 
fib nur um ben Typus fir die Cine bandelre, deren 
Velen durch höhere oder tiefere Intonation ſich ja gar 
nicht änderte; — ihre mufikalifhe Mecenfunft (Ganonif) 
fonnte boͤchſtens dem Lebrer und Theoretiker nuͤtzen, fir 
die Praris war fie ein Unding; ihre MRbytbmorde und 
Melopde, bie intereffanteften Theile ihrer geſammten 
Theorie, wollten fih auf die bereits ziemlich ausgearteten 
alten Spraden und auf die Profa, welche gefungen wer ⸗ 
den follte, gar nicht mehr anwenden laffen. — St. Am 
brofius führte einen Typus der Kirbengefänge ein, ins 
dem er vier Tonreihen auswählte, melde von ihn, mit 
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Befeitigung der auch obnehin unpaflenden altheibnifhen 
Namen (dorif, phrogiſch, lodiſch, aͤoliſch, joniſch und 
dergl. die Namen des erſten, zweiten, dritten und vier: 
ten Tons erhielten, und ſich nur eben durch den Ort 
der Halbtoͤne in der Stufenreihe unterſchieden. — St. 
Gregor ber Große, welter in den Jahren 591 die 601 
die chriſtliche Kirche regierte, widmete dem Kirchengefange 
feine befondere Obſorge, und ward in mehr als einer 
Beziehung der Dieformator derfelben; er fammelte die 
vorhandenen Weiſen, verbeferte diefelben, vermehrte fie 
mit vielen neuen, und gab die Sammlung mit ihren 
Eingweifen als unabweihlihe Vorſchriſt für alle hrift: 
liche Kirchen herauf, Gein Antipbonar wurde vor dein 
Altare St. Peters, an einer Kette befeſtiget, miederge: 
feat, um etwaige Abwelchungen in der Seitfolge nad 
demfelben zu berichtigen. Er gründete nicht nur ein 
neues Soflem der Tonarten, fondern in der That ein 


neues Spiten der Tonleitern, neue Benen nungen der | 


Töne und eine neue vereinfachte Touſchtift. — Er be: 
bielt nämlich die bereits vorgefundenen (Ambroſianiſchen) 
vier Kirchentöne bei, fügte aber diefen vier andere hin: 
zu, welche aud jenen, durch Verſetzung der Tonreibe in 
die Unsterquarte, bervorgiugen; wobei allo der Hauptton, 
welcher dort ald der erſte erſchien, in die Mitte, und eigent: 
lich ald der vierte im die Meihe zu fteben fam; bie hin: 
zugelommenen vier Kirchentöne murden die plagaliihen 
genannt, zum Unterichiede von jenen Älteren vier, welche 
den Namen der autbentiihen erbielten, — Cine wichtige 
Verbrfferung St. Gregors beftand darin, daß er das 
durchaus grumbloie Spiiem der Tetraborbe der altgrie: 
chiſchen Muſſt ‚aufgab, und dagegen jenes der Octaven 
zum Grunde legte; das einzige, das die Natur andeutet, 
dad die griechiſchen Scholaſtiker zwar aud fannten, aber 
fonderbarer Weiſe mißachteten. — Cine eben fo wichtige 
Verbefferung St. Gregors, im Iufammenbange mit feis 
nem Epfteme der Octave, war ferner die Einführung 
einer vereinfachten Benennung der fieben Töne der Dctave, 
nämlich vermittelt der eben erften Ruchftaben des latei— 
niſchen Alphabets. — Die Unbilden der nachgefolgten 
Beit brabten St. Gregorg gutes. Soſtem bald in Verfall 
und in Vergeſſenheit, feine Gefänge feleit, nur dur 
Weberlieferung nah Gehör und Gedähtniß fortgepflanzt, 
waren in Gefabr, völlig audzuarten und verlorem zu 
geben. Diefem Uebel zu feuern, nabmen ſich einige 
gelchrte und eifrige Geiftlihe der mun verwaisten Kir: 
chenmuſik an, und fuchten fe durch eine, wenn aud nur 
nothdurftige, wiſſenſchaftliche Begründung vor gänzlihem 
Verfalle zu bewahren. So löblih dies Beitreben war, 
fo ſehr iſt es zu bedauern, daß ſie — anftatt dem leicht 
wieder aufzufindenden, noch nicht völlig veröderen Pfad 
zu verfolgen, den St. Gregor ihnen vorgezeichnet batte — 


Soſtemen wirder herporbolten, mm fo gut, oder fo 
übel es geben wollte, auf gregorianifhen Kirchengeſang 
jene unpaffenden Spfteme zu übertragen, — Wenn fols 
chergeſtalt das Zeitalter an einer Muſik litt, welche nicht 
durchaus mehr bie neue, aber eben fo wenig die ver 
meinte altgrieiihe war, fo ward dagegen die abe 
weihende Nichtung der fib mächtig durdarkeitenden 
enropäifch soccidentalifchen Mufit (wie ich fie nennen muf) 
von jener aller alten Mölfer erit dann recht bedeutend, 
als im ihr die Harmonie, oder der fogenannte Koutras 
punkt, d. i. Gefang mebrerer, zugleich im verfhiedenen 
Intervallen tönender Stimmen, eingeführt wurde; obs» 
gleib eben von da au das bindernde Element der ihr 
aufgedrungenen griechiſchen Theorie am meiſten fühlbar 
ward, — Diefe von und fogenannte Harmonie (denn bei 
den Griechen war das Wort Harmonie mit Melodie bem 
Sinne nad ungefähr gleichdedeutend) ift gang und allein 
unferer Muſik eigen. Sie ift in diefer fo wefentlich ges 
worden, daß wir, unter Harmonien aufgewachſen, ung 
eine Mufit ohne fie ald etwas hoͤchſt Armſeliges vorftellen, 
ja deren Mangel faum begreifen fönnen. Und doch war 
fie (in unferm Sinne) weder den alten Voͤlkern befannt, 
noch findet man fie bis heute bei den feit Yahrtaufenden 
eivilifirten, im Beſitze recht ſinnreich (nah ihrer Weiſe) 
ausgebildeter mufifalifher Theorien befindliben, und 
ihre Muſik leidenfbafttiich liebenden Mölfern Aliens. 
Die alten Griechen Fannten ahne Zweifel die Sumphenie 
der Töne, fie fonnten aber nie zu einer Harmonie in 
unferm Sinne gelangen, weil fie die Terzen und Serten 
als Diffonanzen perborrescirten, und ſolche auch wirklich, 
in den falſchen arithmetifhen Verbältniffen, melde ihre 
Matbematiter dafuͤr angegeben hatten, nicht wilrden has 
ben brauchen fünnen. Sie bätten alfo nur die Quinte, 
die Quarte und die Octave zur Dispoſition für allen 
faufigen iomphoniftifhen Gebrauch übrig gehabt; nun lafs 
fen ſich Quinten nidt fumuliren, die Quarte mochte 
zwar die Theorie, aber gewiß nicht das griedifhe Ohr 
angenehm fonfonirend erkennen; es blieb ihnen alfo end» 
lih nur die Dctave übrig, die fie dann auch ausſchließend, 
die einzige ibrer Koniomanzen, unter der Venennung 
Untiphonie anmwendeten. (Müßten wir die Terzen und 
die Serten ausſchließen, gäbe es auch für ung feine Har⸗ 
monde.) Bet den heutigen Griechen, unter melden fo 
etwas wie Harmonie — wenn die Altvordern fie getries 
ben hätten — fib dur Tradition, wenn auch entitelt, 
in irgend einer Geſtalt erhalten baben müßte, ift von 
ibr ‘Feine einheimiſche Spur zu finden; fie fingen und 
muffeiren durchaus nur eintönig, und begleiten den Ger 
fang, felbit auf Harfen oder andern aͤhnlichen Juſtru—⸗ 
menten, welche mit beiden Händen gefpielt werden, nie 
anders als im Unifon und in Detaven. — Der Gebrauch 


jenen verhängnißvolen Boethius mit feinen griehifhen | der Harmonie in unferer europäifhen neueren Muſit 
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führte in biefer nothwendig ein mefentlich geänberted 
Soſtem der Tonarten und der Konleitern, im weiterem 
Verfolge felbjt veränderte Tonmeſſungen herbei. Mir 
MRuͤckſicht auf die neuen Tonarten und Tonleitern gewann 
die Melodie eine Beſtimmtheit, und zugleih durd bie 
barmonifbe Begleitung eine Mannicfaltigkeit ber Be: 
deutung, deren ber einfahe Gefang an und fir ſich im: 
mer ermangelt haben mußte. Der beſonders in ber Schule 
des obligaten Aontrapunftes vollends ausgebildeten Har— 
monie banken endlih die Anftrumente, der Stolz und 
die Zierde unſerer Muſik, tbeils ihre Entftehung, theils 
ihre Vervolllommnung und lezte Veredlung.“ 


1. Epoche Hucbald. 901 — 1000. 

„Ueber die erſten Anfänge einer Harmonie im fruͤhen 
Mittelalter bat es von jeher verſchiedene Meinungen und 
Sagen gegeben; die zuverläßigfte Quelle ber Aunftge: 
ſchichte indef, die eigentlih mufifaliihe Literatur, zeigt 
und das erftie Wagnif einer Verbindung mehrerer, gleich: 
geitig in „verfchiedenen“ Intervallen (sit venia verbo) 
in einer fortgefezten Dieihe fingend gebahter Stimmen, 
in einem der von Hucbaldus binterlaffenen Kraftate, 
Diefer Hucbaldus war ein fehr gelehrter Mönch, aus 
St. Amand in Flandern, welder, nach einem in thätiger 
Bearbeitung der mufilalifhen Theorie (nah der Richtung 
feiner Zeit) verbrachten Leben, in ſeht bohem Wlter, im 
Jahre 950, farb, In der Literaturgefhichte fommt er 
auch unter dem Namen Monahud Elnonenfid vor.“ 
Diefer Abhandlung find bödit merkwürdige Beifpiele 
von verfuchhter Notenfchrift beigegeben, wodurd die Kom: 
pofitionen dieſes Mannes zu Tage gefördert worden find, 

2. Epoche Guide. 41001 — 1100. 

„Buido’s gröftee und weſentlichſtes Verdienſt beftand 
in der Verbefferung und swednäßigeren Anordnung der 
Zonferift, welche obne Zweifel zugleich das beite und 
eigentlichfte Mittel war, das Singen vom Buche zu 
erleihtern, ja überhaupt nur möglich zu mahen, Man 
bat bis zu unfern Tagen (umd ned ift diefe Meinung 
berrihend) dem Guido bie Erfindung ber Moten zuge: 
ſchrieben: diefe Meinung iſt aber durchaus ungegrüändet; 
der Tert feiner Traltate zeigt unwiderleglich, daß er von 
der. Notenſchrift, dag iſt von einer Tonfchrift mit Punk: 
ten auf oder zwiſchen Linien, nichts weiß; daß er feine 
andere kennt und nennt, ald bie Meumen und bie 
(Bregorianifhen) Bubſtaben. Für bie lezteren war er 
befonders eingenommen, er erflärt fie für bie beite Ton— 
ſchrift; doch verwirft er Feinedwegs die Neumen, wenn 
fie fleißig gefbrieben und gehörig angelegt werden; zu 
welchem Ende er den vorgefundenen zweifärbigen Schlüf: 
fellinien noch zwei andere beifügt, und dann nicht bloß 
die Linien felbft, fondern euch die Zwiſchenraͤume zu 


benugen lehrt; fo daß mum jede Neuma ihren unabaͤn⸗ 
derlihen und unverkennbaren Platz erhielt und- jede 
Zweideutigkeit befeitigt war. Zugleih war biermit bei 
der nachgefolgten Cinführung der Note das einfachſte, 
baber vollfommenjte Linienſoſtem ſchon gegeben. — Die 
Guidoniſche (oder von feinen Schuͤlern auf Guido's Na— 
men ausgebildete) Methode, den Geſang mittelft der 
Selmifation, d. i. mittelft der ſechs Sylben ut re mi 
fa sol la, und die Kirchentonarten mittelt des Herachorde 
und der fogenannten Guidoniſchen Hand zu lehren, ver 
breitete ſich nach deſſelben Ableben, noch im Werlanfe 
feines Jahrhunderts, fat in alle Länder und Gegenden 
Europa’s, und bat allerdings weſentlich beigetragen, ben 
Eifer für den Kirhengefang und für das Studium mir 
ſikaliſcher Theorie überall zu wecken. Mon da an ward 
Guido's Name, foweit nur die Givilifarion reichte, ge: 
nannt, und, von dba an ift Guido bis gu unfern Tagen 
ein gefelerter Name.“ 


5. Epoche obne Namen. 41041 — 1200, 

Entdetung mehrerer Konfonangen, als die ber 
Griechen. Anfang einer Gattung Kontrapunkt. Gebrauch 
der Noten und ihrer verfchiedenen Gattung. Am Schluſſe 
biefer Abhandlung fagt der Verfaffer: „Schluͤßlich be 
merke ich noch, daß von dort an die Benennung musica 
mensurabilis, Menfural: Geiang, and Figural-Muſit 
(von den dabei angewendeten Figuren, wie man diefe 
Notengattuug nannte), fi herſchreibt; im @egenfage der 
musica plana oder cantus planus der römifhen Fiturgie, 
welche leztere indeß noch lange ihren Neumen treu blieb, 
und die eigentliche Mote Cirrig Gregorianifche Note, auch 
im borbarifhen Latein bier und da nota quadriquarta 
genannt) erſt im vierzehnten Jahrhunderte allgemein 
einfuͤhrte.“ 

4. Epoche Franco. 1201 — 4300. 

Der ältefte Lehrer und Echriititeler-über Menfurak 
Muſſik dur feinen Traktat: Musica et Cantue men- 
suralnlis. 


5. Epoche Marchettus und de Murid, 1300-4390, 
Weitere Ausbildung der Regeln der Harmonle. Notirte 
Beifpiele bievon. 
6. Epoche Dufap. 1580 — 1450. 

Niederlaͤndiſche Schule, — „Nah dem vollguͤltigen 
Zeugniſſe des Abbate Baini, dermalen der päpftlicen 
Kapelle würdigen Vorſtehers, in deſſen goldnem Buche 
uͤber Paleſtrina, waren es Niederlaͤnder, von welchen, 
wohl ſiebenzig Jahre vor dem Zeitalter Odenheims, dis 
erſten im Kontrapunkte geſchtiebenen Meſſen nah Rom 
lamen.“ 
Der Schluß folgt.) 
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4) Gefchichte der europäifchs abendländifchen oder 
unferer heutigen Muſik. Darftellung ihres Urs 
fprungs, ihres Wachsthums und ihrer flufenweis 
fen Entwicklung, von dem erflen Jahrhundert 
des Chriſtenthums bis auf unfere Zeit. Füuͤr 
jeden Freund der Tonkunſt vom k. k. Hofrath 
Kieſewetter. Leipzig, Breitkopf und Haͤrtel, 
1834. 


(Schr) 


„Wie wir nämlich durch Baini erfahren, fo batten 
bie Sänger jener Kapelle, welche von den Päpften, zur 
Zeit als fie in Frankreich refidirten (13505 — 1377), zu 
Avignon gefchaffen und unterhalten worden war, und 
welche Gregor XT., ald er im Jahre 1377 den päpftlichen 
Stuhl nah Rom zurüd verlegte, mit fi führte und 
mit der am Batican ftetd verbliebenen altem Kapelle ver: 
einigte, nod Feine gefchriebenen Kontrapunkte, fondern 
nur noch ihren im Frankreich (vermutblich doch beffer, als 
am fönigliben Hofe) geübten ertemporirten Discantus, 
und die Fautbourdons nah Nom gebracht. — Schon im 
Jahre 1580 aber (lant vorhandener Mechnung Papiere) 
findet Baini, unter deu Sängern der Kapelle, ald Tenore, 


jenen nahmals fo berühmt gewordenen Guilelmus Dufap 
angezeigt, den älteften. eigentlihen Kontrapunftiften und 
ZTonfeßer in der Kapelle, zugleih den aͤlteſten Kontra 
punftiften überhaupt, deffen Namen weunigſtens die (bef: 
feren) mufifalifhen Hiftorifer anzugeben vermochten, ohne 
zwar beifelben eigentliche Lebenszeit, Herkommen und 
Lebensumftände bezeichnen, vielmeniger Proben feiner 
Kunft vorweiſen oder auf folde ſich beziehen zu koͤnnen; 
— jenen Dufay, auf deſſen Praktik fi (erſt wieder hun⸗ 
dert Jahre fpäter) die vorzuͤglichſten theoretifhen Schrift: 
fteller, ein Frandinus Gafurius, Petrus Yaron, Joan⸗ 
ned Spartarus und Adam de Fulda, gern und am 
öfterften, als auf eine giltige Autoritaͤt, berufen haben.“ 


7. Epode Ocenheim. 1450 — 1430. 


„Für den größten Meifter in biefer Gattung des 
Stpled, melden man, im Gegenfaße der, einfacheren 
Gattungen, den fünftlichen (artificiofen) Kontrapunkt im 
ausgedebnteren Sinne nennen mag, galt in feiner Zeit 
jener bochberübmte Johannes, Ockeghem, am öfterften 
Ockenheim genannt, welcher, nicht nur wegen feiner aus⸗ 
gezeichneten Kompofitionen, fondern aud als der Lehrer 
der ausgezeihnetften Männer, melde in der naͤchſtfol⸗ 
genden Epoche, und noch während feines Lebens glänzten, 
mit bem vollfommenften Rechte, und von jeher, ald dad 
Haupt der niederlaͤndiſchen, nach unferer bdermaligen 
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Darftellung ald das, Hanpt ber neueren ober zweiten 
niederländifhen Schule angefehen wird. Die aus ber 
älteren Schule noch gleichzeitig Übrigen niederländifhen 
Tonſetzer gingen’ auf diefen Stpl mit gutem Grfolge 
ein und ſchloſſen fih ber neueren an, deren gemein: 
famer Charakter fib in den Urbeiten beinahe aller 
Niederländer biefer Epoche ausſpricht.“ 
8. Epoche Jos quin. 1480 — 1520. 

„Gin wichtiges Ergebniß diefes Zeitalters, und mel: 
ches ungemein viel und unmittelbar dazu beitragen 
mufte, den Sinn für Mufit und muſikaliſche Kenntniſſe 
zu verbreiten, war, die Erfindung des Notendrudes mit 
bemeglihen Tppen, durch Ottavio Petrucci aus Foſſem⸗ 
brone im Kirchenſtaate. — Un der Spike der Männer, 
welche die Epoche beleuchten, fteht obenan: Ddenheims 
wirdigfter Zögling, jener hochberuͤhmte Josquin des Pres. 
— Josquin gebört ohne Zweifel unter die größten mus 
fifalifhen Genies aller Zeiten, Man macht es ibm (und, 
um die Wabrbeit zu fagen, nicht obue Grund) zum 
Vorwurfe, daß er bie muſikaliſchen Wige und Künfteleien 
auf eine übermäßige Höhe getrieben, und burc fein Bei⸗ 
fpiel einen im dieſer Hinſicht nachtheiligen Einfluß auf 
die Kunft ausgeübt habe; allein ed war dies nun einmal 
die Michtung feiner Zeit. Gewiß ift es, daß jeder feiner 
Säge, In den kuͤnſtlichſten wie in den anfpruchloferen Kom: 
pofitionsgattungen, fi durch irgend- einen Bug bes Ge: 
nies vor den zahllofen Arbeiten feiner Kunftgenofen und 
Nahabmer unterſcheidet.“ Anfang der muſikaliſchen Bil: 
dung in Deutſchland, Spanien, Fraukreich. Ansbildung 
und Vervollfommmung ber Inftrunente, 


9. Epoche Willaert, 1520 — 1560. 

„Unter den Niederländern, welche theild berufen, 
theils um ihre Gluͤck allda zu ſuchen, um biefe Zeit nach 
Stalien famen, war auch Hadrian Willaert, felbit ein 
Schüler Moutons, alfo in zweiter Linie aus der Schule 
Josquins. — Willaert war der Erfte, fo viel man weiß, 
der für eine größere Zahl von Stimmen, als bisher ge: 
möhnlih war, nämlih für 6 und 7 (niht im Kanon 
plures ex una, wie dies wohl früher geſchah) fomponirte; 
nah Zarlino’s Zeugniſſe war er auch der Erfinder ber 
Kompofition für zivei bis drei Chöre, eine Gattung, die 
nicht minder wegen ber bedeutenden Erleichterung ber 
Sänger bei Ausführung großer Kompofitionen ohne Bei: 
ftand von Infteumenten, ald wegen der and der Abwech— 
felung und Verwebung der Chöre entftehenden herrlichen 
Wirkung, befonders in Italien, an den größeren Kirchen, 
wo man jezt hiefuͤr ein hinreihendes Perfonal hatte, 
mit Recht fehr beliebt und gebraͤuchlich ward. — Es wäre 
vieleicht gewagt, aus der großen Bahl der damals thäti- 
gen deutſchen Komponiften diefen oder jenen ald ausge: 
zeichnet vor andern hervorzuheben; nur faun ih mir 
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nicht verſagen, zwei Maͤnner von anerkanntem Verdienſte 
bier beſonders anzuzeigen; ih meine Johann Walther, 
bes Ehurfürften von Sachſen Sängermeifter (Kapellmeis 
fter), und Ludwig ‚Senfl, Herzogs Ludwig vor Baiern 
Kapellmeiſter, Heinrih Iſaals vortrefflichen Bögling.* 
(Diefe beiden Männer waren Freunde und muſikaliſche 
Mathgeber Luthers.) 


10. Epoche Paleftrina. 1560— 1600, 

Stalieniihe Schule. „Den eigentliben Styl Pale⸗ 
ſtrina's bat ein neuerer deutfcher Schriftfteller (Darftels 
lungen aus der Geſch. d. M. von C. Ehr. F. Krauſe, 
Göttingen 1827) treffend in folgender Stelle befhrieben: _ 
Was den eigentliben Styl Paleftrina’d betrifft, fo 
zeichnet ihn erbabene Grofbeit und Strenge aus, fo 
wie dagegen, ein Jahrhundert fpäter, Leo bie ſchoͤne, 
freie Aumuth ber felbfiftändigen, mit ber Harmonie frei 
vereinten Melodie in den Kirchenſtyl einführte, — Ju 
Paleftrina’s Werken findet fih meiſt reine, wenig vors 
bereitete und vermittelte, durb chromatiſche Töne 
nur felten gemilderte Alkordenfolge, im raſchen Fort 
ſchreiten in eutferntere Tonarten, deren Grundtöne in 
der diatoniſchen Sfale liegen, nur feltener und bann 
beftimmt motivirter Gebrauh der Septinen und des 
Nonalkordes, und überhaupt nur fparfamer, aber deſto 
wirffamerer Gebrauch der Shromatit, Nach meiner Ueber⸗ 
zeugung bat biefer Stpl einen bleibenden Wertb für alle 
Zeiten, als eine im ihrer Art vollendere, im Geifte und 
Gemüthe ded Menfhen tief "begründete Kunftgattung. 
Daher kann aud der Sinn und bie Erregbarkeit dafür 
auf Erden nie erlöfhen; die größten Munftfenner ber 
neneren und neneften Mufit find die größten Verehrert 
des Paleftrina:Stpled, und fo wie ber einfache Chorals 
gefang der Thomasſchüler in Leipzig einem Mozart Thrde 
nen entlodte, fo wird kein gefühlvolled Gemüth, fein 
funftgebildeter Geift bei Paleſtrina's Tönen ungerührt 
bleiben.“ 

11. Epoche Monteverde, 1600 — 1640. 


Mir treten nunmehr in eine fehr merfmirdige 
Epoche. „Es entftanden nämlich gleich im Anfange dieſer 
Epode, und faft zu gleicher Seit, der dramatiſche Stel, 
von welchem ber Uriprung der fogenannten Dper batirt 
werden muß; die Monodie, das ift, Geſang Einer Stimme 
mit barmonifher Inſtrumental-Begleitung; dann bie 
Kirhen: Eoncerte, eine Kompofitionsgattung, in welcher 
eine, zwei, drei oder mehr Singftimmen, indem fie Fans 
tilenen ausführten, zur Füllung ber Harmonie ein bee 
gleitendes barmonifhes Juſtrument (im der Megei bie 
Drgel) benötbigten. — Der erfte Gedanke ber Monodie - 
entitand im Florenz, in den Sufammenkünften ber Ge 
lehrten und Künftler, welche fih oft in dem Kaufe bed 
edlen Giovanni Bardi, Eonte bi Vernio, verfammtelten, 
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wo man fi gewöhnlich über Gegenftände der Kunft und 
deren moͤgliche Vervolllommnung unterhielt. 
Galilei, ein: muſikaliſcher Gelehrter und geſchaͤzter Schrift: 
ſteller, felbit ein guter Lautenift (Water des ald Mathe: 
matifer und Aftronom fpäter fo berühmt gemordenen 
Galileo Galilei), war durch jene Geſpraͤche veranlaßt 
worden, zuerft einige Fragmente oder Ecenen aus Mer: 
ten berihmter Dichter hören zu laffen, welche er für 
feine Stimme erdaht batte und wozu er ſich mit der 
Laute begleitete. Died war, fo viel man weiß, ber 
erite Verſuch in der Monodie, und er wurde dort fehr 
beifälig aufgenommen.“ 


12. Epoche Cariffimt, 16101690. 


„GCariffimi wird fir den Erfinder oder menigftend 
fir den Verbefferer der Kammer: Kantate gehakten, einer 
Kompofitiondgattuug, im welcher dramatiſche Mecitation 
und dramatifhe Melodie, gleihwie in der Oper, ein: 
heimiſch ift, von deren Formen fie fih wenig unterfcdied. 
Ebenderfelbe wird indgemein ald ber erfte Werbefferer 
des Recitativs angefeben; fo wie man ihm auch bie erfte 
Ausbildung der dramatifhen Melodie, welche nah dem 
Mufter feiner Kantaten füglib auf die Bühne übertra 
gen werden konnte, hauptſaͤchlich zufchreibt; er foll auch 
zuerſt angefangen haben, in feinen Kantaten die Inſtru— 
mente befonders zu Nitornellen und Zwiſchenſaͤtzen (fon: 
eertirend) anzuwenden.“ 


15. Epoche Scarlatti. 1690 — 1723. 


„Aleffandro Scarlatti war unftreitig einer der größ- 
ten Meifter aller Zeiten; gleich groß in den Kuͤnſten des 
doͤheren Kontrapunftes, wie in ber dramatiſchen Reci⸗ 
tation, im Erfindung von Melodien des edelften und 
großartigiten, zugleich treffenditen Ausdrudes und einer 
freien, immer finnigen Begleitung von Inftrumenten, 
In jeder diefer Gattungen Oeformator, fan. man von 
ihm fagen, daß er fein Zeitalter um ein Jahrhundert 
überflügelt, auf den Geſchmack ber Zeitgenoſſen mächtig 
eingewirkt, feine Kunſtgenoſſen zw fib erhoben und fo 
ienen Umſchwung vorbereitet habe, ‚melden die Tonkunſt 
in der glei madgefolgten Periode, deren Morgenröthe 
noch feine Augen ſahen, aus der neapolitaniihen Schule, 
durch ſeine gleib großen Böglinge erhielt. Er it in 
der Kette der Weſen als bdasienige Glied auzuſehen, 
welches die Muſit der vorigen älteren Zeit au die neue 
(moderne) Inüpft; der. Untefignan derjenigen Periode, 
welche von einigen Schriftftelern „der italieniihen Muſit 
fdöne Periode* genannt worden ift, im Segenſatze ber 
eben beſchloſſenen, von Paleftrina bis zum Aufbluͤhen 
der meapolitanifhen Schule, welche de bie „große Pe 
riode“ genannt haben,“ 


Vincenzo 


414, Epoche der neuen neapolitaniſchen Schule, 
Leo und Durante. 1725 — 1760. 


„Die wefentlihfte Verbefferung, welche aus dieſer 
Säule bervorging (denn die Anmuth der Gefänge und 
den Reichthum der Erfindung kann die Schule nirgends 
geben), beftand in der Megelung des rbetorifhen Theiles 
ber Melodie und der beiferen Geitaltung der Arie. — 
Indem wir zundchft unfern Blit auf Deutihland werfen, 
wo gerade in diefer Epoche (eigentlih wohl einige Luſtren 
friiher) Männer aufgetreten waren, melde die Aufmerfs 
famfeit der „Welt“ auf fib zogen und deren Namen ber 
Deutſche nody jezt mit Stoly nennt, müſſen wir noth» 
wendig Einiges aus einer zum Theil fhon früb vorher» 
gegangenen Zeit nachholen. In Dentfchland nämlih war 
feit der Meformation, mit der Einführung des Volksge— 
fanged in der Kirche, eine damald (im ſechzehuten Jahr⸗ 
hundert) wirklich neue, allerdings originelle Gattung, 
ber metrifhe Choral, entitanden. Der Gebraud, diefen 
Choral mit ber Orgel barmonifh au bealeiten, das Stres 
ben der DOrganiften nah einer finnigen und mannichfals 
tigen Begleitung beffelben, batte allerdings am meiften 
dazu beigerragen, die Harmonie und dem Fünftlichen 
Kontrapunft über den Ehoral auszubilden und in Aufs 
nabme zu bringen, — Aus folben Drganiften: Schulen 
find früh, im achtzehnten Jahrbundert, die deutſchen 
Heroen diefer überall fo merkwürdigen Epoche, ein Händel 
und ein Joh. Sebaftian Bach, bervorgegangen, welche — 
wie es fheint — in Emigfeit undbertroffen, ja unerreicht 
bleiben werden; Fein Sand, keine Schule, Feine Zeit hat 
Etwas aufzumeifen, das den Oratorien des Einen und 
den Fugenwerfen des Andern auch nur angenäbert werden 
fönnte, Sie ftehen fo einzig, darum aber aud fo ifolirt 
da, daß ich es nicht über mid vermocht bätte, fie an 
die Spike einer Epoche zu ftellen, deren folgende weder 
ald eine Fortfegung, noch und viel weniger ald eine 
Vervollkommnung der ibrigen angeſehen werben koͤnnte; fie 
baben eine eigene Periode begonnen und befchloffen. Die 
höhere Ausbildung der Mufit in der Folgezeit berührt 
auch nur Gattungen, melde zum großen Theile vom 
Gefhmade der Zeit abbängig find, melde, das Alte im: 
mer verfhlingend (tempus edax rerum) und ewig unge⸗ 
fättigt, gerade im diefen Gattungen ftets Neues fordert,‘ 


45. Epode Glud, 1760 — 1780, 

„als ich es unternahm (fagt Gluck in ber italienis 
ſchen Zueignungsſchrift feiner Alcefte an den Großberzog 
von ‚Toscana Peter Leopold), diefe Dper in Mufit zu 
feßen, war ed mein Vorſathz, leztere von allen jenen 
Mißbraͤuchen zu entledigen, welche, durch eine übel vers 
fandene Eitelteit der Sänger, oder durch eine zu große 
Nachgiebigkeit ber Tonſetzer eingeführt, feit fo langer 
Zeit Die italienifhe Oper entfielen und aus diefem 
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großartigften und fhönften das laͤcherlichſte und langmweiligfte 

‚aller Schaufpiele machen. — Ib wollte bie Muſik auf 
ihre wahre Aufgabe befhränten, ber Poefie zum Behufe 
des Ausdruded der Worte umd ber Situation des Ge: 
dichts zu dienen, obne die Handlung zu unterbrechen 
oder diefe dur unnutze überflüffige Zierrathen zu erfäls 
ten, und ich dachte, fie muͤſſe daffelve leiſten, was bei 
einer richtigen und moblangelegten Zeihnung bie Lebhaf⸗ 
tigkeit der Farben leiſtet, und der wohlgewaͤhlte Gegenſatz 
von Licht und Schatten, welcher dazu dient, die Figuren 
zu beleben, ohne deren Umriſſe zu verunftalten.“ 


4 
16. Epoche Haydn und Mozart. 1780 — 1800. 


„Durch Hapda und Mozart war die Tonkuuſt im 
alen Fächern zur hoͤchſten Volllommenheit gediehen; ihr 
Stol war das ausfhliefende Muſter für alle Tonſetzer 
in Deutſchland und / Franfreih; was bie fpätere Zeit 
Großes und Schönes hervorgebracht, von dort her nimmt 
es feinen Urſprung. Man muß daher jene Beiden als 
Stifter einer neuen Schule bejeihnen, welde man bie 
deutſche, oder (vielleicht richtiger, weil eben in Deutſch⸗ 
. land zeither ein Nebenzweig, eine Selte, entflanden ift, 
welche fi ge mi diefen Namen beilegen läßt) die „Wiener 
Schule* nennen mag.‘ 


47. Epoche Beethoven und NRoffini. 1800— 135% 


„Die Fortſchritte, welche insbefondere die eigentliche 
Inftrumentalmufit dur deren bewundernswuͤrdige Kom⸗ 
poſitionen gemacht hatte und die eben uoch überall zuneh⸗ 
mende Liebhaberei Kür dieſe Gattung, konnten mist ans 
ders, als den Eiſtt der Inftrumentiften gleichfalls maͤch⸗ 
tig beleben, deren Virtuoſitaͤt denn auch in diefer unferer 
legten Epoche wirflic einen Grad erreicht bat, der bie 
Möglicpleit einer weiteren Steigerung kaum noch denfen 
läßt. Schr natürlih, daß binmwieder die Tonfcher jezt 
auch die Wirkungen bed Inftrumentalfaged mehr als je 
vorber in Anfhlag bradten. Beethoven bat darin früher 
kaum Geahntes geleitet und bie von Mozart vorgezeidh: 
nete Bahn noch bedeutend erweitert, — bie geiftreichen 
franzöfifchen " Tonfeger gegen Ende ber lezteren und in 
den erſten Jabren diefer glänzenden Epoche baben auf 
gleihem Wege ihrer Oper einen neuen und mächtigen 
Schwung zu geben gemußt, — und felbft der große Ma: 
tador der neueren italienifhen Oper bemaͤchtigte fi der 
nun erfannten Effefte der (ibm durch und durch befann: 
ten) deutſchen Inftrumentalmufit, melde er, das Bor 
urthell der Nation und die Citelfeit ihrer Sänger beſie⸗ 
gend, in ihre Dper mit unerhörtem Gluͤcke übertrug; in 
welcher zwar auch ſchon vor ibm (obgleich ned mit. ver: 
ftändiger Beſcheidenhrit) Ferdinand: Paer und Simon 
Mayer Mozartifhe Juſtrumentation eingeführt hatten. 


J 


— Indeß iſt die Macht der Inſtrumente und der 

Ueberraſchungen allmaͤhlich auch wieder überiäst worden; 

man Uberbot die Vorgänger und ÜUberbot ſich ſelbſt im 

> ra nach Effelten; eim gefährlicher Luxus ſchlich 
ein. 


Aus biefen Auszügen wird jeder Künftler und Lich« 
baber erfennen, welch vorzügliches, eine böbere An= und 
Ueberfiht der ganzen Kunſtgeſchichte gemährendes Bud 
ihm bier dargeboten wird. Zudem find in dem Bude 
mehrere Beilagen, enthaltend: 4) Werzeichniß der Tome 
feger, Lehrer und Schriftfteller aller Epochen. 2) Das 
Nothwendigſte zur Kenntniß der Theorie der altgriedhie 
ſchen Muſik. 3) Alte Tonfhrift (Neumen). 4) Die 
älteften Monumente eines figurirten Kontrapunftes, 
(Schr merkwürdige Mufifbeilagen.) Drud und Papier 
find fon. 


2) Verſuch einer rationellen Konftruktion des mos 
dernen Tonſyſtems. Von Dr. € 8, H. Wöltje, 
Dberappellstionsgerichts » Profurator zu Celle. 
Nebſt neun Figurentafeln. Eelle, Verlag von 
€. 9. €, Schulze 


Der Verfaffer diefes ſeht weitläufigen Buches reiter 
das Stedenpferd eines Dilertanten und zwar auf einem 
Wege, von weldem er die Steine vorher auf die Seite 
geſchafft bat, weil er fürdtete, fein Pferb möchte daran 
fheuen und ihn abmwerfen. Er wi namlich unfere mus 
fitalifhe Tonleiter, melde”befanntlih aus zwei auf ein 
ander gebauten Tetrachorden beftebt, als: 


GC,d,e,f, G,a,h, € 
folgendermaßen. geftalten ; 
G,a,h,o C,d,e, f, 


indem er behaupter, nur dad Leztere fen ſpumetriſch, weil 
der Schlußton des erften Tetrachords zugleih der Anfang 
des zweiten ſey. Diefem nady bätte jede Tonleiter nur 
fieben Töne, während mac jepiger Urt derem achte zu 
einem gefhloffenen Ganzen gehören. Warum bie Kom 
leiter mit dem fünften und nicht mit dem Grunbton 
anfangen folle, ift gar nicht zu begreifen, und man bätte 
dadurch nichts gewonnen, ald daß man mit bem on: 
foftem im bie Zeiten Guido's d’Arez50 zurücktaͤme. De 
aber in der Melt nichts ruͤckwaͤrts geben kann, fo wollen 
wir in der Mufit aub nicht rüd:, fondern vorwärts 
fchreiten, und das nicht anfechten, was einmal allgemein 
als ausgemachte Wahrheit anerkannt if. 


.—rm— — 
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3) Johannes Pierluigi von Paleſtrina. Seine 
Werke und deren Bedeutung für die Geſchichte 
ber Tonkunſt. Mit Bezug auf Baint’s neuefte 
Forſchungen dargeftellt von E. von MWinterfeld, 
Breelau, bei Georg Philipp Aderholz. VI. 66 ©. 


Mas man von diefem trefflihen Büchlein, das jeder Ton: 
fünftler, dem es um Würde und Ernft in feiner Kunft 
zu thun ift, fleißig lefen follte, zu erwarten babe, kann 
Deferent nicht beifer, als mit des Verfaſſers eigenen 
Worten fagen, Er ftellt dem Leer auf den Standpunft, 
von welchem aus er zu tberfehben vermag, was der Ver: 
faffer fich zu leiften vorgefezt, und was Baini in feinem 
Merle, aus dem er einen zwar gedbrängten, aber fehr 
reihen Auszug gibt, geleifter und nicht geleiftet hat, 
„Schon eine Weile zuvor, ehe Baini's Forihungen uber 
Paleftrina in Deutfchland befannt wurden, batte ich die 
Darftellung eines ber bedeutendften Wbfchnitte aud der 
Geſchichte der Tonkunſt unternommen und beendet. Es iſt 
die legte Hälfte des 16ten, die erfte des 17ten Jahrhun— 
berts, ein Zeitraum, der ung einen merkwürdigen Um— 
(mung jener Kunft zeigt; die Blüche ihrer älteren, 
tirchlichen Nichtung, die Keime ihrer neueren, die theil- 
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weife noch Unter den Augen umnferer älteren Beitgenoffen 
zu voller Meife gedieben find. Mit Vorbedacht hatte ih 
diefe Darftelung nicht an Paleftrina’s Leben geknüpft. 
Denn fein ganzes Leben und Wirken gehört ausſchließend 
der älteren Tonkunſt an, und fo glorreich er bervorftrahlt 


unter den übrigen Meiftern defielben Gebietes, fo ſchien 


er mir auf diefem dennoch keineswegs fo unerreichbar. 
dazuftehn und einzig unter Allen, als ihn die Meinung 
Späterer hingeftellt hat. Zudem mußte ich wohl, Baini 
fen beihhäftige mit einem MWerfe über dieſen herrlichen 
Künftler und feine Stellung als Vorfteher-der päpftlichen 
Kapelle, die Fülle der, eben durch fie ihm gewährten 
Hülfsmittel, befäbige ihn beffer als mich und jeden An: 
dern, auf diefem befonderen Gebiete der Forfhung das 
Genügende zu leiften. Deßhalb wurde ein venediſcher 
Meiſter, Zobannes Gabrieli, der Meittelpunft meiner 
Darftellung; nicht allein, weil der Hervorragendfte feiner 
Schule im 16ten Jahrhundert, fondern auch der älteren 
wie neueren Zeit gleih bedeutfam angehörend und ald 
Lehrer eines ausgezeichneten deutſchen Tonkuͤnſtlers, Hein: 
rich Schüß, für die vaterländifche Kunſt befonders wichtig. 
Mie num die Tonkunſt mir nicht ein’angenehmer, aber 
leerer Zeitvertreib it in mäßigen Stunden, fondern, 
glei allen ihr verichmwifterten Künften, die Offenbartıng 
eines tiefen, inneren Dranges des menfclichen Geiſtes, 
eine feiner herrlichften Blüthen: fo ftellte ich mir zugleich, 
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die Aufgabe, fie ald eine ſolche darzuftellen in ihrer Ent: 
wicklung während eines beftimmten Zeitraums, — Nun, 
nach langem Karren, fam Baini’d Werk in meine Hand, 
und gern geftebe ich, auch nad zwanzigjaͤhrigem eigenen 
Forſchen babe ich daraus gelernt. Denn ein mufterhafter 
Bleiß bat bier Alles geſammelt und zufammengetragen, 
was bie Lebensumftände eines fo bedentenden Meiiterd 
betraf, und bat über feine Vorgänger mit der danfend: 
wertbeiten Genauigkeit aus urkundliben Quellen ung 
belehrt. Je mehr aber hierdurch diefed Werk verdienter- 
maßen das Anfehen einer Quelle für die Geſchichte ber 
Tonfunft erlangen muß, fo verderblih, ja entfhieden 
mißleitend für kuͤnftige Forſcher auf diefem Gebiete mußte 
ed werden, wenn nidt bed Verfaſſers Anſicht und fein 
Urtheil, beides weder allegeit reif, noch unbefangen, von 
dem thatſaͤchlichen Inhalte getrennt wurde; wenn man 
nicht diefen von dem Webrigen rein ausſchied, als echten, 
dauernden Gewinn, jenes aber feinem eigentlichen Werthe 
nah der Beurtbeilung bes unbefangenen, einfihtigen 
Kunftfreumded unterwarf, Beides verfuchte ich, zunäcft 
im Intereffe der Kunftgefhichte, ſodaun auch meiner 
eigenen Forfhungen und Darftellungen in derfelben, und 
es ift in die folgenden Blätter niedergelegt. Sollte eine 
Zeit kommen, in ber ein Werk von dem Umfange bes 
meinigen (da eine gewählte Beifpielfammlung es begleitet) 
den allgemeinen Antheil auch mur in fo weit rege machte, 
daß die Koften der Herausgabe dadurch gebedt wuͤrden, 
fo wird ed erfcheinen. Je böber die Korderungen find, 
bie ich an eine Darftelung folder Urt eben bier und in 
den folgenden Blättern geftelt babe, um fo mebr wuͤnſche 
ich dann, nach ihnen gerichtet zu werden." 

Def. haͤlt fich berechtigt und glaubt im Intereſſe der 
Kunſt zu bandeln, wenn er den Verf. aufruft, fein Werk 
den Freunden der Kunſt nicht vorzuentbalten, die gewiß 
mit Freuden darnach greifen werden. Was man iu Nüd: 
fiht auf geſchichtliche Daritelung von dem Verf. zu er: 
warten habe, zeigen folgende intereffante Proben. Er 
fagt: „Es iſt richtig, daß bald nah der Mitte bes töten 
Jahrhunderts der roͤmiſche Hof eine durchgreiſende Ver: 
bejerung der heiligen Tonkunſt beabfihtigte, und ſeſt 
entihloffen war, fie aus ber Kirche zu verbannen, wenn 
fie diefer Verbefierung nicht fähig, nicht würdig erfunden 
werden follte, den ihre beigelegten Namen der beiligen 
ferner zu verdienen. Die Fehler jedoch, an denen fie da 
mals gelrantt, die naͤchſten Beweggruͤnde dieſes Entihluf 
ſes werben von Verfhiedenen auf verfhicdene Weile und 
nicht immer richtig angegeben. — Cinige meinen, die 
Tonkunſt fev damals eine weiche, üppige, mit Verihnör: 
kelungen überladene gewefen, Sie war aber, mie bie auf 
ung gelommenen Denkmale bezeugen, eine vielftimmige, 
fünftlihe, von Nachahmungen und verwidelten Kanond 
firogende; Die Töne und ihre kuͤnſtliche Zufammenfehung 
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galten Alles; das finnreiche Gewebe derſelben wurde oft 
unabhängig von den Worten verfertigt, diefe ihm wohl 
oder übel unterlegt, oder auch wohl der Tert nur au Un: 
fange angedeutet und feine Unterlegung den Sängern 
völig uͤberlaſſen. Wie fehr man fir das Auge allein gear: 
beitet, zeigen die lächerlihen Mittel, die man erſaun, 
bem Mangel an Ausdruck abzubelfen. Man färbte die 
Noten ſchwarz, wo von Finfternig, Schmerz, Trauer 
bie Rede war; roth, wo Licht, Sonne, Purpur vorfam; 
blau, wo Himmel; grün, wo Miefen, Felder, Bäume 
erwähnt wurden. Man ftelte, wenn auch auf finnreiche 
Meife, verſchiedene Terte in allen einzelnen mit einander 
verflochtenen Stimmen zufammen, wie das Ohr fienimmer 
zu vernehmen vermodte, wie nur bad überblidende Auge 
fie in ihrem gegenfeitigen Bezuge aufzufafen im Stande 
war, und — fehen wir hinzu — vermochte babei nicht 
jede Stimme ald eine die anderen Mar bervorhebende Cis 
genthümlichfeit auszugeftalten und dadurch auch dem 
Hörer das Verftändniß aufzuſchließen, weil man es noch 
nit gelernt hatte und auf dem ergriffenen Wege es 
auch nicht lernen fonnte, — Zu biefem Unmefen gefellte 
ſich noch eine anftößige Wermifhung des Unbeiligen mit 
dem Heiligen. Diefe fand bei dem kirchlichen Belange 
und bei dem Drgelipiele in gleihem Maße ſtatt. Was 
den kirchlichen Gefang betrifft, fo hatte man ſchon feit 
Hucbald begonnen, auf alte Kirchenweiſen ald Grundlage 
ein — wenn auch Anfangs rohes — harmoniſches Ger 
bäude aufzuführen. Je mehr die Gefcidlichleit hierin 
wuchs, erhoͤhete fih der Reiz, eine ähnliche Vehandlung 
auch bei Volksweiſen zu verfuchen. Seit der Mitte des 
saten Jahrhunderts wurde die harmoniſche Behandlung 
auf die Mebbpmnen ausgedehnt: Sep es nun Mangel 
on Erfindung, ſey es Feitbalten an dem bieher Gewoͤhn⸗ 
lien, oder auch wohl befondere Neigung und Verehrung 
fir die trefflihiten dee alten Kirchengeſaͤnge: fie eben 
behielt man bei ald Grundlage der neuen harmoniſchen 
Gebäude, legte diefen die Worte der Mefgefänge unter 
und benannte die fo entitandenen Kompofitionen nad 
ihren Themen, Allein man blieb dabei nicht ſtehen. Die 
gefäligeren, bemegteren, reizenderen Melodien der Volle: 
gefänge — meiſt niederländifcher, deutſcher, ftanzoͤſiſcher, 
ſpaniſcher, weil die damals lebenden Komponiſten faſt nur 
ſolcher Ablunft waren — wurden nicht minder ald Ihe: 
men gewaͤhlt und man ſcheute ſich nicht, die Meſſen nach 
ihnen: „von ben rothen Naſen (des rouges nez), kuüͤſſe 
mich Cbaisez moi) u, f. w.“ zu benennen. Der wuns 
derliche Kontraft des Namend und der Beftimmung des 
MMufitwerkes, welcher dadurch entitand, reiste — wie alled 
Seltfame — zuallerband Einfälen, und fo durfte Josquin 
ed wagen, felbft dur die Töne des Themas feiner Meſſe 
la sol fa re mi einen Hofmann Ludwigs XI. von Frank: 
reih nedifh an feine audweichende Rede: „laisses faire 
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moi!‘ zu erinnern, mit denen er feine dringenden Geſuche 
um eine Pfruude hinhielt. — Schon feit dem ı5ten Jahr⸗ 
hundert hatten gegen diefen Mifbraub der Runftmittel, 
diefe VBermengung des Heiligen mit dem Unheiligen ta: 
beinde, verwerfende Etimmen der Kirche ſich erhoben. 
Das Eoncil zu Trier um 1297, Wilhelm Darandnd un 
bie Zeit ded Concils zu Vienna, Papit Johann XXII. zu 
Avignon um 1322, dad Concil zu Baſel waren faſt ohne 
merllihen Erfolg dagegen eingefhritten. Der tridentini: 
ſchen Kirhenverfammlung blieb e8 vorbehalten, wirkfamer 
dagegen zu verfahren. Es ift eine allgemein verbreitete 
Meinung, ale babe Marcellud II., fen es als Vollſtreder 
ber zu Zrient gefaßten Beſchluüͤſſe, fen ed and eigner Ber 
mwegung, Schritte getban, bie Tonkunſt aus der Kirche 
völig zu verbannen, und fey nur durch Anhörung der 
von Paleſtrina vor ihm am erften Oftertage 4555 aufge: 
führten, nah feinem Namen genannten Meſſe bewogen 
worden, fie dem Heiligthume zurüdzugeben. Allein diefe, 
auf ganz Ärrigen Voransfehungen beruhende Meinung 
iſt voͤllig ungegruͤndet. Die Kirbenverfammlung beichloß 
in ihrer 22ften und z2ıften Sitzung die Deinigung ber 
geiftlihen Tonkunft. Sie fep aus der Kirche zu verbannen, 
kam man überein, fofern fie, ed fep im Gefange oder 
Drgelfpiele, irgend eine Beimiſchung bed Frechen und 
Unreinen zeige, damit dad Hand bed Herrn wahrbaft 
ein Bethaus ſeyn und beißen könne (am 14. Sept. 1562). 
Der Unterriht der Jugend in dem gregorianifhen Ge: 
fange wurde ausdruͤcklich verordnet, die zu weichliche 
Mufit aber unterfagt. Kalſer Ferdinand I., ein großer 
Freund der Tonkunſt, lieh durch feinen Gefandten dagegen 
vorftelen, daß man die Figuralmufit deßhalb nicht völlig 
verwerfen möge, bie, recht angewendet, bas wirkfamfte 
Mittel ſeyn könne, das Gemüth in Andact zu erheben. 
Die Väter ftimmten hiemit überein und befchloffen zu: 
gleich, alle Verbefferungen im Einzelnen der Kirchenzucht 
den Biihöfen und Provinzialfpnoden zu überlaffen, Hie— 
mit endete das von ihnen wegen der geiftlihen Tonkunſt 
Verfügte, deſſen Ausführung dam fpäter noch dem 
Schlufe des Concils vorbehalten blieb, Diele Ausfuͤh— 
rung der tridentinifben Beſchlüſſe verfhob ſich bis in 
das Jahr 1565, weil den Papſt Pius IV, bis dahin ans 
dere, dringendere Sorgen beichäftiat Batten. Ihm 2. Ang. 
Diefed Jahres ernannte er dazu eine Kommiffion von acht 
Kardinaͤlen, die mit feiner Zuftimmung wiederum zweien 
aus ihrer Mitte die Meiniguag ber kirchlichen Tonkunſt 
übertrug. Der heilige Karl Borromeo und Vitellozzo 
Vitellozzi waren biefe Beauftragte, die mit acht, zu dieſem 
Ende ermählten Mitgliedern der päpftliben Kapelle zu 
einer Berathung fib vereinigten. Man Fam überein, 
1) Meffen und Motetten mit gemifbten Terten nicht 
ferner zu fingen; 2) Meffen mit profanen Themen für 
immer von der Ausführung auszuſchließen; 3) Gelänge 





mit phautaſtiſch zuſammengeſezten, weder aus ber heiligen 
Schrift noch älteren chriſtlichen Dichtern entlehnten Terten 
zurüdzulegen. Die Forderung der beiden Kardinäle, daf 
bie heiligen Worte bei dem Gefange durchhin müßten 
vernommen werden fönnen, fand größere Schwierigkeit. 
Die Sänger bemerkten, diefe Werftändlichkeit ſey nicht 
immer zu erreichen; und ald die Kardindle ihnen ent: 
gegneten, wenn fie alfo doch zuweilen erreichbar fep, 
warum nicht immer? erhielten fie zur Antwort: das 
Mefen der harmoniſchen Tonkunſt beſtehe in Nachahmun⸗ 
gen und Fugen; ihr dieſe nehmen oder ſie vernichten, 
würde einerlei ſeyn. Wenn nun die Harmonie der wir: 
digſte Schmud der kirchlichen Feier fep, ohne jene Fugen» 
funft aber nicht beftehen koͤnne, bie zumellen das beilige 
Wort verbunfele, fo dürfe auf deſſen Verftändlichkeit 
nicht ſtrenge beftanden werben. Hier zum erften Male 
erinnerten die Kardinaͤle an Palejtrina’s Beiſpiel. Seit 
feinen Improperien, von denen Pius IV, im Jahr 1560 
für feine Kapelle Abſchrift erbeten, hatte er dieſem Papſte 
für biefelbe im Jahre .1562 zwei Motetten und eine 
febsftimmige Meffe überreicht, und im folgenden Jahre 
dem Kardinal Rudolph Pio von Garpi den erften Theil 
feiner vierftimmigen Motetten zugeeignet. In jener 
Meffe hatte vornehmlich bad vierftimmige Krucifirus für 
hohe Stimmen den Papft und die Kardindle entzückt. 
„als diefe Tone zum erften Male in ber Sirtinifchen Sa: 
pelle erflangen,* fagt unfer Verfaffer (Baini), „in jenem 
Helligtbume, dad Baukunſt und Malerei vor nicht lange 
erft neu verherrlicht hatten, erboben dieſe Künfte ſich von 
ihren Sitzen, fie, die den Improperien (gleichfam einer un: 
zeitigen Blürhe) gegenüber ihren alten Stolz nicht abgelegt 
batten, umarmten die Tonkunſt, ihre Schwerter, die alten 
Ehren ibr zolend, und größeres Entzuͤcken ergriff die 
Unmwefenden, als zur Zeit Griechenlands jemals die Hörer 
ber berübmteften Tonkuͤnſtler oder bdichterifhen Eänger 
empfanden.“ — Und nun lautete die Aufgabe dahin: 
neben volltönender Harmonie, Reichthum an Funftvoller 
Verflebtung, Abwefenheit aller bereits verworfenen Aus: 
ſchweifungen folle würbiger, andächtiger Ausdruck, voll: 
fommene Berfändlichfeit des Wortes die aufgetragene 
Meffe auszeichnen. Gelinge ed, diefen Anforderungen zu 
genuͤgen, fo folle in Ruͤckſſicht der geiſtlichen Tonkunſt 
keine Aenderung eintreten, Paleftrina wurde burh Karl 
Borromäus perfonlih von biefen Auftrage unterrichtet, 
Zu feiner Ausrichtung fhrieb er drei Meilen und wählte 
dabei weislich ſechs Stimmen für eine jede berfelben, 
Durch doppelte Baͤſſe wollte er. größeren Spielraum in 
der Ausfuͤhrung gewinnen, obne die Grunditimme zu 
fehr anfirengen zu dürfen; neben kuͤnſtlicher Verflechtung 
follte ihm fo die Möglichkeit gewährt bleiben, die Stim⸗ 
men, in wei Chöre vertbeilt, gegen einander wirken zu 
laffen, obne bie Stimmenzahl zu fehr zu vervielfaden, 
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modurd der Rlarbeit der Verwebung aller Stimmen 


Eintrag geiheben wäre; fo endlich ſollte Mannichfaltigteit 
und doch ftete Verftändlichfeit des Wortes erreicht werden, 
Am Dienftage, den 19. Juni 1565 (ald eben der römi: 
{he Hof wegen des mit den Schmweizern gefhloffenen 
Bündniſſes vorzüglih zur Freude geftimmt war und ber 
Kardinal Borromeo defbalb ein feierlihes Dankamt hielt), 
wurde die dritte der Paleftrinarihen Meſſen zum erften 
Male bei dem Gottesdienſte, in Gegenwart des Papſtes, 
der Kardinaͤle und vieler angeſehenen Zuhörer vorgetragen. 
Sie erregte allgemeines Entzüden. Pius IV. fol ausge: 
rufen haben: „Hier gibt ein Johannes in dem irdifchen 
Jeruſalem uns einen Vorſchmack jenes neuen Liedes, das 
der beilige Apoſtel Iobannes in dem himmliſchen einſt in 
propbetifher Entzüdung vernahm.“ — Der gerechte Bor: 
murf, der Baini über Herabiegung Orlando Laſſo's von 
dem Verf. gemacht wird, iſt nicht nur ber Mabrheit 
gemäß, fondern auch echt patriotifh. Cr fagt: „Große 
Ungebühr bat unfer Verf. dieſem trefflihen Meiſter ab: 
gubitten. Die Kundigen feiner und der fpäteren Zeit 
preifen uͤbereinſtimmend von ibm, daß er die rechte Mo: 
tettenart befiße; fein Styl galt lange eben fo für ein 
Loſungswort, als jezt der des Paleftrina, beffen Werte die 
päpftlihe Kapelle auf danfenswertbe Weiſe länger in 
lebendiger Anſchauung erhalten bat, deſſen Styl wohl 
deßhalb eben fo ſehr, als feiner. großen inneren Morzige 
megen eine fo allgemein gültige Bezeihnung geworden iſt. 
Auch war Herzog Wilbelm von Baiern des Drlandus 
Gönner lebenslang, ein Fürft, der ausgezeichnete Talente 
wahrhaft zu ihägen wußte, der Paleſtrina wohl kannte 
und deifen ausgezeichnete Werte in feinem reichen Buͤ— 
cherſchatze aufbewahrte; ein Fuͤrſt, der, hätte in der That 
ein fo unermeßlider Abſtand zwiſchen beiden Meiftern 
ftattgefunden, als unfer Verfaffer uns glauben machen 
will, nicht gefäumt haben würde, den äuferlih fo fehr 
bedrängten Paleftrina für fi zu gewinnen, welcher felbit 
(mie Baini eingeftebt) durch eine für Inftrumentenfpiel 
und Geſang glei eingerichtete Meile um feine Gunſt 
gebublt hatte, Neben allen dieſen Erwägungen, die uns 
nur bag Verhaͤltniß beider Meifter zu den Freunden der 
Tonfunft unter ihren Zeitgenofen vor Augen ftellen fol: 
len, gebt aber auch and den Werken des Orlandus, bie 
in vielen Bibliothefen Dentfchlands und zumal’ zu Min: 
hen in reicher Anzahl vorhanden find, fein großer Werth 
urkundlich hervor, der nicht ausſchließend auf einem paar 
achtſtimmiger Gefänge in einfabem Stole beruht.“ Im: 
dem der Verf. Baini über den Stpl eine Lektion gibt, 
fagt er über Styl im Allgemeinen: „Stol im Allgemei— 
nen, fagen wir, fen da vorhanden, mo aus dem Weſen 
vorliegender Aufgaben, aus den durch fie gegebenen 
Bedingungen, eine beflimmte Behandlung der Mittel 


fi ergibt, fie zu loͤſen, in notbwendigem Infammen: 
bange mit ihnen. Er unterſcheidet fih von ber Manier, 
bei der die Behandlung der Daritellungsmittel nicht 
aus dem Weſen, der Bedentung, dem Sinne der Auf 
gabe mehr hervorgeht, mo allgemein harmoniſches Hins 
wirken aller Kräfte zu dem Sauber ihrer Lölung nicht 
mehr ftattfindet, fondern irgend eine, mit einfeitiger 
Auffaſſung alezeit in Verbindung ftebende, einfeitig er 
worbene Handfertigfeit (maniera) das zufällig Beftims 
mende der Behandlung iſt. Der Stpol ſteht alfo mit 
dem DVegriffe ber Schule, wie wir ibn zuvor feſtgeſtellt, 
in der genaneften Werbindung; bei den einzelnen Glie— 
bern der Schule eriheint er dem Weſen nad berfelbe, 
nur in eigenthümliher Ausbildung, und fo wiederum 
zeigt ihm jedes einzelne Werk in den mannichfachſten 
Ausftrahlungen. Deden wir nun von verfchiedenen 
Styien eines Meifters, fo pflegen wir darunter in der 
Regel die Stufen feiner Ausbildung zu verfteben, von 
dem Ullgemeinen der Schule bis zu voͤlligem Hervors 
treten feiner Gigentbämlihfeit. So werben gemeinhin 
dem Dafael drei Stpie beigemeffen; ber erfle, in wel: 
hen das Anſchließen an feinen Meifter das Hervortre: 
tende ift, der und die verfhloffene Anospe feines fhönen 
Weſens entgegenbringt; ber zweite, in welchem feine 
Natur im fi felbft zur Beſinnung erwacht, jene Anospe 
fib zu erfhließen beginnt; der dritte, wo feine @igens 
thuͤmlichkeit durch geiftige Anregung Anderer zu voller 
Deife gelangt, wo die Blüthe derfelben fi entfaltet. 
Der ganze Reichthum feiner berrlihen Natur erfheint 
in größefter Fülle freilih auf der lezten Stufe; allein 
wie die nur eben fchmellende, fich färbende, fib ers 
ſchließende Knospe dur bie Hoffnung bed reihen Ges 
haltes, der in ihrem lebensfhwangeren Schooße ſich birgt, 
uns fo unbeſchreiblich anzieht, fo auch jenc früheren 
Stufen, in denen nit minder fein ganzes Weſen lebt, 
und die eben fo wenig unvollfommene genannt werden 
fönnen, als jede einzelne Stufe fortgebender Natur: 
entwicklung, mit der auf fie folgenden, fpäteren ver: 
gliben, eine geringere beißen barf, da eine jede in ſich 
allezeit die genuͤgendſte, volllommenfte Lebensaͤußerung 
if. Das Fortihreiten von unvolllommenen 2eiftungen 
zu volllemmneren kann uns daher nicht eben fo viele 
Stole- bezeichnen, die Grade geringerer und größerer 
Meifterfhaft in Haudhabung der Mittel dürfen nicht 
ald Stufen des Stols gelten; denn Stpl ift immer erft 
mit der Meifterfhaft wirklih vorhanden.“ 





Verantwortliher Redalteut; Dr. W. Menzel. 
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Werke aus und über Frankreich. 


4) Frankreich in focialer, literarifcher und polis 
tifcher Beziehung. Von H. 8. Bulwer. Aus 
den Englifhen überfezt von Louis Lax. Vier 
Bänden. Aachen und Reipzig, Mayer, 1855. 


Bulwer ift nicht ganz von dem Vorwurf der Buch: 
macherei freisufprehen, denn, um vier Bände zu filllen, 
erzählt er und die ganze Geſchichte der alten franzöfifchen 
und der Julirevolution aus laͤngſt befannten Quellen 
wieder, und füllt ganze Seiten nicht nur mit Auszügen 
aus ftatiftiihen Werken, die wir ganz am rechten Ort 
finden, fondern auch mit langen Stellen aus Victor 
Hugos Dramen, was offenbar nur darauf berechnet ift, 
bie Papiermafle des Werkes anzufhwellen. 

Dagegen ift dem, was ber Merfaffer aus eigenem 
Geift hinzugethan hat, den Ucbergängen zwiſchen jenen 
Lüdenbüßern, den Charafteriftifen und Nutzanwendungen, 
überhaupt dem Matfonnement eine große Feinheit und, 
was wir des Engländers no für wärdiger halten, eine 
große Wahrheitsliebe wicht abzuſprechen. 

Zuerſt ſchildert der Verfaſſer das Land und vor 
Allem die Hauptſtadt. Lauter bekannte Dinge. Das Buch 
wird erſt intereſſant, fobald von dem franzoͤſiſchen Molfd: 
harafter die Nede it. Die Kapitel Höflichleit — Ga: 





2. März 





lanterie — Eitelkeit — Big — Frivolität geben dem 
Verfaſſer Gelegenheit zu mander treffenden Bemerkung, 
und er wüͤrzt diefe Schilderungen in der Regel durch 
pifante biftorifhe Anekdoten. Wenn er nicht fonft dem 
politifben Wohlftande Frankreichs und feiner Eivilifation 
hätte Gerechtigkeit mwiderfahren laffen, könnte man ibm 
bei dieſen Charafterbildern einige brittifhe Eitelkeit 
und Surüdbaltung vorwerfen, dba er neben jenem glän: 
zenden Charakterſchwaͤchen bes franzoͤſiſchen Volkes nicht 
auch der franzoͤſiſchen Tapferkeit, der politiſchen und 
militaͤriſchen Tollkuͤhnheit und jener leichten Erregbarkeit, 
jener ſich ſchnell entflammenden Begeiſterung gedacht 
hat, die ſchon ſo oft Wunder wirkte, und was der 
Inruriöfe Leichtſinn verſchuldet, wieder gut machte, Allein 
wenn ein Engländer von den Franzofen fpriht, fucht 
er immer eine gewiſſe Ueberlegenbeit geltend zu machen, 
und ignorirt gern dad, mad ihm zu große Achtung 
einflöft. 

Eins der geiftreichften Urtheile ift folgended: C'est 
trös bien, c'est tres bien et-tout ce qu'il faut main- 
tenant ce sont les feux d’arliices et un bon mot pour 
le peaple. Mit dieſer Aeußerung ſoll Herr von Talleps 
rand eine ber Mevolutionen geſchloſſen haben, deren 
Entſcheidung fein Talent und feine Seit ihm in bie 
Hände legten. Un bon mot pour le peuple! Eine 
Aeußerung, die des Percieles wirbig gewefen wäre, als 
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er das feine, gebildete Volt der Griehen in Banden 
flug, mit denen unläugbar bad heitere, umnbeftändige, 
frivole und witzige Volf, unter dem ich mid) jegt befinde, 
eine ausgeprägte Nehnlichleit bat. Wie viele Greigniffe 
find fhon im diefem Lande durch ein Bonmot vorbereitet 
worden! Wie viele Ereigniffe hat ein Bonmot zum 
Schluß geführt! Eine Reihe folher Witzworte, die von 
Moltaire ausging, von Diberot vermehrt, von Helvetius 
gefammelt und fpftematifh georbnet warb, hat bie alte 
Religion vernichtet, bie Grundlagen des Thrones unter: 
graben und das Geſchict der Monarchie erfhättert, von 
der Ludwig XIV, fi einbilbete, daß er fie unter dem 
Gewicht feines hohen imponirenden Genies auf Jahr: 
hunderte befeftigt habe. „Ce ne sont pas les depenses 
generales, ce sont les diats generaux qu'il nous faut,‘* 
fagte Herr Despremeenil, und ein Wigmwert ſezt die 
ungeheure Mafchine in Bwegung, melde ſchwer über ben 
beiteren, reizenden Hof von Frankreich hinrollte. „Je 
ne veux pas ötre un cochon à l'engrais dans le chäteau 
royal de YVersailles,'* fagte der erfte Konſul mit der 
derben Energie feined Charakters, und da bie Lacher 
auf feiner Seite waren, fo ftieß er die fpefulative Pp- 
ramide des Abbé Siepes über den Haufen. — „IIn'ya 
qu'un Frangais de plus“ — wurde dem Grafen von 
Artois in den Mund gelegt, und als er durch bie 
Straßen von Paris ritt, war die ganze Welt entzudt 
über die Meftauration. Selbft die legte Revolution ging 
nicht ohne Phrafe vorüber: „Es ift ein Nationalgardift, 
der feinen alten General beiuht,“ ſagte Ludwig Phi: 
lipp, ald er nah dem Stadtbaufe ritt, während bie, 
melde Lafayette dem unglidlihen Ausſpruch in ben 
Mund legten, daß „bie Zulimonardie die befte der Me: 
publifen ſey,“ auf einem neuen Witzworte eine meue 
Dynaſtie gründeten. Man kann nicht zweimal um das 
Palais: Royal gehen, ober einmal die Varietes befuhen, 
ohne zu erfennen, daß, fo wie Eitelkeit die vorherrſcheude 
geidenfhaft, fo Wis das vorberrihende Talent ift, wel: 
ches die Hauptvergnägungen der Franzoſen wuͤrzt. Sie 
müfen Wit haben, und zwar nicht bloß die große Welt, 
nicht bloß die Schöngeifter, die Schriftſteller, fondern 
auch das Volk, die arbeitenden Klafen, die Mecbanifer, 
die Uhrmacher, die Simmerlente, die Steinhauer, das 
Volt der „Handwerker: Unionen* — das Alles muß Wir 
haben, muß auf eine oder die andere Art durch Witz 
unterhalten werden: ein guter Spaß ift ihr Opium, er 
befänftigt fie und begeitert fie und fhiet fie nad Haus, 
mit der Ausſicht auf eine gute Naht und einen aumu: 
tbigen Traum. Es gibt nichts, was die Frangofen nicht, 
um Laden zu erregen, laͤcherlich zu machen ſuchen mwihrs 
den; aber im diefem Laͤcherlichen verdient bemerkt zu 
werben, daß ed Niemanden in ihren Augen berabfezt, 
ausgenommen, wenn dieſe Herabſetzung fie mittrifft.“ 


Bulwer verläßt das aumutbige Gebiet ber nationels. 
len Eigenthuͤmlichkeiten, um fi in ein ſtatiſtiſches Detail 
zu vertiefen. Einen halben Band hindurch beutet er 
bad Werk bes Herrn Guerrp aus, um und eine volls 
ſtaͤndige Weberfiht über die im Frankreich jährlich begans 
genen Verbrechen zu geben, denn das ift das Lieblinge» 
thema eined Dichterd, der in feinen Romanen vorzugs: 
weile Kriminalgeſchichten bebandelt hat. Wenn num 
zwar das Verdienſt biefer Iufammenftellungen ber frans 
zoͤſiſchen Quelle zulommt, fo verbenfen wir es doch dem 
Britten nicht, daß er fie benuzt bat, und auch wir be: 
nußen fie, um auf die Naturmothmendigkeit und ftarre 
Konfequenz Hinzumeifen, bie fih gerade im Meich ber 
abfeluteften Freiheit und der überrafchendften Zufälle gel: 
tend macht. Mer übt größere Freiheit, als der Wer: 
brecher, der ſich tiber jedes Gefeg erhebt, und wo walten 
größere Zufälle, ald bei den Weranlaffungen zu Verbre⸗ 
hen durch Bora und andere Leidenfhaften? und doch 
zeigt bie Geographie der Verbrechen, daß Lofalität 
und Klima bie fittlihen Produktionen eben fo beherrs 
fen, wie bie pbpfiihen. „Herr Querrp theilt Frankreich 
in fünf Regionen oder Diftrifte, deren jeder aus fieben: 
sehn Departements befteht, und ſcheidet dann wieder bie 
in jeder dieſer Megionen verübten Verbrechen in zwei 
Klaffen, nämlich. im Verbrechen gegen das Eigenthum 
und in Verbrechen gegen die Perfon. Die nachſtehende 
Tabelle, in welcher bie Zahl der in Frankreich verübten 
Verbrechen zu hundert angenommen in, gibt das Mer 
fultat feiner Berechnung. 


Verbrechen gegen bie Derfon. 
1825. 1826. 1827. 1828. 1329. 1830. 





EN. 2353.24. 253.26 .025 5024 
eis, 3.26.22.23.5.23 
ID. 17.21.19. 20.19.39 
FT 18.1416 -« 21.417.147. 346 
E. 12.1413 .15.418 14. 18 
Tot. 100 400 400 400 AU0 100 
Verbrechen gegen Cigentbum. 
4825. 1826. — 1828. 1829. 1830. 1 Mittel 
Te 4.4. 45.4.8 43 
eis. TR Te Br i2 
xD. 138.16 .17.16.13. 15 16 
Ele 417.49.19.47.1ı7.147 18 
C. 12 42 11 12 134 13 12 
Tot. 100 400 400 400 100 400 „ 100 
Von allen wunderbaren Berechnungen, welche je 


befannt wurden, iſt diefe vieleiht die merkwuͤrdigſte; 
denn abgefehen von ber Balls, auf welhe fi die Be: 
rechnung fügt, fo bleibt es immer nicht weniger aufr 
fallend, daß fie in ſechs aufeinander folgenden Jahren 
ein faft ganz gleihes Mefultat liefert, und das nit in 
Einer Gattung von Verbrechen, nit in Einer Ubtheilung 
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Frankreichs, ſondern in allen Abtheilungen Frankreichs, 
und in jeder Urt von Verbrechen, fo daß unter den ver: 
ſchiedenen Diftriften des Königreichs ein eigenthämliches, 
faft unveränderlihed Kriminal:Merbältuiß befteht, mel: 
ches feiner der vielen Zufälle,. denen das menschliche 
Leben unterworfen iſt, bedeutend ändern oder beftimmen 
zu können ſcheint.“ Eben fo fonfequient bleibt fi das 
Verhaͤltniß der Selbfimdrder ja fogar im dem fchrifts 
lihen Abfchiebsworten und lezten Wuͤnſchen berfelben 
findet eine Webereinftimmung ftatt, die und mit Entfegen 
erfült, denn was die ſcheinbar freiefte Entſchließung und 
der eigenfte Gedanke des Menſchen ift, erfheint ‚unter 
diefem ſtatiſtiſchen Geſichtspunkt, ald ein Mimatifcher 
Zwang, und der Menfc it babei bloß willenloſes Merk: 
zeug einer phyſiſchen Gewalt, und feine Handlung nur 
dad Spmptom einer regelmäßigen, fih ewig wiederholen: 
ben Naturthätigleit, die Erfüllung eines todten Natur 
gefeged. Und wie, wenn man biefe ftatiftifche Methode 
auch auf die Tugenden ausdehnen wollte? Wenn fi 
ergäbe, daß die Triebe zum Guten, die Sittfamteit bei 
den Frauen, der Muth bei den Männern, ja felbit das 
Zalent in feinen verfhiedenen Richtungen nur Flimatifch 
verteilt wäre, und wenn die fhöne Seele nichts ſich 
felbit, Alles nur dem todten Naturgefeh verdaukte, dad 
in demfelben Moment auf dem Baum eine zarte Bluͤthe 
und im Baum einen Holzwurm ſchafft? Es würde in 
der That fonderbar um die Moral ftehen, wenn derglei: 
Ken Eutdelungen fortgefegt würden; Niemand würde 
mehr glauben, dab er aus eignem WUntrieb gut oder 
fchlet ſeyn köunte; aber das Defultat mirde das naͤm⸗ 
lie bleiben, denn bie Zriebfeder ſey welche fie wolle, 
Naturzwang oder fittlihe Entfcliefung, immer wirb 
der von Natur und durd Erziehung edle Menf edel 
handeln, der gemeine gemein, 

Nach diefee Mbfchweifung, die meht für die Menſch⸗ 
heit überhaupt, als ausfhließlih für Frankreich von 
Intereſſe ift, geht Bulwer in die franjzoͤſiſche Geſchichte 
ein. Wieder lanter befannte Dinge, Was fagt er uud 
über die Mevolution, über Napoleon? Nichts Neues, 
und darum hätte er fi nothwendig hierbei kürzer fallen 
folen. Hiſtoriſche Gemeinpläge find weniger gewöhnlich 
ih der Literatur, ald raifonnirende, theoretifivende; aber 
fie find einem Mann von Gefhmad und originellen Geiſt 
eben fo wenig zu verzeihen, 

Man in begierig, dad Urthell Bulwers über die 
jäugfte Yolitif Franfreichs zu erfahren. Wir wollen es 
ihm verzeihen, daß er fi gefürchtet hat, den Propheten 
zu fpielen, und doch kann man über eine neue Megies 
zung niemals urteilen, ohne ihr zugleich ihre Zukunft 
vorausjufagen. VBulwer macht fih die Sache vieleicht 
nur zu leicht. Er fagt vom Jahr 1850: „Hätte die 
Nation abftimmen können, fo würde wahrfheinlih der 


liberale Adel für Heinrih V., die Bürger für dem 
Herzog von Drleans, bie alte Armee für den jungen 
Napoleon und bie Maſſe für eine Republik geweſen fepn. 
Der Herzog von Drleand wurde ermwäblt, weil jeine 
Erhebung keiner befonderen Partei Vieles, allen Einiges 
verſprach, und am wenigften Gefahr darbot, eine Partei 
grob zu verlesen. „Die Menge," fagen Viele, „wuͤrde 
ber legitimen Linie, gegen bie fie gefohten hatte, leis 
benihaftlih entgegen geweſen fepn.“ Die Urmee würde 
bie rothe Muͤtze, bie bei den Konfidkationen und Pros 
feriptionen des Wohlfahrtdausihufes ben Vorſitz gehabt 
hatte, verachtet, Die Bürger würden ſich gefürchtet has 
ben, Here Guizot und feine Freunde nahmen den Herzog 
von Drleand an, weil er ein Bourbon war; bie Herren 
gafıtte und Mauguin, weil er unter den Bourbonen 
zur Dppofition gebört hatte; General Lafapetre ſah in 
ibm ben Soldaten von Jemmapped, den Wbiutanten 
Dumouriey’d. Ueberdies wurde Ludwig Philipp auch 
zuerſt, ald Alle noch ungewiß waren, vorgeſchlagen. 
„Nehmt den Herzog von Drleand zu eurem Roͤnige,“ 
fagte Lafitte. „Die Freiheit wird ſich mit dem Opfer 
ber 2egitimität zufrieden geben. Die Ordnung wird 
euh dafür Dank. wilfen, daß ihr fie vor Robespierre 
bewahrt, England wird feine eigene Mevolution in ber 
eurigen erfennen!“ Alle erklärten fi gegen Karl X. 
Keiner fprab vom jungen Napoleon, feiner von Heine 
rich V. und dennoch würde ſich, und bei der Gunft ber 
Umftände, unter ber Sanftion eines diefer beiden Namen 
vielleicht eine populärere, ftärkere Degierung haben bil: 
ben laffen, ald die gegenwärtige. Die legitime Monars 
hie mit Heinrich V., bie Republik mit dem jungen Na: 
poleom (ih wage ed, dieſes als hiſtoriſche Spefulation 
aus zuſprechen) wuͤrden bie beiden großen und bie ver: 
nünftigften Alternative geweien fepn. Die legitime Mor 
narchie hatte die Vergangenheit, die Mepublif die Zu: 
funft für ſich. Die Unfprüde der erfteren waren in 
ben Gräbern von Sf. Denvs; die Zeit hatte fie geheiligt, 
fie verbieh Ruhe. Die Sucht nah Neuem konnte bloß 
die Unfprüäche ber andern rechtſertigen; ihr Daſeyn fonnte 
nur ein Dafepn ber Handlung, des Ruhms, ber Ins 
vafion, der Vertheibigung, der Eroberung ſeyn. Eine 
Depublit mit Lafapette wäre nur die Erſcheinung einer 
Stunde geweien, denn ber bloße Name Mepublit war 
eine Kriegserflärung, und welder andere ald ber Name 
„Napoleon“ ftrablte in kriegeriſchem Zauberfheine? — 
Auch hätte, ohne eine Mepublil, der junge Napoleon 
feine Ausfiht gehabt. Der Soldat würde fih um ihn 
gefammelt haben — ber Bürger würde vor ibm erſchrocken 
feon. Der Name eined junger Mannes in Oeſterreichs 
Hauptftadt war allein keine hinläuglihe Grundlage für 
eine Megierung. Wollte Frankreich fih auf Einmal in 
eine neue Lage werfen, Europa troßen, und mit ber 


Propaganda bie Legionen ber heiligen Allianz beraud: 
fordern, fo würde der junge Napoleon, als erfter Konful 
einer militärifhen Republik, alle Energien, bie ein 
foldes Wagniß erforderte, erwedt und um fi verfam: 
melt haben. War, auf der andern Seite, die Mevo— 
Iution ein Kampf um das, mad man durch bie Charte 
erhalten. hatte, und nit für ein neues Spſtem, follte 
die innere Politif Franfreihe: Erbaltung, bie äußere: 
Friede ſeyn, follte die Monarchie aufrecht, das Königtbum 
geachtet bleiben, fo war es beſſer, eine Arone zu behalten, 
die neun Jahrhunderte geheiligt hatten, und ber Majeftät 
ihre Geſchichte und ihren Shmud zu laſſen. — Was 
indeffen auch damals das Beſte geweſen fepn möchte, ich 
mwundere mich gar nicht über das, was geſchah. Noch 
mehr; welhe Megierung au im Jahre 1850 für Frank: 
reih am rathſamſten geweſen ſeyn möchte, fo wuͤrde ic 
doch, als Tiberaler, vernünftiger Franzoſe, im Jahr 
4854 fehr darauf bedacht fepn, die beſtehende aufrecht zu 
halten. Freiheit ift unmöglid ohne Stabilität, fie fann 
bei immermwährenden Aenderungen nicht beftehen, und es 
gibt Fälle, in denen ein Volk weiſe handelt, felbft 
mehrfache Webel beizubehalten, um ſich die für alle ge: 
ſellſchaftliche Zwecde fo nothwendige Gewohnheit amzurig: 
nen, Etwas zu erhalten, Die, meine ich, bie vor vier 
Jahren, ald les neu zu geftalten war, amd guten 
Gründen Depublifaner oder Pegitimiften ſeyn mochten, 
Fönnen es jest, wo eine Megierung befteht und nur durch 
eine neue und fhredlihe Mevolution umgeworfen werben 
‚ könnte, derem Folgen fie weder zu leiten noch vorber zu 
fehen vermödten, nicht mit eben fo gutem Grunde feun. 
Ueberdies war die Üiegierung Ludwig Philipps, wenn 
nicht die ftärkfte, doch wohl diejenige, die ſich am leich⸗ 
teften und ficherften einfegen lief, und ich geftebe es, 
mich überrafcht am meiften, nicht daß die Krangofen fie 
gewählt haben, fondern daß fie, da fie nun einmal ge: 
wählt it, fib fo feindfelig gegen ihre Mahl betragen. 
Sie feinen ſich eingebildet zu haben, weil der König 
feine Stelung der Stimme des Volls verbanfe, fo 
müßte er auch jeberzeit der Meinung bed Vollkes nad: 
geben. Wenn dies ihre Theorie ift, kann man fie eine 
vernünftige nennen? Willen wir nit, daß Jedermann 
unter dem Cinfluffe, nicht der Uinftände, die ibn im 
eine gewiſſe Lage brachten, fondern derjenigen ftebt, Die 
aus biefer Fage bervorgeben? Gebt Jemanden Rang und 
Unfeben, fo wird er fireben es zu erhalten, gleichviel 
wie er dazu gefommen. Liegen in feinem Urfprunge 
Schwierigkeiten, fo wird er mit diefen immer in Oppo— 
fition ſtehen. Selbſt ein Schüler in Politit und Ges 
{dichte müßte gleich einſehen, daß das Leben eines Prin: 
jen, der feine Macht einer Volksbewegung verdanft, 
aus immermwährenden Kämpfen gegen populäre Konzeſ— 
fionen befichen wird. Hier mag er wohlthun nadan: 
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geben, dort zu widerſtehen — aber widerſtehen wird er 
irgendwo müfen. Man wird immer Nacgiebigteit von 
ihm fordern, Die Nation wird ftörrifh bleiben und 
eine ftörrifhe Nation muß man regieren, wie ein ge 
f&itter Reiter ein ftörrifches Pferd — er darf ihm nicht 
die Zugel auf dem Naden hängen laffen, aber fo wie 
er auf die Bruft ftreibelt, fpielt er mit feinem Zügel; 
läßt er ihm den Kopf frei, oder reift er ed am Maule, 
fo wird weder Gewalt noch Furcht es zurüdhalten, und 
ed wird mit ibm durchgehen.“ Das ift eine fehr fhöne 
Bertheidigung des doftrinären Soſtems. Aber damit ift 
die große biftorifhe Frage nicht entſchieden. Ludwig 
Philipp befize in hohem Brade die Geſchicklickeit, alle 
file Europa wichtigen Fragen der äußern, und alle für 
Franfreih wichtigen Fragen der innern Politik unentſchie⸗ 
den in Statu quo zu laffen und bie legte Entſcheidung bin- 
aus zuſchieben; aber wenn fogar Napoleon, der noch weit 
größere Mann, indem er fih zwiſchen die europäifchen 
Parteien ftellt und fie mit feiner gewaltigen Kraft eine 
Zeitlang auscinanderhielt oder nad Laune mit einander 
verband, fo mußte do felbft er zulest dem elaſtiſchen 
Gegendrud erliegen. Vermoͤchte Ludwig Philipp den 
Zufammenftoß von Ideen und Intereffen, die feit Jahr⸗ 
hunderten den Weltkörper bewegen, künſtlich aufgubalten, 
und womit? mit einem Eleinen Privatintereffe und mit 
ein wenig Zafchenfpielerei? Napoleon fonnte das große 
Drama des europäifhen Parteifampfs unterbreden, und 
aller Augen von ben Intereſſen dieſes Kampfes ab auf 
feine Verfönlickeit lenken, weil fie groß, überrafchend 
wie ein Wunder in die Geſchichte eintrat. Wenn er die 
Legitimiften bier, die Mepublifaner dort meutralifirte, 
and ibrem Ideenkreiſe herausbrachte, beſtach, bezauberte, 
fo geſchah e8 im Namen des Ruhms, mit der binreifens 
den Kraft des MWunderbaren; und dennoch hielt dieſe 
Kraft nicht lange wider, weil fie nicht durch die Ideen 
und Intereffen der Zeit genaͤhrt wurde, fondern ſich 
zwiſchen bdenfelben muthwillig und egoiftifh hindurchge⸗ 
drängt hatte. Und was mil nun Ludwig Philipp, der 
fi auf derfelben gefährlihen Bahn zwiſchen großen und 
allgemeinen Parteien befindet, obne jenen magiſchen 
Zauber bed Ruhms ausrihten? Iſt er nicht bloß ein 
Gefhöpf der wechſelſeitigen Furcht beider Parteien? ift er 
etwas mehr, als ein Stuͤck Papier, auf dem die feind: 
liben Parteien einen Waffenttilljtand unterzeichnet haben, 
ein unſchuldiges wehrlofes Stud Papier, dad fih augen: 
blielih einen großen Werth und fogar eine große Macht 
beilegen mag, das aber die Parteien, ſobald fie wollen, 
zerreifen? Gibt Bulwer im Vorderfaße zu, daß Ludwig 
Philipp feiner der großen enropälihen Parteien zuſage, 
wie kann er im Nachſatz dennoch feinem Spftem oder 
feiner Dynaſtie — denn beides ift eind — Dauerhaftige 
feir zuihreiben? (Der Schluß folgt.) 


Verantwortlicher Nedafteur; Dr. W. Menzel, 
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Werke aus und über Frankreich. 


4) Franfreih im focialer, literarifcher und polis 
tifcher Beziehung. Von H. 8. Bulwer. Aus 
dem Englifchen überfezt von Louis Lar. Vier 
Bändchen. Wachen und Leipzig, Mayer, 1855. 


EScqhluß.) 


Bulwer verkennt das Gefaͤhrliche in endwig Philipps 
Stellung nicht. Er ſagt weiter: „Die jetzige Regierüng 
von Frankreich iſt, wie ich bereits bemerkt babe, eine 
Megierung des Friedens, die feine Anfprüde nah Außen 
macht, fondern den Bürgern zu Haufe gefallen will; eine 
Regierung, die ganz eigentlich auf die Bürgerfchaft und 
ihren Charakter fußt. In England würde dies eine 
fefte Grundlage für eine Dtegierung abgeben, weil gerade 
die Eigenfhaften, welde die Bourgeoifie ald eine Klaſſe 
bezeichnen, die nämlihen find, die England als eine 
Nation begeihnen. In England ift die Bourgeoifie durd 
ihren Ernit, ihr Nachdenken, ihre Induſtrie, Moralität 
und DOrbnungsliebe die nationalfte Klaſſe. Diefe Eigen: 
fdaften, die Kennzeihen der Bourgeoifie in jedem Lande, 
bilden die befondere Eharafteriftil unfered Landes. Aber 
wie verhält ed ſich mit Franfreih? Sind Ernft und 
Nachdenken, Induſtrie, Moralität und Ordnungsliebe 


die Charakterzuͤge des frangöfifhen Volles? Während 
in England die Bourgeoifie den Charakter der Engländer 
repräfentirt, iſt in Franfreih die Wourgeoifie gerade " 
dem Charakter der Franzofen entgegengefest. — Die 
Franzgofen find heiter, galant, witzig und eirtl, Das ift 
das Weſen der Franzofen, das ift aber die Bourgeoiſie 
weniger ald der übrige Theil der frangöfiiben Nation 
Das gilt vom Charakter Franfreihe, Wie fieht es mit 
der Gefhichte aus? Was zeigt und dieſe? Hat bie 
Herrſchaft eined Hofes — die Herrfchaft der Philofopben 
— bie Herrſchaft bes Poͤbels — die Herrſchaft einer 
Armee — die der Priefter und eines Provinzial: Adels 
— eine zugleih von ber niedrigften Klaffe, den Soldaten 
und den Journaliiten bewirkte Revolution — bat irgend 
eine diefer Epochen den Keim zu einer Degierung ber 
Bourgeoifie gebildet? Außerdem entfpringen noch Ein— 
fihffe aus der Verbindung des Charakters und ber 
Gefhihte einer Nation, Mas find dag für Einfluͤſſe in 
Franfreih? Iſt der Einfinf der Frauen, des Militärg, 
der Literatur einer Regierung der Bonrgeoifie günftig? 
Wenn auch ungern, aber, wie mich dünft, nothgedrungen 
muß man erllären, daß eine Megierung der Arämer, melde 
die Gefüble, die Wünfde, die Neigungen und PVorurtheile 
der Krämer verfinnlicht, in Franfreich nicht populär wer⸗ 
den kann. Es mag eine gute Megierung fepn, und ich 
glaube, daß es, im ‚Ganzen genommen, mit der Beit 
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eine gute Megierung für Franfreih werben würde, aber 
noch in langen Jahren kann fie nicht populär werden. 
Noch lange Fahre wird fih ihr der Wir, die Eitelkeit 
und die Galanterie der Franzofen, der Cinfluß ber 
Frauen, welche im WUllgemeinen die Wiffenfhaften und 
die Waffen lieben, und der des Militärs und der Lite: 
ratur entgegen ftellen. Es faun feine populäre Regie— 
rung werden. — Melde Gefahren aber drohen einer 
unpopulären Megierung 

Dennoh glaubt Bulwer, Ludwig Philipp babe 
Chancen für ſich. „Die beſte Hülfe für einen Staat in 
folder Lage ift jedoch die Zeit: denn es ift die Wirkung 
der Zeit, daß fie die fo entgegengefezten Dinge vermifcht 
und in Einklang bringt, den Charakter einer Nation in 
ihre Inftitutionen und die Inſtitutionen eines Volkes in 
deffen Charakter überträgt, und daber muß bie Politik, 
welche die jetzige Regierung zu befolgen bat, eine lavis 
rende ſeyn. Das Minifterium muß flarf genug ſeyn, 
um die Schwäde, welche in den Principien der Megie: 
rung felbft beruht, unterftüsen zu können. Das ift ber 
befte und vielleicht der einzige Wer, dad Beftebende zu 
erhalten.“ Dennoch dürfte es, aller Minifterial:Energie 
ungeachtet, eine vergeblibe Mübe ſeyn, die Framzofen 
zu bourgecifiren oder, um mid eines -beutfchen Aug: 
druds zu bedienen, zu vernürnbergern, und es ift eher 
darauf zu wetten, daß innerhalb der nächften fünfzig 
Jahre uns das leichtfinnige Franzofenvolf von Neuem zu 
ſchaffen maben wird, als daß diefe Nation, die bie Un: 
geduld felbft ift, fünfzig Jahre lang das Staatsichiff 
durchtoben und durdarbeiten, die Segel aufs und abzie: 
ben, das Tackelwerk auf: und abflettern, dad Steuer 
bier; und dorthin lenken, und die ungebeuerften Ans 
ftrengungen ber innern Kräfte wie bisher machen würde, 
bloß um jezt und in alle Emigfeit zu — laviren. 

Indem der Verfaffer auf den Einfluß derfrauen 
zu ſprechen fommt, vergift er feinen Nationalſtolz und 
haͤuft Sarkasmen auf Sarfasmen auf die armen einfäl: 
tigen englifchen Ladies, um die Komplimente, die er den 
geiftreiben Franzdfinnen zollt, defto mehr zu würzen. 
Er vergißt bier den Englaͤnder über dem Scriftiteller. 
Die Bewunderung, die dem literarifhen Talent in Frank⸗ 


reib von Damen zu Theil wird, bat allerdings etwas 


"Meizendes file die Citelfeit ſchoͤner Geifter, fo wie die 
Verachtung, die im dem adel: und geldftolsen England 
noch immer auf die fchreibende Klaſſe gebäuft wird, 
ſelbſt einen Philoſophen kraͤnken Fönnte. Ohne alfo die 
Gefüble des Herrn Vulwer in diefer Hinfiht mißbilligen 
zu wollen, muͤſſen wir doch tadeln, daß fie ihn zu einem 
allgemeinen Urtbeil tiber den Werth weiblicher Einmi— 
ſchung in den männliben Wirfungsfreig hingeriſſen baten. 
Er ift ungemein viel ungerechter gegen feine Landsmaͤn⸗ 
ninnen, als er galant gegen die Franzöfinnen ift, wenn 
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er bie Natürlichleit und Haͤuslichkeit, den Mangel an 
literariſchen und volitiſchen Kenntniſſen und die Une 
fäbigfeit, einen Salon mit glängendem Geihwäg zu be: 
berrfhen, an jenen fo bitter tadelt. Hat ihn die Huld, 
die er vieleicht in Paris genoffen, fo begaubert, daß er 
gegen Meise unempfindlich geworden ift, die er felbft in 
feinen Schilderungen ländlicher Weiblichkeit fo wohl zu 
wirdigen gewußt bat? und muß man ihm an den Frans 
zofen Erebillen erinnern, der in feinem beften, in Eng: 
land fpielenden Roman dad Kompliment Bulmers im 
Voraus erwidert, aber auch widerlegt, indem er zeigt, 
wie viel mehr Liebenswürdigfeit in der brittifken Uns 
fhuld, als in der franzoͤſiſchen Koketterie liege? Bulwer 
führt aud den Streit nicht auf feinen wahren Gefihts: 
punkt zurid. Mean fann nicht eine Nation darum ta: 
dein, weil fie die Vorzüge der andern nicht theilt, Sol: 
chen UWebereinftimmungen oder Nachahmungen legt das 
nationelle Naturell in der Regel unüberſteigliche Schwies 
rigfeiten in den Weg. Der Franzofe ift tolerant, er 
will feine Dame nicht für fich haben, es ift ibm Beduͤrf— 
niß, daß fie glänge, und er findet mehr Befriedigung 
in der Bewunderung, die man ihr zollt, als in dem 
ftillen Gluͤck, das fie ibm allein gewähren fönnte, Nie 
verſchloß er ih in Haus und Garten, in den beiligen 
Familienfreis, wie der Engländer und Deutſche; nie 
war er fo eiferfüchtig, wie der Spanier oder Italiener. 
Die Geſellſchaft war ibm immer das Erfte, die Familie erft 
das Zweite; die Ede felbit ift ihm mehr ein Thor, dur 
das er in der Geſellſchaft eingeführt wird, als der 
Ausgang aus derfelben. Mag die Toleranz nur aus 
einem Beduͤrfniß der Gegenfeitigfeit entfpringen oder 
angeborne Leichtfertigfeit feon, genug, ber Franzofe kann 
die Wahlverwandtfchaften vertragen, und weiler das kann, 
nimmt er aub an der öffentlihen Theilnahme der 
Damen an allen männlichen Unterbaltungen und Gefchäfs 
ten in männliher Gefellibaft feinen Anſtoß. Der Eugs 
länder, der Deutiche kann es nicht, er will feine Beliebte 
für ſich allein haben, er entfernt fih mit der Braut, 
um unter dem Monde zu ſchwoͤren, er verichließt ſich 
mit der Gattin in den Frieden des Haufes und zieht 
einen dichten Zaun davor, Das ift das Naturell, dad 
Temperament der Völker, und Bulmer mag fagen, was 
er will, nie wird eine Geſellſchaft engliiher Ladies die 
geſellige Grazie der Pariferinnen erreichen, und nie eine 
Variferin die haͤusliche einer echten Brittin. 

Zulezt fpriht Bulwer von der Literatur und 
zwar fehr andführlih. Auch bier theilt er ung eigentlich 
feine neue Anſichten mit, urtheilt aber fo richtig, daß 
er, von ber frangöfifhen Liebhaberei am Gräflicen 
fprecbend, beinabe zu vergeſſen ſcheint, wie ſehr er felbit 
ald Verſaſſer gräßliher Mordgeibichten dieſen Geihmad 
theilt, „Nicht, daß Victor Hugo unfähig fep, ein 
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großer Dramatiker zu werden; das Ungluͤck iſt nur, daß 
er ſich eine Meibe von Regeln aufgeftellt bat, die ibm 
alle Möglichkeit dazu abfhmeiden. Das Spitem, weldes 
dem Roman „Motre: Dame“ geſchadet hat, iſt nod wei: 
ter getrieben worden, wo ed noch weniger Gluͤck machen 
kounte, und dad Sonderbarſte dabei it, daß Herr Hugo 
mit all der Feierlichkeit tiefen Studiums bebauptet, Die 
große Kunſt, dad Iuterefe zu erregen und die Moral 
zu befördern, beftehe darin, daß man zu feinen Helden 
und Heldinnen die gräßlihften Eharaftere nebme, und 
ihnen irgend eine übermäßige Tugend einflöße. Man 
fonte fauım glauben, daß eine folhe Theorie ernitlich ge: 
predigt werden koͤnne: aber wir wollen Herrn Victor 
Hugo ſelbſt anhören, „Weiher Gedanke liegt dem Le 
Roi s’amuse unter? Folgender: Man nehme die ſcheuß⸗ 
lichſte phoſiſche Unform und bringe fie in die niedrigfte, 
verätlihfte fociele Lage, Num gebe man diefem Ge 
fhöpfe eine Seele und baue diefer Seele das Gefuͤhl 
der Vaterliebe ein. Das veraͤchtlichſte Weſen wird fublim, 
das ungeftalte wird ſchön werden. Go’ haben wir Le 
Roi s'amuse. Und was ift Lulretia Borgia? Man 
nehme jest die moralifche Eutartung in ihrer abſcheulich— 
fien, efelbafteften Vollendung; man ftatte damit, fo daß 
fie am beiten bervortritt, die Bruft eines Weibes aus, 
und pflanze diefer Bruſt dagegen das reinfte Gefühl 
eines Weibes, das Gefühl der Mutterliebe ein, — 
und das Ungeheuer wird und interefficen, bad Un: 
gebeuer wird uns zu Thränen rühren, und bie fo 
entwuͤrdigte Seele wird reizend und liebenswuͤrdig er: 
feinen, Der Dieter bringt Maria de Lorme nicht auf 
die Bühne, ohne fie dur eine reine Neigung zu adeln, 
noch Zriboufer zu einem trefflichen Water, Lufretia 
Borgia zu einer treffliten Mutter zu machen.“ Dad 
wäre recht gut, wenn ein Dramatifer durch irgend ein 
Gefeg gezwungen würde, die Gharktere ber Marion de 
Lorme, ded Triboulet und der Lufretia Borgia zu neh— 
men, und bei feinen Zubörern Interefe und heil: 
nahme für fie zu erwecken; wenn es ein folhes barba: 
riſches Geſetz gaͤbe, fo könnte der Verfaſſer allerdings 
mit Recht fagen: „Ih will die Charaktere, die ic jest 
zu bearbeiten gegwungen bin, mildern, und da ic fie 
intereffant machen muß, fie fo tugendhaft ald möglich 
barftellen.“ Es it ferner fehr wahr, daß ein lafter: 
hafter Hofnare feine Tochter lieben Fann, daß eine 
entartete Bublerin eine leuſche, edle Leidenfhaft haben 
fann, daf eine Mörderin ihren Sohn anbeten ann, 
Aber wenn ein Dichter feine Perfonen nah Gutdünfen 
wählen, und ihnen nach Gutdinten ihre Rollen zutheilen 
fann, und wenn er unfere Theilnahme durch eine Er: 
zäblung von auferordentlicher Vaterllebe erwecken muß, 
fo follte er nicht einen abſcheulichen Narren zu feinem 
Helden machen, fo wenig ald er, wenn er und durch 
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die Geſchichte von einer reinen und romantiihen Liebe 
intereffiren will, eine Metze zu feiner Heldin mäblen 
folte. Wenn man Scheußlihes mit Schönem, Laſter⸗ 
baftes mit Tugendhaftem verbindet, fo maht man, jtatt 
die Haͤßlichleit durch Schönheit, das Laſter dur bie 
Tugend, welde man damit verfmüpft, zu adeln, viel 
mehr nur Tächerlich und gemein, was heilig, religiöd, 
ehrwuͤrdig gebalten werden follte.* Eine Wahrheit, die 
auch unfern Dichtern fehr zu empfehlen ift. 


2) Ruͤckblick auf die Urfachen der franzdfifchen 
Revolution und Undeutung ihrer welthiftorifchen 
Beſtimmung. Bon 5 W. Earove, Hanau, 
Edler, 185% 


Große mwelthiftorifhe Greigniffe find Thatſachen, 
wie die Natur. Mon einem engberjigen Parteiſtand⸗ 
punkt aus über ein unvermeidliched IWeltereigniß jam— 
mern oder zürnen, ift fo läherlib, ald wenn Xerres das 
Meer peitiben und mir Ketten belegen, Wallenftein es 
mit Kugeln beſchießen laßt, oder der Hund ben Mond 
anbellt, Herr Garore faht daber die franzölfhe Ne: 
volntion nicht mit jener Parteiängftlichkeit auf, mie fo 
viele Andere, fondern betracter fie als cine große welt: 
biftorifche Webergangeperiode in der Meibe aller übrigen 
mit rubigemm unbeſtochenen Blicke. Sie iſt die Fort: 
ſetzung der Meformation, ber Uebergang aus ber Ge: 
bundenheit des Mittelalters in die neue Zeit, „Ein 
ſchmerzvoller, aber gewiß beilfamer Mebergang vom phan- 
taftifchen, robfräftigen Mittelalter zu einer neuen, be: 
fonnenen, durchbildeten Zeit, — von ber alten, einfeitig 
auf Gewalt und Autorität berubenden — zu einer aus 
vernünftiger Erkenntniß und wohlwollender Freilaifung 
wiedergeberenen Weltordnung, — endlich von dem uns 
unterbrochenen Kriege zwiſchen Bevorrechteten und 
rechtloſen Individuen, Familien, Staͤnden, Voͤlkern, 
Hagen, zwiſchen Auserwäblten und Verworfenen, zwi— 
fen berrihenden Kirden und unterdridten Glaubens: 
porteien, zwiſchen Kirche und Staat, eiferner Ueber— 
lieferung und Wiſſenſchaft — zu einem auf ben Grund: 
lagen allgemieinen Rechts, wahrhafter Humanität und 
vernünftigen Bottesglaubens — frei geſchloſſenen Frieden,“ 


Der Verfaſſer bofft überhaupt, die neuere Zeit 
werbe alle edlen, aber vereingelten Beſtrebungen der 
Vorzeit züfammenfaffen und unter einander ausgleichen, 
„Bat China die Heiligkeit der Familie, Indien die Hels 
figfeit der Erfenutniß, Iran und Aegvpten die Heilig— 


feit der Erdkultur, Moſes die Heiligkeit des Glaubens 


an — und ded Vertrauens auf den Allmaͤchtigen, Cits 
gen, — Einen, — Griehenlans die Heiligkeit bed 
Schönen, Nom die Heiligkeit des Mechted und ber 
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Selbſtbeherrſchung, und das hiftorifhe Chriſtenthum bie 
Heiligleit der Geſinnung und der gottmenſchlichen 
Verſonlichleit, dann aber das Germanenthum die Hei— 
ligkeit des Wortes, des Privateigenthums und der Ehe, 
der Feudalismus die Heiligkeit der perſoͤnlichen Ehre 
und der Treue, umd der Katholicismus die Heiligkeit 
der Gelbfiverläugnung und des Geborfams, endlich bie 
tirchliche, wiſſenſchaft liche und politiſche Meformation 
die Heiligkeit der Freiheit zum Lebensprinzip gehabt, fo 
hat der Umſchwung ber neueſten Zeit gerade die ver— 
nünftige, freitbätige Vereinigung und Harmoniſirung 
aller diefer Prinzipien zum Ziele.‘ 


Hierin liegt viel Wahres. Wie in der Literatur, 
fo im allen Rihtungen der Bildung macht fich jezt eine 
Mielfeitigkeit geltend, die frühern Zeiten unbefannt war. 
Man fpielt den Iuder, den Ebinefen, den Araber, den 
Normanır, den Spanier, den Engländer, ben Franzofen, 
den Ghriften, den Freigeiſt, den Ritter, den ehrbaren 
Bürger aus dem 15ten Jahrhundert, man fpielt fogar 
wieder den Mönd, aber, wohlzumerfen, man fpielt fie 
nur, ed iſt Alles nur Mode, man befleidet ſich mit 
den Koftämen alter Zeiten wie auf einem großen Kar: 
neval, aber der tiefe Ernft jener alten Zeiten fehlt 
eben deßhalb, weil man nicht mehr eines allein feſthaͤlt, 
fondern mit Allem bublt, an Allem berummippt. Auch 
find wohl die Gegenfäge zu ſchroff, als daß fo leicht eine 
wahre Harmonie eintreten fönnte, Wie foll der kirchliche 
und ritterlibe Sinn mit dem modern: politifhen, wie 
der äftbetiibe mit dem modern =praftifhen je barmoni: 
ren? Schließen die Tugenden der genannten Voͤlker fich 
nicht mechfelfeitig aus? Kann man die Tugend bes 
Ghinefen, bed Auden, des Nömerd, ded Germanen, des 
Nordamerikauers zugleich befigen? Nein, Gere Earové 
ſchreibt unferer Zeit eine zu bobe Bedentung zu, wenn 
er fie für fähig halt, das hoͤchſte, der Menſchheit vorge: 
zeichnete Ideal zu-erreiben. Diefed Ideal wird aber 
auch in der fernften Zufunft nicht erreicht werden, denn 
die Beſtimmung der Geſchichte ift, alle in der Menſch⸗ 
beit fhlummernden Kräfte nur nad einander zu 
entfalten, weil fie neben einander unmöglich gebeihen 
könnten, 


3) Geſchichte des Kampfs zwifchen dem alten und 
dem neuen WVerfaffungsprinzip der Staaten ber 
neuefien Zeit. Won Prof. Dr. Flathe. Erfter 
und zweiter Theil, 1789 — 1799. Leipzig, 
Barth, 1853, . 


Herr Flathe, dem wir eine vortrefflibe Geſchichte 
Nleranders des Sroßen verbanten, hat fi bier bie 


ſchwierige Aufgabe geftellt, eine Geſchichte der frame 
söftfhen Revolution zu ſchreiben. Sein Bwer ift 
ausdruͤcklich, durh das Weifpiel der Revolutionsgraͤuel 
vor dem Ultraliberalismus zu warnen, damit diefelben 
fib nicht wiederholen. Uber fein Irrthum befteht darin, 
bad er eine Revolution, wie bie franzöfifche, für das Wert 
eines muthwilligen Daͤmons bält, den man befchwören, 
vor dem man warnen kann; während fie dad Ergebniß 
einer zwingenden Nothwendigkeit, eine unvermeidliche 
Konſequenz der nutofratifhen Mißbräuhe, eine ſurcht⸗ 
bare Krankbeit war, die burch die tolften Ausfchweifune 
gen ber vorhergehenden Megierungen herbeigeführt wurde. 
Nie wird eine fo garäßlihe Mevolution fi von felbft 
und gleihfam zum Spaß aus reiner muthwilliger Tem 
felei wiederholen; wenn es je gefhäbe, dann müßten ihr 
gleih zwingende Urſachen, fo müßten ihr aufs Neue 
die ungeheuerften Mipbräuhe, Staatebanferott und Des 
moralifirung in allen Zweigen der Regierung voranges 
ben; dann aber würden auch alle mwohlgemeinten War 
nungen nichts helfen. Man fol vor Mevofutionen wars 
nen; fie find ein ſchrecliches Uebel; aber wie warnt 
man am fiherften davor? Nur wenn man vor ben 
Mißbraͤuchen der Gewalt warnt, denn nur in ihnen lag 
der Keim zu allen Revolutionen, die ed jemals gab. 


Vermischte Schriften. 


Das Pantoffelregiment oder gründliche Anweifung 
dazu, Meißen, Goͤdſche. 12. . 


Es märe vielleicht nicht der Mühe werth, ſolcher 
Buͤchelchen zu gedenken, wenn es nicht unſere Zeit das 
rafterifirte, daß ſolches unnuͤtze und gefbmadlofe Feng 
geſchrleben wird, Der Wis fen in Ehren gebalten, aber 
wenn wir nur einen Wis füben! Das derbe Mittels 
alter benuzte das Pantoffelregiment zu vortreffliden 
Satiren, und Das iſt der einzige literarifhe Gebraud, 
den man davon machen follte, Aber,was thut unfere 
Zeit? Sie fchreibt eine geiftlofe, nüchterne, alled Witzes 
entbehrende Anweiſung, wie ed die Frauen machen fol 
fen, um durch Bärtlichfeit oder Trotz, Ueberredung oder 
Schmollen ıc. das Megiment zu erhalten; ald ob es 
bazu irgend einer Anweifung bedürfte, als ob die Natur 
bierin nicht weit erfinderifher und machiavelliftifcher 
wäre, ald die Doftrinz als ob fih irgend ein Mann 
nur unterfteben dürfte, das Kapitel weibliher Mer 
ſchlagenheit erfhöpfen zu wollen! 
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Werke aus und über Frankreich. 


4) Histoire de France pendant' les temps mo- 
dernes, p. Aug. Poirson etc. Paris 1854. 


Das Literaturblatt bat ſich feiner Beſtimmung und 
Michtung gemäß in den lezten Fahren oft herb tadelnd 
über Erzeugniffe der franzoͤſiſchen Literatur in Roman 
und Drama audfpreben müjfen, aber immer war «8 
ihm erfreulich, die ſchoͤne Dafe der Geſchichte betreten zu 
können, denm fie ift unftteitig der befte, der gefunde Theil 
der franzöfifhen Literatur, der nicht die Hißblattern und 
entzindeten Stellen zeigt, .an welden fat alle andern 
Literaturergeugniffe kraͤnkeln. Died gilt jedoch hur bon 
der Behandlung der Nationalgefchichte, die früber weder 
Intereſſe noch Würde hatte, die aber felt ungefähr fünfs 
zebn Jahren malerifh, philoſophiſch und dramatiſch ge: 
worben ift, und überdies glücliche Formen, reiche und 
slänzende Farben angenommen bar, Ya fie ift, wie dies 
in Frankreich zu geben pflegt, manchmal zu weit gegan: 
gen, und über dem Eifer, bie Einförmigkeit der alten Ge: 
fbichten und Chronifen zu vermeiden, if die Behand: 
lung manierirt geworden und hat die echte Farbe ded 
Momente verloren. So haben mande unferer neuern 
Hiftoriter die Geſchichte unwahr gemadt, indem fie fie 


* Montag, 9 Mary | 


recht wahr, national und dramatifch barftellen wollten, 
Gerade dadurch iſt ihr etwas Neumodifches aufgeswungen 
worden, z. ®: ein maͤchtiges, intereſſantes Fatum, bad 
aber an Ort und Stelle nicht gefunden wird. Andere 
glaubten das Alte dadurch wieder zu ermeden, wenn fie 
ihm die Magie, die Nalvetät oder das Grandiofe des 
Romans gäben, was gerade diefer Stelle der Geſchichte 
ganz abging. So verlor ſich oft die einfache unſcheinbare 
Geſchichte vor dem Drama und dem Epos bed modernen 
Säpriftitellers. Alle diefe Mißgriffe baben aber ihr Gu: 
tes gehabt, fie gaben der Nationalgefbichte ein Interefie, 
das fie' friiher durchaus nicht haste, wo fie nur vom 
Hiftoriographen avec privilöge da roi geſchrieben wurde. 
Dich fie kam die Geſchichte auf einen neuen Weg. 
Die nettere philoſophiſche Schule hat alle dieſe Mißgriffe 
gemildert, indem fie ausiprab, daß mur fo viel vom 
Drama und vom Epos in der Geſchichte bleiben foll, ald 
zu ‚ihrer Belebung nothwendig ift, In diefem Ungens 
blick muß die Geſchichte einfacher geichrieben werden, und 
ihre Wärme muß nur aus der Maren und geiftreichen 
Darftellung der Falten hervorgehen, ohne daß Kuͤnſte⸗ 
leien des Styls und kuͤhne Spiele der Einbildungsfraft 
die wahre geſchichtliche Farbe verdrängen. 

Der Verfaffer obigen Werks, Poirfon, Provifor 
(Konreftor) am Kollegium St. Louis und ehemaliger 
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Profeſſor am Kollegium Heinriche IV. in Paris, hat biefe 
neue Pflicht der Geſchichtſchreibung wohl begriffen; er 
fühlte fehr richtig, daß außer der einförmigen und Falten 
Echule der Velted und Garnier und der dramatiſch— 
epifch=artiftifihen der neuern Zeit ein neuer umd rich: 
tigerer Weg einzuſchlagen wäre. Er gehört ber neuen 
biftorifhen Schule an durch den Eifer, die Genauigkeit 
und Neuheit feiner Unterfuhungen, durch feine Kunft, 
das Nationalgepräge felbit aus falſchen oder entitellten 
Zügen berauszufinden; aber er entfernt fib von ihr 
dur feine Strenge und feine ungeſuchte Cinfalt in 
Gang und Stol. Er bat das Urtheil und die Klarheit 
von Voltaire's hiftorifher Schule, ohne in ihre Fehler 
zu verfalen. 


Das Wert gebt bis jezt von Lubdwig XI. bie Hein: 
rich I. 
Geſchichte Frankreichs mit Ludwig XI. beginnt, benn 
erit durch ben Haß biefes Königs gegen die großen 
Barone entſteht dad Volk; bier beginnt die Cinheit und 
mit ihr die Macht Fraukreichs; im diefer Zeit fchen wir 
ald Gegengewicht gegen die Empörungen und den Chr: 
geiz der Großen den König, wie er im April 1468 die 
Genteralftaaten in Tours zufammenberuft, Der Ber: 
faffer erfenut zwar. bad Wohlthaͤtige dieſes Schritte, 
übertreibt es aber nicht, wie in neueſter Zeit Sitte ge: 
worden ift, denn er zeigt, daß er ‚nicht, für das Voll, 
fondern nur gegen die Großen handelte, und daß ibm 
zu deren Unterwerfung jedes ‚andere Mittel recht gene: 
fen wäre, ;wenn ed _bätte fo Fräftig wirlen Zönnen, wie 
jene, Konvofation der Generallaaten. , Die Geſchichte 
der Meformation unter Franz I. iſt eine ganz’ neue und 
ſehr anziebende Darftellung mit Zuſammenſtellung ‚der 
größten und entgegengeſezteſten Autoritäten, Da ſteht 
Boſſuet neben de Beze, Voltaire neben den ‚Koncilien, 
bie Gallia christiana neben de Thou. Aus diefen uns 
gleichartigen Zeugniſſen zieht der Derfalfer ein. neues, 
- helles Licht: er erflärt und beurtheilt die Meforwation 
mit Unparteilichkeit, uimmt Theil au ihren Unſaͤllen, 
ſpricht ſich aber auch freimuͤthig über ihr Unrecht und 
ihre Intoleranz aus. So zeigt-er Kranz I... der Um: 
fangs ſehr nachſichtig gegen die neuen Sektirer war, 
fpäter aber durch ihre Herausfordberungen und Drohun⸗ 
gen zu harten Maßregeln gegen fie gegwungen wurde, ., 
[4 
In derſelben Zei t,we- die Meformation viele Feſſeln 
des menſchlichen Geiſtes loͤſete, begann eine andere Frei: 
werdung des Gedantud. - Auf einem andern Weg ge: 
langten die Belehrien des funfzehuten Jahrhunderts zu 
demfelben ‚Biel, wie die Proteftanten, ja fie drangen 
noch weiter. Die Darfiellung der Literatur diefes Zeit: 


Es laͤßt fih recht gut fagen, daß die neuere 


punfted ift einer der gelungenften und reichhaltigiten 
Theile des Werks. 

Aber auch das mit Ludwig XI, beginnende Syſtem 
ber Ubgaben und Finanzen behandelt der Verfafler mit 
großer Genanigleit, und dies verdient befondern Dank 
in unferem heutigen fo materiellen, den Sablen und 
Formen fo anhängenden Franfreih, mo diefe über polis 
tiſche Inftitutionen, Sitten, Meligion, Literatur, Wiſ⸗ 
fenfhaften und Kuͤnſte, ja über die ganze franzöfifche 
Eipilifation Herr geworden find, 


Bisher glaubte man häufig in Frankreich, daß 
burh Franz I. die franzöfifhen Finanzen in Unordnung 
und Abnahme gefommen feven. Dies if jedoh ein 
Irrthum, den der Verfaffer mit unmiderleglihen Zahlen 
darthut. Franz I. lieh ungeachtet feiner Kriege die Kir 
nanzen in böferm Zuftand, als er fie von feinem Vor—⸗ 
fahren empfarigen hatte. Alle andern heile dieſer 
Königsregierung: Juſtiz, Krieg, Verwaltung, Marine, 
Colonien, Geſetzgebung 1c., bat der Verfaffer mit glei: 
her Genauigkeit bargeftellt, und fo iſt fein Wert ein 
gedrängtes Gemälde des vierzebnten und Finfgehuten 
ER in Franfreih geworben, 

Dr. Mr, 


5) Histoire de Genbve..depuis--sen origine 
jusqu’ä nos jours, a 4 Thourel. Geneve, 
1835. -5 Vol. 


In dem heutigen, fo, elegant und flach ‚gewordenen 
Europa firben nur noch wenige Städte mit eigenthuͤm⸗ 
lien, bervoripringenden Charakter, den "fie Jabrbun: 
berte hindurch freu bewahrt,..ja zum Theil noch aufzu⸗ 
weiſen hätten. Unter diefer wenigen muß befonders 
Senf genannt werden. Die alte Kaiferftadt, melde Ju: 
lius Caͤſar, Karln den Großen, Friedrih I. von Hohen⸗ 
fraufen und Napoleon in ihren Mauern fab, hatte aute 
Tage unter ihren Biſchoͤſen Ardutius, Marcoſſah, aber 
beſonders unter Adbemar Fabri, lebte aber vom. dreis 
zebnten bis in's vierzehnte Jahrhundert aͤngſtlich unter 
dem ‚immer drohenden wachſenden Einfluß Garoyend, 
beftand jedoch bei all, ihrer Kleinheit dieje Gefahr bel: 
denmütbig, wiewehl nicht ohne das Blut ihrer ebelften 
Bürger, bie mit der Reformation aud die volle politifche 
Unabhängigkeit von dem mächtigen Nachbar errungen 
wurde, Vor Allem intereſſant und ganz eigenthümlich 
find die Jahre, wo Calvin durch feinen maͤchtigen Eins 
fluß nicht bloß im religiöſen und Erziehungsangelegen: 
beiten, fondern auch in reinpalitiihen Dingen eine 
proteftantifche Theotratie in Genf übte, die in etwas an 
das Papiitbum erinnert, Nah des kräftigen, nichts 
ſcheuenden Mannes Tod wird Genfs Geſchichte matter 


und verfintt, des kraͤftigen Volköftrebend ungeachtet, 
dritthalb Jahrbunderte lang immer mebr in ariftofratifche 
Unmafung bis zu deren Nüdwirfung, dem demagogi: 
fden Cannibalismus der Devolution 1792. Ihm folgt 
ſechzehn Jahre lang die traurige franzöfifhe Zeit und 
endlih 1814 die MWiederheritellung der unabhängigen Res 
publik, die feitdem immer kräftiger emporblüht. 

Eine Stadt, die feit dem fechjehnten Jahrhuudert 
fo viel gelehrre Aluftrationen hatte, mußte auch ihre 
Geſchichtſchreiber finden. Der befannte Kanonifug Don: 
nivard, den der Herzog von Savoyen viele Jahre lang 
im See-Schloß Chillen einferkerte, diefer fühne Spre: 
der für vaterländifche Freiheit, war auch der erfte Ge: 
fdichtfchreiber Genfs, der bei feiner Urbeit alle offizielle 
Chroniken zum Grunde legte. Ihm folgten Gruterus, 
Zevrier, Savion, Picot, de Eofta, Leti, Spon, Gautier, 
Guichenon, Berenger, Sarazin, Arlaud, Flournois, 
Sennebier u. A. In der neueſten Zeit haben Greuus 
und Galiffe mit viel Geiſt und hiſtoriſcher Kritik neue 
Materialien für ihre Landesgeſchichte herausgegeben und 
diefe famen Thourel, dem :VBerfaffer obigen Werks, mohl 
zu Starten, Er bat fi aber nicht darauf befchränft, 
fondern iſt ſelbſt gewiſſenhaft an’ Quellenftubiuni ges 
sangen, wozu bie Genfer Regierung ihr Archiv und 
Privarperfonen ibre eigenen, oft fehr foftbaren Samm⸗ 
lungen geöffnet haben, So ift denn fein Buch hinſicht⸗ 
lih der politifchen Entwicklung und Geftaltung Genfs 
gar lobenswerth geworben, und Thourel hat in biefer 
Beziehung Tuͤchtiges geleiftet, ja felbit viele Irrthuͤmer 
feiner Worgänger berichtet, Seine Darjtellung ift Mar, 
wiewohl manchmal etwas rhetorifh, das . ganze Bild 
der Heinen Republik ſchreitet epifh fort, und Reſerent 
bedauert nur, daß der enge Raum von drei Oftaubanden 

‚die Geſchichte Genfs in zwanzig Jahrhunderten dem 
Berfaffer nicht. erlaubt bat, der Sittendarſtellung mehr 
Maum- geben zu können, die doc in einem Gemälde des 
Boltsledend fo unentbehrlich als aumuthig iſt. Vieleicht 
vermied fie der Verfaſſer au darum, weil ihr in den 
Bändereichen Werken feiner; Vorgänger viel Raum ge⸗ 
ftattet it, Er hätte aber bie und da in feinem Buch 
Breiten vermeiden und dafür: Gutereffanteres einfchalten 
Finnen. Man bar Thourel Härte und Ungerechtigkeit 
gegen das ariftofratifhe Element in der Genfer Diegie: 
rung vorgeworfen. Referent Faun dieſe Anſicht nicht 
theilen, denn überall: findet ſich warme Anerkennung 
des Verdienſtes, wen ed auch augehoͤre. Welcher wahr: 
beitliebende GSeſchichtſchreiber könnte aber die ariftofra: 
tiihe Anmaßung der Genfer Herrn im ganzen achtzehn: 
ten Zabrbundert loben? Wir beben jezt Einiged aus 
dem Werk aus, was auch außer Genf anziehend feyn 


‚bürfte, 
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„In der zweiten.SHälfte des fuͤnſzehnten Jahrhun—⸗ 
derts famen die Sitten immer mehr in Verfall, darum 
entftanden in allen Straßen öffentlihe Frauenbäufer, 
Die lüderlihen Dirnen zogen in Haufen, halb nadt 
oder dod in umanjtändiger Kleidung herum, packten die 
Männer an und beleidigten die ehrlichen Frauen. Aug: 
fägige und Leprofen, deßgleichen Bettler, füllten bie 
Straßen und legten da am hellen Mittag ihre Krankheiten 
und Uebel aus, die fie oft durch Kunft bervorbradten, 
eine Fertigkeit, in der man damals erzellirte. Große 
Haufen von Mift und andern efelhaften Dingen waren 
vor den Haͤuſern aufgeſchichtet. Eine Auskehr ſchien alfo 
in materieller wie in moralifher Hinſicht nöthig. Kräftig 
unternahm und vollbrachte fie das dem Biſchof zur Seite 
gefegte Kapitel duch die Verordnung vom 16. März 
41459, Von nun an wurden die Ausfägigen in eigenen 
Krantenbäufern gehalten, die fie nit verlafen durften, 
eins in Chene, dad andere in Carouge. Für die Bett: 
ler waren fieben Armen = und Wrbeitshäufer in der 
Stadt. Jeder Hausbefiger mufte die Etrafe vor ſei— 
nem Haus rein halten. Lübderlibe*Dirnen durfte feiner 
bei fid ‚oder anderwärtd unterhalten, denn fie follten 
künftig im einem eigenen Stadtviertel wohnen, auch fi 
an Öffentlichen Orten nit unter ehrliche Frauen miſchen, 
zum Unterfdeidungszeihen follten fie an ihren weiten Aer— 
meln einen Zipfel von rothem Tuch tragen. In Beziehung 
auf dieſe Mädchen enthält dag Reglement eine Beitim: 
mung, bie recht die Farbe des Mittelalterd trägt und 
die wir im ihrer treuberzigen, vorforgenden Sprade 
berfegen wollen; „Pour que suivant l’ancienne coutume 
ces pecheresses soient mieux dirigees, elles pourront 
elire et se consliluer une reine, ou bien le vidomne 
(der Kriminalrichter), et les syndics leur en nommeront 
une a leur defaut, laquelle prötera serment en leurs 
mains, sur les saints evangiles, d’exercer le dit emploi 
de reine, bien et fidelement de tout son pouvoir, sans 
sflection ni haine, Il sera de son devoir d’avoir soin 
que ses sujeltes ne soient accompagnees ni d’agens ni 
de, matrones, qu'elles ne se querellent pas entre elles, 
qu’elles ne fassent ancun scandale, mais qu’elles vivent 
iranquillement et modestement autant que possible. 
A cet eflet la reine pourra demander main forte aux 
synJies, an vidomne, aux huissiers et guets de la 
ville.... Nous exhortons aussi les dits magistrais ä 
veiller ä ce que dans le quartier qui leur est affects 
les-dites femmes puissent se loger conrenablement et 
a un prix raisonnable.‘' 
"Hören wir noch, was Thourel von den legten Tagen 
Galvin’3 fagt: „Das Alter batte ihm niedergedruͤkt und 
durch fein unermuͤdliches Arbeiten war er vor der Zeit 
hinfällig geworden, ein ermuͤdendes Aſthma untergrub 
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feine Kräfte. Uber fein Geift ſtemmte ſich gegen bie 
förperlihe Serftörung durch die beitändige Aeuferung 
feiner intellektuellen Fäbigfeiten. Daher abnte Niemand 
feinen naben Verluſt, weil er noch kurz vor feinem Tob 
predigte und dabei nichts von feinen Leiden, von feiner 
ungebeuren Unftrengung zu bemerfen war. Um 6. Febr. 
4564 predigte er zum lesten Mal, und zwar fchon mit 
großer Unftrengung, denn fein Aſthma ließ ihm Tag 
und Naht keine Ruhe. Seit diefem Tag ging ed immer 
ſchlimmer mit ihm und dad Molf erfuhr mit Schreden 
Galvin’s bilflofen Zuſtand. Am 27. März ftellte er 
den Gonfeild den neuen Meftor der Akademie, feinen 
Nachfolger, vor und fagte ihnen dabei ein ruͤhrendes 
Lebewohl. Er war ſchon fo ſchwach, daß er fi von zwei 
Freunden aufrecht halten laffen mußte. Er ermabnte 
jur Eintracht, zur Gerechtigkeit und zum Vertrauen auf 
Gott, ber auch dem ſchwachen kleinen Genf hilfreich fern 
und ed gegen feinen mächtigen Feind und Nachbar ſchützen 
werde; ben Matbedmitgliedern machte er mit Ernit Ge: 
radbeit und Unparteilichfeit zur Pflicht, zulezt aber ſagte 
er: „Je vous prie en möme temps de m’excuser de 
ce que je n’ai pas fait lout ce que j'aurais pu faire, 
de ne päs vous souvenir de mes defauts et an par- 
ticulier de la trop grande rivacit® que jai eue en 
diverses occasions de quoi j'espere que Dieu m’aura 
accord& le pardon. Prenez a gre mon petit travail. 
Von num an wurde Calvin immer ſchwaͤcher und ftarb 
am 27. März 4564. Wenn man weiß, wie viel körper: 
liche Leiden ihn zugleih peinigten, fo muß man fih mit 
feinen’ Zeitgenoffen mundern, daß er bis zum lejten 
Qugenbli feine Thätigfeit und Geiſtesgegenwart bebielt; 
er batte auf einmal viertägiges Fieber, Migraine, Kolik, 
Podagra und Stein. Aber feine Geiftedgegenwart ver: 
ließ ihn nur mit dem lezten Athemzug. Er murde ohne 
Stein und Monument — denn er wollte es fo haben — 
auf dem allgemeinen Zodtenbof von Plainpalaid ber 
graben, An feinem Leihenzug nahm faft die ganıe Stadt 
Theil.” 

Thourel, der naͤchſtens von Genf ald Profeffor ber 
franzoͤſiſchen Literatur und Gefhichte an die mene ni: 
verfität Bern geben mird, denkt felbft febr beſcheiden 
von feinem Werke, und bei einer neuen Ausgabe deffel: 
ben dürfte er den einzelnen Theilen mehr Proportion 
geben. 

Dr. Mr. 
6) Chronique scandaleuse des Pariſer Hofes 
feit den Zeiten Ludwigs XIV. Fünf Bände, 
Altenburg, Hofbuchdruderei, 1854. .. 


Eine Spefulation auf bie Liebhaber ffanbalöfer 
Hofgeſchichten. Erft werden alle Maitreifen Ludwigs XIV, 


bann bie Ludwigs XV, abgehandelt, und dem berüch⸗ 
tigten Hirſch-Park find allein drei Bände gewidmet, . 
Ju ben erften beiden Theilen ift noch mehr Geſchichte 
enthalten, die drei lezten aber (ber Hirfh: Park) find 
eine reine Erfindung, eine Sammlung yon Mädchen: 
geſchichten, die noch langmweiliger als unanſtaͤndig find, 
Wie man foldes Zeug in Deutſchland druden mag! 


7) Geſchichte der franzdfifchen Revolution. Bon 
Dr. Eduard Burckhardt. Erſte Abtheilung. 
Leipzig, Lit. Muſeum, 1836. 


Wie Herr Flathe die Revolution, die er beſchreibt, 
verdammt und die Demokratie allein darin bekaͤmpft, 
die Defpotie bei jeder Gelegenheit entichuldigt; fo ver 
fährt Here Burckhardt umgekehrt, ift vol Bewunderung 
für jene Revolution und vertheidigt deren fociale Fort: 
ſchritte. Uebrigens macht dieſes Buch, zur „Tafhens 
bibliothet aller Mevolutionen der neuern Zeit gehörig, 
feinen gröfern Anſpruch, ald den eined Reſumé und 
verzichtet auf den Duden tiefer und neuer — 


8) Vie politigue de Cherles- Maurice Prince 
de Talleyrand, par Alex, — Berlin, 


Schlesinger, 4834. 


Ueber Talleyrand noch etwas Neues zu fagen, 
fheint unmöglih, da er dafuͤr geforgt bat, immer im 
Tagesgefpräch zu bleiben. Seine VPropbetengabe, die 
feine Nafe, die eine politifdhe Leiche fhen vor. dem 
Tode wittert und das, mas man ald dad Mepbiftophes” - 
fiihe an ibm begeichnet bat, find zur Genüge erkannt, 
ja man bat in jüngiter Zeit endlich entdedt, daß bie 
Mitrel, mit denen er fo große Dinge that, immer 
hoͤchſt einfah waren, und daß er wie Drenitierna ſter⸗ 
bend ausrufen. kann: „ihr Leute wißt nicht, mit wie 
wenig Weisheit die Welt regiert wird.“ Ich will alfo 
nicht das Dftgefagte wiederholen; aber vom deutſchen 
Standpunkt. aus fen es mir. erlaubt, offen zu geftehen, 
bad ich glaube, dieſer Kluge alte. Mann bat unfere Ins 
tereffen ſehr benachtbeilige, und wir hätten, wenn wir 
nicht eben Deutſche wären, einige Urſache, ihn zu haſſen. 
Unfere deutſche Philoſophie und Höflichkeit erlaubt und 
aber nicht, die Achtung vor einem talentvollen Feinde 
a den Wngen zu fegen. Wenn unfere Feinde ung 
binter das Licht führen, fo muß unfere Großmuth wer 
—— fie — 
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> Werke aus und über Frankreich. 


9) Memoiren Ludwigs XVIII., gefammelt und 
geordnet von dem Herzoge von D... Ber 
deutſcht dur Dr. Schiebler. Zchn Bände, 
Leipzig, allgemeine niederländifche Buchhandlung, 
1852 — 1834. 


Dem acdtzehnten Ludwig wird Folgendes in den 
Mund gelegt. „Der Kardinal von Richelieu, dieſer 
große Politiker, deſſen Andenfen ih ftetd ehre, war 
endlih dahin gelangt, die Föniglihe Feudalitaͤt zu zer: 
ftören. Als Ludwig XIV. den Thron beitieg, befand er 
fib an der Spitze eines Adels obne Macht, und eines 
Volles, dad noch feine hatte; es ftand ibm demnach 
frei, dad Gebäude der Monardie nad feinem Willen 
aufzuführen; ftatt fih aber auf die Mitwirkung der Na- 
tion zu ftügen, richtete er ed fo ein, daß dad gefammte 
Koͤnigthum auf dem Könige felbit und allein bermbete, 
Das war ein großes Unrecht. Es iſt unmöglich, daß 
in einem Gtaate wie Franfreib eine, felbit kollektive, 
Einheit befteht, welche die Autorität auf immer bewahrt; 
diefe muß, um fi zu erhalten, auf einem gefchiet in: 
gerichteten Gleichgewichte beruhen. — Viele unferer alten 
Diener haben laut aufgefhrien, ald ih im Jahre 1814 


mit einer Charte nah Franfreih zurüdkehrte; fie be: 
baupteten, daß ih unveräußerlihe Rechte abträte, und 
daß ich deren der Nation bemilligte, welche unter unfern 
Vorfahren keine beieffen babe. Diefe Lente find in ihren 
biftorifhen Studien nicht fonderlih weit gefommen, 
In dem alten Lande der Franken ift der Despotismus 
neu, aber die Freiheit alt. Die wahren Rechte meines 
Stammes beruben auf den National = Konftitutionen, 
fo daß mein Großvater, Ludwig XV., felbft in mehreren 
wichtigen Ediften anerfannte, daß, wenn der franyöfis 
fben Nation das Unglück widerführe, die gerade Linie 
der Söhne Ludwigs des Heiligen zu verlieren, der näm: 
lichen Nation ed zuftände, dieſes Unglüͤc dur die Weid: 
beit ihrer Wahl wieder gut zu mahen. Es war in der 
That die verfammelte Nation, melde im Jahr 1528 
über die Erbſchaftsfrage zwiſchen Philipp von Valois 
und Eduard von England entihied, War die Freilafung 
der Gemeinden nicht dad Ergebniß der partiellen Chars 
ten, die ed damald allein geben fonnte? Meine Charte 
bat nichts gethan, ald die Kette der Zeiten wieder zu: 
fammengefnüpft. Dan fpribt in Frankreich ftetd nur 
von Ludwig XIV., aber die Monardie fleigt weiter 
hinauf. Endlich babe ih hinlänglih die Rechte des 
Königs bewahrt, indem ich felbft die Charte, welche man 
mir auflegen wollte, freiwillig gewährte, und indem 
ih den Abfömmlingen ber alten Herren lehrte, daß 
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bie Feubalität mir eben fo wenig zufage, ald die Ne 
volntion.‘* 

Diefe Memoiren find übrigend weit beifer, ald man 
ed von Machwerken biefer Art gewöhnlich zu erwarten 
bat. Der Charalter des Königs ift fo aut gebalten, 
dad man gern glaubt, er habe einen guten Theil wirklich 
ſelbſt geſchrieben. Die Urtheile find mit einer gewiſſen 
bebaglihen Ruhe und Klarheit ausgeſprochen, wie fie 
einem Prinzen gegiemen, ber unter Beobahtungen und 
Geduldproben grau geworden ift, und oft fehr fein und 
geiftreih, 3. B. das über Neder: „Bei feinem Auftreten 
täufchte er die Gemwandteften. Man erbob ibn Big über 
die Wolfen. Neder war ein doppelter Menſch, ein Fi: 
nancier und ein Großfpreher,. Kir fih that Jeder ftetd 
Wunder; aber vereinigt entftanden daraus nur Fehler,“ 

Die Schilderung des alten Hofes iſt ohne Schminfe. 
„Wenn noh ein Meft von Küdfiht die Verlaͤumdung 
gegen die Prinzen zurädhielt, fo wandte ſich dieſelbe 
gegen bie Herren und Damen ded Hofes und ben hoben 
Adel; und mit Mecht ftellte er ihr Benehmen der Bos— 
beit bloß. Das Verderbnif und die Erniedrigung waren 
bei gewiffen Perfonen unter benfelben, die vermöge ihres 
Manges den Niedrigen ein gutes Beifpiel hätten geben 
follen, bis zu einem ſolchen Grade gelangt, daß ungefäbr 
um den Neujabrdtag, als das Porzellan von Sevres in 
einem an dad Zimmer des Königs ftoßenden Gemache 
ausgeſtellt war, feine Majeftät Herrn von... ertappte, 
als diefer die Taſſen, melde ibm bebagten, in feine 
Taſche ftedte. Ludwig XVI., darüber aufgebracht, gebot 
ihm, feine Stelle zu verkaufen, und jagte ihn vom Hofe. 
@3 war zu Verfailled und zu Mario zum Sprichworte 
geworben, zu fagen: Ein Dieb wie eine Herzogin, 
wegen der“Unredlichkeit, welhe mehrere vornehme Frauen 
fi beim Spiele gu Schulden fommen liefen. Uneinige 
Eben waren zabllod, und während die Männer fich 
Staufpielerinnen oder Freudenmäbden hielten, tröfteten 
fih die Frauen mit Schaufpielern oder ihren 2afaien, 
Hierin lag wohl hinlänglih die alöbald angellagte Dro: 
bung gegen das neue Ninive.“ Bon den Verihwendun: 
gen heißt es: „Der Herzog von Goianv 5. B., welder 
viermal bundertraufend Livres fir feinen Amtsdienſt 
befam, erhielt erftens zweimal bunderttanfend Livres, 
ftatt der verluftigen Befoldung, andere zweimal 
hunderttaufend Livres ald Schadloshaltung wegen 
Abſchaffung des erwähnten Amtes, und hundert: 
taufend Livred für feine geleifteten Dienfte und 
wegen feiner Entfagung; mas, ftatt einer Million, 
die er jährlib empfing, die Summe von eilfmal hun: 
derttaufendb Livred betrug. Außerdem befaß er die Pairds 
würde feines Herzogthums, und doch glaubte er noch 
Urfache zu baben, fich zu beflagen.* 

Zur Geſchichte der Mevolution hat der Verf. mande 
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intereſſante Anekdote und Charakterſchilderung beizutras 
gen. Das Verhältniß ded damaligen Grafen von Pros 
vence zu Mobespierre wird erörtert und gerechtfertigt. 
Alle mwoblwollenden Abſichten ded Grafen, feinen koͤnig⸗ 
lichen Bruder zu retten, feven durch die Königin ver: 
eitelt worden, die ihm nicht getraut habe, Intereffant 
find die Unterhandlungen mit den audwärtigen Höfen 
nah der Flucht der Prinzen. Der Verfaſſer huldigt dem 
franzöfifhen Geſchmack, indem er Theil V. Seite 213 
alle Schuld der Dankbarkeit gegen die Alliirten feierlich 
von ſich abwaͤlzt, nnd behauptet, die Fremden hätten 
immer nur für ſich, nicht für die Bourbons gehandelt, 
Unsführlih wird die Gontre: Mevolntion von Lyon ges 
ſchildert, und auch bier wie uͤberall ſucht der Verfaſſer 
barzutbun, daß die echtfrangöfiihe und Fonftitutionelle 
Politik ded Grafen von Provence fortwährend das größte 
Mipfallen bei der Emigration erregt babe. 

Der Graf zog fih nah Verona zjurdd, daber wird 
nun Italien geihilbert, befonders der Staat von Venedig. 
Dbgleih man gerade in diefem Werke von dieſer politifchs 
hiſtbriſchen Gattung ſolche Sittenfhilderungen, die mehr 
einer DMeifebefhreibung angehören, nicht ermartet, fo 
find fie doch ſehr unterhaltend und eine Zierde des Buchs. 
Ueberbaupt haben diefe Memoiren wenig oder gar feine 
Longueurs, sondern die Zwifhenräume zwiſchen den 
SHauptbegebenheiten find immer durch pifante Anekdoten 
oder Tableaur ausgefüllt. Ruͤhrend ift die Erzaͤhlung 
von dem Scidfal des jungen Ludwig XVII. im Kerfer, 
und von dem mißgiädten Verſuch eined Mädchens, ibn 
zu retten (ster Band, ©, 165). Dagegen dürfte von 
den neuen Mittbeilungen über Mobespierre, als habe 
derfelbe Madame Clifabetb, des Könige Schweſter, beis 
raten und felbft König werden wollen, nichts zu balten 
feun. Sodann wird der Aufitand der Mendee fehr aus— 
fuͤhrlich beſprochen und Licht über deſſen innere Triebe 
federn verbreitet, Auch bier ſpricht fih ber Merfaffer 
mit einer Bitterleit ber die damalige Politik Englands 
und Defterreihd aus, daß er von Andanfbarkeit nicht 
freizufpreben wäre, wenn er mirklich dieſe Zeilen ges 
fürieben hätte. Er fagt nämlih, Defterreich babe einen 
Erzbergog ald Proregenten im Namen ber Königine 
Degentin Marie Antoinette (die damals noch im Kerfer 
lebte) ernennen, und England babe nur die Seepläße 
für fih gewinnen mollen, und er, der das nächte Recht 
zur Megentfchaft gebabt, ſey wegen feiner nationalen und 
liberalen Auſichten zuricdgefegt worden. Doc geht der 
Merfaffer wohl zu weit, wenn er ben Grafen von Pros 
vence über die Siege der Mepublifaner und über das 
Emporfommen großer Feldherrn fih freuen läßt (6ter 
Band, S. 275); denn aeſezt aud, der nahmalige König 
Ludwig XVIII. babe es feiner Politik angemeffen gefun« 
den, einen fo uneigennigigen Patriotismus zur Schau 
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zu ftellen, fo wird ihm doch Niemand glauben, baß er 
damals ald Graf von Provence in feiner Verbannung zu 
Berona, kurz nad feinen Lyoner Operationen, die drei: 
farbige Fahne gelegnet babe. Inzwiſchen haben die Un: 
terbandlungen der gemäßigten Thermidorpartei mit ber 
Emigration, wie mit dem Auslande überhaupt, alle 
Mahriceinlichleit, denn unter dem Direftorium war l: 
led Fäuflich. 

Nah dem Tode des in einem Gericht Spinat vers 
gifteten Ludwigs XVII. nahm der Werfaffer den Titel 
König am, der ihm aber nur nene Demürhigungen zuzog, 
da die Anerkennung bdiefed Titeld im Auslande von 
einer ewig fchwanfenden Diplomatie abbing. In bdiefe 
Zeit fällt die Auslieferung der Schmeiter Ludwigs XVII., 
der jeßigen Herzogin von Ungeuleme, gegen Lafayette 
und feine Gefährten. Der Verfalfer fagt, die junge 
Königstohter babe einen Erzherzog heirathen follen, und 
ihre Weigerung babe ihre eine firenge Behandlung zus 
gezogen. Nun folgen die Antriguen Pichegrud; ber 
Verfaſſer begibt fid nah den Niederlanden, aber ein 
taiſerlicher Befehl entfernt ihn von den Grenzen und er 
muß fih nah Blankenburg zurädziehen und zum zweiten 
Mal ber Hoffnung entfagen, durch eine franzöfiiche 
Partei reftitwirt zu werden, Damals ſchon dachte Tal: 
leprand an eine Meftauration der Bourbons, doch bie 
Siege Bonaparted waren noch fchwerer zu befeitigen, ald 
die Politit Thuguts, und Ludwig XVYHL mußte einige 
Jahrzehnte länger warten, bis Talleyrand unter gün: 
fligeren Umftänden den: Faden wieder aufnahm. Nach 
dem Frieden von Campo Formio bot Deutſchland dem 
armen Zitularfönig feine Sicherheit mehr, er floh nach 
Rußland, und durch Pauls I. Verwendung wurde ihm 
endlih auch feine Nichte von Defterreich zugeihidt und 
fogleih mit feinem Neffen, dem Herzog von Ungouleme, 
vermäbhlt, um alle fremden, auf die Hand diefer Prin: 
zeilin gegrindeten Pläne ein für allemal zu vereiteln; 
wohl eine unnuͤtze Beſorgniß damals. Im Gegentbeil 
daͤtte die Vermaͤhlung der Prinzeſſin mit einem fremden 
Prinzen den Bourbous wahrſcheinlich mehr genüzt, als 
dieſe Familienheirath, welche fie ganz ifolirte, Im 7ten 
Bande Seite 218 ff. finder ſich die Beſchreibung ber 
erfien Zufammenfunft Ludwigs XVIII. mit dem jungen 
Herzog von Chartred, jetzigen König der Franzofen, 
Ludwig Philipp erfheint darin wie die unmoralifhen 
Sünglinge in Iflands Rübrfpielen, die fih unter Thraͤ⸗ 
nen und feierliben Schwüren zu beffern verfprechen, wie 
im „Spieler“, in „Dienfipflicht“, in „Verbrechen aus 
Ehrgeiz". Der Adjutant der Mepublif, der Eieger 
‚von Valmy und Jemappes füßte die Hände feines Fänig: 
lien Vetters: „er würde fih von num am gänzlich 
durch meine Matbichläge leiten lafen und, dad Herz von 
meiner Güte erfüllt, fein ganzes Leben dazu anwenden, 





mir feine Dankbarkeit und feinen Haß gegen die Par⸗ 
teiſuͤchtigen zu bemweifen. Er fügte binzu, dab man ibn 
ald treuen, ergebenen und achtungsvollen Unterthan ſtets 
bereit ſehen ſolle zur Vertheidigung des Thrones, und 
er nehme Gott zum Zeugen für die Aufrichtigkeit feiner 
Worte, Ich konnte nicht länger an einer Meue zweifeln, 
bie in ſolchen Worten fih ausſprach, und indem ich dem 
Prinzen meine Hand reichte, die er kuͤßte und mit ſel— 
nen Thränen benezte, fagte ich: „Herzog von Orleang, 
Alles it vorbei; wir beginnen erſt jegt, und gegenfeitig 
fennen zu lernen.“ Dei dieſen Worten, bei dieſem 
Zitel, den ih ihm zum erfien Male gab, machte er 
wieder eine Bewegung, ſich mir nochmals zu Füßen zu 
werfen, allein id verhinderte es, und lud ihm ein, ſich 
zu ſetzen.“ 

Seine ganze Hoffnung ſtüͤzte Ludwig XVIII. auf 
Suwareff, aber auch fie wurde vereitelt durch die Ber: 
würfniffe der Defterreiher und Rufen, welche Bonaparte 
fhlau benuzte, die Mufen neutralifirte und in folge 
diefer erften freundſchaftlichen Annäherung auch fogleich 
ein Verbannungsdekrer gegen die Bourbons durchſezte. 
Plöglih und unvorbereitet mußte Ludwig XVIII. Mitau 
verlafen, fand jedoch einftweilen preußiſchen Schuß in 
Warſchau, und kehrte nach dem fhredlihen Tode Pauls 1. 
nah Mitau zurdd. Damals wurde der Herzog von 
Enghien erihofen, und aud das Leben Ludwigs XVII, 
war mehrere Male von Meuchelmord bedroht, Endlich 
beraubte ihn bie Kataftropbe vom Jena des ruſſiſchen 
Schuges und er mufte nah Eugland flüchten, Won 
bier aus fab er in Spanien wieder einige Hoffnung für 
ſich tagen, aber der Herzog vom Orleans (jest König) 
mußte ihm damals fhon den Vorteil abzugewinnen 
und begab fih nah Spanien, um als franzoͤſiſcher Praͤ⸗ 
tendent aufzutreten, richtete aber nichts aus, da der 
König von England ihn haßte. 

Das Jahr 1812 ändert Alles, Talleprand erinnert 
ih, daß nod ein Bourbon eriftirte, die Intriguen eilen 
den Schlachten voran, und Ludwig XVIII. mit ber 
harte triumphirt ald das damalige Juſte-Milieu. Ale 
Fehler von 1814 entſchuldigt er geiftreich durch die Hins 
gebung eines ganzen Volls und aller feiner Klaſſen, felbit 
bes Heeres, wodurch auch wohl noch ein befferer Politiker 
als er fib wuͤrde haben taͤuſchen laffen, Es gehört in 
ver That ein franzoͤſiſches Temperament dazu, um die 
Falfhbeiten jener Tage zu vergeffen, und es ift wenig: 
ftend gewiß, daß, wenn in Deutſchland ein Feldberr, und 
wäre er nod fo tapfer gewefen, einmal den Speichelleder 
und Niederträchtigen gefpielt hätte, die deutſche Moral 
nicht erlauben würde, ibn zwanzig Jahre "nachher zu 
vergöttern, wie ed jezt In Franfreih mit Nep der Fall 
ift, Much Ludwig Philipps wird bei dieſen Unläffen ges 
dacht. Der damalige Herzog von Drleand erhielt aufs 
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Neue wegen feiner fpanifhen Intriguen Verzeihung 
und Äuferte, daß er „von Dankbarkeit durchdrungen, 
fein ganzes Leben meinem (eudwigs XVII.) und der 
Meinigen Dienft widmen werde 20.“ Den Schluß macht 
die fehr detaillierte Schilderung der hundert Tage, ber 
zweiten Flucht und Meftauration ber Bourbond, 

Das ganze große Wert ift mit Geift und in fon: 
fequentem Charakter gefhrieben, und es gewährt einen 
eignen Genuß, die großen Ereignife der lezten fünfzig 
Jaͤhre aus diefem fo eigenthimlihen Standpunft zu 
betrachten, 


40) Louis XVIL lebt!!! Memoiren Karl Louis, 
Iegitimen Königs von Frankreich. Nad dem 
in London ald Manuſcript gedrudten Originale. 
Leipzig, Lit. Muſeum, 1855. 


Haben Müpiggänger und Abenteurer die Molle 
Ludwigs XVII. mebrmals zu fpielen verſucht und wenig: 
ftens den Zweck erreicht, Aufſehen zm erregen, warum 
ſollten ſich Scriftiteller nicht noch einen weit woblfeileren 
Erfolg mit Memoiren verfpreben dürfen? Wenn ich 
mid recht entfinne, iſt das vorliegende ... auch 
nicht das erſte dieſer Art. Wenn man es als das an— 
ſieht, was es iſt, naͤmlich als einen Roman, ſo iſt es 
recht artig, und gewaͤhrt durch das Jutereſſe, das von 
einer ſolchen Perſon und ſolchen Schickſalen ungertrenn: 
lich iſt, eine angenehme Unterhaltung. Schade nur, daß 
der arme Prinz feine Würde fo gar wenig zu wahren 
gewußt bat. Bald finden mir ihm in eimem boblen 
Baume, das möchte noch angeben, aber in Handſchellen, 
an den Schweif eines Pferdes gebunden, und endlich 
gar vor einer löbliben deutſchen Polizei, die feine Mo: 
mantif duldet, und, horribile dietu! als deutſchen 
Familienvater beim Weißbier mit Nabrungsforgen und 
Kindergefchrei geplagt, dann als Falſchmuͤnzer verdächtigt 
und von der befannten Juſtizrath Schmalz in Berlin 
inguirirt! Kann man von einer romantifhen Höhe in 
tiefere Profa binabfallen? 


41). Geſchichte ber lezten fünfzig Jahre, von C. 
3. €. Ludwig. Erſter Theil. Altona, Ham⸗ 
merich, 1852. 


Die erſten Bogen biefes weitläufigen, auf fünf 
Binde berechneten Unternehmens Heßen mi vermutben, 
der Herr Math Ludwig fen auf einen originellen Ge— 
danten gefommen, Wie wir nämlih Darftelungen der 
Geſchichte befiten, die für das zarte Kindesalter, an: 
dere, die für Anaben von act bis zehn Jahren, andere, 
die fiir Maͤdchen von zwölf bis fünfzehn Jahren, und 


enblih eine große Anzahl, die für Schule und Haus, 
für den lieben Bauerdmann, für Offiziere oder Welt: 
bürger berechnet find, warum follten mir nicht aud 
Meltbiftorien baben, die für die Städte Frauffurt und 
Hamburg beſtimmt find?! Sind in manchen Werten 
über die Gefhichte Preußen oder Bapern befonders bes 
ruͤckſichtigt, warum folte eine fouveraine Macht, mie 
Hamburg, nicht ein Gleiches verlangen dürfen? Wie 
gefagt, Herr Ludwig ſcheint diefen Plan für feine Vor: 
lefungen (damit ich's nicht vergeffe, es find nämlich 
Vorlefungen, die er erit dem Hamburger, und num dem 
ganzen deutſchen Publikum geipendet bat) wohl gefaßt, 
aber fpäter wieder aufgegeben zu haben. Er ergiedt ſich 
mit bober Begeifterung über die Geſchichte der Kinder 
Israel, ſpricht mit befonderer Vorliebe von den Han: 
belöverhältniffen der Phönizier, und verweilt mit vieler 
Ausführlickeit bei der Gefchichte Karthago's. Es wird 
mich Jedermann fragen, was Herr Ludwig in dem lezten 
fünfzig Jahren noch mit den Karthagern beswedt, ob 
er durch ihre Erwähnung vieleicht gar die puniſche 
Treue unferer Zeit erflären will. 

Die Gegenwart erklärt fih aus der Vergangenheit; 
darum beginnt dies große Unternehmen mit bem eriten 
Schöpfungstage. Was ereignete fih im franzöfifchen 
Stante? Mein, ſagt der Verfaffer, was if überhaupt 
Staat? Man muß auf die Wiege ded Menfchenge: 
(lets zuridgehen. Was geſchah in den lezten Tagen 
für die Kunft, Wifenfhaft, was that Napaleon für 
den Aderbau? Geduld, entgegnet der Merfaffer, was 
ift Kunt? Wann bat fie angefangen? Mas it Ader- 
bau? Man fiebt, der Verfaffer mufte mit ben Noma— 
den beginnen. Wir erhalten alfo in diefem eriten Bande 
eine Geſchichte Alles deſſen, was dem Jahre 1789 vor: 
ausgegangen iſt, oder, wie fih Here Ludwig ansdrüdte: 
„einen Weberblid der Gefbidte der Menſchheit und der 
verfchiedenen Pildungsftufen ihres Fortſchreitens im geis 
ftiger und firtliher Beziehung.“ Dies find alfo nur bie 
Präliminarien, 

Der zweite Dand enthält nur die Geſchichte von 
1789 bis 1794, alfo die der franzdfifhen Revolu— 
tion bis zu Mobespierres Sturz. Vergeblich fuchen wir 
in biefer ausführliben Wiederholung langit Befannter 
Dinge eine neue Anſicht oder nur einen neuen Zug, 
und das Einzige, was dem Verfaſſer zum Lobe gereicht, 
ift die Umparteilichfeit, mit der er bie Fehler und Ver— 
reden aller Parteien (mie Migner und Schloſſer, ja 
fogar Thiers gethan) ohne Unterſchied rügt, ohne von 
einem Varteiftandpunft aus dad Cine oder Andere ber 
mänteln zu wollen, . 
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42) Memoiren der Herzogin von Abrantes, oder 
biftorifhe Denkwärdigkeiten über Napoleon ac. 
Aus dem Franzdfifchen von 2. von Alvensleben. 
6G—Aiter Band. Leipzig, Allgemeine nicderl, 
Buchhandlung, 1833, 1854. 


Ueber die erften Bände diefed Werkes haben wir im 
Literaturblatt 1832, Nr. 115, gefprohen, und der Ber: 
fafferin unbedingt das Recht zugeftanden, in den glän: 
senden Erinnerungen des Faiferlihen Hofes mit weib: 
licher Phantafie zu ſchwelgen, und felbft da mit der 
ihrem Herzen fo ſehr fchmeichelnden Plauderei fortzus: 
fahren, mo ded Leferd Neugier ſchon befriedigt ift. 
Nichts iſt natürlicher, als die wehmuͤthige Freude, mit 
welcher die Frau Herzogin fich ihrer Bluͤthenzeit erinnert, 
und darin liegt der Meiz ihrer Memoiren, bie daher 
auch einen weit angenehmeren Eindruck machen, als die 
Falſchheiten Bourienned, die Entfhuldigungen Rovigos, 
die Serpilidmen Gonftants ꝛc. Cine Dame barf diefe 
Kleinigkeiten auskramen und diefe Hingebung zeigen, es 
iſt ihr weibliches Vorrecht. 

Der ſechſste Band handelt noch vom Conſulat, von 
dem Hofe Bonapartes, der daſelbſt zuerſt wieder einge: 


führten Etilette, von den Feſten Talleyrands, von dem 
erſten Beſuch eines Koͤnlgs (von Etrurien) in der Haupt: 
ftadt der Republik, von der Gründung ber Ebrenlegion, 


von der Herftellung des Kultus ꝛc. Aus Anlaß des 
leztern ſpricht fie von ber Theophilanthropie, bie unter 
dem Einfluß von Lareveilerestepaur eine Zeitlang bas 
Chriftentbum zu erfegen verſuchte. „Dieſe Neuerer 
ſchwazten uͤbrigens nicht blind, fondern ihre Moral war 
fogar bewundernswertd, Sie war auf alle Zeiten, alle 
Mölter, jedes Alter anwendbar. Sie hatten eine Art 
von Katechismus, aus dem ich bier einige Proben mit: 
theile; 

„Wir glauben an die Eriftenz Gottes nnd an bie 
Unfterblichkeit der Seele.“ 

„Betet Gott an; liebet eured Gleihen; macht euch 
dem Baterlande nüglich.“ 

„Gut ift Alles, was dazu dient, den Menfhen zu 
erhalten und zu vervolllommmen; boͤs Alles, was feine 
Vernichtung und Verfchlehterung bezweckt.“ 

„Sinder, ehrt eure Väter und Mütter, geborcht 
ihnen mit Liebe, erleichtert ihnen ihr Alter, Vaͤter und 
Mitter, unterrichtet eure Kinder. 


„Frauen, feht in euren Männern die Häupter bee 
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Hausweiend. Männer, feht im euren Frauen die Muͤt— 
ter eurer Kinder und macht euch gegenfeitig glücklich.“ 

Ich fühlte eined Tages dad Verlangen, einer dieſer 
Sitzungen beizumohnen. in Freund unfered Haufes 
machte mir den Vorſchlag, mich nah Saint: Nicolad bed 
Champs zu führen, einem ber vier Tempel, melde bie 
Theopbilantropen in Paris befaßen. Wir waren früßzeitig 
bort, Lareveilleresfepaur, DOberprieiter oder Beſchuͤtzer 
der Seele, follte an eben diefem Tage eine Mebe halten: 
Man wollte Mufit haben, neue Hpmnen ausführen, 
gedichtet von dem Dberpriejter und im Muſik gefegt von 
Mehul; furz, die Berfammlung follte ganz feierlich ſeyn. 
Ich war durch ‚die Theophilantropen fehr erbaut. Sie 
ftanden anjtändig vor einem großen Korbe, der mit den 
fhönften Blumen, bie ber Monat Yuli zu bieten hatte, 
fo wie mit Früchten angefült war, melde fih durch 
Geftalt und Farbe auszeichneten. Mein Führer fagte 
mir, daß dieſer Korb, fo auf bem Altare der Frömmig- 
keit den Anmwefenden dargeboten, ein Symbol ber Schö: 
pfung und der Vegetation ſey. Man kennt den Haupt: 
altar von Saint: Nicolas des Fhamps mit feinen fhönen 
forintbifhen Säulen; ich glaube, daß die Theophilan: 
tropen, von religiöfer Kofetterie getrieben, gewählt 
hatten, Ahr Korb machte einen wunderbaren Eindrud 
auf biefem Altare mit feinen antiken Säulen, zwiſchen 
benen vier Engel in Stulfaturarbeit fib fonberbar genug 
ausnabmen, Das Oberhaupt hielt eine Mebe, in welder 
er fo fhön ſprach, wie das Coangelium felbit ed 1797 
Jahre zuvor gethan.“ Noch find und die Schriften der 
Theopdilanthropen erhalten. Sie predigen die lauterfte 
Meligion der Liebe, der Humanität und Ehre, und find 
daher fo chriſtlich oder noch hriftlicher ald irgend andere 
chriſtliche Konfeffionsfchriften. Aber fie entbebren des 
Myſtiſchen, fie ftatuiren Fein Wunder und Fonnten baber 
nie populär werden, . 


Dann ſchweiſt die Verfafferin nah St. Domingo 
ab, um Madame Leclerc im Geift dorthin zu begleiten. 
Dann kommen die diplomatifhen Werhältniffe des erſten 
Eonfuld mit England und Rußland zur Sprahe, und 
bies führt zu einer Mufterung der fremden Bäfte, die 
Paris während des kurzen Friedens befuchten. Die Frem: 
den erinnern die Verfaſſerin an die Polizei, von ber 
viele Aneldoten erzäblt werden. Als fie biefe Zeilen 
niederfchrieb, wurde gerade ber berüchtigte Mebaillen: 
diebftahl im Paris begangen, und fie fann niht umhin, 
babei die Bemerkung zu machen, dab dieſer Schatz von 
Münzen felbit in der wildeiten Seit ber Mepublit und 
Militär: Negiernung geichont worden fep, und daß erit 
eine Zeit wie die jebige, vol ſeiger Eharafterlofigfeit, 
hätte kommen muͤſſen, um eimen ſolchen Diebitapl mög: 
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lich zu machen. Man habe fruͤher wohl dad National 
Eigenthum, aber nie den Natlonalruhm beſtohlen. 

Auch der fiebente Band verweilt noch beim Con: 
fulat, rüdt aber der Periode der Ufurpation immer 
näher und entwidelt deren Triebſedern. Die Abfhaffung 
ber Zöpfe und Heinen Hüte bei der Armee intereffiren 
fie dabei nicht weniger, als die Morbereitungen im 
Senat, und fie fhildert fehr mweitläufig die Mühe, die 
ed gefoftet habe, die gemeinen Soldaten zu diefer Dieform 
zu bewegen. Bei dieſer Gelegenheit charakterifirt fie 
uns eine Menge berühmter frangöfifcher Generale und 
begleitet endlich ben erften Conful nad dem Lager von 
Bonlogne, Von da fpringt fie nah Gobbet ab, um 
epifodifh ein Bild Neders und der Frau von GStael ein: 
zuſchalten. Man hätte vielleicht erwarten follen, eine 
Freundin Napoleons würde die Feindin, eine audge: 
zeichnete Dame würde bie andere nicht zu ſtark loben; 
doch bie Frau Herzogin von Mbranted fühle fih nur 
felbit geehrt, Indem fie einer andern geiftreihen Fran: 
zoͤſin eine uneingefchränfte Huldigung barbringt, und fo 
fehr fie Napoleon auf jeder Seite bewundert, ſcheint ed 
ihr doch bier zu ſchmeicheln, daß Napoleon vor einem 
Weſen ihres Geſchlechts ein wenig Furt hatte, wenn 
man einem vorfihtigen Widerwillen diefen Namen ges 
ben darf. 2 j 

Nun kommt ber Papit nah Paris, die Feierlichs 
keiten drängen fih, und bie Dame bat natürlich viel 
darüber zu reden, vergißt aber über den Nebenfahen auch 
bie Staatsaftionen nicht, Ueber den damaligen Papſt 
ſpricht fie in muthwilliger Erinnerung jener etwas wilden 
Zage: „Der Papft befand fi in einer fonderbaren Lage, 
wenn man fie nach der im viergehnten oder felbft im 
acht zehnten Jahrhundert betrachten mollte, aber viel 
natürliher, wenn man fih die Mübe nimmt, zu prüfen, 
wie der Charakter des römifhen Pontifer im Jahre 
1804 befchaffen war, und felbft im Jahre 1800, ba er, 
ald Biſchof von Imola In ber Romagna, zum Nachfolger 
Pius VI. ernannt wurde, Lange vor dieſer Zeit felbft 
harte er Beweiſe gegeben, daß er den Fanatismus ita: 
lieniſcher Priefter nicht theile, welche die Bauern ber 
Romagna oft dazu antrieben, an einzelnen Soldaten bie 
abſcheulichſten Verbrechen auszuüben, Als Kardinal Chia⸗ 
ramonte und Biſchof von Imola machte er, da die Un: 
ruhen in Mom ausbrachen, zur Zeit der Geſandtſchaft 
Joſeph Bonaparte's, einen Vorfchlag, der zu merkwuͤrdig 
ift, um bier nicht wenigſtens zum Theil niedergefchries 
ben zu werden, „Die erften Chriſten, meine tbeuren 
Bruͤder,“ fagte er zu den Mitgliedern feiner Diöces, 
„waren fämmtlih Demofraten.: Die moralifhen Zugens 
den find die Grundlage jenes Geiftes der Freiheit, ohne 
welchen keine Regierung gluͤcklich ſeyn kann. Ja, meine 
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Brüder, fend gute Chriften, und Ihr werdet gute De: 
mofraten fern. Gott begiinftigte die Pläne ber alten 
Mömer, denn fie waren echte Mepublifaner 10.4 — Es 
geſchah im dieſer Rede auch Cato's von Utife, fo wie 
mehrerer Züge aus der alten Geſchlchte Erwähnung. Sie 
- wurde im Monat December 1797 befannt gemacht. 
Seine Abfiht mar gut, binderte aber wiht, daß ber 
brave Dupbot, im Geſandtſchaftspalaſte felbit, an ber 
Seite Joſeph Bonaparte’s niedergehauen wurde, der 
unmittelbar darauf Mom verlieh, und feine Schwägerin 
CGetzige Königin von Schweden) in Verzweiflung mit 
fi führte, Sie batte auf dem Punkte geftanden, den 
General Duphot zu heirathen. — Sonderbar iſt es nad 
dem Crmwähnten, daß Gregor : Barnabas: Chiaramonte in 
dem Gonclave zu Venedig 1800 (11. März) unter dem 
unmittelbaren Einfluſſe Defterreihs zum Papfte erwählt 
wurde. Dennoch war der Geiſt des Kabinets von Wien 
damals allen demofratifchen Ideen entgegengeiest, und 
der Kardinal Chieramonte hatte feine Gefinnungen offen 
audgefprohen, Wahr iſt es freilich, neben mehreren 
Handlungen in volllommen liberalem Geifte, wie 3. ®. 
dad Konfordat mit Franfreih,. dad Breve Talleprands, 
und mehrere Beweife feines philoſophiſchen Sinnes, ſah 
man doch auch Funken jenes hellen Feuers fprüben, 
welches der Matifan einige Jahrhunderte früher fehlen: 
derte, Dabin gebört die Bulle, welche auf erlangen 
Neapeld die Miedereinfegung der Jeſuiten in diefem 
Meike ausfprad. Auch einige andere Handlungen ver: 
viethen den fänatifchen Geiſt des römifhen Hofes, wäh: 
rend das Benehmen Pius VII. felbit an die frühere 
Geiftlichleit erinnerte.“ Daum folgt eine beredte Seil: 
derung des Servilidmus, mit welchem ſich ganz Franf: 
reich den Füßen des neuen Thrones niederſtuͤrzt, 
und ds Alte, alle Grundfäge und alle Freunde ver: 
geſſen babe, um einen Strahl der neuen Gnadenfonne 
zu haſchen. Die ausführlihde Schilderung der Kaifer: 
trönuhg fließt diefen Abſchnitt. 
Junot wird nach Portugal geiciet und feine Gemahlin 

e Verfaiferin) begleiter ihn und beſchreibt im achten 

le ausführlich die Reiſe dur Spanien, den Aufenthalt 

in Madrid, die damalige Königsfamilie, den Kriedens: 
fürften. Indem, fie den legterm entfäuldigt, verräth fie, 
dab fie für Nationalſtolz feinen Sinn bat, wenn es 
niet ein franzöfifcher iſt. „Hätte eine ſolche männlice 
Yompadour je Frankreich herabgewurdigt, verratben und 
verkauft, „fo mürde die patziorifhe Frau Herjogin ſich 
ganz ‚anders über ihn Außern; da er aber als Spanier 
& diente, glaubt fie ihm zum Dank eine Ehren: 
rettung fhreiben zu müfen. Dagegen wird die alte 
Königin nicht von ihr gefhont, und die Anekdoten, die 
fie erzähle, find ſtandalss. Die Reife wird dann weiter 


fortgejegt nach Liffabon, unter manderlei Meinen Aben⸗ 
teuern und noch größerer Furcht vor denfelben, 

In Liffabon wird der Hof geſchildert mit allen feis 
nen Sonderbarfeiten. Die Verfafferin mußte, ald Frau 
des Gefandten, Alles mitmahen und ſich ſogar zum 
Tragen der am Hofe noch üblichen Meifröde bequemen, 
Uebrigens werden die Schilderungen bier mit den Mens 
fchen matter und unbedeutender, und erft bie Sclacht 
bei Trafalgar bringt wieder Leben hinein. Bald darauf 
febrt die Frau Herzogin nah Paris zurüd, wohin ihr 
Junot, den Napoleon im öfterreichifchen Feldzuge brauchte, 
vorangeeilt ift. - 

Der neunte Band befchäftigt ſich ſchon wieder mit 
ben Parifer Feften, mit, Napoleons Mutter, Brüdern 
und allen Glauzgeſtirnen des Hofed, doc etwas zu 
wenig mit Napoleon, der damald gerade gegen Preußen 
zu Felde lag. Der zehnte Band fährt mit diefen Schil⸗ 
derungen fort, befonders die Königin Hortenfe erhält 
ein warmes Lob, als die perfonificirte Grazie jener 
wunderbaren kaiſerlichen Dynaſtie. Auch Unefdoten aud 
dem Kriege werben erzählt, wie fie die nach Paris zu: 
rüdgelehrten Generale mitbrabten. Die Erinnerung an 
Napoleons Triumph in Tilſit ſchmeichelt ihrem Patrios 
tismus ganz befonderd, und fezt fie in foldes Feuer, 
daß fie plöglih auf eine ganz eigenthuͤmliche Weiſe in 
Muth audbribt, indem ihr einfällt, wie wenig von 
diefen Triumphen übrig geblieben fit. Geht da bie 
Franzöfin, ihr deutfhen Frauen! Wäret ihr auch einer 
fo fhönen Wuth fühig? Hört, wie fie zuͤrnt, gleich 
einer Heroin des Sopholles: „Ich muß feben, wie dies 
fed Franfreih, welches ich in feiner Vergangenheit noch 
fo fbön erblide, weil weder Zufunft noch Gegenwart 
fir mich vorhanden iſt, ich febe, wie dieſes Frankreich 
in einem Orte fo ſchwer beleidigr iſt, welder für jeden 
Beleidiger ein Heiligtum ſeyn follte: ein Fremdling, 
fagt man, bat es gewagt, fib dem König von Frank: 
rei mit einer Patrontafhe zu zeigen, auf welcher ber 
Name Waterloo gefhrieben it! — O über die Schande! 
Sind wir denm fo verädhtlic geworden, daß ein Freund, 
welcher unverfchämter, abſcheulicher iſt, als der unver: 
ſoͤhnlichſte Feind, bis in den Palaft fommt, welden die 
Nation ihrem Könige gemwibmer hält, um unfere ver: 
meintliche Schwäche zu befbimpfen? — Ih bin nur ein 
Meib... aber meine Käufte find geballt... meine Augen 
find vom Thränen erfüllt umd mein Herz ſchlaͤgt mit 
einer KHeftigfeit, daß mir unmohl wird... und doch bin 
ih nur ein Meibl... Uber diefe Frau bat die ganze 
Herrlichkeit der Mepublit und des Kaiferreihs gefehen... 
fie iſt Framgöfin... eine Framöfin, die ihr Vaterland 
liebt... fie bat Freudentbränen vergoffen bei dem An⸗ 
die der dreifarbigen Fahne,“ Weiter fagt fie von 


‘ 
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Napoleon: „D mein Helb! Du, zu bem ich jeden Abend 
und jeden Morgen bete wie zu dem Schußgeift Frau: 
reihe, zu Die, der Du es nur groß und glädlih und 
vorzüglich geehrt gekannt haft, fiebe ed jest... ſieh, wie 
ed zu dem Grade der Kraftlofigkeit hetabgeſunken iſt, 
daß ed fih der Einnahme von Antwerpen erfreuen muß! 
Es muß Te Deum’s für diefe Eroberung fingen, Franf: 
reich, welches jezt erft bei dem Siegesmahl zugelaffen 
wird, muß durch Freubengeihrei Nationalbelodnungen 
ertbeilen, ed muß unfern Wahnſinn aufer Zweifel 
ftellen, indem es zeigt, mie fehr wir und fürdteten.“" 
Sp klaſſiſch dieſe Empfindungen find, fo hätte ſich die 
Frau Herzogin doch erinnern follen, daß ed Niemand 
anders war, als eben „ihr Held“, der durch Fraukreichs 
Vebermuth Franfreihe Schmach herbeiführte, 

Im elften Vande werden die Ubfchenlichfeiten des 
ſpaniſchen Hofes und die Abfegung Karls IV. und Ferdj⸗ 
nands VIL mit großer Ausfihrlichkeit erzählt, Wahr: 
lich ein reicher Stoff für ein Trauerfpiel Shaleſpeare's. 
Melde Mutter, bie beim Sohn um das Leben ihres 
Liebhaberd fleht! welcher Sobn, der den Vater entthront, 
um bie Krone feig dem fremden Ufurpator zu überlaffen! 
und welcher Vater, ber fih mit ber ungdchtigen Ge 
mahlin vereinigt, in kindifher Schwähe um das Leben 
ihres Liebhaberd, um bad Leben Godops zu flehen, ber 
ihn um Krone und Ehre gebracht! 

In diefem Bande macht bie Verfafferin auch eine 
Bemerkung über Napoleond Urtbeil von der deutſchen 
Literatur. „Im Allgemeinen liebte der Kaifer Alles, 
was aud Deutſchland als pofitive Wilfenfhaft kam, nicht 
ſehr; in der Literatur war dies in noch böberem Grabe 
ber Fall, was fi ziemlich ſchlecht mit feinem Beobach— 
tundgsgeifte vereinigen läßt; aber, die ibn Fannten, 
werden mich verftehen, und die dieſen Vortheil entbehren 
muͤſſen, werden ihre Urtheile leicht darnach bilden Fön: 
nen, wenn fie zum Beifpiel erfahren, dab er an Men: 
ſchenhaß und Meue feinen Gefallen finden konnte, 
die Stüde Schillers dagegen ſchaͤzte; daß er Shafeipeare 
fhön, Oſſian bemwunderndwürdig fand, daß ihm aber 
Pope's Lodenraub, troß des allerliehiten Sujets, 
nicht gefiel. Eben fo zog er im unferer Literatur Gorneille 
und Moltere allen Undern vor und fonnte zornig wer: 
den, wenn man ibm von Dorat oder irgend einem Un: 
bern dem UAehnlichen ſprach: und im Grunde hatte er 
auch nicht Unrecht.“ Bei biefer Gelegenheit fpottete 
Napoleon über die moralifhe Literatur, befonders über 
die, welche man den Damen widmet, und worin fo 
viel von Keuſchheit und Jungfräulickeit die Rede ift, 
und fagt, was wir in biefen Blättern gegenüber un: 
fern abgeſchmackten Erzieherinnen, Maͤdchenſchullehrern 
und bäuslihen Andaͤchtlern für dag andere Geſchlecht 


ſchon oft geäußert: baf man Feufh und jungfräulich 
fepn muͤſſe, obne zu wiffen, was biefe Worte bedeuten, ' 
daß dagegen alled Gerede über bie Unſchuld eben nur 
dazu diene, die Unfchuld zu verfheuchen, denn Unfhuld 
beftehe nur in ihrer eigenen Unfenntniß. 


43) Politifhe und  militärifche Lebenegefchichte 
des Fürften Eugen, chemaligen Dice » Königs 
von Stalin. Don M. U. Aubriet. Ueberfezt 
von Karl Geib, Zweite Ausgabe. Speyer, Kolb, 
418354, 


In dem Augenblick, da der Sohn des Fuͤrſten 
Eugen die Augen Europas auf fid zieht, gewinnt diefe 
Schrift ein neues Intereſſe. Obgleich ihr Verfaſſer 
unbedingter Panegyriker iſt, fo iſt das Lob, das 
er dem Talent, der Tapferkeit und der edeln Un⸗ 
eigennüßigteit des Fuͤrſten zollt, ein gerechtes. Eugen 
war in Italien, das er in Napoleons Namen be 
herrſchen mußte, wie in Deutſchland, dad er unter 
werfen balf, nicht minder beliebt als in Frankreich, 
und die Güte und Menſchlichkeit, die er unter den 
Feinden zeigte, trugen ihm noch ſchoͤnere Lorbeern ein, 
als die Verdienſte um feine Freunde Napoleon hätte 
aus diefem Stoffe vielleiht noch mehr machen können, 
wenn er fih nicht feiner dynaſtiſchen Grille bingegeben 
hätte. Sobald aber Napoleon mehr auf einen leiblichen 
ald geiftigen Erben ſah, war auch Eugen auf die Molle 
eines refignirten Dienfteiferd beſchräͤnkt. Wie thätig er 
in dieſer Molle war, erſehen wir daraus, daß er den 
erſten Conſul und nachherigen Kaifer in fait allen feinen 
Feldzuͤgen begleitete, 1796 im Italien, 1798 in Negupten, 
1800 in Jtalien, 1809 in Deflerreih, 1812 in Ruß— 
land, Nur während der Feldzige von Aufterlig und 
Jena blieb er ald Statthalter in Italien zurück; als 
ſolcher fampfte er noch 1813 gegen die Defterreicher; im 
Napoleons legten Kriege 1815 blieb er bekanntlich un: 
thätig. Sein glängendfter Feldzug, da er an ber Spitze 
einer bedeutenden Macht allein und ſiegreich Fämpfte, 
war ber von 1809. Als DOberbefehläbaber der Armee in 
Rußland nach Napoleons Flucht und in Italien nad 
der Schlacht bei Leipzig, konnte er freilih die totale 
Niederlage nicht verhindern, nur verzögern. Hält man 
aber diefe Thatfachen, feine unausgefegten Dienfte auf 
den Schladtfeldern, gegen das, was Napoleons nähere 
Verwandte geleiftet, fo fällt die Wergleihung fehr zu 
Gunften des fo edlen ald uneigennügigen Stieffohng 
aus, der auch dann noch von feiner Treue und feinem 
Eifer nicht nachließ, ald die Cheiheidung Napoleons 
von feiner Mutter volljogen mar. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr, W. Menzel, 
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44) Meine Reife durch Stalien, Franfreih, Eng: 
land im Jahr 1851, von KHortenfe, vormalige 
Königin von Holland. Aus dem Englifchen 
von F. 8 Lindner, Stuttgart, Balz, 1854. 


Die Allgemeine Zeitung bat bereits fo viele Auszüge 


‘aus dieſer intereffanten Ehrift mitgetheilt, daß wir 


uns bier darauf befhränten wollen, nur im Ganzen 
Charakter und Anhalt derfelben zu bezeichnen. Die dur 
ihre Schönheit mie durch ihr Schidjal gleih berühmte 
Verfaſſerin ftand Napoleon näher als die Herzogin von 
Ubrantes, ſchwelgt aber nicht, wie diefe, in den Er: 
innerungen des Eaiferlihen . Sonnenglanges, ſondern 
ſchweigt davon, deutet nur von ungefähr darauf zuruͤck 
und richtet den Blick feft und anhaltend allein auf ihr 
Unglüd, auf die freudenleere Gegenwart, Ohne daß 
wir die Gemeinheit begeben und ibr dabei irgend eine 
politifche Abſicht oder nur fariftiteleriihe Kofetterie 
unterlegen wollten, muͤſſen wir uns doch fagen, daß 
diefe Delonomie ded Schmerzes ihr fehr vortheilhaft ift 
und die Herzen für fie gewinnt, — 

Sie ſchildert uns die mütterlichen Sorgen, bie fie 
in Italien augdgeftanden, ald ihre beiden Söhne fih an 
die Spitze der Infurreftion in der Romagna geftellt 


Montag, 16. Mär 


hatten. Ihr Melteftee ftarb, mit dem Zweiten flüchtete 
fie ingeheim nad Paris, mo derfelbe ebenfalls erfranfte, 
Dbgleih dem unglüdlihen Geſchlecht Napoleons der 
franzöfifhe Boden bei Todesſtraſe verboten ift, machte 
doch Ludwig Philipp, wie man nicht anderd erwarten 
fonnte, feinen Gebrauch von diefem Geſetz, fondern ließ 
ihr durch Gafimir Périer verſchiedene Artigfeiten fagen 
und empfing fie mit feinen Damen in einer geheimen 
Aubdienz äußert liebreih, was gleihwohl nicht verhin: 
derte, daß fie einige Wochen fpäter, da ihr junger Sohn 
langſamer, ald es der aͤngſtliche König wünſchte, genefen 
wollte, durch die Polizei audgewiefen wurde, „Nicht 
ohme Rührung fann man die Verbannte durch die Strafen 
von Paris begleiten, und fie, einft die Seele ber kaiſer⸗ 
lihen Fefte, unerlannt in einem einfamen Kaufmannd: 
laden vor ihrem eignen Bilde und dem ihrer Familie 
ftehen fehn, wobei ihr die Ladenhüterin fagt, daß dieſe 
Bilder dem franzöfifhen Volk unvergeflid wären und 
immer nob in großer Unzabl gekauft würden, Nothge— 
drungen floh fie mit ihrem noch ungenefenen Sobn nad 
England, mo man dad Unglüt mit mehr Mücdjiht bes 
Bandelte und wo fie von allen Parteien die mwärmften 
Beweiſe von Theilnahme und Achtung empfing. Bon 
bier ging fie auf ihr Gut nah der Schweiz zurück. 
Beiläufig fpriht fie fib mit Unmillen gegen bie 
Öffentlide Meinung aus, melde die Napoleoniden noch 
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immer im Beſitz großer Schäsge glaubt, Unter andern 
fagt fie von Madame Lätitia: „In der eriten Zeit ihrer 
Zurüdgegogenheit in Nom, nah ben Realtionen, die 
auf bie hundert Tage folgten, ließ der Kardinal Eonfalvi 
ihe fagen: dab ber franzöfiihe Hof, immer aͤngſtlich, 
fie befhuldige, Millionen nah Korſika zu fhiden, um 
das Land auſzuwiegeln. — Antwortet dem Karbinal, 
erwiberte die Mutter bes Kaifers, er könne ben Bour— 
bond bie Verfiherung geben, baß wenn ich die Millie: 
nen, bie man bei mir voraudfest, befäße, ih fie langft 
angewendet haben würde, nicht um Korfifa aufzumwiegeln, 
fondern um Flotten audjurüften zur Befreiung meines 
Sohnes.“ 

Ihre Situation in Paris hatte viel Eigenthümliches. 
Eie fah aus den Kenitern ihrer beiheidenen Wohnung 
bie Vendome: Säule vom Molk öffentlih mit Blumen 
befrängen, während ihr Perier und Ludwig Philipp in: 
geheim das firengfte Incognito geboten und fi mit den 
Ruͤcſichten entfhuldigten, die fie den großen Mädten 
ſchuldig feven. Es ift wieder fehr charakteriftiih von 
Ludwig Philipp, daß er die unglidlihe Dame mit ben 
zaͤrtlichſten MVerfiherungen uud wärmften Händedrüden 
empfing, fo recht vaͤterlich, bürgerlih und berzlih, und 
boch bald darauf, da fie biefer Gute vertraute, fie eben 
fo heimlich über die Grenze ſchickte. 


15) Napoleon und feine Helden, oder Smmortellen 
auf bas Grab der gefallenen Groͤße. Samms 
lung ber verbürgten Anekdoten und Charakter: 
zöge ıc. Von Dr. Auer, Mit Portraits, Vier 
Binden. Leipzig, Kollmann, 1833. 


Es iſt doch immer etwas Sonberbares, daß die 
Deutſchen dem Manne, ber fie fo furdtbar mißhandelte, 
und noch mehr berabwirbigte, ald mißhandelte, noch 
immer Chrenpforten und Deufmäler erridten und an 
fentimentaler Hingebung fogar die Franzofen felbft übers 
treffen. Iſt dies das Reichen fehr großer Humanität 
ober fehr ebrlofer Selbſtverachtung? Ohme Zweifel Beides 
zugleih. — Das Werken ift fompilirt aus den befanns 
ten Memoiren, und fein Bedienter Napoleons, fein Gons 
ftant hätte ed ferviler ſchreiben fünnen. Man foll die 
Größe auch am Feinde achten, aber ihm doch nicht die 
Schuhe putzen oder ibm gar den Speichel leden, wie es 
bier zur Schande der deutichen Lettern geſchieht. 


16) Hiftorifhe Denfwärdigkeiten. Herausgeg. von 
Karl Geib. Erſter Band: Memoiren des Mar: 
(halle Ney und Brief Lafayettes an den Amts 
mann zu Plön. Mannheim, Hoff, 1854. 


Es ift dem Heren Karl Geib nicht eingefallen, fich 
darüber zu beflagen, daß Nep, ein geborner Deutfcher, 


se — — — — — — — 
“a 


wie Kelermann, wie Rapp, fo wie Kleber und fo man: 
cher Andere, feinen Ruhm ſich erwark in der Erniedri: 
gung Deutihlande. Auf ſolche Umftände aufmerkfam zu 
machen, wäre natürlih in unfern aufgellärten Tagen 
und bei einem Wolf, dad laͤngſt über die Vorurtheile 
der Mationalehre erhaben ift, etwas Laͤcherliches. Ich 
befheide mid, So bemundert denn biefen Men, aber 
enn ihr ibm feinen Handkuß verzeibt, fo verzeiht auch 
Soult, daß er die gemweihte Kerze getragen hat. Solche 
Satelliten zu bewundern, flebt in der That dem beuts 
ſchen Volke gut an, bad fie einft auf Befehl ihres Herrn 
veräctlih unter die Füße traten! 

Der Brief Lafapettes iſt intereffant und ver: 
breitet fich fehr ausführlich über die Jutriguen in Paris 
kurz vor feiner Flucht aus Frankreich. 


17) Napoleons legte Augenblide, nah den Mes 
moiren ded Dr. $r. Autommarchi bearbeitet 
von Fr. Schott. Zwei Bände, Zweite Auflage. 
Dresden, Grimmer, 1834, 


Diefe Memoiren werben immer ihren großen Werth 
behalten. Sie find rührend. Sie ergänzen die Bulle 
tind des Meltbezwingerd, fie zeigen und das Walten 
der Nemefis in dem ungeheuerften Schickſalswechſel, den 
man jemals (ah, und fie verfühnen durch das tragifche 
Bild des Sterbenden dad Gefühl des‘ Abſcheus, dem 
wir von dem Lebenden beaten. So efelhaft und in der 
Feder deutfher Schriftſteller niederträchtig bie Huldi⸗ 
gung ift, die man dem Groberer, dem Plünberer, dem 
Verähter und Verhoͤhner Deutſchlands immer noch dars 
zubringen affektirt; fo ſchamlos ed von deutſchen 
Schriftſtellern ift, menn fie in den Ton gewiſſer Frans 
zofen einftimmen, melde den unbarmberzigen Despoten 
jezt gern zu einem Heros ber Freiheit und des Mölfer: 
gluͤcks mahen möchten; fo gewiß Napoleon immer nur 
ald unfer gebäffigiter Feind betrachtet, und fein Andenken 
und die Schmad, die er über und brachte, mit Fluch 
beladen werden muß, fo wollen wir gleichwohl fein Grab 
nicht entweiben, fondern mit Karl V. audrufen: Mir 
führen Krieg mit den Zebendigen, nicht mit den Todten, 


48) Politique de Napoldon, ou tableau des 
projets formes par ce guerrier-legislateur, _ 
pour faire triompher dans toute l’Europe 
les grands principes de lar@volation de 1789. 
Par un ancien officier de la grande armée. 
4 Vol. Toulouse 1834. 


Es iſt nicht zu verfennen, die Vonaparte's Alt und 
Yung, Männer und rauen, Brüder, Söhne und 
Vettern hegen feit den Julindtagen und der daraus 
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bervorgegangenen Thronveränderung neue Hoffnungen, 
ihre Dynaſtie und das Kafferisftem in Frankreich wieder 
aufzurihten. Dazu follen Dentihriften, Biograpbien, 
Theateritüde, Gemälde, Plaftif und Kupferſtiche zufam: 
men wirken; der Journalismus läßt es fi auch immer 
angelegen feun, die Bonapartiihe und Napoleonifche 
Gloire:Zeit bervorzubeben. Die fhriftitellenden Mit: 
glieder der Familie, Brüder und Neffen des Kaiſers, 
baten auch in neuefter Zeit manches bierber bezuͤgliche 
Mort fallen Safen, ja vom Thurgau aus operirt einer 
der jungen Napoleoniden entfbieden nach biefem Zweck. 
Und wer möchte ihnen dies verdenken? 

Dbiged Werk wurde gleihfalld in diefem Sinn und 
zu gleihem Zwecke nefhrieben. Der Verfaffer bemüht 
fish, Alles zu befeitigen, was man Napoleon vorwerfen 
kann, amd darzutbun, dab er den Sinn der Revolution 
von 1789 gang richtig und republifanifch aufgefaßt habe 
und aud verwirklicht haben würde, — wenn er länger 
auf dem Thron geblieben wäre. Aber Napoleon bat 
nicht das Mecht, ſich den Erben und Stellvertreter einer 
Freiheit zu nennen, die er mit feinen, Baponetten un: 
terdrüdt bat. In Desiebung auf Freiheit, Gleichheit 
und echt franzöfiihe Gefinnung ftebt der Mann des 18. 
Brumaire gewiß unter dem König Ludwig XYI. Jene 
echt liberalen Grundfäge von 1789 bat Napoleon ge: 
wiß weder geliebt noch geachtet, font bätte er nicht an 
die gezwungene Vereinigung ungleihartiger Voͤlker ge: 
dacht, nicht an died Aufdringen fir und fertiger Kon: 
flitutionen mit dem Degen, biefed Zwingen zur Auf 
nahme derieiben Gefepbücher in Lübed und Bremen, 
mie in Genna und Mom! zur Aufnahme derfelben Orb: 
nung und adminiftrativen Formen, wenn fie auch den 
fremden Sitten durchaus zuwider waren; denn Napoleon 
behandelte fie nur mie Heerden, die man führt und 
denen man die Wolle abfheert, ja die man fegar zur 
Schlachtbank führt, wenn ed einem gutdünft, Alles in 
Gemäßbeit des Rechts des Stärfern, dad ein wahres 
Fauftreht it. Was er aus der dur evolution ein: 
mal vorhandenen Preß⸗ und Zribunalfreiheit machte, 
wiffen wir, Napoleon glih bier dem Vater, der feinen 
Knaben Trommel und Pfeifen kaufte und zu ihnen fagte: 
Kinder, beluftigt euch damit, macht aber feinen Laͤrm. In 
Napoleon find zwei ganz verfchiedene VPerfonen: der Ge: 
neral der Republik und ber Kalfer. Jenen reflamiren bie 
Unbänger der republifanifhen Ideen, dieſen hingegen bie 
Freunde unumfchränfter Gewalt und der Diftatur. Der 
erite Konful Fam allerdings in einem. Uugenblid, wo die 
Diktatur mörbig war; ed mar gleihfam ein gebedter 
Tiſch für ihm, er fezte ſich, und da auch bei ihm ber 
Appetit beim Eſſen fam, fo af er fo lang, big er ſich 
eine Unverdaulichkeit zugezogen hatte und vom Stuhl 
fiel. Im Vendemiaire, Eructidor und ſelbſt mod im 


Anfang Brumaire mochte er deu Grunbfäßen von 1799 
getreu ſeyn; da biefe ihm aber auf einen Weg führten, 
ben er nicht betreten wollte, fo fehrte er ihnen bald 
ben Miden zu und mabm feine Richtung nad der ent 
gegengefezten Seite. Seine Senatorien, fein Mel, 
feine erblihen Magiftrate, feine ſechshundert Mehrbe— 
ftenerten, feine Orden, feine Staatspolizei, feine Genfur, 
fin Drud auf alles Geiſtige, was nicht zu feinen 
Zwecken tangte, fein Dingen nah dem Beifall alter 
Familien, und fein Militärdespotidomus, Alles bied 
ſcheint mir der Feubalität des Mittelalters näber, ald 
dem Geift des achtzehuten Jahrhunderts und zumal von 
1789. Allerdings war viel Großes und Geniales in 
Napoleon. Was ift aber eine Größe, die Den nicht 
überlebt, der fie aufbaute? Es ift mur eine vergaͤngliche 
Gröfe, die feine anderen Wurzeln, kein anderes Lebens⸗ 
prinzip bat, als in dem Menfchen, und feine andere 
ald feine materielle Kraft. Es war ein glänzendes 
Phantom, dad vor einigen Graden Kälte verihwinden 
und da verihwinden mußte, mo es angefangen hatte, 
Achtzig Millionen Menſchen, die unter feinen Gefegen 
lebten, hätten gewiß den Herrſcher nit unterdeben 
laffen, der die Nationalität feiner Wölfer, ihre buͤrger⸗ 
liche und politifche Freiheit, die Menschlichkeit und ihre 
wahren, heiligften Intereffen geehrt und genaͤhrt haͤtte. 
Statt irgend einer Anregung zu feinen Gunften fehen 
wir beim erften Beihen feines Falls alle bie Möller 
gegen ihn aufftehben, deren Nationalität, Charakter und 
Rechte er verkannt und unterbridt hatte; fie felbit 
nahmen die Waffen gegen ihn und legten fie nicht cher 
nieder, als bis fie in zwei Kriegen Den niedergefhlagen 
batten, den fie den Umnterdrüder der Voͤller nannten, 
Die Völker öffneten endlich die Augen und faben ein, 
daß fie mit einem Gefpenft von Freibeit und Gleichheit 
angeführt wären, Schöner Gewinnt, ftatt der einge: 
bornen Fürften die Brüder und Schwaͤger Sr. kaiſerl. 
Majeftät und unter deren beglüdendem Kommanbdoftab! 
und dazu die Konferiprion, die Mequifitionen, die un: 
gebeuren Steuern, die droits reunis, die franzöfifche 
Poligei und die gardes d’honneur! 

Daſſelbe Vorurtheil zeigt der Verfaſſer in Beziehung 
auf Napoleons äußere Politil. Dies iſt jedoch dem ehe: 
maligen Offizier der überall berrfchenden und breit auf: 
tretenden „großen“ Armee nicht zu verdenfen; man er: 
innert fi nicht gern an fein verlornes Paradies! Die 
Grundfäße von 1789 und die Unterbrüdung ber Feuda: 
lität hatten doch gewiß mit Napoleons Anmaßungen bei 
den andern europäifhen Kabinetten nichts gemein. Is 


nen lag ein ganz anderes Prinzip zum Grund, dad 


Prinzip der Infurreltion, gegen das bie Fürften Europas 
zu den Maffen gegriffen hatten, das Prinzip von jenem 
14. Aulius 1789. Ihm nad predigte eine zahlreiche 
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Sekte, es fen erlaubt, bie Könige abzufehen, fie in's 
Gefaͤngniß und auf's Blutgeruͤſt zu fehleppen, die Geift- 
lichen zu plündern und aus den Kirchen zu jagen, biefe 
felbft zu andern Zwecken zu verwenden, auf die Adeligen 
aber Jagd zu machen, wie auf milde Thiere Ir. Meint 
man etwa, die alten Donaftien hätten auf ihren Thro— 
nen warten folen, bis beraleichen Grundfäge fie um 
Thron und Leben brachten, ungefähre mie die roͤmiſchen 
Senatoren bie eindringenden Gallier auf ihren kuruliſchen 
Stühlen erwarteten? Dis zum Kaiſerthum war Bo: 
naparte nur der Diener und General dieſer Infurrel: 
tionslehre, hernach felbit ihr Mahomet, bis fie ibm 
endlich für ibm felbft umd fir fein Haus laͤſtig wurde, 
Dad verbindete Europa befämpfte in Bonaparte den 
Helden und Chorfübrer jener Lehre, im Kaifer Napoleon 
aber die Eroberungs- amd Herrſchſucht des mächtigen 
Souveraind. 
Dr. Mr. 


49) Chronologifcher Abriß der Geſchichte Frank: 
reiche von dem früheflen Zeiten bis zur Mitte 
dis Jahres 1855, Ludwigsburg, Naft, 1854. 


Es ift ein guter Gedanke, die Data aller wichtigen 
Begebenheiten eined Volls ber Zeitfolge nah zuſam— 
menzufteten. Man kaun folhe chronologifhe Weber: 
fihten fehr oft zum Nachſchlagen brauchen, und fie ge: 
währen eine angenehme Necapitulation ber Geſchichte. 


20) Der Meffianismus, die neuen Templer, und 
einige andere - merkwürdige Erſcheinungen auf 
dem Gebiete ber Religion und Philoſophie in 
Frankreich, nebſt einer Weberficht des gegenwärs 
tigen Zuftandes der Philofophie in Italien. Von 
Dr. Carové. Leipzig, Hinrichs, 1854. 


Die Religion und Phlloſophie im neuern Frank 
reih iſt von feinem Deutſchen fo gruͤndlich ftubirt, fo 
aufmerffam verfolgt worden, ald von dem Berfalfer bie: 
fer neuen Schrift, die fih an mehrere ſchon früber 
von ihm berandgegebene (über Meligion und Philofopbie 
in Franfreih, 1827, und über den St. Simonismus, 
4834) anreiht, 


In der Worrede fagt der Verfaffer: „So wird, 
nachdem bie Franzoſen bisher fait ausschließlich den ma: 
tbematifhen und phyſiſchen Wiſſenſchaften gebuldigt, 
jegt mit Vorliebe dad gefammte Gebiet der Geſchichte 
durdforiht, und Deutſchland ift dad moderne Wleran: 
drien, — gleihfam die europäifbe Hochſchule, — bie 
gelehrte Vorratbsfammer, nad welcher die modernen 


militaͤriſch⸗ politiſchen Mömer ihre wiſſenſchaftlichen Ent 
decungsreiſen bin anitellen. Benjamin Conftant, Coufin, 
Duboid, Guizot, Fabre d’Oliver, Michelet, Golberr, 
St. Mare:Girardin, Lerminier, Ampere (der Sohn 
bed berühmten Phofiterd) und nicht wenige Andere haben 
bereite die Frücte ihrer deutfhen Studien der Literatur 
ihres Volkes einverleibt, und dem zulezt Genannten zur 
Bemerkung veranlaßt: Frankreich, welches unter Franz I; 
zu Stalien, fpäter, bis auf Ludwig XVI., zu Spanien, 
unter Ludwig XIV, zum griehifben und römifchen 
Nltertbum fi gehalten, fen im ber Folgezeit im die ins 
telleftuelle Bewegung des Nordens eingetreten, und wie 
dad achtzehnte Jahrhundert fih auf England geftüst, fo 
gebe dad neunzehnte von Deutſchland aus. — Wie alfo 
in den zwei lezten Decennien das deutſche Volk aus 
feiner Hingebung an das gefammte geiflige Leben ber 
Meuſchheit fih gefammelt und zur nationalen Perföns 
lichkeit erwacht, fo iſt umgekehrt die frangöfiihe Nation 
aus ihrer Merfelbfiung und egoiſtiſchen Selbftgenägfam: 
feit in den allgemeinen Geiſterverkehr hinausgeriſſen und 
zum Gefüble ber Humanität erwedt worden, an deren 
geiftigent ‚Zeben fie num Theil zu nehmen, deren bee 
fie fih zum Klaren Bewußtſeyn zu erheben ſtrebt.“ Allein 
diefer Umtaufh ber Michtungen, dieſes Umfpringen ber 
geiftigen Polarität iſt noch nicht ernitlich gemeint, Gebe 
Nation fucht das, was fie ergänze, aber fie fährt darum 
nicht aus ihrer Haut. Die Frauzoſen philofophiren noch 
fehr frangöfifh, und wir Deutihe baben eine nationelle 
Perfönlichkeit allerdings gewonnen, aber eben auf beutfche 
Meife, nämlich ald Individuen, nicht ald Mol Der 
Deutihe iſt geblieben, aber die Deutihen find nir: 
gends zu finden, 


Herr Garove gibt dad reiche Material feiner Stu: 
dien in ungeordueten Skizzen. Zuerſt tritt Fabre d'Olivet 
auf (+ 1825), ein Utopiit, der am Ende der Dinge ein 
Meih von Brüdern mit einem Glauben und einer 
Geſinnung in böchit glüdfeligem Zuftand ermartet. 
Dann Somte, der ald ein Schüler St. Simond dennod 
etwas von demfelben abweicht, indem er die Wiſſenſchaft 
der Induſtrie nebenordnnet, während der Meiiter fie der 
Industrie unterordnet, Kerner Bozelli, der in einem fehr 
trivialen Syſtem den Satz durchfuͤhrt, daß das Oli im 
ber Befriedigung der Bebürfniffe beſtehe. Ein Kurios 
fum iſt ber folgende Brief des Satans (eine 
anonvme und boshafte Schrift vom Jahr 1326), Als 
Gegenfap folgt darauf Chateaubriauds Aufrufan 
die Chriſten 1825. 

(Der Schluß folgt.) 
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Werke aus und über Srankreich.. 


20) Der Meffianismus, die neuen Templer, und 
einige andere ' merkwürdige Erſcheinungen auf 
„ dem. Gebiete der Religion und Philoſophie ju 
Frankreich, nebſt einer. Ueberſicht des gegenwaͤr⸗ 
‚ tigen Zuſtandes der Philoſophie in Italien. Von 
‘ Dr. Carové. Leipzig, Hinrichs, 1834. 


Echluß.) 


Dann Damiron, der, wie Friedrich Schlegel, behaup⸗ 
tet, das Urvolk ſey in feiner Unſchuld volllommen weiſe 
geweſen, und erſt die Reflerſon hdabe die Menſchen 
dumm und ſchlecht gemacht. Hierauf S. Vincent, der 
zu beweiſen ſucht, daß die chtiſtliche Offenbarung mit 
dem Urbewußtſeyn in nnd übereinſtimme, daß fie nur 
die Aeußerung deſſen fen, was ſonſt im der Tiefe um 
ferer Seele geſchlummert. Wenn Frankreich eines 
Schleiermacher mörbig hätte und nicht ſchon dur fein 
politifhes Ynfte: Milieu überfättigt wäre, fo’ wuͤrde 
dieſe geſchicte Identificirung der Vernunft ed an 
barung großed Gldd machen. 

Alle diefe bieber befprodenen Meinungen ind für 
Franfreih von wenig Bedentung, da fie nicht praftifch 
find, Nimmermehr wird im Frankreich eine Religion 
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oder Phlloſophle auch‘ nur —* portbergehenben Ein: 
druck mahen, wenn fle fi nicht an ein. praftifhes Ins 
tereffe anfchließt, und deßhalb glaube ich ganz und gar 
alcht am die von- Herrn: Earond in der MWorrebe pros 
Hamire Enrantipation ber franzdfiihen Phi— 
lofophie,' ih glaube vielmehr, fie in mehr als je 
mald'bie Stlavin der politifhen Intereſſen. 
Nur zweb Erſcheinungen in ibrem Gebiet haben daher 
großes: Auffehen erregt, der St. Simonismus, weil 
er die Mepublit mit der Hierarchie, und be la Men: 
nais, weil er die Hierarchie mit der Mepublit verbins 
den will; weil beide einen politifhen Endzweck verfolgen, 
und die Religion, für ‚die font Niemand mehr Sinn 
Bat in Frankreich, auf eine neue Weiſe intereffant ma: 
den, nämlich als neues Mittel für politifhe Zwecke 

» Von Seite 57 —121 : gibt Carové einen hiſtoriſchen 
Weberblid über den St. Simonismus und das in dems 
felben 'eingetretene Schisma. Er bemerkt fehr richtig, 
daß biefe Lehre unhaltbar ſey, weil fie die oͤlonomiſche 
Balis ninferes Lebens, mämlid das Geburtds, Erb: und 
@igenthumsrecht, erfchüttert, weil fie ferner dem chriſt⸗ 
lichen und. mody mehr ‚romantifhen Glauben, in Bezug 
auf Liebe und Ehe durch ihre ekelhafte MWeibergemeins 
ſchaft Höhn anſtoͤßig if. Der wahre Grund des Miß— 
tredits, in. welchen fib die neue Sekte geſezt bat, liegt 
aber im ihren fchlechten Finanzen, in ihrem Bankerott 


114 


und in der Ufurpation bed Vater Enfantin, ber ſich 
eigenmäctig zum Papft, ja zum Dalai Lama aufwarf, 
fi buchſtaͤblich anbeten ließ, feinen Willen für dad hoͤchſte 
Geſetz erklärte und jeden nur einigermaßen vorragenden 
Geift aus der Gemeinde zu drängen mußte, um biefelbe 
allein zu beherrſchen. Trotz fo vielen Wahnfinnd aber 
bat diefe Sekte doch eine Zeitlang großen Anhang ges 
funden und ift keineswegs von der Mode ganz bes 
feitigt oder wird fi ganz befeitigen laffen, fo lange es 
noch Menfhen genug gibt, die ohne Mermögen bie 
Rechte Underer nicht achten, und bie ohne die Moral 
der Romantif auch an ber Profanation des Meibes kei: 
nen Anftoß nehmen. Ja in Zeiten, wo wir und folden 
phyſiſchen und geiftigen Pöbel in großen Maffen aufge: 
regt denken müffen, dürften die Ideen St. Simons fi, 
wenn auch nur vorübengehend, immerhin mit einem. Mal 
auf eine fehauderbafte Weiſe praktiſch bewuͤhren. Es 
liegt fo viel Methode darin, daß fie ſich in der Ge— 
ſchichte ſchon öfters wiederholt haben. Man koͤnnte den 
St. Sinionismus die Religion der Anarchie nennen, 
als im Jahr 1535 die MWiedertäufer im Muünfter ihr 
göttlihes Reich Fonftituirten, befolgten fie unwiſſend die 
Grundiäße St. Simons, Gie proflamirten Gemeinfbaft 
des Vermögens und der Meiber, fie beftellten Welteite, 
welhe -alled-- Bermögen- ber-.Gemeinihaft. in. Aufſicht 
bielten und jedem Gemeindegliede nah dem Maaß feiner 
Faͤhigkelten Arbeit auflegten und dafılr feinen Unterhalt 
gewährten. Sie duldeten feine Bettler, keine Armen 
mehr, aber auch Feine Meichen. Ihre Propheten aber 
bildeten, mie die Prieſter ber St. Simonianer, eine 
Mriftofratie, und. unter: dieſer herrſchte micht weniger 
Rivalität, wie unter: jenen,‘ Emblich war ihr. prophes 
tifher König Jobann von Lenden and nichts anders, als 
was Vater Enfantin’ift, nämlich ein ſchoͤner Mann, 
defien Perſoͤnlichkeit befonderd die Weiber bezauberte, 
Man lefe die Gefhichte jened merlwuͤrdigen Reiches ber 
MWiedertäufer im Detail, und man wird durch die genaue 
Uebereinftimmung der damaligen Wirklichleit mit: den 
heutigen Theorien St. Simons: überrafht werden. Und 
ſelbſt in den Erceffen der frauzoͤſiſchen Revolution bligt 
einigemal ein aͤhnlier Wahnfinn hindurch. 

Bon dem St. Simonismus wendet fid Herr Ca: 
rove zu de la Mennais, ber in der That deſſen Kehr⸗ 
feite if, St. Simon fteigt aus der Wuflöiung aller 
beftebenden Verhaͤltniſſe, aus der volllommenſten Anar⸗ 
bie aufwärts bis zu einem neuen Papſte; de la Men: 
nais fteigt vom alten römiihen Papftthum wieder zu dem 
Schwärmern und Proletariern der modernen DMepublit 
hinab, Der Cine kommt zu fedb, der Andere zu fpät. 
Der Eine will ſchon eine neue Hierarchie gründen, ehe 
noch das alte Gebäude abgebrochen ift; der Andere will, 
bie alte Hierarchie folle ſich des revolutionären Prinzips 


und der revolutionären Kraft bemäctigen, nachdem ſich 
biefe laͤngſt trog und gegen die Hierarchie emancipirt 
haben. Beide haben nur infofern Bedeutung, als fie 
ben Zriumpb des Juſte-Milieun in unfern Tagen vers 
berrlihen helfen; denn in St. Simon huldigt das 
revolutionäre Prinzip der Ordnung, und in de la Diem 
nais huldigt das ftabile Prinzip der Freiheit, diefe Huls 
digungen fommen aber nur dem zu gute, was zwiſchen 
ihnen beiden liegt und keins von beiden if. Uber das 
Jufte: Milieu darf fi diefes Triumphes gleihwohl nicht 
fehr überbeben, denn das bloße Vorkommen fo auffallens 
der Spmptome, das Weberfpringen vom Papismus in 
den Jafobinismus, und von Ddiefem in jenen, deutet 
eine Irritation der focialen Magnetnadel an, bie den 
Steuermann wohl in Schreden fegen follte, 

Die neuen Templer, über die Herr Carové 
Bericht erftattet, wollen micht viel bedeuten. Sie geben 
vor, von den alten Templern berzuftammen, und treiben 
mit diefer Tradition eine freimaurerifhe Spielerei. 

Der Meflianismug des Herrn Wronski (der, 
ald Zube in Polen geboren, in Deutſchland gebildet, 
in Franfreic lebend und wirkend, eine vierfache Nationa⸗ 
lität im fi vereinigt) iſt gemiffermaßen ein Zweig des 
St. Simonismus, wenigftend wurde Wronski durd die 
Liferfucht des Vater Enfantin von dieſex Selte audges 
ſchloſſen und bildete ſich nun eine eigne. Ganz in demſelben 
Falle wie. Comte, deſſen oben gedacht iſt, und haupt ⸗ 
fählih auch durch feine deutſche Bildung von der realen 
zur idealen Seite hingezogen, gibt er der Wiſſenſchaft, 
ber Erforfhung. des abfolut Wahren den Vorrang vor 
der Induftrie und Prarid, ja_er gebt fo weit, biefe 
Erforfhung zur Bedingung der Unfterbligfeit und die 
lejtere zur Frucht ber erſtern zu machen. — 

Ein mir viel Phanfafie geſchriebdener Artikel No: 
diers über die Wiedergeburt wird von Balzac auf 
eine noch weit geiftreihere Weiſe beantwortet, und wir 
glauben eine der glängenditen Stellen feines ſteptiſchen 
Briefes mittheilen zu müfen, weil wir darin den wah ⸗ 
ren Ausdruck des franzöfiihen Geifted finden. Im 
Glauben iſt der Franzofe immer nur Schüler, und nur 
im Zweifel iſt er Meifter. -„Haben Sie in Ihrem in« 
tuitiven Geifte auch mur einen Keinften Theil deſſen, 
was man Gewißheit nennt, über den Gang der Schös 
pfung?... Gteigt die Perfeftibilität hinauf oder herab? 
Iſt die auffteigende Bewegung Ihres gradlinigen Lebens 
wabhrfcheinliher ald die umgelehrte? Kommen wir vom 
Himmel zurüd, oder geben wir zu ibm bin? Iſt der 
Meg über oder unter unferer Gattung? Wer bat Unrecht, 
der umnveränderlibe Inſtinkt der Schöpfungen, die wir 
als niedrigere. betrachten, oder. die wanfende Vernunft, 
die fo oft in lumpenhaftem Zuftande it? Die liebreis 
senden Ausduftungen der Vollameria:Blume, bie 
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eine’ ganze Welt von Wonnen und Gebanfen in ſich 
tragen und erweden, die Langjährigfeit jener vor Chriſti 
Geburt gepflanzten Geber, die noch in Italien, ben 
Nanten des Heilandd tragend, grünt, — wären fie nicht 
etwa Gedanken, bie der Dichter voraus ſchmeckt, und ein 
Leben bemunderungsmärdiger Cintönigteit, bad vom Kar: 
theufer vorausgefüßlt wird?..." Die zabllofen Geſchlech⸗ 
ter des Meeres, — ftreben fie, nah Maillet, nad ber 
Menfhengeftalt (anthropomerphie) bin, oder wandert 
ber Menſch, nah Swebenborg, zum Tode, wie zu einer 
Wiege?... Iſt der granitifhe Friede bed Marmord 
unfer Omega oder unfer Ulpba?... Diele Fragen 
haben nichts Beleidigendes für Sie, ber Sie in Ihrem 
Aufſatze den Schlaf als ein großes But, ald einen Bor: 
geihmad ber mälfigen Vergmigungen ded far-niente's 
der. Todten augefehen haben. ... Wber wäre wohl die 
infuforifhe Kreifung (rotation) ded Stoffes, in welcher 
Michtung fie auch flattfiude, ein gottedwürbiger Ge: 
danfe? Wäre, wie Byron irgendwo gefagt bat, bad 
Spiel einer Materie, bie von Gott ausgegangen, um 
nah taufenb Taleidodfopifhen Umgeltaltungen der Welt 
in ihn zurüdzufehren, nicht ein gar au froftiger Spaß?" 

Es folgen nun noch eine Menge, meift aus Four: 
nalen und Brochuͤren ausgezogener Wrtifel, worin fi 
Frangofen über Meligion und Philofophie ausſprechen. 
Alle geftehn die Thatſache ein, daß in Frankreich bie 
„Philoſophie“ allen religiöfen Voden unterminirt und 
gum Theil fhon im die Luft gefprengt habe, und daf 
teine Kraft vorhanden ſey, eine neue Kirche zu gründen, 
ober nur eine würdige und ernftliche Meformation durch⸗ 
zuſetzen. 

Den Schluß des MWerled macht eine Abhandlung 
über den gegenwärtigen Buftand der Phile— 
fopbie in FJtalien, von Mamiani bella Movere. Nach- 
dem berfelbe den Untergang ber Altern italienifhen Bil: 
dung unter dem Drud der Hierarchie geſchildert, fährt 
er fort: „So fant bie Philofopbie in Italien; erftidt, 
leblos blieb fie bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts. 
Ein einziges Mal wurde ihr langes Schweigen durd bie 
Etinme eined großen Mannes unterbreden, ber felb 
Einer zeigte, mad Alles noch ber Geift der Nation ver: 
mochte. Wir (prehen von Johann Baptift Wicd, beffen 
Name, lange im Ausland unbefannt, dann raſch zu 
einem ungeheuren Ruf gelangte, ald Herder fein Bud 
über die Ideen (zur Geſchichte der Menſchheit) erfcheinen 
tief. Nun erft fonnte man wahrnehmen, daß fchon ein 
Jahrhundert früher dieſer große Italiener bie Geſchichte 
des focialen Lebend der Nationen emtbedt babe, und 
daß er fie in einem Buche befannt gemacht habe, wel: 
dem er mit vollem Recht bie Ueberſchrift: scienza nuova 
(neue Wiffenfhaft) gegeben. Wico war ed nun, ber 
den Geiſt der pofitiven und allgemeinen Philofophie zu 


repräfentiren fortfuhr, Wenn er zu viel verallgemeinert, 
fo raifonnirt er zum Wenigften nicht a priori. eine 
hundert und zehn Grundfäge geben alle aus einer fehr 
gewiffenbaften und verftändigen Beobabtung der That: 
fahen bervor, Diefe CThatſachen beihränften fih zu 
feiner Seit auf die Gedichte von nur drei Mölfern, 
und durch biefe enge Grenze mußten die Analpfen Vico's 
mangelhaft werden; überdies mußte er auch dem gewal⸗ 
tigen Vorrange der theologifhen Ideen feinen Tribut 
zahlen, melde bamald in Italien alle Schulen, alle Bil: 
her, alle Meinungen beherrſchten. — Kurze Seit nad 
Vico trat noch ein Anderer auf mit hohem und origis 
ginalem Geiſt; ed war Stellini, Obgleich er Moͤnch und 
in den Spibfindigfeiten der möndifhen Philofopbie auf: 
gewachſen war, fo hatte er doch den Muth, in feinem 
Werte de ortu et progressu morum zum erften Male 
eine allgemeine Geſchichte aller Wölter zu fehreiben. Er 
fängt damit an, daß er einige phpfiologifche und geiftige 
Gefehe bed Menfhen, der aud dem Zuftande der Wild: 
beit bervertritt, feſtſtellt, und entwidelt dann, als eine 
Folge diefer Geſetze, bie Beſchaffenheit und notwendige 
Form der verfhiedenen Sitten. — Die von Vico geſtif— 
tete. Schule hat fih in Italien big auf dem heutigen 
Zag bin fortgefest. Mario Pagano, fein Mitbirger, 
bemühte fib, bie zu ausſchließenden Prinzipien feines 
Lehrers zu ermäßigen und zu mobdifieiren, und fuchte 
neue Gerien von Thatſachen auf, um bie Theorie der 
neuen Wiſſenſchaft zu vervollſtaͤndigen. Uber Nomagnofi, 
mit höherer Geiſteslraft auggeftattet, wandte feine Fors 
fhungen auch auf diefe Fragen bin und theilte bie Er: 
gebniſſe derfelben zunaͤchſt in feiner Schrift della su- 
prema economia dell’ umano sapere mit, — Grgen 
das Ende bed achtzehnten Jahrhunderts hatten bie 
pſychologiſchen Studien ib in Franfreih, England und 
Deutfhland glängend hervorgetban, auf Italien aber 
faum einen blaffen und ſchwachen Widerfhein hinge 
worfen. Die Geiftlichfeit thronte auf allen philoſophi⸗ 
fen Lehrſtuͤhlen und fuhr mit unerfhütterlihem Gleich: 
mutb fort, bad peripatetifhe alte Gezeug (rieilleries) 
vorzutragen, welches kaum etwas durch Gartefifche Ideen 
temperirt war, eine Crmäßigung, die man als bie lezte 
Konceifion betrabten kann, welche den ungeduldigen Ges 
müthern von den theofratifhen Theologen gemacht wor: 
den. — Genovefe hatte mit verbienftliber Klarheit alle 
neuen Doktrinen bargeftellt, welche in Europa an’s Licht 
getreten waren, und bieraus ein Soſtem abgeleitet, wel: 
ches fih mehr der Schule von Leibnitz und Wolf, ald 
irgend einer anderen näberte, und dieſemnach mit feinem 
Grundfage der Drthodorie in Widerſpruch ftand, (?) 
Deffenungeachtet wurde Genovefe von der Inquifition ver: 
folgt, augeflagt, und ihm mande Verdrießlichleit bereis 
tet, und nur der mächtigen Gönnerfhaft eines Prälaten 
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verdanfte er feine Rettung. Diefed und manches noch 
Bellageniwertbere bielt fortwährend die Forſcher von 
@rdrterung der aroßen fpefulativen Prinzipien ab, Gie 
wandten fi vielmebr den pofitiven Studien der Geſetz⸗ 
gebung und der Geſchichte zu, melde Gegenftände damals 
noch den Regierungen — weder Eiferfuht noch Verdacht 
eindößten. Zum Veweis hievon können wir die Schrift 
von Joh. Vincenz Gravina über den Urfprumg des Mech: 
tes anführen, in welcher derfelbe offen und ohne lm: 
ſchweife erweist, daß alle Gewalt vom Wolfe komme.“ 
Locke's Spftem fand Anhänger, weil die Italiener 
darin nichts Anderes, als eine Naturgefhichte des Den: 
tend faben. Uber fie wichen bald davon ab, „Die itas 
lienifhen Philoſophen faben ein, daß der Senfualidm 
ſich auf eine mangelhafte Grundlage füge, und felbft 
jenen Erfahrungsweg verließ, dem er fo ſehr anpried, — 
Gioja ſchloß zwar in feinen Elementen der Ideologie die 
Erfenntniffe und Urtbeile a priori and; aber er ftellte 
in Wbrede, dab dad Denten aus Genfationen beftehe: 
„wie die Feuchtigkeit, die Wärme und das Licht,“ fagte 
er, „bie materiellen Keime entwideln, fo entwideln bie 
Senfationen die Vermögen der Seele.“ Pezsi in feiner 
Philoſophie des Denfend und des Herzend gab zwar zu, 
daf die Wirkſamkeit bed Geiftes in Beziehung auf die 
Ideen ſich darauf beſchraͤnke, ihre Zuſammenſetzungen 
auf mannihfahe MWeife zu beftimmen, und daß er ibre 
Glemente weder ſchaffe noch geftalte; dennoch erflärt 
er, dab die Einheit und Identität des Ich's ein Phaͤno— 
men des innern Sinnes durchaus sui generis, und daß 
für dafelbe die Seniarion nichts mehr, als die bloße Bes 
legenheitsUrſache fer. Groned, tiefiemandert in den 
phoſiſchen und mathematifhen Wiſſenſchaften, machte auf 
neue Gegenfäße und natürliche Verſchiedenheiten zwiſchen 
dem Phyſiſchen und Geitigen (le moral) aufmerkfam; 
Andere befämpften nachdrücklich die Soſteme von Spurz: 
heim und Gall. Selbſt Lallebasaue, deſſen Ruhmbegierde 
ſich als Ziel aufſtellte, in Italien die Stelle einzuneh⸗ 
men, welche Bonner unter den franzöſiſchen Metaphp— 
fitern einnimmt, — felbft Lallebasque, indem er ſich 
bemühte, mit feinen Prinzipien ibeologer Phoſtologie die 
geheimnißvollen Verrichtungen der Eerebral: Organe zu 
erflären, leugnet, daß das Urtheil und der Mille in die 
Sphaͤre der Senfationen gehören. ofta allein blieb in 
Italien der Vertreter des reinen Senſualism's, und 
fürmabr, einen rüfigern Kämpfer fonnte dieſes Soſtem 
nicht finden. Wir glauben allerdings, daß er daffelbe 
niht dom Schifbrudb wird ‚retten koͤnnen; doc wird 
er fih immer um bie Wiſſenſchaft verdient gemacht haben 
durch die Strenge der Pruͤfung und die bemunderungd: 
mürdige Keinbeit ber Forfhung, 
ideologiſche Fragen eingeführt hat.“ 


die er in mederre 


Der Verfaſſer bemerkt, daß Italien meber Skeptiker 
noch Moftiter babe, ohne Zweifel bad Eine aus Furcht 
vor der Hierardie, bad Andere aus Haß gegen biefelbe, 
Die Cenſur geitattete bier immer mur eine höͤchſt ge 
mäßigte, zabme, fo recht akademiſche Philofophie. „Ba: 
Inppi if unftreitig der Meiſter in diefer neuen Art zu 
pbilofophiren auf dee Halbiniel, er verläßt nie die-Er: 
fahrung, und, im Gegenfag zu ben Rationaliſten, ſam⸗ 
melt ex forgfältig aud die kleinlichſten Einzelnheiten, 
bie der Empirism im den pſochologiſchen Phänomenen zu 
beobachten gewußt bat. — Unter denen, die jest in . 
Italien jene wahrhaft wiffenihaftlihe Form angenommen 
haben, nennen wir bier Hrn. Rosmini, Verfaſſer eines 
neuen Verſuchs über den Urfprung der Ideen (Nuovo 
saggio sull’ origine delle idee). Er ift jest, unferes 
Wiſſens, in Stalien der erfte, der die Norhwendigkeit 
irgend eines eingebornen Begriffd (de quelque notion 
innee) aͤhnlich den Platonifhen Ideen, beweiſen mwil,'* 
Neben dieſer empiriſchen Prochologie haben die Italiener 
die Moralphiloſophie in Beziehung auf die Rechtspflege 
(Moſſi, Nomagnofi, Bozzelli) und die Aeſthetik (das 
gano, Delfio, Eicögnara, Talia) taiftoiet: 


Vermischte Schriften. 


Erfahrungen eines jungen Magifters, Heidelberg, 
Mohr. 


Dieſes Buch, das überdies mit einer unertraͤglichen 
Affeltation geſchrieben iſt, verdanft feinen Urfprung 
auch nur dem zur andern Natur gewordenen Dinkel 
bes Sichfürbefferhaltend, Mir finden darin nicht eine 
einzige neue Jbee oder Lebensanficht, ja der junge Ma: 
giſter hat nicht einmal eine Epur jenes gluͤcklichen Hu— 
mord, der (wie Felir Kaskorbi, Quintus Firlein, Se: 
baldus Nothanker und aͤhnliche Charaktere) den Wider: 
mwärtigfeiten des Lebens eine heitere Seite abzugewinnen 
weiß. In ber Unbehaglichfeit feiner Lage, rohen nnd 
ungebildeten Meufhen gegenüber, framt er uns bloß 
feinen Meinen Hochmuth aus, ſpricht mit Geringe 
ſchaͤzung von dem für fein Genie viel zu Meinen Amt, 
und druͤckt, auf's Allgemeine übergebend, eine unfäglice 
Beratung gegen die Flachlöpfe in allen Gebieten der 
Wiſſenſchaft aus, ohne im feinem eigenen langweiligen 
und ungeordneten, nur von Eitelkeit ftroßenden Mai: 
fonnement. die Wiſſenſchaft auch mu um eine einzige 
Heine Idee zu bereichern, 
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Werke aus und über Frankreich. 


21) Paroles d’un croyant. Par F. de la Men- 
nais. Paris, Eugene Renduel, 1854. 


Bon biefem Wert im erften Augenblid feines Er: 


ſcheinens zum reden, haben wir mit Abſſcht vermieden. 


Trunkene Werte diefer Urt haben das Eigene, daß fie 
den einfachen Verftand bis zum Gefrierpunft der Nuͤch— 
ternheit zurüdführen, und in bdiefer Stimmung wollen 
wir ed von einem doppelten Standpunft aus betrachten ; 
vom hiſtoriſchen zunaͤchſt, infofern diefe berühmte Schrift 
in die Zeitgeſchichte eingreift und ein Spmptom ihrer 
Krifen iſt; dann vom theoretifch = politifchen, fofern dafı 
felbe Wert allgemeine Grundfäge aufitellt. 

Hiftorifhb genommen macht dad Buch des Abbe be 
la Mennais den Verſuch, die neufrangöfifhe Mevolution 
in bie altenglifhe zu tiberfegen. Wer wird im Geift 
und felbft in der Sprache beffelben niht Algernon 
Siduep miedererfennen, obgleih de la Mennaid un: 
gleich poetifher iſt? Uber dieſe Wergleihung fchon ift 
Widerlegung feines Werke, Iſt es in unferer Zeit, ift 
es in Franfreih noch möglich, ben politifhen Leiden: 
ſchaſten eine religiöfe Weihe zu geben und die Fabne 
CEhriſti aufzupflanzen? Nur damals, ald noch .die Bibel 
in den Degenkörben der ledernen Reiter Cromwells 


rubte, Fonnte man aud im Parlament ben Streit ber 
Könige und Völker in der Bilderſprache abmachen. Seit⸗ 
dem aber die Soldaten gar nicht mehr, oder nur noch 
zur Parade nah dem Kommando beten, könnten ſich 
auch wohl die Volksredner der heiligen Sprache enthalten, 
fie werden wenigitend nicht viel damit ausrichten. Zwar 
kündigt und Bengel im Jahr 1856 „das Reich ber Heis 
ligen“ an und läßt den Kampf um baffelbe ſchon im 
Jahr 1834 beginnen, und fomit erfchiene de la Mennaid 
ald der Herold befielben; aber ich muß geftehen, ic 
würde an das Mei der Heiligen nicht glauben, und 
wenn ich es auch fähe. Es geht mit gewiffen Ideen wie 
mit Schönheiten. Wenn fie paffirt find, fo fann man 
fi eben nicht mehr in dem alten romantifhen Enthufiad- 
mus bineinligen, wenn man fi auch nod fo Funftgerecht 
deßhalb beraufchtel 

Man weiß nicht recht, mil de Ta Mennaid bie 
Freiheit durch das Ehriftentbum, oder das Chriften 
thum durch die Freiheit retten? Früher war er befannts 
lih ein Ritter der. Kirche, alfo darf man annehmen, dab 
auch jezt noch fein Zwei ein religiöfer und nur das 
Mittel ein politifches if. Seine Ideen mie fein Talent 
beurfunden in ihm eine gewiffe Verwandtſchaft mit un: 
ferm Görred. Beide glühen für das Mei Chrifti auf 
Erden,.und fie haben nur eine entgegengefegte Richtung, 
es zu ſuchen, eingefhlagen; ber Deutſche ging von der 
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Linken zur Rechten, und kam, bie Freiheit hinter ſich 
Iaffend, zum Gehotſam der Könige; der Franzofe ging 
von der Rechten zur Linken, und murbe aus einem De: 
voten ein Vollsanfwiegler gegen die Könige, Aber Beide 
haben nicht gefunden. mas fie fuchten, denn das Deich 
Chriſti iſt nicht von dieſer Welt, 

De la Mennaid verlangt eine bierarhifdhe Re— 
publik. Wenn fie möglih wäre, würde mir vor ihr 
grauſen. 

Das Ziel der Geſchichte, das Ideal des geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtandes iſt nicht jene ſchwuͤle, finſtere Kirch— 
lichkeit ber freien und gleichen Gemeinde, die win Ge: 
lädter mit dem Henkerbeil verfolgt — im Gegentheil, 
welde politifhe Form auch die lezte Emancipation der 
Menfhen annehmen wird, wir wifen wenigſtens, daß 
ein freies Athmen, Heiterkeit, Frohſinn, Scherz, bad 
Komiſche, lurz die lachende Seite bed Lebens darin 
vorberrfhen wird, Duͤſter iſt das hier, mur ber 
Menfh kann lachen, Die fortfhreitende Emancipation 
-muß und immer weiter von jenem Barbaren: Ernft ent: 
fernen, ber nur auf ber, Stirn ber norbamerifanifchen 
Rothhaut, bed türkifchen Henkers und des gewiß nicht 
weniger barbarifhen hriftlihen Fanatikers thront. 

Die Kirchlichkeit wirft einen ſchwarzen Schatten 
über die bunten Karben in de la Mennais Bud, Er 
will die Nepumik, nur weil er die Kirche in ihr ſucht, 
nachdem er fie bei den Königen nicht mehr zu finden 
glaubt. Aber iſt er nicht fehr ungerecht, wenn er alle 
Schuld der Kirche den Königen aufbindet? Wie faun er 
ben Königen vorwerfen, daß fie bie Priefter verdorben 
und die Kirche zu ihrem Zwed gebraucht hätten? War 
es nicht. vielmehr die Kirche, welche zuerſt die Könige 
vergötterte und dadurch oft dad Menſchliche in ihnen ver: 
dunfelte? 

Marum biürbet er den Königen nun vollends auch 
ale Schuld der Völker auf? Als ob die Könige, ald 
einzelne Männer, Jahrtauſende lang unter fo zahllofen 
Bolfdmaffen hätten herrſchen koͤnnen, wenn dieſe Menge 
nicht gewollt haͤtte? Die Könige find immer nur der 
Ausdruck des Vollswillens, bie Mölter felbit find es, 
welche durch die Könige handeln. Lobt man Eprud, fo 
lobt man auch die Perfer, bewundert man Wlerander, 
fd bewundert man aud bie Griechen, umd wer wird den 
Nero allein tadeln wollen vb nicht vielmehr die damas 
ligen Römer, oder Ludwig XV. und nice vielmehr die 
damaligen Franzoſen? AM ed nicht eine feige Demagogie, 
wenn man die Völker von- den Handlungen der Könige 
freiſpricht? Wären die alten Propheten fo erhaben, 
wenn fie nicht gegen die Völker gedonnert hätten? Sie 
ihmeibelten den Wöltern nie mit einer affeftirten 
Schulbdlofigteit, ſie hatten den Murh, Wien Alles zu 
fagen, Nur Im einem einzigen Falle beilagten fie bie 
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Voͤller, naͤmlich wenn ſie von auswaͤrtiger Uebermacht 
ohne eigene Schuld unterdrüct wurden; in allen andern 
Fällen aber beflagten fie die Voͤller nicht, fondern Elagten 
fie nur an. 

Wie ungleih ift de la Mennais diefen alten Yros 
pheten! melde Sopbiftif miſcht er dem Schreden feiner 
Rede beit Durch welche unwahre Höflichkeit und Schmeis 
chelei gegen die Voͤlker macht er feinen Zorn gegen die 
Könige laͤcherlich? Welch abfurde Behauptung, daß jedes 
Bolt gut, jeder König es nicht fep, als ob dreifig 
Millionen Gute ſich von einem Cinzigen, ber ed nicht 
fey, Fönnten beherrfhen laſſen. Welde Miskennung 
alles menſchlichen Treibens, wenn er bie volllommen 
hriftlihe Tugendrepublik herantagen fiebt, fobald nur 
der lezte Schatten eines Königs vom Horizont vers “ 
ſchwunden ſeyn würde! 

Er erwartet nichts Geringeres, als daß die Men⸗ 
ſchen ſich ſogleich wie Brüder lieben werden, daß, wenn 
der Eine ftirbt, der Andere fogleih deſſen Kinder zu 
fih nehmen und. verforgen werde, daß jede Herrſchſucht, 
jeder Egoismus plöglich verſchwunden fepn, dab mur dag 
Geſetz berrihen und daß dieſes Geſetz Liebe ſeyn werde, 

So etwas ſoll ein vernuͤnftiger Mann, ber bie 
Melt fennt, ſich auch im Traum nicht einbilden, Man 
gehe nur über die erfte befte Straße, febe fih die klei⸗ 
nen angenehmen Leibenfhaften an, die in ben Yhnfiognos 
mien aller Stände und Geſchlechter und Alter fpielen, 
und glaube noch, biefe furchtbar verftimmte Glaviatur 
der Menſchheit auf Einen Ton zu bringen! Dder man 
ſtudiere die Geſchichte und erfundige fi nah dem,. mad 
die Menſchheit auch im beften Fall (der leider immer 
ein feltner iſt und nicht wiederlommt) zu leiften im 
Stande ift, und träume noch von einem Reich der Liebe 
und Uneigennügigfeit | 

Mer den Menfchen im Einzelnen fhmeichelt, kann 
in einigen Fällen Nebt haben, mer ihnen aber in Maſſe 
ſchmeichelt, der thut es nicht im Namen nn. und 
der Wahrheit. 

Man braudt das Wolf, wie ed ber Flägliche Em 
fein gibt, nur mit) den edlen reinen zuderfäßen, aus 
Marzipan gebadenen Fian reu zu vergleichen, die be la 
Mennais für. feine chriftlihe Liebesrepublit verlangt, 
um mitleidig zu lächeln. 

Mer denkt denn überbaupt unter ben Republilanern 
an Frieden? Niemand verlangt eine Republik, als der 
nah Handlung, nah Effett, nah Großem duͤrſtet; ber 
Fromme, der Friedlihe, der Pbilifter findet fein Pläß« 
den in der Monarchie gewiß. Es war von jeher eine 
Taͤuſchung, wenn fih die rauhen: Helden der Republik, 
Huffiten und Yuritaner, fir den Frieden Chriſti zu 
fchlagen. wähnten, und ſelbſt die Jalobiner der franyde 
fifhen Revolution, obgleich fie aufgeklärt und ehrlich 
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genug waren, um ben Namen: Chriftt nicht: ;mebe zu 
mißbrauchen, taͤuſchten ſich doch inſoweit, als auch fie 
noch für bie Herſtellung einer friedlichen: Tugendrepublit 
ä la Mobespierre zu kaͤmpfen glaudten. Die heutigen 
franzbſiſchen Republikaner taͤuſchen fih nicht mehr, Sie 
wollen Kampf. Die Republik ift niemals eine Erfindung 
und Anſtalt der Friedensliebe, ſondern nur der Ehre, 
des Stolzes, des inwohnenden Feuers, dag zu Thaten 
drängt; - Nur hierin lann ich die -birtorifche Bedeutung 
und zugleich die Poeſie der Republik finden, Der Far⸗ 
mer in den DVereinigten Staaten, ber nichts tbut als 
fi& und fein Vieh mäften, und der Buͤrgermeiſter der 
MRepublit St: Marino, ber nihts thun fan, flößen 
mir feinen groͤßern Reſpelt ein, ald der Landiunker in 
Der Reſidenz und ber Bürgermetiter von Kraͤhwinkel in 
der allergetreueſten Monarchie. 

Von der Seite des Nutzens, des materiellen Nutzens 
ang betrachtet, iſt es keinem Zweifel unterworſen, daß 
die Volter eine Republik wohlfeiler haben können, als 
eine Monarchie. Aber vieleicht hätte de la Mennais 
in feinem hetligen Eifer ein fo proſanes Motiv gar nicht 
Atiren follen. Was ung betrifft, fo halten wir nicht fo 
viel auf die Wohlfeilheit, gls Güte der Waare. Wenn 
eine Republik nicht theurer ift, als die Monarchie, fo 
fit fie aud gewiß nicht erhaben, nicht poetiſch, nicht 
thatenreih, fo iſt fie eine bloße langweilige Srullfürte: 
rung der Voͤller, wobei der fchedige Ochs fo fatt wird 
wie der meiße, aber im Grimde beide Ochſen bleiben, 
Eine Republit ohne große Thaten ift der Muͤhe nicht 
werth. Wenn fie nicht hundert Genies wet, die in 
der Monardie geſchlafen hätten, wenn fie niht Wunder 
thut, am die man in der Monarchie nicht gedacht hätte, 
welchen hoͤhern Werth hätte fie denn anzuſprechen! 
Zwar Aleranders Muh wurde durch die Nömertugend 
verdunlelt, aber nicht Napoleond -Drahm durch die Freſſer 
und. Schreier_ und ‚Megerfhinder in Nordamerika; und 
mahrlih, der ägmfie Soldat, der unter Napoleons Ad: 
lern, feiu romantifihes Leben verblutet, wiegt mehr auf 
der Menſchheit Waage, als ſolch ein republitaniſcher 
Miteſſer an des lieben Herrgotts Ciſch. 

Ich halte dieſe paroles d'un — für ein hors 
d'seuvre, mehr noch als den St. Simenismus. Dieſer 
leztere addreſſirte ſich wenigſtens an dad materielle In: 
tereſſe, das vorkauden iſt, de la Mennais aber an 
religioͤſe Gefuͤhle/ die ſchon bei ;dem Großältern Teiner 
Leſer erloſchen ſſnd. Wer die Diepublik im Namen ber 
Religion +inführen will, muß zwar in Fraukreich frap: 
piren,, ‚weil gerade bert Thron und Alter einen. alten 
und feiten Bund gefhlofen baben,: ber die Meubeit 
einer Sache ift nicht das, was ihr Ausführbarkeit und 
Dauer verbürgt. Cine fo barolle Anſicht war nothwen⸗ 
dig, um bie Widerſpruche vollftändig zu maden, in 
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denen ſich jegt die ſrauzoͤſiiche Politit, ald in ihrem 
eigentlichen Lebenselement bewegt. Aber mehr ift dahin⸗ 
ter nicht: zu ſuchen. 

Zwar ftebt Franfreich, wie dem gangen katholiſchen 
Süden noch eine kirchliche Reform bevor, aber fie diirfte 
fih auf Aeußerlichkeiten befbräuten: und als einesallmäh: 
lih gereifte Frucht der Monarchie in die Sand fallen, 
ohne daß im Mindeften: eine Aufregung der. -religiöfen 
Leidenfaften im tiefften Grunde und. eime Republik 
dazu nothwendig wäre, 

Die Völfer find der frommen —— des chriſt⸗ 
lichen Fanatismus nicht mehr und am wenigſten der 
bruͤderlichen Liebe und Entſagung faͤhig, welche de la 
Mennaid von ihnen verlangt, Sollten fie überhaupt je 
zu einen Republik kommen, fo fönnte- nur Berehnung, 
materielled' Intereſſe, ein aller Meligion fremder profa: 
fiber Inftinfe dazu führen; ober aber es könnte eine 
uͤberſchwengliche Thatenluft, ein Aufbraufen des in der 
Menſchheit verihlofenen genialen Feuers dazu führen, 
wenn die Menfchen fi nicht ſchen zu alt gemacht hätten, 
wenn das, verfhloffene Feuer nicht, zugleih ein erloſche⸗ 
ned wäre, Im der That, die ſpaͤtern Generationem 
renommiren mit ber revolutionären Hitze ber frübern, 
wie alte Geden mit ihren verliebten Abenteuern. Mean 
fagt, da drin im Berge. da brenm’ ein altes Steinkoh— 
lenlager ſeit fünfzig -Qabren, und wenn man die Mauer, 
mit der man es verſchloſſen, Öffne, fo werde der ganze 
Derg in Drand aerathen; aber man öffnet, und fiehe da, 
ftatt des Feuers findet man naſſen Kotb. 

Herr de la Mennais wird die Schmach erleben, 
daß man fein fibpllinifhes Buch vergeffen wird, mie 
man die Giraffe, wie man die ſiameſiſchen Zwillinge, 
wie man die Juliugrevolution vergeffen bat. _ Fu Paris 
werden fogar Thaten bald vergeifen, geſchweige denn 
Bücher. Die behält nur der Deutfche. Aber hätte de 
la Mennais dad nicht wiſſen können? Wozu die Sprache 
eines blutigen Ernſtes, wenn man gewiß iſt, ausgelacht, 
oder, was noch ſchlimmer iſt, laͤchelnd aus der Hand 
gelegt zu werden? Wozu die abgeſtumpften Sinne der 
Franzoſen mit: der Bibelſprache litzeln, als ob ihnen bie 
Donner von. Sinai etwas anders wären, als Theaterdon⸗ 
ner odee Trommellaͤrm bei der Kirchenparade? 

An Ende liegt die ganze Schuld an der Herzogin 
von Berry. Hätte fie den Glanz ber weißen Lilie nicht 
getrübt, fo wäre das Königtbum des allerchriſtlichſten 
Praͤdikats würdig geblieben und de la Mennais bätte 
feine Philippika wahrſcheinlich nie gefhrieben. 

Da. wir nun doch einmal in die Berunglimpfung 
des geiftreichen Werkes bineingerathen find, fo mollen 
wir auch nicht verbehlen, daß der poetiſche Zauber, ber 
über daſſelbe ausgofen iſt, die Kraft der Sprache und 
der Bilder, das Eigenthuͤmliche der ganzen Form, kurz 
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juͤngſten ‚Gerichts in ber Hand hielte, bamit fo wenig . 


Alles, was den Leſer hinreißt, nicht dem franzoͤſiſchen 
Geift, fondern dem polnifchen entfprungen iſt. Schen 
vor einigen Jahren ſchrieb der größte Dichter unferer 
geit, der edle Mickiewicz, feine polnifhen Pilgrime, und 
wer nur einen Blick in diefed Much geworfen bat, wird 
über die Quelle, aus welcher de la Mennais diesmal 
fhöpfte, nicht zweifelhaft fern. 

Nichts kann wahrer und inniger ſeyn, nichts ers 
greift die Seele tiefer und laͤßt ſelbſt den Falten Verſtand 
verſtummen vor den Mahnungen eines großen Gefuͤhls, 
als jener religiöfe Aufſchwung in dem Geſaͤngen des pol: 
nifhen Dante, deſſen Lorbeer ewig grünen wird. Und 
felbft die fromme, ja zuweilen pietiftifhe Sprache bes 
unglüdlihen Silvio Pelico da Saluzzo ift eine am Ker: 
fergittern emporgezogene Paſſionsblume; wer mird diefe 
fanfte Trauer nicht ehren, wer müßte nicht bie den 
Haß uberwindende chriſtliche Liebe fogar bewundern? 
Hier iſt Wahrheit. Aber die Franzofen, die frivolen 
Parifer, diefe Taſchenſpieler mit allen möglihen Effek⸗ 
ten, koͤnuen fie ohne Affeltation religiös fen? Wenn 
es ihnen einfält, im Kirchenſtyl zu bauen, iſt man 
dann ficher, ob das nicht ein Haus ber Liederlichleit 
wird? Moͤchte de la Mennais für feine Perſon fo 
fühlen, wie er fpricht, fo iſt er doch meit entfernt, bie 
Stimmung feines Volkes anszjudriden. Ueberhaupt 
aber gehört eine fo erhabene Poeſie nur dem Schmerz, 
nur dem traurigen Verhängniß, und taugt durchaus 
nicht für ein Land und Wolf, wo es bloß frivol und 
langweilig bergebt, wie gegenwärtig in Frankreich. Nur 
wenn Serufalem in Flammen ftebt, mag Jeremias bie 
gefefelten Hände zum Himmel lautklagend erheben, 
Nur wenn die Todten auf der Haide liegen, in mond: 
beteuchteter Cinfamteit, mag der blinde Offian mit zit 
ternder Hand im die Harfe greifen, Uber wenn ſich 
moderne Egoiſten, elegant gekleidet und bei vortrefſlicher 
Gefundheit, wie Papagays int Plapperm uͤben, mit Phra: 
fen und Lügen unterhalten, wenn fie” bas republikantſche 
Feuer mit Sprigen löften, und umgekehrt gegen dad 
autofratifhe einen Regenſchirm vorbalten, wenn fie Alles 
zu Spott maden, was einer Ueberzeugung ober einer 
Kraft ähnlich fieht, und im feligen Gefühl ihrer Ge 
meinheit wie eine Schaar Rohrſpatzen im leihten, vom 
Winde fehwantenden Schilf einen furdtbaren Lärm 
machen, mit einem Mort, wenn bie Menfchen werben, 
mie fie jegt in Paris find, fo durchaus ohne Wuͤrde und 
Größe, fo ganz verfunfen in den erbaͤrmlichſten Cigennuß 
und in das kleinlichſte Detail des politifhen Schachers: 
fo iſt es wahrlich übel angebradt, vor folden fpbaritiihen 
Ohren, die fi hoͤchſtens faunenartig fpiken, die Stimme 
des Propheten in der Wuͤſte ertönen zu laffen, und ber 
arme Prophet wird, wenn er auch bie Poſaune des 


bie Herzen rühren, als ein beutfher Zintenift, der vom 
Thurm bläst, den Jahrmarkt unten in feinem Lärmen 
ſtoͤrt. Nur dem heiligen Schmerz gebührt die heilige 
Sprache; ber jauchzenden Gemeinheit gebührt nur ber 
Hohn der Satire, 


22) Betrachtungen über einige Schriften von de 
la Mennais, von Dr. Baumgarten » Erufius. 
Jena, Bran, 1854 


Der Verfaffer führt den nicht fchwierigen Beweis, 
daß ed nicht nur infonfequent, fondern auch thöricht 
überhaupt ift, wenn ſich die Hierarchie zu ihren Zwecken 
ber Demolratie bedienen molle, Mber er thut der 
Hierarchie wohl Unrebt. De la Mennais iſt wicht die 
Hierardie, er iſt längft-von ihr desavouirt morben. 
Defhalb find die Worte eined Gläubigen auch feined 
wegs, wie der Verfaffer will, von einem hierarchiſchen 
Standpuntt aus zu betrachten, die Hierarchie bat gar 
nichts damit zu ſchaffen; fie ir viel zu Hug, als daß fie 
nicht wiffen follte, worüber der Verfaſſer fle erſt belehren 
zu mülfen glaubt, Die Worte .eined Gläubigen haben 
gar feine Bedeutung, außer die vorübergehende eines 
literarifhen Kuriofums; deum für jene Propbetenfprace, 
für jene Heiligung, für jene hriftlihe Freiheit ift 
das Menfhengefhleht (ich will nicht bloß fagen, ber 
Franzofe) viel zu frivol, genußfüctig, luſtig und in 
jeder Hinfiht profan. 





Vermischte Schriften. 


Der Führer auf dem Lebenswege, in Haflifchen 
Kehren der Moral. Ein Geburts, und Mei 
nachtögefchen? für jedes Alter und Geſchlecht. 
Herausgeg. von Dr. Er. Reiche und 8, Fr. R 
Zweite vermehrte Auflage, Glogau, Heymann. “ 


Mecht gute Lehren, alle gewöhnliche Lebensverhaͤlt⸗ 
niffe, Triebe und after umfaffend, nur in einer etwas 
zu foftbaren Sprache vorgetragen. Ich glaube, jene bis 
blifhen Gebote, die am allereinfaditen und naivften 
vorgetragen find, machen. den ſtaͤrkſten Eindrud, einen 
weit ſtaͤrkern, ald pomphafte Sentenzen, wie fie etwa in _ 
Drauerſpielen oder Behrgedichten vorlommen. Ueberhaupt 
muß die Kraft im Gedanken, nicht in ber Sprade liegen, 
und nirgends muß man die Uffeftation mehr vermeiden, 
ald gerade beim Moralpredigen. 








Verantwortlicher Medaftenr: Dr. W, Menzel. 
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Die neueste Phafe der französischen Li- 
teratur, 


Haͤtte Frankreich nit fo viel politifhe Revolutionen 
in diefen fünf und zwanzig Jahren zu machen, zu übers: 
fteben, zu bedauern, zu bewundern, zu tadelm und zu 
beobachten gehabt, wäre die Richtung feines öffentlichen 
Lebens micht reinpolitifh gewefen: fo bätte es fi über 
feine literariſchen Umgeftaltungen, Uebergänge und Sprünge 
in dieſer Zeit wundern muͤſſen, es wuͤrde fie fo unbes 
greiflich finden, mie das Ausland. Welche fonderbare, 
‚grelle und wideriprechende Diffonanzen, in denen eine 
Theorie nah der andern ergriffen, leidenſchaftlich feits 
gehalten und doc kurz darauf zur Seite geworfen wird, 
Es ift nicht zu verwundern, daß dieſes fieberhafte Trei⸗ 
ben die Franzoſen in Beziehung auf Literatur dahin ge: 
bracht bat, wo wir fie jet erbliden; zeigen fie ſich doch 
in andern Lebensbeziebungen auch fo; ermuͤdet, gelang 
weilt, abgesrieben, gleichgültig, abgeftumpft, als wenn 
fie zum Tod gingen. Die Freibeit und Unabhängigkeit 
in der Literatur ift ihnen jezt eben fo zumider und vers 
haft wie die Regeln. Bon der Engberzigkeit und Schuͤ— 
lerhaftigkeir ging man zur ungerehten-Werachtung der 
alten Haffiiben Werke über, nun fieht man mit Gering- 
fhägung auf. das herab, was in dieſer Verachtungszeit 


geihrieben wurde und mad vor noch in ben 
Himmel gehoben ward. 

Auffallend ift der Widerſpruch, in dem feit der Res 
volution die Literatur mit ber Politit und bem ganzen 
Öffentlien Leben geftanden bat, und mie fie gar nicht, 
wie anderswo, daraus bervorgegangen ft, Neben den 
Gräuelfeenen und Scaffoten von 1792 und 1793 ſah 
man die Nachfolger von Dorat und bie Nachahmer 
Sterne’d; eine Menge fentimentale, elegiſche und bufos 
lifhe Poeten liefen fih-in der Schreckenszelt und unter 
Mobegpierre vernehmen, ald wenn fie eine andere Zeit 
berbeifebnen und dichten wollten. In der mächtigen 
Kaiferzeit wurde dagegen die Literatur gar befcheiden, 
unteriwürfig, regelmäßig, abgezirfelt und eidfalt, Unter 
der friedlihen Reftauration aber begann fie das tobende, 
leidenſchaftliche, fieberhafte Weſen, das fih feit 1850 noch 
mehr entividelte und zu widerlidem Wahnfinn wurde, 

Die Nevolution und das Kaiferthum festen beide 
alfer. Neuerung, allem eigenthümlihen Aufſchwung bed 
Geiftes in Literatur und Kunft unüberwindliche Hinder« 
niſſe entgegen. Die ſchlimme und läderlide Seite diefer 
Nevolution beftand nämlich darin, daß fie weniger aus 
dem franzoͤſiſchen Volt, ald von den Parifern ausging, 
und bei diefen eminent römifh und griedhifh war, 
weil ein guter Theil ihres Enthufiasmud aus ber 
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lateiniſchen Schule hervorging. In dieſer Nachahmung 
ſuchte alſo auch die junge Revolution ihre Poefie, ihre 
Geftalten, Stellungen, Farben, Draperien, Benennun: 
gen, ja ihren größten Ruhm. Died mar ein großes 
Unglüd, ein großer Mißariff, der die fo ſchoͤn beginnende 
Revolution um ihr Anfehen gebracht hat, weil er fie in 
diefer Nachaͤffung laͤcherlich machte. Diefe Verehrung 
und Nahabınung ber alten Mepublilen Griechenlands 
und Staliend ging von den Schul- und Univerſitaͤtsſtu— 
bien aus, war von J. J. Mouffeau’d fhöner Sprade 
erwärmt, durch den Abbe Mably, Barthelemp und Ber: 
narbin de St.. Pierre, dieſe Schul: und Kirdenmänner, 
fortgefegt und ſchon 1780 der Geſellſchaft in Paris über: 
aus anziehend und muftergebend geworden. Dagegen 
Rößte jede andere Zeit, beſonders aber dad Mittelalter 
und Lehenwelen, entfegliben Abſcheu ein. Die Schönheit 
des Paganismus, der griebifhen und roͤmiſchen Mytho⸗ 
logie war fchon ein .Glaubensartifel gemorden, ja bie 
Mitdfehr zu der, Sinnlichkeit bes Alten paßte fo trefflich 
zu dem beftigen Angriff gegen -dad Chriſteuthum und 
den Katholicismus, dab felbik die Veyſtaͤndigern der 
Nation ſich nicht von dieſer Nachahmung losſagten, fon: 
dern fie wie einen Glaubensartikel der Nation feithiels 
ten, Man wurde durch eine ganz natürliche Ideenfolge 
immer mehr vom Alterthum begeiftert und ergriff es 
immer leidenfhaftliher, je mehr man gegen bie monar: 
chiſche Wergangenheit, gegen Mittertkum und Bürger: 
tbum wuͤthen wollte. Es war ein herrlicher, ftügender, 
Alles entfhuldigender Vorwand. 

Als Napoleon den Thron beftieg, war diefe grlechiſch⸗ 
römifhe Impulfion gegeben, und nichts wurde daran 
geändert; war er doch felbft in der Ausartung bed Bru- 
tus groß geworden, mollte er doch felbit Eäfarn vor: 
fielen! Er wäre durch Meuerungen in der Literatur 
erfärett worden, denn der von ihm gebannte Geiſt des 
Degelmäßigen, Abgemeffenen, Disciplinirten und Unter: 
geordneten ſchickte ſich trefflich zu Ariſtoteliſcher Lehre. 
Einige Schriftſteller, wie Chateaubriand, Mad. Gtael, 
Benjamin-Conſtaut und Lemercier wagten es freilich, 
aus dieſer Ordnung herauszutreten und ſich felbft anzu: 
gehoͤren in freier Eigenthuͤmlichkeit, aber ſie wurden bald 
außer dem Geſetz erllaͤrt, denn fie ſtießen gegen gar Man: 
ches an, gegen ihre Zeit, gegen die Bewegung der Ge: 
fenfhaft und bie Failerlihen Inftitutionen! Unter dem 
Schilde diefed militärifhen Haupts bildete ſich alfo cine 
eigene moderne und antife Literatur, über die man iu 
neuerer Zeit unbarmberzig in Sranfreich bergefallen ift, 
und nicht einmal dem wenig Guten daran Gerechtigkeit 
bat widerfahren laſſen. Allerdings batte fie wenig eige: 
nen Charakter, fondern beftand aus einer Menge Me: 
fleren und Erinnerungen. Ihre Philofopbie war lediglich 
eine Fortfegung des achtzehnten Jahrhunderts, eine 
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Fortſetzung Voltaire's, bie von Ironie, Zweifeln, Feinheit, 
With, Satire und Theaterkritit lebte, Diefe Kritik beſchaͤf⸗ 
tigte ih aber wicht etwa mit Beurtbeilung des öffentlichen 
Lebens oder der Staateinftitutionen, fondern nur mit 
Morten, die fie fiebte, und mit Ideen, die fie beutelte, 
Sie war ganz unſchaͤdlich. Die Verehrung fr das A la r 
frangaise brapirte Griedenland, wie ed die Dichter aus 
dem Jahrhundert Ludwigs XIV. dargeftelt hatten, dieſe 
Verehrung blieb, eben fo wie die fir Racine und Pascal, 
benn fie hatten Beide die alte Monarchie verherrlicht 
und paßten alfo trefflih zu der neuen, Da aber der 
religiöfe Geiſt Ludwigs XIV. auf der einen Geite, und 
auf ber andern der philofophifche Fanatismus des act: 
sehnten Jahrhunderts fehlte, fo mangelte ed überall an 
wabrem Charakter und Infpiration, man ftudiete nur 
bie Form, man bradte nichts hervor, ald nachgeahmte 
Form ohne Seele und Athem. So ſchnizte und arbeitete 
man gar ſchulgerechte griehifhe Tragödien, wahrhafte 
Cadaver, die auf griehifhe Urt drapirt und angeitrigen 
waren. . Große Gedichte in Herametern, ſchoͤn nad allen 
Negeln, wurden fabrizirt, die wie Arioſt's Pferd nur 
einen einzigen Fehler batten, fie waren nämlich tobt und 
eidfalt. Aber an al diefen Kleinigkeitemnahm man doch 
großes Intereffe, da über größere und wichtigere Gegen 
ftände nicht unterfucht und gefprohen werden durfte. 
Die Krititer übten fih nad Herzensluft in Subtilität 
und Geiftesfineffen; fie gebrauchten ihre ſcharſen Federn 
an all biefen verfteinerten Erzeugniffen, und ed war in 
jener Beit ganz gewöhnlich, beliebte, pifante und geift: 
reihe Kritiken über Bücher ohne Saft und Kraft zu 
leſen. 

Freilich mangelten die Keime zu einer intellektuellen 
Mevolution nicht, aber fie verſtekten ſich und kamen 
nur ſelten zum Vorſchein, denn außer der Gefahr, bie 
ihnen von Dben drohte, verfannte fie auch die Gefellfchaft 
und machte fih über fie luſtig. Grau von Stael und 
Shateaubriend wurden in Franfreih mebr ald Fremde 
betrachtet, ed waren nur glänzende, oft verfolgte, oft 
veripottete Ausnahmen, bie nicht bloß mit dem Kaiſer⸗ 
thum, fondern mit dem Geſchmack der Befellihaft im 
Algemeinen in Widerfprud fanden. Die geiftreiche 
Frau repräfentirte den Einfall des germanifhen Geiſtes 
in die intellektnelle Sphäre Frankreichs; Ehateaubriand 
die Nüdkehr zu den National:Erinnerungen, zum glü— 
benden Katholicismus und zum feubalen Mittelalter" 
Neben diefen Beiden muß Lemercier genannt werben, 
der zu fruͤh kam und deſſen Pinto und Chriſtophe Colomb 
wie Kegerei mitten in die damalige dramatifche Kunſt 
fielen. ° { PR 

DSDies waren die Neuerer, die mit meniger Bewun⸗ 
derung ald Vermunderung betrachtet wurden. Aber bad 
glänzende Kaiferkhum fiel, die Kanonen ſchwiegen, und 
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Grankreih ward Ieblalich. auf ſich ſelbſt verwiefen und 
konnte nun über fich felbft und die Summe intelleftueller 
Freiheit überlegen, die ihm die Mevolution und das 
Kaiferthum zwar verfprodhen, aber nie gegeben hatten. 
Cine ftarte Meaktion, heftig wie alle,.die von der fureur 
rangaise ausgehen, verdammte auf einmal und zwar mit 
Stumpf und Stiel die Mepublif, Napoleon, fo wie die 
Crinnerungen an Griechenland und Mom. Es wurde 
nun zu ganz Anderem übergegangen, zur alten-Monar: 
die, zu Chateaubriand’d Beredfamteit und Walter Scott's 
Werten. Man kehrte zur Feudalität zurüd und rühmte 
das vor Kurzem fo verihrieene Chriftentbum. So wurde 
auch die ſaͤmmtliche Piteratur des achtzehnten Yabrhun: 
derts, zumal Voltaite md Rouſſeau, deßgleichen - die 
aus dem Unfang des neunzehnten, mit dem Fuß fortge: 
ſtoßen. Als einzige Mufter ſtellte man nun. Shakeſpeare 
und Calderon auf und hielt die zerſtreut hingeworfenen 
Bemerkungen Chateaubriande, der Madame Staël und 
Lemercier's außerordentlih bob. 

Endlih begann die Titerarifhe Wiedergeburt, auf 
die man fo lange mit Ungeduld und Begierde gewartet 
bafte, und am diefer Neftauration nahmen glei ausge: 
zeichnete Talente Theil und gaben der Bewegung ihre 
Dichtung. Es entitand eine’ gewaltige Gährung unter 
der fchreibluftigen Augend, die noch vermehrt ward durch 
das Studium und die ‚leidenfhaftlihe Nahahmung ber 
fremden Literaturen, befonders der deutſchen. Nun heißt 
es: Freiheit des Drama’d, Freiheit der Poeſie, küͤnftig 
feine Hemmungen, feine Hinderniffe, feine kleinlichen 
Formalitäten mehr. Alle Form folte künftig der “m: 
fpiration, dem Dichterdrang unterworfen fepn; die Hein: 
lichen Forderungen und Konvenienzen einer veralteten 
- Kritik folten den ftarfen Gedanfen, ben großen Medi: 
tationen, der leldenſchaftlichen Glut, dem Studium 
ber Seiten, der Charaftergeihnung, dem fräftigen Ko: 
lorit, turz all den Eigenfbaften weihen, welche fo felten 
an ben Fiteratur:Erzeugniffen aus dem Kaiferreih ge: 
rühmt werden konnten. Dies war allerdings ein treff: 
licher Vorſatz, eine Bewegung auf herrliher Bahn! 
ber die Ausführung! Die jungen, feurigen, ehrgeizigen, 
nah Auszeichnung ftrebenden Franzofen fonnten fortan 
nicht mehr Ruhm auf dem Schlachtfeide erwerben, darum 
wollten fie ibn im Reich der Geifter erringen, was frei: 
fie werer ift, ald Schlachten gewinnen. Es fehlte den 
jungen Männern nicht an Feuer und gutem Miller, 
andy oft nicht an Talent und Kenntniffen, aber faft im: 
mer an Belonnenbeit, Umficht, Ruhe, Verftand und 
 Mäßigumg, ich möchte fagen, an Weihe des Schönen und 
Guten. Es begann nun ein beftiged, fieberhafted rei: 
ben voll Mutb, Glut und Hoffnung, aber auch voll 
Leihtfinn und Ueberlegung. Mit großem Eifer wurden 
das Mittelalter und bie fremden Literaturen ergriffen 
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und nachgeahmt. Ein grenzenloſer Eklekticismus billigte 
alle Unterſuchungen, alle: Mittel. zu bewegen und zu 
ruhren, ‚alle Lehren, ale Nahahmung des Auslands, 
Immer größer wurde die Menge der jungen Schrift: 
fteler mit; mehr. und weniger Talent. Durch ibren 
Eifer; ihre Studien und Leiſtungen wurde auf jeden 
Fall die: Bahn der Literatur weiter und bequemer ges 
nacht, alle’ Hinderniffe und Schwierigkeiten geeburt; es 
ließ ſich fortan leicht darauf wandeln, ſowohl für Schrift: 
fteller als für Lefer. Immer größer wurden die Hoffnun⸗ 
gen, aber gerade diefe grenzenlofen Hoffnungen wurden ein 
Ungluͤt. Alle dieſe Unftrengungen ohne beftimmte Rich 
tung und nad allen Seiten hin, aller Ordnung und. Ber 
ſonnenheit fpottend, dieſe glübenden, brennenden und 
Nlammenden Verſuche ohne Mittelpunkt konnten zu kel⸗ 
nem alucdlichen Nefultat führen, Man übertrieb die 
Individualität und des Dichters Rechte auf Freiheit, 
man: verlor ganz die Hauptregel aller Kunſt und jedes 
Kunſtprodukts, die Einheit, aus dem Gefiht. Man erbob 
die zügelofe. Phantaſte, man erwies ihr göttliche Ehre 
und gab ihr das Mehr, die Geſchichte zu verwichten, 
Thatfachen zu Ändern oder zu verſtuͤmmeln, Charaktere 
zu erniedrigen umd alles Wahre, Geſchehene und Fakt iſche 
umzuſtohen. Man ging noch weiter, denn dem Publi—⸗ 
tum wurde eingeredet, Alles, was jezt geſchrieben und 
gedruckt werde, ſey voll Genie, wenn's nur bizarr und 
fapriciös waͤre. In all diefen Uebertreibungen, Irrthuͤ—⸗ 
mern und Mifgriffen zeigte fih hie und da wirkliches 
Talent, ' schöne, ja herrliche Anlagen. In ihrem Gefolg 
binfre aber. eine: Unzabl von Nahabmern, Dienern und 
Knechten, bie. Unfinn auf Unfinn bäuften und bald die 
Kun im Koth herumſchleiſten. Die wabren Talente 
batten die Freiheit der Literatur ausgefprochen und was 
ren dabei mit einem Fuß auf die Grenze der Ausgelaf: 
fenheit getreten; die Nachahmer gingen weit darüber 
hinaus und. gaben Audfhweifung ohne alle Kraft, Unfinn 
ohne alled Genie. Es begann nun die lächerlichite Anar⸗ 
bie, die Karrifatur der Begeifterung und Poefie, die 
Pöbel: Saturnalien der Kiteratur, die Orgien des Stols, 
die Tollbäuslerei des Dramas und zu dem allen Fam 
noch das firrchibarere Alpdrüden der Erzählung und No« 
velle. Ale Schleufen waren aufgezogen und daraud 
quollen in fhlammigen Fluten Halbverftand und Unfinn, 
Paradoren, gewendete und aufgekrazte alte Sachen, Falter 
Wabrfinn, Träumereien krauker Gehirne, Verſe obne 
Meim, Meim obne Verſe, Fieberanfälle, Dämpfe der 
Narrheit und Trunfenheit; alles dies wurde Literatur, 
und fein anderes Volk bat in feinem Schrifttum einen 
ähnlichen Iuftand erlebt, 

Der Ekel an diefem ſchmutzigen Unweſen konnte bei 
einem geiftreihen Wolf, wie die Franzofen, nicht aus: 
bleiben, er’ ift gefommen und bereitet jegt eine neue 
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VPhaſe ber Literatur vor; aber bei bem Melk, dad immer 
von tinem Ertrem zum andern übergeht, dem das Map: 
halten fo ſchwer wird, iſt fehr zu fürdten, daß es das 
Kind mit dem Bade ausſchütte. Möge man fich darauf 
beſchraͤnlen, die Mißgriffe und Fehler der frangöfiihen 
Literatur von 1815 bie 1834 abzulegen, ohne zu vergef: 
fen, was diefe Bewegung Trefflihes und Schoͤnes hatte. 
Die gegen alle fremde Literatur‘ fo dummſtolze und doch 
fo unmiffende Literatur des achtzehnten Jahrhunderts 
und der Kalferzeit (Voltaire nannte Shalefpeare in el- 
ner afadbemifhen Sitzung un faguin, un sauvage ivre, 
un vilain singe, un hottentot; Geoffroi aber ſprach im 
der Kaiferzeit gar von dem fumier de. ce Shakespeare), 
diefe fo fpröde, aͤngſtliche, abgezirkelte, in Konvenienzen, 
Formen, Wendungen und Phrafen fo verliebte. Literatur 
iſt doch geftürzt worden: dies war fon ein großer Ger 
winu, und Ehre gebührt den Männern, die zuerft jenes 
elende Gebäude umzuſtuͤrzen wagten. Won nun an ver: 
ſchwand alles Enzherzige aud ber Literatur, man achtete 


wieder das alte Frangöfifh, das zu fehr von dem Lateis, 


nifhen unterjodht, arm gemacht, gezaͤhmt und begraben 
worden war. Man fprengte die Feffeln einiger fogenann: 
ten Mriftotelifchen Regeln, die aber Ariftoteled nirgend 
ausgefprohen hatte. Man glaubte von nun an nicht 
miebr, daß es nur Eine Art gäbe, ein großer Schrift 
ſteller zu ſeyn. Die literariihe Freiheit wurde erobert; 
dad Drama faun nun frei aufgefaßt und behandelt mer: 
den, wenn ed nur immer Lebendfraft hat. Werlaffen 
hat man die zu engen Megeln, die wurmſtichigen Alaffi- 
fitationen und alle die Grundfäge, die in unferer Zeit 
feine Anwendung mehr finden Zönnen ; man pferde die 
literarifchen Erzeugniſſe nicht mehr im die Einfänge, 
weiche einige Grammatifer der Wlerandrinifhen Schule 
erfunden und fpätere Kritifer ihnen nachgeahmt haben; 
man bat endlich die ewig eitirten Mufter des Sophokles 
für das Drama und Virgil's für die epifhe Poeſte auf: 
gegeben, bie frangöl ſche Literatur iſt — ge: 
worden, 


Mögen Frankreichs talentvolle Schriftfteller und 
Dichter — und deren bat dad Land viele — dieſe ge 
wonnenen Vortheile, die eroberte Freiheit jezt nad dem 
Verfall der tollen UWebertreibtung und Manier, weiſe, 
d. h. mit Maß, mit Sinn fir dad Hohe, Würbige, 
Meine, Edle und Schöne benugen, um auf einem Weg 
zu wandeln, der ihrer wuͤrdiger ift, als ber bisher 
betretene. 

Dr. Mr. 
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Kometographie. 


4) Die wahre und die ſcheinbare Bahn des Halley⸗ 
fhen Kometen bei: feiner Wiederfunft im Jahre 
1855. Anſchaulich  bargeftellt und allgemein 
faßlich erklärt. Don Moͤbius, Profeffor der 
Aſtronomie zu Leipzig.. gr. 8. mit einer; 
tafel. Leipzig, Goͤſchen, 1834. 


2) Beiträge zu einer Monographie des Halley’ [chen 
Kometen. Don Littrow (dem Sohne des vers 
dienten Wieuer Aſtronomen). 8. Mit zwei Aus 
pfertafeln. Wien, Müller, 1855. 


Hier dad Wichtigſte über den Haller’ihen Kor 
meten, der befanntlih gegen Ende diefed Jahres 
wieder erwartet und uns im Dftober am naͤchſten 
fepn wird, 


Halled, welcher ibn im Jahre 1692 beobaditete, 
war der erfte, der feine Identität mit den in den Jah— 
ren 1607 und 1531 beobachteten Kometen ausmittelte, und 
feine Wiederkunft, nah einer ungefähren Schaͤtzung der 
Verturbationen ded Jupiter, und Saturn, auf das Eude 
des Jahres 1758, oder den Anfang des folgenden Jahres 
anfagte. Clairaut, ein gleihb ausgezeichneter franz 
zoͤſiſcher Mathematiter derfelben Zeit, unterwarf Hallep's 
Berechnung einer genaueren Prüfung, und beitimmte 
nah einer wahrhaft ungebeuren Arbeit, die drei Rerso— 
Iutionen des Kometen umfaßt, feine Ruͤckkehr zum Punkte 
der Sonnennähe auf den 4, April 1759. Sie. hatte nur 
wenige Tage früher, nämlich den 45. März, ſtatt; und 
Clairaut's Beſtimmung, welche der rehnenden Aſtrono— 
mie zur außerordentlichen Ehre gereicht, wuͤrde noch 
genauer ausgefallen ſeyn, wenn er die Maſſe Saturns 
fo beſtimmt gekannt hätte, als wir, und auf den Pla— 
neten Uranus hätte Ruͤcſicht nehmen fönnen, welcher 
damals noch gar nicht entdedt war. 


Um bie Berechnung der diesmaligen Rüctehr bed 
Halley'ſchen Kometen baben fi zwei franzönfche Mathe 
matifer, Ponteconlant und-Damoifeau, verdirmt 
gemacht. Pontecoulant bat diefe Arbeit mehrere Mal 
vorgenommen, und beftimmt den Tag des nächften. Dusche 
gangs dur den Yunkt des Peripeliums. (Theorig, anz- 
Iytique du systöme du monde. Il. 147) auf den .5t- 
Dftober 48535; fpäter aber (Seite 500 bdefielben Bandes 
feines Werkes) auf den 2. November und in der Con- 
naissance des tems für 4853 (Seite 112) endlich auf 
den 7. November. Damoifeau dagegen (Connaissance des 
tems für 1838, Seite 533) findet dafür den 4. ———— 

(Der Schluß folgt.) 
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\ - Kometographie, 
Schluß.) 


Man fiebt, daß die Unterfciede gering find; diefel: 
ben rühren meiftend von der Schwieriafeit ber, den 
Anziehungseinfluß der Erde auf den ihr bis 5 Millionen 
Meilen nabe ommenden Kometen in die engften Grenzen der 
Mechnung einzuſchließen, in welchem Bezuge Vontecoulant 
(1. e.) bemerttt, que cette determination est fort delicate, et 
que l'on doit s'attendre a plusieurs jours d’incertitude.‘* 
Wir mußten dieſes Umftandes bier mit folher Nahdrudz 
lichleit erwähnen, um unfere Lefer für den Say, daß 
der Komet die vorgefchriebene Zeit nicht ganz genau 
einhalten folte, in den Stand zu fegen, felbft über die 
Gründe davon zu urtheilen und fie nicht mißtrauifch 
gegen die erhabenfte aller Willenfhaften, die Aftronomie, 
zu machen. *) 





*) Es ift mir anf ähnliche Veranlaffung oft vorgefommen, 
daß Perfonen, welde nicht in die Geheimmiffe ber 
redmenden Aftronomie —— iind, Zweifel gegen 
die Möglichkeit der genaueſten Angabe bed Refultats 
ber Bewegung der Himmelskorper erhoben und bie 
Schwierigteiten eingewendet haben, nur die Beweaung 
ber uns fo viel näbern Körper auf der Dberflädye der 


Erde, z. B. ben Lauf einer abgeſchoſſenen Kugel, ganz, 


Der Komet wird fih und im Auguft 1855 von 
49 bis auf 28 Millionen Meilen nähern und in ber 
legten Hälfte bdiefeds Monats gegen Mitternaht nord: 
oͤſtlich aufgehen und bis zur Morgendämmerung am öft« 
lien Himmel fihtbar fepn. 


Am September geht der Komet mit zunehmender 
Geſchwindigkeit auf das allgemein befannte Sternbild 
des „großen Bären“, oder, wie ed auch heißt, bed 
„großen Wagens“ los. Seine fheinbare Größe nimmt 
merflih zu, da er fih und immer mebr näbert und ges 
gen Ende diefed Monats nur noch 6 Millionen Meilen 





genau zu berechnen. Miemand antwortet bieranf fie 
gender als Pontecoulant in dem oben erwähnten, 
überhaupt vortreffiigen Werte (II. 167): „Les moure- 
mens des corps que nous observons à la surface de la 
terre,# fagt er, „sont genes par tant d’obstacles, 
compliques par tant de causes secondaires, que les 
plus simples surpassent souvent les forces de Vanalyse ; 
mais il n’en est pas de meme dans l’espace des cieur. 


Une loi generale qu'il est facile de soumettre au calcul ' 


regle le wmouvement des corps celestes. Une force 
principale les anime, et l'action des forces socondaires 
est si pelite par rapport ä la sienne, qu'elle ne cause 
dans leur marche que de legeres irregularites dont on 
peut comprendre les effets dans des formules gendralos.« 


u. 


Diefe Auseinanderfegung in fo wenigen Worten ift - 


vollftommen genügend, N. 
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von und entfernt ſeyn wird, Er gebt jegt in ben Abend⸗ 
ftanden immer zeitiger, unb immer mehr gegen Norden 
auf; gegen Ende bed Monats ſteht er dem Nordpole 
fo nahe, daß er gar nicht mehr tntergeht, und alio in 
der Nähe jened Sternbilded des „großen Bären“ bie 
ganze Nacht hindurch fihtbar ift, 


Während ber erften Tage ded Monats Oktober 
kommt und ber Komet bei feinem biedmaligen Umlaufe 
am nächften, und ift nur noch 5 Millionen Meilen von 
und entfernt, Er wird fib und alfo, wenn die Mitte: 
rung zugleih günftig iſt, dann am fhönften zeigen; er 
ftebt noch immer am Nordhimmel, wiewohl im geringer 
Höbe über dem Horizont, und geht alfo nit unter. Tun 
entfernt er fi aber [nel gegen Süden und wird gegen 
Ende bed Monats nur noch in Suͤbweſten fihtbar fepn, 
wo er Abendd immer zeitiger untergeht. 


Im Monat November, zu deffen Unfange ber Ko: 
met, angeführtermaßen, in feine Sonnennaͤhe kommt, 
wird uns derfelbe nicht mehr fihtbar fepn, indem er ſich 
in den Sonnenftrahlen verbirgt. 


Dagegen wird er in dem legten Zagen bed Decem: 
ber, gegen 6 Uhr Morgend, am Morgenhorisonte wies 
ber bemerkbar werden; feine Entfernung von und beträgt 
dann nahe an 40 Millionen Meilen, 


Im Jannar 1856 fommt er und wieder näber und 
wirb nah 5 Uhr Morgens am Schdhimmel ſichtbar. Sein 
Aufgang verfrübet fi jegt immer mehr, und findet im 
Februar bald nah Mitternacht ftatt. Im März iſt er 
wieder die ganze Nacht hindurch am füdlichen Himmel 
fihtdar, worauf er fid dann aber ſchnell vor und ent: 
fernt und im April unfern Blicken entſchwinden wird, 
Seine größte Annäherung an die Erde hat hiernach alio, 
da fie fhon in den Dftober fällt, vor bem, angegebener: 
maßen erit Anfang Novemberd eintretenden Durdgange 
durch den Punkt der Sonnennähe ftatt, welches deßhalb 
zu beflagen ift, weil die Kometenſchweife erſt nach jenem 
ihr glängendfted Anfeben zu erhalten pflegen, und leztere 
Erſcheinung alfo nicht mit dem Umftande der größten 
Nähe zufammentrifft. Hätten fih beide Umftände ver: 
einigt, d. b., wäre und der Komet erft nach Erlangung 
feines größten Glanzes dis auf 5 Milionen Meilen 
wie im Dftober nahe gefommten, fo würden wir wahr: 
ſcheinlich eines noch prädtigeren Schauſpiels genofen 
haben, als ung fo zw Theil werben wird, Im Decem: 
. ber dagegen, wo und der Komet, nah Erlangung jened 
größten Glanzes, neuerdings zu Geſicht fommt, iſt er, 
wie oben bemerkt worden, leider ſchon wieder 40 Mil: 
lionen Meilen von ung entfernt. Es mag auf biefe Wer: 
anlaffung noch erwähnt werden, daß die Geſchichte ber 


Atronomie mander Kometen Erwaͤhuung tbut, deren 
Anblick mit fo leuchtenden Schweifen eben fo fhön, als 
furdtbar war. So erzählt Juftin z. B. (ib. XXXVIL 
cap. 2.) *) von einem zur Zeit der Geburt des Mithris 
bated (150 vor Chriſto) erfhienenen Kometen, deſſen 
Glanz den ganzen Himmel zu entzünden ſchien, und der 
die Länge des vierten Theiles der fheinbaren Himmelds 
fugel einnahm. Ein anderer Aomet (135 vor Chriſto) 
bebedte, nah dem Bericht von Seneca (Quaest. natural. 
VII 45) bie ganze Milbftraße; und in der neueren 
Zeit bat befonders ein, zwei Jahre vor dem Hallep'ſchen 
(1680) erfhienener Komet durh bie außerordentliche 
Größe feines Schweifes Aufſehen und Furcht erregt, 
(Astronomie par M. de la Lande. Ill. 382. „La comeöte 
de 1680 etait une des plus dtonnantes qui eüt jamai, 
paru, par l’etendue de sa queue.“) Die Größe diefer 
Schweife ſcheiut in vielen Fallen von ber Nähe abzuhan⸗ 
sen, in welche die Kometen bei ihrem Durdgange dur 
das Perihelium zur Soune geratben; und mamentlich 
war dies bei dem eben erwähnten Kometen von 4650 ber 
Fall, deſſen Schweif erſt bei der Annäherung zur Sonne, 
welcher er am 18. December bed genannten Jahres 166 
Mal näher Fam, als die Erbe in ihrer mittleren Ent⸗ 
fernung fo auferordentlih aroß und glänzend wurde, 
Newton, welder diefed Umftandes im dritten Bande 
feiner Principia (S. 610 der Ausgabe von 41742) Er» 
mwähnung thut, meint, daß der gedachte Komet im biefer 
Sonnennäbe eine, die Hitze des rothglübenden Eiſens 
unendlich übertreffende Temperatur babe annehmen uud 
Kaufende von Jahren beibehalten Fönnen, wodurch viel 
leicht die Moͤglichleit einer gemirfen Temperaturbauer bei 
den nachherigen unermeßlicen Entfernungen der Kometen 
von der Sonne bedingt wird. Auch macht er die Aus— 
dehnung des Schweifes lediglih von ben Dünften abhaͤn⸗ 
sig, melde die Sonnenbige aus dem Kopfe oder Kerne 
(nucleus) ded Kometen austreibe, Allein fpätere' Erfah: 
rungen fcheinen doch wieder gegen die obige Annahme 
zu ftreiten; und der Komet von 4811 3. B., weldier 
gewiß noch im Undenten vieler Leſer lebt, hatte auch einen 
audgezeihneten Schweif, unerachtet er der Sonne in 
feinem Perihel noch nit einmal fo nahe gefommen war, 
als die Erbe, 
Dr. Nürnberger, 


*) „Hujus (Mithridatis) ſuturam magniludinem etiam coo- 
lestia ostenta praedixerant, Nam et co quo genitus 
est anno, et eo, quo rognare primum coepit, stella 
cometes per ulrumque tempus septusginta diebus ita 
uxit, ut coelum omne flagrare videretur. Nam et mag- 
nitudine sui quartam parlem coeli occupaverat, et ful- 
gore sui solis nitorem vicerat; et cum ‚orirelur occum- 
beretquo, qustuor spalium horarum comsumehat,“ 
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3) Neue Erfahrungen und Anfichten über die Kos 
meten, deren Licht und Schweife, dann insbe, 
fondere über den 1855 wiederfommenden Appians 
fhen (Apian) Kometen und über deffen Einfluß 
auf die Witterung, von Dr. 3. W. Fiſcher in 
Korneuburg. Wien, Sollinger, 1854. 


Der Hauptfaß, von dem ber Verfaſſer ausgeht, iſt 
folgender; „Unter den von unferem Erdplaneten aus deſ— 
fen Sonne und anderen Weltförpern angezogenen vielen 
Stoffen befindet fih auch vorzüglich der Lihtentwid: 
lungeftoff. (Sonnenmaterie, Sonnenftoff, Lichterre: 
gungsftoff.) Derfelbe ift an und für ſich weder leuchtend 
noch wärmend, daber für unfer Auge und Gefühl ganz 
unwirtſam; wie er aber in unferer Urmofphäre aufommt, 
fo verbinder er fih mit dem darin befindlichen Lichtitoffe, 
wodurch beide zu Licht entbunden umb. als foldes ver: 
einigt werben, welches Liht dann im größerer Tiefe des 
Zufrkreifed aus feiner vermehrten Entwidlung, Brechung 
und feinem Surüdwerfen immer mehr verfiärkt wird, 
und fo in der Erdatmofphäre und in dem mit derfelben 
in Verbindung und Wechſelwirlung ftebenden Auge bed 
Beobachterd, das zwiſchen demſelben und dem feiten 
Sonnenförper entbundene ftrahlende Lichtbild der Sonne 
darſtellt, das fi daher auch immer mehr verkleinern 
und und eudlich gauz verfhwinden muß, wenn wir im: 
mer böber zur Grenze unferes Luftkreifed kommen.“ Die 
ganze Stelle wäre Elarer, wenn der Verfaſſer von einer 
Erregungstraft fatt von einem Erregungsftoffe ge 
fpeochen hätte. Uber die Feinde der Donamif (und fie 
überwiegen jezt) wollen nichts von Arkften hören, und 
es wundert mich, daß fie nicht von einem Tonentwick⸗ 
lungeftoff und Zonftoff ſprechen, und überbaupt von Ve: 
wegungsentwidlungsftoffen und von Bewegungsſtoffen, 
fo gut wie von Lihtentwidlungsitoffen und Lichtſtoffen. 

Aus obigem Safe folgert nun Herr Fiſcher: „In 
ber Nähe der Sonne empfängt der Komet mehe Sonnen: 
ftoff, daher von ihm auch eine größere Menge beffelben 
auf bie Erde durch Meflerionen abgegeben werden Faun. 
Diefer aus den Kometen bier ankommende Lichtentwid: 
lungsſtoff wird, gleich dem bloß rejleftirten Sonnenftoffe, 
erft in der Erdatmofphäre dur feine Verbindung mit 
deren Lichtſtofſfe zu Licht, folglih muß er auch wegen 
der Kugelgeſtalt der Atmofpbäre, wie bei der Meflerion 
eines Lichtes von einem runden Glaſe aud, bie Geſtalt 
eines Strablenbüfceld bilden. Selbft der Kern bes 
Kometen ift auch deßwegen weniger bemerfbar, indem 
der Schweif viel Licht entziehet und zerſtreut, das fonft 
wie bei den Kichtbildern der gewöhnlichen Sterne im 
einem Punktte vereinigt bliebe, und weil der von der 
Sonne dem Kometen häufig abgegebene Sonnenſtoff 
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entweder groͤßtentheils vom Kometen um fi angehäuft 
oder ſelbſt eingefogen, und fo zu feiner weiteren Ausbil 
bung verbrauct, oder, ald ſchon mit den unferer At: 
mofpbäre fremdartigen Kometenbeftandtbeilen verbunden, 
erſt refleftirt und dabei zerſtreuet wird, — Wenn wir 
bei der Nacht ein brennendes Licht nur mit einem Auge 
anfehen und baffelbe ein wenig fließen, fo bemerken 
wir an dem Lichte einen oder mehrere ftrablende Schweife, 
ohne dab das Licht feibft einen ſolchen hat; und diefe 
Strahlen entſtehen bloß aus der Meflerion des Fichtes von 
ben feuchten Wugenliedern, Beinabe folhe Verhaͤltniſſe 
treten auch in unferer Erdatmofpbäre mit dem Ko: 
metenlichte ein, worin deſſen verfhiedenartiger Theil zu 
einem Schweif zerfireut und zuridgedrängt wird, wovon 
aͤhnliche Erfheinungen fid auch ans anderen nur wenig 
verſchie denen Urfahen bei ben gefchweiiten Nebenfonnen, 
Nebenmonden, beim Zodiafal : oder Thierfreislichte, 
Nordfcheine, bei den Sternfhnuppen, Sonnen- oder 
Lichtſaͤulen u. a. darſtellen.“ 

Wenn diefe optifhe Hypotheſe allerdings Beher— 
sigung verdient, fo hätte der Werfaffer doch nicht Bors 
ausfegungen bamit verbinden follen, bie nichts für fi 
haben, ald daß fie gäng und gäbe find. Wie koͤnnen 
bob mathematifhe Geiſter, bie fih nicht fo leiht von 
ber Phantafie verführen lafen, gleihwohl ohne Auftoß 
und ziemlih allgemein behaupten, bie Kometen reifen 
durch zwei, vielleiht noch mehr Sonnenfpfteme und be: 
ſuchen fie abwechſelnd! Es iſt dafuͤr auch nicht eine 
einzige Thatſache anzuführen, es iſt eine reine Einbil— 
dung." Nicht beifer ftebt ed mit ber Unnabme, Kometen 
feven im Werben begriffene Planeten. Dies if 
nicht nur dur nichts belegt, fondern fogar hoͤchſt ums 
wahrſcheinlich, da wiſchen Kometen und Planeten der 
auffallendite Gegenſatz obwaltet, und dba der Kos 
meten fo zahllos vice find, bie unmögli alle dereinſt 
als Planeren in unferm Sonnenfpftem Platz baben koͤnn⸗ 
ten, wenn nicht die fhöne Harmonie der Kepler'ſchen 
Geſetze die gewaltthätisfte Umänderung erleiden follte, 
Will man aber alle diefe vermeintlihen neuen Planeten 
binter den Uranus binausihieben, und nimmt man an, 
ed erzeugen ih fortwährend neue Kometen, bie wieder 
Planeten werben, fo bebt man alle Begrenzung ber 
Sonnenfofteme auf und dehnt deren Sphaͤren fo aus, 
daß fie nicht mehr neben einander Platz haben könnten, 
ohne ſich zu ſtoͤren. UWeberhaupt aber könnte man eben 
fo gut fagen, Sternfhuuppen werden fih in Berge vers 
wandeln, wie man fagt, Kometen werden fih in Plane: 
ten verwandeln, 

Ueber den großen Kometen, deſſen Aublick und noch 
in diefem Jahre bevorftebt, faat der Verfaffer: „Dieſer 
Komet wird gemöhnlih zu Ehren des berühmten Aftre: 
men Halley der Hallep'ſche Komet genannt, weil er 
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denfelden im Jahre 1682 genauer beobachtete, feine Bahn 
näher beftimmte und feine Wiederfehr auf das Jahr 
4759 vorberfagte. Edmund Halley war Föniglich engläns 
diſcher Aſtronom zu Greenwich feit 1720, er murde im 
Jahre 4656 in London geboren und lebte bis 1742, 
Allein Hallen bat jene Beſtimmungen bloß dadurch ac 
macht, weil er bierzu auch die früheren Veobachtungen 
und Wermutbungen des Uronomen Apian vom Jahre 
1551 benüßen fonnte. Peter Apian, auch Apianus, 
oder Vienewiß, aus Leiönig zu Meifen in Sachfen, 
geboren 1495, dann Proſeſſor zu Ingolftadt, und ba 
ſelbſt geftorben am 21. April 1552, bemerkte ſchon aus 
feinen Beobachtungen des Kometen vom Jahre 1531, 
daß derfelbe wahrſcheinlich derjenige fen, welcher früher 
in den Jahren 1305, 1530 und 1356 erſchien.“ 

Dann folgte eine Neberfiht über alle Beobachtungen 
dieſes Kometen vom Jahr 4005 an, mit Angabe der 
feine Erfheimung begleitenden Witterung; gewiß eine 
intereffante und danfenswerthe Mittheilung, beren Me: 
fultate wir lurz zufanmenfafen wollen, Die Erfdeis 
nung des Kometen war 1005 begleitet von einer er. 
Hungersnotb, 1080 von einem Erdbeben, 1155 Won 
einem falten Winter und Unfruchtbarkeit, 1250 von 
Megen und Ueberſchwemmungen (ein Theil von Fried: 
land verfant mit 100,000 Menfhen), 1501 von großer 
Dirre und nachher von furdtbarer Winterfälte, der 
eine Pet folgte, 1380 von einer noch ſchrecklicheren Veit, 
4156 wieder von Näffe, Ueberſchwemmungen und Erd 
beben, 1531 abermals von großen Ueberſchwemmungen, 
4607 wieder umgekehrt von äußerfier Dürre und Lroden: 
beit und darauf folgehder harter Minterfälte, 1652 von 
Ueberſchwemmungen und Erdbeben, 1759 von mäßiger 
Naͤſſe und Heinen Erdbeben. Hieraus ergibt fib, daß 
der Komet bald Hise und Dürre, bald Feuchtigkeit und 
Kälte gebraht bat, jedod das leztere öfter, wenn micht 
biefe Witterungeverbältniffe ganz unabhängig -von feinem 
Erfheinen geblieben find. 

Bon der naͤchſten Erſcheinung gibt ung der Verfaſſer 
zum Schluß eine Ueberſicht, die in einigen Punkten mit 
der oben erwähnten nicht übereinſtimmt, namentlich nicht 
in den Entfernungen. 

„Was die Erfheinung felbit und deren Zeit be: 
trifft, fo wird fih der Komet und Erdbewohnern folgend 
barjtellen. 

i m Auguſt 1835. 

Gegen dad Ende ded Monats Auguſt 1855 erfheint 
der Komet zum erften Mal am Morgenhinmel im 
Sternbilde des Stieres. Sein Licht ift noch fehr ſchwach, 
theild der Tageslänge wegen, tbeild meil er zu dieſer 
Seit noch a0 Millionen deutfhe Meilen von unferer 
Erde entfernt ift, 


Im September 1835. 


Meil die Richtung der Bewegung des Kometen im 
Anfange nahe zur Erde bin gefehrt iſt, fo wird er big 
zur Mitte Septembers feine Lage am Himmel nur we: 
nig, dagegen aber feinen Lichtzuwachs ſehr ſchnell ändern 
und verftärfen. Um 13. September beträgt feine Ent: 
fernung von der Erde 20 Millionen Meilen, und von 
biefer Zeit am entwidelt und verfiärft ſich fein pracht⸗ 
voller Schweif immer mehr, der Aufgang des Kometen 
findet immer früher ftatt, und feine Bewegung erfheint 
immer raſcher. In der lezten Hälfte ded September 
tritt er in das Sternbild der Zwillinge. 


‚ Am Dftober 1855. 

Am 1. Dftober it der Komet nur 6 Millionen 
Meilen von ber Erde entfernt, und er tritt nun in die 
Vorderfuͤße des großen Bären, worin er nicht mehr un: 
tergebt, daber um dieſe Zeit fein Lichtglanz und feine 
ſcheinbare Größe den hoͤchſten Grad erreichen, Am 6. 
Oktober beträgt feine Entfernung von ber Erde nur noch 
3%, Millionen Meilen, folglih ſtehet er ihr gun am 
naͤchſſen. Sein pradtvoller Schweif reicht jest von dem 
Haupthaare der Derenice bis zu den Hauptiternen bes 
großen Pären bin, Der Kopf des Kometen wird gegen 
9 Uhr Abends imtergeben, während der innere fihtbare 
Shweif am Nordhimmel durch die ganze Naht herum: 
sieht, bi endlich der Kopf felbit wieder in der Morgen: 
rörbe aufgeht. Won nun an kommt er fheinbar ber 
Sonne immer näher, gebt Abends immer früber unter 
und entfernt ſich zugleich immer mehr von der Erbe. 


Im Noyember und December 1855 


ift und der Komet nicht mehr fihtbar, denn er befindet 
fih am 17. November d. 5. in feiner Sonnennaͤhe. 


Gm Januar 1836. 

Im Anfange diefes Jahres entwidelt fi der Komet 
ans den Sonnenftrablen; er wird abermals fihtbar, und 
it wie Ende Augufts 1855 wieder 40 Millionen Meilen 
von unferer Erde entfernt. Zugleich nähert er fih zum 
zweiten Mal der Erbe, und bleibt 

im Februar 1836. 
uns fihtber, 
Im März 1856, 

Am 4. März ift er von ber Erde nar 25 Millionen 
Meilen entfernt und ung mährend der Morgenitunden 
in: den Sternbildern des Maben und des Bechers ficht: 
bar. Von da entfernt er fib immer mehr von ber Erde 
und Sonne, wird ung bald unfichtbar, erreicht dann im 
Jahre 4873 feine Sonmenferne, und fommr endlich im 
Jahre 1912 wieder in die Sonnennaͤhe.“ 


Rerantwortlicer Redakteur: Dr. W. Menzel. 
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Kirchengeschichte. 


4) Allgemeine Gefchichte der chriftlicher Religion 
und Kirche, Von Dr. Auguft Neander. Zweiten 
Bandes dritte Abtheilung. Dritter Band, Ham: 
burg, Perthes, 4854, 

2) Geſchichte der Pflanzung und Leitung der chrift- 


lichen Kirche durch die Apoftel, als felbftftäns 
diger Nachtrag zu dem obigen Werke, Mon 
Demfelben, Dafelbft. Zwei Bände, 1833. 


Neander, gegenwärtig unfer größter Kirchenhiſtoriker, 
hat neben feinem Hauptwert, beifen dritter Band hier 
vorliegt, durch ein befonderes Merk über die Gnoftifer 
und durch das neue Merk über bie Upoftel feine Vorliebe 
für das Studium der erften chriſtlichen Jahrhunderte an 
den Tag gelegt. So fehr died nun aber für den Theo: 
logen wichtig ift, dürfte do fir das größere Publitum 
die Kirchengefhichte der fpäteren Zeiten noch intereffanter 
fepn, und wir wiünfhen aufrichtig, daß der Himmel 
Herrn Neander Gefundbeit und Siraft verleihen möge, 
feine Geſchichte bid auf die neuere Zeit fortzuführen. 

Ueber die Tendenz, des Verfaſſers haben wir und 
bei Beurtheilung der erften Bände (Literaturblatt von 
4854, Nr, 4) ausfuͤhrlicher ausgeſprochen. Wir wieder: 


bolen bier nur kurz, daß er das Weſen des Chriften« 
thums im die Heiligung des Lebend fezt, nicht aber in 
die Werfthätigkeit (wie die Juden), noch in die Erfenntniß 
(wie die griedifhen Philofophen), daher auch nicht in 
die ultrafatholifhe Ascetik, noch in die ultraproteftans 
tifhe Wiſſenſchaftlichkeit. Er erklärt aber ale Entſiel⸗ 
lungen bes reinen Chriſtenthums durd die Notbmwenbdige 
feit, daß das Chriftenthum gleichſam wie ber Sauerteig 
in’d Brod, fo in alle Formen bed Lebens eindringen, 
in dad Niedere und Unreine eingehn muͤſſe, um es zu 
reinigen und zu beiligen. Mit einem Mort, bas 
Chriſtenthum muß fih in den Mölfern und Zeiten forte 
während incarniren, wie ſich Chriftus felbit in den Men: 
ſchenleib incarnirte, 

In dem dritten, fehr intereffanten Bande der allge 
meinen Gedichte wird der Mebergang aus der altrömie 
ſchen in die fränfifhe Zeit bis auf Karl den Großen 
gefhildert. Hier bebt es ber Verfaffer befonders ſcharf 
bervor, daß die hriflihe Kirche umter ben fränfifchen 
Königen auf eine Weiſe vom Staat abhängig geworben 
fep, mie nie zuvor unter den Mömern, troß der römis 
fhen Defpotie und germanifhen Freiheit. Diefe Chats 
ſache ift eben fo wahr, ald merkwürdig. Die Kirche 
mirde vieleicht no lange dem Staat völlig getrennt 
gegenüber geblieben fepn, wenn fie nicht durch Unter 
iohung unter den Staat zur Herrfhaft über 
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den Staat gedrängt worden wäre, wenn fie niht, ale 
ein Herrfhmittel in der Hand ber Könige, gelernt hätte, 
fi hinwiederum der Nönige ald Herrfhmittel zu be: 
dienen, „An dem alten römifhen Reiche hatte doch bie 
weltliche Macht nur auf die allgemeinen Airchenverfamme 
lungen einen Einfluß ausgeuͤbt; bie Provinzialfpnoben waren 
fi felbft uͤberlaſſen. Iu ben neuern Staaten aber fonnte 
man in den Begriff einer zwiefachen Gefeßgebung ſich 
nit finden, und die Kirche bedurfte auch ber Staat: 
macht, um einen Theil ihrer Geſetze, folde, melde ſich 
auf die Unterdrüdung beidniſcher Gebraͤuche, dad Buß: 
weſen, die Feier bed Sonntags u. f. w. bezogen, in 
Vollziehung zu bringen. So geſchah es daher, daß bie 
Spmoden, welche die kirchliche Geſetzgebung befiimmen 
folten, mit Zuziebung der Fuͤrſten verfammelt wurden, 
daß fie felbft denfelben beimohnten, und die Veſchlüͤſſe 
derfelben unter ihrer Autorität befannt gemacht wurden, 
Endlich fielen die Synoden mit den allgemeinen Ber: 
fammlungen zufammen, auf melden die Fuͤrſten mit 
ihren angefebenen Vaſallen die bürgerlihen Gefege zu 
entwerfen pflegten, und ed wurden kirchliche und bürger, 
liche Geſetze zugleich entworfen. So waren in der frän: 
tiſchen Kirche, wozu die inneren politiihen Kämpfe und 
gerrüttungen und die Gleichgültigteit fo vieler weltlich 
gefinnten Bifhöfe ohne Zweifel viel beitrug, bis in das 
achte Jahrhundert hinein die immer feltener gewordenen 
Verſammlungen der Bifböfe zu rein Firdlichen Zwecken 
endlich ganz außer Gebrauh gefommen, — Go blieb es 
denn unter dem König Pipin und dem Kalfer Karl dem 
Großen berrihender Gebtauch, daß auf jenen großen 
Reicsverfammlungen Kirden: und Staatsgeſetze zugleich 
entworfen murden, wenn gleih aud noch in befondern 
Fällen rein lirchliche Verfammlungen, die aber von den 
Fürften zufammenberufen wurden, ftattfanden. Durd 
diefe Verbindung erhielten num auch die Biſchoͤfe, melde 
an jenen allgemein gefeßgebenden Verfammlungen Theil 
nahmen, einen Einfluß auf die birgerlihe Geſetzgebung 
‚amd die Finrichtungen ber bürgerliben Geſellſchaft. Die: 
fer Einfluß wurde ihnen aber nicht bloß auf eine zu: 
fällige Weile durch die bemerften Umſtaͤnde zu Theil, 
fondern die ganze Form, im welcher der theofratiihe 
Geſichtspunkt aufgefaßt wurde, brachte es mit ſich, daß fie 
einen folden erhielten, Wie einerfeits die Kirche des Arms 
der Staatdmaht bedurfte, um einen Theil ihrer Gefeg: 
gebung in Wolziehung zu bringen, fo bedurfte anderer 
feits die Staatsmaht der Heiligung dur die Kirche 
und des Ehrfurcht gebietenden Auſehens, welches ihr 
durch dieſelbe geliehen wurde, um ſich der rohen Willkuͤr 
gegenüber behaupten, die Rohheit zügeln zu koͤnnen.“ 


Mon Hobem ‚Intereffe if, mas Herr Neander über 
Dad Verhaͤltniß des Chriſtenthums zur Sklaverei und 
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Leibeigenſchaft ſagt: „Won Anſang am hatte bad Chris 
ſtenthum — zwar nicht durch eine ploͤhliche Umwaͤlzung 
von außen her, aber durch eine Einwirkung von innen 
beraud auf Geift, Denfweife und Gefinnung — eine 
Umbildung diefed bem Begriffe ber allgemeinen Men: 
ſchenwuͤrde widerfprehenden Verhältniffes vorbereitet. Es 
waren die neuen Ideen von dem Bilde Gottes in der 
ganzen Menſchheit, von der auf alle fi beziehenden 
Erlöfung, von berfelben Alle ohne Unterſchied der irdis 
fhen Lebensverhaͤltniſſe Knechte wie Freie umfaſſenden 
böhern Lebens gemeinſchaft, der Gemeinfchaft des Gotted« 
reihe, wodurch ber herrſchende Geſichlspunkt von dem 
Verhältniffe diefer Menfchentlafe, ihren Rechten und 
ben Pflichten gegen fie verändert, und eine mildere Der 
handlung bderfelben vorbereitet wurde, Die angefehenen 
Kirchenlehrer des vierten, fünften Jahrhunderts ſprachen 
ſich nahdridlih darüber and. Die Kirhe würde bei 
der Freilaffung der Sklaven befonders zugezogen und 
dadurch anerlannt, daß dem Standpunkt der Kirche eine 
foihe Handlungsmweife befonderd gemäß fer. Häufig 
wurden Sklaven freigelafen, was man ald ein frommes 
Merk betradtete, um daß fie Mönde werben fonnten. 
Schon erklärten fib auh mande Stimmen, befonders 
orientalifder Mönde, gegen bied ganze Verhaͤltniß, als 
etwad ber Würde des Bildes Gottes in-allen Menſchen 
Widerſprechendes. So ſchreibt der Abt Iſidor von Pelu⸗ 
fium an einen vornehmen Manu, bei welchem er fi fir 
einen feiner Stlaven vertwandte, er bätte nicht geglaubt, 
dad der Freund Ehrifti, welcher die Gnade fenne, bie 
Allen die Freiheit verlichen, noch einen Sklaven haben 
foüte ıc. Der roͤmiſche Biſchof Gregor der Große leitete 
bie Freilafung zweier Sklaven in,einer barüber ausge⸗ 
ftelten Urkunde fo ein: Da unfer Erlöfer, der Urheber 
ber ganzen Schöpfung, die menſchliche Natur deßhalb an⸗ 
nehmen mollte, um und durch feine Gnade von den 
Feſſeln der Knectſchaft, im denen wir gefangen waren, 
zu befreien und ung zur urfprünglihen Freiheit wieder 
berzuftellen, fo geſchieht etwas Heilfanes, wenn bie 
Menfchen, welde die Natur von Unfang an frei geſchaf⸗ 
fen und welde dad Mölterreht dem Joche ber Knecht⸗ 
{haft unterworfen, ber Freiheit, in welcher fie geboren 
worden, mieder gegeben werden, Unter den roben Frans 
ken hatten die Sflaven bei aranfamen Herrn viel zw 
leiden, aber in den Kirchen wie bei den Prieftern fanden 
fie die einzige Hilfe. Das fol der Kirchen folte bee 
fonderd den Sklaven, melde der Wuth ihrer Herren 
entjlohen, zum Schuß dienen.“ Allein alle diefe Beftres 
dungen der Kirche, bie Stlaven zu emaneipiren, hörten 
auf, fobald fid die Kirche nicht mehr der weltlichen 
Macht untergeordnet, fondbern ihr übergeordnet fab und 
die Vortbeile erkannte, die ihr nicht etwa aus der Stla 
verei eines Etandes, fondern Aller erwuchſen. 
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Die Upoftelgefhichte, an ber. wir befonderd die 
Charafteriftil der einzelnen. unter einander kontrajtiren: 
den Apoſtel und ihrer Lehren und deren Einwirkung auf 
die fpätern Tendenzen der Kirche bewundern, gebt in 
die riefften theolögifchen Fragen ein, wohin wir ihr nicht 
folgen wollen, 


5) Leo ber Große und. feine Zeit. Won Profeffor 
Mil. Arendt, Mainz, Aupferberg, 1855. 


"ine vortrefflibe Skizze, die auf eine ziemlich dunkle 
und verworrene Zeit helles Licht wirft. Der große Leo 
war der erite würdige Nachfolger Et. Peterd, der mit 
der Kraft dieſes Mpofteld die Kirche aus innern, wie 
äußern Stürmen rettete und dem römilhen Stubl jenes 
moralifbe Uebergewicht gab, das ben Zellen Petri in 
einen Magnetberg verwandelte, 


Allgemein! befannt iſt der Muth, mit: dem Leo der 
Große dem mächtigen Attila entgegentrat und ihn durch’ das 
Wunder geiftiger Weberlegenbeit von Rom zuriüdicredte. 
Minder befanut find Leo's Verdienfte um die Einheit der 
Kirhe in den innern dogmatiſchen Ötreitigfeiten, und 
um WE Unabhängigkeit der Kirhe dem römifhen Staat 
gegenüber. Diefe Gernorzubeben und zu jeigen, wie die 
fpätere Kirche des Abendlandes vorzüglich auf den Fun: 
damenten rubte, die Leo der Große gelegt, macht ſich 
der Verfaſſer zur Hauptanfgabe. Nirgend-wieder erſcheint 
bas roͤmiſche Papſtthum fo rein,. fo: groß, fo uneigens 
nuͤhig. Die Welt war 'getheilt zwiſchen der entfeglihen 
Korruption des Drömerreihe und der blinden. Wuth 
rober, blut» und raubgieriger Barbaren, Mie. erlebte 
Europa eine fo ſchredliche, troftlofe Kataſtrophe, ald die 
Völtermanderung, und in diefer Zeit war alles Edle und 
Hobe der. menſchlichen Natur zufammengedrängt im Chris 
ſtenthum. Uber auch das Chriſtenthum war gefährdet 
durch die Spaltungen, die hauptfählih die noch immer 
ihrer philoſophiſchen Spefulation nachbängenden Grie: 
Ken! unaufhörlih veranlaßten, und durch die Eiferſucht 
ber. Biſchoͤſe unter einander. „Die Lehre, welche fihon 
feit fat anderthalb Jahrhunderten, von dem. Beginn ber 
arianiſchen Streitigteiten / am, ſich in einem großen Prozeß 
ber: Bewegung und Ansbildung befunden, war durch bie 
ſich ihre andrängenden ‚orieutalifdh: bualiftifihen Elemente, 
in den Manihäern, Priszillianern und andern, durch 
die Doftrinen des Pelagius, Neftoriud und Eutyches, 
zu einer fo) verfchiobenartigen Wuffafung und Darftel: 
fung gelommen, daß, hätte dieſer Zuſtand länger forte 
gedauert, notwendig ein gänzlihed Zerfallen berfelben 
und ein Verfhminden der ihr wefentlihen Einheit daraus 
bätte hervorgehen müſſen. — Unter biefen Umſtaͤnden 
begann dad Wirken Leo’d. Durddrungen, wie er war, 
von dem Berufe, der ihm, als dem Nachfolger deſſen 


oblag, dem ber Stifter der Kirche ihre irbifche Leitung 
übertragen, war fein Wirken immer und zw jeder-Beit 
ein allgemeines, die Geſammtheit der Kirche umfaffen: | 
des. — Leo bat von jeher in dogmatiſcher Beziehung 
für einen der erften Lehrer der Kirche im jene, wie 
in allen Zeiten gegolten; dadurch, daf er einen der 
wichtigſten Punkte der Lehre, recht tigentlih ihren Mit: 
telpunft, in einer Weife feſtſezte, die eben fo ſehr dem 
wahren Bewußtfepn der Kirche über die Verfon ‚ihres 
Stifters entfprab, wie fie die häretifhen Auffafungen 
derfelben widerlegte, indem fie ihre Engheit, Cinfeitig: 
keit und Veihräuftheit darftellte umd die kirchliche Lehre 
in ihrer olüdliden Mitte zwiſchen den Ertremen ent: 
widelte. Er förderte fo die theologiſche Ausbildung ber 
Olaubenslehre bedeutend, indem er fie von den Gegen: 
fügen, in welden die Zeit durch langen Streit gefaugen 
war, befreite, und fein Brief an den Flavian, fo wie 
alle anderen dogmatiſchen Cutwidelungen in den übrigen 
Briefen enthalten die wichtigsten Bereicherungen für die 
richtige Erkeuntniß derfelben 20.“ Nicht weniger wichtig 
war die Kraft, mit der er den Nebenbublern, befonders 
dem Patriarchen von Konftantinopel, entgegentrat, um 
der Kirche. aud die äußere Einbeit zu erobern. „Er ber 
ſchwichtigte mit ftarfer Hand den Sturm, der der Kirche 
aus ihrem, eigenen Schooße drobte, er fammelte und 
vereinte bie angeinandergehenden Elemente, indem, er 
fie um ſeinen Stuhl reihte, und bradte troß alles Wis 
deriprucdes und alles Widerftandes den Primat zur Aner⸗ 
feunung Aller.“ f 

Dies.die Grundzüge eines der intereffanteften hiſto⸗ 
rifhen Charaktere, die der Verfaſſer mit der Genauigkeit 
des reichten Quellenſtudiums ausgeführt bat. Seinem 
Style wäre inzwiſchen mehr Kürze zu wuͤnſchen. 


4) Geſchichte Papft Innozenz des Dritten und 
feiner Zeitgenoffen. Durch Friedrich Hurter. 
Zwei Bände, Hamburg; Perthes, 1854, 


» Mit Met fagt der SHeraudgeber, daß das Leben 
eines jeden mittelalterlichen Papfted ein Bruchſtuͤt der 
europäifchen Geſchichte ſey. Died gilt vorzüglich von fo 
großen Päpften, wie der dritte und vierte Innozenz, bie 
berühmten Sieger über die Hobenftaufen, bie Mollender 
des hierarchiſchen Gebäudes. Herr Hurter hat ung das 
Leben Innozenz II. in zwei ftarfen Bänden - ungemein 
ausführlich erzählt und reihlihd mit Etelen aus den 
Säriften und Briefen des Papſtes ſelbſt und feiner 
Beitgenofien belegt, . 

Diefer Papſt hatte bas Gluͤe, zu der Zeit zu berrs 
fhen, da Heinrich VI. jäben Todes ftarb, Kaifer Philipp 
ermordet wurde, Dtto IV. fib ald Welf vergeblich gegen 
die Nothwenbdigfeit fträubte, nur ein papiftiihes Werkzeug 
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zu ſeyn, und Friedrich IL. ald ein Kind von des Papſtes 
Gnade lebte; Bei diefem Hinfal der meltlihen Kaiſer— 
macht mußte bie geiftlihe des ‚Papftes einen. rafhen 
Aufſchwung nehmen, und Innozenz war san der Mann, 
die Zeitumftände zu benußen. 


Andem der Verfaſſer bei jeber Gelegenheit ſich ver: 
wahrt, er wolle den Streit, ob das Papſtthum fo weit 
habe gehen dürfen oder nicht, ob die ganze Hierarchie 
etwas Heilfames gemwefen oder nicht, der Dogmatik und 
Polemik überlaffen und in diefer Beziehung vollfommen 
gleihgältig bleiben, hebt er nicht fowohl das Prinzip 
des Papſtes, als bie ausgezeichnete Perſoͤnlichkeit und 
geiftige Kraft hervor, mit welcher bieler vapſt ſein 
Prinzip verfoht. Indeß muß eben, wenn man das 
Prinzip erwägt, Mances von der Bewunderung, die 
man der Perfon zollen möchte, wegfallen, 
haupt die Affektation einer ganz unparteiiihen Grfhichts: 
leftüre? Mer könnte bei dem großen Kampf ber Ho: 
benftaufen Falt bleiben, er müßte denn ein Herz von 
Etein haben? Die Poefie ift in diefem Kampfe, und 
mit ihr das Mitleid durchaus auf ber Seite der Hohen—⸗ 
ftaufen, Das Papſtthum war nicht mehr eine ecclesia 
pressa, es war fon feit Gregor VII. im Vollbeſitz ſei⸗ 
ned Einflufes auf die Völker; es war ſchon gefättigt, 
im Hebermuthe des Defiges trunken; wenn ed noch ju 
fämpfen hatte, jo maren doch die Waffen ungleidy, ‘der 
Papit hatte alle Wortheile auf feiner Seite, die Refor— 
mationdbegeifterung der Hohenftaufen kam viel zu fruͤh; 
die blinden Wölfer glaubten Alles, was der Papft vor: 
ſchried, und die Neihsfärften lechzten, unter dem Se: 
gen des Papftes die heilige Krone des Reihe im Stikten 
zu reißen: Unter diefen Umſtaͤnden wendet‘ fit unfere 
Theilnahme nothwendig auf die Seite des edeln ſchwabl 
fhen Kaiferhaufes. Wir beweinen den fchönen. Friedrich, 
aber bie Innozenze erwecken uns ein Fübles, widriges 
Gefuͤhl; wir beweinen Hektor, aber ——— laͤßt 
uns lkalt, ſtoͤßt ijns ab, 


Sollte ed es denn wohl des Geſchichtſchreibers un⸗ 
würdig ſeyn, einem fo natuͤrlichen Gefühl ſich hinzu 
geben? Iſt denn die Geſchichte etwas: fo Seelenloſes, 
daß man in ihr nur den Mechanismus der gegen ein- 
ander in Bewegung gefezten Kräfte: kalt abzumeſſen, 
nicht aub an dem Erhabenen und Mübrenden in ihr 
warmen Antbeil zu nehmen hätte? Man will Wahrheit, 
nichts als Wahrheit. Wohlan denn, was fann wahrer 
ſeyn, als das lebhafte Intereffe an einem großem mora⸗ 
lifhen Kampf; und was Fönnte erheuchelter ſeyn, als 
die Kälte, mit der man ihm zuzuſehn ſich zwingen will? 
Dder iſt diefe moderne, göthifirende, objektiv ſeyn wol⸗ 
ende Bifenkgeitligtett, die fib darauf pifirt, das 


Wozu über:, 


Entfeglihfte oder Herzgewinnendſte, was im dem That: 
fachen der Geſchichte liegt, in der gleichgültigften und 
theilnabmlofeften Sprabe mit ftudirter Vernachlaßigung 
borzutragen, iſt fie feine bloße Affektation? wären bie 
Menfhen wirklich ſo fühllos geworden? Ih glaube cd 
nicht. Unfere Zeit fhneidet nur fo feltfame Grimaffen; 
Drüben in Frankreich wuͤhlen fie jedes Gräßlichfte in der 
Weltgeſchichte und in der Geſchichte der bürgerlichen und 
häuslichen Lafter hervor, und mas die Natur felbft- nicht 
erreicht, das erreichen fie wenigftens durch ihre Phantafie 
und dur das Ungeheure ihrer Ausdruücke. Sie affeftiren. 
Diefe Frangofen mit all ihren bintdürftigen Trauerſplelen 
find im Grunde bumaner, als fie es früher waren, da 
fie noch fentimental thaten. Wir Deutſchen find in’s 
entgegengefejte Ertrem gefallen. Wir ſchrelben fo’ mo: 
noton, jo einfaläfernd mäßig, befonnen, leidenſchaftslos; 
die Aeußerung bed leifeften Mitzefühls würde unfere 
neue Wiſſenſchaftlichkeit ſich zum Verbrechen anrechnen. 
Aber auch wir affeltiren damit. Es iſt im Grunde 
nichts, als eine gelehrte Vornehmthuerei, die wie jede 
andere Mode ai 


N 2 


' Vermischte Schriften. 


Wertraute Briefe über bie. Ehe. Ein Hochzeit 
geſchenk für denfende Männer. Bon Dr. $. 
Richter. Breslau, % 5. Korn, 1833. 


“Ich denke, daß denkende Männer ein ſolches Ger 
ſchenk nicht brauchen. .* Es wird im Deutfchland fo viel 
geſchrieben, das: altägliäfte Zeug: in hochtrabendem phi⸗ 
loſophiſchen Ansdrud,.das. Allergemeinfte mir der Miene 
dee wictigften neuen Entdetung. Da ftcht: Seite 84: 
„Ihren feiten Halt ‚haben dieſe Freuden, naͤmlich die 
ebelihen, fobald das Weſen der Liebe im Kinde konkrete 
Geſtalt gewonnen hat, Iſt jemals. eine fo einfache 
Sache gefhraubteri andgedrädt worden? Was fol beum 
um's Himmels. willen Diefe Sprache, ſammt der ganzen 
darin ausgedrücten MWeisheiht: : Die Wahrheit, daß bie 
Ehe nicht bloß ‚ber Sinulichkeit, fondern ‚einem hoͤhern 
geſellſchaftlichen und: moraliſchen Zweck dienen fol, if eine 
fo erſchrecklich alte Wahrheit, daß ja wohl jeder, ich 
will nicht fagen denkende, ſondern nur heirafbsfäpige 
Mann: in chriſtlichen Staaten davon tumterzichter iſt 
Denkt ſich der dentende Verfaſſer Leſer, die par axcel· 
lenee denten? · wozu daun ſeine ſo befannten Lehren, und 
dentt en ſich eigentlich nicht denkende, ‚die: er erſt zu 
belehren haͤtte, wozu dann ſolche philoſophiſche Schlupfrigr 
tkeiten, wie dies „das Weſen der Liebe gewinut -Tons 
krete Gehalt im Rinde tn tes 
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5) Fürften und Völker von Shdeuropa im A6ten 
und 17ten Jahrhundert. Vornehmlich aus uns 
gedrucdten Gefandtfchaftsberichten. Zweiter Band, 
Die roͤmiſchen Paͤpſte, ihre Kirche und ihr 
Staat im A6ten und A7Tten Jahrhundert, von 
Leopold Hanke. Erfter Band. Berlin, Dunder 
und Humblot, 1854. 


Herr Leopdld Ranke ift einer unferer ausgezeichnet⸗ 
ften Geſchichtſchreiber, uͤberlaͤßt ſich aber vielleicht zu fehr 
der eigentbämlihen MWolluft feiner gemäßigten und bes 
fonnenen Stplifation, feiner in gewiffem Betraht Goethe: 
ſchen Profa und hätte wenigftens in einem Werte, wie dad 
vorliegende, das uns neue Quellen eröffnet, auch mehr die 
Quellen felbit reden laſſen und reichlichere Auszuge geben 
follen. Je neuer oft die Charakterzuͤge bedeutender Per⸗ 
fonen oder feine Urtheile über diefelben find, um fo mehr 
hätten wir Noten gewünfct. 

Der Zeitraum, deffen Betrahtung ihn befchäftigt, int 
derjenige der Meformation, und wir glauben unfern Zefern 
keinen beffern Begriff von der geiftreihen Auffaffungsweife 
und edeln Ruhe diefes hiſtoriſchen Scriftftellers geben 
zu-Fönnen, als indem wir die Lichtpunfte feiner Darftel: 








lung bervorbeben. So begeichnet er fehr fchön die ver: 
fhiedene Stellung deutſcher und italienifher Nationalität 
zu der Meformation in folgender glänzenden Parallele: 
„Wenn es in Italien Poeten, wie Boccaz und Petrarca 
waren, die zu ibrer Zeit dieſes Studium beförderten 
und den nationalen Antrieb dazu gaben, fo ging es in 
Deutſchlaud von einer geiftliben Bruderſchaft, den Hies 
ronpmiten des gemeinfamen Lebend, aus, einer Brüder: 
fbaft, melde Arbeitſamleit und Zuruͤckgezegenheit ver: 
band. Es war eines ihrer Mitglieder, der tieffinnige, 
unfhuldige Myſtiker Thomas von Kempen, in deilen 
Schule ale die würdigen Männer gebildet wurden, die 
von dem im alien aufgenangenen Licht ber alten Lites 
ratur zuerft dahin gezogen, dann zurüdfehrten, um es 
auch in Deutſchland augzubreiten. Wie nun der Anfang, 
fo unterſchied fih auch der Fortgang. In Italien findirte 
man bie Werke ber Ulten, um die Wiſſenſchaften aus 
ihnen zu erlernen: in Deutihland bielt man Schule. 
Dort verſuchte man die Löfung der hoͤchſten Probleme bed 
menſchlichen Geifted, wenn nicht auf felbitfiändige Weiſe, 
doh an der Hand der Alten: bier find die beiten Bücher 
der Untermeifung der Jugend gewidmet, In Italien war 
man von der Schönheit der Korm ergriffen und fing an 
bie Alten nachzuahmen: man brachte es, wie wir beruͤhr⸗ 
ten, zu einer nationalen Literatur. Im Deutfhland 
nahmen biefe Studien eine geiftliche Richtung. Fragt 
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man uab, worin dad vornebmfte Merbienft bed Eriten 
beitebt, fo iſt es, daß er bie erſte hebräiibe Grammatif 
ſchrieb, ein Denkmal, von dem er. hofft, fo gut wie bie 
italienifben Poeten, ‚daß es dauernder ſeyn werde, ald 
Erz.“ Hat er biermit dad Studium bed alten Teſta— 
ments zuerft möglich gemacht, fo wendete Erasmus feinen 
Fleiß dem neuen zu; er ließ es zuerſt griechiſch druden; 
feine Paraphraſe, feine Anmerkungen dazu haben eine 
Wirkung gehabt, melde felbft feine Abſicht bei weitem 
übertraf, Inden nun im Italien die Richtung, die man 
ergriff, fih von der Kirche trennte, fih ihr entgegen: 
fejte, fo geſchah etwas Wehnliched auch in Deutfchland. 
Dort trat die Freigeifterei, welche niemald ganz unter: 
druͤckt werden Hann, in die literariihen Elemente ein, 
und bildete fi bier und da zu einem entfchiedenen Un: 
glauben aus, Auch eine tiefere Theologie, aus unbe: 
kannten Quellen entiprungen, batte von der Kirche zwar 
befeitigt, aber niemals unterbrüdt werden koͤnnen. Diefe 
trat zu den. literarifhen Bemühungen in Deutihland, 
In dieſer Hinſicht finde ich merkwürdig, daß fib ſchon 
im JZahre 1513 die boͤhmiſchen Brüder dem Erasmus 
näberten, ber doch fonft eine ganz andere Richtung hatte. 
Und fo führte die Entwidelung des Jahrhunderts jenfeit 
und bieffeit der Alpen zu einer Oppofition wider bie 
Kirche. Jenſeit bing fie mit Wiffenibaft und Literatur 
zuſammen, dieffeit entfprang fie aus geiftlihen Studien und 
tieferer Theologie. Dort war fie negativ und ungläubig, 
bier war fie pofitiv und gläubig. Dort hob fie den Grund 
ber Kirche vollends auf, bier Nellte fie denfelben wieber 
ber. Dort mar fie fpöttiih, fatiriih und unterwarf 
fih der Gewalt, bier war fie voll Ernft und Ingrimm 
und erbob fih zu dem Fiühnften Angriff, der je auf die 
römifhe Kirche geſchehen. Man hat es zufällig gefunden, 
daß biefer zuerft dem Mißbrauche galt, den man mit 
dem Ablaß trieb, Allein wie die Veräußerung des In— 
nerlihften, die der Ablaß in fi ſchloß, den ſchadhaften 
Punkte ded ganzen Weſens, der in der Mermweltlibung 
ber geiftlihen Elemente überhaupt beiland, gerade auf 
dad ſchneidendſte bdaritellte, fo lief fie dem Begriffe, ber 
fih in den tieferen deutſchen Theologen gebilder, am 
idärfiten entgegen. Ein Menſch, wie Luther, von inners 
lit erlebter Meligion, erfüllt mit den Begriffen von 
Sünde und Nectfertigung, mie fie in dem Bude deut: 
ſcher Theologie bereit3 vor ibm ausgeſprochen waren, 
darin beftärft durch die Schrift, die er mir durjtendem 
Herzen in fi aufgenommen, fonnte an nichts in der 
Melt einen fo großen Unftoß nehmen, wie an dem Mb: 
laß. Von einer für Geld zu habenden Suͤndenvergebung 
mußte Der auf das tiefite beleidigt werden, der eben von 
diefem Punkt aus das ewige Verhaͤltuiß zwifchen Gott 
und Menih inne geworden war, und die Schrift felbft 
verfieben gelernt hatte." 


WVom boͤchſten Intereffe find die Intriguen der vier 
aud der Üieformation hervortretenden Parteien, bes 
Papftd, des Kaiſers, bes Königs von Frankreich und der 
Proteftanten. Bald fehn wir den Papſt und Kaifer gegen 
die beiden Leztern verbinder, bald den Kaifer und bie 
Proteftanten gegen den Papſt und Fraufreih, bald fuchen 
fi der Papft und die Proteftanten unter den Auſpicien 
bed Kaiferd, bald unter denen des franzöfiiben Könige 
die Hand zu reihen, und fo wird biefe merkwürdige 
Quadrille dur alle Touren durchgetanzt. Diefed-Ger 
webe von binterliitigen und offnen Angriffen, Buͤndniſſen 
und falſchen Verföhnungen ift vom Verfaſſer mit unge 
meiner Nlarheit entwirrt worden, Cine der glängendften 
Stellen ift folgende. Karl V. war in feinem ſchmalkal⸗ 
diſchen Feldzug gegen die Proteftanten überaus glüdlich. 
„Im Spaͤtherbſt 1516 ſah er gang Oderdeutſchland in feis 
nen Händen, wetteifernd ergaben ſich Städte und Firr 
ften, der Augenblick ſhien gefommen, wo bie proteftans 
tiihe Partei in Deutichland umtermorfen, ber ganze Nors 
ben wieder katholiſch gemacht werden könne, Im dieſem 
Momente, was that der Papſt? Er rief feine Truppen 
von dem kaiſerlichen Heere ab, das Goncilium, das eben 
nun feinen Zweck erfüllen und feine pacifitstorifche Chir 
tigfeit beginnen follte, verfegte er von Trient — wohin 
es auf den Antrag ber Deutihen berufen worden — ans 
geblih, weil daſelbſt eine anfledende Krankheit ausgebro⸗ 
hen ſey, mach feiner zweiten Hauptiiadt, Bologna. Es 
ift nicht sweifelbaft, mas ihn dazu bewog. Noch einmal 
traten bie politifhen Tendenzen des Papſtthums mit 
ben Firdlichen in Gegenfag und Widerftreit. Daß ganz 
Deutſchland befiegt und dem Kaifer in Wahrheit unters 
würfig würde, hatte er nie gewuͤnſcht. Ganz etwas Ans 
deres hatten feine feinen Berechnungen ib erwarten 
laffen. Wohl mag er geglaubt haben, dem Kaifer werde 
Einiges zum Vortheil ber Fatholifhen Kirche gelingen, 
dabei aber, er geitebt es felbit, zweifelte er nicht, ibn 
auf unzählige Schwierigkeiten ftoßen, in Werwidelungen 
gerathen zu feben, die ibm, dem Papit, feinerfeits eine 
vollere Freibeit, feine Zwecke zu verfolgen, gewähren 
würden. Das Gluͤck ſpottete feiner Anſchlaͤge. Jezt 
mußte er fuͤrchten, und Frankreich machte ibn aufmerk⸗ 
ſam darauf, daß dieſe Uebermacht auf Italien zuruückwir⸗ 
fen und ihm ſowohl in geiſtlichen als in weltlichen Bee 
ſchaͤſten nur allzubald fühlbar werden würde. Aber übers 
dies wuchſen ſeine Beſorgniſſe wegen des Conciliums. 
Es hatte ihn ſchon lange gedruͤct, er hatte bereits daran 
gedacht, es aufzuloͤſen, jezt aber thaten die laiſerlich ges 
finnten Praͤlaten, durch die Siege muthig und muthiger 
geworden, einige beſonders kuͤhne Schritte. Die ſpanl⸗ 
ſchen Biihöfe brachten unter dem Namen: Eenſuren, 
einige Artikel in Vorihlag, die fammtlih eine Ver: 
ringerung des päpftliden WUnfebens bezwedten; die 
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Reformation, von ber Kom immer fo viel gefürchtet, 
ſchien ſich nicht mehr verzögern zu lafen. Es lautet 
feltfam: aber nichts if wahrer, in dem WUugenblide, daß 
ganz Mordbeutfchland vor der Wiedereinführung ber 
päpftlichen Gewelt zitterte, fühlte fi der Papft als ein 
Verbuͤndeter der Proteſtanten. Er bezeigte feine Freude 
über die Fortfhritte des Churfürſten Johann Friedrich 
wider Herzog Moriz, er wuͤuſchte nichts ſehulicher, als 
daß ſich derfelbe auch gegen den Kaifer balten möge; 
Gran; I, ber fchon alle Welt zu einem Bündniß wider 
‚ Karl zu vereinigen fuchte, lich er ausdridlih ermahnen, 
die zu unterftügen, die noch nicht geichlagen feven. Er 
fand ed aufs Neue wahriheinlih, daß ber Kaifer auf 
die größten Hinderniffe ftoßen, noch lange zu thun baben 
werde: ec glaubt das, fagt ber ftanzoͤſiſche Abgeordnete, 
weil er es wuͤnſcht.“* 
. Eigenthuͤmlich durch feinen italienifben Patriotid: 
mus erfheint Papft Paul IV.; was aber Edles daran war, 
mußte in jener Zeit, wo nichts Edles durbdringen 
fonnte, zurüdtreten. Im Tridentiner Concil fehn wir 
endlih die Mißgeburt der Zeit, fo vieler Intriguen und 
feindfeligen 2eidenfbaften Frucht, reifen. Un eine all: 
gemeine Kirdbenreform ift niht mehr zu denten, 
die Kirche fpaltet ſich in ibre beiden Ertreme, und in 
dieſem Zuftand foll fie verfteinern. Zu diefem ſeltſamen 
DMefultat aber gelangte bie Reformation nur durch bie 
Einmiſchung der weltlichen Politif, Die Meligiofität in 
den Maffen hatte keine fhöpferifhe und Alles hinreißende 
Kraft mehr, wie nod zur Zeit der Huffiten, die Maſſen 
ließen fi vielmehr von den Jeſuiten und proteftantifhen 
Doftoren nah der noch böbern Leitung der Kabinete von 
Wien, Madrid, Paris, Nom und Wittenberg bin und 
der ziehn, und fo wurde bie Kircenfrage fefundär und 
ein bloßes Werkzeug fir bie politifhe Intrigue. Die 
Kirche, nicht mehr durch Innere Kraft anfammengebalten, 
wurde von den politifhen Parteien zerrifen und mußte 
zwei Herren dienen, fobald fi zwei gefunden batten, bie 
nicht einig werden fonnten. Die Kirche würde Einem Herrn 
allein treugeblieben ſeyn, wenn Einer Sieger geworden 
wäre. Die ganze Kirchlichkeit verhielt fih damals fon 
zue mweltlihen Politik paliv, und dad Dogma zu Nom 
hing nicht weniger von der Diplomatie ab, ald das 
Dogma zu Wittenberg, wie die Unterhandlungen und 
Vermittlungsverſuche binlänglid dartbun, 

Der Schluß diefed Bandes beſchaͤftigt fih vorzuglich 
mir Stalien, der päpftliben Verwaltung des Hofes, der 
italieniſchen Wiſſenſchaft und Kuuſt, des Beitalters 
Sirtus V. Ueberall verfolag der Verfaſſer auch in Wil: 
ſenſchaft und Kunſt den Gang der Hierardbie. So ſagt 
er von dem Einfluß des neuen jeſuitiſchen Ultrakatholi— 
clsmus auf die Kunſt: „Die. Erfindungen dieſer Maler 
befommen ‚auch zumeilen etwas Seltſam⸗Fremdartiges. 


Die fhöne Gruppe der heil, Familie z. B. wird wohl 
einmal dabin ausgebildet, daß der St. Johannes dem 
Jefufind foͤrmlich dem Fuß küßt; oder die Apoftel ers 
(seinen, um der Jungfrau, was man fagt, zu condos? 
liren, barauf vorbereitet, ſich die Thraͤnen abzumifchen, 
Wie oft wird ferner das Graͤßliche ohne die mindefte 
Schonung vorgeftelt! Der S. Agnete des Domenichino 
fehen wir das Blut unter dem Schwert bervordringen; 
Guido fahr dem bethlehemitiſchen Kindermord in feiner 
ganzen Abieulickeit: die Weiber, welche ſaͤmmtlich den 
Mund zum Gefhrei öffnen, die gräulihen Schergen, 
welche die Unfhuld morden. Man tit wieder religids 
geworden, wie man es früher war, aber ed waltet ein 
großer Unterichied ob. Früher war die Darftellung fiuns 
lid naib, jezt bat fie oftmals etwas Baroded und Ges 
waltfames, Dem Talent des Guercino wird Niemand 
feine Bewunderung verfagen. Uber was ift das für ein 
Jobanned, den die Gallerie Sciarra von ihm aufbewahrt! 
Mit breiten nervigen Armen, koloſſalen, nadten Knien, 
dunkel und allerdings begeiſtert, doch könnte man nicht 
fagen, ob feine Begeiſterung bimmlifcher oder irdiſcher 
Art iſt. Sein Thomas legt die Hand ſo entſchloſſen in 
die Seitenwunden des Erloͤſers, daß es dieſen ſchmerzen 
müßte. Den Pietro Martpre ſtellt Guercino vor, grabezu 
wie ihm noch das Schwert im Kopfe ſteckt. Neben jemem 
aquitanifhen Herzog, der von S. Bernard mit der Autte 
bekleidet wird, läßt er noch einen Mönd auftreten, der 
einen Anappen befebet, und man fieht fih einer beabſich⸗ 
tigten Devotion unerbittlih übergeben. Wir wollen hier 
nicht unterfuhen, in mie ferm durch dieſe Behand— 
lung — zumeilen unfinnlic ideal, zuweilen bart und 
unnatürlid, — die Grenzen der Kunft hinwiederum übere 
(dritten wurden: genug, wenn wir bemerken, daß die 
Kirche ſich der wiederhergeftellten Malerei völlig bemäd: 
tigte. Sie befebte diefelbe durch einen poetifchen Uns 
hauch und die Grundlage pofitiver Meligion; aber fie 
gab ihr zugleich einen geiſtlichen, priefterliden, modern: 
dogmatiſchen Charakter. — Leichter mufte ihr Died noch 
in der Baukunſt werden, die unmittelbar in ihren Diens 
Ren fand, Ih weiß nicht, ob Jemand den Fortgang 
unterfucht bat, ber in den modernen Bauwerken von der 
Nachahmung der Antike bis zu dem Canon führte, den 
Barozzi für die Erbauung der Kirchen erfand und der 
fih feitdem zu Rom und in der ganzen katholiſchen Kirche 
erhalten bat. Die Leichtigkeit und freie Genialität, mit 
der das Jahrhundert begann, bat fih auch bier zu Ernft 
und Pomp und bevoter Prabt umgeſtaltet. Mur von 
Einer Kunft blieb ed lange zweifelhaft, ob fie ſich den 
Zwecken ber Kirhe werde unterwerfen laffen. — Die 
Mufif hatte fih um die Mitte des ſechzehnten Jahrhun: 
derts in bie verfhlungenite Künftlichleit verloren, Ber: 
längerungen, Proportionen, Nahahmungen, Däthiel, 
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Fugen machten den Ruhm eines Tonſetzers. Auf ben 
Sinn der Worte fam es nicht mehr an; man findet eine 
ganze Unzahl Meilen aus jener Zeit, die nad dem Thema 
befannter mweltliher Melodien abaefaßt find, bie menfch: 
lide Stimme ward nur als Inſtrument behaudelt. — 
Kein Wunder, wenn das tridentinifbe Goncilium an 
der Aufführung fo beſchaffener Muſikſtücke im der Kirde 
Unftoß nabm. Im Kolge der Verhandlungen deſſelben 
fegte Pins IV. eine Kommiffion nieder, um gradezu über 
bie Frage zu berathfchlagen, ob die Mufit in der Kirche 
zu dulden fen, ober nicht. Die Entiheidung war doch 
fehr zweifelbaft. Die Kirde forderte Berftän»ickeit der 
Worte, Uebereinftimmung des mufifalifhen Ausdrucks 
mit denfelben; die Mufifer bebaupteten, bei den Geſetzen 
ihrer Kunſt fen bas nicht zn erreihen. Karl Borromeo 
war in der Kommiſſion, und bei der firengen Gefinnung 
dieſes Kirchenhauptes Fonnte leicht ein fdharfer Spruch 
erfolgen. Gluͤclicderweiſe erſchien wieder einmal ber 
rechte Mann zur rechten Zeit. Unter ben damaligen 
Zonfehern von Rom war Pier Luigi Paleſtrina.“ Hätte 
Herr Manfe bierbei nicht bemerken follen, daß dieſe 
einzige glddlihe Ausnahme, das Hervortreten einer 
bimmlifh reinen Muſik mitten unter den Ucberlabungen, 
Schmülftigteiten und Affefrationen der übrigen kirchlichen 
Künfte, eben den Zriumpb des proteftantiihen Prinzips 
bezeichnete; denn mie der Katholicidmus zum Proteftan: 
tiomus, fo ging der Etein zum Ten, bie bildende Kunſt 
zur Mufit über, und bie leztere erlebte ihre vollendetite 
Ausbildung erft mit und in dem Jahrhundert und Geift 
des Proteftantismud. 


kritik 


Kommentar zu Goethe's weſtdoſtlichem Divan (,) 
beftehend in Materialien und Driginalien zum 
BVerftändniffe deffelben (,) berausgegeben von 
Ch. Wurm. Nürnberg, Schrag, 185. 


Der Verfafler diefed Kommentare bat fib ein unbe: 
‚ zweifeltes Verdienſt durd Herausgabe deffelben erworben. 
Denn es kaun nicht geläunnet werden, daß Vieles, viel: 
leicht das Beſte im weſteſtlihen Divan ein Räthſel blei⸗— 
ben muß für Jeden, der nicht Die ſpeciellen Beziehungen 
auf orientalifibe Sitten, Gebräuhl, Vorſtellungsweiſen 
und felbit auch Stellen in orientalifhen Gedichten kennt, 
auf melden es Goethe'n beliebt bat, anzuſpielen. Der 
Verfaſſer bat fih nun die große Muͤbe gegeben, ‘oder 
and das philologiſche Vergnuͤgen gemacht, ſolche Bezie⸗ 
hungen und Anſpielungen aus einer Menge von Buͤchern 


und orientalifhen Gedichten aufzuſpuͤren und feinem rei: 
hen Fund dem Publikum mitzutheiten, das ihm dafuͤr 
mur dankbar feon kann. Die unbedingten Werehrer 
Goethe's werden vielleicht nicht fo ganz zufrieden mit 
dem Verfaſſer feon, da die aus orientalifhen Dichtern 
angeführten Driginalitellen die nachgebildeten Goethe'ſchen 
nicht felten meit übertreffen; was und, die wir Goethe'n 
nie zu unferm Goͤtzen gemacht haben, fehr natürlich ere 
fheint und nur ein neuer Beweis ift, daß auch die geifte 
reichſte Nachahmumg binter dem Original zurück bleiben 
muß. Goethes weitöftliher Divan bat für ung nie eine 
böbere Bedeutung, als die einer Studienſammlung gehabt, 
wenn Goethe auch felber gemeint hat, er verbalte ſich 
in demfelben produktiv gegen den Drient. Poefie ift nie 
urkräftig, wenn fie nicht mational bleibt, auch die Goethe— 
(de fit jenes nur da, mo fie dieſes geblieben. Hiemit 
fol übrigens nicht bebauptet werden, Goethe's weſtoͤſt⸗ 
liher Divan fen uͤberhaupt feine werthvolle, feine beden: 
tende Erfheinung. Wir halten ihn vielmehr für boppelt 
werthvoll, aber in einem andern Sinn, ald Herr Carové 
der nad deſſen erfter Herausgabe glei mit der begelifch 
pbilofopbifhen Deduftion fertig war, die Poefie fey mit 
dem Divan in ihren Unfangspunft zuruͤcgekehrt und ber 
ſchloſſen, es bleibe für und nur noch bie Theorie. Mir 
feßen den doppelten Werth bed Divan’s barein, daf er 
ung erftend zeigt, wohin Goethe's Geift ſich zuruͤkgezo⸗ 
gen, als Uhland fang: 

Micht Toben kann ich, nicht verbammen ; 

Unteöftti iſt's noch allerwirts, — 

Dom ſah ih mandes Auge flammen, 

Und Flopfen hört ih mandıes Herz! — 
zweitens, dab das Beiſpiel, das er in dem Divan geger 
ben, eine aroße Anzahl zum Kbeil talentvoller Menden 
vermocht bat, ber orientalifcben Poefie und Literatur eine 
größere, fruchtbarere Aufmerkfamfeit zuzuwenden, ald 
außerdem geiheben feon würde. Diefed Verdienſt des Die 
van's wird nun unſtreitig fortgefest, ja erboͤht durch 
vorliegenden Kommentar des Hrn. Prof. Wurm. Gleis 
mobl fönnen mir die Hoffnung nicht tbeilen, die derfelbe 
in der Morrede äußert, daß nämlich ber poetiſche Ef 
fett der Divansgedichte um fo größer feon dürfte, je 
genauere Kenntniffe mau von deu Sitten, Gebräucen, 
Namen, Epmbolen, kurz von Allem befomme, was jene 
ald betannt vorausſetzen; denn wir glauben ed, es müſſe 
aͤſthetiſche Würdigung und ſelbſt Aftbetifher Be: 
nuß genau unterf&ieden werben vom poetiſchen Effekt. 
Diefer beſteht unferes Dafürhaltens in einem unmittel: 
baren, ale Mefterion audfchliefenden Eindruck, der und 
rafb, wie eine eleftrifhe Strömung, aber mit reinem, 
begliitenden Lebensgefühl durchdringt, welchem kein durch 
Dteflerion vermittelter, aͤſthetiſcher Genuß gleichfommt. 


Verantwortliher Diedakteur; Dr. W, Menzel, 
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Kirchengeschichte. 


6) Des erften Zeitalterö der Kirchengefchichte erfte 
bis vierte Abtheilung, von Dr. Katerkamp. 
Münfter, Theiſſing, 1823 — 1830. 


Auch dieſe Geſchichte verweilt bei den Anfängen des 
Chriſtenthums und geht nur bie in's elfte Jahrhundert. 
Der Name des Merfafferd und des Drudorts bezeichnen 
fhon den ultramontanen Standpunkt ded Werks; tft man 
aber anderwärtd gewohnt, Autofratie und Hierarhie Hand 
in Hand geben zu fehn, fo ſpricht fib im diefem Merk 
eine merfwürdige Hinneigung des bierarhifhen Prinzips 
zum fonftitutionellen aus. Band IV, Geite 136 ſchildert 
der Merfaffer die altdeutihen Staateverhältnife und 
fagt: „Es gehört zu dem Edelmuth der beutfchen Nation, 
dab fie in der Verwaltung von der Willfür eines Gin: 
zelnen nicht abhangen wollte und fih die Konkurrenz zu 
der Gefeggebung vorbebielt; daher die Stände: Berfamm: 
lungen (Reichsſprachen, Parlamente), zu melden Herzoge 
und Grafen von Rechtswegen gebörten; und ald bie Na: 
tion dem Chriftentgum in der fatholifhen Kirche zu 
huldigen angefangen, waren es die hoͤheren geiftlichen 
Stände, Biſchoͤfe und Aebte, welchen der erfte Rang in 
diefen Berfamuilungen von der Nation eingeräumt wurde. 
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Man wird übrigens bald inne, baß bier durch bie 
Geiftlichfeit nicht die Konftitution, fondern durch bie 
Konftitution die Geiftlichkeit geſchuͤzt und begüͤnſtigt wer⸗ 
den fol; und unter diefem Geſichtspunkt gleicht fi viel⸗ 
leicht die Differenz zwiſchen diefem Buche und dem 
Herrn von Haller aus, 

In Bezug auf die Dogmen befolgt ber Verfaſſer 
unausgeſezt dad Spftem, fo viel ald möglich alle fpätern 
bierarhifhen Nenerungen in das Ältefte und urſpruͤng⸗ 
lie Ehriftentbum zuruüczudatiren. Dies ift am auffal⸗ 
tenditen dba, wo er vom Eölibat, ald von einem urchriſt⸗ 
lichen Inſtitute, fpriht, von dem man erft im zehnten 
Jahrhundert im einer Periode der Verwilderung abge: 
wichen fev. „Es iſt fhon aus dem Leben des großen 
Papfted, der am Ende diefes Jahrhunderts die Kirche 
verwaltete, naͤmlich Gregors VII., binreihend befannt, 
daß im der dunfeln und barten Periode, die nun eben 
bebandelt ift, der Gebrauch eingeführt worden, daß Prie: 
fter, und indbefondere die Pfarrgeiftlichfeit, öffentlich fi 
verebelichten und Kinder zeugten, mie wenn fein Gefeg 
ihnen die Ehe unterfagt oder folhe Eben ungültig er: 
klärt hätte. Wollte man nah dem Urfprung dieſes Mißs 
brauche fragen, fo koͤnnte es ſcheinen, daß das Argerliche 
Leben des tudtulanifhen Papfted und feine regellofe Vers 
waltung, während welcher, mad dem Zeugniſſe des 
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Petrus Damiani, Priefter und Diaconen anfingen, 
Meiber zu nehmen, den erften Anlaß dazu gegeben hätte, 
Aber was diefer Schriftfteler von dem Anfange diefer 
Unfitte erzählt, gilt nur von der Stadt Mom und ihrer 
naͤchſten Umgebung, welche früberhin, felbit unter bem 
nachtheiligen Cinflufe der Theodora und ihrer Tochter, 
und ungeachtet des aͤrgerlichen Beifpield der Päpfte die 
fer Zeit, von dieſem Mißbrauche fi rein erhalten hatte. 
Schon unter Benebift VII. wurde ein Concilium zu 
Pavia gehalten (1012), in welchem bie Bifhöfe gegen 
Beiftliche eifern, „die nah Art ber Heiden leben und, 
ungeadtet fie durch das Kirchengefeh von der Ehe aus: 
geſchloſſen find, Kinder zeugen“ u. ſ. w. — Es ift wid» 
tig und verlohnt fih der Mühe, den erften Anlaß, die 
Gründe und den Umfang dieſer Unfitte zu erforfchen. 
Mir werden durch dieſe Erörterung den Charakter bed 
zehnten Jahrhunderts noch in anderer Hinſicht beffer zu 
würdigen im Stande! fen. — Als die germanifchen 


Völker die römifhen Provinzen eroberten und durch die 


Annahme der riftlichen Meligion im die Fatbolifche Kirche 
eintraten, ging eine wichtige Veränderung in der Dig: 
eiplin, mit Rüdfiht auf die Abhaltung des Gottesdien: 
ftes, vor. Bis zu diefer Zeit durfte der Öffentliche Got: 
tesdienft nirgends anders, ald in der biſchoͤflichen oder 
Pfarrkirche gebalten werden, Privat: Oratoriew und Mar: 
tprien (Kapellen an der Stätte eines Märtprers) wurden 
zwar zugelaffen oder gebilligt, aber nur für bie Privat: 
Andacht; die kirchliche Liturgie (die Stationen) nınften 
nothwendig in ber Hauptfirche gefeiert werden. — Über 
bei der Eroberung der römiihen Provinzen glaubten bie 
Biſchoͤſe, welche noch eine Zeitlang aus der überwundenen 
Nation genommen wurden, gegen ihre Sieger, noch halbe 
Barbaren, Nachſichten brauchen zu müflen, welche die 
Kirchengeſetze nicht geftatteten. Da die höheren Stände 
der fiegreihen Nation: Herzoge, Grafen, Ebdelleute, oft 
einen großen Bereih von liegenden Gründen befaßen, 
melde fie dur ihre Lidones (Leute), bie entweder zu 
dem dienftbaren oder zinspflihrigen Stande gehörten, 
ultivirten: fo konnte man vielleicht glauben, daß es für 
die familia serrilis vel censualis nüplih und heilſam 
wäre, wenn auf ben herrſchaftlichen Nedern, vollends 
wenn die Mitterburg weit von der Pfarrfirhe entfernt 
war, ein eigner, von der Pfarre getrennter Bottesdienit 
gehalten würde, — Mber die Prinzipien des Lehn: und 
Dienftrehts führten zu der Folgerung, daß der Begriff 
von Hörigkeit, welder das Band ausdrüdte, wodurch 
der Leut an feinen Herrn geknuͤpft it, auch ausgedehnt 
wurde über die Geifllien, bie unter und für die Leute 
angeftellt- waren und von ber Herrſchaft befoldet wurden. 
Daber eigneten ſich die Grunbberrn eine ausſchließliche 
Obergewalt über diefe Geiftlihen an und brauchten, ihre 
Waffenmacht dazu, daß der Biſchof feine geiſtlichegewalt 
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auf ihre Hausgeiſtlichkeit nicht anwende. Nimmt man 
nun noch hinzu, daß die Herrſchaft oft eben ſo roh, wie 
dieſe Geiſtlichen, war, ſo begreift man, daß dieſe in 
ihrer Neigung zu einem zugelloſen und wiften Leben 
feine Cinfhränfung fanden. Hier muß das ſcheußliche 
Konkubinat der Geiftlichen jener Zeit den Anfang genoms 
men haben. — Da biefer ſchmaͤhliche Mißbrauch in dem 
falfhen Grundfaße, baß die Geiftlihen bei den herrſchaft ⸗ 
lihen Kirden de familia Domini feven, feine Quelle 
und Stüge batte, fo verweifet das ermähnte Concilium 
von Pavia dieſe Geiftlihen am ihre Pflicht, fib dem Ans 
feben der Kirche zu unterwerfen, indem es im Gegenfage 
mit dem erwähnten Grundlage fagt: „Sie feven de 
familia ecclesiae.* Als diefer Mifbraud bei der herr⸗ 
ſchaftlichen Geiftlichfeit uugerügt blieb, fingen auch bie 
Pfarrgeiſtlichen almäblihd an, auf dem bei jener obwal ⸗ 
tenden Thatbeftand, wie anf eine rechtliche Gewohnheit, 
ſich ſtuͤtzend, öffentlich fi zu verheirathen; und ihre Un: 
wiffenheit und Unfunde in den kirchlichen Alterthümern 
fonnten fie zu der Meinung führen, als ſey der Coͤlibat 
der Geiftlihen bloß eine Folge des gemeinfamen Lebens 
in den Moͤnchs- und Canonichen-Inſtituten und erit 
mit denfelben eingeführt worden.“ Es ift übrigens bes 
kannt, daß alle diefe Behauptungen von dem Alterthum 
des Coͤlibats und von ber Neubeit der Priefterebe falſch 
und bundertmal widerlegt find. Auf DBernunftgründe, 
bie gegen den Cölibat ſprechen, hat ſich ber Verſaſſer gar 
nicht eingelafen. 

Die oben angeführte, die weltlihe Politit des Vers 
faffers und diefe, feinen Dogmatismus und feine bifter 
rifche Kritik begeichnende, Stelle werden binreichen, unfern 
Lefern einen Begriff von dem Geiſte dieſes übrigens 
ſehr Elar und gewandt gefhriebenen Geſchichtswerks 
zu geben, , 


7) Das Papfitfum und die Paͤpſte. Ein Nachlaß 
des Verfaſſers der Mönderei, Karl Julius 
Weber. Erfier Theil. Stuttgart, Hallberger, 
1854. *1 — 


Mir dürfen die originelle Manier Webers als ber 
kannt vorausfegen. In feinen Briefen über Deutichland 
und in ſeiner Mönderei bat er in reihem Maaß jene 
klaſſiſche Derbheit und jenen Kernwig beurfunder, der 
die Eräftigeren Söhne der Aufllärung im vorigen Jahr: 
bundert auszeichnete. Sein Werk über das Ritterthum, 
fo wie das vorliegende über. das Papfttbum. find noch 
eben fo Eräftig gefchrieben, und übertreffen fein leztes 
ſchwaͤcheres Wert: Dymokritos. Weber dad Papiithum 
dentt er wie über die Mönderei im Geifte des deutſchen 
Pluminatiömus, der zwar wie ber Voltairianismug 
über Pfaffen, Uberglauben ı, (pottete, aber uͤbrigens die 
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Deligion ſelbſt in Ehren hielt «Um Leſern, welche die 
Kraftſprache des Verfaſſers noch wicht. kennen, einen 
Begriff davon zu geben und zugleich zu zeigen, wie 
weit fein. Stepticismug gebt, wählen wir ‚eine Stelle 
aus: „Schon Cicero (N. D. I, 58). haͤtte die Leute beleh⸗ 
ren können ; fruges Cererem; vinum Liberum dicimus, 
sed ‚quisnam tam amens; qui,.illud; quo. vescatur, 
Deum. esse erodat ? Aber. Priefterftolz und Prieftertrug 
gefiel ſich beſſer bei jener freigeiſteriſchen Lehre: „Bir 
Können Gott machen!“ und daher werden, auch im einem 
elenden Bude: Stella clericorum, die Priefter creatores 
erestoris genannt, und da alle Priefier vom-Papite ab⸗ 
bängen, fo iſt dieſer ereator creatorum ereatoris, — 
ein Unfinn folgt logifh aus,dem andern, Schon Marnir 
von ‚Aldegonde fagt im feinem. berühmten Bienentorbe: 
„bie Paffen find lederer, als der Teufel, dieſer ver: 
langte bloß aus einem Steine Vrod, fie aber wollen aus 
Brod. Fleifh;“ es iſt noch mehr eine Urt. tbeologiice 

ie, in der Manier der. Wilden! It es ein 
Munder, wenn-Spötter aus dem hoc est corpus meum 
—  hocus pocus mahten? Kant leitete fogar das 
ort Here von boc est ab, und machte fo die Geiftli- 
den zu Heren, wenn auch nicht zu Herenmeiitern! Ju 
folden Beiten läßt ſich vollfommen begreifen, wie man 
ſich auf das giftigfte berumftreiten fonnte über die echten 
Möndsfragen: ob der heilige Geiſt vom Mater allein, 
oder auch von Sohne ausgehe? über die beiden Willen 
und beiden Naturen in Ebrifto, und ob er fein Blut 
aud für die Teufel vergoffen habe? ob man im Himmel 
fogleih zum Unfhauen Gottes gelange oder erft am 
jüngften Tage, und wie man ihn anſchauen werde? über 
die Gnabenwahl und Prädeftination, die den arnien 
Mind Gottfhalt von Fulda fo unglüdlih madte, 
und über die umbefledte Empfaͤngniß. Man fragte: ob 
Gott eine Hure wieder zur Jungfrau machen könne? ob man 
im Nothfalle auch mir Wein, Sand . taufen dürfe, 


oder ob auch blofed Anſpucken genitge? ob man bei ſchwe⸗ 
ob 


zen Geburten den Kopf, die Fuͤße taufen dürfe, oder 
dreimaliges Einfprigen-genüge? ‚ob, eine Maus, die eine 
oftie gefreilen,.‚deu Keib- des Herem gefreen?,.ob fie 
ir getauft gu. balten, wenn, fie,‚Dinter Taufwaſſer „ger 
men, ob ſie zu toͤdten ober, anzubeten Man fragte: 
Ehriftus olanso, uiero feiner, Mutter, zur MWelt,.ge: 
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fbilders, ald Sanchez in feinem obfeönen Folianten de 
matrimonio (von der Ehe); aber-mwad kümmerte das 
einen Hildebrand? Chateaubriand nennt Gott le grand 
Celibataire du monde, wir wollen ſchicklicher bloß He, 
debrand fd nennen. Unverbolen bat er fi über den po: 
litiſchen Zweck des Gölidats der Geiftlichteit ausgeſpro⸗ 
chen, und die Regenten laffen noch heute fein Gebot mehr 
gelten, als dem echt apoftolifhen Zuruf: Der Biſchof 
fep eines Weibes Mann, und bedenken nicht die Worte 
Pauli: Es werden Beiten kommen, die werden anbangen 
irrigen Geiftern und der Teufelslehre, fie werden verbie: 
ten die ‚Ehe und die Speife, die Gott gefhaffen bat. 
Herodes, der die unſchuldigen Kindlein Bethlehems 
morden ließ, iſt nur ein ABC: Ship im Kindermord, 
verglichen mit Herodes⸗ Hildebrand!“ 

In dieſem Geift und Ton iſt das ganze Werk ge 
fhrieben, das uͤbrigeus mehr, ald man vielleicht glaubt, 
Einfibten und. Kenntnife des Kirchenweſens und der 
Kirchenliteratur verraͤth. Bei der entihiedenen feind: 
feligen Stellung, die der Verfaffer dem Papſtthum gegen: 
über ‚angenommen bat, verfällt er in die hergebrachte 
Ungerebtigfeit gegen das Mittelalter und deſſen große 
Ericheinungen überhaupt. Was Mir ibm am meiften 
sum Vorwurf machen, ift die Vormundſchaft ber die 
Kirde, die er dem Staate aufträgt. Er tadelt z. 2. 
in der eben angeführten Stelle die Regierungen, daß fie 
ſich nicht noch mehr in Kirchenſachen milden. Diefe 
leztern feinen uns aber im Gegentheil ſehr weile zu , 
handeln, daß fie der Meligion felbft in einigen. ibrer 
Mißbraͤuche noch eine Wirde laſſen, die fie felbft im ibrer 
Deform verlieren müßte, wenn fie bloß Sade weltlicer 
Polizei würde, 


3) Jeſuiten⸗Schliche. Bon Dr. Fetzer. Koburg und 
Leipzig, Sinner, 4832, 

9) Jeſuiten und Fürftenmörder, 
zoͤſiſchen des Liskenne. 
4832, | x 

10) Auffchluß Über den Ultrafarholiciemus, auch 
unter Proteftanten! Ein Aufruf zur Menfchlichkeit 

“von Dr. J. Salat) München, Finfterlin, 1833. 

44) Gefchichte des Betrugs, der Greuelthaten und 
der Heuchelei von Prieſtern und Pfaffen aller 

m: Zeite 1." geipgig, gr." Mufeuim, 1835, 

Ihunag Ar. — enthaͤlt Aufſchluͤſſe uͤber die Betampfungen 

des die Aufhebung des, Coͤlibats bezweckenden Chinger 
Vereins. Man darfı fi, fo lange ed eine Natur und 

Meuſchen gibt, nicht uͤber die Verdammung, und fo 

jur es eine Kirche gibt, nicht über. die Vertheidigung 

‚des, Chlibats wundern. Die legte Eutſcheidung dürfte 


Aus dem Frans 
Stuttgart, Gcheible, 
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immerbin zu Gunften der Natur und der Menſchheit 
ausfallen. 


Nr. 2 if ein chronologiſches Verzeibniß von allen 
mögliben Thaten und Schriften und Worten, bie den 
Jeſuiten zum Vorwurf ‚gereiben. Der Titel verſpricht 
eine gewöhnliche Scharteke, aber der Inhalt leifter mebr, 
da er vol hiſtoriſcher Uneldoten ift. 


Nr. 3 it ein neuer Aufruf des alten Iluminaten 
Salat. Dieier Greid, ber in feiner Jugend ein Licht 
der Aufklaͤrung tagen fab und nicht bemerken mollte, 
daß dieſe Aufflärung zu einfeitig, frivol, oberflächlich 
fep und auf alle tiefere Fragen verftumme, daß ihr alfo 
nothwendig eine bigotte Meaktion folgen müfe, fann ſich 
nun über diefe Reaktion, da fie wirklich eingetreten iſt, 
nicht genug wundern und Ärger, Wenn er bie feinen 
Jahren angemeffene Beſonnenheit befäße, wuͤrde er ein: 
fehn, daß auch biefe Reaktion von Uebertreibungen nict 
frei it, und daß demzufolge auch fie bald abgenuzt 
fern wird, Gr biide nur um fib in die MWelt"und 
frage fih, ob ed möglich iſt, daß diefe induftrielle, mer 
Eantilifhe, genußſuͤchtige, Fluge und frecbe Welt je wie 
der in die fromme Demuth der abergläubigen Jahrhun- 
berte, daS biefer lärmende Jahrmarkt je wieder in dad 
heilige Dunkel und in die Stille eined gotbifhen Doms 
su bannen ift? 


In Nr. a finden fi recht artige Anekdoten und 
Kuriofa vom alten Heidentbum, wie vom fpätern Papft: 
tbum; doch ift die Orundanficht des Merfafferd, daß der 
fromme Irrthum der alten Völker lediglich ein Produkt 
des Prieftertrugs geweſen fen, eine fallhe. Die Reli— 
. gion bat überall urfpränglib eine reine Quelle, die 
aber auch tiberall getrübt wird, Aus Propheten werden 
uach und nach Pfaffen, aber nur der lejtere it ein Be 
träger, der erftere meint ed, auch wenn er irrt, doch 
ehrlich. 


42) Vorleſungen über Weſen und Geſchichte der 
Meformarion in Deurfbland und der Schweiz, 
mit fierer Beziehung. auf die Richtungen unferer 
Zur, von Prof. Dr. Hagenbach in Baſel. Er 
fer Theil. Leipzig, Weidmanu, 1854. 


Es ift etwad Kirchliches in dieſem Werke, mas dem 
populären Swede derelben offenbar ſchaden muß. Der 
Verfaſſer bereiter fib durd Geber zu feiner Arbeit vor, 
ſtimmt auch feine Zubörer juvor zur Andacht und ſucht 
im Stoffe feiner Geſchichte felbft fo ſehr dad Walten 
Gottes bervor, und begeichner die Meformation als eine 
Art von Fortfegung des von Ebrifto ald dem Gottſohn 


begonnenen Werts, und die Meformatoren, wenn nicht ald 
Heilige, doch ald Selige ıc., daß bie weltliche Seite 
ber Reformation dadei etwas zu fehr in den Schatten 
tritt. Nun ift man aber im neuerer Zeit nicht mehr 
gewohnt, die Geſchichte von einem fo frommen Stand: 
punft aus betrachtet zu febn, und die Unparteifichkeit 
muß allerdings darunter leiden, wenn man in Luther 
mebr febn foll, ale dem derben, fo recht Durch und durch 
menfhliben Sohn feiner Belt. Indem der Verfaffer bei 
jeder Gelegenheit ausipriht: „Luther war ein Merfseug 
im Gottes Hand,“ fo verfteht er dies par excellence, 
fo verfteht er darunter wirklich etwas Prophetiſches, 
Apoſtoliſches, verfhieden von dem gemeinen Sinne, 
wornach überbaupt jedes Ding ein Werkzeug in Gottes 
Hand ift. Alsdann aber muß Ules, was an Putber 
menfchelet (um mich eines guten ſchwaͤbiſchen Ausdrucks 
zu bedienen), in einem ſchieſen Lichte ericheinen. Luther, 
der einfabe Naturmenſch, ift- ein ganz abgerumdeter 
biftorifher Charakter, dem mir nichts binguzufeßen, dem 
wir nichts zu nehmen brauchen, Betrachten wir ihn 
aber unter einem überirdifhen Einfluß ſtehend, fo find 
und feine Menfclichleiten ſowohl unerflärlib, als wie 
derlih. In diefem erften Theil erbliden wir Luther 
noch in feiner erften und reinften jngendlihen Begeifter 
rung; ba beleidigt ed und nicht, ihn aus dem Stande 
punft des Verfaſſers zu betrachten. Uber was wird Herr 
Hagenbach aus feinem Helden machen, wenn er fpäter 
deſſen weltliche Politik zu fchilbern unternimmt? Mid 
duͤnkt, ed ſey eine ſchwere Aufgabe, die Diplomatie der 
ſaͤchſiſchen Partei zu vertheidigen, 


15) Die gelehrten Theologen Deutfchlands im 
achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert. Nach 
ihrem Leben und Wirken bdargeftellt von Dr, 
Heinrich Döring. Erfter bis dritter Band. 
A bis Scho. Neuftadt an der Orla, Wagner, 
4855, 


° Dies iſt mohl das bedeutendfte Werk, das der fleifige 
Merlaffer bisher edirt bat. Es verfteht fit von felbit, 
daß man in einem folben Werke keine ftrenge Kritik 
erwarten darf. Es bat einen bloß biftorifhen Zweck, es 
theilt kurze Biographien und Schriftenverzeichniſſe aller 
bedeutenden Theologen mir, aber es enthält fib aller 
Polemik, und dies iſt recht. Cucpftopädifihe Werke Ton: 
nen durch" Polemit nnd Geltendmachung einer einfeitigen 
Anſicht nur‘ vekdorbem werden, nnd Krugs vphiloſophiſches 
Lerikon wurde febr gewonnen baden, weun der Heraus— 
geber deſſelben dies — baͤtte. 


Verantwortlicher Medafteur: — W. Menzel, 
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Kirchengeschichte. 


44) Kirchengefchichte, Lehrbuch für afademifche 
DVorlefungen von Dr. Karl Haſe. Leipaig, Weid⸗ 
mann, 4834. S. 614. 


Die ganze Kirchengeſchichte in einem maͤßigen Bande, 
dis auf die neueſten Tage. Ein ſolches Bud iſt längft 
vermißt worden, und ber hiſtoriſche Talt, die bequeme 
Reichtigkeif, mit welcher der Verfaſſer einerfeits den 
ungebeuren Stoff bemeiftert und anderntheils den mo: 
dernen, möglichit Indifferentm Standpunkt der richtigen 
Mitte feltgebalten hat, verdienen unbedingte Anerfen: 
nung. Wenn man denfelben Gegenftand auch mit ſchaͤr⸗ 
ferer, mit fchneidender, ja mit brennender Kritik be 
handeln fann, ja wenn es fenrigen Stelen kaum möglich 
ift, ohne Enträftung 'an die kirchlichen Entweihungen 
und Heucheleien alle zu denfen, fo muß doch zugeftanden 
werden, daß die bei weitem größte Mebrbeit des zu 
religioͤſer Gleichguültigkelt gefimmten Publikums Feine 
andere Form des Vortrags vertragen kann, als dieſe 
tlare, ruhige, id möchte ſagen, laͤchelnde. Der Ber: 
faffer hat gan Recht, wenn er ſich über die Zeloten 
aller Parteien wegſezt, im’ er bat ſelbſt dem edeln Ins 
muth gegemüber Recht, wenn er heiter frägt: „Uber wie 
folte es denn anders fern? Es mußte ja Alles fo 


fommen, Die Gefhichte geht ihren Gang fort, mer 
mag ſich dagegen fträuben ?* : 

Herr Hafe fagt von fi felbit. „Mein eigenes Urs 
theil habe ich nie verborgen, doc lieber noch Thatfachen 
ſprechen laffen; au war mehr daran gelegen, darzuthun, 
warum etwas fo Fommen mufte und mie ed feiner 
Zeit angefehen wurde, ald an jener ſchulmeiſterlichen 
Meflerion, welche überall Weltgerichts fpielen wil. Doc 
babe ih auch in politifhen Dingen Alles gern mit dem 
rechten Namen genannt, Man bat felbft in den dunkel⸗ 
"ften Zeiten denjenigen, die auf kirchlichem Standpunkte 
fpraben, dad Mecht zugeftanden, dasjenige unchriftlich 
zu nennen, was undriftlid war. Man wird aber die 
hohe Freiheit, bie meiner Zeit, meiner Stellung und 
wohl auch meinem Charakter natürlich iſt, vielleicht noch 
öfter an der Milde erkennen, mit ber manches Frembs 
artige beurtheilt ift, ald an der Härte, Diejenigen frei 
lich, welhe au jedes Zeitalter den Maaßſtab ihrer derma⸗ 
ligen Aufklärung oder ibrer befhränften Frömmigkeit 
legen, welche Katharina von Siena ein alberned Weibs—⸗ 
bild, Julius II. novam monstrum nennen und vom 
Kardinal Hildebrand erzählen, „der Sch.... machte 
fogar den Wunderthaͤter,“ oder auf der andern Seite, die 
da berichten, im Weimariſchen fep 1855 das Wort vom 
Kreuze kirchlich abrogirt worden, biefe werden zu beiden 
Theilen binreihendes Wergerniß finden. Uber befonnene 
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Männer werben die Cinbeit ber Gefinnung felbit bei dem 
ſcheinbaren Wedel des Urtheils nicht verfennen, Wir 
können daffelbe Wort für groß und zeitgemäß adten im 
Munde Gregors VII, das in einer Bulle Gregord XVI. 
als der kraftlofe Jammer eines hinfälligen Alters ers 
ſcheint. Was die Lichtfeite der Hierardie des Mittel: 
alters und die Schattenfeite ber Reformation betrifft, fo 
braucht man ſich im rein theologifhen Kreife wohl nicht 
fo fheu vor Mißdentung zu verwahren, mie dieſes vor 
einem größern Publikum noch neuerdings H. v. Raumer 
für noͤthig hält, Man koͤnnte zwar fagen, die Mefor: 
mation fen fo rein und hoch, daß fie der Merbüllung 
ihrer dunfeln Stellen nicht bedarf: aber wäre es auch 
nit fo, mwürbe ih doch nichts verborgen baben 10.‘ 
Diefe Worte bezeichnen fehr richtig feinen Standpunft 
und die Schranten, bie er ſich felbit gezogen. Wenn 
beute noch ein lutheriſcher Theologe fib eines befondern 
Muthes rübmen muß, über die Reformation zu ſprechen, 
ohne zu fügen und zu beudeln, fo klingt Dies freilich 
fehr komiſch oder fehr demuͤthigend, und id möchte 
nicht, daß uns Katholifen bei dieſer Schwachheit feit: 
bielten. Sollte Herr von Raumer bierin haben Aengſt⸗ 
lichkeit blicken laffen, fo mollen wir bies feiner Indie 
pibwalität gm gute halten; aber feierlihft muͤſſen mir 
als Proteſtanten das Recht vindiciren, gegen Alles zu 
protefiren, gegen was man nah Gewiſſen und Bernunft 
proteftiren foll, alfo auch gegen die Kebler ber eignen 
Partei, Wie könnten wir je bie Früchte der DMeformation 
ernten, wenn mir nicht Korn und Spreu, guten Willen 
und Leidenſchaft, Sinn und Wort, Ideal und Karrifatur 
zu unterſcheiden wagten? 


45) Lehrbuch der Kirchengeſchichte von Prof. Dr. 
Gieſeler. Zweiten Bandes vierte Abtheilung. 
Bonn, Marcus, 1835. 


Diefer Theil behandelt bie wichtige Periode ber 
Eoncilien von Pifa, Konftanz und Baſel bie auf Leo X. 
Wenn der Tert nur in dem algemeinften Umrifen die 
tirch lichen Veränderungen binzeichnet, fo daß er oft zu 
kurz gehalten ericheint, fo bat ſich der Werfafler dagegen 
ein wahres Verdienſt erworben durch ben allgemeinen 
Meihtbum feiner Noten. Er befolgt hierin gemwiller: 
mafen Schloſſers vortreffliche Methode. Für willen: 
ſchaftliche Leſer iſt nichts erwuͤnſchter, ald wenn ihnen 
die wichtigſten Stellen aus den Quellen und Urkunden 
unmittelbat vorgelegt werden, und für das Uebrige auf 
die Quellen felbft bingewiefen wird, Klarheit der Ein- 
theilung, Wräcifion der Tertedworte, Hinweiſung auf 
alle erforderlihen Quellen und Schöpfung des Wichtig: 
fien aus denielben zur eignen Anſicht des Studirenden, 
diefes find die Erfordermife eines guten kirchengeſchicht⸗ 
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lichen Handbuchs, das mur der treue Führer in das 
Selbfiftubium fepn will. 





Geschichte der Krankheiten. 


4) Der englifhe Schweiß. Ein ärztlicher Beitrag 
zur Gefchichte des fünfzehnten und ſechzehnten 
Jahrhunderts, von Dr. %. 5. Hecker, Prof. der 
Heilkunde zu Berlin u. f. w. Berlin, Enslin, 
1834. 


Mef. gereiht ed immer zum Wergnügen, wenn er 
eine medicinifhe Novität im die Hände befommt, bie 
einen nicht unmittelbar für die Praris wichtigen 
Gegenſtand behandelt, indem folche leider feltene Arbei⸗ 
ten erfreulibe Beweiſe find, daß man doch allmählich 
jur Erfenntniß der Uriachen fommt, warum die Medicine 
mit andern Naturwifienihaften nicht gleichen Schritt 
gehalten bat und nicht mit dem gleichen Stolze, mie 
3» B. die Botanik, die Chemie, die Geognofie, auf die 
Leiftungen ber lezten fünfzig Jahre zurückblicken kann. 
Eine Wiſſenſchaft kann fib nur dann eines fegenreidhen 
Gedeihens erfreuen, wenn fie fih nicht auf rein praf: 
tifhe Forfhungen beſchraͤnkt, wie dies unjtreitig in ber 
Mebicin feit geraumer Seit nur zu fehr die vorherr⸗ 
ſchende Richtung war und noch if. Darüber, daß bem 
noch fo if, wird fib Niemand wundern, der fi bie 
Mihe nimmt, die gewöhnliche Bildungsmeife der künftigen 
Aerzte auf der Mebrzahl unferer Hohfchulen etwas genauer 
in's Auge zu fallen, mo man alles Nöthige gerbhan- gm 
baben glaubt, wenn man die Stubirenden möglichft ſchnell 
zur Praxis zuſtuzt. Daß diefe Cinfeitigfeit bald befeitigt 
werde, it — fo wuͤnſchenswerth ed auch wäre — nicht 
u erwarten; denn genau genommen, fit fie die Lofung = 
ber Zeit: praltiſch ſoll Alles ſeyn, wenn man gleich über 
diefem praftiihen Treiben gar oft unpraltiſch wird. 
Möge man die Verderblickeit diefer Richtuag -fir ‚die 
Wiſſenſchaften nicht zu fpät beachten ; fie find nicht Bäume, 
denen man einen Theil ihrer Zweige nehmen kann, um 
von den übrigen um fo reihlichere und vollfommenere 
Früchte zu erzielen; vielmehr darf, man fi von ihnen 
nur bei gleitmäßiger Pilege ihrer, ſaͤmmtlichen Zweige 
reiche und vollfommene Früchte verſprechen. 

Unfer Verfaſſer ſchwimmt nicht: mit: bem ‚Strome 
der Zeit; obgleich praftifher Arzt, veribmäht er es doch 
nicht, bie Geſchichte der Arzneikunde und die noch mehr 
vernabläßigte Geſchichte der Arankbeitem, vornehmlich ber 
Seuhen, zu kultiviren; mit welch gluͤcklidem Talent — 
wiffen die Leſer dieier Blaͤtter bereitd aus der Anzeige 
einer frübern Schrift deſſelben über den fehwarzen Tob, 
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der: die gegenwärtige am Intereſſe nicht allein fir bem 
wiffenfbaftlihen Arzt, fonderm für jeden Gebildeten auf 
eine Weife nachſteht. Der Eifer, mit dem er feine 
mübfamen Forfchungen verfolgt, muß ibm umd feinem 
ruhmlichen Streben jeden Leſer gewinnen. 


„Melde Fülle von großartiger Beobachtung, fagt 
er im Vorwort, bietet die Geihichte der Volkokrankhei— 
ten! Die gegenwärtigen Körperleiden find in ihrer Ge: 
fammtdeit nur eine Stufe der Entwickelung, nur cine 
Phaſe des Franken Lebens in einer großen Meibenfolge 
von Friheinungen, und erhalten mitbin nur durch Er— 
tenntniß des Mergangenen, nur dur gefbichtlihes For: 
fen ihre volle Bedeutung. Wie will man aub den ling 
bed Saturn erfennen, fo lange man nur den Streifen 
wahrnimmt? Große Krankheiten find untergegangen oder 
haben fi zeriplittert; aus Geringfügigem bat fib Be 
deutendes entwidelt: überall in dieſem Wechfel der Ge: 
fahr und Zerftörung offenbaren ſich die Wirkungen maͤch⸗ 
tiger Naturgefege duch die Pebendftimmungen ganzer 
Sabrhunderte. Hier iſt kein luftiges Reich vergänglicher 
Vermuthungen; die Thatſachen reden: felbit in taufend 
Erinnerungen. Dan durchfeorſche nur mit unbefangenem 
Ernite bie Vergangenheit, man beadbte nur die wenigen 
Unterfuhungen, melde bis jezt in der biftorifchen Pa— 
thologie gelungen find — und es kann nicht fehlen, man 
wird bier zu einem Keen der Wirklichkeit gelangen, von 
dem die Heilkunde zu ihrem großen Nactbeile biäber 
noch immer ferm geblieben ift, während fie zu Zeiten in 
minder frudtbarem Erdreib ihre Wurzeln flug oder 
wohl felbit im dem aufgefhütteten Boden flarrer Schul: 
fagungen verkuͤmmerte.“ 


„Der Staat, der feine Gefeßgebung auf bie Erkennt: 
niß der Wirklichkeit gründet, der von den Naturwiſſen⸗ 
(haften Aufllärung über das menfhlihe Gelammtleben 
in jeder Beziehung erwartet, forbert von’feinen Aerzten 
mit allem Rechte eine vielfeitige Cinfiht in das Weſen 
und die Urfachen der Volkslrankheiten. ine ſolche, ber 
Wuͤrde einer Wiſſenſchaft entiprebende Einficht kann aber 
nicht aus der Beobachtung vereingelter Volkskrankheiten 
gewonnen werden, weil die Natur in ibnen niemals alle 
ihre Seiten entfaltet und von den Belegen bed allge 
meinen Ertrankens immer nur wenige in Wirkfamfeit 
treten läßt. Es genuͤgt nicht einmal ein Menfchenalter, 
wäre ed auch noch fo reih an großen Erfabrungen, um 
eine biefed Namens werthe Lehre von den Volkskrank— 
heiten im Kreiſe erlebter Erſcheinungen zu begründen: 
die Erfahrung aller Jahrhunderte ift hier die Quelle, aus 
der geihöpft werden muß, und die ärztliche Forſchung 
der einzige Weg, der zu diefer Quelle führt, wid man 
nicht neuen Vollderfranfungen unvorbereitet entgegen: 
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treten und die Meinung, dab die gegenwärtige Heil⸗ 
Funde das vollgültige Ergebuiß aller früberen Beftrebungen 
fep, im ihrer ganzen Unmahrbeit beiteben laſſen. So 
möge fih denn aud die Aufmerffamfeit und der Fleiß 
für Wahrheit und Wiſſenſchaft begeifterter Merzte der 
biftorifhen Forfhung allgemeiner zumenden, und ihr an 
Hochſchulen und Akademien die Stellung zugeftanden 
werden, bie ihr bei der hohen Wichtigkeit ihrer Gegens 
ftände, ald einem meitausgebreiteten Zweige der Natur: 
forfhung, geduͤhrt be 


Der engliſche Schweiß, mit deſſen Geſchichte 
und der Verfaſſer bekannt macht, ſpielt unter den Volks— 
krankheiten des ſechzehnten Jahrhunderts, dad eine neue 
Periode der Weltgeſchichte eröffnet, die erſte Molle. Es 
find fünf Epidemien deſſelhen befannt, die der Verfaſſer 
der Reihe nah unter Benuͤtzung der beiten Quellen ſchil⸗ 
dert, Das erſte Erfranfen] fällt noch in das fünfzebnte 
Jahrhundert, in dad Jahr 1485, das zweite fand ftatt 
1506, das dritte 1517, bad vierte 1528 und 1529, und 
das fünfte endlich 1551. 


Erſtes Erkrankten. (S. 1— 20.) In ben erfien 
Tagen bed Auguft 1485 landete der Graf von Richmond 
mit einem Heinen Heere von Landsknechten in Milford— 
bafen, um die Arone feiner Ahnen wieder zu erobern. 
Eiligſt drang er bis Bosworth vor, wo Englands Ge 
ſchick entibiedben wurde. Richmond beftieg ald Hein 
rich VII. den englifhen Thron, Die Freude des Volks 
über Heinrihs Sieg wurde aber fogleih durch eine mör: 
deriſche Krankheit getrübt, welche die Reihen der Streiter 
lichtete und, als folgte fie dem Kriegszuge, innerhalb 
weniger Wochen von Wales bis in die Hauptitadt dee 
Meiches vordrang. Es war eim überaus hitziges Fieber, 
das nach lurzem Frofte die Kräfte wie mit einem Schlage 
vernichtete, und während ſchmerzhafter Magendrud, Kopf 
web und fchlaffüchtige Betäubung binzutrat, den Körper 
in übelriehenden Schweiß auflöste. Died alled gefchah 
innerhalb weniger Stunden, und niemals blieb die Ents 
fheidung über Tag und Naht aus, Unerträglih war 
den Kranken die innere Hiße, und ald man nun fab, 
daß faum der Hundertſte am Leben blieb, fo entitand 
Beſtuͤrzung unter dem ganzen Volke, - Kurze Zeit, nad 
dem der König in London eingezogen war, begann bie 
Schweißſucht dafelbit in den volfreihften Gaſſen furdts 
bar zu mwürhen. Miele, die noch am Abend fröhlih ges 
weien, Waren am andern Morgen nicht mehr unter ben 
Lebenden. Die Krönung bed Königs mußte in fo angfts 
voller Noch aufgefhoben werden, und unterbeffen ver: 
breitete fih die Krankheit von Dften nah Weften unaufı 
baltfam über das ganze Land und baudte aller Orten 
mit ‚gleicher Heftigkeit wie in der Hauptftadt, Die Aerzte 
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musten dem Wolfe in fo harter Bedrängniß wenig oder 
nichts zu rathen. Verloren auf ihren galeniftifhen Irr— 
wegen, vergaßen fie über ihrem kritiſchen Beſtreben die 
großartige Gegenwart. Dem Molte blieb keine andere 
Zuflucht übrig, ald zu feinem eigenen gefunden Verftande, 
und dieſer ertbeilte ihm den Rath, dem fein Arzt der 
Welt beffer hätte geben fünnen: keine gewaltiamen Urz: 
neien, wohl aber mäßige Erwärmung anzuwenden, feine 
Nahrung und nur wenig mildes Getränk zu genießen 
und im ruhiger Lage vier und zwanzig Stunden geduldig 
auszubarren big zur Entfheidung des gefahrvollen Uebels. 
Bald ging die Kunde durch das ganze Land, bied Ver: 
fahren fep zuverlaͤhig, und fo wurden denn big gegen 
Neujahr 1156 noh Viele dem Verderben entriffen, Un 
biefem Tage mwebte ein gewaltiger Sturm aus Suͤdoſten, 
ber durch Erfriſchung des Luftmeers bie gefahrvolle Span: 
nung in ben Leibern dee Menfchen löste, fo daß bie 
Seuche fpurlos verſchwand. Die Schweißſucht ging dies- 
mal nicht über die Grenzen Englands hinaus, nicht 
einmal nah Schottland oder Irland verbreitete fie ſich. 


Dffenbar bing der Beginn der Krankheit mit der 
Sandung von Richmonds Heer zufammen, das aus „vers 
derblihen Landsknechten““, wie man fie in Deutichland 
nannte, beſtand und gewiß voll hinreichend verderbter 
Säfte war, um während einer fiebentägigen Seefahrt, in 
unreinen Schiffen eng zuſammengeſchlchtet, die Keine 
einer folben Seuche audzubrüten. Uber dies war nur 
der Anſtoß zum Ausbruch derfelben, da fie nicht ohne 
große und allgemeine MWorbereitungen erfhien, welche 
ſchon eine, Neibe von Jabren hindurch den Vewohnern 
Englands die Dispofirion für gefabrvolled und ungemwöhn: 
lies Erfranfen mitgetheilt hatten. Fünf überaus naffe 
Jahre, die aud in andern andern traurige Folgen bat: 
ten, waren vorausgegansen, 1455 mar das ſechste. 
Nimmt man biegu die Unreinlicfeit und Wöllerei der 
Engländer jener Zeit, ihre düftere Stimmung ynd die 
allgemeine Niederdrüdung der Gemütber in Folge des 
grauenvollen Krieges der rotben und weißen Mofe, die 
Angſt, welche die durch eine am Todedtage der Königin 
Anna eingetretene Sonnenfinfterniß veranlaften Pros 
phezeiungen erregten, fo begreift ſich's wobl, daß hier 
Zunders genug angehäuft war, der durch einen einzigen 
Funken zur verwüftenden Lohe ſich entflammen Fonnte, 


Bweites Erfranfen 1506. -(S. 20—42.) Im 
der Iwifchenzeit hatte die Peſt ihre alten Rechte wieder 
geltend gemacht; im Jahre 1499 waren allein in London 
30,000 Einwohner weggerafft worden. So war allmäb- 
li die. Erinnerung an die Schweißſucht von 1485 erlo: 
fhen. Niemand dachte mehr an ihre Müdkehr, ale im 
Sommer 1506 ber alte Feind fein Haupt wieder erbob, 


der ſich aber diesmal fehr gmädig erwies, durch die früs 
ber eingeihlagene Vehandlungsweife fi meiſtens bezwin⸗ 
gen lief und ſchon gegen den Herbſt das Feld wieder 
räumte. Ueber Englands Grenzen ging die Krankheit 
auch diesmal nicht binaus.- Unerhebli wie diefe Seuche 
war, fo begleiteten fie auch feine fonjtigen auffalenden 
Eriheinungen in England; doch glaubt der Verfafer, 
dad fie mit Frankhaften Regungen des Menfhene und 
Thierlebens im füdlihen und Mittel-Curopa, worüber er 
näher berichtet, nicht außer Verbindung geftanden ſed. 


Drittes Erfranfen 1517. (S. 12— 71.) Auf 
gleihe Weife verhält es ſich auch mit diefem; es ift mit 
feinen fonftigen in die Augen fallenden Vorgängen im 
urſachliche Verbindung zu bringen, wohl aber erſchien 
aud biefe Epidemie, umgeben von einer ganzen Gruppe 
von Volfsfranfheiten in andern Yändern. Es war nicht 
lange nad der bauptfählih durb Erwerbiofigfeit herbei: 
geführten Insurrection of evill May day, die durch Mon: 
zeſſionen gegen die Handwerker glüclih befeitigt wurde, 
als im Juli 4517 ganz unvermutber die Schweißſucht 
wieder in London ausbrab und, aller früheren Erfah— 
zungen und forgfamen Pflegesfpottend, ibre Opfer une 
abweislich abforderte. Sie war diesmal fo gewaltig und 
von fo rafhem Verlauf, daß fie die Kranken ſchon im 
zwei oder brei Stunden wegraffte und von diefen der 
erite Fieberfroft für die Ankündigung des fihern Todes 
gehalten ‚wurde, Unter den niedern Ständen waren die 
Todesfälle zabllod, — die Stadt war ohnehin mit Ar 
men überfüllt — aber auch die Reihen der Vornehmen 
wurden gelihtet, Feine Vorficht bielt den Tod von ihren 
Palläften entfernt. In verdrieflicher Cinfamteit, in die 
er ſich zurüdgesogen, erbielt der König Botſchaft über 
Botſchaft, daß in Städten und Flecen, dort ein Drits 
theil, dort felbit die Hälfte der Cinwobner von der 
Seuche aufgerigben wären. So mörderifh hatte fie noch 
nicht gewuthet, fo furchtbar die Gemüther noch nie ein— 
geſchuͤchtert. Wolle ſechs Monate währte bie Schwe iß⸗ 
ſucht; ſchon ungefähr ſechs Wochen nah ihrem Ausbruce 
erreichte fie ihre größte Höbe und verbreitete ſich von 
London aus wahrſcheinlich über ganz England. Schott: 
land, Irland und alle anderem überſeelſchen Länder blie: 
ben noch für diesmal verfhont; mur das nahe (eng 
lifhe) Calais wurde von der Seuche erreicht. Ws fie 
nachgelaſſen batte, fo begann die Drüfenpeft ſich zu zei: 
gen, die den ganzen Winter über in den meiſten eng: 
liſchen Städten berrichend blieb, 
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Viertes Erfranlen 1523, 1529. (S. 71— 161.) 
Diefed iſt die ftärkite und audgebreiterfte Epidemie des 
englifhen Schweißes, In den lejten Tagen des Mai 
4528 ‚brad bie Krankheit mitten im voltreichiten Theile 
Londons ‚aus, verbreitete fib rafb über dad ganze Ad: 
nigreih und wurde vierzehn Monate fpäter für alle Voͤl⸗ 
ker ded nördlichen Enropg ein Schredbild des Eutſetzens, 
wie. kaum je eine andere Vollstrautheit. Sie zeigte ſich 
gleich in derſelhen Toͤdtlichleit wie elf Jahre früher, und 
fand imspgleichzeitigem Mangel und Theurung hülfreiche 
Bundesgenofien. ;ueberall, wo. die Seude bintam, dauerte 
fie zwar nur kurge Beit, doch bat fie wohl ohne Zweifel 
bis in-den lauen: Winter in geringerer Stärke unter 
bem Volle fortgedauert. Weſtwaͤrts nach Irland drang 
dad, Schweißfieber nicht vor, und eben ſo wenig ber: 
ſchritt es die fchottiihe Grenze. Auf dem: Kontinent 


Sreitag, 10. April 


war Hamburg der erfte Ort, mo die Krankheit ausbrach, 
fie erſchien daſelbſt im Juli 1529, faſt um diefelbe Zeit im 
Lübel; mit Unfang Sept. war fie ſchon tiber den größten 
Theil von Deutſchland verbreitet; übrigend wurde fie je 
weiter nah Süden, im Ganzen um fo milder, wie denn 
auch alle Orte, im denen das Uebel fpäter audbrad, 
ohne Vergleich weniger litten, als die in den erften Ta: 
gen des Septembers und in den lejten des Augufts heim— 
geſuchten. Nah den Niederlanden fam die Seuche fpäter 
ald nah Deutſchland; in Amfterdam erfbien fie erſt am 
27. September, während die Stadt in einen dichten Ne: 
bel eingehält war, und gleichzeitig in Antwerpen, binnen 
wenigen Tagen war fie über das. ganze Gebiet der Nie: 
derlande -mit Einſchluß Belgiens verbreitet, Alkmaar 
und Waterland blieben frei, wie ohne Zweifel auch im 
England und Deutichland einzelne Orte von dem Schweiß: 
fieber verſchont worden find. Merkwuͤrdig war aller Or⸗ 
ten bie beiſpielos kurze Zeit feines Verweilens; denn fo 
wie es in Amjterdam nur fünf Tage, in Antwerpen und 
in vielen deutſchen Städten nicht viel, länger wuͤthete, 
fo konnte es feine Herrſchaft wohl nirgends länger ald 
etwa fünfzehn Tage behaupten; in diefem kurzen Zeit: 
raum faun jedoeh nict das. vereinzelte Vorkommen der 
Krankheit mit einbegriffen werden; denn wenn ein glaub: 
mürdiger Beitgenoffe. berichtet, das Schweißfieber habe 
Einige, ‚zweimal, Undere dreimal und, feibit viermal 
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befallen, fo ift ſchon bierand auf eine längere Dauer fei- 
ned Verweilens zu fließen, wenn vieleiht auch in 
einigen Orten die Seude nah mehrtägigem Wuͤthen 
plöglih abbrab, fo daß keine vereingelten Erfranfungen 
mebr vorfamen, In Dänemark erfhien die Arantbeit 
in den festen Tagen des September, zu welcher Zeit 
fie fi auch über die ffandinavifhe Halbinfel verbreitete, 
Daß die Schweißſucht auch Litthauen, Polen, Lief— 
land, wo nicht auch einen Theil von Rußland durch— 
zogen babe, wiſſen wir nur im Allgemeinen. Mit ders 
felben Schnelligkeit, mie fie fib ausgebreitet hatte, ers 
loſch fie auch wieder, und nirgends findet fi eine ſichere 
Spur, dad fie noch im December 1529 oder im Januar 
des folgenden Jahres irgendwo voraefommen fen. Babl: 
los waren die Opfer, die bei meiſt ungmedmäßiger Pe: 
bandiung ihr fielen. Die Schilderung der Stimmung 
der Gemuͤther in diefer Zeit des Jammers und der Worb 


erinnert ben Peler durb mande Aehnlichkeiten an eine | 


Zeit, die wir vor Kurzem felbft erlebten. Das Zufam: 
mentreffen diefer Cpidemie mit den Meformationsfämpfen 
erböbt ihre obnebin bedeutende Wichtigkeit; die Mecfel: 
wirkung, welde beide auf einander ausübten, ftellt der 
Verſaſſet febr treffend dar; um fie etwas näher zu bes 
seinen, begnügen wir ung, folgende Anekdote aus dem 
betreffenden Abſonitte der Schrift bervorgubeben: In 
Friedeberg in der Neumark bielt beim Ausbruche der 
Schweißſucht ein katholiſcher Prediger eine Predigt voll 
Gifer und Peidenibaft und ſuchte feine abtriinnige Se: 
meinde zu überzeugen, daß Gott seine neue Plage erfon: 
nen babe, um die neue Ketzerei zu züchtigen. Ein feier 
fiher Umzug nah altem Brauch und rechtaläubiger Mor: 
ſchrift folte am andern Tage pebalten und fo die Ge: 
meinde in den Schooß der alleinieligmahenden Kirche 
zurüdgeführt ‘werden. Mber ſiehe da, über Nacht ftarb 
der Eiferer an einer plößlichen Krankheit, und die Pro: 
teftanten verfeblten wahrſcheinlich nit, auch von ihrer 
Seite diefe Begebenbeir als ein Wunter darzuftellen. 

Frankteich und Italien blieben von dieſer Seuche 
verſchont, mußten aber dafılr anf andere Weiſe dem 
MWürgengel, der in dieſen Jabren feine Schwingen über 
Europa audbreitete, ibren Tribut zollen. In Gtalien mar 
1528 ein bödartiges Fledfieber verbreitet und machte in 
dem ohnebin fhon durch Kriege und Febden gerrürteten 
Lande bedeutende Verbeerungen. Ohne Zweifel mar die 
don den Franzoſen les Poches gehannte Krankyeit, durch 
melde das ſiegreiche ſranzoͤſiſche Heer; das die Macht 
des deutſchen Kaifers jenieits der Alpen breden ſollte, 
vor Meapel aufgerieben murde, daſſelbe Hebel So 
fhmerstih aber die Franzoſen den Verluft Fines fo uner 
feglihen Kriegsheeres empfanden, fo waren ihnen doch 
noch viel größere Leiden im ihrem Watetlande beſchiedem 
Nicht genug, daß fünfiähriger Mißwachs die ſchinerzlichſte 
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Hungersnoth herbeiführte, richtete auch ein epidemiſches 
Faulfieber, Trousse -galant, ſchrecklide Verheerungen an, 
ſo dab Frankreich im Jabre 1528 und dem näaͤchſtfolgenden 
Jahren den vierten Theil ſeiner Bewohner durch Hunger 
und Seuchen verlor. Solche Zerrüttungen des Befindens 
der europäifhen Bevölkerung fonnten nicht eintreten, olme 
daß bedeutende Vorgänge in der Matur dieſelben vorbe: 
reiten hatten, von denen wir nur eine ganz ungewöhn« 
liche Näfe und enorme Ueberſchwemmungen bervorbeben. 

Fuünftes Erfranfen 1551. (8.162 — 185.) Died 
ift das lezte Aufflammen des merkwürdigen Schweiß 
fieberd, dad ſid vorgiglich das englifhe Wolf zum Opfer 
auserfehen batte. Es erſchien aud diesmal wieder ums 
geben von einer Gruppe verfchiedenartiger Vollskrank— 
beiten in andern Ländern, die wie der enalifhe Schweiß 
ſelbſt als Wirkungen allgemeiner Cinflüffe betrachtet wers 
den müffen, morunter wiederum ungemöhnlibe Näffe 
bauptiächlich bervertrint. In Shremeburp, der Haupt: 
ſtadt von Shropfbire, erboben fib wäbrend des Frübjahre 
die undurddringlibe Nebel von den Ufern der Severn 
und gaben durch ungewöhnlih üblen Geruch Nactbeiliges 
zu befürdten. Es mährte auch nicht lange, fo brach 
plöglib am 15. April das Schweißficber aus und wurde 
in Kurzem in Ehbreweburn und den benachbarten Orten 
beifpiellos allgemein; die Kranfbeit kam fo unvermuthet 
und obne alles‘ Vorgefuͤhl wie jemals früber, und fo 
wenig batte fie ihre uralte Boͤsartigkeit abgelegt, daß fie 
einige ibrer Opfer felbft im kuͤrzerer Zeit als einer Stunde 
tödtete. Die Noth und Anaft des Volks fheint grenzen: 
los gemeien zu ſeyn. Die Seuche verbreitete ſich alsbald 
über ganz England unter fo denfwürdigen Erſcheinungen, 
wie fie kaum je in einer andern Volfsfranfbeit beobachtet 
morden find. Im der That ſchienen die Ufer der Severn 
der Herd des Uebels zu ſeyn und von bier aus eine 
wabre Vergiftung der Luft der gan, England auszuge⸗ 
ben. Denn wobin die Winde den ftinfenden Nebel wehten, 
da’ erfranften die Einwohner am Schweiß, Und es wie: 
berbolten’ fich dort mebr, dort meniner die Auftritte bed 
Schreckens Aud der Trauer in Shreweburs Man ſah 
die giftigen Nebelwolken don Ort zu Ort ziehen und 
die Krankheit in ihrem Gefolge eine Stadt nach der an⸗ 
dern einnehmen, während fie Motgens und Abende ihren 
eflen, 'unerträgliden Geruch berdiälteken. Die ran: 
beit "dauerte im Dänen Far ein baldes Jahr, nämlich 
vom 15. April bis zum Tepe September, her Mens 
ſchenverluſt war ſehr Deddunmd, 10 daß ein Seſchicht⸗ 
ſcreiber ſeloſt· bon Entwörteriing kotiche; auchtrdlieb tein 
Stand verſchont ſondern mit gleicher Wuth forderte dit 
Schweißſucht ihre Opfer In den Unrrinen Hutten der 
Urmen, mie in den Vauſten der. Gräfenund Herzoge. 
Ma malt im dieſem Jahre die doͤchſt aufiallende 
Bemertung, daß die Schwelßſucht die Wisländer: im 
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England burdaus verihonte, den Enaländern bagegen 
in’d Ausland folgte, fo Daß Diele in den Niederlanden 
amd Franfreib, ja felbit in Spanien von der ihnen ans 
gebornen Seuche im wicht umberrächtlicher Anzahl yeage: 
raft wurden, ohne diefe irgendwo den Eingebornen mit: 
zutheilen, 

Dies ift eine überfihtlibe Skizze der merkwuͤrdigſten 
Seuchen des ſechzehnten Jabrbunderts, mit der wir erſt 
durch die pragmatiide Bearbeitung des Verfaflerd nad 
allen ihren Beziebungen befannt wurden; als treuer Be: 
richterftarter ſchildert er fie in ihrem Verhaͤltuiſſe zu den 
Sitten, den Beitrebungen und altern der damaligen 
Zeit, zu den aroßen Narurereigniffen derielben, zu den 
damals berrihenden übrigen Wolfetranfheiten, zu dem 
damaligen Zuftande der Argneifunde u. ſ. w. 

Mas die Natur des engliihen Saweißes betrifft, 
fo weist der Verfaffer mit zureidenden Gründen nad, 
daß derfelbe ein hitziges Flußfieber mit großem Nervenleiden 
gewefen ſey. Intereſſant find die hier und dort gelegent: 
lich eingeftreuten @rörterungen deſſelben tiber mehrere 
Yunlte der allgemeinen Parbologie, 5. DB. uber An: 
fietung, über die an Kleidern und Wänden zum Bor: 
fein tommenden Fleden (Signacula), die im Mittelalter 
eine fo große Molle fpielten und die man etwas zu vor: 
eilig in das Gebier der Fabeln verwielen bat. 

In einem Aubange betrachtet der Verfaſſer auder 
dem engliſchen Soweiße noch drei mit ibm mehr oder 
weniger nahe verwandte Aranlbeiten, nämlih bie Herz: 
trantbeit ber Alten, die zwiſchen 300 vor Chriſtus bie 
200 nach Chriſtus eine häufige Erfaeinung war, den Picard: 
ſchen Schweiß und endlib das im Jahre 1802 im Mört: 
fingen herrſchende Fieber, das er für eine wirklide Wie: 
derbolung des englifchen Schweißes hält, 

Bon nicht geringerem Intereffe ift eine ſchon früber 
erihienene Schrift deſſelben Verfaflers, in der wir das 
Mittelalter in einer der mertwuͤrdigſten Volfstranfheiten 
fib ipiegeln feben: 


2) Die Tanzwuth, eine Volkskrankbeit im Mittel: 
alter. Nach den Quellen für Aerzte und gebil: 
dere Nichtärzte bearbeitet von Dr, J. 5. €. 
Heer u. ſ. w. Berlin, 1852. 


Meun andere große Epidemien vorziglich durch ihre 
Verbeerungen die Aufmerfiamteit feffein, fo it es bei 
dr Tanzwuth das tragitomifdhe gleichzeitige Leiden des 
Semiärbs und des Mörpers, das durch fein gefpenfter: 
dates Auftreten unter ganzen Maffen von Menfhen von 
en hoͤchſten piodologiihen und patbologiſchen Intereſſe 
it. Der Urfprung der Krankheit liegt im Dunkel, Spur 
ren von ibr finden fib ſchon in der eriien Hälfte ded 
dreigehnten Jahrhunderts, Ihr Ayiminationspunft aber 
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falt iu die zweite Hälfte des vierzehnten Jahrhunderte: 
Bann fie erlofben, läßt fi nicht genau angeben, doc 
zeigen fih Spuren noch im fiebzebnren Jahrhundert, 
Um unfern 2efern ein Bild diefer Volkskankheit zu geben, 
beben wir aus der vorliegenden Schrift einen furzen Abs 
fhnitt heraus, der zugleich ald Probe der Darftelunge: 
weile des Verfaſſers gelten mag. 

„Noch waren die Nachwehen des ſchwarzen Todes 
nit verſchwunden und die Gräber fo vieler Millionen 
faum eingeiunfen, ald in Deutſchland ein (eltfamer 
Wahn die Gemüther ergriff und, der adttlihen Natur 
des Menihen Hohn fpresend, Leib und Seele in den 
Zauberfreis hoͤlliſchen Aberglaubens fortrif, Es war eine 
Verzüdung, welche den Körper wunderbar durdraste 
und länger ald zweihundert Jahre das Staunen der Zeit 
genofen erregte, feitdem aber nicht wieder gefehen wor—⸗ 
ben it. Man nanute fie den Tanz des heiligen Weit, 
bacbanrıfber Sprünge wegen, mit denen die Kranken in 
wilden Meigen fhreiend und wuthſchäumend den Unblie 
von Veſeſſenen darboten. Sie blieb nicht auf einzelne 
Drte beſchraͤnkt, fondern verbreitete ſich, vorbereitet 
durch die berrihende Sinnesart, über gany Deutfchland 
und bie nordweſtlichen angrenzenden Finder durch den An— 
blick der Leidenden, wie eine dämonifhe Volkskrankheit. 

„Shen im Jahre 1374 fah man in Aachen Schau: 
ren von Männern und Frauen and Deurfkland anfom: 
men, Die, vereint durd gemeiniamen Wabn, in den 
Straßen und in den Kirchen dem Molfe dies fonderbare 
Schanfpiel gewährten. Hand in Hand fcloffen fie Kreiſe, 
und ibrer Einne anfheinend nicht mähtig, tanıten fie 
ftundenlang in milder Maferei, ohne Scheu vor den Um— 
ſtehenden, bis fie erihöpft niederfielen; dann Flagten fie 
über große Vellemmung und aͤchzten, als fände ibnen 
ber Tod bevor, bis man ihnen den Unterleib mir Tüchern 
zuſammenſchuürte, worauf ſich ſich erbolten und frei biie: 
ben bis zum nähiten Anfalle. Diele Einſchnürung ge: 
ſchah wegen der Zrommeliuht, welche fib nab dem 
kranfbaften Toben einftellte, oft half man aber noch 
kunſtloſer mit Raufticlägen und Fußtritten auf den Un: 
terleib. Waͤhrend des Tanzens hatten fie Erfceinungen, 
fie faben niet, fie hörten nicht, ihre Phantafie gaufelte 
ihmen die Geifter vor, deren Namen fie bervorfrädsten, 
und. fpäterhin fagten Einige aus, fie wären fi fo vor: 
gelommen, wie in einen Strom von Plut getaucht, und 
bärten deßhalb fo hob ſpringen müſſen. Andere faben 
in ihrer Verzuͤcung den Himmel offen mit dem tbronen: 
den Heiland und der Mutter Gottes, mie denn der 
Glaube des Zeitalters fib in ihrer Phantafie munderfam 
und mannichfach ſpiegelte.“ 
| „Nur wenige Monate bedurfte ed, um diefe dämeni: 
ſche Krankyeit von Aachen aus, wo fie ſich im Juli zeigte, 
| über die benachbarten Niederlande zu verbreiten. Im 
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Luttich, utrecht, Tongern und vielen andern belgiſchen 
Städten erfhienen die Iobannestänger mit Kränzen 
im Haare, dem Unterleib mit Tuͤceru umgürtet, um 
ohne Verzug Erleichterung zu finden, wenn nah dem 
MRafen die Trommelſucht ſich einſtellte. Die @infhnd: 
rung bemirfte man leicht durch bad Umdreben eined 
Stoded, Viele zogen aber die Auftritte und Fauftichläge 
vor, wobei ed an Hülfeleiitenden nicht feblte, denn mo 
dergleihen vorging, da lief dad Volk ſchaarenweiſe zu: 
fammen, um mit gierigen Bliden ſich an dem grauen: 
vollen Schaufpiel zu weiden. Endlich erregte die an: 
wachfende Menge der Vebafteten nicht meniger Beforg: 
niß, ald die Aufmerkfamteit, die man ihnen fchenfte, Zu 
Städten und Dörfern nahmen fie die Gotteohäufer ein, 
überall wurden ihretwegen Umzüge veranftaltet, Meſſen 
gelefen und klirchliche Geſaͤnge angeſtimmt, überall Der: 
wunderung und Entfegen über die Krankheit, deren teuf: 
liſchen Urſprung Niemand besmeifelte. In gürtih nah: 
men die Priefter ihre Zuflucht zu Beihwörungen und 
fuchten dem Uebel, das ihnen gefährlib zu werden drohte, 
mit al ihrer Macht zu ſteuern. Denn oft ſtießen die 
Befeffenen, au Schaaren vereint, Verwuͤnſchungen gegen 
fie aud und wollten fie toͤdten.“ 

„Finen Monat fpäter als in Aachen zeigte ſich die 
Tanzſucht in Köln, wo die Zabl der Veſeſſenen auf mehr 
ald 500 anwuchs, und um biefelbe Zeit in Meg, wo 
1100 Tänzer die Straßen angefüllt haben follen. Land 
leute verliefen den Vflug, Handwerker die MWerklätte, 
Hausfrauen den Herd, um ſich dem wilden Meigen an: 
zuſchließen, und die gewerbreihbe Stadt wurde ber Schau: 
pla verderblien Unbeild, Heimliche Begierden wur: 
den aufgeregt und fanden nur zu bald Gelegenheit zu 
wilder Befriedigung, auch benuzten viele Bettler, von 
Laſter und Elend gebrädt, bie willfommene neue Kran: 
beit zu kurzweiligem Erwerb, Mädchen und Knaben ent: 
liefen ihren Eltern, und Dienfiboten ibren Brodherren, 
um fib an den Taͤnzen der Beſeſſenen zu eraößen und 
das Bift der geiftigen Auſtecung begierig einzufaugen. 
Leber hundert umnverbeirarhete Weiber ſah man an ge 
weibeten und ungeweiheten Stätten umberrafen, und 
es zeigte ſich bald, welche Glut in ihnen geloͤſcht wor: 
den war, — Schaaren verfunfener Müfiggänger, welche 
die Geberden und die Sudungen der Kranken trefflic 
nachzuahmen verftanden, zogen Unterhalt und Wbentener 
fuhend von Ort zu Drt und verbreiteten das widrige 
Krampfübel wie eine Seuche, denn bei Kranfbeiten die: 
fer Art werden Cmpfänglibe eben fo leiht von dem 
Schein wie von der Wirklichkeit ergriffen. Zulezt ver 
jagte man dieſe unbeilbringenden Gäfte, die den Beſchwö⸗— 
rungen der Priefter wie den Heilmitteln ber Aerzte gleich 
unzugänglid waren, doc konnte man in den rbeiniſchen 


Städten erft nah vier Monaten bed Zruged und ber 
Laſterhaftigkeit Gere werden, bie dad urfprüngliche Uebel 
fo bedenklich vergrößert hatten.“ . 

Aus Muͤckſicht auf den Raum biefer Zeiticrift 
begnügen mir und mit der Mittheilung eines Fragmen⸗ 
tes aus der Geſchichte des epidemiſchen Veitstanzes, auf 
welde der Verfaſſer noch weiter die Schilderung bes in 
Italien zum Vorſchein gelommenen Zarantigmus, fobann 
der Tanzwuth, wie fie noch heutzutage nad dem Berichte 
von Meifenden in Aboſſinien fih äußert, endlich Notizen 
über einige andere pathologifhe Erfheinungen, bie vor⸗ 
zuͤglich durch ihre Verbreitung vermöge unwillkuͤrlicher 
Nababmung fih der Tanzkrankheit des Mittelalters ans 
nähern, wie 3. B. die Konpulfionäre in Franfreih, fols 
gen läßt. 

Die Durclefung diefer beiden Schriften wird gewiß 
jedem Gebildeten eine anziebende und belehreude Untere 
baltung gewähren, zu welbem Zwede wir fie mit ber 
volliten Heberzeugung empfehlen können, 

V. um. 





Dichtkunst. 


Das Schweizerland. Gedicht von H. C. Locher. 
Zürich, Schultheß, 1833. 


Solche Gedichte find allemal gut gemeint und info 
fern zu refpettiren, aber fie find eben nicht poetifh, Es 
ift nicht poetiſch, eine zebnte Mufe anzurufen, die Alpina, 
und an ihrer Hand herumzuſpazieren: 


Fuͤhr' mich, Alpina, zu ben behren Thaͤlern, 
Die windend ſich in das Gebirge zieh'n! 
Faͤhr' mich zu Hütten, wo das Gtuͤct des Lebens, 
Die Einfachheit, ber flille Friebe wohnt! 
Leit" mich durch Wiefen zu ten Wafferfällen, 
Bis zu ben Höhen, wo im botdften Scoomuf 
Uns Flora Tähelnd ihren Reichthum beut, 
Bis wo ber Firmen Immer flared Eis 
Die Felſenhoͤrner ſchimmernd blau umyingelt! 


Es ift nicht poetiſch, wenn man etmas beſchreiben 

fol, zu fragen: wer beſchreibt? wer kann befchreiben? 
Wer ſchildert bie Pracht der Alpenweiden, 

Die in bed Gotthardé Felſenthaͤler zleb’n ! 

Hier herrſcht bie felerlichſte hehre Ruhe ıc. 

Es iſt nicht poetiſch, wenn man bie einſache Natur 
und bie Sitteneinfalt eines Gebirgévolls ſchildern will, 
den boͤchſten Odenton anzuſtimmen und unaufbörlich lau— 
ter Bewunderung und Staunen aus zudruͤcen. Un einen 


folben Ort gebört die naive Sprade Hebeld oder Ulrich 
Hegners. 
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Trauerspiele und Dramen. 
"Bon Auguft Lewald. 


Much «bier, wie bei den Luſtſpielen, finden wir die 
Mehrzahl nicht aufgeführt und ſelbſt nit aufführbar. 


Der Grund fheint und nicht fern zu Hegen. Die Mit: 
telmäßigfeit will Trauerfpiele f&breiben und hängt um 
einen bürren, alltäglichen Plan das ſchlotterige Gewand 
nachlaͤßiger Verſe, und meint dann das Biel erreicht zu 
haben. Andere, gebildeter und Degeln und Eprade 
gehörig Fennend, fpinnen lange Scenen, entfalten darin 
‚weit ausgedehnte. Redensarten, zeigen mobl auch glän: 
zende Gedanken bie und da, und etwas wohlfeile Lprif, 
leſen dies alles ſich felbit und ihren Freunden vor, und 
hoffen dann, nichts weniger ald ein Meifterftüd zu liefern. 
Ein Meiner Theil endlich Fennt' das Theater und weiß, 
was von dort aus Effett macht. Er wünfht, daß das, 
"was er bringt, aufgeführt werben möge, und arbeitet 
daher im fteter Beziehung auf die Lampen, die Delora: 
tion und das Koſtüm. Aber unglücklicherweiſe überfommt 
auch biefe Leute vornehmer Dinkel; fie wollen originell 
erfheinen, umgeben ſich und ihre Sachen mit einem fehr 
übelanftehenden Prunk, geben auf Stelzen und verlieren 
dad Gleichgewicht. Diefe legtern würden, wenn fie im 
naturlichen Geleife bleiben wollten, der Bühne von 


Nutzen werden können, fie würden aber ftatt großmächtiger 
Zrauerfpiele in Jamben, nur Stüde in ſchlichter Profa, 
nah dem beliebten melodramatifhen Zufhnitte, zu Tage 
fördern dürfen. Auf diefes Augenmerk richtet ſich Mau: 
pachs Talent, den wir in biefer Sphäre bedeutender 
wieder finden, ald wir ihn in jener des Luftipield und 
der Poſſe verlafen haben. Er dichtet nur dem Namen 
nab Zrauerfpiele, nur die äußere Form, die ihm durd 
Urbung zur geläufigften wurde, erinnert an Shalespeare 
und Schiller, dem innern Wefen nah find feine Stüde 
den franzöfiiben Melodramen äbnlih, von denen er ohne 
Scheu die kraſſeſten Effekte zu entlehnen bemüht ift, 3. B. 
Naphaele, Müller und fein Kind, Iſidor und Dlga, 
Heinrih VI. uf. w. Kommt nun mod zu feiner Kennt: 
nis des Theaterd, der Schaufpieler, der bunten Kleider 
und der gemalten Leinwand die Cinficht, beliebte loriſche 
Stellen am rechten Orte zu parodiren und einen Silber: 
blick Shakespeares verftändig aufzutragen, fo faun es 
Niemand wundern, daß er in bdiefer Zeit der Eins 
zige ift, deſſen Trauerfpiele überall aufgeführt werden, 
Wir verdenfen daher weder den Direktionen, daß fie 
feine Stüde geben, noch dem Yublifum, daß es fle ans 
ſieht. Der deutihe Ernit will feine Nabrung, und man 
fage nicht, daß Trauerfpiele kein Glüd bei und machen, 
Komme nur einmal wieder ein völlig dazu audgerüfteter 
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Geiſt, wir werben feben, mie er von ber Nation em: 
pfangen werden wird. Aber ein Berufener muß es ſeyn; 
Keiner, der Falfulirt, abwägr und abmißt, was da war, 
was zu bringen ift und was etma aus ganz befondern 
Nidfisten vermieden werden muß, Die Kritif hat bierin 
viel Uebel geftiftet. Das ewige Hindenten auf Shakespeare, 
das Verfhmäben aller Lyrik, das Aufgeben der Meflerion 
drohte und unfers eigenthuͤmlichen Tranerfpield zu berau: 
ben. Des Deutfhen Kern ’ift Sentimentalität und Ne 
flerion. Mar und Thella und der Marquis Pofa find die 
unerreihten Lieblinge der Nation, Eine Lorik, nicht 
mit Sternen und Blumen fpielend, nicht bispaniih und 
provengal, fondern echtdeutih aus der Fülle ded Ger 
muͤths, findet den lauteſten Anklang, wie wir ed noch 
zu allen Zeiten an uniern guten Lyorikern geieben haben, 
und Schiller ftebt no immer obenan in unferer Liebe, 
was auch eine unbeſtochene Kritik gegen ihn vorbringen 
mochte. Daß die neuern Franzofen, deren Werke die der 
meiften unferer Tragiker überragen, bei uns fein Gluͤc 
machen, liegt lediglih darin, daß fie das Iprifhe @le: 
ment ganz ausſchließen. Und dad tbun fie, weil fie 
eigentlich gar nicht lyriſch in unferm Sinne fepn können. 
@in kleines Lied über einen Gegenſtand, das bei und 
harmlos, ohne Anfang und Ende, vielleiht ohne Saft 
und Kraft fern würde, bat bei ihnen eine epigrammatifch 
zugeihärfte Spige. Vietor Hugo it nur dramatiſch durch 
und durch, obgleich er bie ſchoͤnen Peuilles d’Automne 
gefchrieben bat; Lamartine ift vieleicht ihr reinfter Epris 
fer. Wir wollen aber hoffen und wuͤnſchen, daß bald ein 
jugendlich räftiger Geift, voll tiefer Gedanken und Ge: 
fühle, mit der noch unentweibten Rede, die nichts Frem⸗ 
des jemals nadlallte, fib unferd Theaterd aunehme; 

wir fagen ihm das glängendfte Gelingen voraus; die Di: 

teftoren miürden bald ihren Vortheil verftiehen, und 

Maupab, der einzige Machthaber unferer Tage, würde 

wahrſcheinlich feinen Augenbli@ einen fo ungleihen Kampf 

einzugeben verfuhen und willig das Feld dem Beifern 
räumen. 

4) Dramarifche Werke von Joſ. Chriſt. Baron von 
Zedlig. Zweiter Theil, enthaltend: Kerker und 
Krone, Der Königin Ehre. Stuttgart und Tüs 
bingen, Verlag der 3. G. Cotta'ſchen Buchhaud⸗ 

lung, 1834. 

a) Kerfer und Krone. 

Zu gleicher Zeit erfhienen in Wien zwel Dichter 

mit.ıhrem Tranerfpiele, das den Tod Taſſo's zum Ge: 

genflande hatte. Bu gleicher Zeit batten fie es beendigt; 
es iſt aber nice anzunehmen, daß fie zu gleicher Zeit die 

Idee dazu gefaßt hatten; denm der Eine war Zedlitz, der 

Andere Maupad, und Erſterer mußte natürlich viel fril- 

ber darauf gefommen fepn, um mir Maupach zugleich 
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fertig zu werden. Man bat Zedlit in Wien aufgeführt, 
ohne befondern Beifall zu gewinnen, und gibt jest nach⸗ 
träglih Raupach, ber dem Publikum fehr zufagen fol, 
Died betätigt umfere vorgefaßte Meinung, daß Zedlig 
ein Gedicht, Maupah ein Stücd geliefert habe. Das Lez⸗ 
tere iſt und noch nicht befannt geworden, Zedlitz's Drama 
zeigt uns ben Dichter im Irrenhauſe, in Gefellfhaft 
eines jungen Mädchens, der Tochter des Märterd, bad 
ibn erbeitert und pflest. Wie er bied Haus betrat, 
war Ungioletta noch ein Kind, dad er auf feinen Knien 
fchaufelte; jezt find fieben Fahre verftrihen. Es bat fi 
ein geiftiges Dand um die Serlen Beider gefponnen, 
und Angioletta lebt nur in Taſſo, kann ohne ihn nit 
ſeyn, und fühlt, daß fie mit ibm werde fterben müffen. 
Das iſt recht ſchoͤn, recht deutſch, recht poetifh, wenn 
gleih nicht nen. Die Pringeifin beſucht Taſſo in feinem 
Kerker, findet ibn ſchlafend und entfernt ſich geräbrt von 
feinem Undlide. Ihren Bitren, und den vereinten Bits 
ten vieler bei dem Herzoge verfammelten boben Bäfte, 
verdanft Taſſo endlih bie Befreiung aus feinem unwuͤr⸗ 
digen Aufenthalte, Er verläßt das Irrenhaus ald ein 
MVerbannter, von Ungioletta begleitet, Es ift Nacht, er 
fiebt die befannten Strafen von Ferrara wieder und 
ſteht vor dem herzoglichen Pallaſte, deſſen Fenfterreiben, 
erleuchtet, ibm das Feſt verrathen, welches ſich darin 
bereitet. Ein Edelmann ſagt ihm, Leonoren's Verlobung 
mit dem Herzoge von Mantua werde gefeiert. Taſſo will 
fie nod einmal ſehen, wirft fih in eine Pilgermaste 
und erſcheint auf dem Balle des Herzogs. Ein Geiprädh 
mit Leonore. Sie fagt ihm, daß fie ſich mie dem Herzoge 
von Manta verloben, nie aufhören werde, ibn nur 
allein zu lieben. Lucretia d’Urbino, ibre Schwefter, trennt 
fie Beide, weil der Herzog fih nahe, Dieſer erſcheint 
num maskirt. Er bat Taffo erkannt und meist ibm, 
unter fürdterliher Drohung, fort. UAngioletta komme 
dazu umd verläßt mit Taſſo ben Eaal, Sie durchziehen 
nun Stalien bid zum fernen Sorrent. Die Schloͤſſer ber 
Vornehmen find ihnen verſchloſſen, aber bad Wolf fennt 
und verehrt den Sänger bed befreiten Jeruſalems. Beblig 
führt und einige Meifeabenteuer fcenifd vor -Bum 
Beifpiel einige Mäuber, die den Dichter sieben laffen, 
weil fie deſſen Werke kennen und verehren; tine Anek⸗ 
dote, die ſich mit Arioft zugetragen haben fol und die 
bereits Deblenfhläger viel wirffamer in feinem Correggio 
dramatifirt bat. Landleute eribeinen judelnd, endlich 
Taſſo's Schweiter, Cornelia, bie ibm unter ihr friede 
liches Dach führt und ibm dert. Ruhe umd ein killed 
Gluͤc, eben fo fern dem Glanze wie dem Neide, bereiten 
wid, Da fommt mit einem Male Kardinal Aldobrandini. 
Taſſo foll auf dem Kapitel. den Lorbeer empfangen. Er 
it ſchwach, gebengt, Frank, wir feben fogleih, daß er 
der plöglichen Ehre, der ftarlen Aufregung wird unterliegen 
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muͤſſen. Halbtodt kommt er nah Mom, und wird der 
Pflege der frommen MWäter zu St. Onufrio übergeben. 
Hier fpriht er noch einmal Leonore. Aldobrandini und 
ein großes Gefolge von Gefandten italienifber Firiten 
holt ihm ab zum Triumphzuge. Unterwegs fi nit er ohn⸗ 
mächtig nieder — er ftirbt — waͤhrend bie Luft von dem 
Geſchrei: ‚„er lebe!“ widerhallt, und bie Lorbeerkrone wird 
feiner Leiche aufgeſezt. — Wir fännen und nicht enthalten, 
einige Stellen, fo weit es der Raum geftatten. will, aus 
dieſer ſchoͤnen Dichtung anzuführen. Angioletta fprict: 
MNehint mich mit Euch, Zoranato! 

Ich kann! von Euch, ich will von Euch nicht Taffen! 

Auein in biefem Hanf, Euch nicht mehr feb'n, 
Euch wicht mehr hören — nimmermehr! DO, nehmt, 
Mehmet mich mit Euch! Ich wi Eu folgen, Euch 
WBegleiten, wo es ſey, will Eurer pflegen, 

Wie ich Euch bier gepflegt. 

Taſſo. 

Wo dentft Du hin? — 


Wngioletta. 
Ihr ſeyd fo Frank, bebürft der fremben Sorge! 
Ihr ſeyd ſehr frant, viel fränfer atd Ihe glaubt! ' 
Und ih, ich lieh Euch ziehen In bie Welt, 
" Allein, verlaffen — ohne mi, Korauato! 


Taſſo. 
Das eben iſt's! Ich bin ein morſcher Stamm, 
Benn ibn der Sturm nicht bricht, faͤut er von ſelbſt 
Und in den bürren Wipfel ſolches Baumes 
Sol meine Kause ſich ihr Neſt erbau'n? 
Mein, Augioletta, nein! Du Fift ein Rind, 
Dein Leben fängt erft an, bad meine endet; 
. Wie braͤch' ich granfam biefe junge Mofe 
Bon ihren Buſche, wo ſo hold fie fnospet, 
Huf meined Sarges Dede fie zu legen? 

Zu den wenigen Theatereffekten im Stüde ift ber 
Schluß des zweiten Üttes, anf dem Valle, zu zäblen, 
Es Barf bier nicht erft bemerft werden, daß man keinen 
derben Theatercoup meine, ſondern etwas Edleres darun⸗ 
ter verſtehe. Die Prinzefil n bat Zaffo verlaffen; er ruft 
ihr nad: 

D! flürget eim, beat mich, ihr hoben Saͤulen, 

Begrabt-zugleig mein Ungiüc und mein Gluͤck! 

Ic muß ihr nah — ihr nah! Moch Einmal — 

Keime Matte tritt Ihm entargen), 
Maske 
en Halt! 

Taſſo. 

Was wollt Ihr? Kaßt mich, ih muß fort! 
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Maske. 

Ein Wort! 
Ich ſei gr feob eim Pilger, ber, des Weges 
Nicht Fundig, fi ch veriert; laßt Euch bebeuten: | 
Micht dieſes Haus iſt Eurer Wand'rung Ziel, 
Wett abwärts führet Eure Straße. — Geht 
Und ſcheu't Euch, diefe Schwelle zu betreten, 
Kier hält ein Mieje Wache an ber Pforte, 
Der Euch germalmı, mir feiner Keule Schlag; . 
Danfr’s feiner guten Raune, die Euch font, 
Dos finder er Euch Einmal nod wie heute, 
Bei meinem Haupt! ſeyd Ihr ben Lob verfallen! — 
Mrinferger Thor! febd Tor noch wicht aebeltt? 
‚Und, glaubt Fir immer noch in Enerm Wahn, 
Dad Firftentschter ebenbärrge Bräute 
Für Einen, beifen ganzes Erb’ und Eigen 
Ein irrer ie die Zitber und ein Strap? 

(Seht ab.) 
Taſſo. 

Das war bie Stimme meines boͤſen Seiſtes! 
Wenn ih bei Einen bin, war das ber Herzog! 


Der fünfte Akt it vol poetiiber Echönhreit und am 
Schlufe bat der feine Dichter uns abermals eine wirt: 
fame Effeltſtelle bereitet. Taſſo ift zum Kapitole aufge: 
brochen; WUngioletta iſt zuridgeblieben. Sie biidt den 
Abgebenden nah: 

Wie ift mir? Taͤuſchen meine Sinne mich? 
So ſah ip ibn non nie! Aus feinem Auge 
Sprach nicht fein Blitz; es war ein and'rer Ctrahl. 
Der ibm vertlärt, umb jeder feiner Züge 
Schien fremb wir und verändert, 

Schreit auf) Wehe mir! 
D Gott! Er fintt! Sie drängen ſich um ihn! 
Fort! Er ift todt! 

(Sie flürzge durch den Saͤulengang ab, Immer lauter hört man! 
„Es lebe Tao ie rufen, ven Muſit und Gelaͤute der Glecken 
binter der Scene unb dem Donner bed Gchhüpet henteitet.) 

Diefes „es lebe Taffo“, während er felbft ftirbr, 
muß von erfhütrernder — bei guter Darſtelluug 
fepn. 

b) Der Königin Ehre, 

Hier zeigt fib unfer Dichter wieder einmal als ein 
Schuler fpaniiher Poeſſe. Der Stoff it dem Kampfe ber 
Zegri’d und Übencerragen entlehnt; doch iſt bier ber 
Kampf nicht großartig auſgefaht, ſondern es handelt fid 
um eine der vielen hundert Plaͤnkeleien, die dabei vor: 
gefallen ſeyn mögen. Es ift mit diefer ſpaniſch- mauri⸗ 
{chen Galanterie fait nicht beifer, wie mit den Norblande: 
Helden und den altirangöfiiben, ritterliden galant- 
hommes, wie fie und einft Fouqus zu fchildern pflegte. 
Diefe Liebesfcenen laſſen troß aller ſchoͤnen Verſe kalt. 
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Auf die Form bat ber Dichter bier — wie gebührend - 
großen Fleiß verwandt. Auffallend ift ed jedoch, daß er 
bald Gränädt, bald Gränäda, bald Gizül, bald Gizül 
flandirt. Dies dürfte die armen Schaufpieler nur noch 
mehr verwirren, die ohnehin bei dergleihen Dingen et: 
was browilirt zu fepn pflegen. Der Name der Königin 
iſt durchweg Alfinna, ſtatt Wlfaonna gedrudt, welches 
aber nur ein Fehler des Setzers iſt. Dad Schmachtend⸗ 
Meibifhe, das in den Liebesſcenen vorwaltet, iſt nicht 
einmal fpanifh, obgleih es einem deutſchen Publitum 
fo vorfommen mag. Die edeln Abencerragen find-binge: 
gen kräftig gezeichnet. Beſonders ift dies mit Malique 
Alabez der Kal. Es Tiefen fih viele Stellen ald Beleg 
anführen, namentlich der fhöne Monolog S. 184. Eben 
fo ſchoͤn ift es, was die Königin fagt: — 


Güter gibt es 
Das glaub’ ich gern, ein feliges Beſigthum, 
Das ın verlaffen ſchwer wohl fallen mag. — 
Wer auf der Wuͤnſche Flut ſich eingewiegt, 
Und finder beim Erwachen ſich im Hafen, 
Und fieht bie Bilder ber bewegten Seele 
Feſt ſteh'n, der, was fein gläbend Herz begehrt, 
Sein eigen nennen kann — ja, ber mag weinen, 
Wenn er ſich trennen muß vom füßen Reben, 
Denn reigen Segen läßt er ja zuruͤct. 
Mir aber find des Lebens Morgenftunden 
In Sehnen nur und Thraͤnen hingefhwunden; 
Ich fab die Luft nur, um fie zu entbebren, 
Durch Leid nur fügt id, daß auch Freuden wären, 
Daß ih ein Gluͤc gewuͤnſchet, war genug, 
Um ſchneil in bitt've Qual es zu verfebren, 
Fa ſelbſt bad Herz. das ih im Buſen trug, 
Nur weit es ſchmerzte — wußt' ih, daß ed ſchlug. 


Nachdem bie Ehre der Königin durch einen Gotted: 
kampf gereinigt erfheint, ziehen die verbannten Aben: 
cerragen mit ihr ab, da fie aus ihrem Stamme ift, 
Der Bruder des Königs, Muga, erhebt ſich zu der Pro: 
phegeiung: 

„D Granada! Du fintt, bein Enbe naht! 


Der Grofmeifter des Calat rava⸗Ordens aber — 
das Stuͤck mit den Worten: 


Mehunt dieſes edeln Ritters Leichnam anf 
Und bringt ihn fort von bier nah Spaulen, 
Daß ihn der Heimath leichte Erde dede, 
Dort auf des Grades ſchirmendem Wal 
Sollen tnesvende Roſen gluͤhen, 
Und in der Nacht vertraulichem Schweigen 
Eing’ aus den duftenden Bluͤthenzweigen 
Liebefidtend die Nachtigall! 
Daß man wiſſe in fpäter Zeit: 


Diefer Boden, er fen geweiht 
Und’ geheiliat tiefe Erbe — 
Ufo der Kapfre geehret werdet” 


2) Schauſpiele von Eduard von Scheut. Zweiter 
Theil. Henriette von England, Albrecht Dürer 
in Venedig. Der; Untersberg. Stuttgart und 
Tübingen, Berlag der J. ©. Cotta ſchen Buch⸗ 
handlung, 1833. 


a) Heuriette von England. 


Der Verfaſſer bat feinem Stüde Bemerkungen bins 
zugefügt, die theild die geſchichtlichen Details näher an- 
geben, woraus er fein Drama zufammenmwebte,. theild 
den tichtigen Standpunft bezeichnen ſollen, von dem es 
zu würdigen ift. Manerlennt bieraus den Mann von 
höherer Bildung, der mir vollem Bewußtſeyn beim 
Schaffen zu Werke ging. Eben biefes wird deutlich, wenn 
man die geglättete, wohl audgeführte Form betrachtet; 
aber nicht fo beſtimmt läßt fi aus Allem diefen ermits 
telm, ob der Derfaffer auch Dicter fey. Unſerer Mels 
nung nad ift er Einer von denen, der mach mannichſal⸗ 
tigen erlangten SKenntnifen auf ben, Gedanken gerar 
tben iſt, Verfe zu machen; nicht aber einer jener 
Hochbegabten, welchen der Gott feibit die Zunge lödte, 
Dies findet ſich in allen Wrbeiten ded Herrn vom 
Schenk beftätigt. Dafir zeugt die abgezirfelte und ges 
feilte Diktion, ohne Glut und Leben, marmorglatt und 
marmorfalt. Das Höcfte, was ſich zu ihrem Lobe fagen 
läßt, it, daß man fie mit der in Goethes natürlicher 
Tochter vergleiht. Die Eharaftere find fehr ſchwanlend 
gezeichnet. Es foll aber damit nicht gefagt werben, daß 
die Charaktere ſchwankend ſeven. Clotilde von Montalaid 
verrärh dem Mitter von Lorhringen ein wichtiges Staats— 
geheimniß, bloß ald Plaubdertafhe, ohne befonders dazu 
genötbigt zu ſeyn. Und der Ritter theilt dies dann 
fogleib wieder dem Herzoge von Drleand mit. Won 
diefem Bitter von Lothringen gibt Herr v. Schent, in 
der biſtoriſchen Zugabe, folgende Charakteriſtik: „Unter 
den Guͤnſtlingen des Herzogs von Orleans befand fih ein 
junger Maltheferritter aus einem Nebenzweige des Hauſes 
Lothringen. Diefer, nur um ein Jabr Alter als Henriette, 
gewann ganz das Herz ibred Gemahls und beberrichte ihn 
bis zu feinem Tode. Schön, witzig, angenehm, aber eben 
fo tübn, ſtolz und verihlagen, feinen Mann kennend und 
gebraubend, zu feinen eigennüsigen Zwecken meiſt noch 
ſchlechte Mirtel gefelend, bildete der. Mitter um den Her: 
zog eine Partei, welche feiner Gemahlin und deren Freuns 
den und Dienern offen und übermüthig emtgegentrat, 
jeden Anſtoß erariff, um ſich geltend zu machen und jene 
berabzufegen und zu verläumden,.“ 

(Der Schluß folgt.) 
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2) Schauſpiele von Eduard von Schenk. 
Theil, Heuriette von Englaud. Albrecht Dürer 


Zweiter 


in Venedig. Der Unteréberg. Stuttgart: und 
Tübingen, Verlag der J. ©. Cotta'ſchen Buch: 
handlung, 1853. 


Schuß.) 


Vergleiht man nun biemit das Bild diefed Mens 
ſchen im Stute ſeldſt, fo-wird man geſtehen müſſen, 
daß Died Allee nur zum Beinften Theile erreicht if; 
dabei hoͤchſt verwaͤſſert durch 'die fogemannte Poefie der 
Berfe, und dad von einer geihidtern Behandlung. etwas 
ſehr Jutereſſantes bier zu erwarten geweſen wäre, — 
Die Geſtalt Bruno's ift ganz überfläffig. - Ehen fo bie 
langen ZFergliederungen ber Corneille's und Macine's 
Vorzige und Mängel. Cine Disputation von Damen, 
die alle in jenem Augenblicke etwas Anderes im Kopf 
haben follten, oder wenigſtens ſich uns anders zu zeigen 
hätten, Als eine Probe der Diktion fiihren wir folgende 
Stelle an, womit der vierte Wet fließt. Der Ritter 
von Lothringen fpridt: - 


Fest tretet an, ihr Wachen des Dedpoten, 

Umzingelt mi), gebt mir ben Xob, ich bebe 

Bor euern Ketten, euern Schwertern nicht, 

Hinabgeſchleudert aus dein lichten Aether 

Der Hoffnung und ber Liebe haſt du, Fuͤrſtin, 

Mic in bie Nacht des Elends und Verderbens. 

Fa will verderben, doch du follft mit mir, 

Und weit du nicht im Reben mich geduldet, 

Mit mir binunterfteigen zu den Todten. 

Nod ch’ der Morgen bämmert, werben wir 

Uns gegenüber vor dem Nichter ſtehn, 

Der beine Schuld und meine Rache waͤgt! 

Mein Untergang fen des Vultans Erlbſchen, 

Der, eh’ er ausbrennt, noch einmal vol Wuth 

Die festen Stroͤme feines Feuers ſammelt 

Und fie verheerend in bie Sräbte ſendet, 

Im ZTodestampfe feine Glieder ſchüttelt 

Und eine, Welt vor Schrecken beben macht. 
Alles in der berföümmliben Manier; fo fpricht fi 
ein tolltübner, enttäufchter Berliebter in hundert Theaters 
ftüden aus, Der Mitter von Lothringen, nach ber oben 
fliggirten Charatteriſtik, mußte jedoch anders ſprechen. 
Dies ift aber eine von den fogenannten fhönen Stel 
len, wie die Schaufpieler fie an Attſchluͤſſen lieben, und 
befhalb hat fie Herr von Schenk niedergeſchrieben. 
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b) albrecht Dürer in Venedig. 

Ein Gelegenheitsſtück zur dreibundertiährigen Ger 
daͤchtnißfeler Dürerd. Herr von Schenk ift der eigent⸗ 
lihe Miündner Theaterdister par excellence. Hier 
bat er ſich mit Gewandtheit des Wuftrags emtledigt. Es 
fehlt fogar die artige Intrigue nicht, uud bie Verſe find 
ausgezeichnet fbön. Den Anfang macht eine Außer lieb: 
lich verfificirte Barcarole. 

c) Der Untersberg. Singfpiel in brei — 

Auch bier machen fi die angenehmen Verſe bemerk— 
bar, umd der mufitaliihe Wechſel der Rhothmen ift mit 
Meifterfchaft durchgeführt, in Zauberer, der dem Ge: 
liebten feiner Tochter Qualen auferlegt, um ibm zu 
prüfen, und dabei ein verbannter Herzog iſt, mwährend 
jener der Sohn feines Bruders, bes Ufurpatord, er: 
innert an Shakespeare's Sturm, Für den Untersberg 
und fein Devier trägt das Ganze eine zu entſchieden 
fremde Färbung, und darin, daß der allbefannte Mad: 
bar den Mündnern fo auf der Buͤhne vorgeführt 
wurde, iſt wohl die Urſache zu ſuchen, daß die Oper 
nicht anſprach. Welchen Theil die Mufit an dieſem Miß— 
lingen baben mochte, gehoͤrt nicht hieher, und wagen wir 
and nicht daruber zu entſcheiden, da wir fie nicht kennen. 


5) Robert der Teufel. Romantiſches Schaufpiel 
in fünf Uufzögen, von Dr. Ernft Raupach. Ham⸗ 
burg, Hoffmann und Campe, 1854. 


Mobert der Teufel wurbe zugleich mit Scribe, Holtei, 
der Mad, Bird: Pfeifer auch von Maupach bearbeitet, 
Die deutfben Bearbeitungen konnten mit der ſranzoͤſiſchen 
nicht Bes: Säritt balten, die, obgleich ganz miß: 
lungen, in ihrem Geleite eine fhöne, moderne Partitur 
und ein Ballet mitbrachte, und fo den Sieg davon tragen 
mußte. Raupach if der Legende von allen Bearbeitern 
am treueften geblieben. In der Bearbeitung zeigt er 
viele Aehnlichfeit mit Koßebue., Im hohen Grade Buͤh— 
nenfenutniß, und zwar nicht bloß im gemöhnlichjten 
Sinne, dabei alle Gefühle ganz oberflaͤchlich berührt, bie 
Sprache voll Meminiscenzen und feine echte Porfie. Daber 
Kann denn auch der Cindrud nicht groß ſeyn. Das Er: 
f&ütternde will nicht recht erihüttern, dad Komiſche 
nicht recht erbeitern. Dabei fehlt ed jedoch aud nicht 
an theatralifben Unziemlichkteiten. Die Verftellung des 
Helden als Hund, obgleich etwas Aehnliches im Calderon 
vorfommt, dürfte ſchwerlich vor mandhem Yublitum bei 
der Aufführung Gnade finden. 

4) Genovefa. Trauerfpiel in fünf Aufzuͤgen, von 
Dr. Ernft Raupad. Hamburg, Hoffmaun und 
Campe, 1834. 

Hier finden wir dem alten, ſchoͤnen Stoff zu ober: 
flählig, modern und theatralifh behandelt, als daß er 


und gefallen Könnte, Im Uebrigen fehen biefe Stüde 
ſich alle febr ähnlich, Faſt diefelben Redensarten kehren 
in allen wieder. Es ift unbegreiflih, wie man nur Luft 
daran finden kann, fo oft baffelbe zu fhreiben. Keiner 
von den Gharafteren trägt den Stempel jener uralten 
Zeit an fh. Wie alltäglih find Drago und Golo ger 
zeichnet; bie alte Richſa fpricht von einer frähern Beit, 
ald wenn fie 1834 uns 1760 ſchildern wollte, 


Der Felbruf fallt, dad Kampfroß ftampft ben Boben! 
ine fo grelle Reminifcenz follte man niemald nie: 
berfchreiben, felbft wenn fie fih unferm Gedaͤchtniſſe mit 
Gewalt aufdränge. Doc davon ließe fih mehr aufweiſen! 
Haͤßlich ift ed, wenn Drago fagt: 
Ich 
Will wie ein Wurm in eine Eiterbeule 
Mich in ihr ſuͤndiges Geheimniß freſſen. 


Unedel, wenn Genovefa ſpricht: 


Was that ich euch, 
Ihr Ungeheuer, daß ihr eure Meſſer, 
Wie auf ein Wich der Metzger, auf mich zuckt 7 


Schön hingegen, wenn fie zu den Männern fagt, bie 
fie ermorden folten und nun, von Mitleid bewegt, fie 
ihrem Scidfal überlafen und fih entfernen: i 


Ad, wollt ihr mich verfaffen? 
D bleibert — Bleibt! Ihr fegb mir lieb geworden. 


Eben fo, wenn fie im Finftern ihrem Säuglinge 
zuruft: 


D nur ein Raut, daß bich mein Fuß nicht tritt! 


Solche wahre, menſchliche Züge find ungemein rüb 
rend und fallen um fo mehr auf, ba fie hoͤchſt felten nur 
eingeftreut find. 


5) Der Nibelungen Hort. Tragoͤdie in. fünf Auf⸗ 
zügen, mit einem Borfpiel von Dr. Ernft Raus 
. pad. Hamburg, Hoffmann und Campe, 


Um biefe Sage zu dramatifiren, gehörte ein Anderer 
dazu, als Raupach, aber unfer Dichter ift einer von bes 
nen, die Alles unternehmen, weil ihnen nichts zu ſchwer 
ſcheint. Es iſt gewiß der berrlidite Stoff, den ein 
echter Dichter ſich ermwählen kann. Bei biefer Bearbeis 
tung ftoßen wir auf diefelben Vorzüge, wie auf biefelben 
Mängel, die und bei ber Beurtheilung der feübern 
Arbeiten Raupach's entgegentreten. Das Einzige, was 
bei Allem zu ruͤhmen wäre, ift die Keuntniß bed Thea⸗ 
tralifhen; bier aber, wo bad Ganze zu gedrängt erſcheint 
und daher Alles bunt ift, kann der Effelt auf die Menge, 
die dad Gedicht nicht kennt, von der Bühne herab = 
nicht einmal befonders befriedigend fepn. 


6) Karl von Bonbon, Hiſtoriſches Schaufpiel in 
fünf Aufzägen von 3. B. von Zahlhas. Darm⸗ 
ftadt, Leske, 41833. 


Auch dieſes Schaufpiel ift von dem Merfaffer, ber 
(ih ald Schaufpieler eined guten Namens erfreut, nicht 
ohne Bühnentenntnif entworfen. Frang ber Erfte, der 
beldenmüthigfte Narr, der je gelebt hat, iſt treffend ges 
zeichnet und fonfequent durcgeſührt. Auch Lonife von 
GSavoyen, des Könige Mutter, und Francisfa von Feir 
find gut geſchildert. An fhönen Stellen iſt Died Drama 
nicht arm, und die Diktion ift größtentbeild dramatiſch, 
wenn gleih nicht eben poetiih, Der Hauptfebler, der 
ſich befonderd von der Bühne herab bemerlibar machen 
dürfte, befteht wohl darin, daß der Werfaffer im Anfange 
zu breit wurde und gegen ben Schluß bin immer ſtizzen⸗ 
bafter wird. Bulezt wird Alles fat nur zum Schatten: 
fpiel, und dabei find dem Zufhauer fo große Meifen zu: 
gemutbet, 3. B. von Mom nah Madrid, dab er not 
wendig fib darüber verwirren muß, Der MVicefönig von 
Stalien, Lannop, ift eine Karrifatur, die nicht herzu⸗ 
paſſen ſcheint und daher wiberlih wirft. Es ift eine 
Art von Montefiascone in der alten Oper Aſchenbroͤdel. 
Mein Sort! welche ſchoͤne Gelegenheit haben da wieder 
ſchlechte Schaufpieler erhalten, recht arg zu übertreiben! 


7) Zacobe von Baden. Schauſpiel in fünf Auf 
zuͤgen, nebft einem Vorfpiel, genannt: die Vers 
lobung. Von 3. B. von Zahlhas. Darmſtadt, 
Reste, 1835. 


Dies Stüd ift dem vorhergehenden bei weitem vor: 
zuziehen. Die Charaftere find durchweg fett und gut 


. gezeichnet; nichts ift ubereilt und der Gang der Hands 


lang wird far und vertändig zum Ende geführt. Die 
‚Dittion ift edel, erhebt fib zwar nicht zur Poefie, ift 
aber dafiir aub von Schmwulft und Bombaſt gleich weit 
entfernt. Un recht effeftvollen Scenen ift kein Mangel, 
und es wäre ganz unbegreiflih, wenn fi die Schaufpie: 
ler biefes Stud entgeben ließeu, da fie bob wahrlich 
an Gutem und Braucbarem feinen Ueberſtuß baben. 


8) Rofamunde, Ein Trauerfpiel von Friedrich von 
Uechtritz. Düffeldorf, Schreiner, 1834, 


—Ein ſchwaches Stüd Arbeit. Wir erinnern und, 
bob vor ungefähr zehn Jahren ein erfles Trauerfpiel bei: 
felben Verfaſſers in Berlin Aufieben machte, und na: 
mentlih von einigen Stimmen bis in bie Wolfen erhoben 
wurde. Diele Zeiten find ſchnell vorübergegangen; dies 
alles ift ſchon fo entfeglich alt, obgleih es nur erſt zehn 
Sabre ber ift. Das vorliegende Werk konnte ben Meg zur 
Darjtelung nicht finden, und findet daſuͤr num gedrudt 
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eine ftrengere, durch nichts beftochene Kritit. Die Leute 
in biefem Stuͤcke unterhalten ſich in einer trodenen, zwar 
Maren, aber durchaus fhmudlofen Sprache, welches au 
dem Inhalte, der größtentheils auf Träumen, Sagen 
und alten Liedern beruht, uns nicht wohl anpaſſend 
f&eint. So träumt Alboin: „Auf goldenen Säulen rubete 
ber Pallaft, im dem ich thronte; hundert Thore führten 
berein und hundert übermwundener Voͤller Gefandte zogen 
durch die hundert Thore und brachten Gaben und Tribut.‘ 
Rofamunde träumt hinmwieder: „Wie auf einem ſchwar⸗ 
sen War mit breiten Schwingen faß ib, ſchwebte hoch 
und höher. Wolfen zogen unter mir, aus denen Blitze 
fuhren“ u. f. w. Bu biefen Träumen gefellen fib Sar 
gen, wie bie von den firben Bechern aus Königeihäbeln, 
oder Lieder von dem Könige, der feine Buhle mit eigener 
Hand erftah. Dies bilder die Gefpräce ganzer Scenen. 
Man wird gefteben müſſen, daß das nicht unterhaltend 
fepn kann. Alboin iſt ein bombaftifcher Held, eine 
Theatergröße; Roſamundens Unentſchloſſenheit ermübdet; 
dazu kommt ein alter Longobard, ber Scher, Warner, 
Matbgeber, aber alles dieſes nicht reht iſt; es ergeht 
ihm bierin fait fo wie dem Dichter des Trauerfpiels, 


9) Die Belagerung Maaſtrichts. Ein Trauerfpiel 
in fünf Uufzigen, von J. €. Hauch, Profeffor 
an ber Ufabemie zu Sorde. Leipzig, Brockhaus, 
1834. 


Es iſt mehr eine bdramatifirte Novelle, ald ein 
Trauerfpiel zu nennen, und an die Aufführung kann ber 
Verfaffer unmoͤglich gedacht haben. Dies liegt ſchon im 
Stoff, ber Feine bühnenrechte Bearbeitung zuläßt. Wir 
haben eine Menge von ſolchen Belagerungen, Eroberun: 
gen und Erftürmungen auf der Bühne gehabt, aber nicht 
ein einziges von biefen Stüden hat fi eines dauernden 
Beifalls erfreuen können. Bar dies bei dem erften 
Erſcheinen bie und da der Fall, fo lag es in lofalen Bes 
siehungen ober in irgend einer Heldenrolle, die mit vollen 
Baden Patriotismus feilbietet und fi unter fuͤrchter⸗ 
liben Tiraden zulezt dem Tode weiht. Hier ift von 
ſolchen Mitteln nichts angewendet, um Beifall zu erzie⸗ 
len; dafuͤr aber finden ſich ſchoͤne Züge eigenthuͤmlicher 
Urt vor, die für des Verfaſſers Dichtertalent zeugen. 
Ausgezeichnet ſchoͤn iſt die Erpofition; ber Zwiſt ber 
Feldheren beginnt das Trauerfpiel anf eine großartige 
Meife, Es berricht viel dramatifhes Leben darin. Die 
Urt und Meife jedoch, wie Ulerander Farnefe, Prinz von 
Parma, Dberfeldberr und koͤniglicher Statthalter ber 
niederländifhen Provinzen, ben Dbrit van Wlfen nad 
dem feindliben Maaſtricht, feiner Vaterſtadt, entläßt, 
ift weder ſpaniſch, noch militäriih, noch flug. Parma 
hielt Alfen für einen Katholifen, er if fein Freund 
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und ſchenkte ihm das volfte Vertrauen. Im Derlauf 
der erften Scene merkt er, baf ed anders mit ihm flebr, 
er fragt: 


hr fenb ein Proteftant ? 
Alfen. 


Das bin ich, Herr! 
Bor kurzer Zeit fand ich ben Weg der Wahrheit. 


Parma. 
Eos hab id weiter nichts mit Euch zu ſchaffen. 
Alfen, 


Ich kam, um dies Geſtaͤnbniß Euch zu thun 
Und um zu bitten, daß JIhr mir erlaubt, 
Zu taͤmpfen hier für meine Waterſtadt. 


Parma. 

So geht nach Maaſtricht, ich will Euch nicht balten. 
Alfen. 

Es thut mir leid, mit Eurem Zorn zu gehn. 
Parma. 


Ihr habt mir rinen ſchoͤnen Traum verborben, 
(Er winte mir der Hand, van PMifen gebt.) 


So ſpricht ein dentſcher Theaterdichter, aber kein 
ſpaniſcher Oberbefehlshaber, Was bat der mit fhönen 
Zräumen zu tbun? Und „fo bab’ id weiter nihre 
mir Euch zu fhaffen“, und „ib will Euch nidt 
balten“ iſt feibit für einen ganz gewöhnlicen, foges 
nannten Bübnendicter zu trivial, 

Die Volksſcenen find weder witzig, komiſch, noch 
lebendig genug, und ſtehen weit unter denen im Egmont, 
die dem Verfaſſer vorgefhwebt zu baben ſcheinen. Dieſe 
Mängel ſchwaͤchen allerdings den Totaleindrud. Au den 
fhönen Einzelheiten rechnen wir befonders den Tod bes 
kleinen Sarlos und die Klage der Mutter bei feiner 
Reiche: 


O Himmel, welche unbarmherzige Welt! 

Du arıner Vogel, bänaft bu mit dem Fluͤgel! 
Gert bed, febt doch! Das rothe Blut vom Herzen, 
Es ſchießt hervor mit einer ſolchen Macht, 

Dad alle Hoffwung auf dem Gtrome wegſchwimmt, 
D welge Wunde! Sieh, wie groß und weit! 
Muß fie fo areh denn feon, um dich zu tbbten? 
D fprih ein Wort, mein Kartod, eh’ du ſtirbſt! 
Ein Woͤrttein wur! Gib mir ein Zeichen nur! 

— Es ift umfonft, fein Wörtlein und fein Zeichen, 
So rube benn, mein arıned, bleiches Kind! 


— — — — — — — — — — — — —— 


Ich will ein Grab mit meinen Händen graben, 

Suͤß fol bein Körper in ber Erde ruh'n; 

Wit einen Rafen Tegen an dein Haupt 

Und ibn mit Veilchen und Jasınin bepflanzen, 

Bor furzer Zeit warſt du gefund und roth, 

Sept biſt du Falt und bleich. — Beim Himmel, nein! 
Du bift nicht fatt! D Gott, er ift nicht ralt! 

IN keine Hoffnung da? — Nein, keine Hoffnung! — 


Die legte Zeile, fo wahr und tief gefühlt, wäre 
noch überdies eine Aufgabe für irgend eine große Künſtu 
lerin, und fönnte, fime das Stüͤck auf alle Bühnen, 
eine berühmte Stelle werden, wie das „Moi* der Medea 
und aͤhnliche. Die Klage, die der Vater diefes Anaben, 
der Gatte dieſer Frau, fpäter bei ihrer Leiche ertönen 
läßt, ift eben fo fen: 


Ach, al mein Mu idst fih in Thraͤnen auf, 
Aucin ich will nicht weinen, armes Weis, 
Dein Herz bat nie fein Vaterland verläugnet. 
Was eine Frevelthat gewefen wär", 

Wenn ed ein Unbrer unternommen bätte, 

Das war bei dir, bie bu bad Feuer und 

Den Glauben beines Lands im Herzen trigft, 
Nur eine Sywärmerei, die Mitleid wedt, 

Du bift der lezte Schatz, den ich begrabe, 
Nun bat das Leben feinen Werth für mid. 

D tönt id mich an beine Seite Tegen, 

Mit meinem Haupt in deinen falten Echooß, 
Um eingufchlafen im be beif’re Wert; 

Dann wär ich ſelig! Do es geht ja nicht, 
Min feſſelt noch das Leben, und ich muß 

Den lezten Kampf um eure Gräser Kämpfen, 
— D teunt ich einen Menfsen, den das Ungluͤck 
Auf biefer Erde fo mie mich verfolgte, 

Ic wollte tief'res Mitteid mit ibm fühlen, 
Als mit mir ſelber, wollt’ an's Herz ihn druͤcken, 
Und Bitten; Sey, Ungluͤcucher, mein Freund, 
Denn ich bab* Alles ja wie du verloren. 


Die Scene mit ben fchlafenden Wachen und bie 
Mede des Vefehlshabers, der die Munde macht; jene 
im Yuloergewölbe und das umgeduldige Fragen van 
Alfen's: 


Gag’, iſt ed an ber Zeit? 
find andgezeichnet zu nenmen, und laffen ed um fo mehr 
bedauern, dab dies Stück aus andern Gründen von der 


theatraliſchen Darſtellung ausgeſchloſſen bleiben muß. 
Der Verſaſſer hat ſein Werk Ludwig Tieck gewidmet. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. W. Menzel, 
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Trauerspiele und Dramen. 


Bon Auguſt Lewalb. 


10) Das bbͤſe Haus. Schauſpiel in fünf Aufzuͤgen, 
von Joſeph Freiherrn von Auffenberg. 


Auch dieſes Schauſpiel iſt eber wohl eine dialogiſirte 
Novelle zu nennen. Der Verfaſſer wird auch ſeinen 
Stoff irgend einer franzoͤſiſcen Novelle entnommen ba: 
ben, dies verräth dad Ganze. Menfhen kommen in 
dem Dinge nicht vor, fonderm eine Anzahl von Fragen 
und efelhaften Masten. Ludwig der Cifte, Triſtan, Dli: 
vier, Eornelius, der Arzt, Graf von Poitierd — welde 
abſcheuliche Gallerie! Es ift nicht zu glauben, daß felbit 
biefe fo fehr verrufenen geſchichtlichen Perfonen fo lebten, 
fo ſprachen, fo banthierten und fi fo geberdeten. Das 
find Hirngefpinnfte der Franzoſen, eine Krankheit, die 
durch den Einfluhß unſers Hoffmann bei ihnen ent: 
ftanden ift. Wenn nun aber diefe Anftetung rüdwirken 
ſollte und dieſſeits des Rheins wieder gute, ebrlide 
Leute befiele, das wäre in der That fhredlid, Wir bes 
dauern vorläufig Herrn von Auffenberg, der an andern 
Orten fih ald einen Mann von Talent und Dichterfähig: 
keit erwieſen bat, und hegen eruſtlichere Beſorgniß, da 
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wir mabrnahmen, das böfe Haus fen bereitd in Karlds 
rube aufgeführt worden. Es enthält neben feinen fragen: 
haften Figuren eine Meihe von ſcheußlichen Scenen und 
greuelbaften Effeften, und ber fonft recht dramatifch bes 
wegte Dialog, iſt dur bie ewigen Wiederholungen von 
altfranzöfiihen Sprädmwörtern jener Beit zerriffen, wie: 
Paques-Dieu, Chat d l’enfer, Ventre-Mahom. Diefe 
@igenbeit ift in fo fern carakteriſtiſch, daß fie dad _ 
Barofe ded Ganzen auf volllommene Weife unterftüst. 


44) Prinz Leo, Eine phantaftifchatragifhe Hof⸗ 
und Staats: Aktion. Hamburg, Hoffmann und 
Campe, 1854. 


Der anonyme Derfaffer nennt feine Mrbeit ſelbſt 
„eine wilde Stisze*, fpäter fagt er: „die Anordnung des 
Ganzen ift augenfheinlich für die Bühne berechnet.“ Aber 
mit wilden Skizzen befaßt fib die Bühne nicht, fie bes 
darf gut ausgeführter Dichtungen. Das ift Prinz Leo 
nicht. Daher durfte fi denn and der Verfaffer mit 
feiner Unordnung verrechnet haben. — Es herrſcht barin 
eine‘ ziemlich :verworrene Jutrigue und. die Charaktere 
find alle etwas überfpannt ‚gezeichnet. Die Sprache iſt 
größtentheild zu trivial unter vormehmen Perfonen, 
Seite 69 fagt Sidonie, die Tochter des neapolitanifhen 
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Gefandten: „Nun — bie ſchwoͤrt gewiß bei allen Hei 
ligen, daß fie mi zur ungelegenften Stunde überrafht 
und in die größte Noth gebraht! — Wenn ich meine 
Mole nur halbweg gut fpiele, fo faͤhrt fie im Entzuͤcen 
über die große Entdetung direft nah Haufe, um ber 
Prinzeß Alles zu ſtecen!“ 


Ein andermal ſagt Hoffraͤulein Lodia: „Ich babe 
mir beim Ausſteigen den Beſah abgetreten.“ Und mit 
dieſem abgetretenen Beſatz ſpielt fie eine Scene, Trotz 
folder Mängel iſt ums dieſer wilde Prinz eine angeneh— 
mere Erſcheinung geweſen, als viele andere Tragödien 
in gedrechſelten, berfömmlien Dhrafen, und der Skizzift 
bat mehr Beruf, für die Buͤhne zu ihreiben, ald bie 
Meiften, die ſich jezt diefe Mühe nehmen wollen, 


42) Erzherzog Marimiliansg Brautzug. Dramatis 
ſches Gedicht im fünf Abtheilungen, von Dein, 
hardſtein. Mac dem Teuerdank. Wien, Gerold, 
1832. 


Herr Deindarditein meint in feiner Zuelgnung an 
den Grofbersog Leopold von Baden, unſere Beit fen 
feindli jedem ernitern Kunftitreben; wir koͤnnen nicht 
begreifen, warum er das an biefer Stelle ausſpricht. 
Ernftered und Beſſeres ald died Stück hat bie Zeit jeden: 
falls ſchon hervorgebraht. Warum denn Alles fo vor: 
nebm und fo vol Prätenfion? Der Brautzug ded Erz: 
herzogs Marimilien mag in Wien, Köln, Naben, Mün- 
Gen zur Aufführung gelommen fepn und aud vielleicht 
gefallen baben; died mag dem Verfaſſer eine überfhmwäng: 
liche Freunde gemacht baben — mir verdenlen es ibm 
nicht; in Wien it ed fogar in den erften vier Monaten 
feines Erſcheinens zehnmal gegeben, mir wiſſen nicht ob 
das viel iſt, wollen ed aber gern glauben,‘ wenn ed und 
Herr Deindardftein verfibert. Aber die Zeit it deßhalb 
doch nicht gemein unb frivol, wie er ſich ausdruͤct; bie 
Zeit it febr zum Ernſt geneigt, aber der iCheaterge: 
ſchmack nur iſt größtentbeild ſeicht und fchaal, und das 
vermag das Gefallen dieſes Stuͤcke wahrlid nicht ım 
widerlegen. Es war ein ziemlich nücterner Einfall, die: 
fen Brautsug zu dramatifircen. Mon Charafterzeihnung 
ift wenig die Dede. Der fentimentale, wiglofe Narr ift 
das MWerfehltefte, was wohl jemals auf der Bühne er: 
ſchienen if. Die talte Erzählung von des Kaiſers Er: 
rettung von der Martindwand ſticht gegen die Sagen 
betrübt ab, von denen eine auch den Vorfall ohue Wun⸗ 
der berichtet, wie befanut. Die Sprabe iſt zwar 
wicht poetiſch, doch iſt fie verftändiger als bie in dem 
jungſt beſprochenen Fu „Garrick““ beffelben Ber: 
ſaſſers. 


45) Woldemar, oder der Sturm von Villaroſa. 
Zrauerfpiel in fünf Auſzuͤgen, nad einer Sage 
aus Koͤrners Nachlaß frei bearbeitet von Friedrich 
v. Sydow. Leipzig, Verlag von Fifcher und 
Fuchs, 1834. 


Ein alltäglihes Liebesgeſchwaͤz macht den Anfang. 
Blumenreiche, ſeynſollend poetifhe Diktion; beidenmü« 
thige Tiraden; auch ein alter Kaſtellan ſehlt nit, ber 
vorausſehen muß, wie trüb Alles kommen wird. Das 
ſieht uͤbrigens der Leſer auch fogleib. Nachdem ſich das 
Ganze in der weit ausgeſponnenen Erpoſition kund gege⸗ 
ben, bat man nur noch den Titel in Erwaͤgung zu ziehn, 
und man weiß bald, dad Moldemar beim Sturm auf 
Bilarofa fallen muß, Im der Mitte ſieht man ed kom» 
men, daß Camille früher noch von Woldemars Hand 
fallen wird, und nur der Braut Valeria en it daher 
einigermaßen überrafhend. 


14) Die Verliebten. Schaufpiel in drei Hufjägen, 
Aihaffenburg, Verlag von Theodor Pergay, 
1854. 


Ein Schaufpiel in drei Alten und im Ottaven! Gany 
untauglib für die Darftellung und aud ohne allen poe⸗ 
tifhen Werth, man wolle denn bin und wieder einen 
glädlihen Werd fo bob ehren, Der Stoff, a la Victor 
Hugo behandelt, ‚ließe ſich vielleicht mwirkfiamer geftalten. 
Es ift ein Effekt darin, ber zwar graß ift, aber dennoch 
für die Bühne tauglih wäre: Zufortunat's Vergrabung 
und feine Erweckung durch die Geliebte. Go wie er 
aber bier verbraucht wird, ift er Außerft roh unb unbe⸗ 
friedigend, 


15) Erich XIV., König von Schweden. Ein dras 
matifhes Gedicht im drei Xheilen von Ernft 
Wilfomm. Leipzig, Verlag von Earl Berger, 
1834. 


Die drei Theile heißen; 1) Erih der Herrſcher, 
oder Erich und Marimilian, Drama in fünf Aufzigen; 
2) Erich der Wahnſinnige, oder Erichs Fall und Eut⸗ 
thronung, Scaufpiel in fünf Auſzügen; 5) Erich der 
Weiſe, oder Erich's Tod, Zraueripiel in fünf Aufzigen, 
Zufammen fünfzehn Aufzüge der längiten Urt, ober 
774 Seiten! Eine große Urbeit fie machen, eine größere 
fie leien! 

Die alte Komdbie: Johann, Herzog von Siantand, 
von der Diadame Weißenthurn in Wien, bat wenigſtens 
den Vorzug vor diefem dramarifchen Gedichte, daß fie 
nicht gang fo langweilig und dabei doc darſtellbar iſt. 
Dieielbe allgemein belanute Geſchichte wird bier anf das 
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Unbebolfenfte vor und in meitausgefponnenen Geſpraͤchen 
abgebaspelt. Was gefcheben fol, wirb immer lange vor: 


fo. genau nehmen, Solcher nachgemachten uordifhen 
Balladen gibt es übrigens noh eine Menge in dem 


ber beſprochen, ehe es ſich wirklich zuträgt, und dur | Bude. 3. B.: 


diefe ingeniöfe Cinribrung genießen wir die Langmweilig: 
keit doppelt, fo daß fie wirklich umerträglih wird. Mir 
wollen dem Verfaſſer nicht alles Dalent abipreden, aber 
die Erzählung ſchiene ihm eher zuzuſagen, ald das Drama, 
Eine alte Fran vom Dieer, Ehriembilde geheißen, kommt 
in. allen drei Theilen vor, und fo oft biefe Perſon 
auftritt, wird dem Leſer ganz fonderbar zu Mutbe. Sie 
ſpricht allerlei unwirrſches Zeug in gereimten Werfen, 
Drateliprüben vergleihbar; wer ift aber im Stande, 
viele. Seiten lange gereimte Orakelſprüche bintereinander 
zu leſen. Hier ein Proͤbchen: 


Chriemhilde. 


MRbothlich hängt der Thau am Halm, 
Um ben Fels der Erbe Qualin. 

Des Kiblen Haarbuſch flieht 
Varbig, wie ber Bogen gläbt, 

Der bed Jammers bleichen Schwarm 
Führer in der Freude Arm. 


Auf die Frage: Mutter, fepd Ihr krauk? Antwor—⸗ 
tet fie: 
Meine Haͤnde werden lau, . 
" Denn das Reben iſt genau. — 
Katharina, geb’ hinab, 
Suche Fenchel für mein Grab, 
Denn gepflüdt von einer Braut, 
Gränet imıner biefed Kraut. 


Marimilien ſpriot: 
Shift heute Karbarina nicht zer Stadt. 
Daratıf erwidert Ehriembilbe: 


Benn bie Mutter ſpricht: Ich wi! * 


Schweilgen fromme Kinder fill 
Iſt das Alter graͤmlich auch, 
Kennt es doch der Jahre Brauch, 
Und bad Augenmert der Luſt, 
Die im Blicke kuͤßt bie Bruſt! — 


Man fiebt, daß mit diefer Perſon kein vernünftiges 
Wort zu fpreben iſt. Jene Katharina, von der oben 
die Diede war, fingt: 


Es wuͤhlten froftige Winde 
In Ihrem blonben Haar, 
Die Locken flatterten milde, 
Bie Rabeugefleder am War. 


Hier wird das ſchwarze Nabengrfiedber eines Adlers 
mit blondem Haare verglichen. Wir wollen dies nicht 


Wenn Spife finst 
Im Schitf am Rain; 
Die Scheere Flingt 
Im Windgegrein — 
Liedes Muͤtterlein, 
So rauſchet mein Kahn, doch bringt er nicht Freud’! 


Dder: 


Golbne Sterne allihten wicher, 

Da wir Ruß um Kuß getauſcht, 
Uub der Blaͤtterwurf bes Flieder 
Unferm Seelenbund gelauſcht! — 


Ah! und 774 Seiten! — 


16) Heinrich der Vierte, König von Frankreich 
und Navarra. Gefhichtliches Originals Trauer 
fpiel in fünf Aufzuͤgen von Kaim, Leipzis, Carl 
Drobiſch, 1834. 


Edhre dem Ehre gebührt! Groͤßerer Unfen if in 
diefem Jahrhundert fhmerlic ‚gedrudt worden! Schon 
bie Vorrede — wie unvergleihlih! „Wie der Landſchaft⸗ 
zum Portraitmaler, fo fteht der Romantiker zum dramaz 
tiſchen Dichter, Iener, der Momantifer, malt und malt 
fein Bild, kolorirt es mit allerlei bunten Farben, wenn 
nur der if, wenn nur bie Principien des Charakters 
vorhanden find; der Dramatiter bingegen muß jede 
Heine Name beobachten, daß fein leifer Schatten das 
Gemälde truͤbe.“ Es ließe fih viel Erbauliches hieran 
Inipfen, in der That! wir mollen ed aber unterlaffen. 
Es iſt eine Mpitifitation, nichts weiter. Kein B, Kaim 
lebt auf Erden, kein Dichter der Welt bat den unver: 
gleihlihen Monolog der Gabriele im Ernfte fo dichten 
tönuen:, 


„O! wie es mid ſchaudert! Die Helle durchzudt die 
Nacht, und biutrorh it der Himmel! Nebel der zerkrach⸗ 
ten Bomben iteigen auf, und die Kugeln fprüben don: 
nernd verzebrend Feuer. Der Kanonen Schlund, ber 
weite Nahen öffner ſich; ſcheu ift der Menſch, Thiere 
beriten, die Erd’ ift erihüttert, der Himmel fentt fi. 
In Brand ftehe der milde Fort, ber Tiger hebt, der 
Löwe winfelt; und durch die Luft fanfer das Krachen, 


"der Donner und dad Geheul und durhbohren das erſchüt⸗ 


terte Ohr!“ 


Und fo gebt es fort durch 91 Seiten. Da es fo 
kurz iſt, gewährt dies Traueripiel eine wahre Beluſtigung 


und wir können es Liebhabern von Vademecums und am 
deren Schriften zur Erfbütterung des Swerchfellen — 
aufrichtigem Herzen empfehlen. 


17) Shakespeare's dramatiſche Werke, überſezt von 
Philipp Kaufmann. Ar und 2r Theil, Berlin 
und Stein, in der Nicolai'ſchen Buchhandlung, 
4850 und 1852. 


Mir erbalten bier zu den vielen Ueberſetzungen, 
die wir bereitd von Shakespeare befisen und mworunter 
mir febr vollendete zäblen, eine neue. Es find die 
Stüde: König Lear, Macbeth, Othello und Combeline, 
Man kann nacgerade die Luft, dem großen brittifchen 
Dichter zu überfegen, eine unter uns volllommen aus— 
gebildete Manie nennen, Es ift fat nice mehr möglich, 
wahrer, treuer, edler, dichterifcher als die Morgänger 
zu verfahren, und doch denkt jeder neu Himutretende 
einen gewiffen Sieg zu erringen, Wir fönnen Herrn 
Kaufmannd Weberfegung als eine woblgelungene und be 
fonders fliefende anempfeblen, und dies Leztere mag 
wobl au der Grund ſeyn, daß fie bie und da ſchon bei. 
Darftellungen angewendet wurde. In dem Augenblicke, 
da wir diefes fhreiben, überraſcht ung eine neue Ueber: 
fegung des Haınlet, die in London ſelbſt beforgt wurde, 
wie auf dem Titelblatte zu Iefen ift, — 


Opern und Singspicl. 


lifher Diotung fieht es in diefem Audenblice bei uns 
mit der Oper aus. Während Frauzoſen und Engländer 
unfere Mufit vergöttern und mit einer kolettirenden 
Begeiſterung davon fprehen, begnügen wir und mit dem, 
was ein Heer vom ſchlechten Ueberiehern und aus Frank: 
reich und Italien zuführt. Unfer eigener Reidthum iſt 
nicht groß, und außer einigen Opern von Marfchner bat 

in neuerer Zeit nichts die Reiſe um unfere Theaterwelt, 
ohne Schiffbruch zu erleiden, ‚wagen dürfen, Dednen 
wir hiezu nod die Opern Wolframd, die nur in Berlin 
gegeben werden und fhwerlih Jemand fo neugierig 
mahen können, eine Meife dabin zu unternehmen, 
und einige Pofaunenftöße, die von dem Ufer der fanften 
Ilm ſeit einiger Zeit erfhallen, fo if Alles, genannt, 
was bierin fib einigermaßen — LM u 
Decennien arbeiteten Weigel, Weber und 

ſtiger Kraft, lebten noch Beethoven und. Freie 
wir hatten fhöne Werke und noch f&önere —— 
Wir wollen uns inde die leztern durc trübe Audfihten 
nicht rauben laffen. — Die Klage trifft dauptſachlich * 


Verantwortlicher 
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Schlimmer als .im.allen andern Gattungen! : 


ſchlechten Opernbuͤcher; man geftebt in Deutſchland, daß 
und darin die Franzofen überlegen find, aber dieſe Yin 
erfennung ift nur eine ganz allgemeine, und an einzel 
nen Werfen will man oft nicht: das Geringfte lobenswerth 
finden, obgleih man zugeben muß, daß fie dag Publikum 
anzuziehen vermögen. Diejenigen, die ed noch unter: 
nebmen, eigenthumliche Dpernterte für deutiche Roms 
poniften zu fdreiben ; täufcben ſich gewöhnlich Uber ihr 
Verbältnifi zu denfelben.. Eind es Dichter, die ſich wohl 
bie und da ſchon verfuht baben, ſo legen fie einen gan 
befondern Werth auf die Ausarbeitung der Verſe und 
bedeuten nicht, daß der Komponift den kunſtvollſten Verdi 
bau zerftört duch. feine Miederbolungen; Mitornelle 
und Zwiſcheuſpiele. Sind es Neulinge, fo Hammern fie 
fih an irgend etwas ‚(dom Dagemefenes an, wovon ſich 
nachweiſen läßt, daß es gefallen babe, und fuchen 
etwas Aehnliches bervorzubriugen.  Daber dieſe Jäger: 
Edöre, Jungferntränge, Wolfsſchluchten, die lange noch 
nab der Eriheinung des Freifhüßen, unfern jungen 
Dichtern und Komponiften nicht aus dem Kopfe wollten 
und in den verſchiedenſten Verbältniffen und Beziehun⸗ 
gen wiederlehrten. Es ift wicht zu leugnen, daß der 
gegebene Tert, dad Stüd, das Buch, wie man. ed in 
der Kunſtſprache nennt, febr wefentlih zum Beifalle der 
Dper mitwirft. Selbft Mozart's herrlichſte Muſik fonnte 
Cosi fan tutie wicht allgemein belicht werden laffen. 
Aber was ift es nun eigentlich, das ein Opernbuch 
acceptabel erfheinen läßt? Die Worte? Die Verfe? Keis 
neswegs! Die Situation ift es allein. Mufifaliide Si: 
tuationen zu erfinden, if Die einzige Aufgabe, melde 
der Operndichter zu löfen bat. Die Worte, welche den 
fingenden Perfonen norhwendig in den Mind gelöge wer: 
den, müffen.fo einfach als möglich ſeyn, aber ſehr charal ⸗ 
teriftifh und deutlich die Situation erflären, Jeder poe⸗ 
tiſche Schmuck, den der Dieter beifilgt, iſt Nberfüffig 
und ftöreud; er raubt dem Tonfeher von feinem Rechte, 
dem ed allein zuftebt, feine Poefie bier geltend zu mas 
den. Und welcher Dichter, und: ftände ihm der hoͤchſte 
Wohlklang feiner Sprache zu Gebote, durfte es wagen, 
den Wettlampf mit den Akkorden des Tonſetzers zu bes 
fteben? Bu dem vielen Verfchrobenbeiten Müllner’s ges 
börte au die, daß er glaubte, dur feine en 
holperigen Trodden und Deimereien, —— 
Guadenftoß zu geben und durch feine —— 
Oper zu verdrängen, mit einen Worte: durd 
‚ Mozart überflüſſig zu machen, Seine —— Natur 
 batte Feine Idee von dem Weſen der Muſit. 

(Der Sotuß — me. 
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Opern und Singspiele, 
Bon Auguſt Lewald. 
Schluß.) 


Nur dad Stück, von der Muſik durchdrungen und 
umgeben, bildet erſt die Oper; Eines oder das Andere 
für ſich allein betrachtet, kann nicht fo genannt werden. 
Wir baben nur wenig echtdeutſche Dpern, welche ganz 
biefen Namen verdienen, und fo Manches, worauf wir 
gern ſtolz fepn möchten, ift nicht eigentlih bieber zu 
zäblen. In diefer Ungelegenbeit ift unfer Publikum kein 
fompetenter Dichter. Ich will ihm nicht eben zum MWors 
wurfe maben, baß es ſich nicht immer von dem Neuen 
gleich hinreißen ließ, und ſtutzia wurde, wenn ibm das 
Ueberrafhende entgegentrat; daß es aber Mozart lange 
verfannte und gegen Beethoven Abneigung bliden ließ, 
ift eben fo wahr als betrübend, Don Juan und die 
Hochzeit des Figaro gefielen bei: ihrem Erſcheinen in 
Deutſchland nicht allgemein; Titus ward langweilig bes 
funden und Fidelio war ein Horreur. Das find That: 
faben. Der Entbufiasmus der Fremden ftedte unfere 
Landsleute erſt an, umd die Bewunderung Mozarts und 
Betthovens flog uns. wie eine: mufitaliihe Grippe aus 
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Frankreich und Italien zu. Waͤhrend uns einſt der 
Trompetenmarſch im Brennus entzüdte, verſchloſſen wir 
unfer Ohr ber Klage des Orpheus: Che farö senza 
Earidice! der wehmuͤthigſten Klage, die je vernommen 
wurde. Und Meihard und Glud! Sie haben Beide 
nunmehr ibren Plaß erhalten, \ 

Mas fo eigentlih auf einmal eleftrifh wirkte in 
Deutihland, ift bald bergesäblt. Es find Werke, dem 
Anſcheine nah der verſchiedenſten Art, obgleih man 
bei mäberer Betrachtung daraus leicht unfern eigenthim: 
lihften Geſchmack wird abftrabiren können. Es ift bie 
Zauberflöte, dad Donaumweibdhen, die Schweigerfamilie, 
der Freiſchuͤz. ine jede biefer Opern führte ein großes 
Heer von Nahabmungen herbei, die alle zu Gunſten 
famen und eine gute Weile mit den MVorbildern fort: 
lebten. Ich nenne den Spiegel von Arkadien, das La: 
byrinth, Dämona, das Hökerweibden und eine Unzahl 
anderer. Teufeleien, ben Augenarzt, das Waiſenhaus 
und endlich die vielen Milchgeſchwiſter des Freiſchützen, 
die wohl zum Theil mp ihr Wefen treiben. Der Zeits, 
raum, worin dieſe Werte gutitanden, And, umfaßt mehr 
ald dreißig Jabre, eine ganze Generation. Es kann 
daber micht von einer vorübergehenden Neigung, von 
einer. Mamie die Dede ſepn. Diefer Geſchmack if. 
dem Deusihen angeboren und. kann auch bei. andern 
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Gelegenheiten nabgewiefen werben. Und was ift’d, was | ein deutſcher Operndichter biefe trefflichen Ingredienzien 


fo maͤchtig anzuziehen im Stande war? Zuerſt alſo dad 
Geheimnifvolle, zweitens das Vollsthümliche, bier eine 
Milbung von fentimentalem Zauberweſen und grellpof 
fenbaften Clementen, drittens das Meinfentimentale, 
MWeinerlihe, viertend endlich alles dieſes, mit Aus— 
nahme des Poſſenhaften, in hoͤchſter Potenz. Waͤre ber 
Freiſchütz an der Donau entftanden, fo würde dieſe kraͤf⸗ 
tige, beliebte Würze gewiß nicht gemangelt haben, an 
der Eibe trat eine neckiſche Heiterkeit an ihre Stelle, die 
gar feinen Eindruck machte. Weber fab den Fehler ein 
und ließ dafür als Erfah eine barofe Wildheit in feir 
ner Partitur Platz greifen, melde dafür entihäbdigte. 
Hieraus mögen aber unfere Dichter abnehmen, was fie 
zu bringen haben, um dem Publikum zu gefallen, und 
wofür fie auch beftändig einen Komponiften unter und 
finden werden. Es ift nur Schade, daß dieſe Leztern 
fo febr nach falſchen Effetten bafben und immer etwas 
anders zu ſeyn wuͤnſchen, als fie ihrer Innern Natur 
nad ſeyn koͤnnen. 

Das Theater bedarf des Neuen und die Luſt nach 
Opern iſt überwiegend, da wir in dieſem Augenblicke 
mehr gute Saͤnger, als gute Schauſpieler haben. Es iſt 
daher nicht zu verwundern, daß man bemübt iſt, die 
Werte der Italiener und Franzoſen, bei dem Mangel 
an guten eigenen, unferer Scene zu abaptiren. Die 
ſchlechten, undeutſchen und matten Ueberfegungen ber 
beliebteften Opern beweifen aber bier wieder, wie wenig 
ed auf die Worte anfomme, und daß die Erfindung der 
Situation neben der guten Mufif immer bie Hauptfade 
bleibe. 


4) Der Kerker zu Edimburg. Romantiſche Oper 
in drei Akten, von Scribe und Planard, überf. 
von J. D. Anton. Mufit von Carafa. Mainz, 
in ber Hofmufitpandlung von Schott's Sbhuen, 
1854. 


Der Stoff it einem Romane von Walter Scott 
entlebnt, der fi indeß nicht fo gut, mie jener zur 
„weißen Frau auf Avenel“, dazu berleiben wollte. Je: 
doch fehle es auch bier nicht an interefanten Scenen, 
und die Handlung zeiät ſich dramatiſch belebt bis an’d 
Ende,’ Für einen Komponiſten, der im des beliebten 
Boieldieus Fußtapfen treten wollte, wäre bier ein: ſchoͤ⸗ 
mes Feld, um fo mehr, da mit der Muſit von Carafa, 
der diefed Buch fomponirte, im‘ Deurfhland noch fein 
Verſuch gemaht wurde, Me auch we bei und Eingang 
finden könnte, Hier wären ſchottiſche Anklaͤuge und ge: 
deimntfvolle Momente, Wahnſinn, Feuersbrunſt, Schleich⸗ 
händler, Hintichtung, Mufterangft ud Liebesteufzer! — 


Und Alles ſchon⸗ fertig! — '@s diirfte lange dauern, bis. 


;,— — —— — ——— ——— — — — — 


eben fo geſchickt zuſammengemiſcht hätte, 


2) Das Heilmittel. Komifche Oper in einem Auf⸗ 
zuge. Nah Scribe und Bayard, von J. D. 
Anton. Mufit von F. Herold. Mainz, bei 
Denfelben, 1833. 


Cine Kleinigkeit, wobei Herolds Muſik wahrſchein⸗ 
lih die Hauptſache iſt. Die Ueberfegung ift ganz befon« 
ders ungelenk. Wir fennen die Schwierigfeiten bei der 
Unterlegung eined Singtertes, aber bei einiger Kenntnif 
der Cigentbümlihteiten unferer Sprade muß und kann 
Beſſeres geliefert werden, Es if übrigens eine engliſche 
Spieengefhichte, eine Dame, die Furt vor der Cholera 
bat und ähnliche leichte Waare. 


5) Ludovico. Lyriſches Drama im zwei Uufzügen. 
Nah St. Georges von dem Freiherrn von Lich 
tenftein. Muſik von Herold und Halevy. Mainz, 
bei Denfelben, 1834. 


Ueberfpannte Situationen; jedoch für die Oper nicht 
verwerflih. Der zweite Alt ift ſawaͤcher ale der erfte, 
der Charakter des Korfilaners, Ludovico, gut gezeichnet. 
Der Schluß mit dem Gebete und den aus dem Verited 
anlegenden Soldaten bat zu große Aehnlichteit mit 
dem allbefannten Fra Diavolo, Die Ueberfegung iſt 
mißlungen. Während der Stompofition des erften Altes 
ftarb der liebenswärdige Herold und Halevy übernahm 
ed, die Oper zu beenden, 


4) Der Zweilampf. Oper in drei Aufzuͤgen. Nach 
Planard von dem Freiberrn vom, Lichtenftein, 
Mufit von Herold. Mainz, bei Denfelben, 1833. 


Diefe Oper it durch MWermittelung der huͤbſchen 
Mufit Herolds far auf alle Bühnen gelommen und das 
der bekannt genug. Die „Pre-aux-clercs‘ ift ein ro⸗ 
mantiſches Revier, wohin vor einiger Zeir die modernen 
Dieter Frankreichs gern ihre Romane und Theaterſtuͤcke 
verlegten; jezt ift auch dies fon aus der Mode geloms 
men und man bat fib von dem Mittelalterlihen wieder 
der modernen Sentinientalität zugemendet. Der Stoff 
zu dieſer Dper iſt Übrigend wicht ausgezeichnet. 


) Guſtav, oder der Maskenball. Große Oper in 
: fünf Wufzögen, mit Ballet, nach Scribe von 
dem Rreiheren von Lichtenſtein. Muſik von un 
Mainz, bei Denſelben, 1835. — 


Die. Effelte ſind bier bei den“ Haaren kerbeigusgen,. 
wie: z. Be die Zufammentunft des; Königs wit der Gattin 
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Untarſtrͤms unter dem Galgen. - Der Ball it gewiß in | Lichtenftein in Berlin ein Opernbuch aus London genom⸗ 


diefer Dper das Bedeutſamſte und bat auch ihr Gläd in 
Paris gemacht, welches viel fagen will, da dort die 
Bälle auf dem Theater zu den abgedroſchenſten Effekten 
gehören und eber Spott ald Bewunderung hervorrufen. 
ber diefer „Masfenball* machte eine fo glänzende Aus: 
nahme, daß es, eine Zeitlang zum Tone gehörte, ben 
Galopp auf dem Theater mitzumachen, und baber vor 
Unfang des fünften Altes ſich viele Logen des eriten 
Dlanged leerten. Uber man mußte fehr vornehm fern, 
wolte man dieſer Ehre theilbaft werden. Melde ver 
kehrte Melt! Die Damen ber vornehmen Kafte fezten 
etwas darin, vor dem Publikum binter der Noblet und 
Monteffü berzugaloppiren, fie — bie unter andern Um— 
fländen feinen Abend mit ihmen in derfelden Geſellſchaſt 
zubringen würden. 


6) Der Gott und die Bayadere. Oper mir Ballet 
md Pantomime im zwei Aufzuͤgen, nach Scribe 
vom Freiheren von Lichtenftein. Muſik von 

Auber. Mainz, bei Denfelben, 1831. 


Nachdem die Stumme von Portici, durch bie lieb: 
liche Noblet dargeftellt, fo aroden Beifall in Paris er: 
balten hatte, mar es natürlich, daß noch ein Verſuch 
mit einer Stummen im der Oper gemabt wurde. Man 
ging weiter und fügte der Pantomime den Tanz binzw, 
um die Koblet in ihrem Glanze zu zeigen. Dies Paroli 


gelang aber nicht fo vollfommen. Es war ein Zwitter⸗ 


ding von Oper und Ballet entftanden, das nicht im dem 
Made anfprehen wollte, ald man es erwartet hatte. 
Der Stoff bat einige Mehnlichteit mit Goethe's Ballade, 
und bebanbdelt nichts Geringered, ald eine Menſchwerdung 
Brama'g.* Ein ſchwelgeriſcher Oberrichter und andere 
Trivialitäten find bineingemifht und tragen nichts dazu 
bei, das Städ zu beleben, das an Längen leider. Auch 
auf deutihen Theatern wurde die Darſtellung verſucht, 


obne den Succeß der Stummen im’ — zu 


exreichen. 
N Undreas Hofer. 
"Hier Aufzögen, nach dem Inhalt einer englifchen 
SOper gleichen Namens Yon Planchs, zur bei⸗ 
behaltenen Muſik von Roſſini zu Wilhelm Tell, 
fuͤr die. demſche Bühne bearbeitet und eingerichtet 


A Birtznd P 
mM. DB ‚trrardarın rynzn 1 


von dena Freiherru von — Dieinz, bei , 


Denſelben, 4831: * u. 


Mir baben den Titel mit Dipfomatifcher RER) ab: 
gelhrieden, um Niemand Unrecht zu thun und an feis 
nem Gigentbume zu fhmälern, Wie wir das ziemlich 


verworrene Zeug begriffen haben, ſo hat der Freiherr von 


Große Oper⸗ mit Ballet in | 


men und es alfomodirt, daf es unter eine Vartitur aus 
Paris unterlegt werden fonnte, um in Berlin aufge» 
führt zu werden. Ein wunderlich mübfeliged Beginnen! 
— Man ſpricht Moffini zwar Charafteriftit ab, aber ein 
größerer Affront it ihm wohl nie widerfabren, ald ba 
man die Muſik zum Wilhelm Tel dem Hofer anbeftete; 
den Pater Haspinger wie Werner Stauffacer, und einen 
franzoͤſiſchen Obriſt wie Geßler fingen ließ. Es iſt die 
unſinnigſte Verirrung in theatraliſchen Geſchmacks ange⸗ 
legenheiten, eine Verfündigung an einem hiſtoriſchen 
Charakter und an einem mufifalifchen Kunftwerfe. Dies 
Zeug ift nur im Berlin verfucht worden und nach Recht 
und Billigfeit durchgefallen, während Moffinis Tell, eind 
feiner vorzuͤglichſten Werke, noch immer die Zierde unferd 
Opern: Mepertoirs bilder, 


8) Vaudevilles und Luftfpiele, von, Louis Angely. 
Zunaͤchſt für die Theater zu Berlin. Dritter 
Band. Berlin, bei Cosmar und Kraufe, 1854, 


a) Der Stellvertreter, nah Scribe und Carr 
mouche, in einem Mit, 


Wabrfheinlib ein Vauderille, woraus Herr Ungely 
ein Luſtſpiel gemacht bat. Darin bat er nicht Unrecht, 
bie Vaudevilles diefer Art werden fich bei und nie ein: 
bürgern, denn es gehört ein ganz eigener Stoff dazu, 
ben wir: mit Fleinen pitanten Liedern und durchweben 
laffen möchten. Darauf verftebt fih Herr Angelo, wie 


er fo. ot ſchon bewieſen bat. Diefer Stelvertreter aber ° 


ift eine Kleinigkeit vol Unwahriheinlichkeiten, die nicht 
verdient hätte, uͤberſezt zu werden. Man findet oft 
viel beffere Sachen, aber dieſe Herren greifen vorzuge: 
meife nach ſolchen, worin einige Verrüdtheit und Ueber⸗ 
treibung berrfct, weil fomohl die Direktionen, als auch 

I die Schauſpieler mit befonderer Neigung dies zur Dar: 
ſtelung bringen, 


6) Der Unglädsgefährte, nah Théauion in 
‚einem att. — 

— Stuͤch ift nicht deutfa und auch nicht franpöfii®; 
es ift nur ſchlecht uberfezr. ine junge Dame befucht 
‚. junge" Leute im Schulden: Gefängnid zu Münden; fie 
bringt eine Carta ıbianca des Gläubigerd, worin ber 
Name desjenigen auszufüllen ift, der nah Danzig zum 

| Obelm reifen ſollz fie hat einen Prozeß, diefe Dame, 
| und Einer won den jungen Leuten will mit begeifterrer 
Beredſamkeit für fie plaidiren. Died alles, und dayyı 
Danzig und Münden — in welchem nothwendigen Ver: 
haltniß ſteht das zu einander? Es Mlingt wie ein Mährs 
hen! Das Gefängnis in offenbar St, Pelagie; die Ges 
| fangenen gehen aus umd ein im bie Kanzlei; die Leute 
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handeln wie Franzofen; Duell, Vark, Raffeebäufer; in 
Deutihland — in Münden — ift fein wahres Wort 
daran. Und das fol ein Luftfpiel für ums vorftellen! 


ce) Die doppelt Werheiratheten, nah Geribe 
in einem At, 


Diefe Geſchichten fol man micht überfegen, und thut 
man ed dennoch, fo muß man fie fib in Frankreich zu: 
tragen laſſen. Das wird unter ung fehr beruntergezogen 
und leidet dabei an dem größten Unwahrſcheinlichkeiten. 


d) Die Schneiders Mamfelld, Vaudeville in 

einem ft, 

Dies iſt Angelrs Feld; in diefen Lofalifirungen ift 
er ſehr glüctich, eben fo in der MWabl der Melodien. 
Die beitere Kleinigkeit iſt fat auf allen Bibnen mit 
Gluͤck gegeben worden. Seite 35 ſchildert und Relir die 
Herrlihfeiten und Vergnuͤgungen Berlind in einem lan: 
gen Liede, die fib größtentheils auf Eichorien: Kaffee, 
Welßbier, Epargel mit Huhnern und Pölelfleiſch mir 
Erbfen beſchraͤnken. Uber Weißbier bleibt dennoch ber 
Gott des Tages. e 


e) Der Dachdecker. Komifbe Gemälde in fünf 
MRahmen, nah dem Franzoͤſiſchen. 


Maſch und gut geſpielt muß dieſes leicht hingewor⸗ 
fene Stud Beifall finden. Ein Einfall, nichts weiter; 
aber fo find die Gaben, welche den Leuten anf ben 
Boulevards alle Abende Vergnugen und — 
gewaͤhren. 


f) Der bundertjäbrige Greis, ober die Fa— 
milie Rüſtig. Liederſpiel in einem att. 
1 


Eine angenehme Kleinigfeit, heiter und zührend 
zugleib. Die Mole des alten Philipp, Rüftig iſt fehr 
wirffam für den Darſteller. Auf dem. Zitel macht Herr 
Angelo die Unzeige, daß bie meiften. und nambafteften 
Buͤbnen Deutihlande, wie Haben, Premen, Hamburg. 
Franffurt am Main, Weimar u. a. noch, dieſes Stuͤck 
zwar gegeben, ed fi aber auf unrehtmmähigem Wege zu 
verfdafen gewußt haben, wie auch die meiſten feiner 
andern dramarifchen Arbeiten. Dieſe Unredlichkeit, ver: 
bunden mir dem Inverfland und Dinkel, 
meiften Bühnen das Ecepter führen, find es eben, melde 
manches Talent davon zuruckſcheuchen, feine: Thaͤtigleit 
der dramatifben Schriftſtellerei zuzuwenden. Es mag 
als Maßſtab dienen, daß bie Buͤhnenleitungen gegen 


Ungelv fo verfahren, dem ſie doch ſcon ſo großen baaren 


Gywinn dur die ſieben Mädiben in. Uniform, das Felt 
der Handwerker u. f. m. zu verdanfen hatten, und ber 
noch fortwährend bemuht ift, die Kılden bes —— 
auf ziemlich geſchickte Weiſe auszufullen. 


Verantwortlicher elite Dr. ®. Mengen! Pol 


die .an ben. 
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10) Die Franzoſen in Algier, Liederſpiel in einem 
Akte, von Thielmann. Muſik von J. Koͤhler. 
Mainz, in der S. Moͤller ſchen Buchhandlung, 
1831, 


Wahrſcheinlich franzoͤſſſchen Urfprungs; für beutfche 
Bühnen ganz unpafend, Die Mufit fheint gut gewählt 
zu fern, Diele Sachen follten nur dann gedruckt wer 
den, nachdem fie aufgeführt wurden, Warum dad Pa 
pier damit verderben? 


44) Die Fürftin von Grenada, ober ber Zaubers 
blid. Große Zauberoper mit Tanz, Pantomime 
und Tableaux im fünf Aufzuͤgen. Muſik von 
J. €. Lobe. 


Das ſchmeckt ziemlich ſtark nah der Provinz! moͤchte 
man bei ſolchem pompbaften Titel ausrufen. Und große 
Zauberoper! Der Name große Oper, wie nun einmal 
dieſe Benennung von Paris aus uns zugekommen iſt, 
gebührt nur ſolchen, die ganz in Recitativen geſchrieben 
find, Hier wird aber zwiſchen den Mufititüden gefpros 
hen, Der Tert fheint von einem Mufiter gemacht 
worden zu feun; bies erkennt man leiht am Scenarium 
und an ben büpfenden, ſtets wechſelnden Rhothmen. I 
will nicht fo boshaft feun, auch bie häufigen Sprachfehler 
zu biefen Merkmalen zu zählen, Das Ganze ift ein 
fianlofes Maͤhrchen; Cinzelbeiten darin erinnern an 
Oberon, Breifbiis, Eurpanthe. Od die Mufit au 
Pagiate enthaͤlt, wien wir niht, Wir bedürfen fo 
ſehr guter, beutfcher DOpernterte, aber Niemand will fich 
dazu verfteben, dieſem Mangel auf bie — Weiſe ab⸗ 
zuhelſfen. 


Eine neue Ausgabe des Koran. 


— textus arabicus, ad fidem nbrorun⸗ 
manuscriptorum et impressorum etc. recensuit- 
‚indicesque addidit Dr. Gustarus Fluegel. 
Lipsiae, typis et — Tauchniti, 
‚1,4854. 40 4 
CEin ſchoͤnes Denkmial —— überäls 
reiulich auf ſehr gutem ’Papier abgedrudt und ein Pen: 
dant zu dem noch zierlicheren perſiſhen Drucken, Die 
Here Joſeph von Hammer in Wien veranſtaltet bat, 


in > le; 


— — 
u. — Hd ’ ı I 3 .n j j 
ee Pe Tue tar ; 


ma MM rin. 





Literatur-Blatt 


Redigirt von Dr. Wolfgang Menzel. 





Te a2. 





Fremde Werke über Deutschland. 


4) Notices politiques et littöraires sur l’Alle- 
magne, par M. Saint-Marc Girardin. Paris, 
Prevost-Crocius, 1835. Preis 7 Sr. 


Der Deutſche war bisher immer fo befheiden, daß 

er keinen Anſpruch darauf machte, von andern Nationen 
geachtet zu fepn, und er hatte nicht einmal fo viel Selbft: 
gefühl, fich fräftig genug gegen Verabtung zu verwah- 
ren. Dies ſezt voraus, daß er jeded Lob mit Dank an: 
nehmen werde. Auch it der Deutſche fehr human umd 
mehr als irgend Jemand in der Welt geneigt, Verdienſte 
des GSegners anzuerkennen, und fo namentlich über ben 
Vorzugen, tele die franzoͤſiſche Nation in fo vieler 
Hinfiht aus zeichnen, das Unrecht zu vergeffen, mas und 
die Franzoſen zugefügt haben. ' 
" Einem folden gutmithigen und toleranten Wolle 
mn, wie dem deutſchen, fcheint ein Werk, wie das 
vorliegende, worin die Deutſchen febr gelobt und zu 
dauernder Freundſchaft mir den Franzofen auf's ber 
lichſte eingeladen werden, gar wohl zufagen zu muͤſſen. 
Gleichwohl geſteht Referent, auf die Gefahr hin, der 
einzige Muͤrriſche zu ſeyn, daß ihm das Bud mißbe⸗ 
hagt hat. 


Freitag, 24. April 


1835. 





Das Lob dieſer reiſenden Franzoſen, die, ohne unſere 
Sprache zu verſtehen, flüchtig von Hauptſtadt zu Haupt: 
ftadt eilen, ſich von franzöfiih:rebenden Deutſchen bes 
fomplimentiren laffen und bie und da ihr Durcheinander 
von Notizen aufihnappen, — das Lob diefer Leute, fage 
ih, ſcheint mir fehr wenig wertb zu ſeyn. Es mwirb 
uns immer nur unter zwei Geſichtspunkten zugetheilt, 
nämlih man betrachtet und ald ein fo eben erft entbedted 
wildes Volt, etwa wie die Neufeeländer, und erftaunt 
und gibt und feinen Beifall zu erfennen, daß wir nicht 
bloß Menfhenfreffer find, fondern auch einige Kunſt⸗ 
fertigteiten befigen; ober man betrachtet und als ein als 
terthuͤmliches, längft untergegangenes Kulturvolk, etwa 
wie die alten Aegppter, und erftaunt über die Mumien 
und Ruinen unferes Mittelalters, 

Ih finde im diefen franzöfiihen Entdetungdreifen 
etwas ungemein Beleidigendes für unfern Nationalftolz. 
Seit zwei Jabrtaufenden lebt der Ballier mit dem Dent: 
(hen nacbarlich beifammen, und num ftellt ſich ber Erftere 
an, als ob er eben erſt biefe Nachbarfhaft entdedte, 
lorgnetrirt den guten alten Belannten wie ein wildfrem⸗ 
des Wunderthier und macht ihm ein Kompliment über 
feine Entftehung, denn fo lange uns die Frauzoſen nicht 
bemerfen wollten, eriftirten wir auch nicht. Die guten 
Nahbarn! Wir hatten zwar die Ehre, von ihnen 
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geplündert zu werben, aber fie haben und das Geld aus 
der Taſche geraubt, ohne und zu bemerken. Geit Jahr: 
hunderten ſahen wir ihre Armeen in Deutſchland, und 
erft vor zwanzig Jahren verbluteten bunderttanfend 
Franzofen auf deutſchem Boden, um Saaten zu duͤngen, 
die fie nicht ernten werden. Sind denn aber damald 
alle jene Mäuber gefallen, die Franfreih und zufandte, 
daß feiner fib mehr des fhönen Deutfhland erinnert 
und daß die frangöfifhen Gelehrten es erſt wieder ent: 
beten muͤſſen? 

Herr Saint: Mare Girardin verfibert und gleich 
auf der erften Seite feiner Liche. Uber, mein Herr, 
dies ift die erfte Fiebe nicht, die Frankreich für uns im 
Herzen trägt. Wir wien ung mehrerer Gelegenheiten 
zu erinnern, wo dieſe franzoͤſiſche Bärtlihfeit und theuer 
zu ftehen kam. Wir find daher audb etwas vorfictig, 
diefe Liebe zu acceptiren. Vormals liebtet ihr untere 
Provinzen, unfere Reichthuͤmer, um fie und wegzuneb: 
men, unfere Söhne, um fie unter eure Megimenter zu 
fteden. Jezt behauptet ibr, unferen Geift, unfere Lite: 
ratur zu bewundern, und doch könnt ihr euren Eigen: 
nuß nicht verbergen, denn ihr tragt ung euer Buͤndniß 
an. Im welcher Abſicht? Ihr habt ung. nicht eher die 
Hand zur Werföhnung gereicht, nicht eber von einer 
Association et union de la France et de l’Allemagne 
geſprochen, als bis ihr Schen vor etwas bekommen babt, 
das in und fhlummert, wie das Pulver in der Mine, 
wie das Feuer im Hella oder mie ber Stolz in einer 
edeln Nation. So lange ihr uns nicht gefürchtet babt, 
habt ihre und verachtet, und es hat leider lange genug 
gedauert, 


Herr Saint: Marc Girardin würde beifer getban 
haben, feiner Liebe eim aufrictiges Belenntniß bes Un: 
rechts voranzuihiden, dad Franfreih an ung begangen 
bat, um unfer Gedächtnid zu verföbnen, bevor er an 
unfer Herz anflopft. Aber die franzöfifbe Nation begebt 
fo wenig, ald der Papft, je ein Unrecht, und was im: 
mer für Frankreichs Ruhm gefchehen kann, das müͤſſen 
ſich ja wohl alle andern Voͤlker gefallen laffen, Daran 
zweifelt ein Franzofe niemals. Seine Eitelkeit ift noch 
größer ald fein Egeismus. Er legt andern Nationen 
nicht bloß, wie etiva der Engländer, Opfer auf, fondern 
er fezt noch dazu voraus, er tue ihnen damit eine 
Ehre an, oder die Sache verftebe ſich ganz von felbit. 


Gleich hinter der Liebederlärung folgt der Vorſchlag 
zu einer politifhen Ebe. Der Verfaſſer fiebt es ernftlich 
auf eine Union zwiſchen Deutfhland und Frankreich ab. 
Und warum? meil er fürdtet und laut verkündet, wir 
tendirten nach unſerer Einbeit, Die Furcht davor bat 
ihm fo verwirrt gemacht, daß er in eine. ganz falſche 
Hpeenverbindung gerät. Er will fagen, wenn biefe 


große deutfhe Nation volfommen einig wäre, fo dürfte 
ed ſehr wuͤnſchenswerth für Franfreih fern, fie zur 
Freundin und nicht zur Feindin zu haben; aber er fast, 
damit Frankreich ſich nicht zu fürdten braude, müſſe 
Deutfhland, ſey ed Deutſchlands Beruf (rocation), diefe 
Altanz einzugehn, Man fiebt: wie viele Gäde voll 
Philofopbie der Verfaſſer aud aus Deutfchland mitges 
nommen bat, die Logik hat er doch liegem gelaffen. 


Wenn fih nicht folhe Fragen dee ernftelten Art, 
wenn fih nicht die Erinnerungen an bie ganze frühere 
Politif Frankreichs gegen unfer armes Vaterland bei 
einem Merfe, wie das vorliegende, gebieterifh aufdräng» 
fen, würden wir gern das beleidigte MNationalgefühl 
ſchweigen laffen,, würden wir gern dem gefdiedenen Gaft 
einen freundlichen Gruß nachwinken. 


Uebrigens wirft er feine Notizen fehr durcheinander, 
und nirgends ift darin eine SKonfequenz zu“ finden. 
Nachdem er eben den Drafelfprub getban, Deutfchland 
gebe feiner Einbeit unaufhaltiam entgegen, beweist er 
gleih darauf, daß die Intereſſen und Neigungen und 
SKapacitäten der deutfchen Staaten und Stänıme durchaus 
verfchieden fepen, und daß das beutihe Wolf nichts 
weniger als revolutionär fen, weil die jungen Weltver⸗ 
beiferer, fobald fie ein Aemtchen und eine Frau befämen, 
zu ſchwaͤrmen aufhörten. Nun follte man die „under 
meidliche““ Einheit durch einen äußeren Einfluß, etwa 
durch eine frangöflihe Eroberung, erwarten, aber ber 
Verfaſſer preist es als eine der ebrmürdigften Eigen 
fhaften unferd Baterlandes au, daß ed ſich nie habe 
völlig erobern oder von Fremden befigen lafen. Auch 
gedenft er mit großen Tobeserhebungen unferer reihen 
giteratur und befonders unferer Poefie und Philoſophie; 
was er aber davon mittheilt, find wahre Brofamen, 
Welche Widerſprüche! Cine profaiibe Ueberſetzung des 
Liedes: „Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ und ber 
Luͤtzow'ſchen wilden Jagd ſoll unſere Lyrik charakteriſiren. 
Neben einem Fragment des Nibelungenliedes finden wir 
eine lange Augsburger Legende, dergleichen es auch in 
Franfreih genug gibt, und fogar eine lange Abhandlung 
aus dem Saro Grammatifus über Hamlet und einige 
andere nordifhe Sachen. Darunter. eine Skizze der neue 
ſten Schweizergeibichte, eine. lange ‚Novglle von Hoffe 
mann, eine febr bürftige Sktizze der nenern deutſchen 
Philsfopbie und einen nur 5 Geiten langen Artikel über 
die deutiche fireratur und Goethe, worin bie alte Dumm 
heit wiederholt wird, die Literatur fen eine Monarchie 


und Goethe der Monarch, Der, Titel „Notizen“ ent . 
ſchuldigt freilib biefen Miſch-Maſch, doch hätte ein 
Mann wie Saint;Marc Girardin. wohl ein reicheres . 
und zuſammenhaͤngenderes Werk uber Deutſchland ſchrei⸗ r 
ben können. = 
— — — 
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2) Belgien und Weſt⸗Deutſchland im Jahr. 1853, 
von Miftreß Trollope, Aus dem Engliſchen durch 
Dito von Ezarnoweli. Zwei Bände. Aachen 
and Keipzig, Mayer, 4854. 


Auch in diefem Werte wird und ein großes Lob ges 
fpendet, und von einen englifhen Munde muß ed ung 
noch ein wenig füßer klingen, als von einem frangöfifhen 5 
denn wenn die Frangofen uns zumeilen durch Schmei: 
cheleien dupirt haben, fo waren die Cnaländer bisher 
immer fiber, denfelben Zweck durch brutales Bruskiren 
zu erreihen, und mir haben ihnen in ber That in dem: 
felden Maaß mehr den Hof gemacht, in dem fie ung 
über die Uchſel anfeben. Das ausſchweiſende Lob der 
Miftreß Trollope Hört inzwiſchen auf, uns zu über: 
raſchen, fobald wir inne werden, welchem zufäligen Im: 
Rande wir es verdanken, Die gute Miſtreh fhwärmt 
naͤmlich ein wenig für jene Vehaglichleiten des Daſeyns, 
die durch Alles, was gebieteriihe Bewegung heißt, notb: 
wendig geftört werden. Sie fucht des. Land, mo man 
gut lebt und liebt, ohne zu politifiren, und, um es 
noch näher au bejeichnen, das Sand, wo man noch gute 
und treue Dienſtboten findet, Ihr Unſtern leitete fie 
früher nah Mordamerifa, wo fie im diefer Beziehung 
eine wahre Hölle fand, daher fie auch in der Befchreis 
bung ibrer Meife durch bie tberfeeifhen Staaten ibre 
Feder eben fo fehr in Galle taudıt, als fie fie bei der 
Schilderung unferes, über ſo viel Lob erröthenden dent: 
ſchen Vaterlandes im Honig zu tauchen fcheint, Weit fie, 
vom aͤußerſten Welten ausgehend, noch nicht weiter 
nah Oſten vordrang, glaubt fie, ihr erfehntes fociales 
Ideal ſchon am bdeutfchen Rhein gefunden zu baben. Dies 
beweist und, wie viel ihr Lob noch von unferm Werdienft 
übertroffen wird, demm in mander Peziebung fpendet 
die freundlihe Domaunpmphe des Behaglichen noch mehr, 
als der ernfte alte Mater Rhein, deſſen Weine zumeilen 
den Kopf erhitzen. .n 


Sollte Miftred Trollope und In einem gar fo rofen: 
farbenen Lichte gefeben haben, und durften mir auch 
in dem, mad ihr gar zu weicher und zärtlider Pinfel 
bhingemalt bat, unfer Porträt nice ganz wiedererkennen, 
fo nehmen wir doch dieſe füßen Nebenfahen gern von 
einer Dane an, die ſich übrigens als die Mepräfentantin 
einer großen Matlon zu betragen weiß, indem ſie unſere 
ehemalige Größe anerkennt und einen ehrwürdigen Geiſt 
herauf befchwört. Sie foriht vom Sarge Karls des 
Großen in Wachen: „Diefer fchöne Sarfopbag wird ned 
gezeigt, doch von dem berühmten Todten ift Feine Spur 
mehr darin zu finde. Man glaubt, daß bie Knochen, 
welche man ald heilige Meliguien betrachtete, nah und 
mach fortgenommen murden, nur ein einziges gerettetes 


Fragment fol in bem Gewölbe, aus welchem ber Körper 
genommen war, wieder beerdigt morden ſeyn. Auf dem 


fib gerade unter dem Mittelpunkt des Dome befindet, 
ſtehen die Worte: Carolo Magno. Der Kuͤſter des Doms, 
weiber uns umher führte, erzählte mir, er babe Mas 
poleon umd Joſephine im jeden Theil des Gebäudes bes 
gleitet, welches fie, wie er fagte, mit einem bedeutenden 
Gefolge des Generalftabes beſuchten. Als Napoleon die 
oben angeführten Worte las, zog er fh von dem, durch 
biefe Inſchrift gebeiligten Stein zurdd, und nachdem er 
ihn einige Augenblide betrachtet, ging er langſam rund 
um benfelben, ohne ibn zu berreten, Die Augen ftets 
auf den verehrten Namen gebeftet. Ed war etwas febe 
Auffallendes in feinem Blick, fagte der Mann, aber eben 
fo laͤcherlich erſchien bie Gleichgültigkeit, mit welcher 
feine Dffigiere ihm folgten und zwar den Stein zu bes 
treten vermieden, obne jedoch im Geringiten feine Ge 
fühle zu theiten,* 

Um biefer einzigen Stelle willen verzeihen wir ihr 
Alles, was fie fonft zu unſerm Lobe gefant bat. 

Wenn ſie felbit jünger wäre, koͤnnte fie unfern jungen 
Studenten ein wenig die Köpfe verrüden (ioferm feit 
Hegels Tode wieder etwas: zu verriüden if); denn nie 
hat eine Dame diefer befcheidenen Jugend fo viel Lieb⸗ 
fofendes gefagt. Nur in Einem Punfe ift fie unzufrieden, 
„Es iſt wirklich traurig, fagt fie, Diele fbönen 
jungen Männer, deren Heußeres oft fo viel Geiſt und 
Bildung verſpricht, beftändig mit der qualmenden Pfeife 
in der Hand zu fehen. Wäre ed doch möglich, ibrer 
Eitelfeit wenigſtens begreiflih zu. mahen, wie fehr der 
Eindrud ibrer Perfönlicteit dadurch verlieren muß! In 
ibrem Alter wäre es fo-leiht, der fatalen Gewohnbeit 
noch zu entfagen! Ich babe wirklich oft, aus Mitleiden, 
gewuͤnſcht, dad auch die Damen rauchen möchten, Der 
Kontraft — die Ungerechtigkeit, mödte ich fagen — ift 
wirflih zu ſchreiend. Es iſt graufam, diefe zarten, 
füßen Gefhöpfe den Qualen auszuſetzen, welche der er: 
ftitende und betäubende Tabafsdampf motbiwendig ihnen 
verurfaben muß," 

Da das Morgenblatt fon Auszüge aus dem Ori— 
ginal gegeben hat, erfparen wir und bier weitere Mit: 
theilungen aus ber Ueberſetzung und maden nur noch 
auf folgende Stelle Über das Preufifhe Inter 
rihtsfpftem aufmerffam. „Jenes in feinen glückichen 
Erfolgen bereits fo ergiebige Syſtem bat die Nufmerk 
famteit von ganz @uropa erregt, und Eugland wird in 
diefem wichtigen Diegierungdjweige, wie es heißt, dem 
wohlthaͤtigen Abſolutismus Preußens folgen. Gewiß 
koͤnnte es and feinen beſſern Weg einſchlagen, doch möge 
es nicht bloß den einen Theil dieſes ungemein maͤchtigen 
Heels in Wirkungsthärigteit feßen, während ber andere, 


6 
Stein, ber dieſes Gewölbe verſchließt und ber 
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von dem die ganze Zweckmaͤßigkeit der Bewegung abhängt, 
vernacläßigt wird. Wehe dem Politiker, der das Leien: 
lernen durch die Gewalt des Gefeßes erzwingt, mährend 
er abfichtlih oder aus Parteien: Geift die unbeſchraͤnkte 
Vreßfreiheit befördert, durch melde jede Dorfibente mit 
Laͤſterung und Verrätherei erfüllt wird! Er wage nicht, 
das reine und heilige Streben Preußens nachzuahmen 
und den Segen wiffenfhaftliber Bildung überall zu ver: 
breiten, bevor er nicht die Quellen berfelben gereinigt 
bat. Derienige, dem ed am beiten gelingt, in England 
die Kunde des Fefend allgemein zu machen, während der 
verberblihe Einfluß jenes peftartigen Uebels noch geftattet 
wird, hat eine größere Suͤnde zu verantworten, als 
wenn er Alle aus einem Strome zu trinken nötbigte, 
von dem er mwilfte, daß er vergiftet fev. In Preußen ift 
die Unbefledtbeit alles deffen, was bie Preſſe verläßt, io 
fehr in das Nationalgefühl vermebt worden, daß, wenn 
die väterlihe Aufſicht uber dieſelbe entzogen würde, es 
dennoch, wie man mir verfiberte, lange dauern würde, 
bis dad Later Fübm genug ſeyn möchte, ein Drgam zu 
wählen, welches fi fo lange rein erbalten hatte. Echande 
würde den Buchhändler verfolgen und fchnelle Gerechtig⸗ 
teit den böcwilligen Verfaſſer, welde die heilige, durch 
den König dem Molke gegebene Buͤrgſchaft verfennen 
wollten, dab die Sünde nicht Frucht jener Erfenntnif 
feon fol, die der Staat felbft zu verbreiten für zweck⸗ 
mäßig bält.“ 

Bon unferer Literatur fpricht die Verfaſſerin wenig 
oder nichte. Es genügt ibr, unfer fociales und politi: 
ſches Leben zu betrachten, 
gefeblt zu baben, dem mir die jezt wenig mebr geleſene, 
damals aber klaſſiſche Schrift der Madame Gtael: Hol: 
ftein verdanken, Sie folgt nur ibren eignen Cingebuns 
gen, und ibr Vorurrbeil fir und tft fo aunftig, daß fie 
auch unfere Literatur, fo viel immer Leeres darin ift, 
autmuthig für vell nimmt, 


Dichtkunst. 


Dichtungen von Ernſt Georg von Brunnow. Dres: 
den und Leipzig, Arnold, 1853. 


Deu Anfang machen Romanzen, in denen fi ber 
Verfaſſer nicht ganz frei von Nachahmung gebalten bat, 
Wenn man einen Schiuß liest, wie folgenden; 

Der mitt aus ber zitternden Menge hervor 
Und maͤnnlich zum Werte ſchreitet, 

Und höher fimmt er, und höher empor. 
Und nimmer ber Fuß ihm entgleitet; 

Wie bie Gemfe von Klippe zu Küppe fpringt 

So Liga von Stein zu Steine ſich ſchwingt, 
Ars wäre ber Pfad ibm bereitet! 


Auch fcheint ihr der Eicigbeo |- 


Und fteht auf der Zinne! ba bringt den Portal 
Der Thurmwart mit perlendem Weine; 
Bol Neugier harret Alles im That, 
Wen Liga wohl nenne die feine? 
Er greifet den Beyer und hält ibn empor, 
Und laut und vernehmlich zu jedem Ohr 
@rtönet bie Stimme, bie reine: 


nDie Herzogin trag’ ich im glähender Bruft, 
„Vernehmt es mit Schauder und Beben, 

„Der Tob nur tilget die freveinde Luſt, 
„Magſt, Heilige, bu mir vergeben !# 

Und blicket hinunter zur granfenden luft, 

Und ſtuͤrzt ſich hinab Im bie felfige Gruft, 
Und endet das Tiebende Leben! 


fo wird man doch gar zu fehr an Schiller erinmert. Auch 
folgende Dde an den Frühling: 


Auferwectenb tönt bein Werbe 
Durd der Fluren dben Raum, 
Grün beffeiber fih bie Arte, 
Grin bes Waldes nadter Baum! 
Keime, bie im Tiefen lagen, 
Steigen an das Licht empor, 
Aus zerfprengten Knospen ragen 
Tauſend Biumenfronen vor! 


Keine fol ber Tod behalten, 
Der bad Leben kalt umfing, 
Alles fol ſich new geftalten, 
Wo der Rebensvolle ging! 
Breiter euch, ihr grünen Matten, 
Breiter euch dem Herrſcher aus, 
Bäume, woͤlbet eure Schatten 
Ihm zum boben Tempelhaus! 


Holder, fomm zum Wellenbade, 
Komm zum Quell, tryſtallenrein 
Lang’ entbebrte die Najade, 
Hauch’ ihr Lieb' und Leben. ein! 
Fubelvolle Nachtigallen 
Felert eures Königs Ötäd, 
Lafer Frühlings Nubm erſchallen, 
Der bie Liebe führe zuruͤc! 


Auch diefe fhönen Hangvollen Berfe Versakden * 
lich Schillers Saule, „ Daſſelbe gilt von den; Diſtichen 
und Herametern. Dagegen faͤllt der Dichter einigemal 
berb aus jemen boben Megionen des — berab, 
z. B. in folgenden Verſen: 

Willtommen, Herder, Schiler, Goethe, ° 

Brut, Mozart. Rau und Thorwaldſon 
Wilfommen jebe Morgenrörbe, . 
Billtommen jede Künftierfoun 





Verantwortlicher Medaftenr: Dr. W, Menzel, 
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Werke über Asien. 


4) Die Erdfunde von Aſien von Karl Mitter. 
Zweiter und dritter Band. Dritter und vierter 
Theil der allgemeinen Erdkunde. Zmeite ſtark 
vermehrte Ausgabe, Berlin, Reimer, 1833 und 
1854, 


Wie ein ungebeured, aus den ewigen Gebirgen ab: 
gelprengtes Feldtüt von Stonglomerat liegt diefes rie: 
fenbafte Werk in der 'Sandflähe der Literatur da. Nur 
deutſcher Fleiß vermochte dieſe unermeßlihe Mannid: 
faltigfeit von Notizen zu bewältigen und zufammenzu: 
zwingen. Es gebört eine ganz eigenthümliche Ausdauer 
und noch mehr Mefignation dazu, einem ſolchen Torfo 
zu entwerfen, der umendlihe Muhe Foftet und von dem 
man dod weiß," daß man ihn nicht vollenden kann. 
Schon in der zweiten Auflage hat fi der Verfaſſer felbit 
su den wichtigften Umarbeitungen und Bufägen veranlaßt 
gefehn, wie bald wird mum aber au dieſe zweite Arbeit 
binter den mit Riefenfhritten voraneilenden neuen Kor: 
(ungen und Entdetungen im Afien zurüdbleiben. Kerr 
Mitter weiß ed, und doch ermüdet er nicht und begnügt 
ſich mit dem beſcheidenen, aber schönen Verbienft, das 
bereits fo hoch angefhmollene und in bunter Werwirrung 
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baliegende Material fortirt und eine Flare Ueberſicht 
vorbereitet zu haben, 

Er gebt von dem richtigen Grundfaß aus, daß Ge— 
fbihte und Natur, Volt und Land zuſammengewachſen 
feven, und fo unternimmt er, uns ein Bild der Länder 
zu entwerfen, wobei von den aftronomifhen und geognos 
ftifhen Verbältniffen bis zu den fittliben und artiftifben 
berab fein charakteriſtiſcher Zug übergangen fepn foll, 
Es ift eine Geographie, politifhe und Kulturgeſchichte 
zugleich. Doc ift nicht zu leugnen, daß ed wohl wenige 
Lefer gibt, die ale diefe Beziehungen auf gleihe Weife 
intereffirt, und dieſe werden dur die große Mannichs 
faltigfeit derfelden auf dem langen Wege durd die diden 
Bände des Werkes etwas entmutbigt. Diefen ſey es 
nur zum Nachſchlagen empfohlen; Lefer aber, bie dem 
Weg nicht ſcheuen und ſich von den Zuftänden Afiens 
auf eine möglichit volltändige Weiſe unterrichten wollen, 
werben bier die reichte Befriedigung. finden, unb bie 
erhabenen Gegenftände und ber reisende Wechſel, der 
den ganzen langen Weg durch die aſiatiſche Erbfunde 
auszeichnet, wird ihnen die Muübe vergeffen machen. 
Sie werden bad wunderbare Himalaya sGebirge in feiner 
ganzen Pracht erbliden, umringt von uralten Tempeln 
und taufendfahben heiligen Erinnerungen; ſie werden im 
ſchoͤnſten Thal der Erde die Blume fehn, deren Abbild 
das Bolt von Kaſchmir den Foftbaren Shawls einwebt, 
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die der galante Lenzgeift weit berüberweht, um ſich an 
den weißen Naden einer Furopäerin zu fchmiegen; fie 
werden die ungebeuren, nur von Voͤgeln bewohnten Fel— 
feuufer bed Baikalſees ftaunend ummanbern und dem 
fchnelfüßigen Roß des Mongolen durd bie Salzwüſten 
folgen zu den bunticedigen Millionen des bimmtifhen 
MReichs, zur ſchweigenden Hofftätte des heiligen Kindes 
in Tibet, zum frommen Hindu unterm Banianenbaum, 
zum bis an die Zähne geharnifhten Tartar und zum 
Mugen Perfer, der emfig in den Sternen forfht, wann 
ber rohe Rufe feinem Reich ein Ende machen wird, 

Es iſt eben fo unmöglih, den Reichthum dieſes 
Wertes kurz zufammenzufaffen, als ibn durch Auszüge 
zu cdarakterifiren, denn der Werth des Ganıen befteht 
eben in der fcharfen Auffaſſung von bunderttaufend Eins 
zelheiten, die alle gleich febr zum Ganzen gehören. 

Da ber Zweck des Werks zunaͤchſt ein geograpbifcher 
ift, fo darf es nicht Wunder nehmen, daß der Verfaffer 
fo große Sorgfalt auf die kritiſche Anzmittelung der 
Entfernungen und aegehfeitigen Lagen der aus bisber un: 
befannten Gegenden bervortretenden £ofalttäten gewendet. 
Der Leier, der dieſe Ausmittelungen micht ald fein Fach 
betrachtet, wuͤuſcht oft mebr von den Alterthuͤmern, vou 
den Morben, oͤrtlichen Sagen nnd Sitten zu erfahren, 
bei deren Anführung der Verfaffer öfonomilcher verfahren 
ift. Es wäre vielleibt nicht ungwelmäßig geweſen, bie 
Kritik von ber eigentlihen Beibreibung und dad Geo 
grapbiihe vom Hiftorifchen etwas mehr zu fheiden, und 
dann bätte dem Leztern auch noch eine größere Vollitän: 
digkeit gegeben werden fünnen, wenigſtens wäre and ber 
großen Zahl von Neifebefhreibungen noch mander pifante 
Zug aufzunehmen gewefen, 


2) Miſſionar Guͤtzlaff's ausführlicher Bericht von 
feinem dreijährigen Aufenthalt in Siam und feis 
ner Reife längs der Hüfte von China bis nad 
MantfhusTartarei. Nab dem zu Kanton in 
China gedrudten engliſchen Original uͤberſezt. 
Mit einer gedrängten Lebensgefdichte Guͤtzlaff's. 
Elberſeld, Haſſel, 1834. S. 120. 


Es ruht kein rechter Segen auf ben Milfiondver: 
ſuchen des ſpaͤtern Chriſtenthums. Die Kreuzzüge, die 
Bekehrungen der Indianer mit ſpaniſcher Inquiſition 
und großen Hunden, die Dragonaden ic. finden ihre 
biftoriiche Erklärung nur als die Karrifatur der frühern 
apoftolifchen -Belebrungen, denn nichts geſchieht in der 
Melt Großes und Schoͤnes, dem nicht feim-Mfterbild, 
feine Wergerrung folgte. Die meuern Millionen der 
Vroteſtanten, Diffenterd, Herruburer 2. find nun aller: 
dings als eine Meattion des apoſtoliſchen Geiſtes zu :be: 


trachten, allein dieſe Realtion trägt, wie bie ganze Re— 
formation, aus der fie hervorgegangen, einen zu rigorifti- 
(den Charakter, ald daß nicht aus dem SKonflilt der 
ftrengen und pedanrifhen Zeloten, die durch unſere über: 
bildeten und laftervollen Hauptitädte an Gedanken der 
Buße und Etrafe gewöhnt find, mir den wilden Naturs 
völfern, mit den Südfeeinfulanern, auf die jeme rigoris 
ſtiſchen Begriffe num ganz und gar nicht anzuwenden 
find, etwas hoͤcſt Unerfreulihes entitehn müßte. Wie 
fommen jene naiven Kinder der tropifhen Sonne auf 
Drabaiti ze. dazu, all dem finftern Zorn unterworfen zw 
werden und all die üble Laune ausbaden zu müſſen, 
welde die Miſſionaͤre in London gefammelt haben? 
Natuͤrlicher find die Belehrungsveriuhe unter Bes 
völferungen, die ungefähr eben fo zablreidy, verbildet 
und lafterhaft find, als die europäifhen Chriſten, und 
bei denen jener boble Ton der Buhrredigten und Dro— 
bungen mit den himmliſchen Gerichten vieleiht noch 
beſſet anſchlaͤgt, als in Europa, weil das Chriſtenthum 
überbaupt noch den Reiz der Neubeit für fie bat. Allein 
bie Erfahrung beftätigt die Vorausſetzung nicht, deum 
nirgends bat man fib dem Chriſtenthum bartnädiger 
entgegengefezt, als gerade im Suden und DOften Afieng, 
Die Urfahe liegt nicht in der verftodten Aöswillgkeit 
iener Voͤller, .fie liegt offenbar nur in ber feblerhaften 
Methode, welche die Miſſionaͤre befolgen. Ich glaube 
nicht zu irren, wenn id vermutbe, jene uralten Wölker 
Judiens und Ebinas fünme man nur vermittelt ber 
chriſtlichen Philofophie und Myſtik, mit einem Wort ver: 
mittelft des ſchärfſten und feinfter Denkens für das 
Ehrittenthum gewinnen; in derſelben Meife, wie man 
früher die nordifhen Barbaren nur durch die Aufere 
Werkthätigkeit, durch Mscerit und Kirchenpomp ‚dafür 
gewinnen fonnte, Alle Philoſopheme der gricchiſchen 
Kirhe waren auf die roben Wbendländer anwendbar, 
uad gerade fie würden bie. größte, Wirkung. bei jenen 
benfenden Völkern Oſtaſſens bervorbriagen. Umgelehrt 
wirfte die Buße, das Cinfedler« uud Drondsleben, bie 
Weltentfagung - miächtig auf Die Abeudlaͤnder, und gerade 
biefe Diuge machen nicht den mindeften Eindruch auf die 
Indier oder Chineſen, weil biefe fchon der Buͤßer genug 
baden. Darum fehlägt auch das Bußpredigen der prote: 
flantifhen Milfionäre und Pietiiten bei ihnen nit an, 
weil die tiefen, und fhönen Wahrheiten einer chriſtlichen 
Philoſophie nicht / unmittelbar daran gefmäpit find, Ver⸗ 
gedens lagen uns die Pietiſten, in deu Textesworten 
der Bibel liege mehr Weisheit, als in allen davon abs 
ſtrahirten Philoſophien, und die Bilderſprache der Bibel 
ſey ſelbſt jo orientaliich, daß fie Orientalen auch am 
beſten zuiagen müſſen. Dem iſt wihr fo. Jenen Aſiaten 
iſt die Abſtraktion unentbehrlich, und von Confutius bie 
auf Dſchellaleddin iſt es erwieſen, daß ja die edelſten 
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Geifter unter den Drientalen fih aus dem Wuſt der 
mprbologiihen Bilder und des mit Sombolen überlade: 
nen Goͤtzendienſtes in die reinfte Abſtraktion flüchten, 
Obgleich Herr Güßlaff unermüdlich ſchafft und hofft, 
fo geſteht er doch, dab er eigehtlih nichts ausrichtet. 
Auch verfhweigt er nicht, daß die Achtung, die man 
für das Chriſtenthum hegt, mit der Furcht vor den 
Engländern gleiben Schritt balte. Er fagt: „Bei un: 
ferer Ankunft in Stam verbreitete unſere Erfheinung 
einen allgemeinen Schreden. Aus den Prophezetungen 
der Bücher von Bali war es erfennbar, daß eine ge— 
wife Meligion aus dem Welten (Europa) über dem 
Budhismus die Oberhand befommen würde, und da nun 
bie Bekenner einer weitlihen Meligion (die Engländer) 
einen Theil bes birmaniſchen Reichs erobert bätten: fo 
vermuthete dad Wolf, daß deren religiöſe Grundfäge 
auch in Eiam firgen würden. Diefe Furcht verminderte 
ſich zwar almäblih, wurde jedod bald von Neuem er: 
wer, und zwar durch gewiſſe nach Bancock gebrachte 
Kraftate, welche Mifjionar Judſon geſchrieben bat, und 
worin verfihert wurde, daß dad Evangelium bald über 
alle falle Religionen triumphiren wiirde, Man mollte 
ben genauen Zeitpunft erforiben, wann Dies geſchehen 
würde, Die Stellen der heiligen Schrift, welde mir 
zut DBeftätigung des großen endlichen Siegs des Reiches 
Chriſti anführten, wurden mit Ernſt erwogen, aber nur 
wenige Bedenklihfeiten, aus dem Wege geräumt, Um 
diefe Zeit waren die Siamefen ängftlih und begierig, 
zu erfahren, melde Partei die Engländer in bem Striege 
zwiſchen ihnen und dem Sönigreibe Queda nehmen 
würden, und als ber König erfuhr, daß fie ſich neutral 
und ganz unparteiifh halten mwürben, rief er aus: 
„Nun fehe ich endlih, daß in dem Ehriſtenthum etwas 
Wabres ift, woran ich früber febr zweifeltel! — Diefe 
günftige Meinung des Fürften machte bad’ Volk fehr 
mwobigefinnt genen und; fo daß wir zu Perſonen von 
verichiedenem Mange und beiden Gefchlechtern Zutritt 
erlangten.“ Gleihwohl fezt er bald barauf hinzu: „Ce 
iſt auffallend, da in Siam immer nur wenige Pro: 
felpten gemacht find, während in alkn Ländern, mo 
Moͤmiſch⸗Katholiſche Eingang fanden, ihre Profeloten 
zahlreich waren. Jezt beſteht ibre Heerde nur aus einer 
geringen Anzahl, und das find meiſtens Abkoͤmmlinge 
det eben erwähnten Portugieſen, welche die kamdodjeſiſche 
und ſiameſiſche Sprache reden. Zu Banco haben ıfle 
vier Kirchen, zu Chantibun eine, und kürzlich iſt zu 
QJutava, der vormaligen Hauptſtadt, eine geftifter. Diefe 
Unbedeurendheit würde nichts fchaden, menu nur biefe 
Wenigen wahrbaft dur den heiligen Geift zum Hei: 
fande befehrt mären; allein dieſe Deränderung dei Her: 
send und Pebend barzuftellen, ſcheint leider nie ber 
Zweck jener geiftlihen Führer, noch das Werlangen ihrer 
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Nachfolger geweſen zu ſeyn. Ich bedauere den Zuſtand 
folder Menſchen, die den Chriſtennamen fo herabwür⸗ 
digen, und möchte herzlich wuͤnſchen, daß mie auch nur 
ein Profelnt diefer Urt gemaht wäre, — Die Arbeit 
proteftantifcher Miffionäre im diefem Lande war big jezt 
nur vorbereitend und beginnend,“ 


GBleihe Klagen erbebt er in Detref Chinas und 
fchiebt vielleicht mit Unrecht die Schuld auf die Jefuiten, 
Yub andere chriſtliche Blaubensgenoffen würden in die: 
fem Reiche nichts andgerichter baben, und was die Je— 
fuiten eine Zeitlang wirklich erreisten, fpricht eher für, 
ald gegen fie. Herr Guͤtzlaff läßt es die Chineſen ſchwer 
füblen, daß fie feine Ehriften werden wollen. Er urtheilt 
über fie: „Uber wie elend auch ibr gegenmwärtiger Zuſtaud 
feon mag: ihre Wusfihten für die Emigfeit find noch 
viel beflagenswertber, Wenn fie in ihrem Leben unglüd: 
lich find, fo zittern fie doch, im die Ewigkeit zu geben, 
von ber fie fehr verwirrte Worftelungen haben. Gie 
mißtrauen Gott, der über die Meere bericht; fie bes 
leidigen ihre Eltern, die ihnen das Leben fchenften; fie 
find feindfelig gegen einander und ganz gleichgültig in 
Betreff ber Bufunft, rübmen fi ihrer Schande, und 
erröthen nicht, wenn man fie überzeugt, daß fie Diener 
bed böfen Geiftes ſind.“ Zu folden Aeußerungen vers 
anlaften ihn die Mohbeiten der chineſiſchen Matrofen 
auf dem Schiffe, mit dem er die Hüften befuhr. Sie 
machten es ibm freilih arg, und der arme Mann kam 
oft fehr in’d Gedraͤnge, befonderd wenn bie öffentlichen 
Frauen in großer Zabl auf das Schiff famen und der 
fromme Miffondr dann mitten unter den Scenen des 
ſechsſsten Laſters mit aufgehobenen Händen wie der weiſe 
Biad zum Himmel fiehte: O ſieh nit, daß ich unter 
ihnen bin! 


Er ſchildert feine Belehrungsverfuhe ſehr auſchau⸗ 
ih: „Einmal hatte fih eine Marke Partei gegen mid 
gebildet, die meine Handiungen als Miſſionaͤr miß: 
billigte. Meine Bücher, fagten fie, hätte man zu Tien⸗ 
tfin nicht möthig, man fände dort ja Priefter genug, 
und die hätten fhon lange hinlaͤngliche Sorge für das 
Bolt getragen, Und mas die aͤrztliche Huͤlſe berräfe, 
fo gäbe es Hunderte von Doktoren, die fi gerne mit 
der Sorge für die Armen und Kranken bemüben würden, 
ebe fie ed mir erlaubten. Wußerdem gaben fie alle ihre 
Furbt zu erfennen, daß ich in bie Hände der Betrüger 
fallen möchte, welhe durch ganz China fehr zablreich 
find. Als ich ihnen jedoch ſagte, daß ich als Diner von 
Shangste (dem oberften DMegierer) bandelte und den 
Born der Menichen nicht fürchtete: fo bielten fie ſich 
fill. Indem ih mid auf ibren fittenlofen Lebenswandel 
berief, warb ed mir leicht, alle ihre Einwuͤrfe zu ent: 
fräften, — „Wenn ihr, fagte ih dann, „wirklich unter 
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dem Einfluſſe der Fräftigen Geſetze bed bimmlifchen 
Meiches lebt, wie ihr alle verfihert: warum üben biefe 


Gefege denn einen fo geringen Einfluß auf eure gotrlofen 


Leidenſchaften aud, während dad Evangelium feine echten 
Bekenner vor Untugend und Schlechtigkeit bebätet? — 
Sie antworteten: „Wir find in.der That Sünder und 
Ale unfehlbar verloren.“ — „Aber,“ fragte ich, „habt 
ihr nie die Bücher gelefen, melde ich euch gab, die euch 
verfihern, dab Jeſus fir die Welt geitorben in?* — 
„Ja, wir baben es getban; aber mir finden, daß, fie 
Vieles entbalten, was nicht mit der Wahrheit ſtimmt.“ 
— Um ihnen zu beweiſen, daß fie Unrecht bätten, nahm 
ih eins von den Bibelbühern und nahm einen Theil 
davon Vers für Vers mit ihnen durd, indem ich ihnen 
jeigte ıc. ic.“ Was aber mar das Mefultat? Mitten 
unter feinen Pelebrungen trat eine Windftille ein. „Die 
Matrofen, die gern weiter wollten, fammelten unter 
einander etwas Goldpapier, falteten es in die Form 
einer Junk umd liefen dies, nachdem fie eine Art von 
Umzug gehalten batten, im See treiben, erlangten aber 
durch dieſe abergläubige Geremonte feine Veränderung 
des Wetters.“ Und fo ging ed ihm überall, Man hörte 
ibn wohl an, nahm die Buͤcher, die er austheilte, aber 
"das Chriſtenthum hat darum in China noch feine beffern 
Wurzeln gefaßt. 


Dichtkunst. 


4) Opferflammen auf des Vaterlandé Weihaltar. 
Bon Benjamin Dietz. Straßburg, Levrault, 
1834. 


Dieſe Gedichte ſind urſpruͤnglich deutſch geſchrieben, 
fie find keine Uederſetzung aus dem Franzoͤſſſhen, und 
doch verſteht Kerr Dietz unter dem Vaterlaude, auf 
deſſen Weibaltar er feine Opferflammen lodern läßt, 
nicht das Land feiner Mutterſprache, fondern Frank 
reih. Ein deutfher Dichter befingt im deutſchen Verſen 
feln Vaterland und diefed Vaterland ift nicht Deutfc: 
land. Braucht es mehr, um unfere tieffte Verachtung 
zu erweten? Wir baben oft ben Hohn der Franzofen 
ertragen müffen. Nun mohl, es find Franzofen, es find 
unfere Erbfeinde, fie haben ein Recht, fih zu freuen, 
wenn fie und unterdrüden fönnen. Wir wunder. uns 
darüber nicht. Aber das iſt entſetzlich, daß Deutfche, 
die durch ſchaͤndliche Lift und Gewalt unter bie fran: 
zoͤſiſche Herrſchaft gebracht worden find, fi fofort ohne 
alles Bedenken für Frangofen nicht nur ausgeben, fon: 
dern fogar halten und in deutfher Zunge ein fremdes 
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Vaterland preifen. ine ſolche Nieberträctigkeit iſt in 
der Gefhichte der Mölker unerbört. Noch nie war ein 
Volt in feiner Selbftahtung fo tief geſunken. Diefer 
Elfäßer Poet bat jedes Gefühl für Scham verloren, ed 
faͤlt ibm gar nicht ein, welche furdtbare Schmach er 
auf den deutihen Namen bäuft, indem er in deutſcher 
Zunge fein franzöfifches Vaterland preist, Cine Menge 
Elſaͤßer haben fib im Dienft der frangöfiihen Drepublif 
und Napoleons Ruhm erworben, Diefer Ruhm war in 
Wahrheit eine Schande, benn fie flritten, geborne 
Deutfche, gegen Deutihland, Aber fie verleugneten 
wenigſtens ihre Nationalität, fie hatten fo viel Takt, 
wenigftend nur franzoͤſiſch ſprechen, leben und fepn zu 
wollen. Man kann ihnen ihr Verbrechen gegen das 
Baterlaud verzeihen, weil fie Schielichfeitögefühl genug 
batten, dieſe Verbrechen unter dem Namen von Frans 
zoſen zu begehn. Aber diefer Elläher Poet unterſteht 
fib, als Deutſcher in deutfher Sprade, von feinem 
Barerlande zu fpreben, und dieſes Materland iſt 
Frankreich! Eine folde Dummheit ift unerhört, if nie 
dagemefen, und wir wurden fie gern nur lächerlich finden, 
wenn fie und nicht ald eine Gelbitentehrung der Nation 
erzürnen müßte. Wie muß eim echter Franzofe lachen, 
wenn er bie fervile Kriecherei folber Deutſchen fiebt, die 
fid ihm gern anvertern möchten. ber eben meil ber 
Franzoſe darüber laden kann, folten wir daruͤber weis 
nen, ober, da weinen weibiſch wäre, zuͤrnen. 


2) Buch der Küffe, von Ernft Willkomm. Leipzig, 
Berger, 1854. ©, 76. 


Mer bier etwad im Geſchmack des Job. Secundus 
erwartet, wird fih getäufht finden. Es handelt fi 
nur von Sonnen», Blumen-, Engel:, Waters, Mutterr, 
Schmeiter:, Freundes, Gegend, Weibhe:, Lenzed:, Lichtedr, 
Sternen:, Andachts-, Beifter: Stufen ꝛc. und keineswegs 
von eigentlihen Kuͤſſen. Deßhalb dürfte der Name auch 
nicht glüdlih gewählt fern. Wer füßt, fol eben kuͤſſen, 
wer möcte dabei an Andacht, Glauben, Sonne, Mond 
und Sterne oder gar an die koͤrperlichen Geifter denken 7 
Dder wer an dieſe Dinge denkt, foll dad Küffen bleiben 
laſſen. Naͤchſt einer abgeitandenen, faltgewordenen 
Fleiſchbruͤhſuppe weiß ich mir nichts fo Niederfchlagended 
für einen guten Uppetit, als jene pretiöfen Geiſteskuͤſſe, 
die, wie ein geiftreiher Dichter fagt, die unangenehme 
Empfindung in und ermeden, wie wenn wir einen Brief 
fiegeln wollen und das’ Siegellack it fhon kalt geworden, 
bevor wir das Pettſchaft daranf druͤcken. 
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5) Meife auf dem Faspifchen Meere und in den 
Kaufafus, in den Jahren 1825 — 1826 von Dr. 
Eduard Eichwald. Erfter Band mit Kupfern 
und Karten, Stuttgart und Tübingen, 3. ©. 
Cotta'ſche Buchhandlung, 1834. 


Der Verfaffer, Kollegienrath und Profefor zu 
Wilna, reiste auf Koften der Regierung, um die ſchon 
fo zahlreichen Veſtrebungen deutfher, in Mußland anges 
flelter Gelehrten (Pallas, Gmelin, Müller, Ledebur, 
Parrot ic.) durch neue Unterfuchungen zu bereidern. 
Sein Zweck war, das Laspifhe Meer einmal fp 
ftemarifh zu erforfhen, und er wurde dabei von 
feiner Gattin begleitet, zum Beweife, mit welher Si: 
cherheit man jest ſchon im diefen Gegenden ift. 


Auf dem Wege nah dem Meere beſuchte Dr. Eich: 
wald bie deutfhen Kolonien im Sſaraſtoff'ſchen 
Gouvernement. Sie umfaflen 102 Dörfer mit 42,000 
männlichen Seelen, befinden fib aber in nicht fehr gluͤck⸗ 
lichen Umftänden. — Bon Altrahan maht der Ber: 
faffer eine gefällige Beſchreibung. Hier beobachtete er 
eine kleine Niederlafung von Indiern, die fih bes 
Hanbeld wegen fo weit bergewagt haben, und deren 
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Gögendienft ihn befonders intereffirte. Die Treue der 
benachbarten Kirgifen und Truchmenen rühmt er 
nicht befonders; fie follen feinen Anftand nehmen, ruſſiſche 
Transporte wegzufangen, obgleich fie dem Selbſtherrſcher 
huldigen. Als eine eigenthämlih fhöne Erſcheinung 
werden die durchſichtig rofenfarbenen Salzſeen 
geſchildert, deren Farbe von salsola herbacea herrührt, 
die am Boden der Seen wächst. 

Der Merfaffer beihreibt nun, am kaspiſchen 
Meer angelangt, deſſen Ufer foitematifh und zwar in 
Bezug auf die Befhaffenheit ded Seed, auf die geogno» 
ftifhen, botanifhen, zoologiſchen Verhältniffe, auf To: 
pograpbie, Völkerkunde und Geſchichte. 

Eine Probe aus dem Fleinen Kriege ber Ruf: 
fen im Kaukaſus, die Ermordung bed Generals 
Grekoff. „in Mulah der Tſchetſchenzen tritt zu ihm 
in’s Zimmer, um mit ihm im Namen feined Volks zu 
fpreden. Grekoff fragt ihn, warum fein Volt aufs 
Neue Mord und Umrube angefangen. Der Tſchetſchenze 
antwortet, weil ibn der General felbft beleidigt habe und 
fein Volk fehr gedrüdt werde. Greloff erwibdert darauf 
unwillig: ih werde dich hängen laffen, wenn du folde 
Ligen fagft. Kaum find die Worte ausgeſprochen, fo 
ſtürzt der Tſchetſchenze mit einem Dold, den er im 
Bufen verborgen hatte, auf ihn und verwundet ibn 
tödtlih im die Bruſt. Auf fein Geſchrei treten glei 
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andere Dffiziere und auch Liſſanewitſch in's Zimmer; 
gleih fält der Tſchetſchenze über diefen ber, und ejn 
Dolditih in den Unterleib ſtuͤrzt auch ihn zu Boden, 
Selbſt einen Dbriften und noch zwei andere Dffiziere 
verwundet diefer rafende Mullah, doch nicht toͤdtlich, ehe 
es den ruffifben Soldaten gelang, ibn felbit nieder: 
zubauen. — Man fann deufen, welche Gefühle diefe 
Nachricht in Tiflis verbreiten mußte, General Jermoloff 
ftelte fih, wie wir fpäterbin börten, gleich felbft an bie 
Spike feiner Truppen und drang fo weit in's Gebirge 
der Tſchetſchenzen hinein, wie ed vor ihm Niemanden 
gelungen war. Er bielt fih neun Monate bei ihnen 
auf, vorziglih an ben Flüfen Argun und Sundba, wo 
er alle Dörfer der Tſchetſchenzen verbrannte und Die 
hauptſaͤchlichſten Aufruͤhrer mit dem Tode beſtrafte. So 
gelang es ibm wieder, dies Volk zu bandigen und ihnen 
den Eid der Treue abzunehmen.“ 

Die erſte bedeutende Merkwuüͤrdigkeit am kaspiſchen 
Meere war die Stadt Derbend, an dem berühmten 
Daß, dem eine uralte Mauer zufperrt. Sie war einft 
die ftärkite Feftung der Perfer gegen Norden, jezt ift fie 
nur noch ein großer Markt für die perfiiben Waaren. 
Da der Verfalfer feine Gattin bei fi batte, fand diefe 
ungebinderten Zutritt bei den mubamedaniihen Frauen, 
und diefem Umftande verdanken wir mande. anziebende 
Sittenfhilderung, 

In der Nähe von Baku beſuchte der Merfaffer bie 
berühmten Naphthaquellen, die noch jezt dem alten 
Feuerdienit geweiht find. „Nordwaͤrts von der Stadt, 
etwa 12 Werft von ihre, befindet fih auf der abſcheron⸗ 
fhen Halbinfel dad berühmte ewige Feuer, at, Werft 
von ben weißen Napbtbagruben zwiſchen den Dörfern 
Sferabani und Emir Hadeban. Wir fuhren Abende 
bin. Schon eine weite Strede vorber, ebe man zu dem 
ewigen Feuer gelangt, bemerft man ed aus der Ferne, 
— ein felteneds Scaufpiel der Naht! Man unterfcdei: 
det vier Hauptflammen in der Dunfelbeit, und je näber 
man fommt, befte mehr kleinere Flaͤmmchen fiebt man 
aus der Erde flimmern. Die vier Klammen fteigen hoch 
in die Luft und erbellen die ganze nädtlibe Gegend, 
die öde und verlafen daliegt, Endlich unterſcheidet man 
die hohe weiße Steinmauer und vier über fie bervorra= 
gende Möhren, aus denen jene großen Klammen hervor: 
breden; von der Mauer felbit erbeten fih aus Möhren 
äbnlihe Flammen, und neben ihr nah Außen eigen 
fleinere Flaͤmmchen aus der Erbe hervor. Man glaubt 
in der Nähe eined Feenihlofes zu fern! Wir näberten 


uns dem Portal und traten nun — ein blendender Unz : 


blicf! — in einen flarf erhellten, geräumigen Hof, in 


deſſen Mitte fi eine vieredige Halle mit vier Möhren: | 
pfeilern erbebr, aus denen die großen Flammen hervor: | fo ausgeſchoſſen.“ Ueber die Armfeligkeit ber Perfer drüdt 
breden; zur Heinen Halle führen einige Stufen empor, | fi der Verfaſſer eben fo aus wie der lezte engliſche 


und oben an ihrer Dede hängt eine Glode; am Boden 
beffelben brennt eine Flamme, ſo mie rings um fie eine 
Menge ähnlicher Flammen im Kalkiteinboden. Dadurch 
entitebt ein’ Feuer, dad den Ankommenden eben fo ſehr 
überrafcht, als blendet. Ringoher bemerft man an ben 
innern Wänden der Mauer bie Zellen der Indier, deren 
einer und glei beim Cintritt empfing. Faſt nadt, nur 
mit einem Schurz jur Bededung feiner Blöße und mit 
einem weißen Zurban anf dem Kopfe verfehen, trat er 
aus feiner Zelle, langfamen Ganges, blieb dann wieder 
fteben, faltete feine Hände, ebrfurdtevoll vor feinem 
Feuergotte fih verneigend, und wiederholte unaufbörlich 
in indiiher Sprache diefe Worte: Rahma erhalte den 
Herrſcher Rußlands!“ Im einer fehr ausführlichen Uns 
terfuhuug über die Natur der Napbta wirb ſodann nad» 
gewielen, daß biefelbe aus der unterirdifhen Zerſetzung 
ded Seewaſſers entſtehe: „Am Ateſch-gah bei Baku ift alſo 
die unverſiegbare Quelle des ewigen Feuers in der all⸗ 
maͤhligen, fortdauernden Zerſetzung des Waſſers begruͤn⸗ 
det, wodurch das Waſſerſtoffgas Zeit gewinnt, durch die 
feinern Spalten der Erdrinde allmählich in die Höhe zu 
fteigen und fo mit der atmofpbäriihen Enft vermiſcht 
überall da fi zu entzinden, wo man ibm eine Flamme 
annaͤhert.“ Merfwirdig ift auch, daß die Feueranbeter 
in Ateſco-gah nicht Guebern oder Perfer, fondern Hindu 
find, die weit aus Indien ald Wallfahrer und kraft eines 
Gelübdes herlommen. 

Je mehr ſich ber Verfaffer dem Süden nähert, deſto 
mehr trat auch bei den Ginwohnern ber perfifhe 
Charafter hervor, und er wurde überall an Perfien er: 
innert, von Perfern unterhalten. Folgende Schilderuns 
gen find charafteriftifih: „Der Gezt verftorbene) Schach 
felbtt it aus dem veracteten Chabibarenftamme und 
wird daber felbit nicht geliebt; denn Chadfharen fteben 
bet den Perſern in gleihen Ehren, als bei und bie Zi⸗ 
geuner. Gelbit die Minifter fpotten mitunter über bie 
niedrige Herkunft des Schachs. Die Frauen des Schachs 
baben bie Erlaubniß, in Teheran im jedes Haus zu geben, 
und müfen da gut aufgenommen und bewirtbet werben, 
Gefaͤllt ihnen dies oder jened KHausgeräthe, eine iChees 
taſſe oder ein huͤbſcher Kaften, fo fagen fie ed nur dem 
Schach, diefer ſchickt ſofort darnach und läßt es für fi 
fordern, was natürlich nie abgefchlagen werden darf, 
Er ift ſehr ſtreng im Beftrafen der Verbrechen. Waͤh⸗ 
rend der Anweſenheit des rufliihen Konſuls Wazenko 
hatte man einen Dieb, der nur unbedeutende Dinge 
beim Shah geſtohlen batte, fo beſtraft, daß man ihm 
Hände und Füße abbieb und ihm lebendig in eine tiefe 
Gruft vergrub. Cine Hetäre des Schachs, über die eine 
andere gellagt hatte, wurde in eine Bombe geladen und 
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Meifende Frafer: „Als vor einigen” Jahren eine ruſſiſche 
Gefandtihaft nah Teherau reiste, wurde fie auf Befehl 
des Schachs zwar UÜberall fo gut ald möglich aufgenom⸗ 
men, aber einen Tag wie den andern mit Hammelfleiſch 
bewirthet, während der perfiibe Gelandte ein Jahr 
vorher im Petersburg täglich die ihönfte Tafel und bie 
geſchmackvollſte Wohnung hatte; im Winter befam er 
jeden Tag die fhönften Früchte des Südens, Der Shah 
börte es fpäter und wollte es ihm gar nicht glauben 
und fogar feinen Gefandten für biefe Windbeutelei, wie 
er es meinte, ftrafen laſſen. Doch endlich glaubte er 
ihn. Und da er hörte, daß in Rußland dem Gefandten 
immer zwei Köche vorandfabren, um ibm feine Tafel 
zurechtzumadien, fo wollte er es bei dem ruſſiſchen Ge: 
fandten auch nachahmen. Er gab ihm zwar feinen Koch 
mit, allein bei der größten Mühe und dem beiten Willen 
konnte er in ben armieligen, leeren Dörfern nichts 
Anderes ald Hammelfleifh auftreiben.“ 


Die Vergleibung ber Perſer mit den Türken fällt 
durchaus zu Gunſten der legtern and: „Die Perfer baben 
im Ganzen einen fehr gefäligen Charafter; fie werden 
nie etwas abichlagen, doch nicht alle halten ihr Mer: 
ſprechen; meiſt verfpricht eim Perſer Alles, was man 
von ibm fordert, doch martet man beinahe immer ver: 
nebend auf die Erfuͤllung bed Verſprechens. Sie thun 
ed nit, wenn fie keinen Mortbeil dabei haben, Die 
Tuͤrken verfprehen zmar ans einer ähnlichen Artigkeit 
Alles, bob halten fie ed, fo viel es ihnen möglich ift; 
oder fagen mitunter gradezu, ed ſey nicht moͤglich, — 
was ein Verfer nie fagen wird, Dabei find die Tuͤrken 
viel reiher und begiterter ald die Perſer. Melde 
Schaͤtze ſieht man nicht in Konftantinopel angefammelt; 
wie viel Pracht herrſcht dort nicht im Yallafte des Sul: 
tans! Und fo wie der Sultan in feinem Harem bie 
fhönften Weiber bat, fo befizt fie auch jeder Türke in 
dem feinigen, meift Georgianerinnen oder Tſcherkeſſinnen, 
die oft für große Summen gekauft find. — Die Verfer find 
ein armes, träged Wolf von niedrigen Gefinnungen, die 
nur au betrügen veritehen, während die Türken weit edler 
find; obgleich nicht viel gebildeter, zeigen fie doch mehr 
Fortfritte in der Kultur, als die Perſer.“ 

Diele Unführungen mögen gentgen, das intereffante 
DMeifewert, in deffen naturwiſſenſchaftliches Detail näber 
einzugeben hier nicht der Ort iſt, unſern Lefern zu em⸗ 
pfeblen; a: 
4) Extraits des historiens arabes, relatifs aux 

guerres des croisades etc., par M. Reinaud. 
A Paris, imprimerie royale. 532 ©, in 8. 

Wir lefen die Gefbihte der Kreuzgige in den Wer: 

fen der riftlihen Schriftſteller Wilfen und Michaud 


3 


— audiatur altera pars. Schon Wilfen und Michaud 
benuzten zwar viele Berichte der Drientalen, der eine 
fogar im Original, aber fie benuzten fie zu ihrem Zwecke, 
mehr oder weniger zur Ehre der Chriftenheit; ihr Zweck 
war nicht, wie in einer neuen deutſchen Geſchichte der 
Türken, die Partei der Nicht: Chriften zu ergreifen. Bei 
den Kreuzzügen geht es und fait wie bei dem puniſchen 
Kriege und dem beutihen Freiheitskampfe, wir lefen 
bloß bie Berichte der Gegner. Damit foll Feine Ruͤge 
gegen die oben erwaͤhnten Hiſtoriker ausgeſprochen wer⸗ 
den; war es ihre Schuld, daß Herr Reinaud ſein Werk 
nicht früber herausgab? 


Es iſt der Mühe werth, anzuſehn, wie der Mufel: 
mann die Vegebenbeiten der Kreuzzüge betrachtet. Glüds 
licher weiſe ſtimmen die Orientalen in den Hauptſachen 
mit den Weſtlaͤndern in Bezug auf jene Kriege überein, 
Alein fobald man die Hauptfaben einer Geſchichte genau 
fennt, wird man defto neugieriger auf die Nebenſachen; 
ſtimmen darin die Orientalen mit den Schriftſtellern bed 
Weſtens überein? Man bat ſchon im worigen Jahrhun⸗ 
dert angefangen, dieſe Frage zu unteriuhen. Dom Ber 
thereau wurde von den Benediftinern beauftragt, die 
oxientaliſchen Chroniken über die Kreuzzuge zu fammeln. 
Die vorige Revolution kam dazwiſchen, und che die neuefte 
ausbrah, benuzte Herr Meinaud noch ſchnell die foftbare 
Zeit, um die Vorarbeit Berthereau's zu verbeffern und 
zu ergänzen. Er fügte Späterentdedtes und Cigued 
binzu, ordnete das Ganze mach der Zeitfolge und erzählt 
die Biographie von etwa dreißig arabifhen Schriftitellern, 
die er benuzt bat. Darunter find denn einige Chriften, 
allein die meiften wandten fi beim Gebet gen Mekka. 
Hierunter wiederum haben Mande ihre Materialien 
mit den Ohren gefammelt, folde Schriftiteller find ge: 
woͤhnlich die kurgfihtigeren; viele jedod mit den Augen, 
folden leiht man am liebften fein Ohr. Und mas bie 
Hauptſache iſt, Kopf und Hand fuͤgten felten eigene 
Bemerkungen hinzu; mer Gefdichte liedt, dachten Die 
guten Leute, ber will erfahren, was geichehen it, und 
nicht, was dem Erzäbler nah hätte geſchehen follen. So 
berichten fie und, durch den Dolmetſcher Meinaud, eine. 
Menge unbelannter Thatfahen, und damit fi nict 
Geder die Mühe zu geben braude, 532 Seiten anzu— 
bören, wollen wir Ciniges daraus mitteilen, was und 
ziemlich unterhaltend dünkt. 


Die Mufelmänner befhreiben mit großer Offen: 
berzigteit — ihre Niederlagen, Einer erzäblt: als die 
Franten 491 (1098 nah Chr.) 30,000 Mann gegen 
Aleppo fandten, und vor Allem Antiochia bedrobten, fep 
der Sohn Bazni: fian’d mit Verſtaͤrlung nach lezterer 
Stadt geeilt und einer Abtheilung des chriſtlichen Heers 
begegnet, bie, wiewohl viel geringer an Zahl, als feine 
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eigenen Truppen, leztere im bie Flucht fhlugen und bie 
zu den Pforten Wleppo’s verfolgten. Gar manche euro: 
päifhe Beitung, fogar offizielle, kann fih an dieſer 
orientalifhen Treuherzigkeit ein Beilpiel nehmen, 


Mer nicht wiſſen will, durd welche Liſt Bohemund 
Antiochia nahm, braucht folgenden Paragraph meines 
Artikels nicht zu leſen. In biefer Stadt batte nämlich 
ein Menſch den Beinamen Serrad (mit dem S mil id 
dad 3 ausdrüden), weil er Harniſche fabrizirte, und 
biefem vertraute man einen Thurm au. Er will ſich 
am erwähnten unglüclichen Bagui:flan räben, der ibn 
um Hab und But gebracht, und ſchreibt, fagt der orien: 
taliihe Hiftorifer, an einen ber Fuͤhrer des hriftlichen 
Heerd, Namens Bohemund: Sch bin in dem und dem 
Thurme und liefere dir Antiochia, wenn du mir erftend 
das Leben und zmweitend dad und dad veriprihft, Auf 
das gebt denn Bohemund ein und biter ſich, den übrigen 
Führern ein Woͤrtchen vom Briefwechfel zu fagen. Das 
chriſtliche Heer, berichtet unfer Autor meiter, war von 
neun Führern befebligt: Godefroi, fein Bruder Balduin, 
Bohemund, Zancred, Schweſterſohn Bohemund’s, May: 
mund von Eaint:Billes und Andere. Bohemund ver: 
fammelt fie und fprigt: Wenn wir Antiochia nehmen, 
wer wird ed beberrihen? Es entfteht ein heftiger Streit 
und Geder will Herr in der Stabt fern. Bohemund 
fährt fort: Jeder leite die Belagerung eine Woche lang; 
mer fie einnimmt, fen ihr Herr. Damit waren Alle zu: 
frieden. Als Die Meibe an Bohemund fan, warf ber 
Harnikbfabrifant den Soldaten dieſes Fürften ein Geil 
in bie Hände. Es war in der Naht am Donnerftag, 
den Aften Redſcheb (allein das ſch wird bier mie ein 
frangöfifhes j audgefproden, umd der damalige ifte 
MRedſcheb fiel.auf den Anfang Juni's, wad nicht immer 
der Fall ift, da im orientaliichen Kalender ein und der: 
felbe Monat bald die Saat, bald die Ernte fiebt). Sie 
erfleigen die Mauern; mer zuerft binauffömmt, bilft 
den Undern; als fie zabfreih genug waren, griffen fie 
die Schildwachen an und metzelten fie nieder. Auf diefe 
Weile nahm Bobemund Antiohia ein. Es ift unmöglich 
zu befchreiben, erzählt immerhin der Mufelmann weiter, 
wie viele Mufelmänner an diefem Tage ald Märtyrer 
farben. 


Hundert Jahre fpdter ereignete ſich Folgendes: 
„Saladin zog (im Dftober 1187) mit feinen Truppen 
in Derufalem ein. Es war ein fetliher Tag für die 
Mufelmänner, Der Eultan lied vor der Stadt ein 
Zeit errihten, um die Glädwänfbe der Großen, der 
Emird, Sofis und Mectsfundigen zu empfangen, Er 
ſaß mit befcbeidener Miene und ernfter Haltung; die 


die Eroberung ber heiligen Stadt große Ehre zu gewin⸗ 
ven. Die Pforten feines Zelts blieben für Jedermann 
offen und er ſpendete Wohlthaten von bobem Werth, 
Um ibn ber waren die Lefer, welche die Vorſchriften des 
Seſetzes vortragen, die Dieter, welche Verfe und Hym⸗ 
nen fingen. Man lad das Schreiben des Kürften, mels 
Ges die glädlihe Begebenheit anzeigte; die Trompeten 
verfündeten die Nachricht; alle Augen vergoffen Freudens 
thränen, alle Herzen erkannten im Erfolge eine Mobls 
that Gottes; jeder Mund feierte das Lob des Herru,.. 
Der Patriarch hatte allen Gold: und Silberihmud, 
welder dad Grab Ehrifti bedette, davon weggenommen. 
Als der Geſchichtſchreiber Emard-eddin dieſe Schäße 
forttragen ſah, fo ſprach er zum Sultan; ba find Dinge, 
über zweimal hunderttaufend Goldftüde an Werth; du 
baft den Chriften ihre Habe zugefihert, nicht den Kite 
chenſchmuck. Der Sultan entgegnete: wir mollen fie 
gewähren laffen, fonft befhuldigen fie uns ber Unredlich« 
keit, Sie kennen nicht den wahren Sinn des Vertrags. 
Bir wollen ihnen Anlaß geben, die Treiflichkeit unferes 
Glaubens zu loben. In Folge diefer Antwort verlangte 
man vom Patriarchen nicht mehr ald zehn Goldftüde, fo 
viel wie von jedem Undern, £ 


Wir lernen aus dem Buche des Herrn Meinaud, 
daß die Mobameder Anfangs den Chriften erlaubten, 
ihr Gebet auf dem beiligen Grabe zu verrichten, und 
ihnen Schuß gewährten. Erſt gu Ende des neunten 
Jabrhunderts begann der Agpptifhe Kalif Hakem, Sohn 
einer Chriftin und Neffe des Patriarchen von Jeruſalem, 
den Ehriten Schwierigkeiten in ben Weg zu legen. Herr 
Reinaud eitirt bei jeder Behauptung die Beweisftelle, 
Seine Abhandlungen find im diefer Hinfiht dem Werte 
Conde's über die Araberherrſchaft im Spanien vorzu⸗ 
sichen. Er vermeidet überdies den öfteren Gebrauch 
arabiiher Wörter, die nicht Jedem verftändlih find: 
auch ohne arabifh zu ſtudiren, wuͤnſchen fi beut zu 
Tage viele Gebildete mit der politifhen und Kultur— 
Geſchichte der entferntefien Länder, der verfcollenen 
Nationen einigermaßen vertrauter zu machen, als dies 
durch gewöhnlide Handbücher gefbehen kann, Für diefe 
Lefer bietet das Werk des geledrten Herrn Mepnaud, 
deſſen 2 Bände über die orientaliihe Kunſtſammlung 
des Herzogs von Blacas längft in Deutſchland befannt 
ift, eine belehrende Unterhaltung dar. Man fagt nicht 
mebr von folben Buͤchern, wie Diderot; quis leget haec? 
nemo aut plures. ;’ 








Freude ftrablte auf feinem Untlig, denn er boffte durch 
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5) Reife zum Ararat, von Prof. Dr. Friedrich 
Parrot. Mit 7 Kupfertafeln und 4 Karte. Zwei 
Theile, Berlin, Haude und Spener, 1834. 


Unter den Aufpicien des rufjiihen Gouvernements 
unternahm Herr Parrot, Profeffor der Phofif in Dorpat, 
diefe fhöne Meife. „Der Friede von Tuͤrkmantſchai ward 
geſchloſſen, die Herrihaft des Ebriftentbums bis über 
dem Urares hin ausgedehnt, und der Ararat zum Mark: 
ftein von Rußland gegen Perfien und die Tuͤrkei ge 
macht. Noch ſchwaͤrmten aber die räuberifhen Kurden 
nördlib und füdli um denfelben ber; da entbrannte 
der Sirieg Rußlands gegen die Pforte; der ruffiiche Adler 
fhwang fib über den Urarat hinaus, bielt das Paſchalit 
von Bajafed umfaßt und verfbeuchte die unrubigen 
Schwaͤrme. Jezt war es Zeit, die fhlummernde Sehn: 
ſucht nah dem wundervollen Berge zu flillen, und ein 
günftiger Augenblit wog Zwei und Mittel der Reiſe 
paffend gegen einander ab,* 


. Um 20. März 1829 verließ Herr Parrot mit meh: 
. teren Meifegefährten und allen noͤthigen wiſſenſchaftlichen 
Apparaten ausnerüfter Dorpat, und mandte fih gegen 
Eüden. Unterwegs unterfuchte er dad Terrain zwiſchen 


dem ſchwarzen und Faspifhen Meere am Fuß bed Kau— 
Fafus. „Ich babe in einem befondern wiſſenſchaftlichen 
Auflage die Gründe dargelegt, aus welchen es wahr: 
ſcheinlich ift, daß das ſchwarze umd kaspiſche Meer einft 
in Verbindung geftanden, fih aber zu einer gewiſſen 
Epoche zuruckgezogen und das niedrige Flachland bins 
terlaffen haben, welches jezt noch von einer feinen Wafr 
ferader — dem Manetih — als Ueberreft jener Werbin: 
dung fat von einem Meere bis zum andern durchzogen 
ift, in der Urt, wie man oft, wenn nah anbaltenden 
Megengüfen das Waſſer ſich in zwei benachbarte Mer: 
tiefungen zurüdzieht, noch folhe Verbindungsfandle, 
und in dieſen oft felbit Spuren von Strömung wahr: 
nimmt.“ Dann fpribt der Verfaffer über Grufien und 
Tiflis und beklagt vorzüglich die der Eivilifation auf 
dem Fuß folgende Entnationalifirung: „Was foll denn 
bei dem Kaufmann in Tiflis die fteife Haldbinde zu 
dem morgenländiihen Gewande? was ftatt des berfömmz 
lichen Frauenftleierd bei den gefallfüctigen Georgierin: 
nen die franzöfiihe Kapote? Warum muß an den Haͤu— 
fern in Tiflis das zwedmäßige wagrehte Dad aus Erde 
mit Kräutern bewachſen, welchem Tiflis das Glüd dankt, 
von Feiner Feuersbrunft zu wiſſen, obgleih auch dort 
beftige Gewitter eintreten und jährlich bei großer Hitze 
die dirren Gewaͤchſe des Daches felbit in practvoller 
Flamme auflodern — warum muß dieſes ſuͤdlich- mor⸗ 
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genländifhe Dach, ber Drt angenehmer Erholung und 
freundliher Ausſicht, — dem ſchraͤgen Ziegeldach des 
Nordens allmaͤhlich weichen? So wird ber Georgier 
dereinſt den gaͤnzlichen Untergang georgiſcher Sitte unter 
den Eiufluſſe moderner Givilifation betrauern.“ In ber 
Ungegend von Tiflis nahm Herr Parrot ſebr ausführ: 
lihe Meffungen mit bem Barometer und Thermometer 
vor, und unterfuchte zugleih die Eigenthümlichkeiten des 
geufifhen Landbaues ıc. 

Don Tiflis reiste Herr Parrot nad Armenien und 
zwar nah deffen Haupttlofter Etſchmiadſin im Uns 
gefiht des Vrarat, „Die huͤgliche Fläche, melde wir 
durchzogen, iſt nur in der Nähe des Karpitſchai (fo 
beißt bier tatarif der Abaran) bebaut und zeigt in ber 
Ferne alte Burgen, Dörfer und armeniſche Klöfter; aus 
ihr gelangten wir in das eigentlihe Thal des Arares, 
eine 30 bis 40 Werft breite, wenig bebaufe Ebene, welche 
von einigen armeniſchen und tatarifhen Dörfern, befon: 
ders aber von Klöftern der armenifhen Geiſtlichkeit bes 
lebt ift, zu denen auch das berühmte SKlofter Etic: 
miadfin mit feinen Nebenklöftern und Dörfern gebört, 
der Eis des Patriarden, des heiligen Synods und der 
ganzen boben Geiſtlichkeit armeniſcher Konſeſſion, ber 
Mittelpunkt, von welchem die Strahlen diefed Glaubens 
ausgeben, und welchem wieder aus allen Punkten der 
Erde, wohin er fi verbreitet bat, die Fruͤchte ber 
Dankbarkeit und der Verehrung in foldem Maße zus 
ftrömen, daß der Reichtbum und der Glanz dieſes ober: 
ften biſchoͤflichen Sitzes dem des päpfiliben Stuhles zu 
Nom gegenüber wohl in Ehren beftehen möchte, wenn 
die Machthaber Perſiens fih dieſe Fundarube nit von 
jeber zu Nude gemaht bätten, um theils regelmäßige, 
tbeild von Umftänden und Faune eingegebene Erprefun- 
gen zu machen, welbe man fi gefallen ließ, vielleicht 
weil badurh dem armenifhen Glauben Duldung neben 
dem Islam verfhafft und ein bei weitem beſſeres Loos 
bereiter wurde, ald er in den kuͤrliſchen Provinzen Klein: 
Aſiens bat, wo die Urmenter im der Ausübung ibrer 
Meligton manderlei Beihränfungen und Hinderniffe er: 
leiden, von denen fie unter perſiſcher Oberberrfdaft be: 
freit find. — Etſchmiadſin liegt 2867 Parifer Fuß über 
dem ſchwarzen Meere, in dem großen Thale, welches 
badurd gebildet ift, daß das Taurungebirge Kleinaſiens 
in der Gegend von Erzerum fih in zwei parallele Arme, 
einen nörblihen und einen ſüdlichen, ſpaltet. Iener zieht 
fib von Ergerum, unter dem Namen Saganlüg, in ei: 
nem großen Bogen um Sard, bilder eine mächtige 
Scheidewand zwifhen dem Kur und Arares, und verliert 
fih in den Ebenen von Karabagh. Yu einer Entfernung 
vom etwa 20 Werft gegen Dit befinder fi Erivan, und 
noch meiter liegen viele Dörfer und Klöfter, unter mel: 
en Ehorvirab, das des heiligen Gregor, dad angefchenfte 
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if, Der große Ararat liegt 50 Werft von Etihmiadfin, 
und grade genen Süden zwiſchen beiden, etwa 15 Werft 
füdlih von Etſchmiadſin, ziebt fib der Araxes mit ziems 
lich rafhem Laufe in einem Bette von Thonſchiefer und 
Salfgerölle dahin, einen Steinwurf breit und an meh: 
reren Stellen fo feidt, daß man ohne Gefahr durcreiten 
kann. Die meite, ebene Thalfohle des Arares, im wels 
ber Etſchmiadſin liegt, bietet, die umliegenden Berge 
abgerechnet, dem Blicke wenig Erfrenlihes dar, weil fie 
aller Baumpegetation beraubt ift, befonders im Sommer 
und Herbit, wo and ſchon der Brad; und Kraͤuterwuchs 
dur Hige und Dürre eritidt it. Nur in den Kloͤſtern 
und Dörfern pflanzt man Bäume, aber außer einigen 
Wallnußbaͤumen und italienifhen Pappeln, aub fait nur 
folbe, die ſchwach belaubt und mit baarigen Blättern 
verichen, des friiben, Fühlen Auſehens ermangeln, nach 
welben man fih fo febe ſehnt. Diefe Dörfer baben 
alfo nichts von dem, was die Zierde und den Reiz eines 
europäifben Dorfes ausmacht, fondern von einem Ende 
zum anderen, und vom Boden bis zum Dach von glei- 
her Beſchaffenheit und Farbe mit dem Erdboden, erkennt 
man fie aus einer etwas mambaften Entfernung fhon 
nicht mehr ald Dörfer, und wuͤrde fie gewiß’ nocd viel 
öfter überfehen, ald es geſchieht, wenn nicht einige 
Baumpflanzungen ihre, Stelle von weitem begeichneten 5 
auh im Frühling, wenn der Boden feinen natürlichen 
aruͤnen Teppich traͤgt, kaun ein Dorf, aus lauter ſolchen 
ſchmutzig⸗ grauen Käufern und Grenzmauern zulammenz 
gefest, wohl faum einen anderen Eindruck machen, als 
den eines Schutthaufens.“ 

Am Kloſter felbit wurde Herr Parrot fehr gaſtfreund⸗ 
lich aufgenommen und vom 9H3jährigen Patriarchen in 
vollem Ornat in der Mitte der Erzbiiböfe und Ardis 
mandriten feierlib empfangen. In der Bibliothek fand 
er keine großen Schäge, doch bringt er tiber die Alters 
thümer Armeniens berbei, was er bavon erfunden 
fonnte. Mebr ald diefe biftorifche Partie fcheint ihn die 
naturwiſſenſchaftliche intereiüirt zu haben, und er läßt 
ſich ſehr weitlaͤuftig über die von ibm gemachte Entr 
decung von Purpurwirmben and, die als eine Abart 
der perüfben Cochenille zur Scharladbereitung benuzt 
werden feinen, 

Sage, Geſchichte und Naturkunde berübren fi aber 
bier. Am Fuß des Ararat liegt das Dorf Arguri. „Der 
Sage na ift ed der Ort, mo Noab, nachdem er mit ben 
Seinen und allen Tbieren, bie er bei fich batte, aus 
der Arche getreten und vom Berge herabgeftiegen war 
(Geneſis 8, 20), „dem Herrn einen Altar bauete, und 
von allerlei reinem Vieh und von allerlei reinem Ges 
vögel nahm und Brandopfer opferte auf dem Witdr,“* 
Als diefen Ort gibt man gerade die Etelle an, mo jezt 
die Kirche ftebt; und die Weinberge von Arguri find es, 
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von denen die Schrift (Geneſis 9, 20) fagt: „Noah 
aber fing an und ward ein Aderdmann, und pflanzete 
Meinberge.* Merkwirdig dabei ift, daß die Erbauung 
ber Kirche aus einer zwar unbeftimmten, aber fehr alten 
Zeit berrübren muß, und daß auch der arıneniihe Name 
des Dorfes eine beutlihe Beziehung auf jene Begeben: 
beit bat, denn Arghanel heißt in der armeniihen Sprache 
fegen, pflanzen; argh: er bat gepflanzt, und Urri: bie 
Diebe, fo dad wenigſtens obige Sage gewiß nicht neuerer 
Erfindung ſeyn fann. — Un einer diefer gefeierten Me: 
benpflanzungen, aber noch etwa vier Werſt unterhalb 
Arguri, war ed, wo wir um 41 Uhr Vormittags Halt 
machen mußten 16. 

Das Gebirge Urarat wird nun näber beichrieben: 
„In einer Ebene von etwa 50 Werft Breite und einer 
Zängenausdebnung, von der man wohl 100 Werſt über: 
feben fan, in ber Ebene, melde der Arares in einem 
großen Bogen duraftrömt, erbebt fib am füdlichen Rande 
derfeiben das Gebirge Ararat, aus zwei PVergen beites 
bend, dem fogenannten großen Ararat und feinem 
unmittelteren Nachbarn, dem fogenannten Kleinen 
Ararat; jener nordweſtlich, diefer füdöftlich, ibre Gipfel 
im 10%, Werft gradliniger Entfernung von einander und 
der Ruß beider Berge veribmolzen, burd ein weites 
ebenes Thal, von den Hirten als Viehweiden und früber 
von den räuberifhen Kurden als ein guter Schlupfwin— 
fel benugt, durch welden fie zwiſchen den nörblih und 
füdlih gelegenen Provinzen eine bequeme und fichere 
Kommunitation unterbielten. — Der Gipfel des großen 
Ararakt liegt in 39 Grad 42 Min. nördliger Breite und 
61 Grad 55 Min, öftliher Länge von Ferro; er erbebt 
fib, in ſenkrechter Richtung gemejlen 16,254 Par. Fuß 
»oder beinahe 5 Werft über dem Meere, und 15,530 Par, 
Fuß oder erwas über 4 Werft über der Ebene des Arares. 
Der nordöſtliche Abhang des Berges kann auf zwanzig, 
fein nordweſtlicher auf dreifig Werft Länge angenommen 
werden; an eriterem erfennt man fhon aus weiter Ferne 
die tiefe finftere Schlucht, die Manche mit einem aud: 
gebrannten Krater vergleiben, die mir aber ſtets mehr 
als ein Spalt vorgefommen if, wie wenn der Berg 
einmal von oben aus geborften wäre — Vom Gipfel 
berab, faft eine Werft in ſenkrechter, oder ungefähr vier 
Werſt in fhräger Michtung, bedr ihn eine Hülle unver: 
gängliben Schnees und Eiſes, bdeffen unterer Rand na 
den Erhöhungen und Wertiefungen ded Bodind gezackt 
ift, aber an der ganzen nördlichen Hälfte bes Berges 
von 13,500 Parifer Ruß oder etwas über vier Werſt 
Höhe über dem Meere an ald eine ftarre, von wenig 
Felsſtücken unterbrochene Kruſte fib bis zum Gipfel 
hinauf — und über denfelben weg auf der füdlichen Hälfte 
bis zu einer etwas geringeren Tiefe berabzieht, — dies 
ift das Silberhaupt ded Ararat! Der Heine Ararat liegt 
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in 39 Gr. 39 Min. noͤrdlicher Breite und 62 Gr.2 Min, 
oͤſtlicher Länge von Ferro. Sein Haupt ragt 12,281 Par, 
Fuß oder etwas uber 3%, Merft fenfrebt gemeffen über 
ber Meeresflähe empor, und über der Ebene bed Arares 
0561 Par, Fuß oder beinabe drei Werſt. Trotz biefer 
nambaften Höhe trägt er doch feinen befiändigen Schnee, 
fondern ift im September und Dftober, wahrſcheinlich 
auch fhon im Auguft und noch etwas friiber, völig frei 
davon. Seine Ubbänge find bedeutend fteiler als die 
des großen Ararat, faft rein fegelförmig und mir vielen 
feinen Furchen verfeben, die fih vom Gipfel ftrahlig 
berabziehben und dem Gemälde dieſes Berges einen ganz 
eigenen, anziebenden Charafter geben. Mir Veranigen 
wird jeder Leſer auf den dem Werke beigegebenen Nupfern 
das ſchlanke und ſchoͤne Gebirge von mehreren Stande 
punften and ſich erbeten ſehn. Solche Profprfte, bie 
und an Ort und Stelle verfeßen, können Reiſewerken 
nit genug empfoblen werden. 

Dom Klofter St. Jacob aus wagte ed Parrot, den 
großen Wrarat zu befteigen, obfleih einer Sage zufolge 
jeit Noahs Tagen nie der Fuß eines Sterblichen den 
beiligen Gipfel betreten, und die Verfuche dazu ſtets 
mißlungen und als eine Art von Frevel durch bie zür: 
nende Gottheit vereitelt worden waren. Mac zwei ver: 
gebliben Verfuhen gelana ed dem Verfaſſer, zum dritten 
Mal wirklich die rielige Höbe did Ararat zu erflimmen 
und ein Kreuz daſelbſt aufzupflangen, am 27. Sept. 1829, 

Der Verfafter fand das Gebirge durchaus vulkaniſcher 
Natur, die Flora in der Höbe mir allen Alpenfloren 
übereinftimmend und nur in der Tiefe eigenthümlich. 

Nachdem Herr Parrot auch den Hrinen Ararat bes 
ftiegen und auf demfelben einige muhamedaniſche Grab: 
fteine von wenig Werth angefehn, eine defto intereffantere 
Entdetung alter an mannetifhen Felfen gemacht batre, 
begab er fib auf die Müdreife. Er theilt dabei Einiges 
über bie Kurden und, was für deutſche Leſer nicht um: 
intereffant it, über die würtembergifhe Kolonie Ratbar 
rinenfeld mit, Dieje lejtere wurde im Jahr 1826 beim 
Ausbruch des perfiiben Krieges von den perſiſchen Horden 
überfallen und der größte Theil - der Vevölferung In die 
Sklaverei gefchleppt, Im Frieden wurden ſie reflamirt 
und mebreren Ruͤckehrenden beuegnete der Berfaffer felbft. 
„Andere Sefangene, die vielleicht tiefer in's Innere von 
Kleinafien hinein verlauft ſeyn mögen, wurden noch ver 
mißt, aber eind der gefangenen Weiber batte das Gluͤck, 
einem perfiihen Geiſtlichen zu gefallen und auch an ibm 
Gefallen zu finden; wenigſtens bat hie ihrem Manne ges 
fhrieben, fie babe fih mit einem Nachtommen Maho— 
meds verebelicht, und ſtelle ihm frei, auch mieder zu 
beirarben.‘ i 

Auf der Midreife wollte Herr Parrot ein Thal bed 
Kaukaſus beſuchen, bedurfte Dazu aber einer Esforte von 
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4120 Mann ruſſiſcher Infanterie, 15 Kofafen unb 1 Ka: 
none, Nichts dient wohl beffer, die Stellung der Ruſſen 
den kriegeriſchen Bergbewohnern gegenüber zu charak: 
terifiren, von welden legteren Kerr Parrot uͤbrigens ein 
Gemälde entwirft, dad ihnen nicht zum Nactbeil ge: 
reiht. „Sobald wir beim Ingufben:Dorfe angelangt 
waren und Halt gemacht hatten, traten alsbald mebrere 
bewaffnete Männer hervor und ertundigten fih mißtrauiſch, 
aber furtios nah dem Grund des Erſcheinens dieſer 
bewaffneten Madt. Nur Herrn von Behaghel und mir 
geitatteten fie den Zutritt in's Dorf und ein Nachtlager 
in demfelben, jedob obne Soldaten; und fobald fie uns 
das Recht der Gaſtfreundſchaft eingeräumt hatten, ließen 
fie ed uns auch vollftändig zu Theil werden, indem fie 
und ein befondered, ganz neues und fauberes Häuschen 
einräumten, Mäbrend wir und am Kaminfeuer wär: 
ten und Thee tranten, batten wir den Beſuch der Dorf: 
älteften, fo wie der Wittwe, welcher unfere Wohnung 
gehörte. Man unterbielt fib durch einen Dolmetſch fo 
offen, zufraulic und harmlos, ald ob nie ein feindicaft: 
liches Verhaͤltniß zwiſchen den Cingebornen und den 
Nufen Nattgebabt bärte, und doch bätte ed nur der 
geringften Cigenmähtigkeit von Seiten ber beim Dorfe 
bivenanuirenden Soidaten bedurft, um alle Bewohner 
unter die Waffen gu rufen. So it ed aber mit der 
Gaſtfreundſchaft diefer, dem Einflufe moderner Eivili— 
fation noch nit unterworfenen Naturmenfhen. Cinige 
Naͤhnadeln und erwas Zwirn, die wir unferer hübſchen 
Mirtbin, fo wie einigen anderen Anweſenden zum Ge; 
ſcheuk machten, verurfachten große Freude. Mod fpät 
am Abende, ald ich vor die Hütte trat und bereits tiefe 
Nacht über dem Dorfe lag, befim ich Luſt, das Innere 
von anderen bewohnten Haͤuſern zu feben, und begab 
mich im die Wohnung eines Dorfülteiten, wo eben drei 
Männer vor dem Kaminfeuer ſaßen und ibre Nachtfuppe 
aben; mein Eintreten machte fie nicht im Mindeen ver: 
legen, fondern fogleich riefen fie mir einen freundlichen 
Gruß zu, und baten mich ſehr höflich, zwiſchen ihnen 
auf dem beiten Polfter mich niederzulaflen und an ihrer 
frugalen Mahlzeit Tbeil zu nebmen, Ich that Beides, 
weil es nicht möglich mar, jo woblwollender Aufforderung 
entgegen au ſeyn, und danı waren ſie fehr bereitwillig, 
mich ibre ganze haͤusliche Cinribrung betrachten zu laffen, 
an welcher freilib die Waffen und dag Meirgerätbe das 
Merkmürdigfte war. Einer derfelben gab mir dann ned, 
wegen der böfen Hunde im Dorfe, fiheres Geleit in tm: 
fere Wohnung, wo ih mid, mitten unter biefen erbit: 
terten Keinden Rußlands, fo ruhig und fiher niederligte, 
wie in meiner Heimath.“ 

Nachdem der Verfaffer im erſten Theile Seite 254 
bereits eine Mafferverbindung zwiidben dem ſchwarzen 
und kasrifhen Meere dringend empfoblen bar, verbreitet 


er ſich im zweiten Theil im einer ſehr ausführliben Ab— 
bandiung uber das Mivellement diefer beiden Meere, 
Er felbit batte vor mehreren Jahren den Cap aufgeitellt, 
daß das kaspiſche Meer um 300 Fuß tiefer liege, als 
das ſchwarze Meer, und dieſe Meinung war von der 
gelehrten Welt adeptirt worden. Nun beeilt er ſich, 
durch neue und viel genauere Berechnungen zu bewei— 
fen, daß er fib geirrt babe. „Summirt man nun 
diefe einzelnen. Höben, fo findet ſich: der Ausfuf des 
Don um 0,6 Toiſen oder 3,6 Fuß tiefer ald der AYusfluß 
der Wolga, und, da bier von einer Nivellirung diefer 
großen Strede im Ganzen bis auf ein paar Auf genau 
nicht die Mede ſeyn Tann, fo gebt ans diefer Meflung 
der Schluß hervor: daß zwiſchen dem ſchwarzen und 
faopifiben Meere ein erhebliger Höhenunterſchied micht 
frattfinder.* 

Sn biefem zweiten Theil finden fi noch die detail: 
lirten Höheumeſſungen der beiden Meere, der Gegend 
von Tiflis und des Ararat, magnetiſche, aftronomifche, 
geognofliibe Bemerkungen ıc. Das ganze Merk gehört 
zu den gründliciten und genaueſten Reiſewerken, bie in 
neuerer Zeit die Wiſſenſchaft bereichert haben, 
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Ueber den eriten Theil vergl. man Piteraturblatt von 
1850 Nr. 79, Im zweiten begleiten wir den Verfaſſer 
durch den Libanon nah Damaskus, Aleppo, St. Jein 
d'Acre, Kairo und zulezt nad Jerufalem, das im dritten 
Theil vollends auf's ausfuͤhrlichſte beſchrieben wird, 

Tom Libanon ſagt der Meifende: „Was die Natur: 
ſchoͤnheiten anbelangt, fo fann man den Libanon erſt 
dann, wenn man ibm näher und längere Zeit betrachtet, 
zu den romantifhiien und entzückendſten Alpländern 
rechnen. In einer größfern Entfernung jedoch und von 
den Küſten oder den Wuͤſten aus betrachtet, bietet er fi 
dem Auge ald eine Schauder erregende Mafle nadter, 
bimmelbober Felfen dar, deren in Schnee gebüllte Gipfel 
aus den ſchwarzen Gewitterwolken ſchrecklich berporleude 
ten, oder in den leeren blauen Näumen ein Cded Unichen 
gewinnen. Allein fobald man das Gebirge felber betreten 
bat, nimmt man mir Erſtaunen wahr, wie jeder Fleck 
Erde bebaut iſt, und wie die Felfen, oft bis zu den 
Wolfen binauf, durch den Fleiß und die Erfindungstraft 
der biefigen Bewohner in fructbare Felder und Plantagen 
find verwandelt worden,‘ 

(Der Schuß folgt.) 
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Echluß.) 


“ „Obgleih gewoͤhnlich in einem Zeitraum von 8 — 9 
Monaten ed nicht regnet, fo erblidt man dod an vielen 
Stellen Heine Tannen: und Cihenmälder, fo wie ganze 
Bergitreden von Mortben, Storar, Andrachne, Lentid: 
end, Arbutus und andern Baum: und Staudenarten, die 
in einem ewigen Grün prangen, mäbrend die Meinen 
Fluͤſſe und Bäche in den Thaͤlern die berrlichften Blu: 
menfelder hervorrufen. Diefe Fluͤſſe entfpringen bald am 
Fuße bed Gebirges, bald auf dem böditen Bergrücken, 
mo fie aus den Schachten und Bergritzen wunderbar ber: 
vorfprudeln. Die Höben um den Cederpark find befon: 
derd reich an folben Quellen, und bier ift es auch, mo 
man, fo wie von Diebal Samim, die meitefte Ausfict 
über bie Landmarken Spriend genießt. Man überblidt 


eind der merkwuͤrdigſten Länder der Welt, von Gaza und 
dem todten Meere an, bis nah dem Meerbufen von 
Alerandrette und den fpriiben Pforten (Portae Syriae), 
von dem mittelländifchen Meere an, bis nah dem Euphrat 


und den arabifben MWülten. Und welche Mannicfaltig: 
feit der Zluren, der Erzeugniffe der Erde bietet ſich bier 
den Bliden dar! Hier ift eine Quelle, welde ihre 
flaren Fluten in dad Thal ergießt und fruchtbare Ebenen 
bildet; dort find grüne Hügel und himmelhohe mit 
Maldungen bededte Berge, oder unzugaͤngliche Felfen, 
von denen herab das Schneewailer bald zerftörend wirkend, 
bald Segen verbreitend in die unten liegenden Felder 
mit ftarfem Getoͤſe fi ſtürzt; bier fließt der Jordan 
und Drontes jwiihen Roſen und Lilien hin; dort dehnen 
fi milde Wüften, Haiden und Steppen aus, die den 
Luchſen, Hpänen, wilden Schweinen und Ecafalen zum 
Aufenthalte dienen, und weiterhin find die fhaudervollen 
Schluchten, die Kieblingspläge der Adler und Geier, 
Hier wird über Mangel geflagt, dort ein Wunfc laut; 
auf der freien Erde der Sidonier und Tourer fchleppen 
fib robe, forglofe Mufelmänner mir ihren Bürden; elende 
Dörfer und Schutthaufen nehmen bie heiligen Pläße der 
von der Welt fo bochgefeierten Städte und Burgen ein. 
Gibt es irgend ein Land, wo die Mannicfaltigkeit der 
Natur in ibren Geftaltungen fi wunderbarer offenbart 
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und wo der Menfh im größerer Anzahl unfterblide 
Dentmäler der Kunft und Kraftäußerung binterlaffen 
hat ? Die Sitten im ‚Gebirge werden als äußert 
patriarchalifch geſchildert, und weit entfernt, gefäbrdet zu 
werden, wurde der Reiſende vielmebr überall gut auf 
genommen: „Mebrere Hausväter ftellten ſich nit lange 
nachher bei und ein und verlangten Arztlihen Math von 
mir gegen allerband Krantheiten und Krämpfe; denn es 
war ganz unmöglich, ihnen bie Ueberzeugung beizubrins 
gen, daß ih fein Arzt ſey. So fand fih ein junges, 
“eben fo ſchoͤnes wie reihes Weib ein, weldes 3—4 
Meilen weit hergekommen war, um ein Mittel gegen 
die Unfruchtbarkeit zu erfahren. Sie ließ mir eber feine 
Muhe, als bis ich ihr eine Heine Dofis Mandragora, fo 
wie die gewoͤhnliche Hungerfur und Salzbaͤder verordnet 
batte. Außerdem lamen zwölf Verlobte mir ihren Bräu: 
ten herbei, um mich zu fragen, melde die ſchönſte ſey 
und welche mir am beften gefalle, Neili oder Amun.“ 


In ganz Sprien bewunderte Bergaren die Menge 
von Muinen: „In einem Umkreiſe von 50 — 40 Meilen 
findet man 300 — 400 Ruinen von Grädten, Flecken, 
Burgen, Tempeln und Pallaͤſten, melde mährend eines 
Beitraums von faft ſechs Jahrhunderten, oder vom erjten 
bie zum fiebenten unferer Zeitrechnung, unter den Be: 
berrfhern Roms und Konitantinopeld erbaut worden 
find. Die Lofalität und die auferordentlihe Fruchtbar⸗ 
keit des Landes machten die große Vepölferung, auf die 


einem fo befhränften Umtreife ſoließen muß, nicht bloß 
möglih, ſoudern wahrſcheinlich auch unzulänglih, da 
man bin und mieder ganze Streden der fhöuften Ge: 
genden unbebaut findet.“ Als der Verfaſſer fih heraus: 
nabm, bie jehigen Bewohner diefer Gegenden in eine 
fpöttifhe Parallale mit den alten zu feßen, erbielt er 
eine echt mubamedaniihe Antwort. „Im Dorfe Tebne 
fand ib viele Ruinen, aber nicht eine einzige Leiter, deren 
ich mich beim Abcoptren der Infcriften bedienen wollte. 
„Was würdet Ihr antworten,“ fagte ich zu einigen Sceichs, 
„wenn ein Schatten ber alten Bewohner dieſes Orts ſich 
bliden Tiefe, und die Wohnungen, die Tempel, bie 
Burgen zurüdforderte, welde Abr geplündert und zerjtört 
habt, und wobei Ihr dennoch fo arm feud, daß Ahr nicht 
einmal eine Leiter befigt ?* — „Wir mürden ihm ermibern,* 
entgegnete er, „daß bie Mufelmänner feine andere Leiter 
brauchen, alg die, welche Mabomer feinen Getreuen 
zwiſchen Himmel und Erde errichtet bat und auf ber 
wir einft zum Paradiefe hinauffteigen werden.“ 


Bei Uleppo bemerkt der Verſaſſer: „Was die Ein: 


wohner im Uebrigen betrifft, fo fand ih, daß fie fried: 
fertiger und ruhiger waren, als die von Damascus und 


ben übrigen Landftäbten Spriend, deren heißes Blut 
und Mildheit in Sitten und Denkungsart die Wahlver— 
wandtſchaft mit den Beduinen: Arabern verrätb. Die 
Bewohner Aleppo's dagegen gleiben ſowohl in phoſiſcher 
wie moralifher Hinfibt mehr den phlegmatifhen Kataren, 
deren Charafter im Wllgemeinen aud ber der türfilden 
Nation ift. Auch felbit die Sprachen verratben bier eine 
andere Menſchengattung.“ Im Wleppo fand er unter 
andern eine fchr feltfame Sitte. „Die Frauen pflegen 
fib mit Hennah rotb zu färben. Die im Haufe bed 
Herrn Durigbelo befindlihe Umme hatte fogar ihr lans 
ges Faftanienbraunes Haar feuerroth gefärbt, fo daß fie 
wie eine Furie ausſah. Diefe Zierrath wird ſogar bis⸗ 
weilen auf die Hausthiere ausgedehnt, fo daß nicht allein 
Hunde und Schöpfe, fondern auch die Eifel mehrmals 
im Monate gefärbt werden, Die fbönen, weißen Angora⸗— 
Kapen, welche fehr allgemein in Mleppo find, fahen wie 
die Fuͤchſe aus.“ 

In Aegpbpten bielt ſich Berggren nur kurze Zeit auf, 
Kairo machte einen traurigen Eindruc auf ibn: „Mein 
franfer Zuftand war auch ohne Zweifel die Urfahe, daß 
fi mir Alles bier in einem minder vortbeilbaften Lichte 
zeigte, ale. ic erwarten hatte, Saß ich zu Haufe, fo 
mar ed mir wegen ber wunerträgliben Hitze unmöglich, _ 
dad Geringfte vorzunebmen; ging ih aus, fo wurde ich 
gleihfam verfengt von der glübenden Sonne und dem 
brennenden Winde, der von den Sands und Schutthau— 
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man nach jenen Weberbleibfeln aud dem Alterthume auf ' MR — — Dee BE U IR PINeE DEE Son 


30 — 410 Ellen erheben und durch Schmutz und Kebricht 
beftändig erböht werben, dicke Staubwolfen berbeiführte 
und dadurch den Augen und der Bruft (ehr beſchwerlich 
murde, fo daß ich nur mit Anftrengung feben und athmen 
fonnte. Auf den Gaſſen winımelt es von Scharen keu⸗ 
chender Hunde, beulender Slagemeiber, nackender vere 
rüdter Santonen, Wunder verrihtender Derwiſche, 
liederliber Tänzerinnen und Wompben und unzäbliger 
Schlangenbeſchwoͤrer (poylli) mit lebendigen Schlangen, 
während man über fib in ber Luft ein entſetzlich Gekreiſch 
von Millionen Falten und Eperbern vernabm; ich ‚konnte 
mich alfo nirgends binwenden, obne auf eiuen Gegen— 
frand gu floßen, der Efel uud Widerwillen erregte. Ich 
glaubte mich bisweilen (bon au das Ufer des Stpr vers 
ſezt.“ Hier befhreibt er auch bas rübrende Wild der 
weisen Sklavinnen: „Sie faßen in feinen, mit Git 
terfenftern verfebenen Gemächern und warteten, während 
eine nad der andern beraudgeführt wurde, um. zur 
Schau audgeftellt zu werden, mit. niedergeichlagenen for» 
genvollen Bliden die Entwidefung ibres Schickſals ab. 
Unter eilf, die in einem Zimmer waren, befanden fid 
drei Schweſtern, welche nebft noch vier andern Maͤdchen 
die größten Schönheiten waren, welde man nur fehen 
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will. Keine von ihnen ſchien bad fiebenzehnte oder acht⸗ 
zehnte Jahr zurüdgelegt zu haben. Die Schweſtern 
feufjten und weinten, und eine berfelben, melde den 
Kopf an die Mauer gelehnt hatte, fagte zu mir auf 
griehifb: Komm und kauf mich! Der Preis, 2500 
Marl Hamburger Beo., erböbte noch den Werth ber 
Schönheit." Dann beſchreibt er ausführlich die ſchon oft 
beichriebenen Poramiden. 

Auf's Neue werden wir in das Gebirge Libanon 
zuruͤckverſezt. VBerggren befchreibt die berübmten Cedern 
und erzähle: „Die Türken uͤden, ſo oft fie mit den ‚bie: 
figen Maroniten Krieg führen, ihre Made an den Gedern 
aud, Auch die Meifenden tragen durch die tiefen Ein- 
fpnitte ibrer Namen in die Baumſtaͤmme dazu bei, den 
Wahsthum zu ſtoͤren. Ich fand Denkmäler dieler Ent: 
beiligung aus, früheren Jahrhunderten vor, und. neuer: 
li hatte namentlich Herr Darnett feinen Vor: und 
Sunamen mit fußlangen Buchſtaben eingegraben. Der 
Fremdling, der.auf andere Weiſe feinen Namen nicht 
auf die Nachwelt zu bringen vermag, tbäte beſſer, wenn 
er diefen Wallfahrtdort gar nicht befuhte, Odgleich ich 
die Bäume nicht zählte, fo ſchienen mir doc ber 800 
bid 900 nicht vorhanden zu ſeyn. Sie ſtehen im Hinter: 
tergrunde des Beſchaͤrrithals, welches bier von fteilen, 
gelblihen, einem Erdjall aͤhnlichen und wie Hutlöpfe ge: 
formten Bergen umgeben ift, fo daß man, außer an ge: 
wien Stellen am Wege nah Beihärri und Danobin, 
diefe Dörfer nicht eher erblidt, ald bis man dicht vor 
ihnen iſt. Der Eedernwald befinder fib auf einem fans 
digen, fteinigen Hügel. Nund umher ftehen auf ähnlichen 
Heinen Hügeln no einige einzelne Gedern. Ale waren 
volllommen ausgewachſen, und vergebend fab ich mid 
nach einem jungen Sprößling zum Nerpflanzen um, — 
Um die größeren Bäume, 20 bis 30 an ber Zahl, haben, 
je nab des Einen oder Undern ungleihem Augenmaß, 
die Maroniten Kleine Mauera, in Geftalt runder Ultäre, 
aufgeführt, am denen ſie an. gewiſſen Feiertagen, ind 
beiondere „am. Feite der Verklärung Chrifti, Meſſen 
lefen und. Gottesdienft verrichten. Die alten Gedern 
baben, dicht oberhalb der Wurzel, ſich gewoͤhnlich im 
ftarfe Aeſte ausgebreitet, melde einem gemeinfamen 
Stamm angehören. Bei allen bilden die Zweige einen 
rechten Wintel mit den Stämmen, fo wie die Nadelu 
mit ihren Stielen, und daher das Gleihniß: der Ge: 
zchte wird mwahbfen wie eine Geber auf 
Libanon. In der Höhe kommen fie den größeren 
Kannen glei, jedoch find bie, oft 8 dis 10 Fuß diden 
Bmeige bei weitem mehr ausgebreitet und bufciger, 
Die Stämme der größeren und älteren Bäume können 
faum von 5 bid 6 VPerfonen umipannt werden, und 
halten 36 bis 40 Fuß und dariiber im Umkreiſe, und 
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bie Höhe beträgt von der Wurzel bis zu den Sweigen 
20 bis 24 Fuß. Die Eeder, welde im Jardin des 
plantes zu Paris fteht und von Tourmefort vor mehr als 
120 Jahren dahin verpflangt wurde, fand ih im Um: 
freife 11 Fuß baltend, fo daß man hieraus ſchließen 
fann, wie langfam dieſe Bäume in den Dimenfionen 
zunehmen.“ Dann wird Heliopolis, die alte Sonnen: 
ftadt, und werden andere Ruinen gefbildert und der 
berühmten Lady Stanhope gedacht, die in Gprien fo 
muthvoll umberreiste. 


Zulezt nimme Ferufalem und feine Umgebung 
ausſchließlich die Aufmerkfamfeit des Verfaſſers in Uns 
ſpruch und er entwirft und davon eine eben fo begeis 
fterte, als ansführlihe Beſchreibung. Damit verbindet 
er zugleih einen Abriß der wechſelvollen Geſchichte Jer 
ruſalems von den älteften Zeiten bis zu den neueiten, 
Schilderungen, die gewiß kein Lefer ohne Nührung aus 
der Hund legen wird, 


7) Geographiſch- ftariftifche Beſchreibung des Lan—⸗ 
des Palaͤſtina. Bon Superintendent Dr. Erome, 
Erfier Theil. Mit einer Karte. Göttingen, 
Vandenhoek und Nuprecht, 1834. 


Eine fehr betailirte Schilderung des gelobten Lan⸗ 
des nah den beiten Quellen, an denen wir feinen 
Mangel leiden. Urfprünglih ging der Merfaffer von 
einem theologifhen Standpunft aus, lieh aber auch dag 
politifhe Intereſſe, dad die fpriihen Kuͤſtenlaͤnder 
gegenwärtig fo lebhaft auf ſich ziehen, nicht aus den 
Augen. 


8) Voyages en Orient, entrepris par ordre du 
Gourernement frangais de 1830 A 1833. — 


Don DB. Fontanier. Zweite Neife nach Anttolien. 
Paris 1854. 


Der Drient ift an der Tagesordnung; man ſchreibt 
orientalifhe Oden, orientaliihe Novellen, Bilder aus 
dem. Driente, orientalifche Annual’s; während die Türken 
ſich einander über ihre Kofatenhofen und rothe Kappen 
auslahen, würde ed und gar niht Wunder nehmen, 
menn im Ballon ber. großen Dper eined Abende die 
Dando’d im Zurban und Schlafrode erihienen, Wichtige 
Intereſſen fteben fih feindlih zu Konftantinopel gegen 
über; eim großer politifber Sturm iſt vielleiht auf 
dem Punkte, vom dort aus über Europa loszubrechen 
Fontaniers Wert ift demnach in doppelter Hinficht eine 
intereffante Erſcheinung; die Dichter, die ung den Drient 
geſchildert, koͤnnen fid jezt überzeugen, wie er ausſieht; 
und was die Staatsmänner, die Diplomaten, und jeder 
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Gebildete, dem an dem richtigen Verſtaͤndniß ber Zeit: 
begebenbeiten gelegen if, daraus lernen fönnen, wird 
man and Folgendem erſehen. 


Der Zweck des Verfaſſers iſt, dem Publikum ein 
genaues und vollftändiges Bild der türfifhen Verwal: 
tung und des Zuftandes der verſchiedenen politifchen 
Körper zu geben, auf welde fie einwirtt, Fontanier ift 
zwar nicht ber Erfle, der diefes Gujet bebamdelt, unter 
feinen Vorgängern befinden fi ſelbſt zwei merkwürdige 
Männer: der General Andreoffp und Muradia Deoffon. 
Der Erfte war aber bekanntlich frangöfliber Geſandtet in 
Konftantinopel und konnte als folder ſich nicht dur fich 
felbft belehren, feine Stellung zwang ibn, fich mit ben 
Berichten Underer zu begnügen, und dieſe Andern 
batten Jeder ibre beſonderen Anfihten, Vorurtheile und 
Intereſſen. Muradja Dofon durfte aus Ruͤcſſat fir 
feine Familie, welbe in der Tuͤrkei wohnt, bie Wabrbeit 
nicht ſagen. Konſtantinopel fhien dem Verfaſſer nicht 
geeignet, dieſe zu ermitteln; in der Hauptſtadt lebt man 
zu abgefonderr von den Einwohnern, auch verliert man 
fib da unter einer Heerde von Beamten, deren Funk— 
tionen haufig ineinander laufen. Mäbrend feines zwei⸗ 
jährigen Wufentbaltes zu Trapezunt, wohin er ven der 
franzoſiſchen Megierung ald Honful war geſchictt morden, 
beobaditere er was vorging, und glaubt mit Recht, wie 
und dünkt, aus der Verwaltung diefer einen Provinz 
auf die Verwaltung des ganzen RMeiches ſchließen zu 
können. 


Der Verf. ſchiffte fi & gerade am Tage ein, mo bie 
dachricht von ber Einnahme von Algier nad Frankreich 
gelommen war. Der Sturz des Raubneſtes verfhaffte dem 
franzoͤſiſchen Namen große Achtung, und dieſe Waffenthat 
war nicht ohne Einfluß auf die Entſcheidung des Divans, 
nachdem ibm die Yulirevolurion mar notificirt worden, 
Ju Ronftantinopel fand Fontanier wenig Veränderung. 
Dad europaͤiſche Koſtuͤm ift den Türfen nicht vortbeil: 
baft. Der Großherr begegnete dem Verfaſſer, als er 
eben aud der Moſchee von Iherapia fam; er trug einen 
apfelgrinen, mit Geldborten beſezten Mod, eine. rotbe 
Karve, lange Koſakenhoſen und ſchwarze Yantoff- In; der 
Bart, ber ebedem fo lang, fo forgfältig gefämme mar 
"und ihm ein fo ſtattliches Anfeben gab, war nur einen 
Sol groß und ſah ſchmutzig und ftruppig aus, mie bei 
einem armen Teufel, der die Mittel nicht bat, ſich zu 
rafiren. Herr Fontanier beurtbeilt ibn mit. gerechter 
Strenge. Mahmud bat in feinem Reiche nichts geändert, 
als die Kleider feiner Untertbanen; die Niederlage ber 
Yanitfharen batte ibm die Bahn zu jeder Berbefferung, 
zu jeder möglichen Inititution eröffner; die Diorte be: 
nuzte das Anſehen, das fie er'ongt, nur. zu Glelderprefi 
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ſchmutziaſten Ausſchweifungen. 


ſungen. Mabmub iſt felten nuchtern, er lebt nicht mit 
ben Frauen feines Harems, fondern ſchwelgt in dem 
Armen griehifher Tänzerinnen und Uberlaͤßt fih den 
Seine Untertbanen vers 
abſcheuen ihn: fie nennen ibn Mabmud der Muffe, Mabs 
mud der Korlar. Es find fonderbare Menſchen, bdiefe 
Türken; daß ſich feine Hobeit befäuft, daß fie Woblges 
fallen an fdönen Knaben findet, ja, dab fie gezwungen 
find, den uralten, gravirätifhen Kaftan mit einer Jacke 
zu vertaufben, das würden fie ibm vielleicht noch bins 
geben laſſen; aber daß ber Sultan Muth bat, daß er 
ſich an die Spitze feiner Armee ftellr, das können fe 
ibm nicht verzeihen! Seine Miniſter machen's gezwun⸗ 
genermaßen nicht. beſſer wie er; die Miniſter find keine 
Staarebeamte, fie find vornebme Bediente. Ihre Macht 
bat-feine andere Stüße, als die Gunſt des Sultans; fie 
dürfen ed daber nicht wagen, ihm die gerinaite Vorſtel⸗ 
lung zu maben. Das Miniſterium ift überhaupt weiter 
nicts, ald die Familienverfaſſung in ihrer Anwendung 
auf den Staat, Das Hand des SGroßberen it nicht ame 
ders eingerichtet, -ald das eined Paſcas oder felbit des 
geringſten Agbas in einem Dorfe. Das Haus- des Paſcha 
von Trapezunt beftand aus folgenden Beamten, die alle 
mit ibm‘ verwandt waren. Gein Kiaia war Achmet 
Vaſcha, nach ibm kam der Gabi, fodanh der Gumrudihis 
Baſchi oder Dber- Maurbbeamte, der Ittiſab⸗Agaſſi oder 
Empfänger der indirekten Abgaben, der Tuffendji:Bafchl, 
Polizeihef der Türken, der Topſchi-Baſchi, Chef der 
Artilerie, der Sou- Baſchi, Pollzei: Chef der Chriſten; 
diefer genießt unter allen Beamten die weniafte Achtung, 
man begeichner Ihn mir den Spottnamen: Dberbaupt 
ber Efel, Fübrer der Trnnfenbolde;' mir dem— 
Bazirian: Bali, foniel ald Hausbofmeifter, ſchließt fi 
die Reihe der oberen Beamten. Der tirfifhe Adel be 
fteht aus dem Paſcha mit drei Moßihmeifen, ibm fommt 
allein nefeglich der Titel Paſcha zu, dem Paſcha mit 
wei Noßfhmeifen wird er bloß and Höflichkeit gegeben; 
fein gefeßlicher Titel iſt Mirimiran, feine Söhne beißen 
Devs, wie die des Paſcha mit drei Roßſchweifen. Die 
Soͤhne der Beys find Aabas; dieſer Titel tft erblic, 
Im Geſpraͤche erhalten die Paſchas das Prädifat Ertel⸗ 
lenz, mie auch Die Beys, wenn fie mit einem Amte be: 
fleidet find, Man nennt Übrigens jeben Telbftitändigen 
Mann Ayba, oder aub Effendi, wenn es ein Mechts⸗ 
gelebrter iſt. Eigentlich kommt aber der Titel Agha 
nur den Eöhnen der Bevs, den Renierungsbenmntin ober 
Grundeigenthümern zu. 


(Der Schluß folgt.) 


Verantworrlicher Redalteur: Dr. W. Menzel, 
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Werke des Fürsten Pückler-Muskau. 


4) Zutti Frutti, Aus den Papieren des Verftorbe: 
nen. Dritter bis. fünfter Band. Stuttgart, 
Hallberger, 1834. 


Der Verftorbene befommt nah feinem feligen Hin: 
fheiden noch fo viele geiftige Kinder, ald die fböne Eva 
von Zrott leibliche befam, nahdem man fie längit begra: 
ben und bemweint hatte. Doc fällt er ein wenig aus der 
Molle, der Schleier des Geheimniſſes genirt ibn, er gibt 
alle Vortheile_ded aus tiefem Dunkel redenden Orakels 
auf, um fib mit frifcher Furt, nur leicht masfirt, aber 
Jedermann kenntlich, in's Gemwiübl der literariſchen 
Medoute zu drängen und ſich an den Rezjenſenten zu 
reiben, die von den Seelen wirklich Verftorbener niemals 
infommodirt werden, wie ih aus Erfahrung wiſſen muß, 
Das Ancognito ift etwas fo Pifanted, dab man in der 
That das allmählige Aufbören deſſelben bei dem Verſtor— 
benen nur zu beflagen hat. 


Der Here Füuͤrſt erfreut ſich des Vorzugs, ung 
originell und fremd zu erfckeinen und doch ganz in die 
Zeit zu paſſen. Es iſt ungemöhnlih, daß eim Hoch: 
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geborner ſchreibt, und einzig, daß er fih förmlich. unter 
die Shriftfteller mifht, und doch ift es wieder ganz 
natürlid in unfern Tagen. Gaben wir nicht, wie der 
bürgerlibe Schriftſteller Goethe fih zum Edelmann, Mi: 
nifter, ja zu einem poetifhen König aufihwang, ber 
feinen Hof, feine Mepräfentation batte und deifen Vor: 
nebmigteit fi wohl mit der eines mediaten Fuͤrſten 
vergleihen durfte. So mwechfeln die focialen Pole, und 
der ererbte Stand verliert überall, wenn nicht feine Be: 
deutung, doch feinen Dei, und man ftrebt nah dem er« 
worbenen. Wie, wenn dieie ergoͤtzlichen Wechſel epidemiſch 
würden, wenn jeder Schornfteinfeger gleich jenem eng: 
liihen Lord, der aus Laune dieſes Handwerk gewählt 
batte und es leidenfchaftlich trieb, mit Behagen in dem 
ſchwarzen Schlunde kratzen und mit der Leiter ftoly über 
die Straße fihreiten würde, denfend: ich bin doch Lord! 
und wenn tmgefebrt fein Vornehmer mehr die Lange: 
weile feines angebornen Meichtbums und Standes fühlte, 
fondern ald Neuling, emporgeftiegen aus der Armuth 
und Niedrigfeit, das Glüd feiner Erhebung mit Staunen 
und Neugier gendjfe! 

Der dritte Dand beginnt mit Abfertigungen von 
Mezenfenten. Dann folgt eine zweite Beihnung aus den 
Zetteltöpfen rined Unruhigen. Folgende Stellen mögen 
fie charalteriſiren. 
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„Morgengefpräd. 


Der Herr: Bar er drinnen? 
Der Diener: Wat 
Der Herr: Der Pinfer, 
Die Frau: Welcher? 
— Mllgemeined Gelächter. 


Diefer Zettel ift von meiner Hand gefchrieben, und 
wird daher wohl etwas bedeuten. Dennoch muß ich ge: 
ſtehen, daß ich felbit nicht mebr weiß, was; irre ich aber 
nicht, fo muß eine einftige Beliebte Goethe's den Sinn 
vollftändig erklären können, — Mathe, Leſer, es wirb 
die Muͤhe maben. Errathe und du wirft große Zufrie: 
denheit darüber empfinden,“ 

Einige Seiten weiter wird über eine Zeitungsnach⸗ 
richt, „daß der Landtag in größter Ruhe tbätig war,'* 
gefpottet; dann läßt fid der Verfaſſer in ein Meligiond: 
gelpräd ein, das viel bittere Wahrbeiten rechts und links 
austbeilt, jedoeh, ohne bad Mefultat abzuwarten, Hüglich 
abbricht. Im biefem Allerlei iſt noch ferner von Duellen, 
von Heinen Fürften, von Tieck, vom Erdbeben zu Liſſa— 
ton, von närrifchen Predigern ıc. die Rede. Auch die 
Kritik ift bier nicht ausgeſchloſſen. So wird über Goethe's 
Fauft gefagt: „Goethe's Kauft, zweiter Theil, bat und 
gejeigt, daß es mit dem erjten doch nicht fo ernit ge 
meint war, als wir glaubten, ober vielleicht gar ernfter 
noch — aber fo viel ift gewiß: weniger menſchlich und 
noch weniger teuflifh erſcheinen ung bier bie alten Hel: 
den, wie aud der Dichter felbft weniger fräftig, in der 
neuen Fortfegung, — Weberdem wird gar zu MWielerlei 
angetlungen und ſchnell wieder weggeworfen, zu viel in's 
Allegoriſche nicht gang behaglich veribmemnt, Die fromme 
Schlußſcene aber, melhe ich dennoch immer noch nicht 
das wahre Ende des Werks nennen möchte — denn 
Fragment bleibt ed auch im feiner jehigen Geſtalt fort: 
während — iſt wieder echt zeitlich, ich meine unfere 
Zeit malend, und, wie mich duͤnkt, wenn auch nicht 
ganz ohne ernfte Meinung, doch auch micht ohne tiefe 
Ironie. Stets bat der große Dieter, mie Keiner, feine 
Zeit gemacht, und auch mitgemacht. Co it auch bier 
nur halber Ernft, halbe Frömmelei, halber Mepbiftophe: 
lifher Spott darin zu finden. — Die Wanderjahre und 
bes Fauft zweiter Theil haben eine große Wahlverwandt: 
ſchaft, wie ebenfalls die Lebrjabre mit des Kauft eritem 
Theil, In diefen beiden blüht Augend, im jenen fröftelr 
Alter." 

Beherzigung verdient auch Felgendes: „Es iſt merf- 
würdig, wie wenig fib unfre Romanſchreiber um die 
Eitten fremder Nationen befümmern, wenn fie deu 
Schauplatz ihrer Geſchichte in ſolche Länder zu legen be: 
lieben. — So fielen mir neulih die Phantafiegemälde für 
1831 von dem, wenn ich nicht irre, allgemein beliebten 


Dr. Georg Döring in die Haͤnde, mo bie komiſchſten 
Irrthiimer dieſer Art aufgebäuft find, — Alle Ehefrauen 
werden da in England mir Miß titulirt, umd bie Her 
ren ftetd mit Sir Frank, Sir Maidftone u. f. w. ans 
geredet. Nun beißt befanntiih nur ein Maͤdchen Miß, 
eine Fran aber Miftriß, und dad Wort Sir mwirb zwar 
ald Unrede für Männer aller Stände gebraudt, aber 
nur in dem Fall zugleih mit dem Namen verbunden, 
wenn es ben Titel eines Baronets bejeihnen fol, 
wobel noch zu bemerken ift, daß man dann nie den Bu« 
namen, fondern nur ben Vornamen hinzufest, fo daß, 
menn z. DB. ein Daronet Charles Maiditone biefe, man 
ihn nie Sir Maidftone, fondern Sir Charles anreden 
wirde u. f. f. Eben ſo wird das Wort Sir, wenn man 
von Jemand fpricht, feinem Namen gleihfalld nur dann 
zugelegt, wenn er zugleich Baronet; fonft bedient man 
ſich des Worts Matter, — Es kann nicht fehlen, daß 
folbe Verftöße auf Jeden, der England kennt, lächerlich 
wirken und bem übrigen Intereffe der Dichtung fhaden 
mifen, Würden wir Deutſche wohl ernithaft dabei bleis 
ben fönnen, wenn 5. B. ein Engländer die Scene feines 
Romans nah Deutſchland verlegte, und nun etwa fo 
anfinge: Es mar ein ſchoͤner heiterer Sonntag, als 
Mademoifelle Frank mir ihren vier lieblichen Töchtern 
dem Mofentbale zueilte, wo heute großes Concert und 
Feuerwerf die Menfhen anlockte. Noch hatte fie faum 
die Hälfte ded Wegs zurüdgelegt, ald Baron Schneider, 
ber Tuchmachermeiſter, ibr Nachbar und Hausfreund, fie 
ereilte, Bella, die aͤlteſte Tochter, gewiß heute die ſchoͤnſte 
Mofe im Mofentbale, errötbere fanft, ald fie bemerkte, 
dab Baron Schneider nidt allein war, fondern vom 
jungen Baron Lorenz begleitet wurde, einem reifenden 
Handlungsbiener, defen ſchwarze Augen und analoger 
Lockenkopf der armen Della ſchon lauge uurubige Träume 
verurfacbt hatten u. f. w.?“ Auch über den St. Simonid« 
mus wird gefproden und über die frangöfifche Revolution, 
deren welthiſtoriſde Bedeutung der Verfaffer gegen einen 
ungenannten Frömmling in Schug nimmt. Den Schluß 
biefer Zertel macht ein Geſpraͤch voll geiſtreicher Schilder 
rungen aus der vornehmen Welt, wobei fih der Verſtor⸗ 
ben, wie in feinem enalifchen Briefen, mit vollem Bes 
hagen dem Genuß des fatirifchen Portraitirens überläßt, 
Hier nur ein Vildben. „Hören Sie den feltfamen Zu— 
fall. Voriges Jabt befand fi der alte Präfident in dem 
Theater zu Coblenz. Das Schickſal wollte, daf der bes 
rühmte Meifende, Prinz von Neuwied, mit einem feiner 
fürslich importirten Butocuden ebenfalld das dafige Thea⸗ 
ter befuchte, und dieſer, der Butocude namlich, feinen 
Pla immediat binter unterm Präfdenten eingenommen 
batte. Seltſamer MWelfe faßte der Milde den zoetifchen 
Gedanken, des alten Herren Frifur fep von Zuder, und 
ba er das Suͤße fehr liebte, Wilde aber ihren Begierden 
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wenig Zaum anzulegen verfichen, fo firedte er ohne 
Weiteres feine Zunge heraus und beledte zweimal den 
vermeinten Zucerhut fo herzhaft, daß ber Praͤſident, 
hoͤchſt auffallend gekigelt, zufammenfubr, ſich erſtaunt 
umiah, und noch mehr erfhrad, als er das furchtbare 
Geſicht erblidte, weldes, dummdreiſt laͤchelnd, ihm jet 
mit einer borriblen Grimaffe -anglojte, Quer Ercellenz, 
fagte ein Spaßvogel, der die ergoͤtzliche Scene ſchon eine 
Meile vubig mit angefchen; nebmen Sie fib in Act, 
es iſt des Prinzen von Neumied Menihenfrefier, und er 
bat fihrlih Appetit auf Sie befommen. Entſezt fprang 
ber Praͤſſdent auf und rief um Hülfe, bald ward ber 
Aufitand allgemein, und unter Scelten und Gelädter 
brachte man endlih den Butocuden im fiherern Ge 
waht ſam.“ = 
(Der Schluß folgt.) 





Werke über Asien. 

8) Voyages en Orient, entrepris par ordre du 
Gouvernement frangais .de 1830 à 1833. — 
Bon DB. Fontanier, Zweite Reife nach Anatolien. 

Maris 1834. ; = 

Sctuß,) 

Die Polizei wird auf eine hoͤchſt fonderbare Weire 
gehandhabt; Hat der Paſcha vernommen, daß fih ein 
Moslim im Wein beraufht, oder ift ihm irgend eine 
andere Uebertretung der Gejege zu Obren gefommen, fo 
erläßt er eine Mahnung an die Einwohner, fich derglei: 
den Vergehen zu enthalten. Sobald Ddiefer Befehl bes 
Vaſcha befannt geworden, ſtuͤrzen die Beamten der ma: 
bomedaniichen Polizei, die Beamten der ariftlihen Po: 
ligei, die Cawas des Palba, die des Kiaia, die Aghas 
durh bie Straßen uud nehmen feit, wen fie erwiſchen; 
wer von einem mäctigen Befiger reflamirt wirb, ben 
läßt man frei, die Uebrigen müflen Löfegeld bezablen oder 
fie befommen die Baſtenade. Dies bat zur folge, das 
Diele, der polizeilihen Hetzereien müde, die Städte und 
Dörfer verlaffen und fi ald Mäuber auf den Landftraßen 
aufhalten. 

Die Polizei bat mit der Juſtizpflege nichts gemein, 
die Prozeſſe werden im Mekeme verbandelt. Der Kabi 
ſchlichtet die: Streitigkeiten, weilte fi zwiſchen den Pris 
vaten erheben, und. fertigt die Altenſtüͤce aus, die ſich 
auf die Ehen und Berlaffenihaften, beziehen. Mit den 
Kenntnifen der Kadi's ſieht es eben nicht ſehr brillant 
aus, fie beſuchen zwar die Borleſungen in den Medrefie’s 
zu Konftantinopel, indeß will dad nicht viel fagen. 
Ueberhaupt verfteben bie wenigften Türken arabifh; zu 
Trapezunt waren hochſtens drei Perfonen im Stande. 
das feir einiger Zeit im tuͤrkiſcher Sprache erfheinende 


Journal zu lefen; Famen bier und da arabifche Ausdrüde 
vor, fo reichten fie hin, ihnen das Ganze unveritändlich 
zu machen. Die Fermans befichen aus einer langen 
Formel, die für Alle diefelbe ift; der Befehl, den fie 
enthalten, macht oft nur eine oder zwei Beilen in tür 
liſcher Eprabe aus: au die Briefe find in der gewöhn: 
lien Sprate abgefaßt, und die Geübteften verftehen jeue 
nur nad längerem Studium, 

Als Rada's betrachtet man in der Türfei nur die: 
jenigen, deren Kultus von der Pforte anerlannt worden 
it, nämlich die Griehen, Urmenier und Katholifen; der 
griechiſche Patriarch refidirt befanntlidh zu Konftantinopel, 
Die Urmenier ftanden früber unter dem Patriarchen 
von Utch-Miazim, weil aber die AYurisdiktion eined 
Dberhauptes, das in Perfien wohnte, nicht ohne Nachtheil P 
war, und vorzüglid weil dadurd vieles Geld aus dem 
Sande ging, fo ſezte die Pforte einen armeniihen Pa: 
triarchen zu Kouftantinopel ein. Die lateiniſchen Kate: 
liten wobnen zu SKonitantinopel und in Griechenland; 
obgleich fie griediia reden, jo ſtammen fie dennoch von 
ben Genueſern und Venerianern ab; die meiſten erkennen 
den Papit als ihr Oberhaupt an, die Patriarchen for: 
zefpondiren mir dem Divan, deifen Befehle ihnen durch 
den Reis sEffendi mitgerheilt werden, ihre Würde ſchüͤzt 
fie nicht gegen Bedruͤcungen. Als Fontanier im Jahr 
4352 zu Konftantinopel war, hatten die Katholiken die 
Erlaubniß erhalten, eine Kirche zu bauen, Der Sapitan 
Vaſcha, den ed durchaus nichts anging, fand fie einen 
Schuh zu hoch, und bediente ſich dieſes Vorwandes, um 
von der Gemeinde 20,000 Fre. zu erpreffen,. Die Pa: 
triarchen ernennen die Erzbifhöfe und Bilchöfe, melde 
meift ſehr unwiſſend find, Der Erzbifhof von Trapezunt 
war bei feinem Vorgänger Bedienter geweſen, der Bi: 
{hof war feined Handwerks ein Goldfhmied, Die geift: 
liben Behörden leben von den Geſchenken der Gläubigen 
und von gewifen Gebühren, deren Hebung indeſſen große 
Streitigkeiten veranlaßt, Der Erzbifchof verdiente fich 
nicht tiber 4000 Frs., der Biſchof ungefähr 2000. Ge⸗ 
wife Ausgaben werden von der Gemeinde befiritten; die 
Geiſtlichen muͤſſen aber darüber ſtrenge Rechnung ablegen, 
wobei ed dann nicht ſelten zu ſehr heftigen Auftritten 
kommt, Dem Biſchef von Trapezunt wurde es befon- 
ders ſowierig gemacht, mit feinem Budjet durchzuſetzen; 
die Diskurfiou deſſelben dauerte mehrere Tage und war 
ſehr ſtürmiſch. Einmal ging der Widerftand der Ver— 
ſammlung fo weit, daß der Biſchof das Feld räumte; 
man keſchuldigte ihn, daß er die Kirche beſtohlen und 
fih mir feinen weiblichen Beichtfindern gewiſſe Freiheiten 
erlaubte. Der Prälat zog fh nah Gummuch Shane 
zurüd, wo er Pferde aufzon; nach einiger Zeit föhnte er 
fi mit - feiner Gemeinde aus und trat fein Amt wie: 
der au. 
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Die Nayahs leben fehr eingezogen in ſchmutzigen, 
baufälligen Käufern, ibre Kleider legen fie nicht eher 
ab, als bis fie in Pumpen zerfallen; reid oder arm, ale 
tragen daifelbe Elend jur Schau, um den Verdacht bes 
MReichthums von fih au entfernen, der fie den grauſam— 
ften Bedriltungen preisgeben würde, Die Weiber bin: 
gegen Hriden ſich ſehr foftbar, fie ſcamuͤcken ſich die Stirn 
und die Pruft mit Zechinen, in den Kasten glänzen 
filderne und goldene Sierratten, an Feiertagen tragen fie 
reiche, in Gold geſtickte Mäntel. Weder die Etrafpredigten 
der Geiſtlichen, noch die Gelderpreffungen, denen fie da: 
durch ihre Männer von Seiten der Obrigkeit ausfchen, 
vermögen diefer Pupiucht der Weiber Cinbalr zu thum. 
Die Frauen der Wioslim ſowobl als die Chriſtinnen ver: 
ſchletern ſich aus Höfichkeit, nah dem eriten Beſuche 
legen fie unaufgefordert den Schleier ab. Fontanier er: 
bielt mehrmals Beſuche von Türfinnen, ‘die ibm far 
einige erwiefene Gefälligkeiten zu danten kamen; fie er 
ſchienen ohue ihre Männer und waren blod von einer 
agb begleitet. Ihr Tanz ift febr einförmig: drei oder 
vier Pas, die ftets wiederholt werden; das Orcheſter be 
ftebt aus einem Violinfpieler und zwei Sängern. Mit 
Gold und Edelſteinen überladen, nebmen fib die Frauen 
in ihren fhweren, Narren Kleidern wie Bildfänlen aus, 
die Männer hingegen machen gewaltige Springe Wir 
übergeben, was der Verfalfer über die Verwaltung der 
Gemeinde bei den Nibt: MoMim, uber die Abgaben und 
die Art, fie zu erbeben, über den Kandel von Trapezunt 
und die Stellung der franzöſiſchen Konſuln berichten, und 
eiten au dem Abfehnirte, weiber von dem Feldsune der 
Muffen in der alatiihen Türkei und ihrer Politik in 
Mfien bandelt, Diefer Abſchuitt it einer ber intereifan: 
teften des Buches und für die Zeitgeſchichte Außerft wich: 
tig. Furſt Paskewitſch rudte auf dem Wege von Afatfit 
in das fuͤrkiſche Gebiet ein, bie Beſatzung dieſes Platzes 
vertbeidigte ſich heldenmüthig. Cine Haubitze, melde 
vor den Augen der Türfon zerplazte, beſtimmte ſie ſich 
zu ergeben; aegen dergleigen Baubermitrel fühlten 
fie ſich unfähig, anzukämpfen! Su Anapı war fo wenig 
Kriegemunitton vorrätbig, dad die Soldaten bloß aus 
ibren Flinten ibofen. Es verbreitete fih eim folder 
CS chreten unter den Türten, daß die wichtige Feſtung 
Kars ſich obne Widerftand ergab; unter den Augen eines 
zahlreichen tirfiften Heeres rüdte die kleine ruflifche 
Schaar in Erzerum ein, obne im Mindeſten beunrubigt 
zu werden. Odman Paita 309 ſich vor den andrittgenden 
Rufen zurück, und laum war der Friede unterzeichnet, 
fo verlieh er das Heer. Cine Schlacht wurde im Ver: 
laufe des ganzen Feldzugs nicht geliefert, das ruſſiſche 
Heer burdzog das Land fo ruhig mie eine Karavane. 
Die ruffiiben Generale potteten felbit Uber die pomps 
baften Siegesberite, welche nah Petersburg gefendet 


murben, Mas der Verfafier von der Politik der Muffen 
in Aſien fagt, gebört nicht hieher; wir begrfägen und 
damit, den Lefer darauf aufmerkſam zu machen. Gehe 
charalteriſtiſch iſt die Art, wie die Pforte bei Demar: 
tation der Grenzen, welche durch ben Vertrag von 
Adriancepel waren feſtgeſezt worden, verfuhr, Diele 
Grenzen fangen an der Kühe ded Meeres beim Fort 
St, Nifolaus an; von diefem Punkte zieht fi eine 
gerade Linie Dis zum Punkte, mo die ehemaligen Grems 
gen zufammentaufen, eine Stunde von Afalfil, welches 
den Ruſſen geblieben ift; die Pforte fchicdte dem Osman 
Vaſcha, welcher mit der Aufſicht über die Operationen 
beauftragt war, eine Karte zu, Auf diefer Karte war 
die muthmaßliche Grenzlinie abgezeihnet; hödft wahre 
ſcheinlich war fie nad rurfiihen Dokumenten entworfen, 
denn fie gab den Ruſſen ungefäbr zwanzig Quadratmeilen 
mebr, als ihnen laut dem Vertrage zufamen. Die tir: 
fifhen Ingenieurd waren eben nicht ſehr geibidt, an 
ihrer Spike ftand der Selams:Agaffi des Paſcha, d. i. 
der Beamte, welcher im Publifum fett ſeines Herrn 
die Vegrüßungen erwidern muß. Der Selam- Agaſſi 
brachte, um ſich eim ‚recht gelebrtes Auſehen zu geben, 
einen Schiffd : Kompaß mit, nebſt einem Seile, welches 
eine ruſſiſche Werfte maß; mit dieſem Seile verifiirte 
er die Vermeſſungen der ruſſiſchen Ingenieurs. Man 
traute ſich indeß über dag Abſtecken der Grenzlinie nicht 
verſtehen. Der Selam-Aaaſſi fiel in Ungnade und ver: 
lor feinen Poſten. Als Fontanier den Orient verließ, 
war die Sache noch nicht entſchieden. Während der Zeit, 
wo die Pen zu Trapegunt berefhte, betrachtete Fentanier 
einen Theil der Küſte des fbwarzen Meeres, Bon Trar 
pezunt bis Bateum find drei Seebafen: Heraklea oder 
Surmene, Soonfieu und Batoum; man trifft nur einen 
beträchtlihen Wluß, den Tſchurukeſou, und nir eine 
Stadt, Rize. Das Pand iſt mit dichten Waldungen 
bedeckt, die Huͤtten der Einwohner rabey auf vier ftarken 
und beben Pfaͤblen; auf diefe Art ſchutzen fie fich gegen 
bie Anfälle‘ der Wölfe und Wildſchweink. Der ganze 
Auſtenſtrich wird eingetbeilt in fünf Diſtrikte: Surmene, 
Mauna, Dif, ige und Lazeſtan; fie fteben unter tuͤr⸗ 
tiſcher Landes hoheit. 

An dieſem dritten Bande feiner Meiſen in ben 
Orient zeigt ſich Fontanter, fo wie in den beiden 1329 
unter berfiielben Titel’ gu Paris’ erfehtenenen, als einen 
verdändigen, unparteitlben Beobachter, dem es mehr 
um die Mahrbeit, als um den Effekt gu thuß ift. - Die 
Datftellung ift ſchlicht und ruhig, das Ganze trägt die 
E puren der Beidierdenbeit und des gewiffenbaften, gruͤnd⸗ 
lichen Forſchens, Eigenjhaften, die man zumeilen bei 
feinen Yandsleuten vermißt, 
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GSchluß.) 


Nunmehr folgt eine lange, novellenartige Geſchichte: 
Acht Früblings» und Gommertage aus dem 
Leben Mifhlingd. Es Fönnte auch beißen: Sen: 
timentale Reifen eines privatifirenden Fuͤrſten. 
ling ift der Fuͤrſt felbit, der imcognito reifend oder viel: 
mehr nur fpagirend, fich im Meine Abenteuer einläßt und 
die Leute artig moftificirt, Diefe Abenteuer find vor: 
trefflich. So z. B. gleich das erfter „Hier erblidre er 
denn bald die ihm ſchon annoncirten Damen, melde, 
noch über ein Dutzend ftarf, gravitätifch um einen Tiich 
gereibt fahen, Kuden und Kaffee vor fib ſtehen hatten 
amd ohne Andnabme emfig ftridten. Miſchling konnte ſich 
eines unmwilltürliben Läcdelnd nicht erwehren, als er 
{bon von Weitem ibr Geſchnatter hörte, und Mund 
und Hände fortwährend wie in krampfbafter Bewegung 
arbeiten fab. Er bennzte jezt ein Gebäfh, um ihnen 
unvermerft mäber zu kommen und fie ein menig zu 
behorchen, fündli in ber That, aber ben Tugendhaften 
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dürfen wir unfern Helden auch kaum zugefellen, „Haben 
Sie fchon die vor vier Wochen in unfere Gegend gekom⸗ 
mene Baronin Mofentranz gefeben, Frau Oberftlieutenans 
tin?“ frug die eine der Damen, „Man macht ja ein 
entiehliches Weſen von ihrer Schönbeit. Iſt fie denn von 
guter Familie" — „Nun, die Roſenkranze,“ ermwiderte 
die Ungeredete, „find in Dänemark fehr angefehen; ob 
aber der Mann diefer Dame auch wirklich daher ftammt, 
weiß freilid Gott allein, denn beutzutage nebmen ja die 
Leute Namen an, wie fie nur wollen, und felbit die 
Juden Hafen fib Hardenberg, Löwenftein, Hatzfeld, 
Pille, Brandenburg und Gott weiß wie noch täufen! 
Die Baronin babe ih neulich beim Grafen Manteufel 
angetroffen, fann aber nicht fagen, daß fie eben fehr vor: 
nehm ausſaͤhe. Huͤbſch ift fie, aber mit einer fehr freien 
ZTournüre, die freilich jest fo Mode geworden it, daß 
man oft nicht mehr die Kammerjungfer von ihrer Herrs 
ſchaft unterfbeiden kann. Was fie für eine Geborne it, 
habe ih nicht beransbringen fönnen, und als ih fie 
darum befrug, tbat fie, als höre fie mich niht, und 
wandte ſich gleib weg, um mit Jemand anderem zu 
ſprechen. Ich babe daber, auch mein Konfentement fogleich 
verweigert, fie in unfere adelige Neffource aufzunehmen.“ 
— „Da baben Euer Gnaden auch ſehr recht daran ge: 
than,“ fing eine Dritte an, „denn man munkelt allerlei 
über das fremde Paar. Ueberdem wohnen fie bei einem 
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ganz obfeuren Menihen, ben Niemand kennt.... aber 
darf ih Ihre Taffe füllen? Frau Dberfilieutenantin baben 
erſt fünfe getrunten, und muͤſſen doch wenigſteus das 
halbe Dubend voll machen.“ Unglüdlichermweile ward hier 
eine der jüngeren Damen ben unberufenen, etwas vor« 
getretenen Horcher gewahr, ald er eben fein Augenglas 
auf ihre Reize gerichtet hatte, und er bemerkte mit 
Shreden, daß bei Ermäbnung des Wolfes die ganze 
Heerde in Zorn und Allarm gerieth, „Hier gilt ed, der 
Gefahr in's Ange zu fbauen,* fagte Miſchling zu fi 
felbft, und da er noch einen leeren Stubl am Tiſch fteben 
fab, nmäberte er fih, feinen Hut ziebend, mit demüthi— 
ger, aber zugleich entihloffener Miene, und den Stubl 
ergreifend, bat er um die Verguͤnſtigung, an einer fo 
intereffanten Geſellſchaft Theil nebmen zu dürfen. Bei 
biefen Worten batte er fih auch bereits niedergefeit, 
und frug feine Nachbarin unbefangen: ob es beute nicht 
außerordentlih ſchoͤnes Wetter fen? Doc mie bätten die 
zitternden Lippen der armen Dame einer Antwort mäd:- 
tig werben follen! Gin ſtarres Staunen hatte fi des 
ganzen Kreifes bemädtigt, man (bien ob folder Kübn: 
beit wie vom Donner gerübrt. Selbit die Striditrimpfe 
feierten einen Augenblid, doc; begannen fie wenige Se: 
kunden darauf, wie auf ein gegebened Zeichen, mit vers 
boppeitem @ifer zu fchwirren, fo daß es Miſdling fat 
vorfam, als befinde er fib in einer Strumpfwirterfabrif, 
In diefem fritiiben Augenblick fprang ein Meines Hünd— 
hen, das Miihling immer begleitete, an einer ber 
Damen empor, welche vorbin bauptfächlich das Wort ge 
führt batte, Frau Oberftlieutenantin titulirt wurde, fo 
fteif wie ein Lineal data und einem alten Abnenbilde 
glich — zog ibren Zwirnknaͤul auf die Erde und entriß 
ihr dadurch ben tragiihen Strumpf, Micchling ſtürzte 
zwar fogleich berbei, um ibn aufzuheben und des Thie- 
res Unart zu entibuldigen, bei den fuͤrchterlichen Zorn: 
bliden aber, die nun von allen Seiten auf ibn geſchoſſen 
wurden, warb ibm ernſtlich bange. — „Gnädigfle Frau 
Oberſtlieutenantin,“ faste er, bittend die Hände fmiend; 
„verzeiben Sie grosmithig, ich beſchwöre Sie, meinem 
zudringlichen Hunde und feinem noch zubringlicbern 
Herrn! Beide unterlagen wir nur großer Verſuchung, 
ih der Ibres eben fo impofanten als gewinnenden An: 
blicks, Zemire dem Dufte des vor Ihnen fiebenden Ku: 
chens.“ — Ibhr Kleid baftig abflopfend und ausſchüttelnd, 
als babe ed eine Schlange berübrr, ermiderte bie Alte 
mit unterdrüdter Wurb: „O dergleihen kann ja vor: 
fallen,‘ beurzutage muß man auf Alles gefahr ſeyn.“ 
— „Gnädigfte Fran," ſagte Miſcling, „berubisen Sie 
fib, es iſt ein gang aritofratiiher Hund, dem Sie 
zuͤrnen, ein ebter Abkoͤmmling der Windipiele Friedricks 
des Broßen, die von ihren Wärtern mie anders als mir 
Sie und dem Titel Monfienr oder Mabdemoifelle 


angerebet werden burften,. Diefed mein Eremplar ſtammt 
direft von der alten Prinzeffin in S. ber, von ihrer 
echten Zucht, mein’ ich.“ — Beidem Worte „Prinzeffin“ 
malte fib ein angenehmes Staunen auf allen Gefihtern. 
Man wagte ed zum erfien Mal, Miſchling anders ald 
von der Eeite anzufehen, und ein ſehr bübihes junges 
Mädhen am andern Tiſche lächelte fogar ganz boldielig 
zu ibm berüber,. — „Alſo,“ fuhr fie fort, „von ber 
Prinzeffin Karoline felbit baben Sie das allerliebſte Hünd⸗ 
hen? Ein febr huldreiches Geſchenk!“ — „D Gott, nein !* 
fiel Mifchling ein; „er iſt ihr wahrſcheinlich geftohlen 
worden, ic babe ibn von einem Soldaten gekauft, benn 
ih felbft bim leider lange nicht fo vornehm, als mein 
Hund. — Ein lang gezogenes „So,..?** war die Unt» 
wort, man fab ſich wieder an, zifchelte ih in's Ohr, 
läbelte böbnifh, und die Strümpfe begannen wieder 
ſchickſalsſchwer zu ſauſen. Gin langes Schweigen trat 
ein. — „Wie fommt’sd, meine Damen,“ fing Mifhling 
von Neuem Meinlaut an, „daß Sie bier fo ganz allein 
ohne Männer find; es ift wohl beute nur Damentag, 
und baber mein Eindringen doppelt firafbart* — „Une 
fere Männer," fagte mir ftolger Miene die Frau Oberſt⸗ 
lieutenantin, „find auf dem Balz, auf der Jagd dee 
Auerhabns, die died Jahr ungemein fpät begonnen bat, 
Sie werden ſchwerlich wiſſen, was das für eine Jagb 
ift, da fie nur zu den nobelften gebört, und bald auch, 
wie fo Vieles, nur nob in ber Erinnerung eriftiren 
wird. Die lieben Wilddiebe, bie man jezt fo beat und 
pflegt, fangen ſchou an, ſich auch dabei bliden zu laſſen.““ 
— „Ja mwobl,* fiel Miſchling ein, „dies Wolf treibt es 
jezt wirflih arg. Denten Sie fih, meine Damen, daß 
ich einen folben Kerl erft vor zwei Monaten, nicht tau⸗ 
fend Soritte vom Schloſſe, felbit erihoflen babe.“ — 
„an der That!“ riefen gehn Stimmen zualeih mit reger 
Theilnabme; „ſelbſt eriboflen? dad mar brav; und nicht 
weit vom Schloſſe, fagten Sie, alio von Ihren eigenen 
Schloſſe ohne Zweifel! — „Sie ſcherzen, meine Damen, 
ich fprebe von des Herzogs von Hohenburg Schleffe, wo 
ich bei meinem Verwandten, dem Parkföriter, eben zum 
Beſuch war, den die Schurken formlih angriffen und 
in deſſen Vertheidigung ich den Wilddieb erlegte.* Und 
fo fort, ganz fo gutgelaunt, wie Mepbifiopheles, ba er 
mit Frau Martbe Sckwertlin plandert, 

Eben fo .drollig ift das folgende Abenteuer, ba ber 
Fuͤrſt in Klein: Ehilda arretirt wird, weil er feinen 
Pad bei fih bat. Dann gerätb er unter Zigeuner, zu 
einem Marionettentheater, verliebt fib in eine Blondine, 
die feinen Mortififattonen durch andere entgegenoperirt, 
verläßt das Puppenfpiel, um als Tyroler verkleider einen 
Jahrmarkt mit zumachen Ic. Der Jabrmarkr ift fehr gut 
ar zeichnet. „Ein reges Leben berrihte im Städtchen 
Moospeim. Wollgepfropft von Buden ſtrozte der weite 
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Marfrplag, und burd ben Schmp ber engen bretternen 
Straßen, welche fib momentan gebildet, wogte die kauf: 
begierige Menge. ‚Hier fab man Anaben die eben er: 
ftandene Pfeife probiren, oder ben Hampelmann uebit 
Pfeffertuben in Sicherheit bringen, dert feilihten ein 
paar alte Weiber eine Stande lang um eine Kaffeemühle 
und verliefen, naddem fie zwanzig berfelben unterſucht, 
unverrichteter Sache die Bude, weil fie ihnen um einen 
Sechſer zu theuer ſchien. Greßmuthiger zeigte fi der 
eben an fie anftoßende bite Pachter, der, bereits etwas 
angeſtochen, rechts und links deu Dirnen Bänder aus: 
theilte, und dann, feine Freunde in der Apothele traf: 
tirend,, bei verlegenen Sardellen und Grüneberger Cham: 
pagner ale Sorgen der ſchlechten Sornpreife vergaß. 
Meiterbin beluftigre der europäische Herkules die Schau⸗ 
luſtigen, funftgerebt eine Keule auf den Zähnen und 
eine brennende Düte auf der Naſe balancirend, oder die 
Attiluͤden griebifber Statuen nadbabmend, Es war 
unmöglich, das hierzu dienende Koftüm ohne Laden an: 
aufeben ic.“ ’ 

Dann fommt Milbling als Fremdling in fein eige 
ned Schloß, feinen eignen Part und fhildert und ale 
Eigentbümlileiten deffelben, und ed entipinnt ſich mies 
der ein langes Geſpraͤd mit bem Dichter Lropoid (Se: 
for, der in Muskau wohnt). Dann folgen meue Liebes: 
Intriguen, ein neuer Weberfall der Polizei wegen Paf: 
mangels ıc. Gelegentlich ſpottet der Verfaffer febr tref⸗ 
ſend uber die Manie unferer neueften, wie älteren Do: 
mans und Novellenicreiber, die die vornebme Welt 
f&ildern- wollen, obne fie zu kennen. Es iſt wahr, es 
wimmelt in uniern Romanen von Standesperſonen, aber 
man macht fie in der Megel entweder zit fentimentalen 
Spealen, oder zu Karrifaturen des Paftere, kurz zu dem, 
was fie in der Vorftellungsweife der ſervilen oder rabdi: 
kalen Maffe, nur nicht zu dem, was fie wirklich find. 
Ein Bornebmer ift niemals erbaben, weil es unſchiclich 
wäre; aber er iſt and niemals rob, und wenn’ er gemein 
it, io lann er ed nur mit einer gewiflen Grazie feon. 
Grazie ift die Bedingung, ohne bie er felbit. wicht lang: 
mweilig feon Darf, weil weniger intereſſant. So mill es 
ber Fürft gemeint milfen. Uber er vergiät, daß bie 
Mißkennung dee böbern Stände, die Unmabrheit in der 
Bor :: und Darſtellung derfelben ein. Ermptom des Zeit: 
elterd, ein unvermeidliches ift, Ten. ed nun, dab jene 
alte Grazie ſich wirtlich, oder mur der Sinn bafür- ver: 
loren bat, ' —J— 

Die, Begebenbeiten Miſchlings endigen im vierten 
Bande; der fünfte iſt fat durchaus politiſchen Betrach- 
tungen gewidmet. Der. Fuͤrſt ſpricht bier ganz feinem 
Etande gemäß, durchaus uͤbereinſtimmend mit dem be: 
kannten Anfibten des Erminifierd Freiberrn von Gagern. 
Zunaͤchſt geleitet vom Gefühle des Miftredits, in welchen 


fein Stand geratben it, bat er fih die Auſicht ausge: 
bilder, daß eine politifhe Negrneration der Ariftofratie 
überbaupt heilfam feon würde, hauptſaͤhlich, um verfühs 
nend zwifcen die Monarchie und Demokratie zu treten. 
Er jagt: „Ib geftebe, dag eine woblgeorbnete konftir 
turionelle, repräfentative Monarchie, in ber ſich Volt 
und Herrſcher, gleich legitim, wie Seele und Körper 
vereinigen, mir ungeachtet ber bieber aus andern Urfachen 
mißgluͤtten Verſuche diefer Art, und der aus biefem 
Grunde allgemein kühler gewordenen Vorliebe für biefe 
Staateform, immer nob von allen Verfaſſungsarten als 
die wuͤnſcenswertheſte, dem Geiſte der Zeit und den 
Deutſchen angemeffenfte ericheint. Mber eine ſolche kann 
nur dem Zwege allgemeinen Wohls entiprehen, kann 
nur auf die Daner beiteben, wenn ein Deitteg, 
ein wefentlih erbaltendbes Prinzip in ber Mitte 
fteht, das eben fomohl der Willfkühr des Herrſchers, ald 
der unrubigen Anmaßung des Volfs einen umüberfteig: 
baren Damm entgegenfest. — Diefes Prinzip ift aber 
einzig und allein in einer volferbimlichen mädtigen Ari: 
fofrarie zu finden, und fo unpepulär diefer Name, 
weil man immer nur ‚einen Sauerteig aus der Feubdal- 
zeit darunter verftehen mil, auch jest geworden ift, fo 
wird man dech über kurz oder lang darauf zurddfommen, 
oder dem lonſtitutionellen Spftem ganz entfagen müſſen.“ 

Um Ddiefen Grundſatz auch praftiih anzuwenden, 
ſchlaͤgt er, zunaͤchſt für Preußen, Folgendes vor: „Mei: 
ner Meinung nab würde man damit ‚anfangen müſſen, 
iucceffive Verordnungen, ungefähr folgenden Inhalts, er: 
geben zu laſſen: Der: König, könnte man mit: vollfom: 
menem Rechte fagen, bat feinem Bolfe eine Konftitution 
verfproben, und wenn diefed Verſprechen bis jest noch 
nicht realifiet wurde, fo geſchah dies bloß aus dem 
Grunde, weil die Breit der dazu wefentlich nöthigen Vors 
bereitongen noch nidt- abgelaufen, und bier nibts ſchaͤd⸗ 
licher ald tebereilung fen. — Virles fep unterdeſſen aber 
icon. gereift, die völlige Emancipation des Bauernftandes 
ibrem Ende nabe, und: mebrere, dies Seſchaͤft erleich⸗ 
ternde, weniger foftfpielig machende und zugleich. in der 
Ausführung beſchleunigende Modiſtkationen würden eben 
beratben. — Die definitive Keftitellung ber Communal: 
Dronung (bei welcher leztern auf die zu ihrer Erhaltung 
unerlaͤßiche Huterirät der Grundbeſitzer wohl Ruͤcſicht 
zu nebmen ſeyn mödte) ſchreite ebeufalla, wie auch die 
ſo dringende Reviſſon des Laudrechts nad der Hyopothe⸗ 
kengeſetze, ruͤſtig von — Die bieher angeerdneten land: 
ftändıfsen Verſammlungen bätten ibrem provifori- 
{den Zweck entipreben, und bei allen Ständen ben 
Sinn für repräfentative Verſaſſung geibärft, die Theil: 
nahme eines Jeden am Wohle des Allgemeinen immer 
mebr erwedt uud zu dem dereinſtigen beben Mirfungd: 
freie beſſer vorbereitet. <—. So viel. ſey gethan, aber 
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hoͤchſt Wichtiges bleibe noh zu thun übrig. Dabin 
geböre vor Allem die Bildung einer fräftigen, auf großen 
Grundbeſitz baſirten, fo viel als möglich unabbängig ge 
ſtelten und Jedem im Wolfe zugänglicen Arıjtofratie, 
ohne melde keine Lonftitutionelle Monarchie auf 
die Dauer zu befteben im Stande. fen, Deren Hervor— 
rufung aus der Nation koͤnne aber nicht ohne einige 
Meinungeopfer der Privaten, namentlich des (fogenann: 
ten) Adels, wie er jezt beftünde, ftattfinden, indem der 
künftige Adel ded Landes ganz anders als ber bisherige 
organifirt werden müſſe, um, mas er eben jejt leider 
nit mehr binlänglich fe, volksthümlich, bodgeachtet 
und nüplih zu werden, — Nur die Pairs oder Standes: 
berren wurden in Zufunft dieien Adel, die neue Ari: 
ftofratie bilden, alle übrigen jezt beitebenden Geburts: 
titel aber von den jetzigen Inhabern zwar bid an ibren 
Tod beihebalten werden fönnen, jedoch nah wie vor nur 
Zitel bleiben und feine Rechte verleiben, ib auch auf 
die Nachkommen nicht mehr fortzupflangen fähig feon. 
Dagegen (könnte man fir die Schwachen binzuſehzen) 
werde es fortan jedem preußiſchen Untertban geitattet 
feon, fi mie in Deiterreib, mo man Jedermann Ew. 
Gnaden titulire, das Wörthen „von“ beliebig beis oder 
abzulegen, wenn er fib obne daffelbe nicht berubigen fünne, 
— Ron allen Mitgliedern einer Familie, die ein Wa: 
jorat befist, könne aber mur der Maſorats- und Stan: 
dedbere den an feinem Befige baftenden Titel allein 
führen, und feine Söbne oder nächſten Unverwandten 
nur dann einen aͤhnlichen, wenn mehrere Majorate in 
’derfelden Familie von verfchiedenen Graden beſtünden. 
Ale übrigen Kinder und Verwandte der Majoratsbefiger 
müßten in den Bürgerffand zurüdtreten, aud dem 
fie früber auch alle ausgegangen wären. — Als Norm für 
die zu ſtiftenden Majorare werde feſtgeſezt: daß ein Fürſt, 
deffen Gürercompler man den Namen Fuͤrſtenthum“ bei- 
lege, daraus wenigſtens einen reinen Ertrag von 50,000 
Chir, beziehe, ein Graf aus feiner Grafibaft 15,000, 
ein Baron aus feingr Raronie 10,000 Thlr.“ 

Der Vorſchlag iſt intereffant, aber fo wenig drin 
gend, daß es fait unnötbig it, Bemerkungen darüber 
zu machen. Wir erlauben uns mur eine. Der SHerr 
Fürft bat im der Theorie ganz recht, wenn er. ein Gleich— 
gewicht der Monarchie, Ariſtokratie un» Demofratie für 
wuͤnſchenswerth bält, und er mag ed wenigſtens infofern 
au für ein Ideal halten, ald es niemals zu realtfiren 
iſt; in Prari baren immer nur zwei -von jenen brei 
Gewalten geberricht, entweder die Monarchie mit der 
Mriftefratie, wie früber in ganz @uropa, wobei Die De: 
mofratie gar keine oder nur einen Schatten von Gewalt 
hatte; oder die Monarchie mit der Demokratie, wie jegt 
in Franfreih und far aub ſchon im England; oder bie 
Ariftofratie mit der Demokratie, wie fait in allen neuen 


Mepubliten. Wo die drei Prinzive verbunden waren, ift 
gewiß immer das eine den beiden andern untergeordnet 
gewefen. Im großen Streite der zwei mächtigen iſt das 
dritte ſchwaͤdere gewöhnlich ganz unterbrüdt werden. Und 
bag iſt natuüͤrlich. Schon im gemeinen Leben muß ber 
Dritte fhmeigen, fobald das Geſpraͤch zwiſcen den beiden 
andern warm wird, Die Bedingung alles politifchen Les 
bens iſt Kampf, die Bedingung alles Kampfes ift bie 
Sweibeit, folalib fommt der Dritte immer zu kurz. 

2) Andeutungen über Landfchafrsgärtnerei, verbun⸗ 
den mit der Beſchreibung ihrer praftifchen Ans 
wendung in Mustau. Bon Fürften von Puͤckler⸗ 
Musfau. Mir 44 Anſichten und 4 Grundplänen, 
Stuttgart, Hallberger, 1834. 

In dieſem Merk erſcheint der Verf, in feiner lie: 
benswürdigſten Geftalt, und freundlich vorzeigend, was 
ihm lieb und theuer iſt, und alfo fait ganz ohne Ironie, 
bie fonft fo reichlich ihren feinen Spott ansftreut, daß 
ibm der Leſer felber felten entgehn kann. Wenn der 
Fürſt Meifter in der meppitophelifihen Grazie ift, von 
der zuerft Schröder in feinem Grafen Klingsberg eine 
Skißze zeichnete, fo fehlen ibm auch bie gemäthlidhen 
Züge jener Skiyge nicht; es liegt ein eigener Zauber in 
bem Blid eines geiftreihen Spötterd, wenn er auf eins 
mal in einer eigenen UAngelegenbeit ernfihaft wird und 
und um Theilnahme dafür bittet, Und iſt die Sache 
nicht wirklich Ernſt? Der Dann, der über Undere fo 
fbonungslos geurtheilt, gibt num dem Urcheil Underer 
das Preis, was feine eigenfte Liebhaberei, Sache feines 
perfönlihften Geſchmacks it, feine Bartenanlagen. Doc 
der Fürft tritt auch im Gebiet des Geſchmacs als ein 
echter Cavalier in die Schranfen. Er weiß, daß er bie 
Medifance nicht ſcheuen darf, da fein Geihmad Probe halt. 

Diefes Gartenwert wird für emige Zeiten zu bem 
Haflifben gehören. Edmund Burke, der feinfle Kenner 
ber Schidlihkeit In der Bebandlung des Großen und 
Maffenbaften, würde den Verf. umarmt haben, wenn er 
diefe fchöne Ausführung feiner noch nicht ganz entwidel- 
ten Ideen erlebt haͤtte. Die in umferer, mit dem Erha⸗ 
benen und Großen fo ſehr Fofetrirenden Zeit faft undekannt 
aewordenen aͤſthetiſchen Geſetze, die Burke aufgezeichner 
bat, find fo ewig, wie die Geſetze Keplers, aber es gilt, 
fie anzuwenden, und ich entſime «mich keines andern 
Werfs, worin es in: fo barmoniiher Vollendung geſchehen 
wäre, ald in biefem Gartenwerk, deſſen“ Verf, vielleicht 
an Burke nicht einmal gedacht. Es gibt aber fein djtheti: 
ſches Geſetz, das nicht auf verfchiedene Künfte gleich ſehr 
anwendbar wäre, und fo fönnen Muler, können Rompo— 
niſten, können Dichter felbit ſehr Vieles aus dem vorlies 
genden Werke lernen, deſſen Lehren in einer gedrängten 
Stigge wiederzugeben, ein wabrhaftes Vergnigen gewährt. 

(Der Schluß folgt.) 
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2) Andeutungen über Landichaftsgärtnerei, verbuns 
ben mit der Befchreibung ihrer praktiſchen Uns 
wendung in Muskau. Vom Fürften von Püdler: 
Muskau. Mir 44 Anfichten und 4 Grundplänen. 
Stuttgart, Hallberger, 1854. 

Schluß.) 

Die erfte Bedingung bei einer Gartenanlage mie bei 
jedem Kunftwert ift die Einheit der Idee (richtiger 
ald bie drei fogenannten Mriftotelifhen Einheiten des 
Drts, der Zeit und der Handlung zufammengenommen). 
Anden der Verf. dies voranftellt, verlangt er, daß ein 
selhmadvoller Gartenbefiger ald Liebhaber eine der Lola: 
lität anpafende Idee mit umabläffiger Sorgfalt durd: 
führe, und daß nicht mechaniſch nad irgend einem Mus 
fter etwas Normales geiftlos und vielleicht gar im Wider: 
fprud mit den Bedingungen bed Lokals nachgeahmt werde. 

Dann gebt er auf die räumlide Ausdehnung 
über. „Es ift nicht unumgänglich nöthig, daß ein Part 
einen fehr großen Umfang babe, um einen großen Effelt 
zu mahen. Oft ift ein unermeßliches Terrain durch Un: 
geſchie dem Auge fo verkleinert und fo verpfufht, daß 
ed fehr unſcheindar wird; und fo umgekehrt, wie, beiläufig 
erwähnt, Micel:Ungelo meines Erachtens ſehr unrecht 
hatte, ald er vom Pantheon fagte: Ihr bewundert es auf 
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ber Erbe,.ich werde es in die Luft verſetzen, und dadurch 
eine größere Wirkung bervorzubringen hoffte. Es geihah 
wie er gefagt, indem er der Kuppel der Peterskirche bie: 
felben Verhältniffe bed Pantbeond gab; aber mie ungin- 
ftig ift der Erfolg! die Kuppel fiebt in der Höhe, unter 
ben ungeheuren Maffen bed Gebäudes verhaͤltnißmaͤßig 
Hein und unbedeutend aus, während dad Pantheon, im 
rechten Gefihtepunft geftelt, feit Jahrtauſenden noch 
immer erbaben mie die MWölbung des Firmamentd er: 
fcheint, Die Ppramiden auf die Spitze des Montblane 
geftellt, würden dem Auge faum fo groß ald Schilder: 
bäufer dinfen, und der Montblanc felbit, von den fernen 
Ebnen aus erblidt, fieht nur wie ein Meiner Schneebigel 
aus, Alſo groß und Fein bleibt immer relativ, Nicht 
wie er iſt, fondern wie er und erſcheint, beurtheilen 
wir jeden Gegenftand, und gerade bier ift bem Gartens 
fünftler ein weites Feld geöffnet, Der Baum z. B., der, 
bundert' Fuß bob, im Mittelgrund: der Landſchaft, dem 
Horizont noch nicht det, wird, nur einige Schritte weit 
von ung, dies ſchon bei einer Höbe von zehn Fuß ver: 
mögen, daher auch ohne Zweifel dur gute Behandlung 
des Vorgrundes am fchnelliten und leihteften große Wir: 
tungen hervorgebracht und der Landihaft eine ausdrucks⸗ 
volle Phofiognomie gegeben wird.“ Mer müßte nicht hiebei 
an die golden Regeln Burkes bdenfen? Da man aber 
überhaupt‘ einen Maßftab haben maß, und überall der 
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Menſch den Maßſtab abgibt, fo bemerkt ber Herr Fuͤrſt 
mit Recht, daß ein Park groß genug zu nennen fen, in 
welbem man eine Stunde lang raſch umberfahren könne, 
ohne wieder auf denfelben Weg zuruͤkzulommen. Eine 
Stunde aber reicht bin, um dem -Bedürfnig der Bene: 
gung zu genügen und eine Mannicfaltigfeit von Land: 
{haften und Profpekten zu zeigen, ohne daß der Fahrende 
zulezt abgeipannt wird, 

Was die innere Eintheilung ber zu einer großen 
Gartenanlage beftiimmten Raͤume betrifft, fo unterfcheis 
det der Verf. im Gentrum das Haus und ben Garten 
von dem Park an der Peripherie. Wenn aber die antife 
und nachher frauzöfiihe Gartenfunft in das Ertrem 
verfiel, Haus und Garten und deren Künftlichkeiten 
auf Wald und Wiele audsudehnen, und die englifche 
Gartenkunſt dad entgegengeſezte Ertrem verfolgte, ben 
wilden Wald über alle Zäune berüber gleichſam bie 
in bie Stube zu bringen, fo fuhrt unfer Kurt zwiſchen 
biefen Ausſchweifungen die ribrige Mirte, und zwar in 
einem äftbetifben Kontrafte beider. Das Haus 
und der ihn zunaͤchſt umgebende Garten foll fo zierlich als 
möglich feun und überall die ordnende Menſchenhand ver: 
ratben, der Wald foll umgefehrt 10 wild als möglich ſeyn 
und durchaus nur ein Werk der Natur feinen und die 
Meufhenband verbergen, aber beides foll Eoutraftiren, 
beides ſich zur Folie dienen, 

Eine aͤſthetiſche Einheit ift unmöglih ohne Vegren: 
zung, alfo billige der Verf. die Umzaͤnnungen, nur 
ſollen fie nicht fünftlih fen, fondern natuͤrlich weuigſtens 
feinen. „Ich babe oft die Meinung aͤußern bören, nichts 
fen dem Begriff freier Natur, welchen die Landichafte: 
Gärtnerei doch beabſichtigte, mebr-entgegen, ald die Um— 
zäunung eines Parld. Ich denke anders, und ſtimme 
ganz den Enuländern bei, die jeden Park ſehr forafältig 
begrenzen; nur foll diefe Bearenzung von mannicfaltiger 
Art und von innen meiltentheils verborgen fen. Im 
Grunde ift fie mehr Gegenſtand der Zweckmäßigkeit, ald 
ber Aeſthetik, aber aucd im diefer Hinſicht moöchte ich fie 
nicht verwerfen. Wie oft find nicht felbit die fchönften 
Partien milder Natur ebenfalls dur die beftimmteften 
Grenzen abgefbieden, und gewöhnlich vermehrt ein folder 
Abſchnitt nur ibren Meij. Gin von dichtem Mald oder 
ungugänaliben Felſen eingeſchloſſenes Thal, eine vom 
Waſſer umflurbete Anfel geben und ein ®efübl der Heim: 
fichteit, gewiffermaßen des vellkändigen Beſitzes, der 
größeren Sicherbeit gesen jedes Eindringlibe, Stoͤreude, 
das und die Echönbert der Umgebung mit, boppelter Be: 
haglicfeit genießen läht.“ . i 

Wie bei einem Bilde ſchon die Zeichnung (bön ſeyn 
ſoll, auch obne Kolorit, fo verlangt der Verf, auch von 


einem Park fo Aftbetifhe Grundformen und Gruppi— 


zungen, daß mau feine Schönheit in jeder Jahrszeit 


erkennen kann. Nachdem er berichtet, mit welcher Mi⸗ 
fung von fommerlihem Laub» und mwinterlibem Nadel» 
holz und immergrünem Diafen er die Grenze bilden und 
zugleich verſtecken will, bemerkt er; „Der immer grine 
Vordergrund, welcher die Grenze Winter und Sommer 
gleich volllommen dedt, gibt der ganzen Gegend Farbe, 
wodurch dem einzigen Mangel in diefer Epoche absebolfen 
wird; denn binfibrlich der Form muß ein wohl gruppirter 
und gezeihneter Park auch ohne Färbung in jeder Jahre: 
zeit den Schönbeitdfiun befriedigen können, indem er, 
wenn gleih im Winter alle Ausſchmuͤcung fehlt, doch 
durch die Harmonie feiner Maffen von Baͤumen, Mafen 
und Mafferfläben, feiner gefälligen Pinien von Wegen 
und Ufern, noch ein intereffanteres Dild barflelt.* 

Die zweite äftberiibe Bedingung neben der Schönheit 
der Grundform ift die Aunft bes Zeigens und Ders 
ſtechens. Es fommt darauf an, 1) wie bei einem Drama 
den Zuſchauer auf die Cntmidlung zu fpaunen, auf eine 
Hauptausſicht vorzubereiten, durch diefelbe zu uberrafchen, 
2) niemals daffelbe zu wiederholen, 3) auch einzelne Ge: 
genftände durch halbes Verſtecken reijender zu machen. 
„Das halb Verdeckte iſt obnebin jeder Schönheit vortheils 
baft, und es bleibe in diefem Gebiete immer der Phantafie 
noch etwas zu erratben übrig. Oft rubt das Auge mit 
mehr Woblgefallen auf einem bloßen Schornftein in ber 
Ferne, der feine arauen Rauchwoͤllchen aus der unabfehs 
baren Waldflaͤche in den grauen Aether binauf wirbelt, 
als auf einem nadten Pallaft, ber, von allen Seiten zu: 
gänglich, dem Blide Feine einzige belebende Unterbrechung 
darbietet, und dem fih noc nirgends die Natur heimiſch 
und liebend angefhmirgt hat.’ 

@ind der wichtigſten Erfordernife des guten Ger 
ſchmacks it die Zweckmäßlagkeit und Natürlidkeit 
der Gebäude, Der Verf, verwirft 1) alle abfolut uns 
nuͤten Poramiden, Cinfiedeleien, 2) ale ihrem Zwec nicht 
entiprecbenden uͤberladenen und läberlihen Bebäude, z. B. 
die gothiſche Kirchenform bei febr vrofanen Häuschen ic., 
und 5) die Vermiihung verfibiedener Geſchmaͤcke. Die 
Sebäude muͤſſen nicht nur überbaupt zum Charakter ber 
Gegend paflen, fie muͤſſen auch überal da, wo man fie 
mit einem Blick überſſeht, einander nicht widerfprechen. 
Er ſagt: „Auf ben Ort, wo ein Gebäude fteben foll, iſt 
große Ruͤcſicht zu nehmen. 3.8. eine Mitterburg mitten 
tm flachen Kornfelde, wie in Machern bei Leipzig, iſt fait 
etwas Komiſches, eben fo wie die dortige dguptiiche Poras 
mide mit einem beitern Virfenmäldben und ibpliich ger 
baltner Gegend, oder eine Strohhütte umaeben von einem, 
framoftfben Parterre. Alles das find fehlechte, die Harz 
monie ftörende Kontrafte, So macht aud die fpige gotbir 
ſche Arbiteftur einen böht ungänftigen Effekt unter 
eben fo ſpitzen Fichten und lombarbiihen Pappeln, mähs 
rend fie unter alten: wellenförmigen Eichen, Buchen oder 
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Föhren ganz an ibrem Plage ift. Jene Fichten und Vap: 
peln find dagegen einer italienifben Villa mit ihren bori« 
zoutalen Linien wiederum ganz angemeſſen. — Man muß 
fi mit Temprin, die im Alterthum eine ganz andre, 
voltsthuͤmliche, religiöfe Bedeutung batten, und eben fo 
mit nichtefagenden Menumenten fehr in Acht nehmen, 
wenn fie nicht, Matt einen tief erregenden Cindrud, den 
bes Laͤppiſchen binterlaffen follen.“ 
über Ruinen: „Wer Faun die Pracht des erhabenen 
Warwik Caſtle mit feinem koloſſalen taufendjäbrigen 
Thurme, oder den koͤniglichen Sitz des Herzogs von Nor: 
thumberland fehen, ohne fib von romantiicher Ehrfurdt 
durddrungen zu fühlen, und ein gleiches Entzücen an 
der unübertreffbaren Schönbeit diefer folofalen Gebäude, 
ald an ihrer impofanten Großartigfeit zu empfieden. — 
Mißlungen erichienen mir dagegen die Beſtrebungen ber 
Neuern, für modernen friedliben Gebrauch wieder Schlöf: 
fer im alten Feftungsfiyfe zur Mobnung aufzuführen, 
Die kofiipirligften Anlagen diefer Art in England find 
Eatonball und Aſhridge, für die Millionen verſawendet 
murden, um eine Kinderei zu Schaffen, ungebenre Burgen 
in Blumengärten, wo oben Erenraur und unzäblige Fries 
gerifhe Wachtthürme, unten Gladwände, mit erotifchen 
Sierpflanzen angefült, zum baaren Unſiun werden, und 
deren Beliger, wie ein Inftiger Reiſebeſchreiber ganz richtig 


fagt, um analog mit ihrem Bauwerke au bleiben, aud | 


wie Don Quirotte im Harniſch und mit eingelegter Lanze | 
in ibrem Pleasureground fpazieren geben foüten. Go: | 
thiſche Spielereien find nie anzurathen, denn fie wirken 
ungefähr wie: kindiſches Alter, — Umfaht die Ausficht 
eine fehr weite Landfhaft, fo mögen allerdings heteroge: 
nere Gegenjtände obne Nachtheil zugleich ſichtbar werden; 
doch kann es der Einbildungdfraft nie gelingen, mie ed 
ihr in manden, gu ibrer Seit berübmten Parks doch zu: 
gemutber wird, einen dinefiiben Thurm, eine gotbilche 
Kirche, zwei bis drei ariedifbe Tempel, ein ruſſiſches 
Blodbaus, eine Burgruine, eine belländifhe Mevern, 
und etwa gar noch einen Vulkan zur Zugabe, Alles in 
einem Bilde zufanımengefaßt, mit Vefriedigung zu über: 
bliten; fontern bei der ſchönſten anderweiten Umgebung 
wird doch der Verſtand ohne Zweifel unter ſolchen lm: 
fländen immer an einer Art künſtleriſcher Indigeſtien 
leiden muͤſſen. Bedeutend verfdhieden find dagegen bie 
Pringipien, die dem Pleasureground und den Gärteı 
zum Grunde gelegt werden muͤſſen; melde legtere fo man: 


fergärten, Frucht⸗, Wein:, Geinifegärten u. ſ. w. In Eng: 
land ſah ib erotiiche, cineſtiche, amerikaniſche, ja fogar 
» Mönds: und Worzellaingärten. Ach -fönnte ein früber 
gebrauchtes Wort bier noch einmal variiren, und fagen: 
wenn der Park eine zufammengejogene idealtfirte Natur 
ift, fo it der Garten eine ausgedehntere Wohnung, Hier 


Hier auch ein Wort | 


l 
nihfah als möglich ſeyn mören, als Blumengaͤrten, Win: | 


mag alfo der perfönliche Geſchmack aller Art ſich wobl ein 
wenig geben laſſen, ja fogar Spielereien und überhaupt 
das freieite Hingeben an die Phantaſie erlaubt feun.* 
Indem der Verf. nun zum vegetativen Theil 
übergeht, vertieft er ſich im ein weitläuftiged Detail iiber 
die befte Anlage und Behandlung ded Nafens, ausdem 
Grunde, „weil fein Gegenftand in Deutſchland 
mebr vermahläßigt wird.“ Er macht daber alle die 
Sradarten nambafr, die fich für jede Gattung des Bo: 
bend, Höbe oder Tiefe der Lage ıc. am beſten eignet, 
und erklärt das dabei zu beobadtende Verfahren, — 
Nice minder Sorgfalt wendet er ſodann auf die Lehre 
von der Behandlung der Baume Hier find die wid: 
tigiten Kapitel: Pierät gegen alte Bäume — äjtbetifche 
Benutzung derſelben — Unlegung von Baumidulen — 
Auswahl der Pläge, wo Bäume anzubringen und wo fie 
wegzunehmen find; Pflanzung eingeluer Bäume an Ab— 
hänge, wo fie ſchöne lange Schatten werfen — Zuſam— 
mengruppirung zweier beterogener Baume — natürlide, 
die Steifbeit vermeidende Richtungen der Baumſtaͤmme, 
gabelförmig und faft borisontel am Ufer des Waſſers ıc, 
— Lfihtung des allzu dichten und plumpen Waldes und 
dadurch Hervorbringung von kleinen Fernfihten, Tiefen, 
maleriſchen Gruppirungen und Färbungen — Hebung 
einer nadten und armen Gegend durd eine ſchmale wald: 
ähnliche Allee, durch deren unregelmäßige Zwiihenräume 
man von der Straße aus mannichfaltige Proipelte erhält ic, 
Auch bei den Wegen verlangt ber Verf. neben ber 
Braucbarkeit überbaupt die moͤglichſte Natuͤrlichkeit; er 
will alſo alle kuͤnſtlichen Schlangenlinien, alle gar zu in 
die Augen fallend unnoͤthigen Ummege 2c. vermieden wils: 
fen. „So fiebt ed z. B. nicht gut aus, wenn ein und 
derielde Weg in naber Anſicht zwei Biegungen auf einmal 
dem Ange zeigt. Iſt es nicht ganz zu vermeiden, fo wech: 
fele man wenigſtens eine recht ſchroffe Biegung mit einer 
lange gebebnteren ab, und motinire die erfle dur eins 
zelne Bäume oder Planzungen, au der innern Seite der: 
felben augebtacht, oder durch ein erhöhtes Terrain, um 
welches der Weg natürliber berumgefübrt wird, als 
darüber binweg. IR kein Hinderniß vorhanden, noch von: 
nörben, fo laffe man ben Weg immerbin grade, oder nur 
äußert wenig gebogen binlaufen, ſey die Diſtanz auch 
noh fo weit. Wo ein Hindernip eintritt, biege man 
aber immer lieber fur, daran bin, als fdon aus ber 


Ferne, der fogenannten Schönheuts: Wellenlinie zu gefallen, 


einen langen Anlauf dazu zu nebmen. Die jählingen Bie— 
aungen find bei weitem die maleriihften, befonders wenn 
ſich der Weg mit einer ſolchen etwa von fern in dad Duns 
fel eines Waldes verlieren kann. Man verbindere auch 
wo möglich, von einem Wege auf einen andern, mit ihm 
parallelaufenden, zu ſehen, wo die Gegend durch Berg 
und Thal oder eine Kluft nicht fon heſonders auffallend 
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geſchieden iſt; denn ohne dieſe natuͤrliche Trennung er: 
fheinen- zwei, in der Ebne nach gleicher Richtung nahe 
an einander geführte Wege uͤberfluͤſſig, und der Verſtand 
will auch im Kleinen immer durch Zwecmäßigkeit erit 
befriedigt ſeyn, ehe das gefälligfte Ganze ihm völlig ge: 
nuͤgen kann.“ So mwahr, fo einleuchtend ift das ganze 
Bud geichrieben. 

Was der Verf. über das Waffer fagt, iſt eben fo 
trefflib. Wo die Natur fein Waſſer barbietet, „tathe 
ib, eine mangelhafte Natabınung sleber ganz zu unters 
laffen. Cine Gegend ohne Waſſer kann noch immer viel 
Schoͤnes darbieten, aber ein ſtinkender Sumpf verpejftet 
eine jede; das erfle ift nur ein negativer Fehler, das 
zweite ein pofitiver, und gewiß wird, den Beſitzer allein 
vielleiht ausgenommen, Niemand einen Kloak diefer 
Urt für einen See, noch einen mit Entengries bewach— 
fenen, ſtillſtehenden Graben für einen Fluß anfeben wol: 
len.“ Schr wahr find ferner folgende Bemerkungen: 
„Häufige Meinere und größere Vorfprünge, wie tiefe-Ein- 
fhnitte, geben dem Ufer Natürlichkeit, fo wie öÖftere Ab: 
wechslung feiner Höbe und der Form des obern Kammes 
eine gleich gute Wirkung thut. Man muß fib in Acht 
nehmen, die Abdachung der Ufer nicht zu poltrt, zu ſehr 
die künftliche Arbeit verratbend erbliden zu laffen, aus: 
genommen in dem Pleasureground, und aud bier ift ed 
noch gut, eine Mittelftraße zwiſchen Natur und Kultur 
zu halten. — PVedarf man eines größeren feeartigen Waf: 
ſerſpiegels, der befonders in der Aufiht vom Wohnhaufe 
fo wuͤnſchenswerth it, fo muß man ihn theils durd In: 
feln, theils durch die tiefiten Einbuchten, deren Ende 
durch Pflanzung größtentbeils verborgen wird, fo Dispo: 
niren, dab man nirgends die gause Waſſermaſſe übers 
bliten fann, fondern das Waſſer immer da und dort binter 
dem dichten Gebüfche noch weiter zu fließen ſcheint, fonit 
wird jeden Waſſerſtuͤck immer Mein erfcheinen, babe es 
auch eine Stunde im Umfang. freie Mafenufer, hohe 
einzelne Bäume, Wald, Dickicht miüfen den Effekt 
moͤglichſt abwechfeln, und an breiten Stellen aud der 
Eonne Licht voller Eintritt geftatret werden, um dem 
Waſſer nicht durch ihre Verdetung feine Durcfichtigfeit 
und Kelle zu nehmen. Ein ganz ſchwarz fduttirter Gere 
verliert an feiner guten Wirfung ungemein, und nur 
vom Lichte beil beſtrablt, entfaltet dad Waſſer all feinen 
magiſchen Meiz und zeigt bis zum Grunde feine Epiegel: 
bilder in durdſichtiger Silberklarbeit. — Iſt ein Haupt: 
gegenftand im der Näbe, ein Gebäude, Berg oder mar: 
fanter Baum, fo muf feinem Abfpiegeln im Waſſer be- 
fondersd freier Raum gegeben, und durch einen darauf 
bingeführten Weg, oder eine zu dem Endzweck placirte 
Banf die Aufmerkfamkeit auf das in der Tiefe ſchim— 
mernde Bild geleiter werden.“ Auch von den Infeln 
und Felien verlangt der Verf. vor Alem Natürlichkeit, 
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Schließlich gibt der Verf. noch techniſche Megelm über 
bie Erbaltung der bisher gefchilderten Unlagen, und 


über die Hüfsmittel, durch die man die Natur vor Vers - 


milderung oder Stodung bilter. . 
Die zweite Hauptabtheilung ded Werks iſt ausſchließ⸗ 
li der Beſchreibung des Parks in Muskau, wels 
hen der Verf. felbft angelegt bat, newidmet, Er geht 
darin mit liebenswuͤrdiger Medfeligteit auf die hiſtoriſchen 
Erinnerungen der Gegend und feines alten Wappens zus 
rüd, fbildert dann mit der ihm eignem guten Laune die 
Hinderniffe, die fid feinem Plan, eine arme Gegend in 
eine reihe und blühende umzuſchaffen, entgegenitellten, 
und beweist und dann dur Aufzählung alles deifen, was 
er in einer fandigen und nur von Kienholz bewachſenen 
Gegend hergeitellt, daß feinem Genie und feiner Yusdauer 
etwas in ber That Außerordentlihes gelungen fep. 
Wenn die Gartentunft auch in den reizendften Ger 
genden des Südens noch den Werth bat, den ein ger 
ſchmackvoll angeordneter Pu einer ſchon durd fi felbit 
binreifenden Schönheit gewähren fann, fo ift fie fir 
ärmere nordiſche Gegenden noch weit wictiger, uments 
behtlicher. Es ift mit den Gärten wie mit den Häufern, 
Im Süden fann fih nie jene gemüthlihe Häuslichfeit 
bilden, die der Zroft des nordifhen Lebens ift, und fo 
feblt aub dort jene gemüthlihe Gartenluſt, die wie ein 
bunter und beitrer Traum um fo beimeliher dag Herz 
erfreut, in je engere Grenzen fie die Natur ded Nordens 
meist, Unſte nordiihe Gartenkunſt aber bat ſich verhälte 
nifmäßie noch lange nicht in dem Grade vervollfommnet, 
wie Me Kunſt der bäusliben Einrichtungen; wir find in 
der geſchmackvollen Benußung deffen, was unire ärınere 
Natur uns bietet, no febr weit zurücd; große Landarir 
Rofraten, die im politifhen Leben jedes Alre wie ein 
Heiligtbum verebren , verfahren nichts deito meniger auf 
die revolurionärfte Weife in ibren Gärten und Wäldern 
und laſſen die ebrwürdigen alten Rieſen der Vegetation 
mit fbonungelofer Art fällen, die ein Yabrtaufend erft 
wiederergeugen. fann; bei der Mebrbeit der Landbefiger 
aber bat die Sorge oder Gewinnfucht fo jedes äftbetifche 
Gefühl ertidt, daß es ihnen nicht einmal einfält, den 
beibeidenen Aufforderungen der Natur zu genigen und 
eine Gegend zu verfhönern, die Gott nicht blof für den 
Ertrag, fondern aub zur Augenluft gefbaffen bat. Man 
wirft unferm Buͤrgerſtande eine Profa der Gefinnung vor, 
gegen die er jich vertheidigen zu wollen nicht einmal die 
Miene annimmt; aliein die Werkitart und der ftädrifdye 
Larm iſt auch dem Schönheitsfinm nicht fo günftie, als 
das freie Leben in der Matur; aber grade tinire Defonos 
men find. im aͤſtbetiſcher Beziebung, mit wenigen Aude 
nabmen, ein rohes Gefhlebt, und wenn der. Traum 
der St, Simonianer, daß einſt die game Erbe durch 
Menſchenhand verihönert werden folle, niet in Erfiüls 
lung gebn. wird, fo find doch Merfe, wie das vorliegende, 
die Dura Erweckung des Schönbeitsiinns ſich um die 
wirkliche Verfbönerung des Landes und zugleich um Die 
Vermebrung der Humanität beim Molf verdient machen, 
in bobem Grade wie der Stellung eined aehilderen Eranı 
desherru würdig, fo des allgemeinen Danfee wertd, 
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Werke über Asien. 


9) Zofeph von Hammers Geſchichte des osmani: 
ſchen Reichs. Zweite verbefferte Auegabe. 6te 
bis 12te Lieferung. Peſth, Hartleben, 1834. 


Schon öfters haben wir in dieſen Blaͤttern Ham: 
mers klaſſiſches Werk beſprochen, deffen zweite wohlfeilere 
Ausgabe rüftig vorſchreitet. Je mehr in neueſter Zeit 
alle Blicke auf den Drient gerichtet find, alle Zeitungen 
fih unausgeſezt mit feinen Ungelegenbeiten beſchäftigen 
und jäbrlih mehr ald ein Meifewert ung bie gegenwär: 
tigen Zuſtaͤnde beffelben bis in's kleinſte Detail auszu: 
malen ftrebt, um fo wichtiger muß uns ein Wert feon, 
das und, aus bisher unbekannten, aus den zuverläfig: 
ſten Lokalquellen fchöpfend, die große Geſchichte des 0%: 
maniſchen Volles und Meiches entrollt, und das, mas 
geworden, aus dem erflärt, was geweien it, Wenn die 
frübern Theile diefer fo viel umfaſſenden biftoriihen Ur: 
beit dem. Geſchichtsfreunde mannicfaltige Aufſchlüſſe über 
die bisher dunkler gehaltenen Parteien des Drients und 
ber europäifhen NVerbältniffe zum Orient (3. B. auch die 
Polens) gewährt, fo find die lezten Bände insbefondere 
lebrreidy für die Politifer der neueften Tage, Wlle 
Urchive flanden dem Herren von Hammer offen, und fein 
früherer Aufenthalt in Stonftantinopel ſelbſt gab ihm 


Gelegenheit, fib eine Bibliothek von türkifchen Hand: 
ſchriften anzulegen, wie fie fo umfaffend kaum im Orient 
felbit gefunden wird, - 


10) Lands und Seereifen im nicderländifchen In—⸗ 
dien und einigen brittifhen Miederlaffungen 
unternommen von 1817 bis 1826, durch oh, 
Dlivier, ehemals Sekretaͤr zu Palembang. Aus 
dem Holländifchen überfezt. Zweiter Theil. Weis 
mar, Landes synduftrie» Comptoir, 1853 (der 
63ſte Band der neuen Bibliothek der wichtigften 
Reifebefchreibungen). 


Der Schluß des im Literaturbhatt von 1850 Nr. 86 
bereits ruͤhmlich erwähnten Werkes. Der erfte Theil 
beſchaͤftigte ih bauptfäclich mit Java, der zweite führt 
und nab den Moluffen. Diele Infeln, mit denen 
wir gewöhnlih den Begriff einer klimatiſchen Hige ver: 
binden, deren Produft die fhönften Gewürze der Erbe 
find, werden im Gegentbeil als ſehr gefund und behaglich 
geſchildert. „Das Klima der Moluflen it im Allgemei: 
nen fehr geſund, obgleich vieleicht Banda wegen der un: 
mittelbaren Näbe des beitändig brennenden und rauchen: 
den Goenong: Api bievon eine Ausnabme macht. Ber 
ſonders genießt Umboina eine fehr angenehme und gefunde 


202 


Luft, fo daß bier viele Menſchen ein hohes Alter erreichen, 
Es gibt bier nirgends die verpefteten Auddiinftungen, 
welche den niebrigen Strand von Java zu einem fo un: 
gefunden, ja töbtliben Aufentbalte mahen, Von fteilen 
Küften umgeben und an allen Seiten den friihen Ste 
winden ausgeſezt, genießen biefe Inſeln eine ftärkende 
und beilfame Luft, bie felbit zur Herſtellung einer an 
ben fumpfigen Küften von Java geſchwaͤchten Gefundbeit 
fehr förderlih ift, fo daß Viele, bloß zu biefem Swede, 
nicht felten eine furze Meife in biefe Gegenden unter: 
nehmen, — Bon ber Mbede aus gewährt Amboina eine 
ſehr beitere und maleriſche Ausſicht. Hobe und fteile 
Gebirge, mit grünem Gebuͤſch bededt, zieben fih durch 
die ganze Infel hin. Perſpeltiviſch fi erbebend find 
ihre Häupter von einer undurbdringlicen dunkeln und 
ſchwarzen Waldmaffe von Folofalen Bäumen umgürtet, 
woraus in ber hellen Atmoſphaͤre die umher zerftreut 
liegenden Hütten, wie im einigen der ſchoͤnſten fchweizeri: 
ſchen Alpengegenden, deſto deutlicher bervorfteben und 
dem ganzen Lande eine bezaubernde und majeſtaͤtiſche 
Schönheit gewähren." 

Es mird uͤberfluͤſſig ſeyn, bier auf die genaue Schil— 
derung ber Gewürze einzugehn, die wir den Moluffen 
verdanfen, Minder befannt ift vielleicht der große Holz: 
reichthum Amboina's. „Valentin (fol wohl heißen Bas 
lentia) bezeugt, daß felbit die größten Unftrengungen 
eines langbauernden Lebend nicht zureichen würden, um 
alle Urten Päume kennen zu lernen, bie in ben um: 
durchdringlichen Mäldern auf den boben Bergen biefer 
Infel wachſen. Es ift befannt, dab dem Großberzoge 
von Zosfana Cosſsmus II. ein Schraͤnkchen angeboten 
wurde, welches mit 100 ber feinften Holzarten von 
Amboina eingelegt war. Von dem fogenannten Eifenholz 
(kajoe-bissi) findet man bei vielen Europäern Zifbblätter 
aus einem einzigen Stud, Das größte diefer Urt, mas 
ich jemals gefeben babe, befand fih in dem Haufe des 
Herrn 9. Middelloop, der chemald Kommifär in 
den moluffifihen Infeln gewelen war. Es hatte eine 
ovale Form, war 7 Fuß breit, 12 Fuß lang und beftand 
"aus einem einzigen Bret, Dies Holy ift jedoch wegen 
feiner Härte nicht leicht zu bearbeiten. 

Won ber niederländifhen Verwaltung er 
weckt der Werfaffer feine ſehr günftigen Vorftellungen, 
„Ih babe in einem gewiſſen Fort ein Haus für Gou: 
vernements: Rechnung noch nicht zur Hälfte fertig geſehen, 
ob man gleich ſchon drei Jahre daran gebaut hatte. Ein— 
fache weiß getündte Mauern, ein einziges Stocwerk, 
ein Ziegeldach — baraus beftand das ganze Gebäude! 
&o weit ed nun fertig war, hatte ed bereits 50,000 
Mupien gefofier! Diefed gab einem gewilfen, ſehr frei: 
mütbigen Secoffiier Gelegenheit, zu fragen: ob man 
vielleicht filberne Rupien mit vermauert 


babe? — Aus folhen Proͤbchen kann man erfennen, ob 
bie vor Kurzem eingefilhrten Einſchraͤnkungen, gegen 
welhe man im Indien fo ſchreit und wuͤthet, ſehr noth—⸗ 
wendig geworden waren, oder nicht," 

Die Krone diefes Werts iſt die Schilderung bed 
größten vulkaniſchen Phänomens, das disher befannt 
worden if. „Der Ausbruch des Gunong:- Toms 
boro auf der Intel Sumbama erfhütterte bie Erde 
fo gewaltig, daß die Wirkung davon im ganzen Umfreife 
ber Molutfen ſowohl, als in dem mäbern Java, den 
Infeln Gelebed, Sumatra und Borneo, folglih in einem 
Umfreife von mehr ald Zaufend geographiihen Meilen, 
aefüblt wurde. Auf allen diefen Infeln fpürte man bie 
Erploſtoͤn dur eine wiederholte zitternde Bewegung ded 
Bodens ſowohl, ald durh den entieglihen Widerhall 
des unterirdifhben Krachens und Donnernd. In dem 
näber liegenden Gegenden, und wohl in einer Entfers 
nung von 300 Meilen von feiner Werkſtatt, fab man 
bie entfeglihen Werbeerungen, die die ganze Infel mit 
dem Untergange bedrohten und ale Bewohner mit der 
größten Angft erfüllten, In Iava, was ziemlich 100 
Meilen von dieſem Berg entfernt ift, ſchien bie Bere 
wuͤſtung ganz in der Näbe vorzugehen. Um hoben Mit« 
tage war der Himmel burh Molten von Aſche und Sand 
verdbunfelt, und die Sonne war mit einem Nebel ume 
geben, deffen füblbare Finſterniß die in diefen Gegenden 
fo ungemein glübende Kraft ihrer Strahlen ganz ver: 
nichtete, Platzregen von dider Aſche überdedten mehrere 
Zoll bob die Häufer, Felder und Wege. Diefe ſtock⸗ 
finftere Naht in der Mitte des Tags wurde noch graus 
liber durch das von Zeit zu Zeit losbrechende Getöfe, 
welches dad Abfeuern des ſchweren Geſchühes, oder das 
Arachen eines beftigen Donnerfchlage weit übertroffen 
baben wuͤrde.“ Der Madjah ven Sanggar, der den Auds 
bruch in der Nähe fab, berichtete: „Ungefähr 7 Uhr 
Mahmittagdg am 10. April brachen am Gipfel des 
Gumong: Zomboro drei befondere Feuerfäulen aus, doch 
alle, wie es ſchien, innerbalb des Kraterd, Diefe Säus 
len fliegen hellflammend fehr hoch in die Luſt und ver 
einigten fib in einen Feuerſtrom. Im Wngenblid 
darauf war ber ganze Berg eine einzige Maife glühender 
Zava, die nah allen Seiten berabitrömte. — Der ganze 
Horizont ftand bald in Feuer und Alammen, bie bie 
niederfallende Aſche und die Steine eine Stunde dar: 
nach dieſe abicheulibe Glut ftoßweite verduntelten, Su 
Sanggar fiel eine. unbeſchreibliche Menge Steine nieder, 
einige fo groß als zwei Faͤuſte, doch die meinten nicht 
größer als eine Nuß. — Zwiſchen 9 und 10 Uhr nahm 
die Diaffe der niederfallenden Aſche und Steine immer 
mebr zu, und mit einem Mal entitand ein heftiger Wire 
beimind, melder alle Häufer in Sanggar ummwarf und 
die Dörfer mis fi im der Luft forsführte, In dem Theile 
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von Sanggar, der an Tombore grenzt, wurden bie 
größten Bäume mit der Wurzel aus dem Boden geriffen, 
und zugleih mit Häufern, Menihen und Vieh in der 
Luft weggeführt, Das Meer ftieg plöglih 12 Fuß böber, 
als je zuvor bei der höchſten Springflut erlebt worden, 
und in einem Nugenblide waren die einzigen fruchtbaren 
Felder der Inſel mit Menichen, Häufern und Allem, 
mas fi darauf befand, eine fchrediihe Beute der Wellen, 
Mon 12,000 Menfhen, die den Diftrift Tomboro be: 
wohnten, retteten nur 26 ihr Leben!“ Es werden noch 
mehrere Zeugenausfagen angeführt, wodurb wir ein 
ziemlih vollftändiges Bild diefes koloſſalen Ausbruches 
erhalten, 


Auch an andern erbabenen und fhönen Naturſchilde⸗ 
rungen fehle ed nicht. Mon biefer Art iſt die Veſtei— 
gung eines hohen Berges auf der Infel Termate und 
die Schilderung der üppigen Infel Timor, bie troß 
Ihres wunderbaren Reichthums von Heilfräutern und 
andern Naturmerfmürdigfeiten (unter andern ber präd- 
tigften Schmetterlinge) nod fait gar nicht unterſucht iſt. 


Auh von den Ureinwohnern maht und Herr Dli: 
vier mande intereffante Schilderung. Wir erwähnen 
nur folgende Sagen: „Aus der Anfel Celebes. In den 
älteften Zeiten begab es fih, daß eine fhöne Frau, mit 
einer goldenen Kette umgeben, aus dem Himmel nie 
derftieg. Die Makaſſaren nahmen fie zu ibrer Königin 
an und gaben ihr den Namen Tumanuronga (beinabe 
fo viel bedeutend, als Sufoebunan auf Java, nämlich: 
vom Himmel gefommen), Diefe Frau verbeiratbete ſich 
mit dem König von Bontaln, welcher fib auf das Ge: 
ruͤcht von ibrer Erſcheinung bierher begeben batte, Aus 
dieſer Ehe entiprang ein Sohn, mit welchem Tumanu: 
ronga drei Jahre lang fbwanger geweien war, fo daß 
dad Kind gleich nad feiner Geburt ſchon gehen und ſpre— 
den fonute, Als diefer nun grob wurde, brad die gols 
dene Kette, weiche feine Mutter mitgebracht batte, in 
zwei Stüde; worauf fie mit der einen Halfte nebſt ibrem 
Mann und feinem Bruder verſchwand, und die andere 
Hälfte nebſt der Herrſchaft des Reiches ihrem. Sohue 
überließ. — Die. übriggebliebene Hälfte der goldenen 
Kette iſt in der Folge immer eins der vornebmften 
Deihölleinodien geweſen, und wird, nad der Ausſage der 
Dalaflaren, bald beiler, bald bunfler, auch mehr ho: 
oder blaßgelb, infofern dem Reiche günftige oder ungin: 
ſtige Verbältnife bevorjteben. — Aus der Infel Timer. 
Die Könige von Kupang baben bei ihrer Thronbefteigung 
eine granfame Gewohnheit. Es dit naͤmlich ein alter 
Glaube bei ibnen, daß fie von den firofodilen abftanımen, 
und aus biefer Urſache dringen fie dieſen Thieren bei 
gewiſſen feiliben Gelegenheiten Opfer und Speiſen an 
das Ufer des Meeres. Das Krokodil, an einen gewiſſen 
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Ton gewöhnt, weiß, dab cd an einem beftimmten Plage 
Nabrung finden wird, und kommt auf diefen Ruf zum 
Vorfbein. Die Vornebmen und das Volt verfammeln 
fih am Ufer auf einem gewiſſen Plage, welcher biezu 
feierlich eingeweiht it und SKalaiba genannt wird, Das 
bin bringen fie ein junges Mädchen, welches man ſchoͤn 
gepuzt und mit Blumen geibmüdt hat, und legen diefe 
Ungluͤcliche, gebunden, dicht an das Ufer, ald ein 
Dpfer für das Krokodil, weldesd auf den gewohnten Muf 
erſchelut und das junge Mädben mir fi in den Ab: 
grund fchleppt. Gluͤclicherweiſe haben diefe barbariſcheu 
Opfer nur bei jeder dritten Thronfolge ſtatt. Auf die 
Zufprabe ber niederländiihen Beamten, daß man diefe 
unmenfclihe Gewohnbeit abſchaffen möge, gab der König 
von Kupang zur Antwort, daß es ein alter und heiliger 
Gebrauch (adat) fey, welcher nicht unterlaffen werden 
bürfe, — Aus der Juſel Motri. Nabe an ber Küſte 
bei dem Hauptorte Termano liegen ein paar große Klip: 
pen, ungefähr 300 Ruthen von einander entfernt. Die 
aberglänbigen Cingebornen meinen feftiglih, daß dieſe 
Alippen diwata, ober Geifter, ja wohl gar Mann und 
Frau wären. Die flarten Strömungen und bäufigen 
Erdbeben, die ſich bier ereignen, werden von den Inſu— 
lanern in vollem Ernft den chelihen Zufammenkünften 
biefer Klippen zugeſchrieben, und eine Anzahl Kleiner 
Belien, welde bie und da durch vulkaniſche Wirkung in's 
Meer geftürgt find, werden für die Fruͤhte diefer Ver: 
einigung angeſehen.“ . 


Herr Dlivier gibt. ſich nebenbei viele patriotifche 
Mübe, die Holländer gegen deu Vormurf zu vertheidigen, 
fie hätten für die miffenfhaftlibe Erforihung ibrer Ko: 
lonien in langer Zeit weniger getban, als die Engländer 
in der furzen Zeit, feitdem fie ſich in den Befi nieder: 
ländifher Kolonien geſezt. Der Vorwurf ift gegründet, 
und Herr Dlivier folte ſich nicht fo fehr dagegen firäu: 
ben. Die Holländer waren ald Kaufleute immer viel 
engberziger, gebeimnigveler, ungroßmütbiger und gegen 
die Wiſſeuſchaften iMiberaler ald die Engländer, 
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Hiforifhe Darſtellungen aus der Gefchichte ber 
neuern Zeit,. von Wilhelm Wachsmuth. Zwei 
Theile. Leipzig, bei Kummer, 4831. Dritter 
Theil, Ebendafelbft , 1852. 


Die Geſchichte der drei lezten Jahrhunderte iſt an 
der Tagesordnung. Man ſehe die Kataloge der Univer: 
fitärsvorträge, der Leipziger Mefle, die Wintervorträge 
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für die gebildeten Stände, und wird überall bie Auf⸗ 
mertſamleit und die Theilnahme auf die unfern politiichen 
Verhältniffen vorausgegangenen näcften Zuftände gerichtet 
finden. Man will ſich unterriten, um die Zeitungen 
gu veritehen, will ſich auf die Höhe der Zeit hellen, um 
den auf dem Kafino in Saden der Menſchheit plädiren: 
den Nachbar Advofaten lebrreiher anbören, oder die um: 
gemein täufhenden Dedultionen eines penfionirten Hof: 
raths durch Thatſachen widerlegen zu klöͤnnen. Mod nie 
it für die Gedichte das Intereffe io groß geweſen. Ich 
wohnte in Berlin bei einem Glatermeifter, den der Ge: 
danke, die Vorträge des Profeffor Gans ber bie euro: 
pätfche Geſchichte feit der Mevolution nicht bören zu duͤr— 
fen, ordentlich fhwernmehig ſtimmte. Er fing an, nad 
einem Einlaßbillet zu fpefuliren, erwiſchte ein ſolches, 
und ih feb’ ibn noch immer jeden Mittwochs Nachmittag 
mit verflärten Augen in mein Zimmer treten, Meellen 
Nusen konnte ibm die Geſchichte nicht viel gewähren; 
böhftens leuchteten feine Mienen beller auf und er fing 
etwas zu fbmunzeln an, wenn er berechnete, mie viel 
Fenfterfbeiben eine Belagerung zerträmmern mußte, 
oder um wie viel beffer fib eine Mevolution verzinie, 
als ein Hagelwetter; doch es war ihm mehr darum zu 
tbun, die Wode über Stoff zum Nachdenken zu baben, 
und ib kann den Augenblick nicht vergefien, wo er über 
den dien, alten Voragriften, Ludwig XVIII., fo viel 
lachte, daß er Seitenftihe befam, 


Herr Profefor Wachsmuth hat uber die Geſchichte 
der drei legten Jahrbunderte eben ſolche Vorträge in einem 
Kreiſe gebildeter Zubörer im Leipzig gehalten, dirfelben, 
die er in diefen Darftellungen an das aröfere Publikum 
adreffirt bat. Herr Watsmurb it als Hiſtoriler rühm: 
ihr tefannt, man weiß feine gründliche Quellenforfbung 
zu ſchaͤtzen, und ift ihm namentlich für feine helleniſche 
Vlterthumskunde ga Dank verpfiihtet. Auch in diejeu 
Darftellungen bemertt man überall die Gewiſſendaftigkeit 
der eignen Unterfuchung, die Bekanutſchaft mit den er: 
ften Quellen und vorzüglich ein geordnetes Studium der 
gedrudten Erläurerungsichriften. Zur Allgemeinen jedoch 
erbätt der unterrichtete Lefer wenig Neues, und die erſte 
Beſtimmung dieſer Schilderungen ift unvertennbar vom 
Merfaffer im Auge bebalten worden. Je weniger mau 
daher auf neues Waterial, auf kritiſche Erkurſe und 
dergleichen ſtoͤßt, deſto geipannter ift die Aufmerkſamkeit 
auf die Art und Meife der Darftellung ſelbſt, vor allen 
Dingen auf den Stol, Einem Dußendfbreider, der im 
Dienite der Vaſſe und Voigt „für Schule und. Haha“ 
tompilirt, läßt man feinen ungeweibten Ton gern palli: 
ren, von Herrn Wahomurb ließ ſich aber gerade.in die- 
fer Hiaſſot bei feinem vorliegenden Begenftande etwas 
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Außerordentliches erwarten. Um mich kurz zu faſſen — 
wie ſehr iſt dieſe Erwartung getaͤuſoet worden! 


Herr Wachsſsmuth wußte unſtreitig, was bie Leſewelt 
von ihm erwarten durfte. Ich dente fogar, als er den 
legten Punkt feines Werts geſchrieben, ift er mit dem 
Bemuftieon von der Arbeit aufgeftanden, grade ein Mus 
fter des biftorifben Styls gegeben zu haben. Die Pes 
rioden find gefeilt und kunſtvoll angelegt, die Wahl ber 
Ausdrüde it bebutfam uͤberſonnen zu nennen, jede Zeile 
fheint in Ermägung gezogen und dreimal geläutert zu 
feon, und dennoch den?’ ih mit Schreden an meine Lets 
türe in dieſen Tagen zurdd, Durd ein gefbraubteg, 
verrenktes Opus mußte fi mein beleidigtes Auge durchs 
winden, gewärtigend, feine Periode ohne Gefahr ber 
Erblindung zu Ende zu bringen, Schücdrern bab’ ich die 
Seiten aufgeſchlagen, und fo viel Anyft und Bellommen: 
beit ausgeftanden, wie mir Niemand danfen wird. Zur 
legt war ih unfdlifjig, von wen ich Genugtbuung ver: 
langen follte, von Jobannes von Müller, deſſen unglüds 
liche Zacitifhe Studien diefen pedantesfen, naͤrriſchen 
Ton der Geſchichtſchreibung aufgebracht haben,“ oder» 
von Herrn Wachsmuth, einem Gelehrten, den ich uns 
möglich den Schüler eines Andern nennen darf. Ich will 
den affeftirten Verfaſſer ſchweizeriſcher und deutſcher 
Geſchichten gang unerwaͤhnt laffen, und nur von Tacitus 
ſprechen, deſſen Größe fihb Here Wachsmuth unfireitig 
zum Mufer genommen bat, Man hat fombinirt, Tas 
citus ſchrieb den Verfall der Mömer und ſuchte fie durch 
feine Werte zu retten, oder ia ihnen wenigſtens die 
Erinnerung ibrer alten Groͤße zu wecken. Diefer Sag 
it auf Deutichland angewandt worden, Die Deutſchen 
waren durch Napoleons Macht vernichtet, man muß 
ihnen die Geſcichte predigen, um fie wieder aufzurich- 
ten. Diefe Unfiht reifte zum Entſchluß, und fie bat ſich 
durch die berrlichiten Früchte bemäbrt. Aber warum 
muste es denn der Ton des Tacitus ſeyn, den eine 
arte Menge Hiftorifer zu dieſem Ende anftimmte? 
Sollte vielleiat gar Mapoleon vor diefem affeftirten 
Stole' die Flucht ergreifen baben? Und wenn aud (man 
acbr am liherften, wenn’ man unfern Gelehrten ‘Juge: 
ftändniffe mat), warum legt man jest, da die Gefahr 
vorüber ift, die Marterinftrumente unfrer unglückichen 
Sprache nicht bei Sette? Daran liegt ed; der gedachte 
Stol bat dad große Berurtheit fie fir, eben fo ſchön 
ats erbaben zu ſeyn. Es iſt eine äftberifte Seite, bie 
die Hiſtoriker vorſchützen, und menu man diefe widerlel 
din Tote, noch eitie moraltſche. zn. 

(Der Sand feige). |, 
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Hiſtoriſche Darftelungen aus der Gefchichte der 
neuern Zeit, von Wilhelm Wachsmuth. Zwei 
Theile. Leipzig, bei Nummer, 4851. Dritter 
Theil. Ebendafelbft, 1832. " 

Schluß.) 

In ber That, wer iſt nicht mit Entzücken vom Cicero 
zum Tacitus übergegangen? Melde Fülle in dem We: 
nigen, was er fagt. Welcher Zauber liegt im feimen 
Lakonismen, wie vernichtend find feine Antithefen! Ernit 
und Würde in feine Darftellung ausgegoſſen, Wehmuth 
und Zorn zu bittern Ironien ſich vereinigend, Wer hat 
je fo die pochenden Herzensſchlaͤge der Eprannen erlaufchen 
Tonnen, und ift fo tief in die Schachte der Geele geitiegen, 
als diefer große Mömer, Selbſt die alterthümlihe Farbe 
feined Ausdrucks Tlingt barmonifh mit dem Fall der Pes 
rioden zuſammen. Es ift wahr, auch Herr Wachsmuth 
dat fi kurz gefaßt, aber auf Koften der Deutlichfeit. 
Er lafönifirt zumeilen; aber der Gedankenſtriche, Frage: 
und Wusrufungszeiben bat ſich fein großer Vorgänger 
dabei nicht bedient. Er wird zornig, aber er poltert 
mur wehmuͤthig, und man muß lachen. Er ift Geelen: 
maler, aber nad welchem Maßſtabe? Er geißelt die 
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Tprannen, aber fie find laͤngſt todt. Seine Perioden 
fallen, aber aus Ungeſchicklichteit. Er ift originell in 
neuen Qusdrüden, aber die Grammatit wird ihn dafılr 
an den Pranger ftellen. Wir müßten unendlich werden, 
wollten wir alle diefe Mißariffe mit Beiſpielen belegen; 
nur Einiges ſey erlaubt, wörtlid hervorzuheben. In 
diefem Wenigen will ih mic einer gewiſſen Vollſtaͤndig⸗ 
keit befleifigen, um dies harte Verdammungsurtheil 
eines fo verdienfivollen Gelehrten zu rechtfertigen. Es 
it unerträglih, das große Buch der Geſchichte fo ger 
(hmadlos uyd unnaturlich ſprechen zu bören, 

Mir beginnen ein plaumäßiges Inquiſit ionsverfah ⸗ 
ren. Bier Dingen wollen wir darin die Ehre geben: der 
Leritograpbie, der Grammatik, der Orthographie und 
einigen Kapiteln der Rhetorik und Aeſthetik. Jedes Citat 
foll faulgereht fen, um den lünftigen Bearbeitern-ded 
Adelung und Campe, ferner dem Profeffor Grimm, und 
etwa dem Kollegen bed Verſfaſſers, dem Hofrath Polis, 
Beifpiele für ihre Unterfuhungen ohne viele Mühe an 
die. Hand zu geben. 

Das Mertwürdigfte, was ich unfern Lefern aufs 
fließen lann, ift ein Kabinet lerifograpbifher Mißge⸗ 
burten. Zacitus bat fib alter Wörter bedient, Kerr 
Wachsmuth bat ſich felbit mehrere neue geſchaffen. Man 
überzeuge ſich, mit wie viel Gluͤck! 
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Theil 1. S. 44 begegnet nnd zum erften Male ein 
Frembling, mit dem man fih im Werlauf des Buches 
bald befannt machen mird, Mon Kranz I. wird gefagt, 
er babe feinem Franzofen „in Federfraft md Schwung 
zu friegerifhen Großthaten“ nachgeſtanden. Man hat 
dabei zugleih ein Beifpiel, in melden Bildern fich der 
Merfaffer bewegt. ©. 15 fbwärmen „mwindige Flatters 
linge* an und vorüber. Man irrt fib, wenn man an 
Schmetterlinge oder Fledermäufe, von denen die leztern 
doch recht eigentlih Zlederlinge genannt werden fönnten, 
denkt: es ift von Franzens Umgebungen bie Rebe, ©. 63 
liegt man dad Wort: Feftlufl. Wer kann ed audfpre 
hen! Die Zunge bewegt fi dabei wie ein MWeberfhiff: 
en. Stoß und Gegenſtoß. S. 89 muß man febr in tie 
Höhe feben; es iſt von Karls V. Ruhm die Mede, von 
dem geſagt wird, er babe nic höher als nad der Schlacht 
bei Müplberg — nun? was glaubt man wohl? er babe 
nie böber gewipfelt. Bon S. 124 — 203 folgen ſchnell 
aufeinander: Gemwalttrog, Zorumutb, bodpran: 
gend, Lärmruf, Schunellfräftigfeit, Augen: 
gaufelei, Auf ©, 208 lernen wir noch fennen: pedan: 
tif, ritterlich⸗ſchaͤferliche· Shmadtfamfeit. &. 209 
dad gefchmeidige Wort: feierläftern, was fo viel 
feon fol, mie etwa triumphſuͤchtig. ©. 268 tritt an bie 
Etelle der Megterung das foftbare Herrſcherwalten. 
S. 280 und 2381 endlib das lezte Diosfurenyaar des 
erſten Theils: Frevelmüthigkeit und religiöte Wal: 
lung, welde beiden Sterne alle Augenblide an dem 
Himmel dieſer Darftellungen aufgeben. Theil ll. S. 4 
find vereinigt ein geifiges Arampffieber mit bem 
Gewalttriebe, ©. 39 und öfter ſteht Wakkerheit, 
©. aı tammpetterlid, ©. 60 Kronlnf, ©. 67 
Heldenwehr, S. 68 Siegesfönig. Iſt Kronluſt 
niet Luſt zu einer Krone? Heldenwehr die Mehr eines 
Helden? Wie mürde es dem Herren Verfafler gefallen, 
wenn man feinen ebrlihen Namen Wachsmuth in Muth: 
wachs verwandeln wollte? S. 79 leſen wir gauderfam, 
S. 91 recht undeutſch ſich abwandeln flatt vefändern. 
S. 100 Sondergeift ftatt Partikularismus. Ach dacte, 
Sondergeiſt koͤnnte hoͤchſtens eine Ueberſetzung des Fremd: 
wortes Original ſeyn. ©. 145 lodt dad Wort: lockſüͤch⸗ 
tig, als wenn Sucht je mit einem Verbo komponirt 
wuͤrde. S. 155 Ehredbarfeit, ©, 161 Menſchen— 
thum (ein febr großer Ierthum). S. 162 die allerlieb- 
ften Dingerden: Gunftbublerei und Liebedienrrei, 
S. 207 ſtüürmt daber ein Kraftdrang, ©. 252 body 
entrüftet, bob? die Solbe ent vor enfrüfter, deutet 
das Herab an, und man muß fagen: tief entruͤſtet. ©. 
351 lefen wir das Wort Machung in einer verunglüd: 
ten Weberfegung von Judividuation, nämlich Zueigens 
machung. &. 281 ſteht nach einer anomalen Analogie 
von Zeitvertreib Tagsvertreib. &, 285 muß rim Jeder 


über „der Dragoner lanbsmännifhes Mitgefühl“ 
lachen. S. 287 ‚begegnen uns alte Belannte, nämlich: 

„Wallungen deutihen Gefühld,* Und zum Schluß 
wieder zwei Kernwörter, bie zuſammengeſezt einen Di: 
fpondeus geben, ©. 287 Blutftolz und ©. 501 Hoch— 
plag. Theil I. S. 4 marfbiren Kernmannen auf. 

So viel ih weiß, find Mannen Gefährten; Kernmannen 
müßten alfo recht treue Gefährten fepn, obſchon der 
Verfaſſer Giganten denkt, die er in feiner Art richtig 

Kernmänner genannt bätte, Auf derfelben Seite iſt von 
Wanderlingen die Rede. Dachten wir oben bei den 
Flatterlingen an die Fledermaͤuſe, fo verfieht man unter 

Manderlingen nichts Andres, ald Wandermaͤuſe. Welcher 
Irrthum! Der Verfaffer überſezt auf dieſem Wege die 
Leute, die wir Nomaden oder Wandervölter bisher zu 

nennen gewohnt waren. S. 20 finder fib für Gaft: 

freundichaft ein neues, febr unglddlihes Wort: Statt: 

lichkeit! ©. 72 fheint der Verfaffer dad Harte feiner 

Erfindung: Gunftitellung, gefühlt zu baben, er fchreibt 

baber Bunftellung. S. 158 und 177 finden ſich: 

Wudherboden und Sparrehnung. ©. 207 birgt ein 

Ungebenuer fih. Was man feit Jabrraufenden Korppbäen 

nennt, das bat der Verfaſſer deutfb geben wollen, Gott! 

ib wage es gar nicht herzufchreiben, wie er bie Korpphäen 

der Literatur nennt. Doch Adelungs wegen fep es ges 

than, Er nennt Moltaire, Rouſſeau u. f. w. ber fran: 
söftichen Fiteratur Vorfimmer Dis in den Heinen 

Zeben thut mir Died Wort web, wenn ich ed ausſprechen 

fol. S. 212 ftelt fih zum fetten Defterreih, flolgen \ 
Ungarn, betriebfamen Böhmen, fügfamen Italien zulezt 

— das ſcharfbefeuerte Belgien, Die lezte Quadrus 

pel: Allianz beitebt aus folgenden vier hoben Mächten: 

Friftfagung, Frevellaune,gewalttroßig, Troß: 

fugel. S. 219— 308, 

Nach diefen glücklichen Ausſichten, die wir den deut⸗ 
ſchen Woͤrterbüchern biemit eröffner haben, wollen wir 
jur Grammatik übergeben, und von micts Geringerm 
ſprechen, ald dem Artikel und der Deklination. Nicht 
um einem Profeffor mit rotber Dinte Febler anzujtreis 
hen, fondern das Neue, was er gibt, für die Wiſſen⸗ 
ſchaft und die Ewigkeit zu prüfen. Bei den Wallungen 
deutſchen Gefübls konnte man fchon merken, wovon die 
Diebe feun wird, Ich erwaͤhne noch, dad der Merfaffer 
z. B. von dem Erdulden fllavifher Begegnung ſpricht, 
von dein mobltbätigen Licht bowragender Vernunft, von 
Megungen zarten Gefühls, Macht männliben Dranges, 
Luſt ſinnlichen Triebes u. 1. f& Das Merkwürdigſte ift 
dabei der ausaelaſſene Artikel. Ich kenn' in Deutfſchland 
nur zwei Männer, denen man dad Privilegium der Urs 
tifelauslaffung gern zugeſteht: Herrn. D. U, Benda uud 
Herrn Podlazti, den Redakteur ded Halle: Burgifben 
Kourierd, „Herr Benda it nämlich eim origineller Mann, 
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wie in feinen Unfihten, fo im feinem Style. Kerr 
Podlazfi — Gott, id glaube, man fennt ibn noch gar 
niht? Wer über das Staͤdtchen Burg die Reife nah 
Magdeburg macht, wird vermurblib im Gaftbofe zum 
rafenden Roland zu Mittag ſpeiſen. Man bitte ſich bei 
diefer Gelegenheit den Halle Burgiihen Konrier aus, 
So etwas Tolles iſt noch nirgends gedrudt worden. 
Herr Podlazki fchreibt und drudt diefe Mufterlarte von 
Sonderbarfeiten. Seit undenklich vielen Zeiten reitet 
er auf dem Stedenpferbe, man müſſe fo fchreiben, wie 
man fprebe, und da er für den Bauerdmann fchreibe, 
müffe er auch fo druden, wie diefer ſpreche. Nun weiß 
ich nicht, iſt ed denn wahr, daß bie Fandleute den Ar— 
tifel auslafen? Wenigftens las ich im rafenden Roland 
Stellen wie folgende: „Bauersmann: Mas geihiebr 
denn Neues in Ruſſen? Kurir: Kaifer bat Pollafen bis 
an die Weichſel getrieben, Bauersmann: Was geichieht 
denn Neues in Preußen? Kurir: König hat Geburtstag 
gehalten, und ift im Lawifen » Infel Iluminazion gewer 
fen. Bauersmann: Was geſchieht denn Neues mit Kol: 
lera? Kurier: Kollera hat in Preußiſch Städt Menge 
Menfben umgebracht.“ Dies find die Autoritäten für 
Herrn Wachsmuth und die Wallungen deutihen Gefühls. 
Er will nicht originell fen; bewahre! er hält diefe pre: 
tiöfe Manier für ſchoͤn, und daran erfennt man die un: 
glaublibe Geihmadlofigteit. Weberdies find dieſe weib⸗ 
lihen Genitive: deutſchen, finnliben, männliden, gany 
falfb, worüber Grimms Grammatik genügende Auskunft 
geben kann. 

Beinen Geſchmack frnnte Herr Wahsmutb nirgends 
beffer an den Tag legen, als in der Mahl feiner Bilder; 
warum muß er aber bierin fo unglüdlih fern? Nach 
gewiſſen gar nicht zu verachtenden Kegeln foll ſich jedes 
Bild unnnttelbar darbieten, ſchön und edel ſeyn, und in 
feiner Sphäre den verglihenen Begriff vollitändig mies 
dergeben. Ein angefangener Vergleich ſoll Fonfequent 
durchgeführt und nicht durch ein neues Bild geftört wer: 
den. Ueber alle diefe Megelm fegt fi der Verfaſſer wen. 
Theil 1. S. 40 wird das Leben Karls V. in drei Ab: 
fonitte gefondert, denen der Werfaller die fonderbare 
Ueberfchrift gibe: Karls Aufgang, Höbeftand, Nieder: 
gang oder Lebrjabre, Meifterihaft und Ueberbietung. 
Mas fol man davon denfen? Iſt im lezten Vergleiche 
an die Schule oder Wilhelm Meiſter eedacht, was foll 
die Ueberbietung? Soll im eriten Bilde Karl der Sonne 
verglichen werden, wozu der Hoͤheſtand, da man nur 
vom Hoͤheſtande des Waſſers fpribt? Ich glaube fait, 
der Verfafler dachte an die Zeit und verglich fie einem 
Derge, auf den Karl binaufiteigt, oben verweilt und 
endlich niedergebt. Dder ging Karld Leben etwa auf, 
wie man vom Aufgang einer Nudel ſpricht? So viel 
gibt uns das Ungeſchick des Verfaſſers zu ragen! S. 41 


wird wiederum Karl wegen feiner Bebächtigleit und ſpa— 
nifhen Graudezza einem Standbilde von Marınor mit 
Goldſchmuck vergliben, d. h. im vernduftigem Deutich, 
einem vergoldeten Marmorbilde. Was ſoll man ſich dar 
bei denken? Der Goldſchmuck bezieht ſich vielleicht auf 
Karls Kaiſerwuͤrde und der Marmor auf feine todte, 
falte Natur. Uber bat denn der Verfaſſer noch feine 
vergoldeten Marmorbilder geieben? Sind fie nicht 
arade Zeichen des Ungeſchmacks und machen eher einen 
laͤcherlichen, als erhabenen Findrut? Wenn ih mid an 
meinem Wohnorte zum Feniter hinauslehne, fo fann 
ich lints vor einer Marmor: Maria, die ein vergoldetes 
Jeſukind und eine goldne Strablentrone trägt, nieder: 
fallen, und das aus Andacht, aber als Künftler kann ich 
fie nur file eine Verirrung balten, am wenigften fie zu 
erhabnen Gleihnifen anwenden. S. 45 lernen wir ein 
Gebtet kennen, das bisher mod nicht entdeckt ift, das 
Gebiet der Hülfen. Nab dieſem Beifpiele könute 
ib, an meine ferne Braut denfend, ausrufen: Ad! 
Elvira, ih bin nur glücklich im Gebiet diefer Thränel 
Oder bei einer Naturentzidung: O, auch in dem Gebiet 
biefes Sonnenſtaͤubchens waltet Gorted groier Arm! 
8. 147 flebt: „ein mächtiges Getriebe großartiger Aus— 
ruͤſtung nach Außen drangend zur üppigiten Schauftellung 
der glängendjten Anlagen.“ Bei diefer folojalen Phraſe 
fheint dem Verfaſſer ein Bild vorgeſchwebt zu haben, 
doch hab’ ich nicht erratben können, welches? Sehr oft 
bedient ſich der Verfaffer der Bilder, die fih von einem 
fhmantenden Rohre bernebmen laſſen, aber er ift in die” 
Spondeen fo vernarrt, daß er immer nur von Schilf: 
robr ſpricht, eben fo wie er das Eiſen immer nur als 
Stabeifen fennt, Beide Lieblingswörter finden ſich 
Theil I. S. 112 verbunden; ed ift von Richelien und 
Gaſton die Mede. Der Verfafler darafterifirt Beide 
und fährt fort: „hier it Scilfrobr, dort Stabeiſen.“ 
©. 159 kehrt das Shilfrobr in einer neuen Verbindung 
wieder. Mazarin wird genannt: „Mazarin, der Mann 
aus Schilfrohr mir Schlangenfühen und Polppenarmen.“ 
Das Alles fol ein Ausdrud für Musarınd Schlauheit 
feon, aber wird man nicht wie an ein fabelhaftes See 
Ungeheuer erinnert? Solcher Mißgriffe finden ib un: 
zählige, wir begnügen ung, den lezten zu erwähnen; 
Theil II. S. 308 treffen wir die Schilderung des Boms 
bardements von GBibraltar, Der Merfaffer ſezt fie in 
Beziehung auf den langlamen, an großen Creignifen 
nicht reihen nordamerikaniſchen Krieg, und fagt: „Wer 
in der Geſchichte des amerifanfben Arieges Gewalttha— 
ten von rieienbafter Unftrengung und ungebeuren @rfols 
gen des Entfeßens und Verderbens vermift, der Tann 
für dieſe Lauigkeit der Geſchichte ſich durch Anſchauung 
des wahrhaft vulkantſchen Kampfes gegen und von 
Gibraltar reich entſchaͤdigen; es iſt, wie wenn ein 
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Drama, wo viel Charakter, viel Tugend, aber wenig 
@ebränge der That, ſich mit einem Feuerregen endet, 
Mein Himmel, was bat denn ein foldes Drama, wie 
es der Merfaifer befchreibe, mit einem Feuerregen zu 
tbun? Kenut er eine Tragödie, die reih an Morten, 
arm an Handlung, 3. B. Taſſo, mit einem Feuerregen 
ſchließt? Wahrlih, ſolche Dinge find zu ſchwach fir 
einen Mann, wie Herr Wachsmuth fen will, 

Ich bleibe noch bei der Mbetorit ſteben, und ſpreche 
von dem funftvollen Bau der Perioden, ber fib im bie 
fen Büchern findet, Tacitus fol nun einmal des Ver: 
faſſers Worbild ſern. Bei dem Römer liest man mit 
Vergnügen, wie originell er feine Gegenfäge bildet, Es 
iſt z. B. gang Tacitiſch, zu fagen: zur Freude war bie 
Kehle zu ſchwach, man drüdte fie durh Feuer aus. 
Wenn aber Hr. Wachsmuth fo ſpricht, wer muß darüber 
niht laden? Man fchlage jede beliebige Seite feines 
Buches auf, und wird Beifpiele ſolcher und ähnlicher 
Medemeifen finden. Als ganz befonders ergöglich mögen 
bier folgende Eitate ſtehen. Theil I. S. 77. „Nun 
aber folgte während ber fanften Stimmung ber abge: 
fpannten Sebnen zwei Male eine periönlihe Annaͤhe— 
rung der beiden Nebenbubler Karl und Franz, mo ber 
Schein ded Edelmuths im ſcimmernden Lichte bes Thea: 
terfeuerd fib ausgoß und bie böfen Leidenihaften, mie 
beibämte Dämonen der Finſterniß, in die Verſtecke ber 
Herzenstammern fi zurüdzogen — freilih um ‚bald wie: 
der die garſtigen Haͤnpter hervorzudrecen.“ Diefe Stelle 
bildet den Uebergang von den Bildern zum Rhothmus. 
©. 61. „Nun aber vermweigerten in eigenfinniger Der: 
blendung, die gemiſcht war aus Stolz und Mißtrauen, 
Durdzug, Bund und Beiftand der brandenburgifche 
und fähfiibe Churfürſt.“ Cine kühne Konftrultion, 
S. 69. „Solden Hoffnungstaumel haben erweden zu 
wollen, fann man Law nicht Schuld geben; biefer Erfolg 
lag außer dem Kreiſe aller bisherigen Berechnungen ; 
das franzofiibe Volt war wie ein vom ſüßeſten Wort 
der Siegesboffnung trunftened Heer von Jünglingen: 
ſchwer aber laftet, zu geſchweigen der ſaͤmachvollen Ver- 
f&leuderung großer Summen edeln Metalld aus ben 
gefammelten Vorrätben jur Erreibung niedriger Zwede, 
der Willfährigfeit Laws, dem Megenten und feinen 
Mathgebern und Höflingen Gelder verabfolgen zu laffen, 
auf Faw und der Regierung, die ihn zum Mertreter des 
Staatshaus haltes gemacht batte, der Vorwurf, des Volks 
wahnvolle Hoffnungsfreudigkeit Über die Gebuͤhr benuzt, 
geſteigert, das Soſtem überſpannt und zu graunvollem 
Sturze gefübrt zu haben.“ Iſt je eine Periode graunvoller 
zu Boden geſtuͤrzt? 

Herr Wahsmutb ift nicht der Mann, von dem ich 
ben Borwurf der Mifrologie erwarten dürfte, er weiß 


auch auf Meine Dinge den gebührenden Werth zu legen, 
Ja er macht Anſpruch darauf, bie Gemwilfenbaftigkeit, 
die er felbft auf A⸗ußerliches verwendet, in Erwägung 
zu ziehen. Er bat nämli die Entdeckung gemacht, daß 
an die Stelle des barbarifhen Doppellautes Au binfort 
ber richtigere ad treten muͤſſe. Dieſe Bemerkung, beren 
Unmwendung durch alle drei Theile biefer Darftellungen 
durgeführt ift und dem Drude ein närrifhes Anfeben 
aibt, fceint ibm fo fehr über allen Zweifel erhaben zu 
feon, daß er laͤhelnd in der Vorrede erklärt, er fep gar 
nicht begierig auf das Verdienſt diefer Entdecung, oder 
mie er fagt, biefer Urbeberfchaft, und gern zu Gunften 
eined Andern barauf Verzicht leiften will. Nein, nein, 
er muß fiir diefes al einfteben, weil ich fonft nicht 
wüßte, wen ber Tadel wegen biefer Neuerung treffen 
folte. Die Entdetung ded Verfaſſers ift gewiß fehr 
irrthümlich. Gein ewiges: Zorn flieg ibm zu Hauͤpten 
— Hervorleuchten unter den Halptlingen — Verachten 
jeded Verlaumderd u. f. w. kann nur Verſtoß gegen 
die Drthograpbie feon. Die Debnung der Diphthongen 
wird unftreitig durch bie Einmiſchung des @:Pautes 
bewirkt, Nun kann fi aber mit dem U⸗Laut dad 
dehnende e fhmieriger verbinden, ald mit dem ver« 
wandten A⸗—Laute. Wenn man aub die Schreibart 
Uibel, uiber abgeihafft bat, fo bat dad u in dieſen 
Wörtern doch feinen andern Urfprung, ald bie Mer 
ſchmelzung von u und I, Jezt fiebt man ein, wie iin 
reht Herr Wachsmuth mit feiner Entdetung bat. 
Man kann fib Außerlid leichter entftanden denken 
aus aeuferlih, ald aus areperlih, oder vielmehr 
auierlic, i 

Wohin kann man nicht an der Hanb eines deutſchen 
Profefors gerathen! Ich fing vom Beitgeifte an und 
muß mit bem UBE aufhören! 

®. 


Dichtkunst, 


Der Sommer. Verſuch einer Fortfegung vom 
Kleiſis Frühling. Von K. J. Schuler. Zweite 
Auflage. Zweibröcden, Ritter, 1834. 


Diefed Gedicht, deſſen erſte Auflage wir Literaturs 
biatt 1853, Nr. 101, ruͤhmlichſt angezeigt haben, bat 
fhnell bie zweite erlebt, die ſich befonders auch durch 
äußere Eleganz auszeichnet. 
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Philosophie 

4) Grundzüge der Anthropologie als Bafis der 
Philofopbie, von Martin Balduin Kittel, Dr. 
der Pbilofophic und Medicin, Prof. der Naturs 
wiffenfdaften am koͤnigl. Lyceum zu Aſchaffen⸗ 
burg ıc. Erfter Band. Enthaltend die Somatologie 
oder die Lehre von dem leiblichen Leben des 

Menſchen. Nürnberg, Schrag, 1833. 
Gegenmwärtige Darftellung der Anthropologie ver: 
fpricht ein ſehr umfallendes Werk zu werden. Dem gegen: 
waͤrtigen eriten Bande, welcher auf beinabe 800 Seiten, 
außer der allgemeinen und befonderen Einleitung, bloß 
die Somatologie oder die Lehre vom menſclichen Leibe in 
analvtifcher Betrachtung enthält, muͤſſen wenigſtens noch 
vier eben. fo ftarfe Bände folgen, wenn der Verfaſſer den 
in der Morrede angedeuteten Plan ausführen wid, Denn 
nah bdiefen Andeutungen, im Verbindung mit den in 
"den einleitenden Kapiteln enthaltenen Beſtimmungen, foll 
der Somatologie die Pſochologie (Seelenlebre) und diefer 
bie Prneumatologie (die Lebre vom Geifte) folgen. Diefe 
Abtheilungen der gefammten Anthropologie follen aber zuerft 
in analvtifher und dann in ſonthetiſcher Methode ent: 
faltet werben; und wir baben erft den analptifchen Theil 
der Somatologie vor und. Es fehlt alfo noch: 1) ber 


fontbetifhe Theil der Somatologie; 2) ber analptlſche, 
3) der ſonthetiſche Theil der Pſochologie; 4) der anas 
Iptifhe, 5) der fontberifbe Theil der Pneumatologie, 
Da inzwiihen eine fo umfaflende Arbeit nicht unvolls 
ftändig bleiben darf, fo müßte ald Schluß des Ganzen 
6) noch die philoſophiſche, d. i. bie vergleihende, den 
Menſchen als leiblichfeelifchgeiftiged Vereinweſen betrady: 
tende Anthropologie binzulommen, 

Es wäre zu wuͤnſchen, daß der Derfaffer dieſes um: 
faffende Wert vollendete, da derfelbe in bdiefem Theile 
eine. gefunde und Mare philoſophiſche Auffaffung und, was 
gewiß eben fo viel werth ift, eine natürliche Kunft ge: 
meinfaßlicher Darjtellung an den Tag gelegt bat, obne 
der wiſſenſchaftlichen Genauigkeit und Beſtimmtheit zu 
viel zu vergeben. Als Beleg für biefes Urtheil möge 
folgende, der allgemeinen Ginleitung entbobene Stelle 
dienen: „Ein Dreifahes wurde im Bemuftfeon unter: 
fbieden. Das Bewußtſeyn meiner Selbftitändigteit und 
Unterichiedenbeit von allem Andern nenne ih: Ic. Der 
Begriff des Ichs enthält die Begriffe des Sevus und 
des Wiſſens um diefed Sern ald eines felbftftändigen und 
allem andern Seyn entgegengefesten. Diefed Ich, d. h. 
Michfelbft, ald meined Serns mir bewußt, nenne ic: 
Menfh. Der Menſch aber erkennt fih nur dadurch als 
etwad Selbüftändiged, daß ihm von zwei Seiten, bier 
unten die Körperwelt, da oben bie Geiſteswelt als von 
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ihm und unter fi unterſchieden, entgegentreten. Schon 
das unmittelbare Selbftbemußtieun ftellt den Menſchen 
über die Materie, und fomit über die ganze Körpermelt, 
obgleih ihm felbit ald Werkzeug feiner zeitlihen und 
räumlichen Eriftenz ein materieller Leib zugerbeilt iſt: 
daſſelbe Dewußtfeun belehrt ihn aber auch, daß er, ob» 
gleich felbft auch Beift, bennob von dem Urgeiite ebenfo 
unterfhieden fep, ald Die einzelnen Körper von der 
Materie, die, ein jeder ber Materie angebörend, dennoch 
nicht fie felbft find, aber unter ihrem Gefege ftehen, nur 
ihr Welen aus ihr ziehen; daß alfo der Menſch, zwiſchen 
Geiſt und Materie in die Mitte geftellt, dennoch, mie 
legtere, unter der Gewalt jener höheren Welt ſtehe. Die: 
fen über die Körperwelt und den Menſchen im Bemuäts 
fepn erbabenen Urgeift nennt ber Menfh fib demuͤthi⸗ 
gend mit Ehrfurcht und beiliger Scheue: Gott. Als 
unbezweifelbare Thatſache ſtellt fih demnab im Bemuft: 
ſeyn die Welt als in einer unmwandelbaren Unterorbnung 
begriffen dar: Gottheit, Menfhbeit, Materie 
Der Menfb ftebt demnach ein Mittelweſen zwiſchen ber 
höheren und niederen Welt, zwifhen Gottheit und Kör: 
perwelt.“ 

Aus dieſer Anfuͤhrung leuchtet der Geiſt, in welchem 
dad Ganze behandelt iſt, genuaſam bervor. Der Verfaſſer 
wird gewiß nicht bloß die Einſeitigkeiten bed Spiritualis⸗ 
mug, vor denen bie Aerzte in der Megel fiber find, fon: 
dern aub bie bed Materialiomus, melbem die Aerzte 
nur zu oft huldigen, vermeiden. Zugleich zeigt ſich auch, 
daß das Werk ald Balis der Philoſophie feinem Zweck 
entipricht, wenn man barumter nicht ſowohl wahrbafte 
Grundlegung (die denn doch fpefulativer und willen: 
ſchaftlich firenger, felbit in Bezug auf Sprache gehalten 
feon muͤßte), ald vielmehr eine Vorhalle, eine orientirende 
@inleitung verfteht. Denn in gegenwärtiger Form möchte 
fie Philoſophen vom Fab kaum genuͤgen, wohl aber geeig: 
net fenn, eine große Menge junger Stubdirender und 
anderer nur allgemein gebildeter Menſchen für ein be 
fonnened Studium der Philofopbie zu gewinnen, ja bie: 
felben auf bie rechte Bahn zu lenfen. Denn der Sade 
mach iſt nicht zu leugnen, daß die Berirrungen ber neueren 
und neueften Pbilofopbie nur durch eine anthropologiſche 
Grundlegung zu vermeiden find, Noch braucbarer dürfte 
vorliegende Darftellung für ſolche ſeyn, die nicht grade 
Philoſophie Aubiren, fondern als Finftige Aerzte, Lehrer, 
Geiſtliche eine volftändige Kenntniß vom Menſchen fei: 
ner ganzen Natur nah fih zu veribaffen winfhen. — 
Der erite Band nun, der und Anlaß zu voritehenden 
Bemerkungen gegeben bat, behandelt die Somatologie 
folgendermaßen. 

Zuerſt if vom Baue des menfchlihen Leibes, vom 
äußeren, wie vom innern im Allgemeinen die Rede; jo: 
danıı wird näher eingegangen auf Darftellung der Die: 
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ner, b. h. ber Soſteme der Bewegungs-, Schut⸗ 
und Hüllorgane deſſelben. Sieber gebört dad Knochen⸗ 
und Bänderipftem, dad Mustelfoftem, dad aus beiden 
bervorgebende Spftem der Stellungen und Bewegungen, 
das Softem der Häute, der einfaben und gemiſchten. 
Die Lebre von al diefen Spftemen bildet einen eiguen 
Abſchnitt von 4 Kapiteln, Der are Abſchnitt handelt von 
den Erbaltungsorganen und zwar a) von den Affimi« 
lationdorganen, b) von ben Diffimilationdorganen, Das 
Soſtem Iber Affimilationdorgane zerfällt wieder: 4) in 
das homepoetifhe Syſtem, welches von den Kau⸗ und 
Derbauapparaten bandelt; 2) in das cholopoetifche 
(nabrungbereitende) Softem; 5) in das hämatopoetifche 
(biutbereitende) Spftem; 4) in das farfopoetifhe Soſtem, 
mweldbes von Blutgefäßen, Blutumlauf tc. handelt, — 
Die Diffimilationsiviteme find: a) die zur Erhaltung 
bes individuellen Lebens, b) die zur Erhaltung ber Art 
beftimmten. — Ron ben Nervenfpftemen und ben 
Sinnedorganen wird endlib in einem eignen, britten 
Abſchnitte gehandelt; daß aber denfelben der Name: Zeus: 
gungsinfteme gegeben worden, fdeint uns ganz und 
gar nicht durch dag gerechtfertigt, was der Verf. darüber 
©, 559 —60 gefagt hat. Mag ed auch wahr ſeyn, daß 
unfere Morftellungen und Gebdanfen ald Kinder betrachtet 
werben können, die in der Ebe bed Geifted mit dem 
höheren Mervenfoftem erzeugt werben, fo ift ed doch nur 
gleihnißweife wahr, und die Sprache verftebt nun einmal 
unter Zeugung nur die leiblihe. — Uebrigens ift grade 
biefee Abſchnitt, und mit Met, befonders fleißig, ums 
fihtig und vollftändig ausgeführt worden. 

Gern möchten wir diefen Abſchnitt in mäbere Erwaͤ⸗ 
gung zieben, wenn ung died nicht bier zu weit führen 
müßte. Gigentbämlih it dem Merfaffer, fo viel und 
befannt, daß er das Gehör, nicht aber dad Geſicht, ald 
den ebelften Sinn bdarftelt, Daß dad Gehörmwerkjeug, 
feiner ganzen Geftaltung und Cinrihtung nah, in 
der That kunitooller als dad Auge ift, darüber find wir 
mit demfrlben ganz einverftanden. Da aber das Gehör 
auch Bedingung der geiftigften Künfte, der Ton = und ber 
Spracfunft, it, und da, wie der Verſaſſer fagt, der 
Gebörfinn den Faden der Leiblichfeit an den der Eeele 
tuürft: fo baben wir auch dagegen um fo weniger einzu—⸗ 
wenden, ald fhon Ofen fo ſchoͤn und wahr gefagt bat, 
dur Gebör und Ton Febrt der Menſch, kehrt die Schd« 
pfung zu Bott zuruͤck. — Auatomiſche Abbildungen bätten 
biefem erften Bande, deffen Ausftattung übrigens wir« 
dig fit, nicht fehlen follen, W. B. M. 


2) Die Idee der Perfönlichkeit und ber individuel⸗ 
len Fortdauer, von J. 2. Fichte, 


Schon in einem Bericht über des jüngeren Fichte 
„Säge zur Vorfhule der Theologie“, welchen 


211 


ih vor mehreren Jabren in biefen Blättern erftattet 
babe, ift von mir anerfannt worden, mie derfelbe glüd: 
lich bemübt fen, feine philoſophiſchen Webergeugungen, 
nicht in polemifbem Gegenfage gegen meuere und neueite 
Soſteme, fondern aus dem Grund und Boden bderfelben, 
aber frei über fie binaus zu entwideln, Auf diefer Bahn 
iſt derfelbe fortgefabren und von mir mit Aufmerkſamkeit 
und Theilnahme begleitet worden; nur die „Brundzüge 
sum Spfteme der Philofopbie*, welche 1855 in 
Heidelberg erfhienen, find mir leider noch nicht näher 
bekannt. Uber auch obne Belanntihaft mit lezterem 
Werk darf ich bebaupten, daß unfer Verf. zu vorliegender 
Schrift vollfommen berebtiat war, fofern er unter andern 
in ihr fein mwohlerrungenes Cigentbum, meldes. Herr 
Göfhel im zwei Auffägen der Berliner Jahrbücher 
für die Hegelibe Philofopbie und Schule in Anipruc 
nimmt, ald das feinige zu behaupten und weiter geltend 
zu maben fuhrt. Denn es unterliegt wobl feinem Zwei— 
fel, daß fir die Idee der (ewigen) Perfönlickeit und ber 
individuellen Fortdauer im gangen Umfang des Hegel: 
fhen Soſtems fein Plaͤtzchen aufjufinden ift, während 
allerdings der jüngere Fichte fhon bei feinem erften Auf: 
treten eben auf diefe Ideen bingearbeitet hat, Man 
faun fogar fagen und ed aus Hegels Soſtem zeigen (mie 
noch unlängit ein bei dDiefem Streit völlig Unberbeilig: 
ter, der jüngere Reinhold nämlib, in feiner ſehr 
fdägbaren, auf eine revidirte Erfenntnißtbeorie gegrüm: 
deten Metapbufit getban bat), dab darin an einen per: 
fönlihen Bott und folglih guch an ewige Perfönliaeit 
des Menfben nimmermebr gedacht werden könne. Und 
ed bat wirlih zu den tieferen Gebeimlebren der Hegel: 
ſchen Schule gehört, die Idee der Perlönlibfeit und 
der individuellen Fortdauer als findiihe Träume unpbi: 
Iofopbiiber, im Kreife finnliben Xorftellend befaugener 
Menſchen zu bezeichnen, bis ein blindentbufiaftiicher Ver: 
ehrer Hegeld und jedes feiner Worte, ein Herr Richter, 
das Geheimniß in feiner neuen Unfterblidkeits 
lebre, in der naiven Meinung verratben bat, er könne 
fogar aͤſthetiſche Damen für den byperaͤtheriſchen Gedanfen 
eines Verfliedend und Veribwimmend in das allgemeine 
Seyn gewinnen. Wir wien nicht, wie viel Gläd Herr 
Michter mir diefer Zumutbung bei Damen gemacht bat, 
feiner Schule bat er jedenfalls eine Art von Schreck ein: 
gejagt. Denn diejenigen, welche mit ibm längft einver: 
ftanden waren, bielten ed doch für unflug, der Schule 
eine ſolche Bloͤße gegen die, noch eine Zeitlang zu ſcho— 
nenden Norurrbeile der tböribten Menge zu geben; und 
Undere, welde bis dabin ibre hriftlichen Ueberzeugungen, 
wenn gleich mit einiger Anftrengung, noch in Ueberein: 
flimmung mit des Meifterd Lehren zu erbalten, ja dur 
Ddiefelben erſt recht zu begründen gemeint batten, mögen 
irre an fich felbft, oder an der Untrüglichkeit des Spitems 


geworben ſeyn. Es ift anzunehmen, daß viele der Schwa: 
sen längft feldfAlüchtig geworden find; aber edlere, räf: 
tigere Seelen find immer entſchloſſen, die Fabne, zu der 
fie einmal geihworen, dann erft recht bis zum lezten 
Athemzuge zu vertbeidigen, wenn, fie zu reiten, bie 
legte Hoffnung ſchon zu fhminden beginnt. — Zu dieſen 
edleren gebört Herr Goͤſchel, und er batte es in den 
erwähnten Auffägen der Berliner Jahrbücher unternom: 
men, Richter und Alle, welche die „neue Unfterb: 
libfeitslehre* in Hegels Soſtem gefunden haben, 
oder vermeinen, die Idee einer wabrbaften Perſoͤnlichkeit 
Gottes und einer individuellen Fortdauer nicht darin finden 
su können, ded Nicht: oder Mißverftehend des Meiſters 
zu überführen, indem er diefe Idee aus Hegels Lehre zu 
beweifen ſucht. 

Fichte nun thut mit philofopbiiher Schärfe und 
Klarheit dar, daß dieſes Unternehmen, troß aller Kunft 
und Tüͤchtigkeit Göfheld, fo weit mißlungen fer, als 
ed ſich auf Hegel füge, und was Göͤſchel Annehm— 
bares über jene Idee vorgebraht babe, nur auf Vor: 
ausfehungen berube, die außer und über dem - Spftem 
des Meiſters zu ſuchen feven. Hierauf entwidelt er 
zunädit die Idee der Perfönlichkeit Gotres, fi 
beziebend auf den eriten Theil feiner Grundzüge zum 
Softeme der Vhilofopbie und die nothwendigſten Be: 
griffs: Eutwidelungen binzufügend aus der Dntologie, 
welbe den zweiten Theil diefes Soſtems ausmachen wird. 
— Es wird, um es kurz umd möglichit populie anzu: 
geben, gezeigt, wie auf erfenntnißtbeoretifhem Wege der 
Gedanke Gottes ald der lezte Grund, ald die Wahrheit 
alles Dentend erfcheine, ein Gedanke, ber zugleich ald 
der des Urgrundes alled Sennd in der Ontologie ſich 
darjtelle; fodap Gott als Urgrund alles Denkens und Seyns, 
als das abfolute Subjekt: Objekt, als die unbedingte 
Einheit des Unbedingt: Mannicfaltigen nicht allein (mit 
Stelieg) zu diviniren, fondern mit Gewißheit zu ers 
fennen dev. Sodann mird gezeigt, daß ber Begriff 
jener unbedingten Einheit des Unbedingt: Mannichfaltigen 
in fib falle den des Ewig-Unendlichen oder Urzeiträum: 
liben fomobl, ald den des Urbewußtſeyns, des Urjelbft: 
bemußtfennd und ded Ewig: Unbedingrfreien. 

An den Begriffen aber des urielbiibemußten und 
ewig » unbedingrfreien Weſens ift natuͤrlich der der ewigen 
Urperfon ſchon enthalten. Die diateftiihe Entwiglung 
muß in der Schrift felbit nachaeſehen werden. Jedem 
nur einigermaßen gebildeten Bewußtienn dürfte übrigend 
der Gedanke der Perfönlichleit Gottes ſchon aus der ein: 
faheren Betrachtung einleuhten, dab ein Weſen, wel: 
ches als Urgrumd einer Welt gedacht wird, in welder 
felbitbewußte, perfönlihe Weſen, wie 5. B. die Men 
ſchen, leben, nothmendig-die volltommene, ſelbſtbewußte 
Urperfon fepm muͤſſe, weil das vollfommenite Gefhöpf 
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nicht eine Vollkommenheit an fi tragen fann, welche 
nicht auch, nur in höherem Grade, feinem Schöpfer 
zukommen follte, 

Man bitte vermutben follen, daß bie Idee der in: 
dividuellen Fortdauer würde abgeleitet werben aus jener 
des periönlidhen Gottes, der allerdings nur, ale folder, 
ein mwabrbaft und weſenhaftwirklicher, geiſtigewiger if. 
Denn es liegt der Gedanke nahe: wenn Gott felbft nur 
ald mwahrbaft und weſenhaftwirklicher, geiftigewiger zu 
denfen ift, fofern er als Perfon gedacht it, fo iſt der 
Menſch auch, weil und fofern er Perfon ift, ald Theil: 
baber an ber geiftigewiaen NBefenbeit Gottes zu faifen, 
welchem zunaͤchſt nicht allein individuelle, fondern felbft 
perfönliche Fortdauer zugefchrieben werden muß. Anfanas 
fhien mir der Verfaffer aud auf diefem Wege vorſchrei⸗ 
ten zu wollen, indem er als oberfte Mategorie ded Wer 
fenbaftwirtliben den PBeariff der einfachdynamiſcheu 
Qualität, die das Umvergänglice in allem Mechiel fen, 
auffiellte, dann zu der unendliben Mannicfaltigfeit 
folder, zunddit mur elementaren Qualitäten fortfcritt, 
und endlich fogar die Begriffe des organifirenden Prin: 
zips, ferner des Individuellen (Seeliiben) und zuböcit 
des Kreatürlichperfönlihen (Seelifhgeiftigen) damit in 
Sufammenhang bradte, Allein grade da, wo er ben 
Begriff der kreatuͤrlichen Perion, des Seelifchgeiftigen, 
ald eines über dem bloß Seeliſchen, Individuellen bins 
ausliegenden, entwidelt, weicht er, wie mir ſcheint, ab. 
Hier läßt er nämlih das Seeliſchleibliche Individunm, 
db. b. bad Thier, zum Geiſte werben, indem es 
innerlich erwacht, zuerſt zur Selbftempfindung, dann 
zum Bemußtfenn diefer Selbftiafeit ꝛc. — Ih vers 
ftehe diefes um fo weniger, als binterdrein die Prote: 
ftation beigefügt iſt: „Dieſes atfolute Sich faſſen, ber 
Auellpunft des Bewußtſeyns, das ſich felbit nur vor: 
ansfezt und erklärt, iſt deßhalb auch nicht eine bloße 
Steigerung des Bewußtloſen, ein allmaͤhliches Zuſich⸗ 
ſelbſtlommen, indem ja das Ich, der bewnßtwerdende 
Mittelpunlkt, bei folber Erklärung immer ſtillſchweigend 
voraufgejezt wird, Diele allo im Cirkel befangen bleibt, 
fondern die Einheit des Individuellen, bie vorauszuſetzende 
Grundform des Daſeyns, geht im fich felbft fib auf, er: 
faßt, genießt fi felber.“ Auf die Gefabr bin, für einen 
der Spefulation unfäbigen Kopf erklärt zu werden, mus 
ih behaupten, daß zwiſchen der zuerſt angeführten und 
ber lejten Beichreibung, dort des Erwahend des Bei: 
fies aus dem Seeliihleiblihen, bier des Aufachens ber 
Eindeit des Judividuellen im fi felbit, grade weil 
es doch mohl fein Ev da dveiv ſeyn foll, ein nicht zu 
löfender Widerſpruch beſtehet. — Meiner Meinung nah 
Tann von einem Erwachen oder Zuſichſelbſtkommen des 
(kreatürlihen) Geiſtes im feelifchleibliben Individuum 


allerdings die Mebe ſeyn, aber mar in einem folden, in 
welches ber Geift fib ſchon eingefentt und welches er 
zuerſt fähig gemacht baben muß, feine Wiege zu fepm, 
Uber ein nicht fen begeiftigtes, ſeeliſchleibliches 
Individuum, wird nimmermehr zum Geifte werden, 
indem es (dad bloß feelifleiblibe) innerlich erwacht, 

Es ift ferner noch vieles Schöne, ja Erbebende über 
die Natur des menfelichen Geiſtes, über den innern, 
verborgenen Reichthum deffelben gefagt, woran fib denn 
auch mandes Sinnreide und Annebmliche über die ins 
dividuelle Fortdauer anknuͤpft; allein das leztere befrie⸗ 
digt keineswegs, weil aus der Unklarheit und Halbheit 
der Grundanſicht von der menſchlichen Perfönlichkeit auch 
nur unklare und halbe Folgerungen gezogen merden 
fonnten. Um eben diefer unklaren und halben Grunde 
anſicht willen ſcheinen viele, auf Analogie des phofiologis 
(den Lebensverlaufs gegründeten Anſichten über das Wie 
ber menſchlichen Fortdauer nad dem Tore viel zu weit 
ausgedehnt, weil fie, bier wenigſtens, vhiloſophiſch nicht 
gerechtfertigt find. Bu der Anſicht z. B., dab die indis 
viduele Fortdauer nah dem Tode da ihre natürliche 
Grenze finden dürfte, wo bie Uranlage des Indivi⸗ 
duums ſſch völlig entwidelt, fo su fagen, audgebentelt 
baben merde, genügt die pbofiologifce Analogie nicht. 
Im Gegenſatz hiezu wird nun freilich mit gläubigem 
Hoffen und Vertrauen ausgefproden ©. 169: „Der 
wabrbafte Eebensftoff des Geiſtes (pabulum mentis) ift 
jedoch ber fih offenbarende Gotr, die unendliche 
ideale Macht der Melt. In dieſe ſich einzuleben mit 
allen untergeordneten (7) Kräften feines Selbſt, und 
dergeitalt immer tiefer ſich durchdringen zu laſſen 
mir dem, was an fih alles Zufällige und Vergängliche 
überdauert, dieſes Theilhaben am Ewigen ift allein bie 
rechte Miedererneuerung der Indivualität, und die immer 
tiefere Befeſtigung des Selbit in diefer Gemeinſchaft; 
erſcheine dies ideale Leben nun als Erforſchung ewiger 
Wahrheiten, oder als begeiſtertes Handeln oder kaͤnſt⸗ 
lerifhe Darftellung, oder endlich im der Geſtalt eigents 
licher Andacht. Ge mehr aber der Menich Emiges in ſich 
auslebt in diefem Einne, je mehr er wurzelt in Diefer 
allgegenwärrigen @migteit und nur zum Offenbarungss 
elemente derielben wird, deite eindringender bat er fein 
ewiges Selbſt befeligt und ausgewirkt, Diefe nun (?) 
nicht mebr abftrafte oder moftiihbe (?), fondern thats 
kräftige und begreifliche (2) Einbeit mit Gott ift die 
legte Buͤrgſchaft für die unendliche Dauer des in 
Gott eingetretenen, individuellen Geiſtes 16, ic.“ 


(Der Schluß folgi.) 
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2) Die dee der Perfönlichkeit und der individuel⸗ 
Ion Fortdauer, von 3. H. Fichte. 


Schluß.) 


: fer biefe Unficht entbehrt, wie S. 172 yugeftans 
ben ift, mie ſehr fie aub das fromme Gemüth anipres 
chen und überzeugen mag, bier- noch aller pbilofopbifchen 
Begruͤndung; und doch läßt fid fragen, warum Herr 
Fichte, wenn er fie Überhaupt zu geben vermag, Ddiefelbe 
bier zurüdgehalten babe, wo fie mit Met erwartet wird, 

Schließlich kann ih nicht umbin, mein Befremden 
darıiber auszudriiden, daß der Verkaſſer auch mit feiner 
Solbe des nun verſtorbenen, mit Unrecht nicht gebörig 
gewürbdigten Pbilofopben Kraufe ermäbnt, der ſchon vor 
mehr als zwanzig Dabren die Philoſophie weſentlich auf 
denfelben Standpunft geftelt bat, melden ber Verfaſſer 
als den feinigen, als den jest einzig zeitgemäßen bezeich⸗ 
net. Vielleicht hat berfelbe, der es ſich dob fonft zur 
Pflicht gemacht zu baben ſcheint, um die Philofopbie vers 
diente Männer anzuerkennen und feine eignen Anſichten 
im Verbältniß zu denen Undrer barzuftellen, ſich in fei: 
nen Grundziigen, die ich noch nicht gelefen babe, uber 
feine Stelung zu Kraufe näber erklärt. Denn daß er 
ihn nicht kennen ſollte, läßt fid ſchon im Allgemeinen 
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nicht annehmen, dann aber auch deßwegen nicht, meil 
fih ſelbſt einzelne Ausdrüde, wie „darleben“, „theos 
morpbifiren“, fo viel mir befannt, nur noch bei 
Kraufe finden. Wuc bat Kraufe grade die Idee der 
Verfönlibfeit Gottes längit in-einer Volllommens 
beit entwidelt, wie kein audrer Philoſoph unferer Tage, 
und ebenfo die Idee der perfönlihen Kortdauer nicht 
allein, fondern fogar die der Ewigkeit der geiftigen Pers 
fönlichleit des Menſchen. — Was aber Krauſe's Spitem 
anlangt, fo geht auch er, wie der Merfaffer, von der 
Selbiterfenntniß, von einer Erfenntnißtbeorie aus, in 
welcher zunaͤchſt dad Prinzip. alled Denkens und Seyng, 
Gott, nefunden wird, von welchem aus er dann alle 
metapbofiiben Peftimmungen entwidelt, Gott, Melt 
uud. in ibr die Menfhbeit und die Menſchen, als mit 
Gott übereintimmende, einige, ibm ähnliche, aber nit 
etwa indentiibe Wefenbeiten ableitet. Krauſe nennt 
den analvtifhen Theil, was der Werfaffer den erkennt: 
nißtbeoretifben nennt, und mad dieſem ber ontologiſche 
Theil des Spftemd zu feon fdeint, iſt jenem der fon: 
tbetifche. Der Unterſchied zmwifchen Fichte's und Araufe’s 
Spftem möchte nur ein formeller feyn, da Krauſe äld 
Zeitgenoffe Shellingd und Hegeld, zum Theil noch des 
älteren Fichte, früber (don, als Hegel, und völlig un: 
abhängig von diefem, feine an Scelling fih anfnüpfende 
Spekulation und feine Methode andgebildet hatte, der 


214 


jüngere Fichte aber durch Hegeld Methode bindurcgegan: 
gen ift; anderſeits ift aber aub Krauſe's Spekulation 
in ſich gereifter, Dr. W. 3. Moͤnnich. 


3) Karl Chriftian Friedrich Krauſe's handſchriftlicher 
Nachlaß, herausgegeben von Freunden und, Gchü- 
lern deffelben, Zweite Reihe. Synthetiſche Phis 
lofopbie. A.” Die abfolute Religionspbilofopbie, 
im Verhaͤltniß zum gefühlglaubigften Theismus ıc., 
herausgegeben von H. K. Freiherrn v. Leonbardi. 
ir Band. Dresden und Leipzig, in Commiſſion 
ber Arnold'ſchen Buchhandlung, 1834, 


Mer fih bie, reichlich lohnende Mühe gegeben bat, 
nähere Kenntniß von den bebeutenderen philoſophiſchen 
Werten des zu früb geftorbenen Philoſophen Kranfe zu 
nehmen, der wird mit Freude bie Herausgabe feines 
handſchriftlichen Nachlaſſes begrüßen, deſſen erite Liefe: 
rung in dem eriten Bande feiner Meligionsphiloiopbie 
beftebt und welchem, nah einer demfelben vorgebefteren 
Ankündigung. die hoͤchſt originelle Philoſophie der 
Geſchichte, eine phbilofopbifhe Logik und ber 
zweite Band der Meligionsphilofopbie folgen wird, — 
Es ſey mir vergönnt, der Anzeige des vorliegenden, eine 
Meihe bedeutender Werke eröffnenden Bandes einige 
allgemeine Bemerkungen über Krauſe's Pbilofopbie vor: 
aus zuſchicken, melde bie Auszeichnung erfabren hat, 
die aub Herders Werlen gegenwärtig menigftend zu 
Theil wird, mebr benuzt ald erwähnt, mebr verunalimpft 
ald gewürdigt zu werden. Diefe feltene Auszeichnung 
läßt fi leicht erflären, wenn man fib an Jean Pauls 
Yeußerung über feinen Schoppe erinnert: Niemand war 
fein Freund, weil er ein burhaus freier Mann war. 
Krauſe's Philoſophie ift in der That, trotz dem, daß fie 
fih an jene Schellings anfaließt, man kann fagen, von 
derfelben ibren Ausgang genommen hat, dennoch eine 
durchaus felbitftändige und niet minder eine, allen andern 
gleichzeitigen Spftemen und philoſophiſchen Vorurtheilen 
gegenüber, volllommen freie. Schon im Jabre 1802 trat 
Kraufe mit einer Differtation über den Begriff und die 
ewige Verbindung zwiſchen Mathematik und Pbilofopbie 
bervor, verwechſelte beide aber nibt, und bewabrte fi 
fo vor den Abwegen, auf welche Wagner und zum großen 
Theil aub Herbart geratben find, Im Jahr 1803 ers 
(dien eine Grundlage des Naturrechts und ein Grundriß 
der biftorifchen Logik, von denen lejterer um fo merk: 
mwürdiger ift, ald in ibm bereits die Idee eimer pbilo: 
ſophiſchen und objeftiven Logik klar hervortritt, welche 
Hegel fodanı im den Jabren 1812 — 1816 audgeführt 
bat, aber freilih Originalität darin bebauptend, daß er 
fie mit Metaphpfit vermengte, vor welchem Mißgriff 


Krauſe's Umfiht und rubigbefonnene Erwägung wohl 
fiber war. Eben dieſe philofopbiihe Beſounenheit bielt 
ibn aud davon ab, Partei zu machen mit der Schelling⸗ 
ſchen Schule in der Verwerfung und Verböbnung aller 
erfenntnißrbeoretiihben Grundlage der Pbilofopbie; fie 
bielt ibm aber aub davon ab, ſich bloß im dem Kreis ber 
kantifben Kritik zurückzubannen und die weientlihen, ja 
notbwendigen Fortichritte, melde die Pbilofopbie durch 
Fichte und Schelling gemacht hatte, als völlig unbefugte 
oder als miemald zu wagende zu ianoriren. Vielmehr 
erklärte er fi dafür, ed müßten Kants Unterfuhungen 
berihtigt und fo weit vollendet werden, daß die kuͤhnen 
und genialen Fortfchritte Fichte's und Schellings feftbes 
gründet, aber eben dadurch auch regulirt und ebenfalls 
erit zu einem befriedigenden Ziele geleiter werden koͤnn⸗ 
ten, Hatte er bierin etwa Unrebt? ‚Hatte Kant feine 
berfulifhe Urbeit in einer andern Abſicht unternommen, 
als die Merapbofit neu und feiter zu begründen? Nichte 
anders als biefed bat er gewollt. Daß er binter feinem 
Vorbaben zurucgeblieben, wird Niemanden befremden, 
ber bedenkt, wie riefenbaft baffelbe war, und daß es 
auch dem ausgezeichnetften Geiſt nur zu leicht begegnet, 
in dem Kampf gegen eingewurzelte Irrtbämer und Vor« 
urtheile ſich im entgegengefezte fo weit zu vertiefen, daß 
er ſich von diefen nicht wieder ganz. losmachen fann, 
Fichte irrte nun darin, daß er bie Kritik durch Kant 
für vollendet ‚bielt und auf ibr als auf einem ſichern 
Grunde fortbauen zu koͤnnen meinte; allein er gerieth 
troß feinen geiltigrealen Intentionen in eine weſenloſe 
Ideenwelt, darinnen das Ich felbft zu einer ſchwankenden 
Vorftelung fi verflücrigte, welcher faum noch die 
Mealität eines Traumbildes übrig blieb. Um fo mehr 
biele ſich Schelling berechtigt, von Kant, dem er Ans 
faugs, wie fpäter Fibte'n, gehuldiget, zu -abftrabiren, 
in fübnem Vertrauen ‚zu feinem benfenden Geift, ſich 
ber realen Welr in die Arme zu werfen und mit ibr 
ringend zur Idee des Abſoluten bindurchzudringen. Er 
hat's gethan, aber eigentlich nur für ſich und. Alle, die 
ibm mit unbedinatem Vertrauen ſich auſchloſſen. Denn, 
wo ift die Buͤrgſchaft, dab man in. der, durch ſpekula⸗ 
tiven Entbufiasmus : gewonnenen dee nicht dennoch —” 
eine Wolfe umarme? Die Bürgihaft mödte eben nur 
in einer irgendwie zu Stande zu bringenden Mechtfere 
tigung bes fpefulativen Eelbitvertrauend liegen. Und 
wenn num auch bier wie dort Kraufe Met hatte, fo ift 
nichts deſto weniger wahr und erllärlib, daß er es eben 
fo mit den Überzuperfihtliden, Kant und den. Kriticis⸗ 
mus verhöbnenden Stellingiauern, ald mit den gar zu 
bedentliben Aantianern verdarb, von beiden Parteien 
vielleicht als ein unfelbitftäudiger Eklektiker verachtet oder 
nichtbeachtet blieb. Hiezu Fam, dab es Krauſe'n nicht 
gegeben war, feine Behauptungen mit Stentorjtimme 
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unter die ftreitenden Parteien zum ſchleudern und bie 
Aufmerkiamfeir nicht fowobl auf die Wahrheit, ald auf 
feine, fie verfündende Perfon zu leulen. Vielmehr 
fürdtete er nicht mit Unrecht, von der Sonne der Wahr: 
beit felbit abzufuͤhren und einen falſchen Schein zu ver: 
breiten, wenn er fie mit rhetoriſchen oder dialektiſchen 
Brennfpiegeln auffinge und damit die Augen der Menge 
blendere, Nie zwar bat er verfäumt, mit Kraft und 
Nachdruck feine Ueberzeugungen zu entwideln und ent: 
f&ieden den abweichenden gegenüberzuftellen, aber er 
vertraute nur der fiegreiben Kraft, die er in feiner 
Mahrbeit felber gefunden, und verihmähte ed, nahdem 
Kant die Philofopbie revolutionirt hatte, zum Terroris⸗ 
mus, zur Diktatur oder zur Ufurpation feine Zuflucht 
zu nehmen. Das leztere bat Hegel verftanden, und 
darum ſich Gebör und in einem nicht umbedeutenden 
Kreife eine gewilfe Herrichaft erzwungen. Dod wurde 
ihm dieſe noch vor feinem Tode heftig beftritten und er 
fcheint fie mit ſich in's Grab genommen zu haben. Ge: 
gentbeild möchte der Geiſt pbilofophifher Wahrheit, wel: 
her in Krauſe's Merken für Jeden, der Augen bat zu 
feben und Ohren zu ‚hören, offenbar worden und flarer 
aus geſprochen it, als irgend auderswo, nah dem Tode 
feined Verkuͤndigers erft rechte Anerkennung und Leben 
gewinnen, Die pbilofophiihe Sturm: und Drangperiode 
überhaupt nadt formeller Beftrebungen ifr jet vorüber. 
Man will.weder die Nenomifterei des Skepticiomus, noch 
die Quaͤkerei eines bedenflihen Umbertappens; man mill 
weder die Tänfhungen eines übergeiftigen Idealismus, 
noch bie. Sopbifterei eines mit alleiniger Realität prab- 
enden Materialidmus; man will fib weder zum Gott 
einer weſen- und geiftlofen Begriffswelt binanfipefuliren, 
nob will man den Geift fib in Pantheismus felbit ver: 
lieren laffen. Was will man denn? Man will Gewiß: 
beit über dad eigne Ich, die Welt, die Wechſelbeziehung 
beider und über Gott. Gewißbeit will man über Die 
Ideen, welche der Menſch darüber baben fann und über 
deren Zufammenfiimmen mit ihren Objekten; Gewißheit, 
ungmeifelbare Gewißheit, und ſey ed auch nur über einen 
Heinen Kreis von Erkenntniſſen. Freilich hat die Phi— 
lofophie immer nah ſolcher Gewißbeit geftrebt, und oft 
genug bat fie geglaubt, im Beſitz bderfelben zu feun; 
allein, fo lange fie Alles entweder in der Idee Gottes 
oder in ber der Welt ober endlih in der des Menſchen 
und feiner Beariffewelt aufzulöfen, Bott und bie 
Melt zu bloßen Begriffen oder Ideen des Menſchen, 
- oder die Menſchen und die Welt umgekehrt zu einem 
blofen Ideenſpiel Gottes, oder endlich gar die Menſchen 
und Gott zu bloßen Wellenibäumen ded Weltmeered zu 
machen fuchte, fo lange war die Philofopbie weit davon 
entfernt, im Beſitz gewiſſer Erfenntnib zu ſeyn oder 
auch nur dazu gelangen zu fönnen, Noch weniger darf 
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fie ſich gewiſſer Erkenntniß ruͤhmen, fo lange fie etwa bie 
allerdings in Unterfciedenbeit beitebenden Weſenheiten 
Mrd Ideen Gottes, der Welt, des Menfhen ‚und unges 
löste, feindliche Gegenfäge ſtehen läßt. Der ſich bemußte, 
vernünftige Geift wetſet eben fo febr die Einerleibeit 
der mannicfaltigen, unterfbiedenen Wefenbeiten, ald die 
Zerſallenheit und Feindieligfeit Aller gegen Ulle, als Un: 
gedanken, von ſich; er fordert dagegen Einheit, harmoni: 
(de Eindeit des Mannichfaltigen, Gottes, der Natur 
und der Menfchbeit, wie er ſich felbit als eine Einheit 
unterihiedener Weſenbeit weis, — Die wiſſenſchaft liche 
Begründung und Befriedigung diefer Forderung müßte 
ein Spftem des Harmonidmus geben; weldes denn auch 
bereits von Pothagoras geabnet, von Leibnitz in großen 
Zügen entworfen, von Kraufe aber begründet und im 
Weſentlichen auch ausgeführt ift. In der That liebe fich 
ohne Gezwungenheit ein Parallelismus zwiſchen Krauſe's 
und Leibnitzens Beſtrebungen nachweiſen. Im Allgemeinen 
verhaͤlt ſich Krauſe's Spitem zu Kants und Fichte's, 
Schellings und Hegels Philoſophie ungefähr wie Leibnitzens 
Lehre zu Gartefius und Locke's einerſeits, anderſeits zu 
Spinoza's. Auch im Einzelnen bieten ſich Vergleichpunkte 
dar. Wie Leibnitz ed war, fo war auch Krauſe Mathe: 
matifer, d, i. ſelbſtſtaͤndiger Forfcher in der Mathematik; 
wie Leibnig es verfuht bat, eine Univerfaliprache zu fin: 
den, fo bat fib auch Kraufe viel und nicht ohne Erfolg 
damit beſchaͤftigt, beträchtlich unterſtuͤzt biebei durch tie: 
fere und umfaffendere Studien, welche die neuere Zeit 
ihm darbot; ja felbft file die Idee eined Menfchheitbun: 
des, mit ber fich auch Leibniß getragen, ift Araufe ebhaft 
intereffirt geweſen. 

Was tft denn nun aber das Gigenthümlihe des 
Krauie’ihen Spftems? Denn die obige Bezeichnung eines 
pbilofopbifhen Harmonismus ift zu allgemein, um vor 
Mipdeutung und Mißkennung zu ſchützen. Könnte ſich 
bob ſelbſt Krugs idealsrealer Suntberismus auch fiir 
einen Harmonismus ausgeben lafen! Es fommt auf 
dad Prinzip deffelben an, ob wir ibn für einen echten 
oder unechten halten follen. Das Prinzip des Krauſe'ſchen 
Soſtems ift weder das Senn, noch das Nichts, weder 
dad Werden oder Geſchehen, noch das Thun, meder bad 
Ih, noch die Indifferenz des Subjeltiven und Objelti- 
ven, fondern der Gedanfe: Gott oder Weſen. Ja ei: 
gentlih nicht der Gedanke: Gott: Wefen iſt das Prin: 
zip, fondern indem Gott auch ald Grund und Voraus: 
febung, wie des Ich's, fo feines Denfend und feines 
Gedanfend, Gott nachgewieſen wird, fo ift Gott felbit 
das Prinzip des Soſtems; und in der Erfenntuiß der 
Wefenbeiten Gottes wird zugleih die Erfenntniß ber 
Weſenheiten der Natur, der Geifterwelt und der Menic: - 
beit, mithin auch der Prinzipien untergeordneter, pbilo: 
ſophiſcher Wiſſenſchaften: der Sittenlehre, Rechtslehre, 
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der Aeſthetik, der Religlonslehre 1c. begründet. Im biefer 
Beziehung könnte man Krauſe's Spftem auch ein tbeo: 
ſophiſches nennen. Allſo eine neue Variation auf das alte 
pantbeiftifche Tbema? Vielleicht mit obligater Begleitung 
einiger autotbeiftiihen Ideen im Geibmade des legtern, 
auch ſchon in die Hallen der Geſchichte einrädenden Ep: 
ftemd? Nichts weniger ald dies oder das. Denn wenn 
man aub in vielen Stiiden, ja wielleicht gänzlih von 
Krauſe's Lehren und felbit von feiner Urt zu pbilofopbiren, 
ald von etwad Unhaltbarem und Feblersaftem ſich abmen: 
den mwollter fo müßte man doch aus biofer literaturge: 
fhihtliher Wabrbaftigfeit befennen, daß derfelbe meifter: 
baft veritanden babe, fib vor eigentlih pantbeiftifchen, 
noch mehr aber vor dem, beinabe tragikomiſchen, auto: 
tbeiftifhen Itrthum zu bewahren. Vielmebr muß ic, der 
ich erft feit zwei Jahren Krauſe's Lehren naͤher erwogen 
babe, nahdem ich mich früher anderthalb Decennien lang 
abmecfeind mit den Pebren älterer, neuerer und neueſter 
Philofopben befannt, zum Theil vertraut gemacht hatte, 
freimürbig gefteben, dab Kraufe’s Kehren von Gott, Welt 
und Menſchheit den oben aufgeitellten Forderungen gründ: 
liber und befriedigender entipreden, als irgend eine 
andere Phitofepbie. Gott erſcheint bier ald das allerdinged 
ſich felbitgenugfame Weſen, als der in ſich felbit rubende 
Grund der Welt, die zwar feine ewige That und von 
ibm durchwohnet, nicht aber er felbit iſt. Vielmehr if 
die Melt, Geifter: oder Vernunftwelt und Natur, und 
in ihr, als das Vereinwefen beider, die Menſchheit end» 
lih, meil von Gott verurfacht, aber weil von Gott, 
dem Emigen, Endlichunendlichen ıc. Araufe bezeichnet feine 
Lehre felbit ald Panentbeismus., ald eine ſolche, alfe, 
welche mit dem ariftlichen Theiemus nicht etwa bloß 
liebaͤugelt, fondern weſentlich kongruirt. — Es wird viel: 
leiht von der neueften Pbhitofopbie für einen unglücklichen, 
befonders für einen veripäteten und fbon darum verfchl: 
ten Verfuch erklärt werden, Gort zum Prinzip der Phi: 
lofopbie zu machen, ba völlige DVorausfenungstofigfeit, 
d. i. die Vorausſetzung ded Nichts, Bedingung und 
Triumph echter Spekulation fev. Allein Krauſe, mel: 
cher freilich fo weit gebt, wicht gu behaupten, ſoudern 
im Zufammenbange erweielich zu mahen, baß der 
Gedanke: Gott, nicht fomohl der bödfte, als viel: 
mebr ber alleinige und allein gewiſſe fen, gebt darum 
nicht auch von biefem Gedanken aus, ſondern von 
dem des Ih, als dem zunaͤchſt gewiſſen und unzweifel— 
bar wahren, meil in ibm, mie man fonft wohl fagte, 
Sep und Erfennen, richtiger aber Erfennendes und Er— 
tanntes, nicht allein übereinftinimen, fondern fogar daifelbe 
find. Von diefem wahren, nicht fingirren Subjefr:Opjeft 
erbebt der Philoforb fib nun analvlirend, nicht abitra: 
birend, bid zu dem Gedanten Gott, der fid endlich fo: 


wohl ald die Wahrheit bes Ich's, als ferner auch der 
Welt ıc, -offenbart, Diefer anafvtiihe Theil if nun 
Kraufe'n eigenthümlich, fofern er ald Worballe oder beſſer 
ald fubjetrive Grundlage der Metarbuif und fomit der 
gefamniten Philofopbie eriheint. Freilich bat Aehnliches 
Hegel mit feiner Phänomenologie beabfichtiget, allein auf 

andere und mit objektiven Beſtimmungen vorgreifende 
Weife. Die intelleftuelle Anſchauuna, welche Hegel mit 
Selling, aber freilib obne es Wort baben zu wollen, 
vorausfest, findet dur Krauſe's analptiſche Philoſephie 
erſt ihre Mecrfertigung und Regulirung. Neuerdings 
baben der jüngere Reinhold, wie der jüngere Ficht e 
denfelben Weg eingefhlagen, jener mehr vom Friticiftis 
iben Standpunft ausgebend, dieſer vom Echellingifch: 
Hegelifhen. Beide ſprechen von einer erfenntnißtheorefis 
fhen Grundlage der Metanbofit und eben fie auch in 
ihrer Art; Krauſe bat es fbon auf Die feinige, und mir 
däudbt mit gutem, nicht zu ignorirendem Crfola, getban, 
— Ferner ift diefem Syſtem eigenthümlich, ja es folgt 
aus Prinzip und. Grundlage deſſelben, daß die philoſo⸗ 
phifhe Anthropologie als Pbilofopbie der Menſchheit eine 
wefentlihe, eine motbmwendige Stelle im Ganzen ein: 
nimmt, Daffelbe gilt in Bezug auf Mathematik, welche 
ebenfalld als nothwendiges Glied der gefammten Philo- 
fopbie in ihr den gebübrenden Platz erhält, 

Schon aus diefen Unführungen Über Krauſe's Spſtem 
laͤht fib voraudieben, mas feine Meligionsphilofo 
phie dem gefühlaläubigen Theismus Jacobi's, Schleier 
madberd und ihrer Unbänger, namentlib Bouterwek 
gegenuber, geltend machen wird. Der vorliegende erfte 
Band biefer Krauſe'ſchen abfoluten Melistongpbilofophie 
ift eigentlich nichts weiter, ald eine Aritit von Routers 
mePs Meligion der Vernunft, melde ganz auf der Jacobis 
fhen Anficht beruht, dab dad Organ für Meligion das 
Gefuhl den, daß folglih Bott und fein Merbältniß zu 
Welt und Menfben, und umgefebrt, nur erfüblt, im 
feiner Weile erfannt werden Tönne, daß vielmehr bie 
Philoſephie für ih nur zu Pantbeisinus, Fatalismus, 
mithin zu Atheismus führe, ja führen muͤſſe. Men 
weiß, in weiber Weiſe Schelling zu feiner Zeit bieranf 
in feinem „Denfmal der Schrift Jacobi's von den götts 
Iihen Dingen‘ geantwortet bat. Mas Schellings Denk 
mal, der Gacobi’fben Schrift gegenüber, mar, ift vors 
liegender Band Krauſe's im Verbältniß zu Bouterwel's 
Meligion der Vernunft, mit dem bedeutenden Unter: 
ſchiede jedob, daß an die Stelle der (heidniſch-) göttlis 
ben und jedenfalld unpbilofophifben Grobheiten Schel 
linas, fdhlagende Beweiſe bebaupterer Abfurditäten ger 
treten find, * 

Der Schluß folgt.) 
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Astronomie. 


Der Menſch und die Sterne. Fragmente zur Ge— 
ſchichte der MWeltfecle, von Profeſſor Pfaff in 
Erlangen. Nuͤrnberg, Campe, 1834. 


Der Verfaſſer dieſer Schrift iſt ein ausgezeichneter 
Freund der Sternkunde und in unſerm Jahrhundert der 
Einzige, der ſich noch mit Aſtrologie befaßt, d. h. nicht 
mit dem gemeinen Horoskopſtellen, fondern mit der 
wiſſenſchaftlichen Unterfubung über den Einfluß der räum: 
fiden Himmelsbewegungen auf die Zeit. Diefe Ruͤckſicht 
gibt allen feinen Scariiten einen eigenthümlichen Werth, 
befonderd da er nicht bloß eigne Anſichten mittbeilt, fon: 
dern überall die der altern Völter und Gelehrten zur 
hiftorifchen Weberficht bringt. 


Das vorliegende Werk ift ein Allerlei für den Lieb 
baber, fo recht con amore geſchrieben. Mit einer Urt 
von Wolluft taucht der Verfaſſer in dem Meer der Der: 
mutbhungen und Hppotbefen unter, welches da anfängt, 
wo die nur zu bald erreichten Ufer der feiten Gewißhelt 
aufhören. Sol fih aber der Menſch diefem fo natür— 
lihen Vergnuügen nicht überlafen dürfen? Es bleibt 
immer eine angenehme Sache, von ber Mebrheit ber 
Welten zu träumen, 


Wir mifen einige carafteritiihe Erörterungen 
bervorbeben. Herr Pfaff unterfucht bie großen Stern: 
baufen, „Und die Zufammengedrängtheit ift eben das 
Maͤthſelhafte. In Räumen, die nicht einmal die Hälfte 
unferer Sternweite im Durchmeſſer haben, finden fi 
vielleicht mehr Sterne zufammengedrängt, ald wir im 
einer beitern Sternnaht mit blofem Auge an unferm 
Firmamente erbliden. Wie entgehen wir diefem fonders 
baren Mefultate? Es blieben nur zwei Mittel: Ente 
weder beftimmen wir die Diftanzen der Sternbaufen 
nach bloßer MWillfir; oder die Größe, d. b. ben inwoh: 
nenden Glanz, der in ihnen befindlichen Sterne. Alſo 
fol der Sternhaufen im Gürtel des Herkules ein Syſtem 
werden aͤhnlich dem unfrigen, fo wollen wir ibn hundert 
Mal weiter binansrüden, ald aus der Melfung in uns 
ferer Abbandlung fib ergibt. Dann kommt er in die 
Entfernung von 24 Sternweiten, und fein wahrer Durch⸗ 
meffer wird 56 Sternmeiten betragen, und damit aud, 
mie bei und, feine Sterne von einander felbft Stern⸗ 
weiten entfernt fenen, wollen wir ihn nicht mit zu vier 
len Sternen befäen, Uber was fir einen Glan; müſſen 
mir diefen fo wenig zufammengedrängten Sternen jezt 
zutbeilen, daß fie unfer Auge noch in fo großer Entfer 
nung rühren? Welcher Kontraft bleibt alſo immer noch 
mit unferm Syſteme? Die einzelnen Sterne unſers 
Enftemd, als da Girius, Loͤwenherz, erlöiden — 
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erwiefener Mafien — dem mienichlihen Auge im zwölf: 
faber Sternmeite, und ber vereinte Glan, der Sterne 
des von und mwilfürlih geſchaffenen Sternbaufens fell 
und noch aus 24,000 Sternweiten fibtbar fern? Ruüͤcken 
wir einen von den Eugeligen Sternbaufen in der Milch— 
ftraße hundert Mal weiter hinaus, fo beträgt fein mabrer 
Durchmeſſer erft 90 Sternmweiten, er felbit aber ift von 
und 73,000 Sternweiten entfernt. — Wir mollen, das 
Entgegengefezte verfucend, einige Sternhaufen näber 
an ung rüden. Den fhönen Eternbaujen im Fuße des 
Kaftord wollen wir und zebn oder hundert Mal näher 
rılden, fein mwabrer Durchmeſſer berrägt dann weniger 
ald 14, einer Sternweite; feine Entfernung von und 
finft auf 1%, Steruweiten berab. Er ift nad den Beob— 
achtungen reib an Sternen vericiedener Größe und 
fugelig zufammengedrängt. Was folgern wir? Wir ba: 
ben ein Sternipftem bervorgebramt, das in ber Näbe 
eines dem bloßen Auge noch fihtbaren Sternd ober gar 
felbft in zweifacher Sternweite faum dem Auge fit 
bar blinkt, das doch nicht im Stande iſt, feine Sterne 
zu unterfheiden, da doc ibr vereinigter Glanz in fol: 
der Näbe die Sonne überglängen folte, Endlib wollen 
wit unfern Mafftab von Sterumeiten, ber von Sirius ze. 
und ihrem in immer weiterer Entfernung erlöfbenden 
und immer fpärlider blidenden Glanze bergenommen 
ift, verlaffen, und mollen bie allerdings ebenfalls unbe: 
faunte Sternweite des legten, dem bloßen Auge fiht: 
baren Sternes aus unferm Softeme ald Maßſtab der 
@inbeit annehmen; dann rüden alle Eternbaufen 
zwölf Mal näber; wir kommen auf den vorigen Kal und 
ber Kontraſt im Bau der Sternbanfen tritt mob mebr 
hervor. Ale Verſuche, ein Soſtem äbnlih dem unfern 
zu finden, find vergebens. Der Punkt des Himmels: 
raums, in dem mir uns befinden, bat eine eigentbüm: 
liche Bildung. Er ift im Gegenfag aegen die ungäb: 
ligen Sterninfteme, die wir am Himmel finden (demn 
es wird erlaubt feon, die Schlüfe diefer Abhandlung 
noch in viele bundert andere und äbnlicde auszudebuen). 
Dort ift Zufemmendrängung; bei uns Flucht vom Mit: 
telpunft, 2eerbeit, große Warietät von Bildungen; dort 
Im Einzelnen Meine Maßftäbe; bei uns große Ausdeb: 
nungen und Räume. 


Solche Betrachtungen find in der That etwas wertb, 
indem fie ung einen Vegriff nicht nur von ber Mebrbeit, 
fondern vorzüglich auch von der Mannichfaltigkeit, von 
der ganz vericiedenen Urt der Welten geben, und un: 
fern gar zu engen Horizont erweitern, uns über die 
Monotonie unfred einfeitigen Meinen Planetenlebens auf 
eine großartige Weile erbeben. 


Die meifte Aufmerkſamkeit bat Here. Pfaff den 
afironomifhben Perioden gewibmet, indem er an 


der Auſicht fehbält, daß der Himmel früher bereits 
mehrere Male eine andere Stellung gegen unfre Erdachſe 
gebabt babe, „Wier belle Eterne find auf bedeutfamere 
Weile gegen die Sonnenbabn geftelt, am geftirnten 
Himmel vertheilt, nicht in volllommener Symmetrie, 
damit aus dem Merbalten des Verſchiedenen nocd andere 
Anſichten entwidelt werden könnten, Faſt alle Mölter 
gedenten ihrer und ihrer Macht in Sagen und Geſchich⸗ 
ten. Daber aud vieleibt die Merbreitung des Olaus 
bend an das große Weltjahr, an Srelenwanderung, an 
Miederberftellung aller Dinge, an die Weltalter im Orient 
gefunden. Es find dieſe vier Sterne gleihfam die vier 
Kardinalpunkte ded Himmeld und ihre Beberricer fol 
gende: MWidebaran, dad Ochſenauge, der Stern bee 
Drientd; das Herz ded Scorpions, dad Beltirn des 
Ubends, das Lömenberz und ihm entipretend der Sud: 
libe Fiſch an dem vierten Zwiſchenpunkt; ia die zwei 
erftien Sterne find einander grade in der Sonnenbahn 
fat um den balben Himmel entgegengefeztz; von beiden 
andern liegt das Löwenherz der Sonnenbabn beinahe; 
die beiden erften waren fir die Veränderung des Auf— 
gangsorts der Sterne entfheidend: Die andern auf ans 
dere Weile. Der Stern Uldebaran war etwa vor Ghriftt 
Geburt 2160 Jahre der mahrbaftige Stera des Auf 
gangs, und Anfuͤhrer aller ibm aͤhnlichen, aber in 
Megpten mag er wohl zur Zeit der Arüblingstag: und 
Nachtgleiche ſchon in den Gonnenftrahlen verborgen feyn. 
Etwa 1%, Pbönirperioden vorher war das Scorpionde 
ber, der wahre Stern ded Untergangs, ober ber im 
Melt umtergebenden. Diefe veränderliben Zuftände 
zeigten fib auf andere Art an dem Löwenherz. Es fand 
in der vorcriftliben Zeit an den Stellen der Sonnen: 
bahn berum, wo die Sonne im ibrer jäbrliben Bahn 
den längften Tag feiert; feine Veränderungen beim Ort 
bed Auſ- und Untergangs maren alfo, wie bei der 
Sonne felbt, weniger zu gemabren, Anders war der 
Stand der Kormäbre im Sternbild der Jungfrau; zu 
Anfang unferer Zeit ftand fie argen die Herbittäg: und 
Nachtgleiche, Sterm des Adends, einige vorberige Sterm 
Perioden erfhien fie almäblih am Auf: und Untergang, 
wie die Sonne, wenn fie der Herbſtnachtaleiche wandert. 
Kombinationen und Veraleibung mehrerer Sterne, bei 
allen vorbin angeführten Eriheinungen, geben der Unficht 
über diefe Bewegung der Firſterne noch mande Accen⸗ 
tuirung. — Fallen mir unfere vorbergebenden Betrach⸗ 
tungen zuſammen. Unabmenbbare, enticbiedene einfahe 
Beobachtungen, vorausfezend Webarrlibleit von Jabre 
bunderten fhon in dem Geile des Mölfes findend, Er: 
fbeinungen mußten die Idee und Kenntniß eines Vor 
rückens der Sterne nab derſelben Michtung, wie 
die Sonne in ibrer jährliben Bahn vorrüdt, als eine 
neue Sundbamentalerfabrung über bad. Firmameut 


# 
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fett gründen. Man Fönnte fie auch Erſcheinung über 
dad Vorrüden der Sternbilder nennen, de fie 
den Sternen gemein it. So rüdte inzwiſchen der Löme 
vor dem Solftitium bis in bie Tag: und Nadtgleiche, 
und Aldebaran rudte vor von Früblingstag: und Nadıt: 
gleihe gegen das Sommerſolſtii. So meit ift Alles nas 
türlib und in gemeffenem Sufammenbang.‘* 

Cine andere geniale Anſicht ift folgende, „Ich 
will's nur kurz fagen, Die Sonne ift jünger als 
bie Erde. — Das Ebelfte it in allem Erſcheinungen 
und Bildungen immer das Lezte. Diefer Gedanfe, oder 
dies aus Beobahtung in vielen Streifen der Natur ge: 
mwonnene Neiultat, ift and bei deu Bewohnern der Erde 
felbn zum Sprichwort geworden, Die Pbilsfopbie er: 
kennt ed gern ald eine gediegene allgemeine Mabrbeit 
an. Bei Schöpfung aus einem chaotiſchen Zuſtand, aus 
einem unvollendeten Zuftand zum Edlern — ein Loos, 
welches alle unfere irdiiben Weſen tbeilen — denn mtr 
die Göttin Pallas fprang geharniſcht und vollendet aus 
dem Gebirm des Zend bervor — muß eine Baſis da 
feon, an der die Blürbe ſich feit hält, der gemeine 
Stoff muß ſich zuerft audgeichieden haben. Ab ſetze 
darum die Planeren nicht herab, wenn ich fie gewiſſer⸗ 
maßen der Sonne dienftbar erfläre, dieſe halte ih nur 
für ein vortrefflibes Welen. Zu fagen: die Sonne be 
lebt mit ibrem Licht, ihrer unermüdeten Umdrebung, 
ihrer Unziebungstraft eine ganze Panetenwelt, folglich 
tft fie bloß dienftbar (ein Sklave, der im Joche prangt, 
wie jener Dieter fagte), alfo ift fie auf einer niederern 
Stufe ald die Planeten, märe ein fonderbarer Saluf. 
Der Sonnenbewohner könnte mit demielben Rechte 
fagen: die Planeten find der Sonne dienftbar; damıt 
die Araft der Artraftiom ſichtbar werde und ſich äußere, 
damit die Bewohner der Sonne ibr Licht gleihfam im, 
Spiegel betrahten, damit diefer edle Körper ſeine Luft 
zu leuchten und zu fegnen erft recht empfinde, iſt Diele 
Planetenwelt entftanden, das Mobe, Dunkle bat ſich 
ausgeſchieden, das Licht bat ſich in einen gediegenen, 
alen gewaltfamen Mevolurionen fremden Kern gefam: 
melt. — Wenn ferner im Sonnenfoflem eine Entwicke⸗ 
lung zu regelmäßigem Dafepn in der Zeit ftattgefunden 
bat, fo muß fie von den aͤußerſten Grenzen angefan: 
gen und im goldenen Kern der Sonne aufgebört 
baben. Dies ift die Meinung bes großen Airenomen 
La Place, der, mad die mechaniſche Wechſelwirkung 
der Planeten in ibren grodeg Umriffen und feiniten 
Schattirungen betrifft, Entibeidendes gewirkt hat; fie ift 
die Meinung des Zeitalsers geworden, indem fie dieſe 
zur Sonne berabfreitende Bildung phoſſſcher, chemiſcher 
Niederfhläge, Hemmungs: und Muhepunkte vergegen: 
wärtiget.'* 


Von aͤhnlichem Intereſſe find die Betradtungen über 
bie Entitehung des Megenbogend nad der Sundflut und 
eine dieſer vorbergegangene Periode völliger Wolfen: 
Iofigfeit auf Erden, über das Entiteben und Verfhwine 
deu einzelner großer Sterne im Aufammenbang mit 
großen MWeltbegebenheiten x. Sum Edluß noch ein 
artiges Erperiment: „Die Alten ersäblen uns, ibre 
Heren oder Zauberer haben den Mond vom Himmel 
berunter gebelt. Nicht den Mond haben fie berunter 
gebolt,, fondern nur fein Bild, fein Fihr durch Spiegel 
ausgeloͤſot, und der Franzofe bat und nun wieder in 
Beſitz der wahren Zauber: und Herenipiegel aefest; ja 
alle die Sagen, wie fie und erzäble worden, von Figu: 
ren und Bildern, von Menſchen und Blumen und Far: 
ben, melde die alten Herenmeiſter bei ibren Zaubereien 
in gemeinen Spiegeln erfcheinen laffen, find in der That 
gegründet und wir koͤnnen diefen Zauber nachahmen. — 
Der Leſer wird ſich das Spiel der Zauberfpiegel leicht 
verihaffen. Er laſſe das Licht einer nicht zu nahen Lampe 
(damit fie nicht zu belle werde), das Licht des entiteben: 
den Mondes, oder das weiße Licht der Wolfe von dem 
Spiegel, der ſtatt mit Quedfilber auf der bintern Flaͤche 
mit Tuſch belegt it, abiviegeln, aber im der Richtung, 
daß die Zwillingsſtrahlen entiteben, d. b., daß ber ab: 
fpiegelnde und der durchgehende wie die Seiten des rec: 
ten Winfeld audeinander geben. Er wird, wie gewöhn: 
Ib, das Bild obiger Gegenitände feben, Wir wollen, 
um ung zu veritändigen, annebmen, Zuſchauer, Spiegel 
und Lampe fieben von Sıd und Norb in gerader Linie 
in der Ordnung, wie fie eben befchrieben worden find; 
nirgends ift etwas Geheimnißvolles, Belondered, ober 
fonft etwas, was einer Vorbereitung zu Zauberei gleich 
ſaͤhe. Er nehme nun einen zweiten Spiegel (der auch 
mit Tuſch auf der Müdfeite bemalt feun kann, es ift 
aber nicht gerade nörbig) und ftelle fih mit dem Anges 
ſicht gen Welten, d. b. er made eine Bewegung rechts⸗ 
um von der erften Stellung nab Suͤden. Den Spiegel 
hält er gerade vor fich bin, fo daß dieier auch den Miiden 
nach Welten kehrt, aber dob von Mord gegen Sud 
ftreibt; er neige nun dieſen Spieg gegen fib und 
ſchaue in ibm das vom eriten abyelptegelte Bild; wenn 
er die rechte Neigung getroffen bat, fo mird das Bild 
ber Lanıpe, des Monde, der Molfe verduntelt, ja gan: 
lich ausgelöfht ſeyn. — Es it wirklich fo, es if viel: 
fach befchrieben worden, ic babe es geleſen, ih habe es 
geſehen. Wo ift Jemand, der died nicht für Zauberei 
bielte, der nicht einen Zauberfpiegel im der Hand zu 
baben glaubte, und ihm mir Entiegen aus der Hand 
legte, oder mit Erſtannen und mit Mübrung ıber die 
geheimen Kräfte au Menſchen? — Es ift wohl dem 
Feier, obne ansdriüdiihe Erwähnung, brigegangen, daß 
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in Zwiſchenſtellungen des zweiten Spiegeld das Licht 
allmählich verbunfelt wird, big es in geböriger Stellung 
verfhwindet. Der zweite Spiegel ift ed eigentlich, der 
ald Zauberer erfcheint.* 


Philosophie 


3) Karl Epriftian Friedrich Krauſe's bandfchriftlicher 
Nachlaß, herausgegeben von Freunden und Schuͤ—⸗ 
lern defjelben. Zweite Reihe. Syuthetiſche Phi— 
Iofophie. A. Die abfolnte Religionsphilofophie, 
im Verhaͤltniß zum gefühlglaubigften Theismus ıc., 
herausgegeben von H. 8. Freiherrn v. Leonbardi. 
Ar Band. Dresden und Leipzig, in Commilfion 
der Urnold’ichen Buchhandlung, 1834. 


Schluß.) 


An fo fern it vorliegendes Werk Krauſe's ein Mu: 
fter wiſſenſchaftlicher Kritik und Polemik. Diefed an 
einzelnen Beifpielen nachzuweiſen, würde zu weit fü: 
ren. Es genügt in dieſer Hinfiht bie Erwaͤhnung, da 
Kranfe Schritt vor Schritt dem Bouterwek'ſchen Werke 
folgt und fo genaue, häufige und zufammenbängende 
Anführungen aus demfelben macht, dab man die Bouter: 
weichen Anfihten vollſtaͤndig erbält und dadurch im den 
Stand geſezt iſt, ſich frei für oder wider zu enticeiben, 
Erft der zweite Band vorliegenden Werkes wird mit 
der Kritik Scleiermahers die Mefultate enthalten; 
allein es läßt fich menigftend das Hauptrelultat leicht 
biviniren, theild aus den Grundlebren Krauſe's, theile 
aub aus den Widerlegungen unb Erörterungen, zu 
welchen Bouterwert’s Schrift fo reiben Anlaß geboten 
bat. Ueberdies erhält aub bie Vorrede Andeutungen 
genug, welche befriedigenden Auflwluß ber dieſes Re— 


fultat geben, und ich theile folgende als die begeidh: 


nenditen mit. — Nachdem SKraufe gezeigt bat, dab die 
Jacobi⸗Bouterwel'ſche Lehre fih auf das befondere 
Gefühl moraliſcher Würde und des moraliſchen Bedurf: 
niffes gründe, während befanntlib Shletermacher 
von dem befonderen Gefühl der Abhängigkeit von Gott 
audgehe: fo erinnert er mod daran, daß, wenn über: 
haupt die Religionswiſſenſchaft auf Gefühl gegrundet 
werben könnte, man derſelben das Eine, felbe, ganze 
und ungetheilte Gefühl, als endliches Gottgefühl umd 
Gleichniß des Selbitgefühled Gottes, zu Grunde legen 
müfe, — und führt dann fort S, XIV: Aber auch dies 
zeigt bie Wiſſenſchaft, daß das Eine endliche Gottge: 





fühl, worin Gott felbft dem Gemütbe bed Menſchen 
gegenwärtig it und fib ibm zu empfinden gibt, im 
Menfhen nur mit der davon unabhängigen Gotterkennt⸗ 
niß zugleih und durch felbige mitbedingt, belebt und 
wirkſam fepn faun, ohne die Gotterkenntniß aber ruht 
und nicht anfpricht, fo daß dann dad menſchliche Ges 
muͤth der Herrſchaft befonderer Gefüble, deren Gründe 
und Gegenftände endlihe Dinge als folbe find, preids 
gegeben ift 2c. 20.5 daß mithin das Gefühl ded Mens 
ſchen, fobald und fo lange, als Gotterfenntnif fehlt und 
niht menigitens ald Gottahnung im Geifte feimt, im 
der Meltbeichränfung bed Lebens nothwendig unebel, 
unrein und felbitiüdtig wird und bleibt.“ Hiemit übers 
einftimmend heißt es dann weiter S. XVI: „Die Er 
kenntniß (überhaupt, mithin aud Gottes) verdankt ihre 
Gewifbeit fo wenig dem Gefühle, als das Licht. fein 
Leuchten durch die Wärme bat; fondern vielmehr eben 
durch fein Selbſtleuchten lodt das leuchtende Mefen in 
dem Erleucteten die Wärme bervor. Ja felbft wenn 
angenommen wird, wie es der Abſolutismus lehrt, daß 
Gott in unmittelbarer Einwirkung auf das menſchliche 
Gemüth im ibm das felige Gefühl feiner Gegenwart 
wedt und fhafft, fo könnte doch das alfo befeligte, end» 
lihe Vernunftweſen ed nicht wiſſen, daf Gott ber 
Grund und Inbalt des feligen Gefühles ift, obne daß 
ed Gort felbft erkannte im Willen oder wenigſtens im 
Ahnen.“ 


Diefe Grundgedanken find es, melde in vorliegens 
der Meligionspbilofophie begründet, weiter ausgefuͤhrt 
und hoͤchſt fruchtbar in al ihren Konfequenzen auf die 
mannicfaltigen Lehrfäge der fpefulativen Theologie ans 
gewendet werden. 


Ih kann diefe, freilich höhft allgemein gehaltene 
Anzeige nicht fhließen, ohne den Wunſch zu Äufern, 
daß ber zweite Band recht bald folgen und diefem fich 
die Erſcheinung ber fon angefündigten, nach Allem, 
was id darüber vernommen, böcit originellen „Philos 
fopbie der Sefbichte* und eben fo der Morlefungen ber 
analptifche (fubieltive und objektive) Logik ſchnell ans 
fließen möge, Denn ich bim überzeugt, daß diefe Werte, 
ia Verbindung mit den früberen, namentlib mit den 
„Vorleſungen über das Spftem der Philofopbie* umd mit 
benen über „die Grundmwahrbeiten der Wiſſenſchaft“, 
nicht wenig zu dem neuen Aufſchwung der deutſchen 
Philofopbie beitragen werben, der fich eben Jet von 
alen Seiten ankuͤndigt. 


Dr. W. B. —— 


Verantwortlicher Redalteur; Dr. W. Menzel. 
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Werke über Italien. 

4) Jialien wie es wirklich ifl. Bericht über eine 
merfwürdige Reife im den hesperiſchen Gefilden, 
als Warnungsitimme für Alle, welche ſich dahin 
fehnen, von Guſtav Micolai, koͤnigl. preuß. 


Divifionds Aubiteur. Zweite vermehrte und vers 
‚befferte Auflage, nebſt einem Anhange, enthals 
tend fämmtliche in bffentlichen Blättern erſchie— 
nene Beurtheilungen des Werks, mit Anmerkun— 
gen des DVerfaffers. Zwei Theile, Mit dem Bild, 
niß des Verfafferd. Leipzig, Wigand, 1855. 
Diefe Reifebeihreibung mußte Aufſehen erregen, da 
fie beinabe von Allen, was früher über Italien gefchrieben 
wurde, das Gegentbeil ‚bebaupter. Sie ift aber gemiffer: 


mafen eine nothwendiae Erſcheinung unferer Zeit, da 


ber etwas zu weit getriebene fentimentale Enthuſiasmus 
für Italien zulezt einmal das entgegengefezte Ertrem 
bervorrufen mußte. Ich will daher nicht fagen, daß fie 
allein von der Luft, Aufſehen zu erregen, diftirt fen, 
Nachdem ſo viele gefceite Leute durch die italieniſche 
Liebe zu Narren, wenn Merächter ihres eignen Vater: 
landes keinen fblimmern Namen verdienen, geworden, 
durfte endlich wohl Einer fommen und die verführerifche 


Schönheit mit miürrifbem Geſicht anfehn und häßlich 
finden.. So unwahrſcheinlich aud eine folhe Gefhmad: 
lofigreit an fich ſeyn würde, fo erklärt fie ſich doch aus 
den vorbergegangenen entgegengefegten Webertreibungen 
und aus dem Wefen des die phoſiſche und die Geiſter⸗ 
welt beberrfchenden Kontrafteds, Daber gebt fie auch von 
Berlin aud. Die DOppofition gegen das fchöne Italien 
fonnte nur ans dem Sand: und Haidelande kommen. 
Auch gereicht dem Verfaſſer feine Individualität zur 
Entfhuldigung. Er gibt fih in feinem Buche felbit als 
ein durch und durch unpraltiiher Menſch und als der 
unbebolfenfte Meifende zu erkennen, der je mit Pafbe: 
börden, Douanen, Gaftwirtben und Poftillonen zu thun 
gebabt hat. Er verbehle nit, daß ihn eine wahre Kna⸗ 
benangit vor diefen Kleinen Beläftigungen Tag und Nacht 
auf der ganzen Meile verfolgt bat, Er geftebt mit merk: 
mwürdiger Maivetät ein, mie wenig Muth und Verftand 
er denfelben entgegengefegt und wie derb er ſich überall 
bat prellen laſſen. Wie darf man fih num wundern, 
daß er Elinid für alle Retze Italiens geweien ift, da er 
das ſchoͤne Land. immerwaͤhrend mit Seelenangit, ja, 
wie er felbit gefteht, mir „Verzweiflung“ durcreiste, 
und bei der ſchoͤnſten Ausfiht immer nur an die Trink 
gelder dachte, die ihm wieder bevorjtinden, Wer mit 
ſolchen Beklemmungen behaftet ift, der fann freilih nur 
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wie auf dem Schube oder mie ein Koliftranter reifen, 
den muß freilich felbft ein Paradies anefeln. 

Eben fo entfhuldigt den Verfaſſer fein Patriotis— 
mud, Wie der Grönländer, in den üppigen Süden ver: 
fegt, unter den faftigften und würzigjten Früchten bungert 
und nah feinem ftinfenden Thran verlangt, fo ſeufzt 
Herr Nicolai in der üppig grimenden, wie ein unermeß— 
licher Garten prangenden Lombardei, in den zauberiſchen 
Appeninnen, unter den Waflerfällen, Burgruinen, pban: 
taſtiſchen Bergkloͤſtern, unter den Miefendentmalen des 
Alterthums, die auch in Trümmern noch fchom find, am 
dunkelgrünen Meere, im dem fi mit der Marmorfäule 
oder dem alten Normannentburme das gruͤne Mebengitter 
widerfpiegelt, und am flammenfhwangern Veſuvb, im 
mit Drangen vergoldeten Sorrent — ſeufzt Herr Nicolai 
nur nad der Hafenhaide, nur na feiner lieben fandigen 
Mark und findet die leztere viel ſchoͤner. Das ift, wenn 
nicht grade geſchmackvoll, doch patriotiih, und da man 
von Niemand fordern kann, er folle Geſchmac haben, 
wohl aber, er folle patriotifch denken, ſo laͤßt fi dagegen 
nichts fagen. 

Lebrigend darf man von einer fo audgezeichnet be 
ſchraͤnkten Provinzial: Natur, wie fie fich bier fhriftitelle: 
riſch offenbaren zu muiffen geglaubt hat, nicht ‚verlangen, 
daß fie ein großes Wolf aus einem böbern aeibichtlichen 
Geſichtspuntt betrachten folle. Ein wahrer Repräfentant 
des deutſchen Molts würde fein Urtheil über das italie: 
niſche etwas ftrenger abwägen. Bevor el Deutfcher 
das Verdammungsurtheil über den Italiener ausſpricht, 
darf er mohl überlegen, wie viel Deutſchland zum Muin 
Staliend beigetragen bat. Wenn irgend ein inbumaned 
Urtheil einer Nation über bie andere Entihuldigung 
verdiente, fo wäre ed das tirtbeil der Italiener über 
uns, denn über ung haben fie fich zu beflagen. Mir 
aber, die wir feit beinabe zwei Jabrtaufenden fie toran: 
nifiet und durch Eroberung oder durch Nährung ihrer 
innern Zwiftigleiten fie entnerot und zu dem gemacht 
haben, was fie find, wir dürften wohl unſer Urtheil 
mäßigen, ober und wenigftens nicht wundern, wenn 
uns jenfeits der Alpen, wo fo lange Jahrhunderte der 
Welſche unter der Eiſenhand des nordiihen Barbaren 
feufste, Verworfenbeit und Züde begegnen. Nur darüber 
folten wir und wundern, daß fi diefed welihe Bolt 
immer noch fo viele nationele Tugenden bewabrt bat. 
Doch daran denkt Herr Nicolai micht, Fuͤr das grofe 
@lend, :das die mehr. ald ‚taufendjährige Verbindung 
Deutſchlands mit. Italien über das lejtere Land brachte, 
bat Herr Nicolai keinen Sinn;.er malt -und nur das 
Meine Elend, das er unter ben italienifhben Müden und 
Flöben, Voftilonen und Gamerieren ausgeſtanden bat; 
das duͤnkt ibn viel erbabner und wichtiger; nur feine 
Ppilifterangft, nur feine Heinen Reifeunbequemlichleiten, 
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nur das ungeheure Verbrechen, daß ein welſcher Floh 
an einer deutſchen Wade ſaugt, ſcheint ihm eines Werkes 
in zwei Baͤnden werth, durch welches er das Urtheil der 
Deutſchen uͤber Italien von Grund aus umkehren und 
eine ganz neue welthiſtoriſche Anſicht begründen will, 
Mahrlih, man muß ald Deutſcher erröthen, wenn folde 
Stimmen über Italien unter und laut werden. Mer 
nimmt fie ber Ausländer, fo muß er und nicht nur bem 
Geſchmack, ſondern auch dad matiomelle Ehrgefühl abs 
ſprechen. 

Ich komme fo eben and Italien zuruͤck, und habe 
daſelbſt ſo viele deutſche Reiſeade getroffen, daß ich nicht 
glaube, Herrn Nicolai's Warnungen baben auf die Reiſe⸗ 
luſtigen irgend einen Eindruck gemacht, obgleich bie erſte 
Auflage ſeines Buchs ſchon vor einem Jahre erſchienen 
iſt. Gleichwohl iſt es die Pflicht der Kritik, feine Uns 
wahrheiten zu berichtigen und biejenigen Leſer zu berus 
bigen, bei denen fie falihe Beſorguiſſe erwecken könnten. 

Zuerſt von ben landfhaftlihen Schönbeiten 
Staliend. Herr Nicolai will Feine gefunden haben, 
er findet die italienifhe Natur fat durchaus haͤßlich. Er 
fagt Theil I. ©. 701, nahdem er fhon gang Dberitalien 
über Venedig und Bologna durcreidt fen, babe er jenr 
feitö der Apeninnen vor Florenz „zum erften Mal in 
Italien eine grüne Wieſe“ geſehen. Ich — ber Herauds 
geber diefer Blättee — bin glüdlicher gewefen. Ich habe 
von den Alpen abwärts die ganze Lombarbei bis binauf 
zu den Upeninnen und dann wieder im noch fchönern 
Mittelitalien jenfeitd der Upeninnen und an ber neapo» 
litanifhen Weſtkuͤſte jenfeltd der Abruszen ıberall an 
Miäldern, Gärten, Weinbergen, Wiefen und Saaten 
das ſchoͤnſte und faftigfte Grün gefehen- und felbit die 
wüfte Gampagne, welche Nom umgibt, mar wenigſtens 
ein grüner Teppih von Grad und Gefträuden. S. 128 
fagt Herr Nicolai: „Mergebend fuchten wir in der grauen 
Dede der Apeninnen dem violetten Duft, welcher bie 
grünen Häupter unfrer nördlichen Gebirge umhuͤlt.“ 
Ich babe dagegen die Apeninnen auf demſelben Wege 
nach Florenz und überhaupt alle italieniihen Berge in 
einem violetten Duft gefeben, wie man ihn fo fchön im 
Deutichland niemals ſieht. Grade das ift ein längit 
anerfaunter Hauptreiz der italienifhen Landſchaften, 
durch den jelbit die öde Campagna Noms eine fo maleris 
ihe Beruͤhmtheit erlangt bat. Möchte auch in Italien, 
in der Nabe beichen, Vieles an Reiz verlieren, jo wilrs 
den. bob immer feine blauen Kernen unfer Herz mit 
neuer Sebnſucht erfüllen. — Seite 151 beſchwert fi ber 
Verfaſſer über die Schinbeit der Epheus und über die 
Nüglichleit der weinumranften Bäume, „Gebr bäufig 
bemerften wir bier den Stamm der Bäume bie zu dem 
unterjien Zweigen rings in Ephen eingehuͤllt. Ueberhaupt 
haben wie dergleihen Schmaroerpflangen in Italien viel 
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geſehen. Man läßt fie fortwudern; ja, der Landbau 
Staliend iſt auf dies Spftem gegrundet. Denn wo ſich 
aicht mild eine Schlingpflanze erzeugt bat, ranft man 
den Weinftot an den in regelmäßiger Entfernung auf 
ben Feldern ftehenden Bäumen empor, und ſaͤet Maid 
auf die Zwiſchenraͤume. So entzieht der Maid und die 
Mebe dem Paume einen guten Theil feiner Kraft, und 
eine natürliche Folge iſt, daß fi der Baum nie zu einer 
Höhe wie in den noͤrdlichen Gegenden erheben kann, und 
daß er im der Megel ſchwach belaubt ift. Ach babe ſchon 
erwähnt, dab Italien im Ganzen wenig Bänme hat; 
biefe Bäume find alle nur Hein oder doch von fehr mäßir 
ger Höhe, und abgefeben davon, daß die Färbung ber 
Dlätter bei den meiften Arten todt erfheint, trägt auch 
das bürftige Laub dazu bei, eine italieniihe Gegend öde 
zu machen Außer der immer grünen, richtiger immer 
ſchwarzen, Eiche, mit länglih runden, geriepeten und 
vorn zugeſpizten Blättern, gibt es bier zwar auch bie 
bei und einheimiſchen Cihenarten mit helleren und aus— 
gesadten Blättern; allein. welch ein Mägliched. Surrogat 
find diefe Bäume für die hohen, mächtigen Eichen Deutſch⸗ 
" Jande! Ihr Blatt ift Meiner ald das unferer Eichen, 
nicht von fo lebhafter Farbe, und die ganze Höhe eines 
ſolchen Baums beträgt etwa 24 Fuß. Die gerühmte 
auferorbentlihe Vegetation Italiens beftebt alſo wohl 
eur in Hervorbringung von Unfraut und Schmaroger: 
Pflanzen ?* Hat Here Nicolai bie hohen Ulmen bei Capua 
und Mocera gefehen, an denen fih der Wein 10 Fuß 
bob binaufrantt, fo wird’er begreifen, erftend daß die 
Bäume nichts weniger ald Mein und niedrig, und zwei— 
tens, warum fie nur ſchwach belaubt find. Die üppige 
Mebe erfezt hinlaͤnglich das fehlende Baumlaub, und ein 
folher mit Neben durchflochtener hoher Ulmenwald ift 
doch wohl unendlich malerifher, als ein Weinberg, in 
dem bie Meben an fablen und niedern Steden aufgezogen 
find. Hier iſt alſo Nüglichfeit und Schönheit in über: 
rafhendem Einklang. Außerbem aber fehlt es im Italien 
an Riefenftämmen. in: den Wäldern keineswegs, Welche 
maͤchtige Bäume ftehen "bei Aricie und am Ste von 
Nemi, nichts nachgebend unfern gewaltigiten Eichen! — 
Seite 133 fagt Herr Nicolai weiter: „Die Pinie (italie: 
niſche Kiefer) ift durchaus von der deutichen Kiefer ver: 
fbieden. Sie hat einen langen, geraden Stamm, und 
oben viel aufwärts gefrimmte, madte Wefte, die in 
einem breit abgeſtumpften Buͤſchel von ſchwarzgruͤnen 
Nadeln zuſammenlaufen. Auch fie trägt dazu bei, den 
Charakter einer italienifhben Gegend zu verdiftern, der 
Landihaft das Unfehen einer unfructbaren Einoͤde zu 
geben.“ Wenn ſich der Verfaſſer die Mühe gegeben hätte, 
Frascati und Zudenlum zu beſuchen, fo würde er auf 
eine Ausſicht geftoßen feun, deren Hintergrund die Ga: 


binergebirge, deren Vordergrund einige ungeheure Pi: 
nien bilden, und wenn er dann noch nicht den Charakter 
und Werth der italienifhen Pinie ald integrirenden 
Theil einer Landfchaft erkannt hätte, dann wirden wir 
ihm gern na der Hafenbaide folgen, um dort die Land: 
ſchaft zu ſtudiren. — Auf Seite 138 fagt Herr Nicolai: 
„Je tiefer wir in dad Innere Italiens vordringen, je 
mehr überzeuge ich mich, daß mein Urtheil über Fand 
und Volk vollflommen begründet if. Auch dad Land, 
als Landbfchaft betrachtet, ift keineswegs ſchön. 
Einzelne Dafen in der Wuͤſte machen die Wirte nicht zu 
einer reizenden Flur.“ Er befindet ib auf dem Wege 
nad Siena, dem einzigen, der in Italien wirklich ein: 
förmig und langweilig iftz aber wie kann er vom ganzen . 
Lande behaupten, was nur von dem Wege nah Siena 
gilt? Soll man etwa auch von dem Wege zwiſchen Zülihau 
und Frankfurt oder Potsdam und Wittenberg einen 
Schluß auf gauz Deutſchland machen? — Auf der fols 
genden Seite ſagt Herr Nicolai: „Welch ein Elägliches 
Bild gewährt eine ſolche auf der Höhe liegende Ortſchaft!“ 
Damit verdammt er alle die berrlihen Landſchaften, des 
ren Hintergrund eine jener in Stalien fo zahlreichen 
bergfrönenden alten: Städte ift, denn dort fieht man fait 
fo viele Städte auf den Dergen, als bei und Burgen. 
Uber wenn ed wahr iſt, daß ſehr viele diefer Städte, 
im der Nähe befeben, ärmlih und ſchmutzig wie Näubers 
böhlen. find, fo gewähren fie, nichtsdefteweniger, als 
Landſchaftgemaͤlde betrachtet, aus einiger Ferne ein ents 
zuͤckendes romantifches Bild. — Auf Seite 153 bebaup: 
tet der Verfaſſer: „Was doch die Leute hier für Begriffe 
von einem Walde haben! — Wälder, in unſerm Sinne, 
gibt es, fo weit wir in Stalien gelommen find, gar 
nicht. Stehen etlibe Hundert Heiner, Taublofer Baͤum—⸗ 
ben in weiten Zwiſchenraͤumen von einander auf einem 
Hügel, fo nennen es die Jtaliener Wald.“ Diefe Lilge 
iſt wirllich ein wenig freb. Es gibt begreiflichermweife 
in Rtalien weniger Wald, ald bei und, weil das heiße 
Klima fteinerne fühle Häufer nöthig uud mithin beinah 
alled Bau⸗ und Brennholz emtbehrlid macht, weil bei 
der Altern auferorbentlihen Kultur des Landes die Wälder 
meiſt in Felder und Gärten. verwandelt, weil fie au an: 
dern Drten der in ihrer Mäbe fib bäufenden feuchten 
und ungefunden. Luft wegen aus demſelben Grunde aug: 
gerottet wurden, wie dies noch heute in den tropiſchen 
Ländern geſchieht, und endlich, weil man von den italie— 
nischen, Adminifträtionen, auf keine Weife eine, fo wohl: 
geordnete Korftfultur zu erwarten berechtigt ift, wie etwa 
von den deutſchen. Gleihwohl aber gibt es wirklich noch 
Wälder in. Italien, recht fböne, dichte, hochſtaͤmmige 
Mälder, Die feine niedern Gebirge frönen, und die mit 


ihren grünen Armen in die Thäler binabgreifen und 
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die Seen umarmen, mie im der Schweit. — Eeite 222 
bebauptet Herr Nicolai ferner mod: „Wer daber eine 
echt italieniſche Gegend vor fi fehen will, braudt fie 
nur Shilffelder und Hügel mit Weidenbäumen zu den: 
ken.“ Unter den Weidenbäumen verſteht er die Del: 
Bäume, die fich aber von den Meiden ungefähr fo unters 
fheiden, wie die malerifbe italieniſche Pappel vom umfrer 
fteifen. Der Oelbaum tt in Farbe und Geftalt unend: 
lich maleriſcher als die Weide, umd nur wo in einer 
ffaben Gegend und bei matter Beleuchtung lauter Del 
bäume bei einander fteben, erfbeinen fie einförmig und 
traurig, überall aber, mo fie mit dem friihen Grün 
andrer Dbit: und Maldbäume. oder mit dem dunklen 
Schwarz der Cypreſſe, Geber oder Pinie vergefellihaftet 
find, oder die blauen Berge, das blaue Meer über fie 
berüberragen, dienen fie dem landibaftliben Kolorit zur 
Folie und geben den italieniſchen Gegenden einen Zauber 
des Feinen und Zarten, mogegen unire allzufaftgrünen 
und arellen Landſchaften wirklich gemein ausſehen. Dies 
erprobt fir beionderd auch durb die Staffagen, Eine 
allzugruͤne deutſche Landichaft erfordert au wieder arelle 
Staffagen, rotbe Ziegeldäcer, biendend weiße Mauern ıc., 
und fo wird fie papagaienartig bunt, und bie Farbe 
berrfcht über die Korm vor, Daber wäblen auch bie 
beifern deutihen Maler für ihre Landſchaftgemaͤlde im: 
mer Jahres⸗ und Tageszeiten und Gegenden, wo das 
Grelle der arinen Farbe gemildert erſcheint und die 
deutſche Landſchaft ſich ausnahmsweiſe dem beftänbigen 
Charakter der italieniſchen naͤhert. Ich muß aber gegen 
Herrn Nicolai noch uͤberdies bemerlen, daß die Gegenden, 
wo man einförmig nur Olivenbaͤume und Schilf fiebt, in 
Yralien aͤußerſt felten ind, und daß diefed Land vielmebr, 
nab allen Richtungen von pittorcesten Gebirgen burd: 
freuzt und von allen Seiten mit Meer umgeben, auch 
mit Mudnabme weniger leerer Stellen überall dem Auge 
die reigenditen und mannicfaltigiten Proſpelte barbietet, 
— Geite 232 wagt Herr Nicolai die ſcamloſe Frebaup: 
tung: „Bei Fondi angefeommen, faben wir zum erften 
Mal Pflangungen von Citronen umd Orangen 
in den Gärten, welde bie Stadt umgeben.“ Als 
od nicht gang Oberitalien, Tofcana, der Kirchenſtaut von 
Drangen und Citronen winmelte. Fondi, deſſen Ser 
unter andern vom ſchoͤnſten hochſtaͤmmigen Walde reigend 
umgeben iſt, liegt jenſeits Mom ſchon auf neandlitaniichem 
Gebiete, uud bis ich nach Fondi kam, hatte ic ſchou 
fo viele Citronen und Orangen im obern Italien mit 
eignen Augen gefeben, daß ih alle Straßen Verlind da: 
mit bätte pflaftern wollen. Da grade Eitrönenerute war, 
fab ich fie unter andern bei Terracina in den Gaͤrten 
berghoch aufgethürmt. Die römifben Eitronen find 
überdies wegen ibrer Größe durch ganz Italien berubmt, 


und Herr Nicolai will die. Lente glauben mahen, nord 
wärts von Fondi wurden feine Citronen und Drangen 
gepflanzt. Italien liege und fo nabe, fo viele taufend 
Deutſche haben es geieben, und Herr Nicolai unterftebt 
fi, eine ſo dumme Luͤge in den Tag hinein zu fchreis 
ben! Aber in feiner Wuth über die Poftilone und Gas 
meriere ‚bat Herr Micolai nichts geleben, nichts feben 
wollen. So bezelchnet er Theil II. Seite 184 den Gar« 
ten bes YPallafted Doria in Genua: „Ein baumlofer Gar: 
ten mit einem Springbrunnen, den eine ſchlechte Mars 
merftatue Neptuns ziert,“ In eben diefem Garten babe 
ich unter unzäbligen Nofen und blübenden, von Bienen 
umſchwaͤrmten Mortben einen ber ſchoͤnſten Fruͤhlings⸗ 
morgen im. Februar zugebracht, und bier. befindet fi 
unter andern Baͤumen auch einer der. größten und fchön: 
ften Forbeerbäume von ganz Italien. — In biefer lügen: 
baften Welle ſpricht Here Nicolai von Allen. So ſchil⸗ 
dert er. die Apeninnen Theil I. Seite 09: „Zwar iſt ihre 
Korn ſchoͤn und maleriih, ba fie fih in mächtigen Wel⸗ 
tenlinien am Horizonte binzieben, allein nnr an ihrem 
Fuße zeigt ſich Vegetation; ſchon im geringer Höhe bis 
zum Gipfel’ kahl und ſchauerlich öde, eriheinen ſie in 
ber Nabe ſchwarzgrau, in der Entfernung grauröthlid 
gefärbt; es find gewaltige Miefengräber auf braunen, 
berbrannten -Ebenen in bem Lande der Ruinen.“ Ich 
babe die Apeninhen auf derfelben Straße geſehen und fie 
voll Wälder bis zu einer ſehr bedeutenden Höbe und 
febr häufig bis zum Gipfel gefimden, denn das ſuͤdliche 
Alinia geftatter der Vegetation ein höberes Niveau. Und 
grade auf dem Wege 4wiſchen Filigare und Pietramala, 
wo Herr. Nicolai feine Bemerkungen gemacht bat, bes 
finden fib auf dem hoͤchſten Gebirgspaß, den man über 
fteigt, nicht nur Bäume, fondern fogar Weder und 
Weinberge, ‘ 

Eben fo Iügenbaft wie über das Land ſpricht Herr 
Nicolai auch über das Volk, Sein Auge fuchte fdöne 
Maͤdchen, ſchoͤne Trachten, aber er. will keine gefunden 
baden. Nachdem er fhon Bologna palfirt bat, das. fi 
durch die Menge feiner ſchoͤnen Maͤdchen auffallend aus ⸗ 
zeichnet, vom denen er aber nichts bemerkt hat, ſagt er 
auch von Florenz: „Hübſche Geſſchter ſcheint ed auch 
bier nicht zu geben.“ Liebenswürdige Florentinerinnen, 
troͤſtet euch mit euern Schweſtern in Rom, denn Herr 
Nicblai ſagt Theil I. Seite 185: Wir erblidten bei 
dieſer Gelegenheit die Bluͤthe der weihlichen Bewehner 
Mond, allein nirgende ein hübſches Geſicht keAuch 
die zaͤrtlicen Geſichter ber Livorneſerinnen bat er durch⸗ 
una däslich gefunden, 

(Die Bortfegung folgt.) 
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Werke über Italien, 


4) Stalien wie es wirklich ift. Bericht über eine 
merkwürdige Reife in den besperifchen Gefilden, 
als Warnungsftimme für Alle, welche fich dahin 
fehnen, von Guftav Nicolai, koͤnigl. preuf. 
Divifiond, Auditcur. Zweite vermehrte und vers 
befferte Auflage, mebft einem Anhange, enthals 
tend ſaͤmmtliche in Öffentlichen Blättern erfchies 
nene Beurtheilungen des Werks, mit Anmerkuns 
gen des Verfaſſers. Zwei Theile. Mit dem Bild» 
niß des Verfaſſers. Leipzig, Wigand, 1835. 


(Fortfegung.) 


Nur in Neapel will er einige hübſche Mädchen gefun: 
den haben, und bemerkt ausdruͤcklich: „Die Schönheiten 
Staliens bleiben uns aber unfibtbar, nad wie vor, Ueberall 
finden wir ganz gewöhnlie Geſichter. Wenn aber irgend 
In Italien erträglibe Gefibter unter dem meiblihen Ge: 
ſchlechte angetroffen werden, fo ift es gerade in Neapel, 
und von dieſer Stadr berichten die Meifenden im Gegen: 
theil, es babe bie haͤßlichſten Weiber.“ Auch ich gehöre 
zu diefen Deifenden, denn ich habe überall fehr viele ſchoͤne 
Weiber und Maͤdchen in Italien gefehen, in Meapel 


aber nur fehr wenige, Die ungalanten Meinungen des 
Verfaſſers erflären fi vielleicht aus dem Umitande, daß 
er eine deutſche Dame bei ſich hatte, und da ich felbft 
febr reizende Berlinerinnen fenne und überhaupt die 
Berlinerinnen ungleich mehr liebe, ald die Berliner, fo 
glaube auch ich beffer zu tbun, im ihrer Gegenwart von 
den fhönen Italienerinnen zu fhmweigen. Herr Nicolai 
geſteht indeß fhüchtern, daß er einmal fogar zwei hübſche 
Mädchen in Italien zugleich gefeben babe, und er dridt 
ſich über biefes Wunder folgendermaßen aus; „Der Un: 
bli@ zweier huͤbſcher Mädchen auf ein Mal ift in Ita 
lien ein zu merfwürdiged Ereigniß, als daß es nicht 
befonders erwähnt werden mußte !“* 

Wenn Herr Nicolai auf die Schönheit bed Gefhledhtd 
Verzicht leiftete, fo wollte er doch mwenigftend die nas 
tionellen Trachten beffelben ſehen; aber auch hierin bes 
banpter er, betrogen worden zu feon. So fagt er von 
Mom, Theil I. Seite 185: „Ueberall faben wir franzoͤſiſche 
Tracht, wie bei ung, nirgend Nationalfoftüme, die doch 
auf feinem der Bilder feblen, in welden man und Leicht: 
aläubigen die hesperiſchen Gefilde vor die Augen zu brins 
gen pflegt; hödhitens trugen die Bäuerinnen, welche vom 
Lande bereingelommen waren, das weiße, vieredige, zu: 
fammengelegte Tuh auf dem Kopfe, welches binten 
ſchleierartig berabbängt, und einige junge Mädchen den 
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blanten Metallpfeil Hinten im ſchwarzen Haar.“ Theil II. 
Seite 73 fpricht er vom ganz Italien: „Ein Heft Kupfers 
ſtiche enthielt die reizenden, italienifben Frauentracten, 
melde wir auf unfern Theatern bewundern; allein auch 
biefe befommt man in Italien nicht. zu ſehen.“ Ich babe 
dagegen alle diefe Nationaltrahten in den Begenden ge: 
fehen, wo fie zu Haufe find, und nur die nicht, in deren 
Heimath ich nicht perfönlich gefommen bin; doch wurde 
mir das Vergnügen, zum Oſterfeſt in Mom aub aus 
entfernten Gegenden, die ich nicht felbit befuchen Fonnte, 
Pilgerinnen in den mannichfachften und reigenditen Ko: 
ſtuͤmen zu feben. In Nom felbit und in der Umgegend 
trägt die niedere Klaſſe allgemein jenes Koſtuͤm, das zu 
den ſchoͤnſten der Welt gehört und von der Haarnadel 
bis zum Schub herab eigenthümlih if. In Wlbano, 
Welletri, Aricia, Frascati ic. fieht man ohne Ausnabme 
jeded Frauenzimmer in der vollen, feit dem Mittelalter 
unveränderten Nationaltrabt, die in dem Kopftuch, ber 
Saarnadel, dem Korallenbalsband, dem rothen, im 
Nacken weit ausgefchnittenen, in den Wermelu engen 
Yadhen, den bunten feidenen Achſelbaͤndern (die noch 
ganz altrömifh find), dem fteifen Mieder, dem bunt 
berändeten Mod 20. beſteht und fib von allen andern 
Trachten in der Welt unterfcheidet, Noch frembartiger 
für das deutſche Auge ift die Tracht von Solino, und 
fo manche andere. Weberall aber durch ganz Italien wech: 
felt die Eigenthuͤmlichkeit der ländlichen Trachten ab, 
jeder Meifende überzeugt fih davon und der Einfluß der 
franzöfifden Trachten auf die Mitteltlafen it bier weit 
ſchwaͤcher, als 5. B. bei und, Herr Nicolai bat alfo 
aud im diefer Beziebung auf die kraſſeſte Weiſe gelogen. 

Died möchte noch bingeben, benn mas liegt an den 
Kleidern, aber er bat auch die Leute verleumbder, Ueber 
das ganze Volf und feinen firtliben Charakter ſpricht er 
bad Verdammungsnrtbeil and, und will überall nur 
Bettler ober Betrüger gefehen baben. Ohne das es ihm 
jemals einfiel, fit mit italienifhen Familien zu befreuns 
ben und das Wolf da aufzuſuchen, wo es nicht bloß auf 
den Heerftrafien und vor den Gaftbäufern dem Zug ber 
Fremden auflauert, nabm er frifhweg das Geſindel der 
Gameriere, Poftilone, Douaniers und Fachini für das 
ganze italienifhe Voll, ald ob ed außer biefen feine 
redlihen Leute mehr auf welfhem Boden gäbe. Ach 
babe die Landitraßen verlafen, bin in laͤndliche und 
fädtifhe Familien eingetreten und babe darin fo viel 
Herzlichkeit, Gaftfreundicaft, haͤusliches Glüd und haus: 
lihe Tugend gefunden, als irgendwo im deutſchen Lande, 
und babei eine Urbanität und ein feined Ehrgefühl, mas 
fo allgemein in Deutſchland nicht gefunden wird, wenig: 
fiens nicht in den untern Ständen. Ih will damit 
nicht fagen, daß dem Italiener nicht Mandes mangelte, 
was der Deutiche in reiherem Maße befist; es ficht bei 
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ibm nie fo wohnlich aus, als in unſern Winterſtuben, 
benn er fommt nie aus feiner Sommermohnung, alfo 
auch nie aus einem gemwiffen ländlihen Conismus bins 
aus, den auch bei und das Landleben und die heiße Jahrs— 
zeit entfchuldigen. Er fommt ung an Bildung und vor 
zislih an Sentiment nicht gleih, dafır aber bat er 
mehr ſchuellen praktiſchen Blit und belebt jede Unter« 
baltung mehr dur feine Leidenſchaftlichkeit. Er erfheint 
ung oft bemütbig oder tückiſch heuchleriſch, aber dies 
find nur Beiden eines Öffentlihen Mißgeſchicks, trog 
deſſen er voll Ehrgefuͤhl iſt. Der Pole macht es eben fp. 
Gedemuͤthigter verbiffener Nationalſtolz zeigt fih immer 
fo. Und wenn ed mirflih eine Menge Schurken unter 
diefen Melfhen gibt, bie auf die Einfalt der Fremden 
fpefuliren und den Vorwurf der Niederträchtigleit auf 
die Nation laden, fo gibt es folder Spefulanten ja in 
allen Ländern, und im Italien iſt ihre allerdings auffal- 
lende Mehrzahl eine natürlihe Folge der Verwahrlofung 
bes öffentlihen Wohlſtandes. Unter den beſſern Megies 
rungen, insbefondere in der Lombardei und Toscana, 
wird der Meifende von biefem Auswurf der Nation 
weit meniger geplagt, nur weiter füdlih nimmt dag 
Geſindel mit der ſchlechten Verwaltung zugleich über: 
band. ber das Ungluͤck darf dem Nationalcharakter 
nicht zum Vorwurf gereihen, und wenn ſolche Geſchwuͤre 
fih auf den kranken, aber urfprünglich fchönen Körper 
des italienifchen Volls anfeken, if er dann nicht une 
ſeres Mitleidd, unferer Entſchuldigung wuͤrdig? 

Ich kenne das Geſindel auch, und es iſt mir fo über 
laͤſtig geweſen, als irgend einem andern Reiſenden ih 
Italien, doch begeht Kerr Micolat nicht nur großes 
Unrecht, indem er dad ganze italienifhe Volk nach dies 
ſem Maßſtab mißt, fondern er übertreibt auch in feiner 
Weife bei der Schilderung des Gefindels ſelbſt. Die 
größte Plage find die Bettler, weil fie den Meifenden 
oft haufenmweife mit ihrem Gefchrei verfolgen und, wenn 
er zu Fuß iſt, fogar mit ihrer elelbaften Berührung 
bedrohen. Aber der müßte doch ſehr fhwachnervig fepn, 
ben fie, wie Here Nicolai Theil I. Seite 38 fagt, „zur 
Verzweiflung braͤchten.“ Man kann fib ſehr bald von 
ihnen befreien, wenn man ibnen — nichts gibt, Mic 
baben fie immer fehr bald geben laſſen, denn ih babe 
nie ein Wort, nob viel weniger einen Bajok an fie 
verloren. Der gute Nicolai! Mitleidlos fält er ber 
die edle italienifhe Nation her und bäuft auf fie jede 
Urt von Beſchimpfung; aber dem elenden Befindel ber 
Tagediebe, den bettelnden Faulenzern, den verftellten 
Krüppeln und Kranfen, denen ein Almoſen zu geben 
beinahe Sünde iſt, dieſen bat Herr Nicolais mitleidige 
Seele nit widerfteben können, denen bat er mit vollen 
Händen gegeben. Und dann wundert er fi noch, daß 
ihn die Canaille auf Schritt und Tritt verfolgt hat. 
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heit I. Seite 96 faat er: „Je mehr Almoſen wir and: 
theilten, je mehr Bettler zeigten fih aus ber Entfer: 
nung im Anmarſch.“ Ei, dad verſteht ſich ja von felbit, 
und eben befhalb hätte Here Nicolai nicht fo freigebig 
feyn follen, wenn er fi bie zudringlichen Fratzen vom 
Leibe halten wollte. Er fagt Seite 104, die Bettler 
ließen den Fremden nicht eher los, bis er ihnen Geld 
gegeben habe; das ift aber niht wahr, im Gegentbeil, 
fie entfernen fib bald, wenn fie merken, daß fie nichts 
befommen, und mich haben fie alle losgelaſſen, obne daß 
bei mir auch nur ein Einziger feine Abfiht erreichte hätte. 
Menn ich fo dumm geweſen wäre, etwas zu geben, hätte 
ich fie freilich ale viertelftundenlang binter mir gehabt, 
wie Herr Nicolai. Und bei alledem fann er ſich nicht 
einmal feines Mitleids rühmen, denn. wenn er ihnen 
gab, fo wollte er ihnen nicht wohlthun, er wollte jie 
nur losfenn, er wünfcte fie in die Hölle, Er war wohl: 
thätig aus Furcht und Unklugheit, nicht aus chriſtlichem 
Gemuͤthe. 

Die Bettler ſind wirklich eine Plage in Italien, 
weil ſie uns ſo oft im Genuß der Naturſchoͤnheiten und 
Kunſtwerke ſtoͤren. Doch ihretwegen gar nichts ſehn 
wollen, waͤre laͤcherlich, und man darf ſich nur bie klei⸗— 
nen Zeihen aneignen, durd welche ſich die Cingebor: 
nen vor ihnen fibern, 4. B. in Neapel die Lüftung des 
Halstuchs am Kinn, die jedem Bettler ein fihered Bei: 
hen ift, daß er ed mit einem echten Neapolitaner, 
d, bh. mit einem Mann zu thun bat, der ganz gewiß 
nichts gibt, 

Das Pap: und Douanenwefen, bad Herr Nicolai 
ald fo umleidlih ſchildert, ift eine verhaͤltnißmäßig fehr 
unbedeutende Pladerei, zehnmal unbedeutender ald in 
Deutfchland. Wenn Herr Nicolai fagt, man babe ihm 
on den Thoren mit Brutalität, ja zuweilen brülend den 
Vaß abgefordert, fo muß ich das bezweifeln, Mir ift er 
jederzeit mit der größten Artigkeit abgefordert worden, 
indem der betreffende Beamte mit böflihem Gruß an 
den Schlag ded Magens trat. Und morüber befhwert 
fih Herr Nicolai? Er erzählt ſelbſt, Theil I. Seite 
413. „Segen Mittag erreichten wir Aquapendente, Ein 
papftliher Gensdarm verlangte am Thore raub und 
kurz unfere Paͤſſe. Da wir noch mit Verdruß an die 
uns in biefer Stabt wiberfahrene Prellerei dachten, fo 
batten wir beſchloſſen, lieber in einer elenden Dorffneipe 
unfere Mittaggmahlzeit einzunehmen, ald hier zu blei: 
ben, und da wir mitbin nur durchfahren wollten und 
überdied aus der Hauptftadt, aud Nom felbit, kamen, 
fo verweigerte ich die Paͤſſe. Augenblidlih flammten die 
Augen ded Genddarmen, und mit Hintanfeßung aller 
Höflichkeit gebot er die Vorzeigung derfelben, Mit glei: 
her Heftigkeit verweigerte ic fie nochmale, und befahl 
ben Poftilonen, augenblidlid nah der Poſt zu fahren, 
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Wiewobl nun in der Megel das italieniſche Gefindel von 
einer unrechtmäßigen Forderung zurüdtritt, fobald man 
seigt, daß man die beftehenden Verordnungen kennt und 
ruhige Beſonnenheit entgegenfest, fo wird man doch 
bäufig den Kurzern ziehen müſſen, wenn man dieſer 
leidenſchaftlichen Nation mit Heftigkeit begegnet. Der 
Gensdarm ſchaͤumte vor Wuth; märe ich mit ibm allein 
geweien, bätte er mich zuverläffig auf der Stelle nieder: 
gehauen. Er flog an Händen und Füßen, und eilte, da 
die Voftillone meinem Befehl gehorchten, neben dem 
Wagen ber, um ung zu verbaften. Nor dem Pofthaufe 
verließ er uns, um obrigfeitlihe Hilfe zu bolen. Won 
allen Seiten ftrömte die Hefe des Volkes herbei, um 
ben Ausgang dieſes Ereigniſſes zu erwarten. Ich fchrie 
der verfammelten Menge zu, dab ic den Paß nicht vors 
zeigen würde; wir kaͤmen, feste ich hinzu, aus Rom, 
ihrer Hauptftadt, und feven durch die höchſten Behörden 
und Geſandtſchaften legitimirt; wir hätten nur-die Ab: 
fiht, dur Ayuapendente durchzufahren; dies Städten 
ſey ja keine Feſtung; man habe es nur darauf abgefeben, 
Geld für das Viſiren des Paſſes zu gewinnen. Die 
Menge lachte böbnifb und ſchwieg. Inzwiſchen war ein 
anftändig gefleideter Mann an den Wagen getreten und 
bat höflib um unfere Paͤſſe. Ih wiederholte fehr artig 
das Gefagte. Mit auferordentliher Höflichfeit bedauerte 
er unfern Verdruß und verfiberte uns, es fev Befehl 
der Megierung, bier die Pälle der ein = und ausgebenden 
Reifenden zu vifiren, da Aquapendente Grenzitadt an 
Toscana fey. Hiergegen lieh fi freilich nichts einwen⸗ 
den. Ich ermwiberte fogleih, wenn ein fo adıtbarer 
Mann mir verfidere, daß der Befehl der Megierung, 
nicht Wilfür, die wir fo oft in Italien erfahren hätten, 
der Abforderung unferer Päfe zum Grunde liege, fo 
wäre Niemand bereiter ald mir, uns den geſetzlichen 
Anordnungen zu unterwerfen. Und wir gaben die Pälfe, 
die died Mal, wohl zu bemerken, unentgeltlich vifirt 
wurden.“ Was folgt bieraus? daß die päpftlide Be: 
börde fih äußert human, Herr Nicolai aber äuferft ums 
geſchickt benahm. In mandem deutiben Staate würde 
man den Herrn Meifenden obne Weiteres auf die Made 
geführt haben, — Wenn Herr Nicolai die Behörden in 
Rovigo befhuldigt, Geld für die Viſirung des Paſſes 
genommen zu haben, fo muß ich dagegen bemerken, daß 
mir in Rovigo, wie überall in den k. k. Staaten, der 
Vaß gratis vifirt wurde, Wenn ferner Herr Nicolai 
in Nabdicofani für die Pafvifirung einen ganzen Piafter 
jablte, fo hat er ſich dieſe Thorheit mur felbft zuzu⸗ 
ſchreiben. Welcher vernünftige Menfh wird denn dem 
babgierigen Gejindel geben, was ed widerrechtlich zu 
verlangen fib hin und wieder erfreht? Herr Nicolai 
fagt Theil I. Seite 144: „Sehr bald faben wir Pow 
tecentino, eim Dorf wie in den Abgrund eingeengt, vor 
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ung lieaen. Hier bieß ed abermald „i pansaporti‘; 
außerdem ſtuͤrzten die päpftliden Douaniers zitternd 
vor Geldgier berbei, wir zogen die Geldbentel, verſtreu— 
ten nab alen Geiten Paolid und Piaſter, und glaubten 
bereitd ale Unannebmlicleiten überftanden zu haben, 
als wir mit Schreden bemerkten, dab und ſechs Poſt⸗ 
pferde vorgelege wurden und fi drei Poſtillone in die 
Sättel ſchwangen. Nah umbefchreiblihem Aerger mit 
dem Stalliere (Stallfnebt) und mit dem Poſthalter muß: 
ten wir ung abermald der Willlür unterwerfen.“ Dad 
Alles ift fehr begreiflich. Wer die Thorheit begebt, nach 
allen Seiten Piaſter auszuftreuen, der darf ſich nicht 
wundern, daß er auch von dem ſchlauen Italienern file 
einen Tboren angefehen und als folder bebandelt wird. 
Und iſt es deum dem Gefindel zu verdenfen, daß fie 
einen einfältigen Fremden rupfen, wenn fie merken, 
daß er fo reich und verihwenderifb als einfältig iſt? 
Man wird ihnen doch fein moralifches Zartgefübl zu— 
trauen wolen, das fie davon abbalten foltet Moch 
diter erwähnt Herr Nicolai, den Zolbeamten mehr als 
einen Ecudo gegeben zu haben, Melde Verſchwendung! 
Ale, mit denen ich zu thun gebabt, find mit einem 
halben neapolitaniihen Carolin oder römifhen Paolo zu: 
frieden gewefen; weil ich ihnen eben — nicht mehr ges 
geben babe. Nur einige Mal, wo ich große Eile batte, 
erhielten fie das Doppelte. ine ſolche Kleinigkeit kann 
man ihnen aber wohl für bie Gefälligfeit geben, mit ber 
fie und unfer Gepäd unberührt laſſen. Die italieniihen 


Doganas find weit entfernt, die Fremden zu beläftigen,- 


da man überall mit einem unbedeutenden Geldſtück uns 
viſttirt durchtommt. Nur die deutfhen und framöſiſchen 
und ruſſiſchen Mauthen find läftig, weil man bei deren 
pedantifher und nicht felten boshafter Viſitation Zeit 
und Geduld‘ verliert. Jeder Meifende wird mir bei: 
pflichten, daß es ſich im diefer Beziehung nirgends ange: 
nehmer und bequemer reist, ald grade in Italien, 

Auch über die Poftillone Hagt Herr Nicolai. Es 
ift wahr, fie find naͤchſt den Bettlern bie läftiaften For: 
derer in Italien, allein man lernt doch fehr bald fie 
befriedigen, Der Verfaffer fagt Theil I. Seite 137: 
„Die Poſtillone fahren nah wie vor außerordentlich 
ſchnell, galoppiren die Anhoͤhen binauf, und find und 
bleiben unzufrieden mit ZTrinfgeldern, die ein deuticher 
Poſtillon für fürſtliche Geſcheule erabten würde. Nur 
wenn wir uns entfchließen, noch ein zweites Meines 
Zrinfgeld zuzulegen, aͤußern fie ihre Aufriedenbeit durch 
ein bon viagg’ (buon viaggio, alüdlihe Reiſe)!“ — 
Dies will ih dem Herrn Nicolai erklären, Die Poftillone 
find (mie die Cameriere in den Wirthshaͤuſern) verpflic: 
tet, das eigentlibe Trinfgeld im die gemeinfchaftliche 
Dienerkaſſe abzugeben, und nur das zweite nachgeforderte 


Heine Trinkgeld. (per bevere) gebört ihnen allein für 
ihre Perfon. Daber verfehlen fie nie, dieſes lejtere zu 
fordern und legen einen viel größern Werth barauf, 
ald auf das erſtere. Mithin thut man aber auch wohl, 
bei dem eriten allgemeinen Trinfgelde nie die gewöhnlich 
mäßige Zare zu überfhreiten, und lieber beim zweiten 
Trinkgeld eine Kleinigkeit zuzulegen, Gibt man z. B. 
zuerſt Piaſter Tare und dann noch Y, Piafter per 
bevere, fo iſt der Poſtillon zufriedener, als wenn man 
ihm gleich einen Piafter auf einmal gibt. 


Herr Nicolai hat uͤberall entweder ohue Kenntniß 
ber Verbältniffe unbemußt fi betrügen, oder ſich muth⸗ 
los felbit den -erfannten Betrug gefallen laffen. Ueberall 
aber war er felber Schuld, und mie mag er fib dann 
noch beklagen! Menn er erzäblt, wie er ſich zu Fondi 
bei Auswehslung zweier Napoleonsd'or um volle zwei 
Piafter babe betrügen laſſen, fo fann man nur fagen: 
warum haben Sie ſich nicht vorher im erften beten Hand: 
bud oder bein erften beiten Wechöoler nach den neapolis 
tanifhen Münzen erfundigt? Unter Andern erzählt er 
auch Folgendes, Theil I. Seite 150: „Einer von und, 
der die Kaffe führte, gab nun dem Cameriere vier Nas 
poleonsd’or zum Wechſeln; gleichzeitig trug er ihm auf, 
ein Dugend Apfelſinen holen zu laffen, um fie zur Stil 
fung des Durſtes mitnehmen zu koͤnnen. Während ber 
Gamertere fi zu diefem Behufe entfernt hatte, ftiegen 
wir in den Wagen, vor dem wir, wie zu erwarten war, 
nicht drei Pferde, aber aud, zur Ehre des Poſtmeiſters 
in Aquapendente ſey es gefagt, nicht ſechs, ſondern vier 
Pferde und zwei Poftillone erblidten, Der Cameriere 
fam zuruͤck, brachte die Apfelſinen und zahlte unferm 
Kaffenführer das für die Napoleonsd’or eingewechfelte 
Silbergeld in die Hände. Unfer Reifegefährte forderte 
den Cameriere auf, fi das Geld fir die Apfelfinen (die, 
beiläufig gefagt, nicht etwa in Uyuapendente gewachſen 
waren, denn auch dort gibt ed noch Feine Drangengär: 
ten) gleich abzuziehen. Dies gefhah, und da wir, auf: 
gebracht über die und widerfahrene Behandlung, dem 
Gamertere kein Trinkgeld zablen wollten, fo machten wir 
Miene fortiufahren. Plöglich rief nun der Gameriere: 


„Die Apfelfinen find noch nicht bezahlt!“ Wir wandten 


befremdet ein, daß er den Betrag dafür ja ſchon abgejos 
gen habe, Er beftritt dies, und um feine MWeitläufig: 
feiten zu baben, bezahlten wir die Wpfelfinen noch 
einmal, befahlen aber num ärgerli den Poftillonen, zu: 
zufahren.“ 

(Der Schluß folgt.) 


Verantwortliher Redakteur: Dr. W. Menzel. 
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Werke über Italien. 
4) Stalien, wie es wirklich iſt. Bericht über eine 


merkwürdige Reife in den hesperiſchen Gefilden, 


ale Warnungsftimme für Ulle, welche ſich dahin 
fehnen, von Guſtav Micolai, kodnigl. preuß. 
Divifionds Auditeur. Zweite vermehrte und vers 
befferre Auflage, mebft einem Anhange, enthals 
tend fammeliche in öffentlichen Blättern erfchier 
nene Beurtheilungen des Werks, mit Anmerkuns 
gen des Derfafferd. Zwei Theile. Mit dem Bild 
niß des Verfaffere. Leipzig, Wigand, 1835. 


(Fortfegung,.) 


„Der Eameriere fab kaum, daß der Wagen an- 
rüdte, und dab er fein Trinkgeld erhalten follte, als er 
bebend vor Wuth ausrief: e niente per il cameriere? 
(und Nichts für den Kammerdiener?) — Wir warfen 
ihm zulest 2 Paoli zu. Die Geringfügigfeit diefer Summe 
vermehrte die Wuth des Italiener; der Wagen fuhr ab; 
eine Secunde lang fand der Kerl fprablos; — er ſah, daß 
wir ihm in der nächften Minute aus den Augen fepn wür: 
den; — ber Augenblid drängte; feine Bosheit fann und 
fand bligfchnel ein Mittel, fih zu rächen und und zu 


Freitag, 9. uni 








prellen. — „Halt, balt!* rief er und nach, und ber ver: 
fammelte Pöbelbaufen, ber Zeuge des Vorfalls geweſen 
war, begann fih mit ibm in Lauf zu ſetzen; „halt! Sie 
haben einen Napoleonsd’or zu viel befommen!* — „Einen 
Napoleon zu viel,“ brülte die Menge, „haltet den Wa: 
gen!“ Wir bielten, oder richtiger die Poftillone hielten; 
denn biefe Nation lebt, wie ich mich immer mehr übergenge, 
in ftilfhweigender Verbrüderung gegen Alles, wad Frem: 
der beißt. Der Gameriere forderte jezt mit flammenden 
Augen einen Napoleondd’er zurüd. Er war fo wütbend, 
daß ihm faſt die Stimme verfagte. Rings um und Ba: 
gabonden und Sansfülotten mit wilden, drohenden Mies 
nen! Jeder Aufenthalt mußte ung verhaßt fepn; wir woll⸗ 
ten heut noch nab Nom, Einwendungen waren vergebens. 
Der Kerl verfiherte, fib verfeben zu haben; und — ein 
Napoleon glitt im die Taſche des trinmphirenden Be: 
trügers! — Dabin faudte nun ber Wagen durch bie 
Straßen, und lautes Hohngelaͤchter fhallte hinter und 
ber,“ Das tit freilich eine fehr klaͤgliche Geſchichte, aber 
warum bat Herr Nicolai ſich dabei auch fo unbegreiflich 
feig benommen? Nachdem er fih dazu bergab, die Apfel 
finen zweimal zu bezahlen, mußte der Eameriere wohl 
denten, daß er ed mit einem einfälrfgen Verſchwender 
zu thun babe, und daß er fi ſchnell entſchloß, auch noch 
einen Napoleonsd’or zu fangen, iſt dem habgierigen 
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Htaliener um fo weniger zu verbenfen, ald ihn dieſe Spefu: 
lation auf den Verftand und Mutb des Herrn Nicolai 
keineswegs betrogen bat. Wenn der Leztere ben Na: 
poleonsdo’r nicht gegeben hätte, fo würde ibm fein Haar 
gefrümmt worden fepn, dafür will ich ihm meinen Kopf 
verwetten. 

Theil I. Seite 284 erzaͤhlt er mit Moblgefallen, 
mie er in Capua vom Balfon herab Geld unter das Vol 
geworfen und dafiir die Chre gebabt babe, für einen 
preufifben Prinzen gehalten zu werden. Dergleihen muß 
man freilih unter dem italienifhen Bettelvoll anfangen, 
um von feiner Zudringlichfeit nicht beläftigt zu werden. 

So bellagt ſich ber Verfaſſer auch über die Unver— 
ſchaͤmtheit feines roͤmiſchen Cicerone, dem er bie Meinen 
Zrinfgelder bei Betrachtung der Schensmwürbdigfeiten Roms 
zu zablen überlaſſen, und der dafür im einem Zeitraum 
von zweimal zwei Tagen zweimal zwölf Piaſter angerech⸗ 
net hat. Dergleiben muß man freilib einem Gicerone 
überlaffen, um.nict betrogen zu werden. Und Kerr Nis 
colai wundert fib noch über den Betrug, ba er ſich doch 
nur über feine eigne Cinfalr verwundern folte. Daß er 
dur fein Benehmen die italienifben Bedienten wirflid 
frech gemadbt, und baf fie feiner Schwachheit gegenüber 
fi Dinge erlaubt haben, die fie fih gegen keinen Andern 
unterftehn würden, ift begreiflib. So erzähle er ung 
ganz naiv, daß er nicht nur dem Eicerone, fondern fogar 
aub dem Gameriere ein Thbeaterbillet babe bezablen 
möäfßen, und da er es wirklich beyabit bat, fo mag der 
Gameriere auch wohl im feinem Geſichte etwas baben lefen 
fönnen, was ihn zu diefer font unerbörten Unverfchimt: 
beit berechtigte. Unter diefen Umfländen wundert ed mich 
auch nicht, daß fib Herr Nicolai von dem Genedarmen 
auf dem Beluv einen Piafter bat abfordern laffen, Mein 
Pferd bat diefer gute Mann aub brisact, aber — gratis. 

Wenn man die ungebeuren Zehen liest, bie Herr 
Nicolai bezahlt zu haben eingeftebt, fo müßte einem frei: 
lich vor einer italienifhen Reiſe grauen, fofern man fein 
Croͤſus wäre, Aber ich kann alle Meifeluftigen verfihern, 
daß man in Italien billiger bedient wird, als in Deutſch⸗ 
land, der Schweiz oder Frankreich. Bon Florenz fagt 
Herr Nicolai: „Gebr beitern Sinnes und nun ſchon an 
tebertheurungen gewöhnt, zablten wir obne Aerger dem 
Mirtbe 620 Paoli (etwa 62 Piafter) und außerdem 20 
Diafter an Trinfgeld für die Bedienung. Fuͤr das Her: 
untertragen des Koffers und einiger Aleinizfeiten mußte 
dem Facchino ein Piafter gezabit werden!“ Und das alles 
für 4 Perfonen im 2 oder 3 Tagen! Ich babe in Florenz 
bei Madame Humbert räglih für Wobnung, Fruhſtück 
und Eſſen nur 1 Piafter bezahlt und war fuͤrſtlich bedient, 
Einem Fachino zahlt man aber in ganz Italien nie mehr 
ald höcftend einen Paolo, oder einen balben, wenn man 
von zwei Fachinis bedient wird, Iſt ihr Gepäd ſchwer, 
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iſt der Weg lang ec., fo gibt man aus Grofmuth viel: 
leicht etwas mebr; wer fi aber einen Piafter von ihnen 
abfordern läßt, der verdient nicht nur, bad er ihn vers 
liert, fondern daß er auch noch obendrein audgelacht wird. 

Theil I. Seite 115 klagt er, für ein elendes Eſſen 
unterwegs & Perfon 4 Piafter baben zahlen zu müflen. Er 
hätte es aber für dem dritten Theil beſſer baben fönnen, 
menn cr vorber — affordirt hätte, Ju Aquapendente mußte 
er fir ein elendes Nactlager 9 Scudi zablen. Warum 
bat er nicht vorber affordirt? Er fagt zwar Theil l. S. 
239: „Zum Abendbrod feste und unfer Wirth, wie nice 
zu zweifeln if, 15 Schüffeln vor, Wir hatten ausdrädlich 
blod Suppe und Braten verlangt; allein dann bätte ſich 
ja feine große Rechnung machen laſſen. Man glaube nicht, 
daß man in Italien in den Baltbdien aktordiren könne; 
ed iſt dies eine allgemein verbreitete, allein unrichtige 
Meinung. Denn es läßt fib fein Wirth mebr darauf ein.* 
Aber das ift nicht wahr. Ich babe überall alkordirt und 
jeder Gaftwirtb in ganz Italien fand das böchft naturlich. 
Darum babe ib auch überall gut geipeist, gut getrunfen, 
gut geichlafen für weniger Geld, als ich in Deutfchland 
gebraucht haben würde. Ih muß babei bemerken, daß der 
Staliener, wenn er aub gern in Betreff nicht veralfor: 
dirter Nebendinge betrügt, doch feinen Alkord allemal 
auf's puͤnktlichſte einbält; der Meifende darf mithin nur 
vorfihtig feun, um überall gut zu fabren. Ich babe in 
Meapel im®Croce di Malta am Largo di Castello ein 
febr ihönes Zimmer, von mo aus man dem ganzen (dd: 
nen Platz uͤberſehen konnte, für täglih '/, Piafler, die 
febr gute Mittagstafel, je nachdem ich größern oder ger 
ringern Appetit batte, für, bis Viaſter affordirt 
und für einen 14tägigen Aufenthalt dem Gameriere 1 Pia 
ſter Trinkgeld gegeben, wofür er mir mille grazie wünſchte. 
Herr Nicolai bat zu 4 Perfonen in 9 Tagen in Neapel 
168 Piaſter dem Wirth bezablr, ungerechnet die Trink 
gelder, die ibm, mie er felbi fagt, in Rom während 4 
Tagen 25 Piafter gefoftet baber, Warum bat er nicht 
alfordirt? Er fagt Theil I. S. 105 von Florenz: „Auch 
bier bediente und ein Cameriere, Zuvoͤrderſt trug er 
eine Suppe auf, welde aus Hammelbrübe beftanb, worin 
ſich mietige Fadennudeln befanden. Dazu gab es multrir 
gen Parmefankäfe. Hierauf folgte halb gahres Hammel: 
fleiſch, Hübnerleber in Daumdöt geſotten, knorplichter Zies 
genbals in einer Sauce von Morhwein, Yaumöl und eng« 
liſchem Gewürz, und der friſchgeſchlachtete, zaͤhe und noch 
ganz nach Hühnerfedern riehende Hühuerbraten. Der ges 
wöbnlide faure Alob vertrat bie Stelle des Brodes. Als 
Deffert wurden Kirfben und Uprifofen gereicht. Diefe 
Fruͤcte mußten ung fättigen. Das Eoupert diefer Goͤt⸗ 
termablzeit foftete 1 Piaſter; einen andern Preis kennt 
man in Italien mit.“ Armer Nicolai! Ich babe in Flor 
renz für den dritten Theil eines Piafterd Föftlich gefpeist 
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und ich fanıı Sie verfihern, daß mid bie theuerfte Mabl: 
zeit, die ih in Italien verzehrt, nicht mehr als Viaſter 
gefoftet bat. Wie wollen Sie bebaupten, dab man feinen 
andern Preid Fenne, ald 1 Piafter? Aber ich merke wohl, 
Sie werden fagen, ich ſey eben ein armer Teufel, der 
mit dem Vetturin gereist fer. Ih bin allerdings mit 
dem Vetturim gereist, nahdem ift zuvor mit Ertravoft 
und Gilpoft gereist war, meil ih mit dem Metturin 
wirflich beffer fuhr. Der beſcheidene Meifende befommt 
nur 4, abergute Schüͤſſeln für %, bis *, Piafter, Webris 
gend iſt ed nicht wahr, daß fih der Metturin dem 
Meifenden aufdrängt. Er ſezt fib nie zu dieſem, fondern 
aimmt befheiden in der Kuͤche Platz. 


Der Lefer möge mir verzeiben, daß ih mich fo 
meitläuftig über diefe Dinge auslaffe, aber fie find, im 
ber That einem Meifenden von Wichtigkeit, und bei 
bem beitändigen Verkehr zwiſchen Deutihland und Ita: 
lien ift es wohl der Mübe wertb, die durch Herrn 
Nicolai verbreiteten Irrthuͤmer bis in's Detail zu be 
richtigen. 


Man fpeist fehr aut im Ikalien, und im Durd: 
ſchnitt beifer ald in Deutihland, denn wegen der vielen 
Fremden finder man aub in abgelegenen Gegenden und 
unter einer ärmern Bevoͤlkerung gut eingerichtete Wirths— 
bäufer, Freilib, wenn der Wirth auf dem Lande feinen 
Saft vornebm bedienen will und ibm alt gewordene 
Leckereien vorfezt, oder in bie fehnere Kochkunſt ber 
Hanptftädte hineinzupfufben verſucht, fo läuft es oft 
- genug fräbwinfelmäßig aus, wie unter Abnlichen Um— 
ftänden bei und, Aber wer ausdrädlih Hausmannskoſt 
verlangt, der bekommt fie auch fehr gut und billig. Es 
iſt lächerlib, wenn Herr Nicolai in dem tippigen Stalien 
überall gebungert baben will. Das Brod, fagt er, fev 
nit zu genichen, Er ift ſchon mitten in Toscana und 
fagt nob Theil I. Seite 115: „Dad, was wir in Deutic- 
land Brod nennen, baben wir in Stalien noch nicht 
geſehen.“ Und fogar in Dom ruft er Theil II, Seite 
65 Mäglib aus: „Nicht einmal durch ein Stückchen Brod 
können: wir unfern Hunger ftilen; denn ab — es gibt 
ja fein Brod in Italien!“ — Sollten benn alle Ita: 
liener fo entfeglib bungern? Oder wenn ihre Mägen 
das Abſcheulichſte vertragen, wovon mögen daun wohl 
die vielen deutſchen Künftler, die beftändig in Sralien 
leben, ihren Hunger ftilen? Hält fib der reihe Thor: 
walbfen etwa bloß deßwegen ſchon beinabe vierzig Jahre 
in Rom auf, um zu bungern? Die Wahrheit ift, daß 
man im der Lombardei ein etwas hartes, obgleich febr 
nabrbafted Brod befommt, weldes nichts erfordert, als 
gute Zähne, Im ganzen übrigen Italien befommt man 
aber ein vortrefflides Weißbrod und an ben meiften 


— auch das kraftvolle Schwarzbrod, wie in Deutſch⸗ 
and, 

Nicht minder unverftändig und lügenbaft außert 
fib Herr Nicolai Über Butter und Del, Theil I. Seite 
185: „Und bier (im Nom) murde und nur auf aus— 
drüdlihes Verlangen Butter zur Semmel, und zwar 
wieder nur in dürftigen Alädchen vorgeſezt. Butter ift 
wirklich eine Lederei in Italien, Man kocht mit Del, 
Dies gibt allen Speiſen einen ganz eigenthümlichen, fait 
widrigen Geruch und Geſchmack. Der Geruch zieht aus 
den Küchen in die Käufer, aus dieſen in die Straßen. 
Alle italienifhe Städte riechen nah dieiem Küchendunſt; 
man meiß mit geicloffenen Augen, dad man fib in 
einer italieniſchen Ortſchaft befindet.“ Mas zuerit die 
Qurter betrifft, fo babe ich diefelbe durch ganz Italien 
äußert reinlih gefunden. Man reiht fie in fleinen 
Portionen, weil man mit Mect vorausfegt, daß eine 
einzelne Perſon nicht mehr braubt, weil es unbillig 
wäre, meht vorzufegen und fi für mehr zablen zu 
laffen, ald man braubt, nad meil das Uebriglaſſen 
großer Butterreite immer den Mirgäften die fatale Cum 
pfindung erwedt, man befomme felbit nichts als Meſte. 
— Was dad Del betrifft, fo it Herrn Nicolai's Wer: 
leumdungsſucht deßfalls wirklich unverantwortlich. Alle 
Oelſpeiſen in Italien übertreffen an Wohlgeſchmack unfre 
mir der beiten Butter smbereiteten Speifen, wie denn 
niemals eine tbierifche Fettigfeit die Zartheit der veges 
tabilifhen erreicht, wo fie in folder Vollfommenbeir er: 
fheint, wie das italienifhe Del, Ueberhaupt aber tft 
auch die Delbeleuchtung und Alles, wobei Del vorfommt, 
in Italien reiner und bauptfächlich geruchloſer als bei 
und, meil in Italien das beite und reinſte Del noch 
mohlfeiler it, ald bei uns das ſchlechteſte und übelrie 
hendfte. Der Italiener kennt gar kein ſchlechtes Del. 
Auch ich hatte ein Vorurtheil gegen Delfpeifen, aber ic 
wurde fehr angenebm überraſcht, als ih erft die Delikar 
teffe derielben in Italien felbft kennen lernte, 

Daß Herr Nicolai auch den Wein ſchlecht gefunden 
bat, wird den Leſer num nicht mehr wundern. Er fagt 
Theil I Seite 230: „Werabte mir nob Jemand 
unfern Defterreiher, Meißner, Grünberger 
ober Potsdamer Mebenfaft! Mit weniger Auf 
nabme find die italienifhen Landweine ſchlech⸗ 
ter.“ Dies ift die Aeußerung eined vollig Verrüdten, 
Nur in der Lombardei und im Piemonteſiſchen befommt 
man in den großen Baftböfen zumerlen einen dintenartigen 
Tiihwein, wofür bald ein befferer gebracht wird, wenn 
man darauf beſteht. Auch in dieſen oberiralienifchen Ges 
genden findet man nicht nur die treffliben feinen Weine, 
ald vino santo, vino d’Asıi, fondern aud den gemeinen 
Tifhwein erhält man von vorgügliser Guͤte, wenn man 
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nur ber rehten Quelle nachgeht, d. 5b. ben Meinen 
Boutiten, wo ber wohlhabende italienifhe Handwerker 
oder Landmann ihm trinkt oder belt. Ganz fo mie im 
Deutfchland, mo man den befien Wein aub in bem 
Winkeln fuhen muß, In Mittel: und Unteritalien ift 
der Wein fo durchaus beffer, daß man bier nicht einmal 
in die Nothwendigkeit verfegt wird, ſich ſchlehten Wein 
mit beferm vertauſchen zu laffen. Hier it er fait durch⸗ 
gängig vortrefflib, und wieder nur in den größern Gaft: 
böfen babe ih ihm mittelmäßig gefunden, in den Meinen 
Boutiken und namentlih auf dem Lande nie. Während 
man mir in dem größten Hotel zu Albano einen fehr 
geringen Wein für einen verhältnißmäßig größern Preis 
vorfezte, erbielt ich eine Stunde davon in einem ein: 
fachen Bauernhaufe zu Aricia einen Göttertranf für 
wenige Bajok. Und fo durchgaͤngig. Während ich bei 
Franz in Rom den Wein kaum trinten konnte, erhielt 
ih im Falcone und in ben Meinen trasteveriniicen 
Schenken den koͤſtlichſten Wein. Herr Nicolai fagt Theil Il- 
Eeite 175: „Ich darf hierbei nicht unbemerkt laſſen, 
daß fi die Gaſtwirthe in den großen Kauptitädten Ita— 
liens fämmtlih franzöfiihe Weine halten, da fie wobl 
wifen, daß die inländiihen, mit wenig Ausnahme, nicht 
zu trinfen find.“ Dies it eine eben fo abgeichmadte 
Behauptung. Franzoͤſiſche Weine halten fib auch alle 
deutihen Gaſtwirthe, und darum ift doch ber deutſche 
Landwein moc nicht fhleht. Won dem edelften italieni: 
fben Weine, von der neapolitanifhen Weinverbeſſerungs⸗ 
geſellſchaft, die in den Felſenkellern von Pofilippo ihren 
Nektar aufbewahrt, ſcheint Herr Nicolat gar nichte zu 
wiſſen. 

Um nur feine Knabenwuth an ben Italienern aus: 
zulaffen, beſchuldigt fie Herr Nicolai unter andern, 
dab fie die Alterthuͤmer verfällben. So fagt er vom 
Kolifeum:; „Won Marmor umd Kofibarkeiten kann man 
gegenwärtig nichts mehr wahrnehmen, überall erblidt 
man nur die gewaltigen Quadern von Zuffitein. Hier 
und da find Ausbeſſerungen angebrabt, ganze Bogen 
neu gebaut, und wenn es fo fortgeht, wird man 
in Jahrhunderten ein neues Kolifeum an ber 
Stelle bes alten zeigen. Wenn bergleiden Aus: 
befferungen ſchon feit einem Jahrtauſend ftattfanden, 
mad ift dann wohl ſchon jegt vom alten Kolifeum noch 
übrig 777* — Pius VI. bat nämlih an den zwei Stellen, 
wo das SKolifeum abgebroben ift und wo fi immer 
Steine abloderten, einfabe Mauerpfeiler aufrihten 
laffen, um bie fernere Zertruͤmmerung bes edeln Werkes 
an diefen beibädigten Seiten zu verhindern. Und dad 
nennt Kerr Nicolai ein Verfaͤlſchen, und hält es für 
möglih, daß das ganze ungeheure Werk verfälfcht ſeyn 
fönnte, Eben fo naiv vermutbet er, daß auch die mei: 


fen andern Ruinen falfb fern möchten: „Der Italiener 
weiß, daß die Fremden ganz arg nah den Ruinen find. 
Sie’ lagen über diefe Manie, und zeigen für gutes 
tlingendes Geld fo viel Ruinen, als man haben will 
Wer mag ihnen verargen, daß fie Fünftlihe Ruinen 
ſchaffen, dringt's ihnen nur Geld?* Um bier die ent 
feplihe Bornirtheit des Verfaflerd zu begreifen, muß 
man miffen, daß ganz Italien, befonderd aber Rom, von 
Ruinen aler Art wimmelt, im folder ungeheuren Zahl 
und Größe, daß die Ztaliener und felbit die deutfden 
Archäologen noch lange nicht Namen genug dafür erfuns 
den haben. Und da beſchuldigt fie Herr Nicolai noch, 
daß fie mit großen Koften neue Ruinen erbauen follen, 
bloß um Namen anzubringen und neue Berühmtheiten 
zu ſchaffen. Wie unvernünftig er urtheilt, erhellt auch 
daraus, baß er über die Stationen und Kreuze im Ins 
nern des Kolifeums fpottet, Wenn die kunſtliedenden 
Päpfte nicht auf dieſe Weife die alten beidnifhen Denk 
mäler zu riftliden geweiht und geſchüzt hätten, fo 
würde ed im einem fo bigotten Lande unmöglich geweſen 
feon, fie zu erbalten, 

Ih würde nicht fertig, wollt’ ih alle Unwahrheiten 
bed Herrn Nicolai aufdecken. Mur noch eine, weil fie 
mir grade in die Augen fält. Theil 1. Seite 190: „Ger 
bimmel. Dies ift eigentlich der richtigfte Ausdrad, um 
das Gelaͤute der Gloden in Italien zu bezeichnen. 9a 
ber Regel find die Glocken nur von mittler Größe, baber 
fie einen mehr heilen, als tiefen Klang haben; auch 
hängen fie meift unbeweglich in der Luft, daber fie nicht, 
wie Died in Deutſchland geſchieht, beim Päuten bin und 
berbewegt werden können. Der Glödner fährt vielmehr 
mit einem NKlöppel in der Glode ſchnell bin und ber, 
oder er bewegt von außen eine mit einem Doppelkloͤppel 
verfebene Kurbel fo dicht an derſelben, daß die Klöppel 
ſchnell binter einander anſchlagen. Eo entſteht ein Ge 
bimmel, weldes fait fo Mlingt, als wenn man einen 
eifernen Stab in einem Keſſel ſchnell hin: und berbewegt 
umd gegen die Seitenwände deſſelben anfhlägt. Höcft 
eigenthümlich, obwohl nidt angenehm, klingt Died Ge 
bimmel weit bin über die Felder, wenn mir und zur 
Zeit des Une Maria (Abendgebets) noch auf der Lande 
ſtraße befinden.“ — Allem diefen albernen Gewäſch 
entgegne ich, daß ih im meinen Leben Fein ſchoͤneres 
Glockengelaͤute gehört babe, als in Florenz und falt in 
allen Städten von Florenz ſuͤdwaͤrts bid Spoleto, Hier, 
wo Guido von Arezzo die Harmonie erfand, haben Die 
Gloden bis auf ben heutigen Tag bie bimmflifcheften 
Ultorbe. 

Der Schlut folgt.) 
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4) Italien, wie es wirklich if. Bericht über eine 
merkwürdige Reife in den hesperiſchen Gefilden, 
als Warnungsftimme für Ulle, welche fich dahin 
fehnen, von Guſtav Nicolai ıc. 


ESchluß.) 


Aber Herr Nicolai hoͤrte und ſah nichts in ſeinem 
Knabengrimm, in ſeiner Knabenangſt. Sagt er doch 
ſelbſt Theil I. Seite 109: „Mit Schrecken nahen wir 
ber neuen Etation, weil wir im Voraus willen, daß 
wir, fo lange der Pferdewechfel dauert, den peinlichiten 
Gefühlen Preis gegeben find; entweder gibt es Zank mit 
dem Pofthalter, oder die Poftillone find mit dem bedeu: 
tendften Zrinfgelde nicht zufrieden, oder eine Schaar 
son Bettlerm und Bettlerinnen erhebt ein ohrenzer— 
reißendes Geſchrei.“ Gefteht er doc felbft, daß er noch, 
wenn eine folhe Scene vorüber war, ftundenlang daran 
gedacht, ſich darüber mit feinen Meifegefährten voll Aerger 
unterhalten babe. In folber Stimmung läßt ſich freilich 
nicht beobachten. Sogar vor Mäubern ſcheint er beftän: 
big Angft gebabt zu haben, denn er fagt Theil II. Seite 
65: „Jedes Mal, menn ein Poftillen aus der Entfernung 
Leute bemerkte, nahete er ihnen Anfangs im Trabe und 


Montag, 8. Zuni 





jagte dann plöglih im Galopp an ihnen vorüber. Zu— 
weilen {dien ed mir au, als hätte er ihnen ein fluͤch⸗ 
siged Wort zugerufen, Vor den Pofthäufern drängten 
fih einzelne Kerle an uns und baten um Tabak, ben 
wir ihnen bereitwillig gaben; auch wurden bie Trink— 
gelder an die Poftillone abermals nicht gefpart. Ich 
jmweifle nicht, daß und dies Huge Benehmen die Zufrie: 
denheit der verbächtigen Sumpfbewohner in dem Maße 
erworben bat, daß fie die lauernden Echnapphähne durch 
Zeihen von unferer Beraubung abbielten. Mer dagegen 
fnaufet und die Poſtillone oder die fonft hier wohnenden 
Leute anfbringt, darf fiber darauf rechnen, daß er bem 
raͤuberiſchen Gefindel abfichtlih entgegengeführt wird,“ 
Daber war ihm auch Ulles in Italien zuwider und er 
trachtete nur noch, wieder hinauszukommen. Er eilt 
von Neapel hinweg, ohne Paftum, ohne die reigenden 
Ufer von Salerno und Amalfi, ohne das bimmlifche Thal 
von Cava, obne die Infeln gefeben zu haben, Er felber 
fagt Theil 1. Seite 52, die Fahrt nah Capri umd Iſchia 
wiirde ibn „beftimmt 100 Piafter gefofter haben“, bie 
wolle er fih aber lieber fparen. Aber ich verfihere ibn, 
daß er im ſchlimmſten Falle nicht 20 Piafter gebraudt 
hätte. Auch von Nom wollte er nichts weiter willen. 
Nachdem er den leider fo ſehr verwahrlosten und aud« 
gebeuteten Pallaſt Barberini geſehen, batte er an allen 
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Paldften Noms genug und verfhmähte ed, bie Galerien 
Borgbefe, Doris, Corfini, Albani, Colonna, Feld ıc. ic. 
zu fehen, in benen fo viel zu bewundern ift. 

Mer fo fehram Manſchettenfieber leidet, wer ſich fo 
wenig in den Meinten Merlegenheiten bed Lebens zu 
ſaſſen und zu benehmen weiß, der follte aud nict in 
fremde Länder reifen; wenn er ed aber thut, fo follte 
er, anitatt fi für die ausgeftandene Ungft hinterdrein 
an dem ſchoͤnen Lande und edlen Volk rähen zu wollen, 
befhamt ftillfihweigen und mwenigftend nicht feine eigene 
Schande zu Markte bringen. 


2) Gefhichten des Königreichs Neapel von 1414 
bis 1445. Don Auguſt Grafen von Platen. 
Frankfurt a. M., Sauerländer, 1853. 8. ©. 560. 


Nicht ohme Weberrafhung vernehmen wir aus dem 
Munde eined Mannes, der gan, in bie Träume ber 
Dichtkunſt verfunfen ſchien und der ausdrüdlih aus 
Deutfhlaud auswanderte, weil es ihm zu proſaiſch ges 
worden war, folgende charafteriftiihe Bemerlungen: 
„Wie mohlfeil das bloße Aushecken phantaftiiher Bege— 
benbeiten und Ubenteuer zu haben ift, Dies erhellt täg: 
li aus der Sündflut von Novellen und Momanen, Die 
davon wimmeln. Cine ſolche, großentheild entnervende 
2eftüre almäblih zu verbannen und den Geiſt des 
Volles an edlere Beſchaͤftigungen zu gewöhnen, iſt eine 
Aufgabe, zu welcher auch der Verfaſſer fein Scherflein 
beizutragen fi berufen fühlt, Möchte es diefer und 
einigen andern noch vorbehaltenen Darftellungen gelingen, 
die Deuticen mehr und mehr zu überzeugen, dab bloß 
das Bedeutende ewig fortwirkt, und dab fein Roman 
fo romantiſch ift, als die Geſchichte ſelbſt.“ 

Bei folden Gefinnungen hätte der Herr Graf übrigeng 
einen biftorifben Stoff wählen follen, der wirklich bedeu⸗ 
tend und erbebend und infonderbeit für feine Landsleute 
wichtig geweſen wäre. Das Bruchſtück, das er aus der 
neapolitanifhen Spezialgeſchichte mittbeilt, enthält ein 
Gewebe von ſchlechten Leidenfhaften und Intriguen ohne 
Größe, kleinliche Kämpie des perfönlihen Ehrgeizes und 
der Argliſt ohne welthiſtoriſches Mefultat, naͤmlich die 
Unterjohung Neapels durh die Spanier, wobei nur 
Hofparteien und Nachbarn thätig waren, das eigentliche 
Volt aber gar keinen Untheil nahm, für feine Schande 
gar fein Gefühl mebr verrierh, und woraus für bie 
Weltgeſchichte im Großen feine weientliben Folgen ent: 
ftanden. Abgeſehn von diefer höhern Bedeutung aber ift 
die Geſchichte bunt und abentenerlih mie ein Otoman. 

Sobanna II., die legte kinderloſe Königin Neapeld 
vom Haufe Anjou, war von leidenfhaftliber Sinnlichkeit 
und erhob einen gemeinen Bedienten, ibren Liebling, 
Vandolfello, zur erften Würde des Reichs. Die Barone 


wurben dadurch erbittert und nöthigten fie, einen fürft: 
lien Gemahl zu ſuchen. Died war Jakob von Bourbon, 
der den Panbolfello öffentlich binrichten ließ, bie Königin 
Johanna einfperete und mit feinem franzöfiiben Anhang 
allein regieren wollte, dadurch aber die Barone beleis 
digte, die ihn num wieder ftürzten und bie Königin de— 
freiten. Johanna fah fib Faum von ihrem Gatten ledig, 
als fie die Stelle des todten Fieblings durch einen neuen, 
ben Sergianni, befeste. Jakob Ach aus dem Lande und 
wurde Mind. Der berühmte Sforza übte den größten 
Einfluß auf die Angelegenheiten des Staats ald Feldherr, 
war aber dem Gergianni töbtlich verbaßt, und ba biefer 
die Königin unumfcränft beberrihte, fo entitand balb 
ein neuer Kampf. Johanna war nicht mehr jung, Kits 
ber batte fie nicht; ed war alfo bie Frage, wer ihr in 
Neapel folgen ſollte. Sforza, vom Papft und Frankreich 
benimmt, entſchied fi für Ludwig III. von Valois, den 
die Königin deffals zum Sohn annehmen folte, Ser: 
gianni aber mar dagegen und berief, um der mädtigen 
Partei Sforza’s ein Gegengewicht zu geben, den Koͤnig 
Alfons von Urragonien. Dieier wurde durch feine Flots 
ten und Heere der Stadt und des Landes Meifter, aber 
bald erregte auch er der Königin Beſorgniſſe; fie glaubte, 
er werde fie nah Spanien ſchleppen, um allein zu regie: 
ren, fie flüchtete vor ibm, flebte nun wieder den fo oft 
zurüdgefloßenen Sforze um KHülfe an und aboptirte den 
Anfangs von ihr verfhmäbren Ludwig von Valois. Diefe 
Partei fiegte nun und Alfons zog fi zurüd, Der alt: 
gewordene Sergianni wurde verftoßen und im Bett er: 
mordet,. Aber auch Ludwig, auch Johanna felbit ftarben 
und dur Teftament vererbte fie die Krone auf Ludwigs 
jüngern Bruder, Renatus von Lothringen. Alfons machte 
inzwifchen feine Anſpruͤche auf's Neue geltend, fam nad 
Stalien berüber, wurde aber von der franzöfiihen Partei 
geihlagen und gefangen. Der arme Renatus aber war 
um biefelbe Zeit ebenfald vom Herzog von Burgund 
gefangen worden und konnte nicht im fein neues eich 
fommen, Seine mutbvole Gemablin Iſabelle handelte 
indes fir ibn, und fänmtlihe Gefangene wurden frei, 
Alfons rubte aber immer noch nicht, fondern fing feinen 
Angriff auf Neapel fogleih wieder an, und es gelang 
ibm endlih, den Renatus zu überwinden und Neapel 
nicht nur zu erobern, fondern auch zu behaupten, 


3) Stalins Schidfale feit 1789 bis Ende 41831. 
Reipzig, Engelmann, 1852. 8. ©. 257. 

Eine recht gute Ueberfiht der neuern italienifhen 
Geſchichte, nah Botta und Andern, jedoch ohne italier 
nifhes Vorurtheil, mit deutſcher Unbefangenheit gefchries 
ben. Der Verfaſſer bat wohl Recht, wenn er nur da 
zuweilen unwilig wird und feine Verahtung nit vers 
bergen kann, wo er auf ſo empörende Widerſpruͤche ſtoͤßt, 
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wie auf bie zwei päpftlihen PVrevia, wovon bad eine 
befiehlt, „die Franzofen ald Feinde Gottes und ber Men: 
{dem anzuſehen,“ bad andere aber erflärt, „es fev Wir 
beritand gegen Gott, wenn man der franzöfiihen Gewalt 
widerſtehe.“ Er fhont aber aud die Franzoſen nicht, 
bie, Rreiheit predigend, an Italien nur als fchamlofe 
Räuber banbelten. 

Recht gut iſt folgende gebrängte Erzählung aus den 
festen Tagen des fhönen und ſchwachen Pius VII. „Der 
altersſchwache, kraͤnkelnde Papſt hatte durch Schmeihe: 
leien gegen Bonaparte's Gemahlin, durch Geſchenke, die 
er ihr zuſtellen ließ, und moͤglichſt genaue Erfüllung der 
drädenden Bedingungen des Traktats von Tolentino 
feine wanfende Macht zu retten geglaubt, Uber die Ge: 
müther wurden gegen ibn, wie gegen die Frangofen, er: 
bittert, Selbft der Himmel ſchien zu zuͤrnen, denn am 
Abend vor dem Fefte Peter und Paul zündete der Blitz 
den Yulvertburm der Engeldburg an, daß der Vatican 
erbebte und die Sirtinifhe Kapelle Riſſe erhielt, ja zum 
Theil einſtuͤrzte. Joſeph Bonaparte war franyöfiicher 
Minifter geworden; die Generale Duͤphot, ber fhon Genua 
geftürst batte, und Sherlock ftanden ihm zur Seite. Die 
päpftliche Regierung beachtete forgfältig das Moll, Doch 
in der Naht vom 27. Dee. floß das erfie Blut, Bon 
ben Soldaten vertriebene Demokraten fluͤchteten fih in 
Joſephs Pallaſt. Die päpftlihen Dragoner umringten ibn 
und wurden befchimpft, Sie drangen ein, und ein Shuf 
von ihnen töbtet ben General Düphot, der ihnen, an 
der Spige ber Demofraten, ſchleunige Entfernung gebo: 
ten hatte. So war dem Direftorium der Vorwand ge: 
geben, den Frieden zu brechen. Joſeph eilte nach Paris, 
überall auf dem Wege über roͤmiſche Werrätherei ſchreiend. 
Der Papft lied umfonft Gebete, Falten und Buhübungen 
anftellen. In Paris war nur Eine Stimme, daß Diiphotd 
und Basville's Tod gerächt werden muͤſſe. Berthier er: 
bielt Befebl, nah Rom zu marfchiren. 4000 Polen unter 
Dombromäfy, die cisalpinifhen Legionen ſezten fih am 
29. Fan. 1798 von Ancona aus in Marfch nad Poretto, 
wo die Beſatzung gefangen wurde, nah Dfimo, mo 
das MolE den Papft zu vertbeidigen fuchte, und dann 
nah Rom felbft, mo gegen den Papft eine üble Stim: 
mung des Wolfed herrſchte. Man warf ibm namentlich 
vor, daß fein Neffe, der Herzog von Braſchi, durch 
Plünderungen und Monspole rei geworden ſey. Was 
an Kunftfhägen entführt war, an Kontributionen bezablt 
werben mußte, ſchien feine Schuld zu fern. Um 10. 
Febr. ruͤcte das franzoͤſiſche Heer ein, Fünf Tage darauf 
empörte ſich die aufgemwiegelte Menge gegen die Herr: 
{daft des Papſtes, der eben 25 Jahre regiert hatte und 
nun das Ende feiner weltlihen Macht fommen fab. Ein 
Freiheitsbaum warb dem Kapitol gegenüber, auf dem alten 
Forum, gepflanzt, Wie ein Triumphator zog Berthier 
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burch die Porta dei popolo auf dad Kapitol, die römiſche 
Republik verkündend, fie im Namen Frankreichs aner: 
fennend und die neuen zerlumpten Scipionen preifend, 
Krank und ſchwach fah der SSiährige Papft das Poifenipiel 
aus ben Fenftern des Vaticans an, bald aufgefordert, 
feiner weltlihen Macht zu entfagen, was er verweigerte, 
und dann genöthigt, den Sitz feiner Herrſchaft zu ver: 
laffen. Schon am 20. Febr. brachte man ihn nad Siena, 
wo er im Wuguftinerklofter Beweiſe von Achtung des 
Grofherzogd und der Frommen empfing, aber ftreng be: 
wacht und felbft durch ein Erdbeben erſchreckt wurde, dad 
einen Theil des Klofterd zertruͤmmerte. Endlich führte 
man ihn gar erft nah Gentofa, und dann nach Frank: 
reich, wo er in Valence ausarhmete, — Nom batte das 
Geſchick des übrigen Italiens, Die frechſte Näuberei der 
franzöfifhen Intendanten beranbte die Kirden, wie die 
Pauäfte, daß im Watican felbft nicht die Schlöfer und 
Thüren verfhont blieben, Ein General, wie St. Epr, ber 
daruͤber Unwillen fühlte, war eine Seltenheit ohne Glei⸗ 
hen, dagegen ſuchte jeder dem nichts achtenden Maffena 
nachzuahmen. Der Soldat hungerte und darbte dabei, daß 
endlich die Subaltern : Offiziere fi in einer Kirche gegen 
ben räuberifhen Maffena und feine Kommiffäre verban- 
den und ihn zu ſchimpflicher Entfernung noͤthigten. Das 
Wolf, durch die Erpreffungen empört und durch die Stim; 
mung im frangöfiihen Heere ermurbigt, magte einen 
wilden Aufitand, der nur mit vielem Bintvergießen von 
ben Generalen Dial und Muͤrat zerſtreut werden fonnte, 
Jezt mußten auh bie Kardbinäle auf ihre Würde vers 
sichten, denn ihnen gab man bie Aufwieglung der Mafle 
‚mit Recht oder mit Unrecht Schuld. Viele wurben aus 
dem Lande entfernt ober in Gefangenfhaft gebradt, Das 
Ganze emdigte mit einer römifhen Konftitution, einer 
Nahäfferei der franzöfifhen unter altrömiiden Namen, 
die am 20. März 1798 mit großen Feierlichleiten von 
dem Vatican proflamirt und in demfelben Augenblide 
von Pasquin verfpottet wurde,“ 

Auch die Begebenheiten in Neapel, die Crbärmlic: 
keit bed Hofes und die gräßliche Meaktion unter Karbinal 
MRuffo find fehr lebendig geſchildert. Doch bat der Verf. 
noch nicht Alles gefagt. In Neapel felbft babe ich noch 
von NAugenzeugen Greuel erfahren, bei denen das Blut 
in den Adern erftarrt. So fol man die Gefangenen 
(lauter Neapolitaner von edler Geburt oder ausgezeich⸗ 
neter Bildung) bei einem Fleiſcher vorbeigetrieben haben, 
der Jedem mit einem ſcharſen Meier ein Stuͤck Fleiſch 
aus dem lebendigen Leibe ſchnitt, fogleih am Feuer bra: 
tete und ben Lazaronig zum Eſſen darbot, Damit aber 
auch bier der Widerfpruch nicht fehle, brachte derſelbe 
Kardinal Ruffo, der diefe furchtbaren und unmenſchlichen 
Schläctereien im Namen Gottes und bes Iegitimen 
bourboniſchen Regentenhauſes Fommandirt hatte, bald 
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nachber dein meuen König Joſeph Napoleon feine Huldis 
gung bar. 

Die Geſchichte gebt bis auf. bie meuejte Zeit fort 
und ift überall in demfelben Geiſt und mit Lebendigkeit 
geſchrieben. 


4) Handbuch für Reiſende in Italien, von Dr. 
Neigebaur. Zweite fehr verbefferte Auflage. Leip— 
sig, Brodhaus, 1855. 

Gewiß iſt diefed Handbuch dem Neifenden nuͤtzlich, 
doch fehlt ihm Manches und zuweilen führt es den Mei: 
fenden irre. Der Heranggeber hätte fih wohl die Mühe 
nehmen koͤnnen, felber nach Italien zu reifen; er folgt 
gar zu oft einfeitigen oder veralteten Dieifeberichten Un: 
derer. Das Geringfte, was man von einem Cicerone verlans 
gen kann, ift, daß er felber fhon an Drt und Stelle war, 

Der zu Unfang des Werls ertheilte gute Rath für die 
Meifenden ift faft durdgängig zu beberzigen. Die Angaben 
über die Wohlfeilheit und über die Art, wie man ſich in 
Hinficht der Paͤſſe, Trinfgelder :c. zu benebmen babe, find 
richtig. Nur für die Meife mit dem Metturin ift der 
Preis zu hoch berechnet. Cine Perfon fährt mit dem Vet: 
turin täglich nicht für 53-4 Thaler, fondern für 1—2 
Scadi, fobald es vier Verfonen find. In meuefter Zeit 
find die beiden Inflitute von Agriſani und Parete fehr in 
Flor gefommen. Der erftere fährt als Vetturin fo 
ſchnell wie Ertrapoft zwifchen Mom und Neapel; der ans 
dere führt die Fremden von Nom ans in jeder Richtung, 
zwar nicht fo ſchnell, aber woblfeiler, und gemährt die 
Sicherheit, die jedes größere Juſtitut gewährt. 

Cinfeitig ift die Anſicht, dad man Italien im Winter 
feben folle, Man muß Italien im Gegentheil alsdann 
fehen, wenn ed am meiften italienifh ift, d. b. in der 
Beleuchtung ber Herbiiionne und in der Leppigfeit ber 
Herbitreife. Nur wer bie Hige nicht vertragen fann, mag 
im Winter reifen, wo ibn alddann der roͤmiſche Karneval im: 
merbin für den Berluft der größern landſchaftlichen Schönheit 
und der frifhen Sudfrüchte einigermaßen entſchaͤdigen wird, 

Mir Dank muß die Bezeichnung der Poftrouten dur 
ganz Italien aufgenommen werden. Warum bat aber Hr, 
Meigebaur nur die Entfernungen angegeben und nicht auch 
bie Zeit, wann die Poften abgeben und anfommen, und 
ben Bufammenbang der Diligencen unter einander? 

Der eigentlibe Wegweiler durch Italien ift alpha: 
betiih abgetheilt und. unter den Namen bes Orts ein 
Ueberblick über deſſen Merfwürdigkeiten gegeben. Hier 
findet man aus ben verſchiedenen Meifebeichreibungen eine 
Menge Notizen zufammengetragen, die dem Meiſenden 
nuͤtzlich find und die ihn auf Manches aufmerkfam machen, 
was er font vieleicht überfehen hätte, Doch fehlt auch 
Micled, was der Meifende norbiwendig wiſſen follte, Wenn 
bie vor und liegende Auflage bed Buchs 1853 erſchien, fo 


hätte barin wohl fhom des großen Erbbebend vom Yan. 
1852 gedacht ſeyn können, durch welches Koligno erſchüttert 
wurde und bie große Kirche umter Affıi, Maria degli 
Angelt, zufammenftürgte. Ueberdies wäre es wohl ber 
Mühe werth geweien, die Meifenden auf das fdhöne Bild 
von Overbel aufmerkfam zu machen, dag die Kapelle dies 
fer Kirche ziert und dur einen glücklichen Zufall beim 
Einſturz der Kirde verſchont blieb, Auch bei der Beichreis 
bung anderer Orte vermiße man mur allguoft die Angabe 
ſchoͤner Kunftwerte, die fich daſelbſt befinden. Dei Verugia 
it das fhöne Bildchen von Raphael vergeffen, das fi 
in einer Privatfammlung befindet und ſchon vor mehr als 
sehn Jahren von Amsler geftohen wurde. Beim Palaft 
Farnefina in Nom find die vortrefflichen Fresken des So⸗ 
doma vergeſſen. 

Vorzuglich verdrüßli ift ed für den Meifenden, wenn 
er durch ältere Handbücher in Betreff der Wirthebäufer 
und Straßen getäufht wird. Herr Neigebaur empfiehlt 
noch allen Deutihen das Haus Neihmann in Mailand 
und das Haus Franz in Kom, während man nirgends in 
Italien bei verhältnifmäßig ſchlechter Bedienung fo ent« 
fenlih geprellt wird, als grade bei diefen unfern guten 
Landsleuten. Cd mag früher allerdings vortrefflich dort 
geweien feun, aber die Wirthicaften ftehen jept unter ganz 
anderer Leitung, als früher, und man beutet auf Koften 
der Fremden nur noch den alten Ruhm aus. Nebenbei 
bemerkte ich, dad das Cafe Ruspoli in Nom jest fait leer 
ſteht. Als ih es auf Neigebauers Math befuchte, fand ich 
es einmal verfhlofen und ein andermal kaum fehe Vers 
fonen im den weiten, ſchmutzigen Sälen. Das Cafe Greco 
ift zwar berühmt genug, daß es jeder Fremde in Rom 
finden kann, aber am fpanifhen Platz wird er es mad Hrn, 
Neigebauers Anweiſung vergeblich fuchen, denn es liegt 
in der via Condotti. Den Weg nah Paſtum nennt er 
unbequem und führt ibm über Eboli; aber ſchon laͤngſt 
ift eine treffliche Chauffde weitwärts von Cboli nah Pis 
tum geführt, und nichts iſt bequemer, als die Fahrt nach 
deifen prächtigen Zempeln. Bei Umalfi bat der Verf. von 
der wunderbaren Schönheit der Umgegend fo viel ale gar 
nichts gefagt, und ſchwerlich wird fi ein Meifender durch 
ihn angeregt fühlen, diefes zauberiſche Amalfi zu befuchen, 
Hier bitte aud der fo vortreffliben und billigen Bedie⸗ 
nung im Kapuzinerkloſter Erwähnung geſchehen follen, 
die längit von allen Meifenden gerühmt ift, 

Je mehr dieies Handbuch Glü gemacht bat, je mebr 
es faſt ausſchließlich von den deutſchen Meifenden gebraucht 
wird, um fo gewiffer glauben wir auch von einer neuen 
Auflage die nothwendig gewordenen Berichtigungen ver 
angen zu dürfen, 
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Werke über Italien. 


5) Moderne Kunftchronif, Briefe zweier Freunde 
in Rom und der Xartarei über das moderne 
Kunftlchen und Treiben; oder die Mumfordifche 
Suppe, gekocht und gefchrieben von Joſeph An: 
ton Ko in Rom. Karlsruhe, Velten, 1834. 
8 ©. 112. 


Der alte Here Koch in Rom, hochberuͤhmt ald Ma: 
ler, liebenswirdig als Menſch, bat bier mit der ihm 
eignen Dffenheit über dem Mißbrauch gefhrieben, den 
man in Rom und auch wohl anderemo mit der Kunft treibt, 
Ihm, der felbit ein anerfannter Meifter ift, und der 
lange genug das Treiben mit angefeben, fommt eine 
Stimme darüber zu, und er bat fie ald echter Tproler 
laut werden lafen, fräftig, unummunden, und zugleich 
launig, im der Sprade eines fernigen Witzes, der es 
gleihwohl fehr ernit mit dem iſt, mas fie faat. 

Der Verfaffer kam zu einer Zeit nah Rom, in 
welcher bie Kunſtbegeiſterung ſchon nicht mehr gang jung: 
fräulih und unfduldig war, denn damals ſchon hatte 
Goethe jene Wechſelwirklung von Gnade und Servilis— 
mus in die Kunftwelt eingeführt, wodurch talentlofe 
Schwmeichler zu Berühmtheiten geſtempelt und das Lob 
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wie ber Verkauf der Kunftgegenftände von nieberträd: 
gen Mitteln abhängig gemacht wurde. Damald ſchon 
tbeilten ſich Deutſchland und England im die Afthetifchen 
Spfopbanten. Deutſchland lobte fie, England bezahlte fie. 
Immer mehr vornehme Fremde firömten nah Rom, Die 
Deutfchen wollten immer mehr Kunſtkennerſchaft ausüben, 
immer mehr fchreiben; die Engländer immer mehr 
Mäcene werden, immer mehr kaufen. Was Wunder, 
daß ſich die Zahl der fpefulirenden Künftler und Kunſt⸗ 
mäfler, daß fih die Zunft der Zufuppler für eine un 
finnige Shwärmerei vermehrte. Inder ug auf den 
Norden entftanden nene Kunftafademien, nitibulen, 
Kunftvereine, die wieder ihre Zöglinge ſchaarenweiſe ausfpien 
und nah Nom ablieferten, Was wollten alle biefe jungen 
Leute maben? Cine Menge davon fiedelten fih in Nom 
an und trieben die profitable Kunſtſchaͤndung fort, Diefe 
Thatfahen, die Entweihung der heiligen Kunft in den 
Händen fhnöder Gewinnſucht oder des ſchamloſen Huns 
gers, und die Warrheit, die Enthufiasmirung der Dumm: 
köpfe, die Vornehmthuerei der fih jeden Augenblick laͤ— 
cerlid machenden archäologifhen oder techniſchen Ken— 
nerfbaft, diefe geiftigen Spiegelfechtereien, hinter welche 
fib die febr materielle und ſchmutzige Habgier verbirgt, 
diefe find es, die Herr Koch hier ausführlich erörtert, 
Dad Buch ift im Briefen gefbrieben, die „ein fn 
Mon verrofteter Künftler“ feinem and Gel über bie 
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Kunftwelt in die tartarifhen Steppen entflohenen Freunde 
fchreibt. Den Anfang macht eine Schilderung der ältern, 
jest ſchon vorubergegangenen Kunftperiode, in der bie 
@emeinheiten zuerft in Flor kamen. Lord Plumpfad 
(Vriſtol) kam nab Mom und zog durch feine thörichte 
Verſchwendung Alles, mas fib irgend Niederträhtiges 
in der Kunftwelt vorfand, an ſich. „Eben fo machte er 
auch in Neapel mit dem von ber geiftreichiten Feder ge 
ruͤhmten Philipp Hadert ein tüchtiges Gefhäft. Diefer 
mehr berühmte ald tüchtige P. Hadert ftand mit dem 
Koͤnig von Neapel im beiten Vernehmen, fo erhielt er 
z. B. aus der Hofluͤche das befte Sauerfraut, bie feinten 
Fiſche und Vitella di Lorrento, und auch er ermangelte 
nicht, dem König von frifch erhaltenen Lederbiffen das 
Feinfte zu verehren. Seine Tafel war fürftlib und man 
fervirte auf Gold und Silber; anbei waren Nachtitüde 
nach Gudkaſtenart mit auggefhnittenem Mund und dabin: 
ter geftelltem Licht zu feben, die einen trefflichen Augen⸗ 
ſchmaus fir die elegante Welt gaben. Lord Plumpfad, der 
eined Tages zu diefem fo berühmten Hadert eingeladen 
war, aß und trank noch viel mebr ald gewöhnlich, fo 
daß er fi endlich laum auf ben Beinen erbalten konnte, 
Diefen Augenblid benubend, führte ihn der Berühmte in 
fein Kabinet, almo Alles voll Bilder bing und ſtand. 
Lord Plumpfat, von Wein und all den Kunftihäpen be: 
geiftert, rief taumelnd: „biefen ganzen Schatz muß Id 
befigen!“ Sogleih war Dinte unb Feder bei der Hand; 
man unterzeichnete, und als Lord Plumpfad nüctern 
war, batte Hadert das Geld fhon im Haufe. So ſchofel 
war biefer vornebme und berühmte Maler; gleich einem 
elenden Krämer verfaufte er feine Bilder nab Zoll und 
Schuhen, nah Quantität, nicht aber nah Qualität.“ 
Das Urtheil über Hadert ift gegründer, Nur ein Goethe 
fonnte mit ber ibm eignen, die Miene einer berablalfen: 
den Freundlichkeit und vornehmen Beſcheidenheit affelti: 
renden Ironie und angebornen Neigung zur aͤſthetiſchen 
Lüge den trodnen, bölgernen Hadert empfehlen, und 
nur ein damaliges deutſches Publikum fonnte fih ein fo 
geſchmacloſes Urtheil aufſchwatzen laffen. 

Unter den artigen Charafterbildern aus der aͤltern 
Kunftgaumerperiode zeichnet fib auch folgendes aus; 
„Noch muß ih Dir Ciniges von Spisnädchen und feinen 
Gigenicaften erzählen. Seine Geftalt war dürffiger Nas 
tur und eben fo verblüht unb charafterlod, wie feine 
Kunftleiftungen; denuoch aber veritand er ſich darauf, 
Figur zu machen, das beißt, er traf an Geſchmack, Geift 
und Betragen feines Bleiben fo viel er verlangte, Er 
madte, wie man fib in ber modernen Welt ausdruüdt, 
ein Haus von dem beiten Ton, er gibt Geſellſchaft nad 
italienifher Art, conrersazioni genannt, almo die 
Langeweile den Praͤſidentenſtuhl einnimmt. Selbſt Kar: 
dindle und Gefandte bra dten Abende bei ihm zu, da er 
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ed am Gefrornem, Gebacenem und Thee nicht fehlen 
ließ. Dabei eröffnete er dann die Zimmer, mo feine 
Urbeiten anfgetellt waren, bei Fadelbeleudtung. Die 
beiten Abgüffe der Untiten, der Niobe, des Apollo und 
des befannten Torſo ftanden neben ‚feinen eigenen Arbeir 
ten ald Maßſtab feiner eingebildeten Vortrefflichkeit, der 
Vewunderung vornehmer Schwachlöpfe preisgegeben, — 
Zulezt erfheint auch noch die Maitreffe dieſes Charletans 
tangend und finge zur Guitarre römifhe Ritornelle.“ 
Damit lockte man alſo die Käufer, - 

Bon der Tochter des Lord Plumpſack wird erzählt, 
daß fie einem im Kerker ſitzenden italienifhen Räuber 
aus Enthuſiasmus eine golbene Kette umgebängt babe. 
Eine wahre Anekbote, mie überhaupt alle diefe Perſonen⸗ 
fchilderungen und Unefdoten dem wirklichen Leben ents 
lehnt find. Es würde nicht ſchwer fallen, dieſe Chronik 
auch mit neuern und neueften Thatſachen noch wefentlich 
zu bereichern. Obgleih Herr Koch Vieles fagt, fagt er 
doch noch nicht Alles. Hier nur Finiges, „Das Schwmink 
bischen des Heliogabalus, der Teller, wovon der römf: 
ſche Konful Incitatus, nämlih das Roß des GCaligula, 
gegeſſen, find biefen Undähtlern für das Antike nicht 
weniger wertb, ald den Phantaften anderer Art die alten 
Reliquien, an die fie fo feſt glauben, als dieſe an die 
aufbewahrten Soroſſen der Leiter, welche Jakob im Traum 
geichen, oder an aufbewabrte Stuͤcke ber aͤghptiſchen Fins 
ſterniß. Mit folden gelebrten Bagatellen glauben und 
geben fie vor, die Kenntniffe im Reiche der Geſchichte zu 
vermehren, ald gehörten ſolche felbit der Geſchichte ans _ 
beim. Daher müblen fie befonders in Mom auf dem 
Campo vaccino gleih Maulwuͤrfen und zerſtoͤren alle Meize 
der Natur, welche fib mit der alten Kunſt vermählte 
und barmoniih vereinigte, Sie pußen ben ranfenden 
Epbeu und das muchernde Gebuͤſch der Steineihe ab, 
und freien die nadten Trümmer mit der Lalaienfarbe 
der modernen Baukunſt an, mahen hölzerne Pallifaden 
um ben Eingang des Friedenstempels, einem Hübnerftalle 
gleich.“ Dies ift von Wort zu Wort wahr, Es ift ab« 
ſcheulich, anzuſehen, wie man das Campo vaccino ents 
ftelt bat, ohne etwas zu finden, und mit welcher Kopfs 
Iofigfeit man überhaupt nacgeforfht bat. Da fieht man 
Ausgrabungen an Orten, mo fdon fo viele mittelalter: 
liche und moderne Gebäude auf den Trimmern der alten 
aufgerihtet find, daß der Grund langt durchwuüͤhlt iſt, 
dab es unmöglich ift. da noch etwas zu finden. Diefe 
tollen Schändungen der ſchͤnen Nuinen und der fie roman⸗ 
tifh umgebenden Vegetation haben durchaus keinen ame 
dern Grund, als: die Eitelkeit will ihre Merle in ber 
Mäbe baden. Die Ausgraber wollen den vornehmen 
Fremden glei binter dem Haufe zeigen, was fie für 
die Entdecungen tbun, obgleich fie — Feine machen. 

Ein ſehr Iuftiges Kapitel ift dad über die Antifenm 
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Fiſcherei in ber Tiber, bad wahre Hochzeitsfeſt der 
Kunftnarrheit und der Kunſtgaunerei. „„Trompetenitoß! 
— Aufgeſchaut, meine Herrn und Damen!! Hier wird 
mit hoher obrigkeitliher Erlaubniß, zum Heil aller Welt, 
ein biftorifch: artiftifhsantiquarifher Wunder: und Gna: 
denſchatz aufgethan. Mit einer, big jezt noch nie geſehe⸗ 
nen Maſchine, die, ob fie aleich weder Nafe, Augen noch 
Hände hat, dennoch unter dem Waſſer riecht, fiebt und 
fühlt, werben wir die feit fo vielen Jahrhunderten unter 
den Fluten des Tiberſtroms verborgenen Kunftfhäße, 
aller Welt zu Nutzen und Erftaunen, an's Tageslıht em: 
porzieben. Weit entfernt, fold ein Gluͤc allein zu genießen, 
laben wir alle hohe Kenner des Alterthums und reiche 
Kunftliebhaber ein, daran Untdeil zu nehmen, und haben 
defibalb die ganze fo koftipielige Unternebmung in Garata 
getbeilt, und Jeden nur mit der geringen Summe von 
500 Scudi belaſtet. So ungefähr wurde diefe Fiſcherei 
von ben beiden Wuternehmern, einem römifchen Untiquar, 
und einem aus Zunis gebürtigen Quden, der ſich in 
Mom hatte taufen laffen, um fein Glück auf andere Ma: 
nier gegen die Gojims zu verfuchen, mit buperbolifhem 
Wörterfhall angefindigt. Zwar wollte die leidige Fama 
ben Leuten in’d Ohr raunen, er fep eigentlih ein Wie: 
dertäufer, und habe diefe Operation ſchon an mehreren 
Drten im criftliben Europa ausgeftanden. — Unpar: 
teiffhe, die bie roͤmiſche Geſchichte fannten, fahen wohl 
ein, daß von Kunſtſchaͤzen in der Tiver nichts zu fiſchen 
fey. Denn wenn auch Barbarei und Fanatismus die Böt: 
ters und Heroenbilder der alten Welt zu zeritören fuchte, 
um fie den Augen der Gläubigen auf immer zu entzieben 
und jeden Müdfall zu vermeiden, war das Zerſchlagen 
mit einem Hammer der kuͤrzeſte Weg, und unmöglich 
werden fie den langweiligen und Foftipieligen gemäblt 
haben, fie aus der Mitte Roms an die Tiber zu führen 
und dort zu verfenfen. Und die zur Vertbeidigung von 
Hadrians Maufoleo herabgeftürgten Statuen mußten per: 
pendifular fallen und fonnten im fciefer Richtung nad 
der Tiber fliegen. Man war daber der Meinung, daf 
dieſe Fifcherei ergiebiger ſeyn würde, die Beutelchen von 
500 Scudi aus den Gofeln der Thellnebmer in ben 
Schnappſack der Unternebmer berüber zu angeln, welches 
fib aub im der Folge ald eigentliher Zweck der Unters 
nehmung zeigte. — Ein reichaltiger Stoff für die römi: 
fe Konverfation wurde nun die Tiberfilberei: Alles er: 
griff Partei für die Unternehmung. Cine englifhe Dame 
von Rang, die etwas an Wiſſenſchaften genaſcht batte, 
nahm mit Parlamenteberedfamkeit die Sade befonders 
In ihren hoben Schuß. Sie war aus dem Geſchlechte 
der Harweys, von dem die Engländer fagen, Gott habe 
dreierlei Geſchöpfe gemaht, Menihen, Thiere und Har: 
werd. Ale Weiblein, hungrige Stuger und halbgelehrte 
Abbati waren ihr Ehe. Man börte fogar ſagen, es 


könnte leicht möglich ſeyn, nebit den vielen Stunftfhäßen 
auch den zwölfarmigen Leuchter von gediegenem Gold aus 
dem Tempel zu Serufalem an’s Tageslicht zu bringen. 
Leider war diefer längft, nah feiner Zurddfunft von 
Gartbago nah Konftantinopel, zu Münzen verbraudt, 
und man konnte eben fo leicht hoffen, die Ruthe Aarons 
zu finden, als dieſen. — Die Sache murde nun mit einem 
Enthuſſasmus betrieben, der an Fanatismus grenzte, 
und fchandehalber konnte Fein wohlbabender Mann anderg, 
als einen Garar von diefer hofnungsſchwangeren Filcherei 
zu nehmen. Leider beftand bis jezt aber Alles bloß in 
Unterſchriften und die erforderliben Summen waren bloß 
auf dem Papier vorhanden, Die Sahe unierer Argos 
nauten blieb bis jezt bei bloßen Worten und leerer Hoff: 
nung. — Endlich ermedte der Here Hülfe in Jsrael! 
Se. Mai. der Kaifer von Deterreib fan nad Nom. Die 
wenig intereffanten, aber deſto mehr intereffirten Unters 
nehmer beeiferten fib, Sr. Majeſtaͤt, als hoͤhſtem Kunſt⸗ 
proteftor, einen von ber befeelten Mafhine in größtem 
Format fauber geftohen und Höchſtdenenſelben zugerignes 


ten Kupferſtich untertbänigft zu Füßen zu legen; und der . 


buldreihe Monarch that feine milde Hand auf und er: 
freute die Unternehmer mit einem Geſchenk von 1000 
Thalern. — Zwar bemerkte fogleich der Kaifer gegen 
Einen, der bei ibm ftand: „Er wife mohl, daß aud 
der Sache nichts berausfäme, könne aber ald Kaifer 
fhandehalber nicht weniger tbun.* — Man legre zugleich 
dem Saifer, der Kaiferin und der ganzen erlaubten Ge: 
felfchaft das im Kleinen verfertigte hölzerne Modell der 
Maſchine vor, um die Operation zu zeigen, — Ein Tiſch 
wurde mit Stroh bededt und ftellte die Ziber vor, Unter 
das Stroh hatte man Heine metallene Figürchen verſteckt, 
welche die zu finden gebofften Statuen andeuteten. — 


Die Mafhine begann ihr Spiel. Ihre Hafen und Krallen ’ 


fuhren in's Strob. — Sie fuhren links und fuchten 
rechts, und fragten herum die Kreuz und Quer, braten 
aber feine Statue ber, — Eudlich fuhr einer der Direk 
toren felbit mit der Hand unter dad Etrob und, fchob 
mit den Fingern die Figur bart vor die ſuchende Ma: 
ſchine, die fie dann ergriff und empor bob, — Liner 
aus dem Gefolge des Kaiferd machte ihm ſehr natuͤrlich 
die fo nabe liegende Frage: „Sie, hodens unterm Maffer 
auch eine Hand, die die Statuen vor die Maſchine 
ſchiebt * — Nun war Geld vorhanden. Die Unterneh 
mer, mit neuen Kleidern angerban, fab man nun nie 
anders, ald im Wagen fabren, und der Bau eines fons 
derbar geformten Schiffes begann und fand endlich 
vollendet und eingefegnet mit der koͤſtlichen Maſchine auf 
feinem Müden, und ale Welt war vol Erwartung. — 
Bornebmer und geringer Pöbel ftand in Menge am Ufer, 
Brenadiere ſchloſſen einen Kreis in der Näbe des Shif: 
fes, in welhem die mit Bileten verfehenen Honoratiores 
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und vor allen die vielgeliebten Garatanten, gleichlam in’s 
Heiligthum eintreten durften, Das Jubelgeſchrei vieler 
Safenjungen, das Knallen einiger abgebrannten Pöller 
und eine mufifaliibe Bande erböhten den bergerbeben: 
den Aublick, als diefe neue Argo mit den beiden Unter: 
nehmern, einigen Tautern, per eritar ogni possibile 
pericolo, und der obenerwähnten Dame vom Stapel 
lief, — Einige Tage darauf nabm bie Antilenfiſcherei 
ihren Anfang; nun zeigte ſich aber bald, daß dad mit 
Erwartung arofer Dinge getäufhte Publikum an ber 
Naſe berumgeführt und die Theilnehmer ftändlic ber 
trogen waren, Won Ponte rotto bis nad Ripa grande 
war das Flußbeet bereitd durdwühlt, aber außer auti- 
kem, das beiöt klaſſiſchem Schlamm (fam er nicht von 
klaſſiſchem Boden?) und viel modernem fand man — 
Nichts! — Die Uäternebmer fuhten nun, um nicht 
gänzlich zum Geipdtte zu werden, Huͤlfe bei etwas grö: 
berem Betrug. Einen Monat früher, als ihre Opera: 
tionen begonnen, batte der Guardiano von Ponte Salaro, 
bei Caſtell Giubileo, der Gegend des alten Fidenä, einen 
antifen Marmor mit einer langen Infeription gefunden, 
den er, weil er in Gefahr war, in dena Fluß berab zu 
rollen, mit Striden an die feiten Päble einer Befriedi— 
gung feit band. Die induftriöfen Fiſcher, die wahr: 
ſcheinlich durch vorüberfabrende Schiffer davon Nachricht 
erhalten, erflärten, mahribeinlib nad felbiterfundenem 
Strandrecht, den Marmor für gute Prife. Sie fuhren 
in der Nacht ſtromaufwaͤrts im jene Gegend, hoben den 
fhmeren Stein ab und verfenkten ibn bei Ripa grande, 
um Tags darauf der Mafhine Beſchaͤftigung zu geben. 
— Sie wußten aber leider nicht, daß der Guardian, 
auf Anrathen eines Jägers, der Antiquitäten: Commilfion 
in Nom Anzeige von feinem Fund gemacht batte; eben 
fo wenig mußten fie, dab diefe Commiſſion fogleih an 
Drt und Stele gefahren, den mit Striden befeftigten 
Marmor befictigt, und der Ubatte Sea, der ein Mit: 
glied diefer Commiſſion war, eine Abſchrift von der In- 
feription mit nah Mom genommen batte. — Die Ge: 
fährden des Phineus konnten bei Erblidung des Hauptes 
der Mebufa nicht verfteinerter geftanden haben, als dieſe 
beiden Schädher, da nach Herausziehung des Marmorg, 
von dem ſogleich in Nom in die grofe Pofaune geftoßen 
ward, ihnen der Abbate Fea, dieſer verbaßte Fea, den 
groben Betrug mit den Prakcaten Ladri, Birboni, 
Scraffignatori, Felloni in etwas ernithafter und ver: 
fländliher Sprade vorbielt, und die eben ben Fluten 
entriffene Inſchrift, die er früber an Ort und Stelle 
abgeihricben hatte, vorzeigte, — Warum einer Schrift, 
die Fer zur Entlarvung diefer Betrüger wollte druden 
laffen, die Erlaubniß öffentlib zu erfbeinen von der 
Degierung abgefhlagen worden, ift eher zu vermuthen, 
als genau zu beftimmen.‘* 


Da gefunde Schriften über die Kunſt in unſerer 


kunſtkranken Zeit ſelten find, koͤnnen wir uns nicht ent: 
balten, noch ein wenig bei diefer Schrift zu verweilen 
und noch Einiges mitzutheilen, was nicht bloß Rom, 
fondern auch Deutichland angeht. Kerr Koch fprict ſeht 
beberzigenswerthe Worte über ben koſtſpieligen Unfinn 
unferer Kunftafademien. „Da die Kunft mit Geift und 
Leben blühte, als noch lebendige, auf Nationalität ſich 
gründende Ideen ihre Seele waren, und im Reich der 
Freiheit ſelbſt in Meinen, aber großgefinnten und mohls« 
babenden Städten und Bölfern wuchs, da waren Feine 
Kunftafademien, fondern beſcheidene Kunſtſchulen, nicht 
in großem Ueberfluß, wie die unbefheidenen unferer 
modernen Seit, weil die Funfiihöpfende Kraft ein feltes 
ned und theuered Geſchenk der Gottheit iſt, und ed war 
den Heloten nicht erlaubt, ſich mit dem Lorbeern des 
Parnap zu ſchmücken. Der Verfall der Runft gebar die 
Afademien, die fih durch das Erfterben der Kunft und 
ibrer pofitiven Bafis vermehrten. Es ift Faum eine ans 
ſehnliche Stadt in Europa, die fih nicht blaͤhte und 
rübmte, eine Akademie der Kunft zu beſitzen; ja felbjt 
in der neuern Welt, in dem ebemaligen Tenoctitlan, 
ber Vaterſtadt des Huitzillpochtli, felbit dort finder ſich 
eine Kunflafademie nah Menge'ſchem Geſchmack. Und 
was haben alle biefe zabllofen, für ihre Nichtigkeit zu 
foftbaren Unftalten wohl zu Tage gefördert? Wo ſieht 
man von ihnen etwas Anderes, als hoͤchſtens erbärmliche 
Kleinigkeiten: Porträte, Stammbuchblättchen mit Vers 
gißmeinnichtswuͤrdigkeiten, Stundengeber und dergleichen 
Schofel? Was könnte man mit dem, was biefe Siechen⸗ 
Anſtalten Eoften, nicht Alles leiten, wenn nicht der abs 
folute Beiftesbanferott abfolut bebördenmäßig regierte 
und mit despotiſcher Schwachheit Ulles umfcleimte, 
Etwas Großes, wirklich Geſchaffenes wird nicht fihtbar 
in diefen Afademien, nur Legionen fi Kuͤnſtler Men: 


nende friehen ald Ernte jener ſchlechten Saat hervor, - 


um nach langer Erwartung einer Profeffor: oder Direk: 
torſtelle neue Opfer der Afbetiihen Schwindſucht für 
Nichts und wieder Nichts zu erziehen. — (Nicht zu 
leugnen ift, daß man, namentliih in Münden, im 
Verhaltniß zu unferer Zeit, die Kunſt großartig zu heben 
ſucht; aber freilih erbliden wir die Veförderung nicht 
fowobl im der Erweiterung bed alademifhen Kunftins 
ftituts,- als im der Urt, wie man bie Künſtler beſchäͤf⸗ 
tigt, und daß man fie befchäftigt, wodurch allein 
wahre Meifter und wahre Schuͤler der Kunſt gebilder 
werden fönnen.)“ 


(Der Schluß folgt.) 
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ESchluß.) 


Weiter ſagt Herr Koch: „In dieſen Akademien oder 
Kunſt⸗ und Schoͤnheitsſchulen herrſcht ein Dee potismus, 
der nichts Anderes in dad Gehirn der Schüler lommen 
läßt, als was man alle Tage gewohnt ift zu ſehen. Das 
geiftlofe Zeichnen nah Gyps und Modell dauert Jahre 
lang, nicht einmal der Natur getreu, fondern mit einer 
abftratten Schönbeitsmanier, durch melde alle Charakte⸗ 
riſtik vernichtet wird, fo daß, wenn taufend Geftalten 
gezeichnet werden, doch alle wie aus einem Modell ge: 
formt erfheinen, fo daß der Petrus von dem Jakobus, 
der Achill von dem Ajar und der Tamerlan von dem 
Bajazet auf Feine Weiſe zu unterfheiden find. Solch 
leeres Machwerk ift gut betitelt, wenn man es afade: 
miſch nennt, und diefe Leerbeit ift aud das Kunftmonos 
pol, weldes heißt: „bis bicher und nicht weiter.“ Im 


vielen diefer Kunftlaternen find auch Komponirzimmer, 
in melden die Jungens, nachdem fie ſechs bis fieben 
Jahre mit verfchiedenen Fertigkeiten find gequält worden, 
ihrem Genie, wenn zu ihrem Unglüd fie welches haben 
und foldes unter der Schulung nicht zu Grund gegangen 
ift, den Zügel ſchießen laffen könnten, wenn: die dabei 
angeftelten Profefforen nicht gehörig wahten, daß das 
fomponirende Genie nicht über die alademiide Schnur 
baue, Allein das größte Uebel diefer Akademien ift nicht 
nur die geiftige, fondern auch die zeitliche Zugrundrich— 
tung ihrer Zöglinge, die Bettelarmuth, die Lakalenſchaft 
und alled Niedere, was die Nothdurft erzeugt; und obs 
glei dieſer Akademien und Kunſtſchulen fo viele find, 
fo bat doch die Welt noch nicht genug daran, will Alles 
alademifiren. Befonders glauben die Fürften, es gebreche 
ihrem Staate eine Bierde in Ermangelung einer folden 
beillofen Anftalt. in König wollte jüngft, auf Zureden 
Einiger, fo fib feitzufegen gedachten, auch ein ſolches 
Iuſtitut errichten und einen gewiſſen Maler Guarbian 
ald Direktor dabei inftalliren. Guardian aber, obgleich in 
Nothdurft lebend, gab,, alles MWoblleben verfhmäbend, 
der Ehre und feinem, Gewiſſen mehr Gehör, als feinem 
Magen. Er ſchrieb einen höflihen Brief an den König, 
worin er fi eutſchuldigte, indem er an Erzeugung noch 
mehreres Clends und größerer Armuth in der Welt keine 
Schuld haben möge, mit dem Bedeuten, daß des Gefindels 
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ohnedles ſchon zu viel freu. Dem Himmel fen ed gelobt, 
gepriefen und gedankt: dieſes Kunftneft unterblieb.“ 


ge feltener ſolche Anfihten ausgeſprochen werben, 
weil man fürdtet, geſchmacklos zu erfheinen, um fo 
mehr verbienen fie Dank. Ya, es iſt wahr und es 
war längft auch unfere Ueberzeugung, daß diefe Abrich: 
tung zur Kunft, weit entfernt einem Staate Ehre zu 
machen, nur zur Merbungung ber Kunft, zur Stümperei, 
Manierirung und zum zeitlihen Nactheil der Künitler 
felbt gereihen koͤnne. Das Kunftgenie wird geboren, 
niemals erzogen. Die Erziehung mittelmäßiger Talente 
aber if immer ein Mißgriff, ja ein Verbrechen gegen 
bie Kunft, wie gegen den armen Künftler, der etwas 
MRechtes hätte werden innen, wenn man ibn nur nicht 
sur Kunſt bätte abrichten wollen, Wenn ſchon die Wil: 
fenfhaft, fobalb man fie alademiſch, zünftig bevogtet, 
notbwendig verdumpft, ſtlaviſche Nachbeterin wird und 
nur durd freie nichtalademiſche Geifter wieder belebt und 
erfriicht werden fan; mie viel mebr muß dies nicht 
von der Kunft gelten, deren Formen einem ſtlaviſchen 
Zwange weit mehr ausgelegt find, ald Gedanken und 
Worte der Wiſſenſchaft! Wohl find viele große Genien 
in die WUlabemien hineingegangen; aber nie iſt eins 
berausgefommen, Was je an einem Gelehrten ober 
Künfller Großes war, das ift aud immer Frucht ſeines 
eiguen Genies oder feiner anderweitigen Welterfahrungen 
gewefen, nie die Frucht alademilher Abrihtung, aus 
deren Banden fi vielmehr jeder ſtarke Beift fo früh 
ale möglich befreit, 


Weberlaßt die Kunſt nur denen, bie bafür geboren 
find! Sie werden Anfangs vielleiht mit dem Schicfal 
ringend, fib dennoch durdarbeiten, und ed wird nie an 
Talenten dafür fehlen. Uber der Staat milde fih nit 
in das ftille, heilige Walten der Kunſt; er maße fib 
nicht unter dem Vorwande, fie zu unterftüßen, eine 
drüdende Toramnei über fie an, die ihre Freibeit lähmt 
durch alademiſche Untformität, und bad natuͤrliche Wachs- 
thum ibrer wabren Zalente bemmt und unterbrüdt durch 


"Die abfichtlihe Ausſaat und Anpflanzung von Unkraut, 


von ſchwachen, mittelmäßigen, Eranfhaften, erfünftelten 
Talenten, 

Un einer andern Stelle fagt ber Verfalfer: „Die 
alte Kunſt hatte ihre Wiege in der freiheit, im ben 
Mepublifen, in dem Patriotidmus mwoblhabender, nicht 
audgefogener Bürger, bad bezeugt die Kunſtgeſchichte 
der Chriften und Heiden, bie auf eine einzige Aus: 
nahme; felbft in den modernen Mepublifen mollen, Gott 
fev'6 gebauft, feine Aunftafademien Ruß faſſen. Die 
Schönheit und Großbeit der Kunſt kann durchaus feinen 
Bebörbengwang und Bettelarmuth ertragen, fondern 
Wohlhabenheit, Launen und Frobfinn find ihre Luſt; 


—— —— — — — — — — — — — — en 


wer dad nicht glauben will, ber febe bie Ueberreſte von 
Griechenland, Florenz, Nürnberg und Köln te. Fuͤrſtliche 
Höfe baben immer nur genafchet, wad auf dem kunſt ⸗ 
gemeflenen Boden in Freiheit ohne Werfhönerungds 
Sommiffion gewahfen war.“ 

Am Schluſſe des Werkes überblidt der Merfaffer bie 
Geſchichte der Aunft feit dem Mittelalter, „Aus kräfs 
tiger Zeit und ihren zum Theil noch erhaltenen, obſchon 
in Vergeſſenheit geratbenen Kunftwerken ſiehet man 
noch Dome und Kirben, fowobl gothifhe und bpzantinis 
ſche, ald maurifche, je nah dem Charakter bed Gebäudes 
bemalt oder mit Bildnerei verfeben, das nämlihe Prins 
sip vom untbeilbaren Zufammenbang biefer drei Künſte, 
ald wären fie von einem Schöpfer für bie Mit: und 
Nachwelt bingeftellt. Mon da an, mo fi biefe brei 
Kuͤnſte von einander anfingen zu trennen, kann man 
fagen, baß ſich die bildende Kunft ihrem Verfall nahete 
und darafterlog wurde, obgleich fi noch große Meifter 
in diefer Trennung bewegten. — Gimabue und Giotti, 
als MWiederherfteler der Malerei, folgten dem Typus 
ber Kunftrradition mit mehr Leben und KRunitfertigteit, 
und mit ihnen ihre gauze Schule, bie man bie Schule 
des Giotti nennen fann, bis zum Anfang des fünfzehnten 
Jahrhunderts, wo Mafaccio einen andern Weg zu ver: 
folgen anfing und ben poetiſchen Ideenflug durch Dar« 
ftelung des Wahren, Natürliheren und Alltaͤglicheren 
mäßigte; dieſes Natuͤrlichere gemährt ibm eine Urt von 
Liebenswuͤrdigleit, fie war aber ber Majeltät des Glotti 
nicht ganz willfommen. — Duccio, Tabdeo Babdi, Eis 
mon Memmi, Drgagna waren dem drifiliben Kunſt⸗ 
topus mehr getreu und begeifterter ald dieſe liebenswuͤr⸗ 
digen Naturmaler. Giovanni da Fiefole war ein maͤch⸗ 
tiger Widerball derjenigen Kunſt, fo wie fie Giotto in⸗ 
tonirte, ein Freund der himmliſchen Brayie. — Seine 
Gemälde find Gebete, Zeugen erhabener Froͤmmigkeit! 
— Soll es jemals möglih geweſen fepn, die Freuden 
des Himmels verfinnliht zu fehen, fo findet man bei 
ibm bie Pforten des Paradieſes geöffnet. — Wenn ber 
Schule des Mafaccio, im Vergleich mit obigem, das 
Maſeſtaͤtiſche bed alten Kirhenftols mangelt, fo gibt fie 
bie Redlichkeit, die eble Einfalt und die Ehrbarteit, daß 
man mit großem Nergnügen vor den Bebilden der lebende 
Inftigen Welt bed Benozzo Gozzoli verweilt, und ſich in 
Anfbauung berfelben eines fehuldlofen und fröhlichen 
Lebens erquidt. — Benonzo, Shiberti, Fra Filippo Lippi, 
Ghurlandajo, Paul Uccello erheben das häusliche, nas 
tionele Leben ihrer Zeit und paaren dieled mit Froͤm⸗ 
migkeit und religiöfem Sinn, — Diefe Kunſt des fünfs 
zehnten Jahrhunderts ift des Preifes werth wegen ihrer 
ungeheudelten Aufrichtigkeit und Chrlicleit, eben ſo 
die alte deutſche und niederländiihe Schule, wo befonderg 
Ban Ept dem erhabenen Kirdenftpl huldigte. — Im 
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biefen Seiten war nichts pofitiv Schlechtes, worin ſich 
das Bolt vergaffen konnte, zu erbliden, wie diefes in 
moderner Zeit, bei Ausbildung fentimentaler, armfeliger 
und fiehbafter Kunſtwaare und der Merbildung der 
Schoͤnheitsklügler und der zum @intreten würdigeun, 
f&iefbeinigen Kunftgelehrfamfeit fo oft ber Kal iſt. — 
Bei Leonardo da Winzi, Mapbael und Michel: Angelo 
ſehen wir die alten patriarchaliſchen Geftalten der bibli« 
ſchen Urzeit und die Schule des Giotti wieder anfer: 
fteben, mit mehr Fertigkeit und techniſcher Kenntniß, 
als ihre obigen Vorgänger. Die Malerei war auf ihrem 
hoͤchſten Punkte, fing aber ſchon bei Lebzeiten biefer 
großen Meifter zu finfen an, — Die Deutihen baneten 
noch im gothiſchen Stole und Geſchmack, die Italiener 
aber verließen diefen im fünfzehnten Jahrhundert, ver: 
achteten ſolchen und bielten ibn für barbariih; in der 
Beit, zu welder die Malerei ihren böcften Gipfel er: 
reiht batte, wobei fih aber, auch ſchon bei den beiten 
Meiftern, eine Ubtrünnigfeit vom alten architektoniſchen 
plaftifhen Sinm zeigte. Den dur die Ubmeibung vom 
gotbifhen Stol eingetretenen Verluft ergänzten bie Ita 
tiener durch einen Bauſtyl, welcher entftanden war dur 
vernünftige Anſchauung der alten Dentmäler, durch Ver: 
einigung berfelben mit einem den eigenthümlicden Be: 
dürfnifen und Ideen gemäßen Style, ohne fervile ans 
kiquarifhe Gelehrfamfeit damit zufammen zu miſchen. 
Ei! was würden Brunelleibi, VBramante, San @allo 
und Undere bei Erblidung moderner Architeftur all 
Antico fagen? — Da find zum Cintreten mit Augen 
verleßenden Farben angeweißte Schaͤchtelchen, dur jaͤm⸗ 
merlide Langeweile elend zufammen geſtoppelt. D! 
wie ungefbiet find bier jonifhe und doriſche Saͤulen 
angeflidt! — Die Vetersfirbe ift mit allen Geſchmacks 
arten der modernen Wusichweifung macfolgender Jabr: 
hunderte überladen, und geibändet mit dem ſchlechteſten 
Uuswüchſen des verdorbenen Gefbmades in der Malerei 
mud Bildnerei, wo man ganz hiſtoriſch die Berrunfem: 
beit- und Ausartung der fpäteren Kunſt zu ſehen bes 
komme. — Der Charakter im der Architettur artete 
nachher immer mehr und mebr aus, er wurde überladen 
mit fomälniger Pracht und noch ſchwuͤlſtigeren Formen 
und Verzierungen; Vorromini und Bernini werteiferten 
bierin, jedoch find die Werke des Lezteren immer noch 
Wunder einer, obſchon fieberbaften Phantafie, im Ders 
gli mir den Bauwerken der antiguifirenden modernen 

iteften mit ihren einförmigen, pbanrajie: und haraf- 

Käfigen», Kirchen, Wacht:, Sudt:, Schwitz⸗, 
Kauf: und’ Etändebäufern, angeſtrichen mit der augen: 
blendenden Lataifarbe der Mode und Modernitäf, — Die 
Bildnereien des Algardi, Fiamingo; die Malerei ſelbſt 
der Garacci, des Pietro da Gortona flimmen mit der 
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Architeltur des Bernini überein. — Als die Baukunſt 
immer noch mehr in Verfall gerieth, blieb dennoch immer 
eine Art von Uebereinftimmung mit den andern Künften 
und der Denfart und Sitten der damaligen Perrüden: 
welt, — Da erblidt man ein buntartiged Gemiſch 
ſcheinbarer Sommetrie und Anordnung; aus Kuppel 
gefimfen ftreten meblicht gefärbte Menſchengeſtalten vers 
fürzte Arme, Füße und Hände berunter und find mit 
nicht arditeftonifben Schnörkeln ummunden. Die Gtas 
tuen haben fliegende Gemwänder, als wären fie im Flug 
zu Gtein geworden, und doch pafit Alles zufanımen, 
weil ein fhlechter Kunftfinn mit guten Spolien vermifcht 
nicht durchging.““ 


„an biefer aller Kunft und Schönheit widerfreben: 
ben Zeit kam die Kunftliteratur immer mebr in den 
Bang; dieſe unvermünftigfte unter allen Literaturen 
glaubte, ohne ihre Klugheit gäbe es fein Heil und feis 
nen Segen für den auten Geſchmack. Das moderne Aufs 
leben der ibönen Künfte fan nur in verfhiedenen Zeit⸗ 
perioden der Mode begriffen werden, nicht fo die alte 
Kunſtzeit, welche einfah und ſchlicht zu begreifen it, — 
In unfern Beiten find Schönbeit und Kunf fein Ber 
duͤrfniß mehr oder im nothwendigen Sufammenbang mit 
dem Leben, baber bat jeder Jahrgang eine andere Ans 
fibt; böchftens fist die alte Knaſterſchaft auf Regeln 
eines halben Jahrhunderts, — Die leichtfertige Jugenb 
will alle Tage den Pegafus mit allen Einfällen der leicht: 
fertigen Mode liebfofen, um ſich empfaͤnglicher für das 
Schöne und Gute zu machen; das Uebrige wird dem 
reellen Leben, welches mit Pbilofopbie und Kunſt keine 
Gemeinfbaft bat, gefhbenkt.- Das Wunderbarlichite bei 
diefen Perioden und Seiträumen ift, baß jede Bar 
gende diefer Zeiten die vergangene als laͤppiſch, laͤcher⸗ 
fi, infam, nibtswärdig und verädtli findet, da doch 
feine ein Haar beffer ald die andere it. Die Perruͤcen⸗ 
geit hatte noch einen: gewiſſen Unftand und Eruft, eine 
zewiſſe Art von Solidirät und fogar ein pradtvoles Aus: 
feben. Die Plaftif-und die ardireftoniihen Verzierun⸗ 
gen des Mitter Bernini baben große Aehnlichkeit mit 
den Perrüden, deren Erfinder er auch fenn fol. — 
Wabrbaftig, in der Perrüde ift noch eine Art Würde und 
ein gewiſſer Unftand.'* . 


„Die Haarbeutels und Zopfzeit fab mit Verachtung 
auf ihre Mutter, die wellenförmige Perrüdenzeit, berab, 
in welcher doch noch einige Meite von Handpraftit ihr 
Fortfommen fanden. Der Saarbeutel: und Bopfzeit 
war es aufbebalten, durb das Aufwuͤhlen alter Erde 
und Kotb erwas aufgufinden, um darzutbun, daß man 
mit einem Eprung der Barbarei entlaufen, und im 
Schönen, Vortreflisen und Guten fo mertlid vorwärts 
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geihritten fen, daß man hätte glauben follen, die Welt 
babe bis dahin nichts Maifonnables- zu Gefiht befommen 
und liebgewonnen, Wie in der Urt ſich zu Heiden, fo 
fhritten diefe Zeiten im Leben, in der Aunit, in ber 
Literatur und beionders in der Meligion vorwärts; was 
der vergangenen Zeit noch ebrbat und fräftig wur, er: 
ſcheint der gegenwärtigen ald dumm, verädtlih und 
ungeſchict, alfo daß die vergangene und deren verwelfte 
Attribute nur noch als Garnevalspoffen zur Beluſtigung 
des Poͤbels dienen, — Die übermirbigtte, klugtollſte die- 
fer Zeiten ift die Brutus- und Titusfopfjeit. Die 
Meiber und Jungfern, auch Mamfelld genannt, fchoren 
ihre Köpfe gleich denen der römifhen Konfuln, denn das 
Sanskuͤllotten⸗ Regiment war dem Zopf und Haarbeutel 
zumider, Die Haarkraͤusler verloren ihre Nahrung und 
waren natürlich gang gewaltig über ſolch revolutiondres 
Megiment aufgebradt. Die bildende Kunſt machte, bes 
fonders aber in Franfreih, die politiihen Grimaſſen und 
Konvulfionen nad, Diefe Zeit fhauete der vergangenen 
lahend und baͤmiſch fpottend nah, in der feſten Mei: 
nung, eine Klugheit erfunden zu haben, welche früber 
nie auf Erden augutreffen gewefen; das Altertum wurde 
politifh und artitiih durbwühlt und durditänfert, um 
der Gefhmadsfülle aller Art Genüge zu leiften. — Die 
Zitus- und Brutusfopfzeit Fonnte nicht mehr länger 
Stih halten und mußte der rad: und Aravattenzeit, 
welche diefelbe ift, in welcher wir Athem ſchoͤpfen und 
ſchnaufen, Platz machen. Diefe Frad: und Kravatten⸗ 
zeit gibt der menſchlichen Geſtalt ein miſerables, ſchnei⸗ 
derhaftes Anſehen; leicht geflügelt, wie eine Heuſchrecke 
zu einem Luftfprung um die Wette mir einem Floh, 
fiebt der Burſche aus, wenn er noch jung iſt; in ge: 
ſezten Jahren und reiferem Alter, befonders bei einiger 
Korpulenz des Leibes, befommt die menſchliche Geftalt 
etwas Krötenartiged, weil der Wanft zu viel Leberge: 
wicht über die übrigen Theile des Körpers befommt, 
vermittelt der fargen, aus Feen zuſammengeflickten, eines 
Mannes unmwärdigen Körperbedetung; Julius Gäfar 
würde ſich gachaͤmt baben, in einer ſolchen, allen Un: 
ftand fhändenden Kleidung auf dem Kapitol zu fterben: 
er bededte fi mit feiner Toga, um mit Würde und 
Anftand unter den gegen ibn geyidten Dolden hinzu: 
ſinken. — Wie das Gefibt und der Schädel von dem 
Innern Menſchen Zeugniß geben, fo auch der Geſchmack 
fit zu befleiden; alles Uebrige ift demjelben aͤhnlich; fo iſt 
die moderne Urciteftur, alle Diebitäble aus der Untifen: 
welt abgerechnet, dennoch ganz Frad. Die architektoniſchen 
Verzierungen fteben an den Gebäuden fravattenartig. Zu 
modernfter Kleidung, Bedürfnif und Sitte paſſet feine 
andere, ald eine jämmerliche, neumodifche, unter fantongs 
pflibtigem Megelywang ſich frümmende Kunft, und den 
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noch werden einige Orte, wo die Kunſt auf dieſe Weiſe 
vegetirt, mit Korinth und Athen in Parallele geſezt.“ 

In dieſen komiſchen Uebertreibungen iſt ſicher viel 
Wahred. Das Urtheil der Nachwelt über unfre Perrüden, 
Zöpie und Haarbeutel, Titustöpfe , Fracks und Kravatten 
wird nicht viel anders ausſallen. „Die Zeit der Unnatur 
kann ibree Verurtheilung nicht entgehen. 

Merfwärdig if, dab man gerade in diefer Zeit, in 
welcher man die inwendige Häßlichleit nah außen febrte 
und durch ausjtudirt abiheulibe Moden den an fi 
ſchoͤnen Körper dem bäßlihen Geift äbnliher machen 
wolte, dad man gerade Damals einem Traumbild bes 
Schönen in der Ferne nachjagte. Man liebte die Ma: 
jetät der antiken Nadtbeit und die romantifce Schön: 
beit der mittelalterlichen Volkstrachten am meilten, ins 
dem man felbit ſich auf das Affreuſeſte anzog. Man 
liebte die alte und fremde Malerei am meiften, indem 
man felbft nice malen fonnte. „Zur Beit MRaphaels 
und des großen Michel-Angelo berrfhte die armjelige 
Meinung nicht, daß man fid nur in Rom zum Künftler 
bilden könne, Weder Albrecht Dürer, noch Ban Eyck, 
noch Gorreggio, Paul Veroneſe und Zitian hatten, fo 
viel ung betannt iſt, ihr Willen und ihr unſterbliches 
Kunftvermögen aus Nom, und außerdem noch eine große 
Menge anderer Künftler, welde Talent und Geiſt genug 
befaßen, um in ihrem Vaterlande vortreffliche Werte zu 
Stande zu bringen. — Ze mebr die heimathliche Geis 
ftesarmutb ſich verkündete, um fo feiter war man übers 
zeugt, Nom fen allein im Stande, die leeren Köpfe auszu⸗ 
möbliren, umd fo kam erjt nah dem Verfall der Künfte 
das äftbetifche nah Nom Walfahrten der Kunftihmede: 
rei. Dad Kunſtgeſchreibſel und die främermäßige 
Tariren der vorzüglichjten Kunſtwerke kam immer mehr 
und mebr, deſto feltener aber ein gefundes Capo d'Opera 
in den Schwung.‘ 

Vieles, wielleicht das Beſte aus diefer Schrift habe 
ich micht angefübrt, weil die Sprawe etwas zu derb if 
und fih folde Stellen bejfer im Buche felbit machlefen, ald 
yahisreiben. laſſen. Ohne Zweifel wird mander prude 
Kunftihwäger ihm diefe chniſche Sprache zum Vorwurf 
machen; aber ſie erklaͤrt und rechtfertigt ſich durch das 
Erttem, durch welches fie hervorgerufen wurde. In der 
That, wo Alles in der Kunſtſchreiberei wie in einem 
Vorzimmer Goethe's leifg,tritt, ſluſtert, duſtelt, ſaſelt 


und vor Meſpelt und. Zartthun und affektirter Wichtig⸗ 
keit ſich nicht zu laſſen weiß, da gehört ein echter der⸗ 


ber Satir binein. Gegenüber diefem vornehm thuruden 
alademiſchen Poͤbel kann ein ehrlicher Mann nie genug 
grob ſeyn. —— 
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Mehr ald irgend .ein andered Werk dürfte diefes 
ben Meifenden belehren, was er von Nom zu erwarten 
bat, und ibn in diefer Stadt felbit orientiren, wenn er 
ſich länger dafelbft aufhält. Das Buch ift dad Mefultat 
langjähriger Beobachtung von Seiten eined Mannes, 
der Gelegenheit und Meigung batte, alle Stände vom 
bödhften abwärts genau fennen zu lernen. : Daber ift 
feine Schilderung ber Sitten und Gewohnheit des mo— 
dernen Mömers vortreflih und von frappanter Wahr: 
beit. Er bat aber: feinem Buch noch durch Berückſich⸗ 
tigung vieler. Dinge, melde. die Meifebefchreiber font ge: 
woͤhnlich uber. der Aunſt und den Alterthümern zu ver: 
geſſen pflegen, 3 DB. Verwaltung, Handel, Gewerbe, 
Aderbau te,, eimen eigenthuͤmlichen Vorzug anzueignen 
gewußt. : 

Dad Ganze zerfäle in einzelne Tableaur. Zuerſt 
zeichnet der Merfafler die Geftaltung der Stadt, 
d.h. die Lage und Ausdehnung des neuen tom in Wer: 
gleih mit dem alten; dann analvfirt er unter der Rubrit 
„Einwohner“ die verfchiedenen Altern und meirern 


Elemente der Bevölkerung, und beweist, daß diefelbe fait 
durhaus, mit einziger Ausnahme gewiſſer Klaflen bes 
noch edt klaſſiſchen Poͤbels, fpäter eingewandert fep. 
„Die Mehrzahl der Gefhichten roͤmiſcher Familien lauten 
ungefähr fo: Der Urgroßvater ift eingewandert, bat ge: 
part und ift reich geworden; der Großvater hat den 
Stußer — Paino — maden mollen, und Alles verthan; 
der Dbeim Ganonicus hat der Mutter beigefteuert, jezt 
bringen wir und durch, fo gut es geben will.“ Ueber 
den Handel, die Gewerbe, wird manded Intereſ⸗— 
fante beigebracht. „Daß Nom einen nicht unbedeutenden 
Handel treibe, it wenigen DMeifenden in den Sinn ge 
fommen. Rom verbraudt fehr viel vom Cingefübrten 
ſelbſt, und in guten Zeiten unglaublih viel, befonderd 
an Zuder, Kaffee und Manufakturwaaren. Es verficht 
überdied einen bedeutenden Umkreis, und mittelit des 
Schmuggelns einen Theil des Königreihd Neapel, Was 
es von oben auf dee Ziber bezieht, Holz, Kohlen, Wein 
und Getreide, wird am Hafen von Mippetta aud: ober 
umgeladen. Sonft gebt das Meifte durch Fubrleute ober 
Saͤumer in’s Innere. Der Transport ift tbeuer und die 
Zeit'der Ankunft ungemwiß. ‚Der Diangel an Verbindungss 
mirteln,.die feblerbafte Unlage einiger. beftebenden Straßen, 
die Eigenihaft der Pferde, das fie gut laufen, aber 
fbledt ziehen, die Pladereien mit Mauth, Paͤſſen tc, 
bringen eine ganz unglaubliche Ungleichheit in. den Preifen 
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auf Feine Entfernungen hervor, unb bie Ernte fammt 
den Preifen erzeugt zumeilen eine Vermehrung oder Ver: 
minderung der Nachfragen, welche in jedem andern Lande 
unglaublih feinen muß, fi aber durch ben Charafter 
ded Volks erflärt, welches aeniehen will, mas es bat, 
leidet, was es kann, feine Kapitalien fammelt, weil der 
Befis keine Gewähr bat, aber auch in fehlimmen Zeiten 
zwar bungert, aber felten verbungert.“ Rom Landbau 
beißt e8 ferner: „Der Aderbau bat eine ſehr alte und 
für ibre Zeit treffliche Geſetzgebung, melde aber ſchon 
für fib Einführung von Neuerungen bindern wuͤrde, wenn 
nicht andere Urſachen vorbanden wären, welche felbit be 
rufene Tadler anerfennen müſſen. Diefe find vorzuͤglich 
der bobe und ſchlechte Taglohn, der in dem Verbältniffe 
im Preife fteigt, in welchem die Lebendmittel wohlfeiler 
werden; die ſchlechte Luft, melde jede viel Handarbeit 
erforbernde Kultur unmöglich macht; die ungeheure Aus: 
dehnung ber Güter, das Herabdrüden ber Preiſe durch 
Schwindfer, die wucheriſchen Zinſe und die Beſchaffenheit 
ber Juſtiz. Rechne man noch binzu, wieviel von dem 
Armen, welbe unter dem Vorwande, Elchorien zu fam: 
meln, auf die Güter fommen und fehlen, entwendet 
ober muthwillig verborben wird; melden Kampf man 
mit unwiſſenden meuterifhen Tagloͤhnern zu beiteben bat, 
die man oft mit vorgehaltenem Gewehre zu Verrihtung 
ihrer Arbeit anbalten muß; den Mangel an aller Be: 
quemlichfeit in dem Behöften und bie fchlehten Verbin: 
dungsmittel: fo wird man eher verfucht ſeyn, den Muth 
derer zu bewundern, melde das Seſchaͤft auf alte Weile 
fortführen, als fie zu tadeln, daß fie feine Verbeſſerun—⸗ 
gen vornehmen, deren Pferdes, Mindvieh» und Schaf— 
zucht, landwirthſchaftliche Gerätbe und Gebäude allerdings 
febr bebirften. Je rauber, bärter und baͤuriſcher die 
Pächter find, deſto beſſer fahrem fie; den wiſſenſchaftlich 
gebildetem ift es meiſt ſchlehht ergangen.“ Direft von 
Seiten der Delonomen felbit laͤßt fib da freilich nicht 
belfen. Nur mittelbar durch Meorganifation des ganzen 
Gemeinweſens fann Italien wieder anf bie alte Höhe 
feiner Waritultur gebrabt werben. Freilib, mer nur 
einen Begriff von National: Delonomie bat, kann nicht 
ohne Schaudern durch das fhöne Italien reiten, das im 
feinem Boden fo viel mehr todte, ald zinfentragende Ka: 
pitale bat. ' 
Anden der Verfaſſer vom Adel fpriht, nennt er 
die wenigen noch übrigen alten Familien Mome, bie 
ohne politifhen Einfluß babinvegeriren, inen Mit 
telftand hat Mom eigentlich; nicht in unferm Siun. 
Der Beamte, Advokat, Arzt, Kaufmann ftebt dem Uber, 
der Gewerbdmann dem Bauer zu nabe. Die Advoka— 
ten fpielen eine große Wolle, wie in jedem willkuüͤrlich 
und nachläfig renierten Staate, Die Aerzte, denen 
man gewöhnlich nicht viel zutraut, werden vom Verfaffer 
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gelobt, und vielfache Erfahrungen haben ibn belehrt, daß 
im Lande ſelbſt roͤmiſche Aerzte den auslaͤndiſchen immer 
vorzuziehen ſeyen. 

Don den Alterthümern iſt bier nur im Allge— 
meinen bie Mebe. Der Verfaffer beweist, daß bie Ber 
förung berfelben meit mebr ein Wert der Mömer felbft 
in Friedenszeiten, als der nordifhen Barbaren in Kriegs⸗ 
zeiten geweſen ift, und daß insbefonbere in den lezten 
Jahrhunderten noch febr viel verdorben oder gänzlich zer⸗ 
truͤmmert morden fev. Eehr richtig find auch feine Ber 
merfungen über die verfebrte Methode, der man bei ben 
neuen Ausgrabungen folgt, „In Neapel, wo auch nicht 
Alles gerade geht, mie ed geben follte, gräbt man body 
weniaftend ba nad, wo man fiber iſt, etwas zu finden, 
nicht da, wo man beinabe gewiß ift, nichts Undered zu 
finden, ald was die Plünderung eines den Herrſchern 
wegen des Andenkens an alte Freibeit vorziglich vers 
baßten Wierteld wach vielen Jahrhunderten den Koths 
fubren zum Bedecken überlaffen hat. Warum gräbt man 
nicht lieber bei Porto b’Ango, mo der belvederiſche Apoll, 
ber borabefifhe Fechter, die Mithridatesvafe gefunden 
wurden? marum nicht am Gelände von Tivoli, in Yräsr 
nefte, in Oſtia?“ Nichts fanın einleuchtender ſeyn. 

Nah einem kurzen Kapitel über ben Ducbanbel, 
der in Mom natürlich nicht bläben kann, folgt eine aus ⸗ 
arzeihnete Schilderung der netionellen Phoſtognomie 
ber Mömer und Mömerinnen, „In feiner Stadt der alten 
Melt it der echte Kern, ber Mittelftand, an welchen 
fib nad oben und unten bie übrigen Klaſſen der Gefelle 
ſchaft anihließen und welcher die phyſſognomiſchen Cis 
geutbümlickeiten am reinjten darzuſtellen pflegt, weniger 
vorbanden, ald in Mom. Und dennoch geben Klima, 
Lebensweiſe, Erziehung ein Etwas, welches auch Frems 
den fih anbingt, die nah den Juͤnglingsſjahren ihren 
bleibenden Aufenthalt in Nom nahmen. Wir wollen vers 
ſuchen, es deutlich zu machen. Ein forfchender feiner 
Blick, welchen bäufig ein Bug von Schalfbeit begleitet, 
der Ausbrud anergogener Höflichkeit gegen Jebermann, 
verbunden mit einer gewiffen Mürbigkeit, findet fi alle 
gemein bie in die untern Stände verbreitet, und an 
ihn ſchlieẽt ſich eine träftige Derbbeit, das ſcharfe, noch 
unabgeariffene Gepräge der Sinnlichkeit und unbezaͤhm⸗ 
ten Perfönlichfeit. Die fetten Männer gebören alle, 
bie fetten Weiber — deren ſehr viele find — meiſtens 
diefer Klaſſe an, aus welder jedoch viele durch his 
tinfeit, Glück oder Raͤnke ſich in die böhern Stände bins 
aufibwingen, und fib ſeht leicht in deren Zon und Hals 
tung zu. finden wiſſen; fo lange nicht eine Leidenfhaft 
die Beſtie im ibnen loslaͤßt. — Ueber die römifhen 
Frauen iſt von allen Dieifebeihreibungen Vieles nad viel 
Unrichtiged gefcrieben worden, Cie haben in der Regel 
fehrımodellirte Zuge; Augen, Haare nnd Zaͤhne, melde 
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man fi nicht ſchoͤner denken Tann, befonders ſchoͤne 
Naden und Arme, aber meift zu derbe Füße. Auch be 
baupten Bildhauer, daß man häufig Haͤngebaͤuche aud 
bei den juͤnaſten Modellen finde. Mag fie befonderd ziert, 
ift, daß fie eigentlich zwei Geſichter haben, Eines im ern: 
ften, zuͤchtig fhmweigenden Cinberfhreiten auf der Straße 
oder während der Meffe in der Kirche, ein anderes, 
wenn fie anfangen zu forechen, wo daun fogleich eine gar 
anmutbige. Bewegung fib dem ganzen Wefen mittbeilt, 
und befonders in Augen und Mund zuweilen ein wahrer 
Morgen aufgeht. Ferner ift zu bemerfen, daß unglaublich 
viele, auch viele Männer, einen doppelten Blick haben, 
eine unmerflih einwärtd gedrebte Are der Augen. Hier 
begreift man, mas die Ulten mit ibrer doppelt blidenden 
Venus meinten. Unter den Kindern nordifher Väter 
und römifcher Mütter findet fi das ſchoͤnſte Blut, fräf: 
tiger Wuchs umd lebbafte Farben mit ſüdlichen Formen. 
Dft findet man bievon feltfame Ruͤckſchlaͤge auch ohne 
@inpafbung. Die unvermiſcht füdlichen Herlommens find, 
bleiben bedeutend unter der Mittelgröße, die Weiber 
haben haͤufig Schnurrbaͤrte, melde einen hannoverſchen 
Hufarenfornet glüdlih machen würben, und eine raube, 
für dad Figürchen zu ftarfe Stimme, Im Ganzen findet 
man eine Miſchung der Sabiner: und- Gampanerphufio: 
griomie, und wie in diefen Gegenden wenig ſchoͤne, aber 
manche reisende Weiber. Anders iſt es im Latinergebirge 
und in Umbrien, mo man noch jest jeden Augenblid auf 
Köpfe ſtoͤßt, welche dem Perugino geleffen zu baben fcheinen.* 
wueber das gemeinere Volk fpricht der Verfafer 
ſich alſo aus: „Der Charakter des gemeinen Volks in 
MRom koͤnnte ſuͤglich mit einem der vielen Weinbergbäufer 
derglichen werden, welche Rom umgeben, Die Haupt maſſe 
bildet einen Thurm aus den Zeiten des Fauſtrechts, in 
weldem der Vignerolo wohnte und Nachts die Leiter 
aufzog. An diefen iſt eine meuere Wohnung für feine 
Nachfolger und find einige Zimmer fir den Eigenthümer 
angebaut, überall Reſte des Alten ſchoönungslos bemust, 
das Ganze nicht ſpmmetriſch, nicht alt, nicht nen, aber 
maleriſch ſeſbſt· durch Schimutz und Verfall. — Der Mau: 
tel des Nomers iſt wie der des Spanierd, wie der Pelz 
des Magvaren durch dad Klima nothwendig geworden, 
ſonſt moͤchten die fandalmtragenden Einwohner der Cam— 
pagna mehr Altroͤmiſches im der Kleidung haben, wie 
fib auch in Vbrſtoanomie, Eharafter und Kuͤche bei ihnen 
noch mehr Ulrerthämlies finder, als!!in Mom. Züge 
von Blutdurſte und Grauſamteit, bon’ Tobesverachtung 
und dem böbHenden Uebermuthe, welder zum Triumpbs 
zuge des Feldherrn Spottlieder fang, findet man im ge: 
meinen Volke noch jezt jur Genuge. Es feblt nut jene 
ungeheure Vereinigung aller Kräfte fir Einen Zweck, 
jene eiferne Gewalt des Vaters, jene Erregung ber 
Einbildungstraft, um aub aus den heutigen Römern 


trefflihe Soldaten zu bilden. Die Franzofen fanden fie 
fehr tauglich und anftelig, befonderd für leichtes Fußvolt 
und Artilerie, aber raubfüchtig und graufam. Ein Haupts 
zug des altrömifhen Charakters, der Uberglauben, lebt 
in den Nachkommen noch fort, verändert, aber nicht ver: 
mindert, durch die Herrſchaft chriſtlicher Priefter, Man: 
Ser, welcher faum an Gott glaubt, ſchlaͤgt dad Traum: 
buch anf oder punktirt ftundenlang Poramiden der Gab: 
bala, um im Lotto zu gewinnen. Gute und böfe Zeichen, 
befonderd aber das böfe Auge, können bei den alten 
Etruskern in keinen größeren Ehren gewefen ſeyn, ale 
fie es noch bier find. Gemwiffe Handlungen, 5. B. Loben 
eines Kindes, Anwuͤnſchen einer gluͤclichen Jagd, brin: 
gen Unheil; auch darf man feinen Mönd an der rechten 
Seite vorübergeben laſſen. Andere Verfonen bringen 
ſchon durch ihre Gegenwart Unglück, find Gettatori, wie 
dad Volk ſagt. Bleiche, unheimliche ſtille Gefitter find 
vorzuasweiſe mit dieſem furchtbaren Fluche beladen, wel—⸗ 
cher das Motiv zu mehreren Schauſpielen und zum 
Harfner im Wilhelm Meiſter abgegeben bat. Gegen dieſes 
Occhio cattivo trägt der Roͤmer fo gut wie der Meapo⸗ 
litaner das Horn, und macht die befannte Figur mit 
dem Daumen zwifchen Beige: und Mittelfinger. Dagegen 
greift der Geipenfter: und Ahnungsglauben nicht Plag.“ 
Wer auch Rom nur fo lange kennt, ald Meferent, muß 
dem Verfaſſer zugefteben, daß diefe Schilderungen fo 
wahr als meifterbaft find. Gleich fehr ausgezeichnet find die 
Kapitel Volköwitz, Gaſſenthum und Nomanesco, 

Nachdem von den Häufern, Kaffeebäufern, 
Kneipen, Kirhen, Hofpitälern ꝛc. die Mede ges 
weien, kommt der Verfaſſer auf die Geiftlichen zu fpre: 
Ken, und auf die eigenthämlichen Sittengüge, die eine 
Frucht des weltlihen Kirbenregimentd werden mußten. 
Eo beißt ed von der Dienerfhaft: „Wo die meiften 
und eriten Herren unverehlict find, fpielen die Diener 
begreiflich eine bedeutende Mole. Hiezu koͤmmt nod der 
Hang der Mömer, ſich nicht zu ermüden, und auf alle 
möglibe Welſe denen, von welchen etwas zu gewinnen, 
den Wind abzugewinnen. Wer 12 Scudi monatlich Lied: 
lohn bezahlen wollte, könnte über Nacht 1000 Livreediener 
anwerben. — Die Kardindle muͤſſen vermöge alten Her: 
fommens eime zablreihe Familia (Dienerfbaft) balten, 
und bezablen febr wenig Löhnung, wogegen die Trink: 
gelder deito mebr eintragen. Diefe werden in Gerti 
und Incerti gerheilt; jene find eine Urt Tare bei Urtheild: 
fprücen, Beförderungen ır. Zuweilen mifen die Livree— 
biener einen Theil an die Antecamera und Antecamera 
nobile abgeben. Die Jncerti find Trinfgelder nad ſorg⸗ 
fältig revidirten Heberollen, von allen denen erhoben, 
weiche mit! dem Brodberrn in Subordinationd:, Elientek, 
Geld⸗ oder Geſellſchaftsverhaͤltniſſen find. Diefe Heberoflen 


werden ſich wechielfeitig mitgetheilt, und ein Meifender 
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mag die Vorbereitungen zu feiner Ahreife noch fo beim» 
lic treffen, den Tag vor feiner Abreiſe Fommen gewiß 
Ale, melde entfernt ein Trinfgeld verlangen können, um 
eine glüdlibe Neife zu wünfben. Auch bei Entbindung 
der Hausfrau verlangt die Dieuerfhaft ein Trinkgeld für 
dad Anſagen.“ Defgleiben von den Spionen: „Inter 
einer unumforänften Megierung bat dad Volk feine an 
dere Waffe wider die Werkjeuge der Uebermacht, als all» 
gemeine Verachtung und Ausſchließung. Diele murden in 
früheren Zeiten den Poltzeifoldaten (Sgherri oder Sbirri), 
und werden noch jest den Spionen in vollem Maße zu 
Theil. Diefe find wie dag Milttär unter verfhiedene von 
einander unabbängige Häupter geftelt, und zumeilen 
waltet uber Alle eine geheime Kontrolirungspoligei, wie 
z. B. unter Leo XII., wo ein Hauptmann Cecilia eine 
dergleichen organifirt hatte und leitete. Der Staatsſekre— 
tär, der Governatore, das Vicariat, die Inquifition baben 
jede ihre eigenen Agenten, jeder Möndsorden beinahe 
bat etwas Achnlihes. Viele werden mir Ablaß ıc. bezahlt; 
gegen Undere wird-ein Kriminalurtbeil fo lange nicht 
vollſtredt, als fie gut dienen ; andern wird dad Kuppler— 
handwert oder eine Farobank nacgefeben. Mander var: 
ſchafft ſich dadurc eine Anſtellung. Im Ganzen find fie 
ſchlecht bezahlt und treiben aud ihr Gewerbe mit.großer 
Dffenbeit. Wenn einige an eine Kreuzſtraße fi gruppiren, 
fo ftellt der Horcher ſich ohne Weiteres wenige Schritte 
davon bin. Auf den Kaffeehäufern ftellen fie üb gewöhnlich 
ſchlaſend. Einmal war eine Geſellſchaft unwillig über einen 
dernleiben Horcher, welcher fid im ihrer Näbe binpflangte, 
Saft mich machen, fagte Einer aus der Geſellſchaft, und bleibt 
rubig! Ex fegte ſich bterauf zum Horcher und fagte ibm in's 
Ohr: Was machſt du hier? Gebe in’d Kaffeehaus nebenan, 
ich bin bier! — Das iſt etwas Anderes, ſagte der Spion. 
Ja wuste nit — Freilich, entgegnet der Erfte, mache daß 
du fortfömmft, ehe fie ſtutzig werden und fo geihab es.“ 

Air übergeben die Kapitel MWafferleitungen, 
Gartenkunf, Mufit, Puppenſpiel, Shweizer, 
&unftausfttellungen, Geberdenipiel, Univerfi: 
tät, Militär, Gafböfe, Schaufpiele, Speiie 
und Trant, "Klima ic, da es bier zu weit führen 
müßte, wollten wir in Alles eingeben. Ueber die außer: 
- ordentlibe Geldliebe aber und die damit zuſammen⸗ 
bängende Demoralifation der Verwaltung muͤſſen wir, 
weil fie recht eigentlich dad neue Kom darafterijirt, die 
ſclagendſten Stellen berausbeben: „Deus wbique trinus, 
hic autem quatrinus, fagt ein altes roͤmiſches Sprichwort, 
und nennt beſcheiden die Heine Münze den Quatrin, 
welcher aber in Kom nie geſehen wird, Deſto mehr hört 
man von’ibm reden. Es kann darauf gewettet werden, 
dab das Geſpraͤch, welches man im NVorbeigeben bört, um 
Geldgeſchaͤfte fi dreht z jmd ed Leute im der Jacke ſo 
hoͤrt man von Bajocchi ſprechen, weiter hinauf von Paoli 
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und Scudi. — Eine Art Handel wird in Mom unglaub⸗ 
lich bäufig getroffen, melden man font in Deutichland 
unter dem Namen Yudenbandel begriff, nämlich Abgaben 
von Geſchaͤften an Andere, unter Vorbehalt beftimmten 
Gewinns. So werben Ländereien, Buden, ja Verwaltungss 
ftelen abgegeben, und gerade diefe dem Sacrosanto far 
niente fo ſehr zufagende Weife ift die. Quelle ungäbliger 
Prozeffe. Buden werden errichtet mit fremdem Gelde; 
möcentlih wird eine beftimmte Summe, ald Wucherzins 
oder zur gänzliben Tilgung der Schuld, abgetragen. Da 
die Geſetzgebung das Zinfennebmen verbietet, ungeachtet 
der Kurs des 5procentigen Eonfolidato jeden Freitag auf 
der Voͤrſe notirt wird, fo baben die erfinderifchen Köpfe 
viele Auswege gefunden, welche natürlich nicht zum Heile 
des Schuldners führen. Zwölf Progent jaͤhrlich mit Fauſt⸗ 
pfand in Brillanten oder Schlüfeln zu Getreideſpeichern 
find etwas ganz Gewoͤhnliches, umd Viele, welche ſich jeden 
Monat dur die Beichte reinigen, laffen ſich's gefallen, daß 
man ihnen drei, flatt der empfangenen zwei, zu Niderftat: 
tung eines unverzinslihen Unlehens verſchreibe. Auch die 
erften Banquierhaͤuſer verſchmaͤhten derlei Gefdäfte nicht, 
und die oͤffentliche Meinung brandmarkt den Wucerer 
bier weniger ald anderwärtd, Die Pachtungen ber Güter 
werden bäufig durh- Beguͤnſtigung eines Freundes dee 
Geſchaͤftsſüͤhrers erlangt, mit Profit an einen Undern 
abgetreten; überbaupt ift man in Nom gewöhnt, Deffents 
lichkeit und Mitbewerbung zu vermeiden, was fih auf 
alle Geichäftszweige ausdehnt. — Wie die Geſchaͤfte der 
Regierung betrieben werden, davon nur Ein Beifpiel, 
deſſen Wahrheit von glaubwuͤrdigen Perfonen verbirgt 
wird. Dem Plafterermeifter Vitelli, welcher ſich durch 
Kriechen und Beſtechen nach oben, durch Thatigkeit und 
Harte nah. unten ein bedeutendes Vermögen erworben 
hatte, wurde der Zugang zu einem neun ernannten Prese- 
dente delle sirade bebarrlih verweigert. Eines Morgens 
ftöst der Kammerdiener des Prälaten nah glidlich been: 
digter Dafirung feines Herrn einen tiefen Seufjer aus, 
und antwortet auf Befragen, Se. Ereelleny könne ibm, dem 
befanntlid mit Kindern Überfiäffig gefegneten Dranne, zwei 
Doppien verſchaffen, obme andere, Mühe, als einen Fußtritt 
auf den H. eines Spigbuben, Der Prälat, der den Kams 
merdiener beſtimmt fon wegen ded Raſirmeſſers refpektis 
ren mußte, frägt weiter, umd erfährt, daß Vitell im 
Vorzimmer fen, die zwei Doppien verbeifen babe, wenn 


er wur eingelaſſen werde; babe .en,fie,gegeben, fo ſey nichts. 


einfacher, ald. ibn auf obenberührte RWeifer abzufertigen. 
Der Prälar willigt lachend ein, aber Vitelli ward. nicht 
binausgeworien; dagegen fubr, wie bergezaubert, ein ſchö⸗ 
ner Stadtivagen mit nener Sıuree Gr, Eminenz gleich 
daranf in den Hof, ihm folgte ein Wagen mit Stallres 
quifiten und Futter für ein Jahr, und Vitelli erreichte, 
was er wollte, om, (Splnb folgt) 
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Werke über Italien. 
6) Rom im Jahr 1833. 


Mir einem Grundriß 
der Stadt Rom, Stuttgart und Tübingen, J. 
GeEbtta ſche Buchhandlung, 1854. 8. ©. 207. 


ESchluß.) 


a. Ein noch weit ſchlagenderes Beiſpiel iſt die Ethebung 
der Familie Z...., durch eine von der damaligen Me: 
sierung geduldete betrügerifhe Fabrizirung von Staats: 
papieren. Tauſende von Roͤmern gaben ibr Silber gegen 
Papier. Jeder kennt die Geſchichte, und doch lacht Jeder 
aut dazu, denn es beleidigt ihr moralifhes Gefühl nicr: 
Sie laſſen der Sclauigkeit felbft dann Gerechtigkeit wis 
derfahren, wenn fie die Opfer derfelben find. Der Ver—⸗ 
faſſer bat. dieſes Beiſpiel nicht angeführt, nicht anfuͤh⸗ 
ten wollen. 

Zu den Suͤnden der Verwaltaug gehoͤrt namentlich 
and das verdetbliche Lottoe das nirgends mit ſolcher 
Leidenſchaft getrieden wird, und die Begünſtigung des 
Sieiebears, dus die Ehe entheiligt und Maͤnner und 
Kinder derttoraliffer. Da die Frauen bier oft Recht be: 
halten, wo es nicht ſeyn ſollte, und neben die unzwec⸗ 
mäßigen, ihnen fo nachtheiligen Geſetze den ihnen ſo 
dequemen Gebrauch zu ſetzen vermochten, fo wird im 
Theater Alles ſehr beklatſcht, was wider fie Tautet, 


Ueberhaupt iſt der Italiener oft ein ſehr toleranter, kei— 
nedwegs aber ein fehr galanrer Ehemann, daber die Mös 
merinnen unmeigerlihd einen Fremden, befonbers einen 
Nordländer, ald Ehemann oder Geliebten vorziehen. Im 
Ganzen tft das weibliche Seſchlecht kräftiger, nationeller 


„und unverfrüppelter in Rom, ald das männlihe, und 


würde ſich ſchneller auf die Höhe der Zeit erheben, als 
diefes, wenn die Umftände es gefarten follten. Die Nö: 
merinnen find obne falihe Empfindfamteit und Anſprüche 
auf das Wirkliche gejtellt, und um ganz vortreffliche 
Frauen zu werden, feblt ihnen nur Eines, was fie zu 
ſuchen nicht müde werden, ein tüctiger Mann,“ 

Grofe Beachtung verdient, was der Verf, über die 
Veränderung der Sitten und der Bolfsftim 
mung fagt, die ſeit einiger Zeit eingerreten it. Die 
wahre innere Achtung gegen die Geiſtlichen ift längft nicht 
mehr vorbanden: „Der Nömer, fennt alle die Prieſter, 
welche vor ibm funftioniren, zu genau, um fie bei feiner 
ganz auf's Meelle und Berechenbare gebenden Richtung zu 
achten. Er, weiß, wohl, daß und warum man ihn in Ruhe 
laͤßt, fo langerer es nicht gar gu bunt macht; überdies 
bringt die Kirche — oder brachte wenigſtens — viel Geld 
in die Stadr, welches leicht verdient wurde. Wenige 
glauben, aber Alle wollen, daß man glaube, fie glauten, 
und auch daß fie glauben, daß Andere glauben. Geiſtliche 
und Laien behandeln ſich mir der Diskretion eines vielfeitig 
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verfhlungenen gemeinfhaftliben Antereffed. Nur erit 
feit den franzöfliben Cinfällen und den Staatsbanferotten 
Haft die Trennung merflid. — Sogar in bem Hange 
der Roͤmer zu dem beitern Lebensgenuß, zum Cicisbeat, 
su Befriebigung feiner leidenſchaftlichen und romantifchen 
Sinnlihfeit, if eine Veraͤnderung eingetreten. Nicht 
ohne bei biefer Gelegenheit einen italienifhen Seufzer 
gen Himmel zu ſchicken, bemerkt der Verf., daß die poli: 
tiſche Pruderie, bie allmählich alle beitere Geſelligkeit 
und befonders die Grazien im Umgang mit Frauen ans 
derwaͤrts vertrieben bat, auch ibre finſtern Kittine über 
dad bunte, lahende Nom ausbreite, „Gegenwärtig wird 
dieſes Eheweſen mit allem Unftande getrieben, die altern: 
den Schinen aus den befferen Seiten ſind fromm; Die 
jüngeren Männer find an ernft, zu ſparſam, au politiſch 
geworben, um ihren Vorgängern aleib zu fommen; es 
iſt dahin gediehen, dab man beinahe fagen möchte, ed gebe 
bier keine tätige Tugend mebr ober Fein tüchtiges Pafter,* 
Bei der Jugend iſt natürlich dieſe Umänberung der Denk: 
und Gefuͤhlswelſe am auffallenditen: „Die Tugend bemerft 
überall ſehr ſcharf und erforfht mit großer Teinbeit, was 
fie zu wiffen begehrt, umb bie römifbe Ingend bat in 
biefer Beriebung wohl faum ihres Gleihen, Nun bemerft 
fie natuͤrlich ſehr früb die Serflüftung amifben dem Be: 
frehenden und ben Wuͤnſchen ber Eltern; fiebt, mie dieſe 
die Regierung weniaſtens nicht lieben, welcher fie geber: 
den; bört, wie über Vriefter und Meligion gefprochen 
wird, und foll dieſe doch äußerlich ehren, Die Erinnerun: 
gen ber frangöfiihen Zeit bei dem Mater, bie Alanen 
ber Dienftbofen, ja der Unblic der freifräftigen enaliſchen 
Knaben, welche man allein fpazieren reiten laͤßt, und fo 
unzähliged Andere wirft mehr als ber Lehrer. Kurs, 
ed mangelt die Cinbeit in der Erziehung, welche die 
alten Römer durch die furdtbare Ausdehnung der väter 
lihen Gewalt und bie darauf folgende Kriegszucht durd- 
führten, Sollte alien eine Umgeftaltung bevorfteben, 
fo müßte vor Allem der Erziehung ber Jugend eine an- 
bere, ſehr ernſte, an blinden Gehorſam unter vernänf: 
tigen Geſetzen gewoͤhnende Richtung gegeben werden. Mie 
bie Sachen jegt Neben, arbeitet Alles an Zerſtoͤrung des 
Beiteberden, und wenn bie jebige Jugend laum durch 
den Kappzaum aebalten wird, fo werden die, welche nun 
Kinder jind, ſelbſt von Feſſeln nicht am Losſchlagen ger 
hindert werben.“ 

Wahrlich, die italieniihe Jugend gleicht bem weichen, 
verzogenen, unmoraliihen und launigen, aber urfprüng: 
lich edlen Hamlet, der auf einmal zu Befinnung fommt 
und feiner alten üppigen Mutter Vorwuͤrfe, töbtlich be: 
leidigenbe Vorwuͤrfe zu machen anfängt. 


Monographien. 


Hymenopterorum Ichneumonibus aſſinium Mo- 
nographiae, genera Europaea et species 
illustrantes. Scripsit Christ. Godofr, Nees ab 
Esenbeck, Dr. Academiae Caes. Leopold.-Carol. 
Naturae Curiosorum Praeses, Prof. Vratis- 
laviensis. Volumen primum, Ichneumonidum 
Braconoideorum et Alysioideorum, tum Evania- 
lium Monographias complectens XII und 
320 ©. Volumen secundum Pteromalinorum, 
Codrinorum et Dryinorum Monographias 
complectens. 448 ©. gr. 8. 1834. Stuttgart 
und Tübingen, J. ©. Cotta'ſche Buchhandlung. 
Preis beider Bände 6 fl. 24 fr. 


Die Iufelten, mit melden ſich diefe Monographien 
befhäftigen, waren bisher noch nie im Zuſammenbange 
betrachtet und einer in's Einzelne gehenden Darftellung 
gewirdigt worden. Wenn alio fon aus diefem Grunde 
das vorliegende Werf die Theilnahme der Entomologen 
in Anfprucd nehmen wird, fo dürfte ibm vieleicht ein 
zweiter Umftand zu befonderer Empfeblung gereichen. Der 
Inbalt deſſelden ift naͤmlich unmittelbar, umd zwar dem 
arößten Theile nah, aus der lebenden Natur abgefhrieben 
und eine Frucht vieljähriger entomologiiher Excurfionen. 

Der Berf. lebte fünfzebn Jahre in freier Muße auf 
dem Lande, einfam, vorzüglich ber Betrabtung ber ihn 
zunaͤchſt umgebenden Naturgegenftlände zugewendet. Vom 
erften Erwachen ded Fruͤhlings, bis dahin, wo -Froft und 
Schnee bie Erde verichlofen, wurde der aroͤßere Dhettibes 
Tages auf Wanderungen in einer an Pflauzen und’Ine 
feften reihen Gegend zugebracht, oder der Zucht vom 
Larven und der Beforgung eined geräumigen Gartens 
gewidmet, Mad jeder Tag an Beobachtungen oder neu 
eingefammelten Gegenitänden gewäbrt batte, wurde fogleich 
forgfältig in ein Tagebuch eingetragen; der Winter aber 
diente zur Anordnung ded Gefammelten oder durch Tauſch 
Erbaltenen und zur Mevifien bed Tagebuchs, wobei eine 
forgfältige Veraleichung vieler Individuen manche Ber 
lehrung gewährte. Die fo gemonnenen Mefultate wurden 
in einen fojtematifhen, theils fritiihen, theils beſchrei— 
benden Katalog aeſammelt, der fi jest, aus einer Reihe 
von Bänden beſtehend, mit der Infelten: Sammlung des 
Verfaffers: in dem naturbiftorifchen Mufeum der Univer: 
fität Bonn befindet, umd über gar manche Infeltengruppe 
monographiſche, mehr oder weniger ausgeführte Zuſam⸗ 
menftelungen enthält, welde zum-;beilinoh heute, nad 
manchem Jahre, new und braudbar ſeyn dieften. Die 
meiften diefer Arbeiten find den einheimiſchen Inſekten 
gewidmet und befchäftigen ſich vorzugsweiſe mit ſolchen 
Gattungen ober Familien, welche zur Zeit, a M. v. E. 
ſammelte, noch fo gut wie gar nicht erforfcht waren. 
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: Der Genuß, den ber einheimifhe Sammler natur: 
biftorifcher Begenftände empfindet, — bei Meilen in 
ferne Lande kann an einen Genuß diefer Art faum ge: 
dacht werben, — ift, je nach dem Zuftande der Wiſſenſchaft, 
von ganz entgegengefester Art. 

Iſt nämlich ein Zweig neuerlichſt gut und vollitän: 
dig bearbeitet, fo erfreut fib der Sammler der Verglel⸗ 
hung ded Gefundenen mit dem Bekannten, und die 
Anſchauung wird duch tie Vefchreibung belebt. In 
diefer Art baben 3. B. Gravenhorf’s Monographie 
der Cleoptera microptera, SKirbi’8 Bienen, in nod 
weiterer Ausdehnung die Faunen von Papkull, Illi— 
ger (Augelann) Roffi m. f. w. gar Manden freudig 
gefördert, 

Wo aber feine Vorarbeit entgegenfommt, oder nur 
ſchlechte, da lebt der Sammler, mitten in der beauemen 
Heimath, wie im unbefannten, faum entbedten Lande; 
les, was er findet, if fremd, neu, oder fheint ed wer 
nigftene. Man verſucht fih eine kurze Seit genügfam 
mit den vorbandenen Hulfsmitteln, vertieft ſich aber bald 
fo. tief in's Einzelne, 'bäuft fo großen Vorrath zuſammen, 
dab man endlih nach einer Ueberfiht ftreben und felbit 
eine Andrdnung, neue Gruppen, meue Gattungs- und 
Artbeftimmungen  verfuben nımb. Nun träge man im 
Fortſchreiten immer Neues in, das noch bewegliche und 
in der Bildung: begriffene ideale Fachwerk ein und ſchafft 
fih, ohne irgend eine ſchriftſtelleriſche Abſicht, einen 
monograpbifhen Aufrif, dem die Originale felbft zur 
Fuͤllung dienen, . B 

Faſt keine Infelten: Familie war bid vor Kurzem fo 
unbeacdtet geblieben, als die der Ichneumoniden im 
weitern Sinne, in welchem fie auch Latreilled Epnip: 
ſeren einſchließt, und fie wird lange noch ein feld 
zahlloſer Entdedungen darbieten; denn fat unermeßlich 
fheint die Menae-und Moannicfaltigfeit der Arten und 
Gattungen, welche ihr angehören... Alle leben in, ibrem 
Larven: Zuftande ‚parafitiih in den Larven oder Eiern 
anderer Inſekten, auch in Arachniden. Wenn mande 
hneniomidenfpeeied mehrere Inſektenarten beimfucht, 
fo werden dagegen viele, befonderd aus der Familie der 
Schmetterlinge, auch wieder von mehreren Urten folder 
Varaſiten befanen, ja es finden felbit doppelte Einſchal⸗ 
tungen. flatt, indem mande der Heineren ibre Gier der, 
ſchon im einer: andern Iufeltenlarve verborgenen Larve 
beizubringen wiſſen. 2 
Bel fo, weiter Merbreitung haͤlt das Heer der Ich: 
neumoniden- an Zahl fait gleiben Schritt, mit der Menge 
aller übrigen Inſekten, und, fo mannicfaltig ‚die Thiere 
und: die Zuftände ind, in welchen fie ihre erflen Lebens: 
perioden zubringen, eben jo mannicfaltig griheinen fie 
und ſelbſt an Größe, — vom Mas eines Zolles und 


darüber, bis auf den achten oder zehnten Theil einer 


Linie, — an Farbe, vom-einfahen Schwarz bis zur bun⸗ 
teten vielgeftaltigiten Zeihaung und zu dem lebbaftejten 
Metalls und Purpurglanz, — nicht weniger auch an Bils 
dung, Lebens: und Entwicklungsweiſe u. f. m. 

- Bur Bearbeitung diefer Iufeltenfamilie batte ſich der 
Verf. vorlängft mir Herrn Geb.: Rath Gravenbork 
verbunden, und Beide theilten ſich fo im diefe Arbeit, daß 
Herr Gravenhorſt diejenigen Arten, welde Fatreille in 
den Genera crustaceorum et Insectorum unter den Wat: 
tungen. Xorides, ‚Ichneumon und Acaenitus begriff, zu 
bearbeiten uͤbernahm, der Verf. aber die übrigen Joneu— 
moniden nebft den parafitiihen Epnipferen binzugufügen 
beihloß. Bon diefem Unternehmen wurde im 9ten Bande 
der Nova Acta Academise Naturae Curiosorum vom 
Jahr 1515 vorläufig Bericht erftatter und eine Ueberſicht 
der Familien geyeben, wobei mehrere neue Gattungen 
angedeutet wurden. 

Bis zu dieſer Zeit waren uͤber die gedachten Familien, 
außer Latreille's vortrefflicher Anordnung, die aber bloß 
beim Allgemeinen ſtehen blieb, mir fpecieller Ausführung 
nur das. Systema Piezatorum von Fabricius (1804), 
Rossi's Fauna Etrusca in Jiligers Ausgabe, Spinola’s 
Insecta Liguriae und zerftreute Mittbeilungen in Pan: 
zers Fauna Germanise, in Schäferd Insecta Ra- 
tibonensiasund in den Werken anderer früherer Beobachter 
zu benußen, deren Ergebniffe, wenn wir Spimola aus— 
nebmen, ſich wieder größtentbeild auf die anfehnlichen 
Formen der vom Herrn Geh.⸗ Rath Gravenhorft bearbei: 
teten Gruppen bezogen, 

:; Was dem Merf, der vorliegenden Schrift zumd 
als bekannt und. bearbeitet zur Hand ne = 
folgenden kurzen Ungaben erbellen. 

In Fabricius Systema Piezatorum find aus diefer 
Abtbeilung der Inſekten unter den Gattungen Ichneumon, 
Cryptus; Bassus, Bracon, Ophien, Foenus, Ceropales, 
Cynips, Diplolepis,' Cleptes, Eucharis, Chalcis und 
Leucospis bei&rieben 75 einbeimifhe Arten. Panzers 
Sauna bracte hinzu 4, und Roffi beiprieb 4—5, fo daf 
man etwa 50 europäifche Arten ald verzeichnet annehmen 
darf, Dieſe find aber auf eine unbegreiflihe Weife, und 
fait nah fpielender Willtür, unter die beterogenften ge: 
ftelt, und Niemand vermag fie bei den Scriftitellern 
nad ein⸗m methodiſchen Verfahren aufzufinden ; nur durch 
Blaͤttern, durch Mathen und zufälliges Finden ift eine 
Beſtimmung möglib; aber die größere Hälfte ift doch 
nur durch das mübfamfte Studium zu ergründen, gar 
mance bleiben mwobl immer im Dumnfeln. 

Spinola bradte: zuerſt Ordnung in die Gruppe 
ber Diplolepiden und Braconoiden und befcrieb 
40 neue Arten ſehr kenntlich. Gleichzeitig orduete Las 
treille die Gattungen und bildete neue, aub Jurine 
(der indeß nach feiner Methode mit diefen Anfelten, bei 
welchen das Flügelgeruͤſt immer undeutliher und unbeftimm: 
ter wird, micht viel audrichten konnte) flelite einige neue 
gute Genera auf, wobei denn zugleich mande neue Art 
fenntiih gemacht wurde. Man kann alfo- annehmen, daf 
zur Zeit, wo diefe Arbeit don dem Verf, begründet wurde, 
etwa. 150 — 110 Inieftenarten aus den 5 bier bearbeite: 
ten Gruppen bei den Sariftſtellern zu fuchen, aber bei 
meitem nicht alle mit Zuverfiat zu finden waren. 

Erſt fpäter, und icon gegen die Zeit des Abfchlufes 
ded Manuferipts, traten einige vortreffliche Monographien 
auf diefem Gebiete bervor, wie die tiber Leueospis vom 
Heren Geh. Rath Klug und Dalmann’s artenreice, 
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aber leider Fragment. gebliebene Mohographie der 
Vteromalinen, welche, fo weit fie vorlag, noch von 
dem Verf, in feinem Werfe benuzt wurde, a 

Dieſes Wert zahle nun 705 Species unter 65 Sat: 
tungen auf, namlich: Braconotdeem 13 Gattungen 
mit 199 Arten; Alpfioideen 7 Guttungen mit‘115 
Arten; Evanialen 5 Gartungen mir 10 Arten; Prero: 
malinen 32 Gartungen mir 554 Urten und Codriuen 
7 Gattungen mır 45 Arten. Cin UAnbang beichreibt noch 
die Gattungen Dryinus mit 12, Gonatopus mie 7, Aphe- 
lopus mit 2 und Amalus mt 6 Arten, weil dieſe Ans 
fetten von Katreille den Prarotrupmmen oder Codrinen zu: 
gefelt worden waren, ' 

Einige febr ſchaͤtzbare Arbeiten, melde während des 
Drudd diefer Monograpbien erfbienen, wurden in den 
Addendis zum titen und 2ren Baude tbeild nachgetragen, 
tbeils vergliden, aus einige eigene ipatere Beobachrungen 
binzugefügt. Cine ſehr wichtige Abhandlung von Herrn 
Nobeman über die in Skandinavien einbeimiichen Arten 
der Sartungen Torymus uud Periglyphus in den Schrif— 
ten der koͤnial. Aladenne der Wiſſenſchaften zu Steckbolm 
von Jahr 1335, welche aber erjt im Jahre 4831 eridie: 
nen und im Jahr 1355 in Deutfibland verbreiten wurden, 
fonnte, was zu bedauern, von dem Verf. niot mehr ein: 
geſehen werden, Es iſt daber zu wünſchen, daß bertelbe 
eine ſcictlide Gelegenbeit ergreifen möge, die dadurch 
entftandene Sononpmie der Gattung Torymus aufjufld: 
ren und die neuen Urten, fo wie:die von Kran, Boheman 
neuaufgeftellte Gattung Periglyphus nadjutragen, 

Auch verdient die Gattung Blustophaga, welde der 
Hr. Geb.: Rath Sravenborit-in dem vom der ſchleſiſchen 
Gefellinaft berausgegebenen „Beiträgen zur Entomologie** 
vom Jahr 1829 beihrieben bat und die ohne Zweifel zu 
den Pteromalini gebört, nabgebrabt und an der achörigen 
Stelle eingefbalter zu werden, wozu jegt der Verf. die 
befte Gelegenbeit bar, indem er die'GCremplare an Ort 
und Stelle vergleichen fann. *4. 

Was nun Die Bearbeitung ſelbſt anbelangt, fo darf 
man mit Grund. die Treue uud den Fleiß rubmen ‚wo: 
mit der Verf fein Geſchaͤft betrieben bar, Die Beſchrei— 
kungen der Specied find meiſt fomparariv, and wo dielrd 
nicht deutlich ausgeſprochen wird, daher felten ſehr lang, 
außer in den Fällen, wo merkwürdige und anffallende 
Yıldungen die Aufmerkſamkeit tiefer ergriffen und-hanger 
feitbieiten. ‚Die oft gahlreiben Spielarten werden merbo: 
diſch, fo wie fie fih aus einander entwideln, georduet; 
auf die Spononpmie iſt große Sorafalt verwendet und die 
Artkennzeichen find fireng auf das Weſenthiche beſcränkt. 
Die Sattungscaratrere find fo zuſammengeſezt,, dab die 
die babiruellen Mertmale bervorbeben, obne die Vorſtellung 
von weſentlich warakteriſtiſchen Enftemen ausstiließen, 
Mie im Gewaͤchsreich Blüthe und Frucht, reot verſtan— 
den, Geiffern zur Bezeichnung der Gattungegrubven ges 
währen, deren wiſſenſchaftliche Auslegung, wo fie nah 
dem Stande umierer Keuntniß fcbom jet möglich iſt, die 
Harmonie des Geſammtbaus in ibrem tiefen &runde anf 
dedt und dadurch die Gattung als eine narüritche,d.b. 
im Einzelnen wie im Ganzen auf einem Bildungs 
und Entwidiungstopus Ferubende, vermirgt, fo 
gibr er auch im Xbierreide::deraleiten bedeutſame Sy: 
fteme, in denen der Yebendzmet und deifen Bedingungen 
im enaften Zufammenbange eribeinen, und melde daber 
den Schlüfel zu dem gedeimnifvollen Wefen der Gattun— 
gen enthalten, ; cr ! — 


Die Gruͤnde, welche in dieſer Hinſſcht den Mund⸗ 
theilen. der Inſekten eine bedrutiame Stelle. anmweiten, 
find brfangt,, und werden keineswegs durb dig, Hinweis 
Inhg auf die Analogie der Gattunusbilbungen dei den 
Knochent hieren erfhöpft. Wenn man aber glaubt, in der 
Naturgeſchite irgendwo das Prinzip der  Klaffififarion 
dem Mechanismus unterwerfen zu fönnen, fo irrt man 
freitih, und Kabricius bat dieſes durch die Aufſtellung 
ſeines Soſtems jur Genüge erwieſen. War jedod dieier 
tüchtige Entomolog bieber im Irrthume, ſo irrten Die 
udch weit wehr, welche feinen Irrthum durch die Ver: 
werfung aller pravalirenden Ebaraktere zu verbeffern md 
zrin babiturle Gattungen aufzuſtellen gedachten. Fretlich 
find nıhr alle Modisifationen und alle Kombinationen der: 
terben ın einem charakteriniſchen Organenipftem wirflide 
@attungsharaftere, und es iſt eben die Aufgabe 
des Naturforſchers, in den Geiſt einzubringen, die Sprache 
der Natur zu lermen, und zu willen, welde Schriftzuge 
ein finnvolles Wort aus derfelben bezeichnen und meld 
nicht. Oder wäre es vernünftig, die Fucftaben dee ab 
pbabers darum nicht ‚für: Orundlagen und Schlüſſel der 
Shriitiprane gelten laſſen zu wollen, weil nicht alle 
mögliben Verbindungen dertelten. ein ın der Eprade 
mirtlih vorhandenes, einen britimmten Begriff bezeich⸗ 
nendes Wort biiden? * * m 
Man hat grgen die Auwendung der Mundtheile zur 
Gattungsbegrundung im Quſettenreich auch noch die Scam er 
rigkeiten ihrer Unterſucguug angekührt. Dad dieſes fein 
Grund fen, fie zu MUSSTUD. — eju. Aber ‚es ‚lag 
allerdings in diefer Saiöleripfet DIE Yufforderuug, im 
andern Organen bribelfeube, unternfiiende, md; Aras 
die Hauptfahe war, korrettive Merlmate zu finden, melde 
die Yıldea und Störungen indem :auf-die Mumdrheile 
gehdhten Kalkül. zu ergänzen, und zu, berichtigen dienen 
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drinten, 
. „Die Wictigfeir der Fühler (Yuteiten) war ſchon 
von Linne and don Andern vor ibm giwürdigt worden ; 
auch bar Nie» Fabricıns in ihrer Stellung unter den 
Char alteren gelten laſſen. Vieikerht ſtehen fie wirklich als 

innesprgane höher, aber ihre Einfachheit geſtattet nur 
omdinatiouen ihrer einzelnen Thetle (Glieder) zu einan— 
er, mwober sowohl die Vedeurſamkeir des Momente, als 
die Deurlichkeit der Auffaſſung verliert. ii 
Jut ine ʒeiate im Verlauf des Gerüfs der Flügel 
ein wichtiges Element auf, das aberieben ſo wenig mar 
chinell angewendet : werden, darf und offenbar ein Spſtem 
von Theulen entbält, ‚Deilen, Glieder ‚nuter Ü,non, jebr 
ungleiger Wichtigkeit finp,.. ENT * 


De ‚ 
37 


Der Yprf,.nat verfuhf,, alle Spiteme,der.Chas 
rafteritil zu verbipdene, BOR io, daß «x üh, wo es 
möglidh nr, immer auf Pad böbere Soſtem ftügte, 


und nur, wo dieſes Thıi verlleß, ſich AlterchiWElich auf 
eines oder auf eine. Kombination. der tieferen be: 
fbränfte, Darum darf man erwarten, daß Jeder fich 
ieicht mit Huͤlfe feines Ainare In der ‚Sammlung wie 
in der freien Matur Merde Murecht finden, tmd die ibm 
vorfommenden Anfelten DMiefet Familten, forte in dem 
Werte verzeichnet find; awiederuerfennen;. das Meise aber 
börigen Orts werde eintragen. und-bezeichnen fönmen, 
Wenn aber, dieie Art der Vraucbarfeit, von der wir 
unferer ‚eiks überjeugt find, ſich allgemein bewährt, fo 
wird daburch dieſes Merk binlänglih und am rechten 
Orte empfobten icon, ep er} 


Verantwortlicher Nedafteur: Dr. W. Menzel. 
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Stloralisch- sociale £iteratur. 


4) Choix d’articles tires d'un dictionnaire de la 
vie sociale, par le baron Chevremont. Carls- 
ruhe et Bade, Marx. Paris, Hector Bossange, 
41854. * 


Affection — ambition — amitie — amour — 
amour-propre — argent — bonheur — chastele — 
cocuage — colere — coquelierie — cour — courtisans 
— egoisme — empire sur soi-m&me — ennemis — 
&poux — favoris — femmes — folie — galanterie — 
malheure — mariage — medecins — ministres — par- 
venir — passions — protection — pradence — ri- 
chesse etc. Diefe und ähnlihe Themata werden bier in 
geiftreiben Meflerionen, vermifht mit eignen @rinne: 
rungen und Anekdoten aus ber Gefchichte, abgehandelt. 
Der Verfaffer kennt die Welt, ift nit undankbar gegen 
ihre Freuden und liefet Trauben von den Dornen, indem 
er aus ihren Widerwärtigkeiten oder aus den Zeblern, 
bie man in ihr auch beim beften Millen einmal zu ber 
gehn verführt wird, Lehren zieht. Er ift nicht mehr 
jung genug, um zu prablen und Andere durch Gelbft: 
täufbung zu täufben, aber auch noch nicht alt genug, 
um die fchöne Melt zu verachten. Die Artikel, die von 


den Damen handeln, find mit befonderem Intereffe, mir 
einer eigenthuͤmlichen Wärme gefhrieben, bie allerdings 
Ubbandlungen über einen fo reizenden Gegenftand nies 
mals fehlen follte. Die politifhen Artikel find fo freis 
mütbig als gemäßigt, und ſchon ihre feine Sprache ver⸗ 
raͤth den konſervativen Reſormer. 


2) Aufſaͤtze aus den Papieren eines Verſtorbenen. 
Herausgegeben von Carl Freiherrn von Hacke, 
großherzogl. bad. Staatsminiſter. Stuttgart und 
Tuͤbingen, in der J. G. Cotta'ſchen ug 
lung, 1854, 


Eine ganz äbnlihe Sammlung. Der Menſch — im 
Naturftande — im eivilifirten Zuftande — Freiheit — 
Vernunft — Wiſſen — Größe — Schwaͤche — das 
Weib — das Maͤdchen — bie Che — Erziehung — 
Liebe — Eiferſucht — Freundſchaft — Gefühl — Reli— 
gion — Gil — Tugend — Ehre — Charalter — Ko—⸗ 
fetterie — Eitelfeit — Reichthum — Vergnügen 10, xc. 
find bier die Gegenftände einer ebenfalls geiſtreichen und 
nicht aus Büchern, fondern aus Melrerfahrung gefhöpfs 
ten Betrachtung. Es iſt fo leicht uber Begenftände 
diefer Art glängende Phrafen zu fagen, und es ift fo 
fhwer, wahre, feine und neue Bemerkungen, echte! 
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Perlen aus dem meiten Meere des foctalen Lebens zu 
fdöpfen! Und do bleibt noch fo unendlich viel Neues 
zu fagen übrig, ift die Kunft zu leben noch fo wenig 
ausgebildet! Folgende Bemerkungen des Verfaſſers über 
Freunde und Freundſchaft mögen bemeifen, wie geiftvoll 
und praftiich zugleich er ein Kapttel abgebandelt bar, in 
dem wir feit geraumer Zeit nichts mehr ald Trivialitaͤ— 
ten zu finden gewohnt find: 

Man fauft weder feinen Freund, mod feine Beliebte, 

Mer einen echten Fremd mwiederfindet, bat auf die: 
fer Welt noch nicht Ules verloren, 

Ein Ehrenmann wird nie einen beffern Freund, ald 
feine Gattin haben, 

Ein Herz, voll von ‚überfließendem GBefüble, liedt 
fih zu ergießen. Aus dem Pedürfniffe einer Geliebten 
entipringt bald jenes eines Freundes. 


Bloße Zuneigung kann obne Erwiberung beiteben, 
Freundfchaft nie. Sie it ein Austauſch, ein Vertrag 
wie ein anderer; aber fie ift der beiliafte von allen, Das 
Wort Freund bat fein gleihbrebeurendes. Mer nicht 
feines Freundes Freund ift, ift fiber ein Schurfe; denn 
nur, indem man Freundſchaft erwidert, oder fie zu er: 
widern beucelt, kann man fie erhalten. 


Nichts wirft mächtiger auf dad menfhlihe Herz, 
als der Freundſchaft recht erkannte Stimme; denn man 
weiß, daß fie nur für unfer Beſtes laut wird, Man 
fann glauben, dab ein Freund ſich täufbt, aber nie, 
daß er und täufcben wolle. Man befolgt oft nicht feinen 
Math, aber man veradtet ihn nie. 


Gleichauͤltige Menſchen koͤnnen mir von ung denfen 
laffen, was fie wollen: aber ein Verbrechen wäre es, zu 
dulden, daß ein Freund uns etwas ald Merbienft an: 
rechne, was wir nicht für ibn gethan haben. 


Es iſt nicht gut, daß der Menſch allein fen, Die 
menfchliben Seelen wollen ſich mit einander verbinden, 
um ihren volen Preis zu gelten. und der Freunde ver: 
einte Kraft, mie Alingen durch Maguet verftärft, ift 
‚ohne Neraleih Fräftiger, ald die Summe ihrer einzelnen 
abgefonderten Kraͤfte. Göttlike Freundſchaft! dies if 
bein ſchoͤnſter Triumph! ’ 

Die Ergiefungen der Freundfchaft halten ſich vor 
jedem Zeugen zurüc. Es gibt taufend Geheimniſſe, 
welhe drei Freunde wiſſen müffen, die fie aber nur zwei 
felbander fib fagen können. 

Der ganze Meißz des echten freundfibaftlichen Um: 
gangs liegt in ſolch offenem Herzen, das alle Mefühle 
und Gebanfen fih mittbeilt, und wodurd, indem Jeder 


| deinem Dolmerfber aufwerten? 


— — —— — — —— — — 


Sowie ein heimliches Verſtaͤndniß, entſteht, eine Mer: 
binduma, die man aebeim halten mh, irgend ein Grund 
der Zurüdbaltung oder Verſchwiegenheit, verihwindet alles 
Vergnügen, fit zu feben, Ciner it verlegen vor dem 
Undern; man fucht ſich wegzuſchleichen. At man beis 
fammen, fo möchte man wieder fort. Umſicht und 
Schillichkeit erzeugen Mißtrauen und Ueberdruß. Wie 
kann man Jene now lieben, die man fuͤrchtet? 


Man bebannter, unter Freunden erfhöpfe ſich das 
Geſpraͤch nie. Cs iſt wahr; ſelbſt gewoͤbnlichen Zuneis 
aunaen liefert die Sprache ein leichtes Geſchwaͤtz. Aber 
Areundfcaft, lebendised, bimmliſches Befübl, welche Mer 
den ſiud Deiner würdig? welche Sprache darf fid zu 
Nie kann dad, was 
man einem Äreunde fagt, dem gleich kommen, was 
man an feiner Seite fühle, Guter Gott! was fagt nicht 
Alles ein Haͤndedruck, ein feelenveler Blick, ein Seufzer 
aus geprefter Bruft, und wie kalt it nah allem dieſen 
das erite ausgefprodene Wort? 


Dis Schweigen, der Zuftand ruhiger Betrachtung, 
bat großen Meiz für den gefuͤhlpollen Menſchen; aber 
Ueberläftige verbindern, dieſe Freuden zu genießen, und 
Freunde müfen ohne Zeugen ſeyn, um nab Gefallen 
ſich auch nichts zu fagen. Man will, fo zu fagen, Einer 
in den Andern zuridgesogen fern, Die mindeflen 3er 
ſtreuungen find gebäflig; der entferntete Zwang unaude 
ſtehlich. Legt das Herz einmal ein Wort auf die Zunge, 
fo iſt es fo ſüß, obne Iwang ed audfpreben zu koͤnnen. 
Es fheint, als dürfe man nicht frei denken, mas man 
nicht eben fo frei fagen Kann; es ſcheint, ald untere 
drücke die Gegenwart eines einziaen Fremden dies Ger 
fübl, und preife die Gemüther, die ohne ihn fi fo gut 
verflanden, 

Mittheiling des Herzens gibt der Traurigkeit etwas 
fo Sanftes, fo Mübrendes, mas der Zufriedenbeit wicht 
eigen if, und die Freundſchaft vorzüglich ward ben 
Ungtädlihen, als Linderung ihres Schmerzes, ald Troſt 
in ihren Leiden, gegeben. 

Welches Feuer gibt nicht die Stimme eines Freuns 
bes ben Vernunftgränden eined Reifen? 


An febr vertrauten Umgang nähern fi Charakter 
und Ausdruck. Die Freunde bei ihrem Seelenaustaufde 
vermiihen auch ihre Art zu füblen, zu denfen und zu 
lagen. 

Unbeiweidene Trötungen mebren heftige Trauer, 
Gleichaültigleit und Mälte finden leiht Worte, aber 
trauerndes Schweigen iſt der Freundſchaft beredteſte 
Sprache. 

Den Angriff eines Feindes kanu man zurückweiſen; 


ſich fühlt, wie er ſeyn foll, ſich Allen fo zeigt, wie er iſt. erblidt man aber unter den Moͤrdern den Freund mit 
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dem Dolch in der Hand, fo erübrigt nichts, ald fein Ge: 
fit zu verbüllen. 

Es gibe vorſichtige Freundichaften, melde, aus 
Furcht, ſich felbit einen Nacktheil zuzuziehen, im mid: 
tigen Momenten ibren Math verfagen, und deren Zus 
rüdbaltung mit ber Gefabhr der Keinde zunimmt, 
Aber echte Freundihaft kennt ſolche eingeſchüchterte 
Vorfiht nicht. 

Der Meiche, der Mornebme hat nur den zum wah— 
ren Freunde, der fih nicht von falſchem Echeine taͤuſchen 
läßt, und der ihn, feines Glüces ungeadter, mehr be: 
Hagt, als beneibet. 

Mas macht unter den Meitern, felbit unter jenen, 
welche zu lieben fähig find, die Freundſchaften fo lau 
und fo mwenia bauerbaft? Es it die Herrſchaſt der 
Schönbeit, die Eiferſucht über wechielfeitige Eroberungen. 


3) Meine Sugendtage. Cine Erzählung. Aus 
dem Englifchen, Mit einem Vorwort von Al: 
bert Knapp. Tübingen, Ofiander, 1834. 


Diefe Meine, aud dem Engliſchen durch ein junges, 
liebenswürdiges mund geiftreibeds Mädchen kurz vor ib: 
rem allzufrüben Tode vortrefflich uͤberſezte Schrift führt 
und in ein Etillieben ein, und gebört zu der Gattung 
der Bekenntniſſe fhöner Seelen, Mir Mecht bemerkt 
das Vorwort, daf, mo fih mit der Phantafie der Eng: 
länder ein hriftlibes Element verknuͤpfe, oft die wun— 
derharften und koͤſtlichſten Gebilde entfleben, und auch 
das vorliegende Meine Gemälde entbehrt jenes Zaubers 
einer Mefignation nicht, die man die Diefinnation des 
Reichthums nennen könnte, Wo geiftige Armutb fo oft 
in Schriften prablt, find befheidene Werke dieſer Art, 
in denen ein moblbabender Geiſt fich ſeldſt beſchraͤnkt, 
etwas fehr Erfreuliches. 


4) Moralifche Briefe, geſchrieben aus unferer Zeit. 
Straßburg, Nrig, 1832. 


Diele Briefe Sönnten eber melancholiſche beißen, 
denn ihr Ton iſt noch um Vieles klagender und beff: 
nunaslofer, als der in Moufrau’d Heloife und Goethe's 
Werther. Der unbefannte Briefteler ſieht Alles ſchwarz, 
überall tiefen Verfall, in der religtöfen, firtliben, poli— 
tiſchen und literariihen Welt, Freilib kann ber, dem dad 
unglüdlibe Zalent geworden ift, die Schattenſeite der 
Dinge immer zuerft zu feben, fib beutzutage feine Hölle 
ausmalen mie Dante; doc it ed ein Glück, daß nicht 
Geber die Dinge fo ſieht. Leſen mir folgende Etellen, 
um in die ſchwarze Tiefe eines verzweifelnden Gemü— 
thes zu bliden: „Ich erbaͤrmlicher Schwädhling, fc: 


⸗ 
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terner, baͤnger als jeder aufgeklaͤrte Wolluͤſtling unferer 
Zeit, bin eine wuͤrdige Frucht dieſer Zeit, Ich hatte 
meine Saiten zu hoch geſpannt, denn ic erliege unter 
jedem Gedanfen. — Welch ein erbärmliber Meilter 
miirde ich ſeyn, wenn ich unfere Zeit meiftern wollte, 
Bin ib doch ihre trübfeligfter und erbarmungswürdigſter 
Schüler! ftede bis über die Obren in all ibrem Koth. 
Du erbärmliber Wicht! willſt deine Mutter ftrafen, 
willſt tbun, als bärteft du andere Nabrung empfangen, 
als von ihr? — Lieber Freund, Sie können nicht den: 
fen, wie diefer unnatuͤrliche Hang, diefer Frevel mic 
firaft und quälen, — Ich lebe in Angſt und Bekuͤmmer⸗ 
nif, Gibt es eine Genugtbuung? Blickt Gott noch 
vom Himmel herab, da nur die Heudler zu ibm binauf: 
bliden? oder laͤßt er und Ale untergeben? Ich habe 
ihn gebeten, fib meiner zu arbarmen, ich babe ibn an 
feine Allmacht erinnert. Sehen Sie, ih ſchäͤme mid 
wenig, es einzugeſteben. Ich babe ihn fo Vieles gebeten, 
Ga, wenn es reinen Gott gibt und Alle wollten zu ihm 
beten, mie ich getban babe, es würde beifer werden, wir 
Ale würden beſſer mwerden und ih wuͤrde auch beffer 
werden, — Es iſt kaum möglich, dies Leben zu ertragen, 
fo fchrediih allein fteben wir. Cine ſchredlichere Zeit 
bat e3 wie gegeben, Ich weiß nicht, was ich glauben 
darf, ih weiß nicht, was ich glanben kann. Iſt es 
möglib, Alles zuſammenzufaſſen, it es möglich, auch 
nur Eines feſtzuhalten? Eind wir zu Hug und zu 
ſchlecht zugleich? — Doch was verſuche id, ausjudräden, 
was mich mir Verzweiflung und Ungewißbeir erfüller, 
All mein Bemüben bat mich nur in ein Chaos geführt, 
und ſelten taͤuſcht mich ein glädlider Traum um dieſen 
Gedanken.“ 


5) Blide aus meinem Eckſtuͤbchen in's Mens 
fchenleben, von G. Werner. Stettin, Heſſen⸗ 
land, 1832, 


Charafteriilderungen? eine alte Junafer, eine An: 
denfamilie, Studenten, Kircgänger, eine Hochzeit, 
ein Leichenzug, ein Unzufriedener, eine Wirtwe, ein 
Neuinfeirsträmer ıc. ꝛc. Die Anlage dazu wäre gut, 
aber die Ausführung iſt obne Geiſt, Die Charakters 
zeichnung erdinär, die Eprade breit, 3. B.: „Ih 
öffnete dad Fenfter, blidte zu der trauliden Nachbarin 
binanf, und, nabdem eine beſcheidene Neigung meines 
Oberleibes der Vorläufer des eigentliben Grußes gewe: 
fen war, Sollte» dieſer ſelbſt im gefuchten Auddrüden 
nasfolgen. — Über o Himmel! — noch überläuft mid 
ein leifer Schauer, indem ich daran denfe, — mit bodhs 
alübendem Antlitz und ärger zuridbebend, wie Mac 
beth vor Banco’s Geiſt, ſtuͤrzte bie Ehrbare vom 
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Fenſter zurüd. — Und der Blid, den fie auf mid warf; | boben Militärperfen ift ſeicht, macht aber eim Getöfe, 


ah! dieſer einzige Blick wäre mehr als binreihenb ge: | 


weien, dem nafeweifeften Sperling die Zudererbfen auf 
immer zu verleiden. Wenn ib aber das ganze Weſen 
der Jungfrau in diefem Moment ber empörten Unſchuld 
befchreiben foll, fo kann ih mich nicht deutlicher aus: 
drucken, als wenn ic bebaunte, daß fie fih gerade fo 
geberdete, wie jede betagte Junafrau, in deren Nähe 
ſich irgend ein gottlofer Wuͤſtling verirrt, — Ein wahres 
Süd, dab meine Nachbarin Feine Zudererbfe it und 
daß ih fein Sperling bin. — Uber ſeit diefem unglüd: 
feligen Morgen war es mit ung rein aus. — Ich wurde 
fortan feines Blicks mehr gewuͤrdigt 1. — Am Fenſter 
erbliden wir fie ‚wieder; nach dem nothwendigen Be: 
grüßungen wird es endlich rubig. — Zwei bejabrte Da: 
men nehmen den Ehrenplatz am Fenfter ein; zwei Kaffee: 
Taſſen eriheinen neben ihnen. Der Kopf ber einen 
— ich meine nicht die Taſſen, fondern die Franenzim: 
mer, — mwadelt wie ein Pagode 1. Wie matt ift dad 
alles. Hier hätte der Direr mit jo fharfem Griffel 
zeichnen muͤſſen, wie Hogarth. 


6) Abälard und KHeloife, ober der Schriftfteller 
und der Menfch. Eine Reihe bumoriftifch » phis 
loſophiſcher Aphorismen, Von Ludwig Feuerbach. 
Ausbach, Bruͤgel, 1854. 


„Das Leben iſt eine hohe Militaͤrperſon; es hat ein 
martialiſches Ausſehen, iſt aber deſſen ungeachtet beſon⸗ 
ders in Damengeſellſchaften gern geſehen, traͤgt einen 
gewaltigen und zugleich mit den koͤſtlichſten Diamanten 
beſezten Degen an der Seite; die Bruſt iſt uͤberſaͤet mit 
Ehrentreuzen und Sternen, eine wahre Milchſtraße von 
Drden; die Zeichen feines Standes und feiner boben 
Würde find zu aller Welt Schau an dem Pupladen feiner 
Uniform ausgefblagen; ſchon von Weitem erfemnt man 
aus dem Blanze das Weſen, das da lkommt; alle Augen 
find auf den flolgen Krieger gerichtet, und aus ber ferne 
ſchon giebt der Haufe demütbig den Hut ab vor dem 
großen Maune, dem gewaltigen Herren, mie er ihn 
nennt. Das Buch dagegen ift ein wahrer Gelebrter, in 
einem prunkloſen, einfaben KHabit, man ſieht's ihm 
nicht von Außen an, was er iſt; feine Merdienfte werben 
nicht belohnt, aber fie find auch unbelohubar; er ift 
gering geihäzt von dem arofen Kaufen; feine beften, 
univerfellten, in's Mad der Weltgeſchichte mädtigft ein: 
greifenden Arbeiten madt er mur bei der Naht im 
Stilen, von Niemanden wahrgenommen, als hoͤchſtens 
einem Nadibarn, der ſich beſonders für ihm interefirt; 
fein Leben iſt eim Märbiel, ein Geheimniß, feine Macht 
eine unſichtbare, darum unbelannte. Dad Leben der 


einen Eclat, wie ber Mbeinfall bei Schaffhauſen; das 
Leben bed Gelehrten ift ein ſtilles Waller, dad aber tief 
gründet, und nur bei feltnen. gewaltigen. Erderfchüttes 
rungen auf eine auch dem Auge bed blinden SHaufend 
bemerfbare Weife feinen Zufammenbang mit dem großen 
MWelrmeere beweist,* 

Aus biefer Stelle fann man die Tendenz und zu— 
aleih den Ton des Buchs am beften erfennen. Was die 
Sache betrifft, fo ſchelnen und die meiften dieſer Mais 
ſonnements böchft Überfluffig, meil fie wefentlih nichts. 
Neues oder Wichtiges barbieten; und was die Form be 
trifft, fo eriheint und ber Humor Außerft erzwungen 
und mit einer unausftehliben Prätenfion vorgebradt. 
Ale Seiten ded Buchs wimmeln davon. Kann es eine 
geſchmackloſere Schaltbaftigleit geben, als in folgender 
breiten Audeinanderzerrung bes abaedroihenen Themas, 
daß Gelehrte (es follte eigentlich beißen: ihre Bücher) 
Kinder bes Geiſtes feven, Pro primo wollen wir 
übergeben. Pro secundo heißt es: „Pro secundo iſt 
der Geiſt — und das iſt noch meit ſchlimmer — id 
trau’ mir’d kaum zu fagen — es ſiehen mir far die 
Haare zu Berge — 0! es if ein ſchreckliches Geheim⸗ 
ni — bentt me! — — ein natirlihes Kind, eine 
Frucht der Liebe, und zwar von — nun, die Namen mol 
len wir verfchweigen. Was aber das beißen will und 
auf fib bat, ein natürlihes Kind zu ſeyn, bad wiſſen 
wir alle, leider! nur zu gut 2c.* und fo gebt ed noch Sei» 
ten lang fort. Später wird dad nämliche Gleihniß von 
Vater und Kind wieder auf die Verfaffer und ihre Buͤ⸗ 
ber angewandt und chen fo langweilig durchgeplaudert: 
„Die Uutoren find Väter, die Bücher ihre Kinder. 
Mihtig; aber wie zwifhen den leiblichen Vätern, ift auch 
zwiſchen diefen geiftigen Vätern ein gewaltiger Unters 
ſchied. Der ſchlecte Schriftfteller verwendet nichts auf 
die Erziehung feiner geiftigen Rinder; er fezt fie nadt, 
unerzogen, bülflod aus, obne ihnen etwas von ſich mit« 
zutheilen, von feinen Kräften und feinem Vermögen zu 
opfern, gibt ihre Erifteng dem BZufalle Preis. Aber ber 
echte, der in der geiftigen Thaͤtigkeit lebende Antor, der 
die Achtung für fi ſelbſt auf feine Schriften ausdehnt, 
der in ihnen die Fortdauer und Fortſetzung feiner ſelbſt 
anerkennt, entläßt dieſe feine geiftigen Kinder nur erſt 
dann aus feinem Haufe, wenn fie groß und moblergogen 
find und jezt ſelbſt in der Welt ſich ihre Griftenz vers 
fhafen können, und ſezt fie nad feinem Tode zu feinen 
rehtmäßigen Erben ein ic, 1c.“ Wozu, um Gotteswillen, 
ale diefe Trivialitäten! 


— — — —. 
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Sranzösische fiteratur, 


Etudes de moeurs et de critique sur les poötes 
de la Döcadence, par Nisard. Paris, Gos- 
selin. 


Auf den erften Blick fcheint biefed Buch bloß im 
eine Univerfitätsbibliothef zn gehören, Manchen Lefer 
mag ed befremden, wenn wir ihm fagen, daß ed mehr 
Lärm in den Salons macht, ald in der Schule, und bie 
Schule hat ed mit foldem Beifalle aufgenommen, daß 
der Minifter des öffentlihen Unterrichts auf hundert 
Eremplare unterzeihnet, Die Schrift des Herrn Nifard 
iſt im Grunde ein Pamphlet. Alles, was die jeßige litera: 
riſche Welt zu Paris In der legten Zeit aufgeregt, kommt 
darin zur Sprade: die Erudition des Verfaſſers ift voll 
Beift und Feuer, fie entfaltet fi in malerifchen Skizzen, 
feine Kritik iſt befonnen, umſichtig, weit: und ſcharf⸗ 
febend; Betrachtungen, welde. wie Blitze über ein ganze 
Epoche leuchten und fie bis im ihre dunfelfien Details 
aufbellen, find. nicht felten. Herr Nifard ift, wie viele 
feiner Landsleute, ein brillanter Stylkünftler, und babei 
bat er viel gelefen, geforfht und gedacht, mas eben bei 
den Literaten feiner Nation nicht fehr häufig iſt. 


26. Suni 


Herr Nifarb wurde zu biefem Werke durch die Be 
trachtung veranlaßt, daß die römifchen Proſaiſten aus der 
fogenannten Verfallzeit ſich fait nie mit dem innern 
häuslichen Leben ber Mömer befhäftigen. Die Moraliften 
und Kritiker befchränfen ſich auf die Entwidelung phi⸗ 
lofopbifher Spfteme, oder bialektifher Sophiftereien, 
auf literarifhe Theorien, auf praltifhe Anleitungen zur 
gerichtlichen Eloquenz. Die Geſchichtſchreiber fchildern die 
politifhen Ummälzungen, die Empörungen des Heeres ıc. 
Das Bolt und der Hof find ihnen bloß Wbftraftionen. 
Sie rihten, gleib den Moraliften, ihr ganzes Augens 
merk auf-die monftröfen Anomalien, unter deren Drude 
damals das römifche Meich darnieder lag, es fehlte ihnen 
an ber nöthigen Kraft bed Urtbeild, an dem erforderlichen 
Scharfblit, um diefe Anomalien zu ergründen und zu 
beleuchten. Sie bleiben ftetd auf ber Oberfläche, fie bes 
rüdfihtigen die Individuen, nur infofern dieſe Individuen 
regierende Caͤſarn find oder als Agenten in ber allgemeis 
nen Politit auftreten. Dagegen trifft man in ben Dice 
teen aus derfelben Zeit wichtige Nachmeifungen über den 
aneldotenartigen Theil der römifhen Geſchicte in den 
zwei erften Jabrbunderten ded Kaiſerreichs. Hier finder 
fi das ganze haͤusliche Leben der Mömer, bier dringen 
wir bis in ihre Schlafgemach. Was Herr Nifard an 
ſolchen Nachrichten im Perſius, Zuvenal, Statius und 


258 


Martial zerftreut gefunden, bat er mit großem Fleiße 
gefammelt , zufammengeftellt und daraus oft überrafchende 
Mefultate gezogen. Und da bie Eitten, die Inſtitutionen 
nothmendigermeife auf die Kunft wirkten müfen, fo ftellt 
Herr Niſard ftetd den Dichter dem Prinzip gegenüber, 
unter deffen Einflufe er geſchtieben, und verbindet bie 
Geſchichte der Inftitution mit der Biographie des Dich 
terd, Herr Nifard Scheint und 3. B. bie Dunfelbeit bed 
Verfind mit vielem Eharffinn aus dem Stoizismus 
bergeleitet zu haben, zu dem der Dichter ſich befannte, 
Wir tbeilen dieſes trefflihe Kapitel in gedrängtem Aus: 
zuge mit. 

Perſius befand fi in der ſchlimmſten Page, im wel: 
cher ſich ein Schriftfteler von einigen Talenten befinden 
fann. Da er in Folge feiner Erziebung einer Stelle 
dienfibar geworben, fo war er gejwungener Weile das 
Echo fremder Adeen, er bat Nichts erfunden, Nichts aus 
ſich felbft gefhöpft. Da er mit geringer Pbantafie begabt 
und ein ziemlich zerftreuter Beobachter war, fo bat er 
Nichts gefbrieben, was ihm ald Figentbum zugeſchrieben 
werden fann; die Safter, die feine Satire befehdet, fennt 
er bloß aus Buͤchern und nicht burd eigene Erfahrung, 
durch Autophie. Wie konnte er in einer folben Lage 
wahr und natürlich fchreiben? Die Schönheit der Elöfu: 
tion beftebt in der volllommnen Harmonie zwiſchen bem 
Gedanken und dem WAusdrude, und dieſe Fann nur ba 
ftattfinden, wo der Schriftiteller feinen eigenen Einge— 
bungen folgte. Perfius thut weiter nichts, ald bad In— 
haltsverzeihnig einer philofophifben Lehre, bie obne 
fein Mitwirken feftgefezt und befannt gemacht worden, 
in Verfe einfleiden. Er beberrfht feine Sekte nit, er 
frieht ihr nah. Der Zufall hat ihn dem Stonnismus 
zugeführt; anftatt nun nad feiner verlornen Freibeit zu 
ringen, legt er die Hände in den Schooß und fließt 
fih den Verſtand zu. Da ibm die Erfabrung feblt, melde 
Die ergiebigſte Ideenquelle ift, fo wie die Phantaffe, welche 
man eine inftinftive Crfahrung nennen könnte, fo geht 
ibm bie wabre, einfabe und natürlihe Sprache ftetd 
ab, fo oft er fib von feiner Doftrin entfernt, Der 
ſchlechte Stol iſt die Folge der Sterilität der been, 
und was undeutlich gedacht ift, wird ſchlecht geichrieben. 
Ich bin überzeugt, dab den Perfius feine Gedichte um: 
gebeuer viel Zeit koſteten; man findet faum zehn Merie, 
in denen ſich nicht die Qual und die Angit eines Schrift: 
ftellerd ausdriüdt, der fi jeden Augenblick vor die Stirne 
fohlägt, und eine Mufe anruft, die ibn nicht hört, Er 
erſchoͤpft ſich in allen erdenklichen Wortlombinationen, er 
verſtuͤmmelt die fhöne Sprache feines Landes, und ſucht 
fih durch diefe Ueberfünftelungen über feine Obnmacht zu 
taͤuſchen. Seine Verioden find zugleih unmaͤßig lang und 
zum Erftiden zuſammengepreßt, feine Stylformen ftarren 


in unverſtaͤndlicher Konzifion, feine Rede it gleichſam 
athemlos, fie feucht; mit der Breite eines Juͤnglings 
verbindet er die Präzifion des reifen Mannes, die aber 
ftets nur in den Worten ift und nicht in den Gebanfen; 
er bewegt fib in den kurzen, büpfenden Säßen, und bat 
dabei ein falihes Parbos, eine gemachte Majeflät; man 
glaubt einen Knaben zu feben, der den alten Mann fpielt, 
Perfins dauert Einen, es ift ein Mingen und Serren ohne 
alles Kefultat, ein fteted, muͤhevolles Streben nah den 
böchften Eigenſchaften des Genius, von benen er feine 
volfommen erreicht. Sluͤcklicherweiſe hatte er Freunde, 
um ibn bei feinen Lebzeiten zu bewundern, glüdlicher: 
weile fab er au feinem Todesbette Lucus und Gornutug, 
welde ihm jenen Ruhm zufiherten, dem er vielleicht fein 
Leben geopfert hatte... 

Wenn mih Jemand fragte, fo fließt Hr. Nifarb 
bie böcit merfwirdige Charakteriſtik des Dichters, wenn 
mich Jemand fragte, ob ed Nugen bringe oder mich, 
den Perfind zu leſen, fo würde ich antworten: „Ja, 
mern Ihnen überhaupt daran liegt, ein auf eigene Anſicht 
begründetes Urtbeil uber alle einigermaßen berechnete 
Dichter fällen zu fönnen, wenn Sie Gefallen finden an 
fleipig gearbeiteren Stolformen, an fatiriihen Aufwal⸗ 
lungen, die zu Zeiten fi zur hörten Energie aufſchwin— 
gen, an einem Feuer, das mebr die Selte in ibm ans 
faht, als die ebte Dichterweiſe, an bitterm Zorne, der 
aber gegen gemachte, falſche Laiter anfbraufet, gegen all: 
gemeine Gebreden oder Thorbeiten, mie fie fib im Kas 
techismus der Stoiter nad alphabetifher Ordnung auf: 
gezeihnet finden; wenn Sie Gefallen daran finden umter 
der rauben Hülle des Stoiferd, der faum die Schule 
verlaffen, eine edle, bohe, aroßmuütbige Seele aufzufus 
den, welde, inmitten der gleichzeitigen Verderbniß, die 
Keufchheit der Sitten und des Geiſtes bewahrt; wenn 
Sie endlich ſich überzeugen mollen, welche Bermiftungen 
ein Zeitraum von hundert Fahren in der Sprabe und 
in den Geiſtern eines Yandes anrichten kann, dur den 
Vergleih, den Sie zwiſchen Perſſus und feinen Vorgän: 
geru anftellen, und durch die Bemerkung, die fih Ihnen 
aufdrängen wird, daß ungeachtet feines wahren und anf 
richtigen Gemärbes und lebendiger Webergeugungen, mit 
allem feinen Zalente, mit allen Cigenfhaften, die, wo 
nicht den großen Dichter, doch den guten Schriftiteller 
machen, Perſſus den literarifhen Ruf feiner Nation in 
Nichte eribeitert bar.“* 

Hiugegen wärde-ih antworten! Nein, wenn Ihnen 
leichte, fließende, natürtiche Soriften zuſagen, merk 
Sie ein Bud nah der Zabl.'der nüplihen Wabrbeiten 
fbäsen, die ed enthält, oder mach dem Genuffe, den es 
gewährt, wenn Sie bdei einem Satiriker Deraild über 
die Sitten fuhen, und Unfpielungen, eigene Namen, 
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kurz Alles, was Schriftſtellern biefer Urt Leben gibt und 
einen Mationaldarafter verleiht; mein endlich, wenn 
Sie ih nicht dazu berufen fühlen, eine Menge Bor: 
reden, Biographien, Memoiren, nebit den Kommentaren 
über diefe Vorreden, Biographien und Memoiren, und 
Noten zu diefen Kommentaren zu lefen, um big zum 
Dichter zu gelangen und vielleicht mir unfägliber Mühe 
eine grundfalfbe Anfiht von einem Werfe zu erlangen, 
von dem vielleicht nie Jemand mit Ihnen fpricht. 


I 
| 
In dem Kapitel, weldes überfhrieben ift: „Lectures 
pabliques a Rome,‘ gibt der Verfaffer ein Föftliches Ge: 
mälde ber bamaligen Gefellfchaften in ihrem Flittergrunde 
mit ihrer gefhwäsigen Echöngeifterei und felbitgefälligen 
Erbaͤrmlichkeit. Das Feft der Saturualien geht zu Ende, 
Domitian hat dem Abdascantius fagen laffen, er wuͤnſche 
ben Statius zu hören, unter ber auddrüdliben Bedin— 
gung jedoch, daß ber Dichter ihm nicht ſchmeichle; be— 
kanntlich fagten an diefem Feſte die Sklaven ihren Her: 
ren die Wahrheit; Statius weiß aber zu gut, dab man 
fie am andern Morgen die Kedbeit ihrer Sunge entgel: 
ten läßt, er wird fi wohl hüten, dem SKaifer zu ge 
horchen, diefer bat den Tag feſtgeſezt; die Fremden, die 
Nivale der Dichter, die Müßiggänger finden ſich ein. 
Da ift zuerft ein beliebter Dichter des Tages, Grosphas, 


Dann fommt Glabrio, Cäfard Freigelaffener, eines 
jener Glüdsfinder, mit denen die Gefellfhaften überladen 
find; er it aus Nichts hervorgegangen, er hat zuger 
nommen und bat fih gerundet, wie eine Ho— 
nigfheibe, ine Veſtalin von bober Geburt bat ihn 
dem Domitian empfohlen. Gäfar ift kahl, Glabrio hat 
fi) das Haar ausreifen laffen, Cäfar bat große Mugen, 
aber er blinzelt, Glabrio hat Meine Augen, fo daß er 
fie gaͤnzlich fließt, um zu blinzeln. Mam weiß nicht 
recht, was der gute Glabrio erfinnt, feinen Herrn zu 
ergößen, man erräth ed, man fpricht davon in der Stadt, 
und das befhäftigt diejenigen, welche glüdlich find, dab 
Caͤſar fi unterhalte. 

Die Sanften drängen ſich in der Thiire des Abas— 
cantius. Heute Abend erfheinen Domitian und Statius: 
der Dieter und der Kaifer! Zwei Mächte, bie von ein: 
ander abhängig find. Wie wird Statius beflatiht wer: 
den! denn es it ausgemacht worden, daß er dem Kaifer 
wenig fhmeiheln wird. Geben wir hinein. Da ift der 
Stlave, welher und zuruft, mit dem rechten Fuße ein: 
jutreten. Es iſt von ſchlimmer Vorbedeutung, wenn 
man in die Wohnungen der Grohen und der Götter mit 
dem linken Fuße zuerſt tritt, Stile! Da kommt Glabrio, 
Caͤſars Freigelaſſener, von Sklaven getragen, beim Klange 
der Muſik. Er reinigt ſich die Zähne mit einem ſilber— 
nen Zahnſtocher; am feinem Finger glänzt ein ungeheurer 
goldener Ring. Dbgleih weder Minifter noch Vermalter, 
ift er ein Mann von weit böberer Bedeutung, ale der 
Herr des Haufed. Wie fih Alled um ibn drängt! Es 
laͤht fih kaum mehr unterfheiden, ob ihn Sklaven oder 
freie Männer tragen! Play dem Schatten des Cäfar, 
dem Kreigelaffenen Gtabrio! 

Die meiften Perfonen, welche den Statlus zu hören 
fommen, infonderheit Regulus und Nomanus, find durch 
ein beiondereds Schreiben eingeladen worden, was Pef: 
flenus anbelangt und Capito, welche eine öffentliche Lek— 
türe von weitem rieben, fo wiſſen fie ben Tag, bie 
Stunde, den Berfammlungsort, ohne daß man fie ba: 
von zu benabrichtigen brauche. Auch haben fie kein 
Billet erhalten, fie betrachten es als eine Aufmerkfams 
keit, wodurch der Dichter ihnen zu erfennen gibt, ba 
er auf fie zäble, Die Cinzelnen nennt man bie 
Gerufenen, von ben Andern fagt man, daß man fie 
benuße; zwiſchen ihren Funftionen beſteht ungefähr 
berfelbe Unterſchied, wie zwiſchen einem häuslichen Dienft 
und der uneigennügigen Gefälligteit, die ung ein Freund 
erweiſet. 

Bevor Glabrio erſcheint, hat Statius mit Verſchie— 
denen freundſchaftliche Worte gewechſelt. Dem Capito 
bat er zugelaͤchelt, dem Paulus zugewinkt, die Andern 
in Maſſe begrüßt. Nun wirft er ſich dem Glabrio zu 








feine Verſe geben reißend ab; ein berühmter Buchbaͤnd⸗ 
ler befhäftigt jeben Tag zwanzig Kopiſten, welche fie ab- 
. fhreiben, und zwei Leſer, welde ihnen das Manufeript 
biktiren. 

Sentius Augurinus, ehemals Konſul, ein berühmter 
Mebner, aber die Manie, Berfe zu machen, bat ihn den 
Gerichten entrifen,. Er ſchreibt Meine Gedichte uber 
Heine Sujets. Mande darunter find recht artig, zart 
und fein, andere galant, andere vol Schwung; er ift 
Hein von Wuchs, fanft und befheiden, fo beiheiden als 
Regulus infolent ift. z 

Dort feben Sie Wirginius Romanus, den drama: 
tifhen Dichter, minder ſchuͤchtern, ald Augurinus; er 
treibt übrigens das Dichterhandwerk aus feinem andern 
Grunde, ald weil ed eben nicht ſchlechter it, als ein 
anderes; ferner Peſſienus Paulus, er fchreibt Glegien, 
ift ein fehr puͤnktlicher Zuhörer und ein eifriger Bewun: 
derer aller Dichter jener Zeit, der Kern aller Ber: 
fammlungen. 

Mber der liebenswuͤrdigſte, der gefälliafte, der erge: 
benfte, der eifriafte, der unentbebrlihite von Allen, ber 
am freigebigften feine Lobfprühe fpendet, der die meiften 
Hände, die meiften Füße oder meilten Obren bat, um 
feinen literarifhen Freunden zu dienen, das ift Titinus 
Capito; man fagt von ihm, wie von der Vorſehung: 
Nemini defuit. 
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Füßen, Der Freigelafene wünfht dem Dichtet Glüd 
zur Gnade, die ihm der Kaiſer erwieſen. Der Dichter 
danft dem Freigelaffenen, als fep er dieſem dafür ver: 
pflichtet. Um Hofe des Kaiferd thut man zu Zeiten 
wohl, dem Gerinaften unter den Sklaven für die Gunſt⸗ 
bezeugungen des Herrn zu danken, denn Rang und Ge: 
burt reiben nicht immer bin, um Macht und Einfluß 
zu erlangen. Gtatius lädelt fortwährend, ein Beweis, 
daß er Kummer bat. Das Lächeln ift bloß ein krampf: 
baftes Zucken der Lippen, es iſt die ſtehende Grimaſſe 
der Larve, der Menſch, der ſich darunter verbirgt, fuͤhlt 
ſich unglücklich. Ib babe dem armen Statius viel Böfes 
nachgeredet, es thut mir leid, jegt, wo ich ibm mit fol 
chem Widerwillen diefem Freigelaffenen zulächeln febe, 
deſſen Antlig von wohlriechenden Salben in heiterer 
Selbfigefälligkeit ſtrahlt. Jenen Söhnen Neapeld feblt 
es nicht an Phantafie, noch bie Hoheit der Seele, die 
Hofluft aber hat ihm verdorben. Miet einem Jeden ift 
ein foldes großes ſchwarzes Auge vergönnt, mit fo bu: 
ſchiger Braue uͤberſchattet, deſſen Blide die Natur gegen 
den Himmel gerichtet, dad fi aber vor dem erlofhenen 
blinzelnden Auge des Caͤſar zu Boden fentt, Nicht 
einem Jeden ift ed vergönnt, was einer Lyra, deren 
ſchoͤnſte Saiten die Tprannei zerrifen, Töne zu ſchla⸗ 
gen, bei denen und das Bild der entihwundenen Poeſie 
wieder vor dad Gemüth tritt, 

Warum es verbeblen! Statins if Roms überdruͤſſig 
und der Roͤmer. Er ſehnt fih nach feinem Vaterlande, 
nad) feinem väterliben Herde; er fühlt fein Leben ent: 
ſchwinden, was ihm davon übrig bleibt, wuͤnſcht er in 
Neapel zuzubringen. Statius liebt häudlihe Sitten und 
haͤnsliches Gluͤt. Nah einer ftürmifhen Jugend bat 
ihm die Gunſt der Venus ein Weib nad feinem Herzen 
zugefübrt. Claudia pflegt ihren Gatten mit liebender 
Sorge, fie verftebt feine Gedichte, ihr vertraut er fie zuerft 
an; fie theilt feine bangen Zweifel und feine Triumpbe. 
Claudia wohnte unlängft den Spielen von Alba bei, mo 
der Herold ben Namen des Statius ausrief, ber drei: 
mal im poetifhen Wettlampfe gefiegt hatte. Gäfar, ber 
bei diefen Spielen den Borfig führte, die Füße mit grie⸗ 
chiſchen Sandalen befleidet, im Purpurgewande, eine 
breite goldene Arone mit den Bildniffen bes Jupiter der 
Juno und der Minerva auf dem Haupte, Cäfar lief den 
Dieter vor ſich rufen und befrängte ihm die Stirn mit 
einem goldenen Meife, unter lautem Beifallrufen bes 
Wolted, Elaudia fiürzte in bie Arme ihres rubmger 
frönten Gatten und bededte fein Haupt mit glühenden 
Küfen. Und wie fie fi in der Wonne feined Sieges 
beraufht, fo baben fie die bitteren Schmerzen feiner 
Niederlage getroffen. Als Statiud in den fapitelinifhen 
Spielen war befiegt worden, befhuldigte die trauernde 


Gattin ben Jupiter, daß er feinen Dichter verrathen. 
Statius ift gluͤclich durch Claudia, bei ihr finder er 
Troſt in den duͤſtern Stunden, wo ihn um feinen Ruf 
bangt, den er dur tägliche Siege aufrecht erhalten muß; 
fein Zalent ift fchwantend und launifh, wie bei allen 
Improvifatoren. Statius liebt die Haͤuslichkeit. So 
führe oft allgemeine Sittenverderbnif zur friedlichen 
Stile, zu den befheidenen Tugenden des häuslichen 
Herdes zurid, 

Auch bat Statius eine Tochter zu vermählen. 
Sein Kind ift ed nicht, die Goͤtter haben ibm keine 
Kinder vergönnt; es ift die Tochter des erften Gemahls 
ber Claudia, auf fie haben Statins und Claudia ihre 
finderlofe Zärtlichkeit übertragen. Es thut ihnen web, daß 
fo viel Jugend, fo viel Anmuth ſich auf dem einfamen 
Lager verzehre. Das Maͤbchen ift ſchoͤn, ſchoͤn genug, 
um die Göttin der Liebe zu befhämen, die ihr noch 
feinen Gatten zugefübrt. Ihre Stirne ift Fein, nicht 
wie die Stirne der Priszilla, die fie mit einem Bande 
umfränzt, daß fie fchmaler erfcheine, fondern wie die der 
Lycoris des Horaz; bald ſchweben die Finger des Mäbds 
hend auf den Saiten der Laute, bald dichter fie Verſte 
oder fagt die Verſe ihres Abdoptivvaters ber, bald ent: 
faltet fie die gerundeten Arme in einem feelenvollen 
Zange, Dft bat es Statius Eptberen und ben Hattere 
baften Liebedgöttern vorgehalten, daß fie eine fo holde 
Blume einfam verſchmachten laſſen. Er bat die Hoffe 
nung verloren, fir feine Tochter in Nom einen Mann 
zu finden, im ber Stabt ber reihen Erbinnen und der 
lieblofen Eben, in ber Stadt, wo die Männer in (made 
vollen Feſſeln zu den Füßen ber Bubhlerinnen liegen, 
wo die Bräute gefeilfht werden! Zu Neapel hofft Star 
tius feine Tochter zu vermäblen, zu Meapel hofft er 
Alles wicderzufinden, was er verloren, Ruhe, Kerzends 
Gendfe, Gefundheit, Einfamteit, Stille, Er verzehrt 
fih im Liebe zu feinem Vaterlande, wie der Wilde am 
Fuße des Baumes, ber ibn an die Fluren feiner Hei« 
math erinnert, So wie Rom mehr und mehr die Welt 
überflutet, bat die Heimath des Einzelnen an Werth 
mebr zugenommen. Das Vaterland unfered Dichters ift 
Neapel, die Stadt, welche Venus vor allen liebt; laßt 
und nah Neapel gehen, fagte er in feinen Werfen zu 
Claudia; Claudia aber widerſteht, fie ift ein Weib, fie 
ziebt die große Stadt vor, fie findet Gefallen an dem 
Beifallllatfben der Menge, au ben Porbeerfronen ber 
pothiſchen Spiele; ber Ruhm ihres Mannes ſchmeichelt 
ihr um fo mebr, weil man fih in Mom fagt, fie babe 
einen Antheil daran, ; 

(Der Schluß folgt.) 
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Eine einfache Sänfte hält an der Thüre; es ift die 
Eänfte, deren fih der Fable Kaifer bedient, wenn er 
incognito erſcheint. Domitian fteigt aus, obne Krone, 
ohne goldenen Meif, in der ſchlichten Toga, wie Mar: 
tial, wenn ibn feine reihen Freunde nen gefleidet haben. 
Die Geſellſchaft erhebt fib und begrüßt den Gafar Ger 
maniens, den bundertfah guädigen und göttlichen. Abad: 
lantius dauft im Namen des Gäfar, der nicht gerne 
fpricht, und ſich eber dazu verfieben würde, zu ſchreiben, 
als öffentlich zu reden. Gäfar lächelt dem Dichter von 
der Seite zu, läßt ſich auf dem Sitze nieder, den man 
ibm nabe an der Gathedra bereitet, und mwinft, man 
möge fhweigen. Die Verſammlung ſezt fih, Aller Augen 
find auf den erhabenen Anweſenden gerichtet, ber Dichter 
wird über dem Kaiſer vergeffen. Statius bemust die 
Serftreuung, um fih zu fammeln. Er zieht unter der 
Toga ein kleines vergoldetes Etui hervor, rollt das 
Manufeript auf, das es enthält, und mit fanfter, ge: 
dämpfter Stimme ſpricht er erröthend zur Werfammlung : 


„Es find DVerfe auf den Tod des zahmen Löwen bed 
Kaiſers.“ — — — 

Criſpinus gebot Schweigen, und der Dichter las 
folgende Elegie: „Was bat es dir gefrommt, dein wildes 
Gemürbe zu bezaͤhmen? Was hat ed dir gefrommt, dem 
Morde zu entfagen und der ruchlofen Blutgier, und dich 
dem Joche zu fügen und dem fchmwäceren Herren zu 
geborhen? Dich zu gewöhnen, beine Wohnung zu ver: 
laſſen und wieder in den Behälter zurüdzutehren, freis 
willig von der ſchon ergriffenen Beute zu treten, und bie 
Hand, die man dir in den Nahen geftedt, unverfehrt 
von deinem Biſſe loszugeben ** 

„Du faͤllſt, gewandter Zerftörer ber Ungethuͤme der 
MWildniß, nicht umfslofen von einem Haufen maſſoliſcher 
Jäger, nicht umſpannt von ihren Neßen, noch durchbohrt 
von dem fpipigen Pfable, der deinen gefürdteten Sägen 
entgegenftarrt, nicht getäuicht durch die Lit der klaffen⸗ 
den Grube; du fällt befiege dur eim fliegended Wild. 
Mit offener. Thuͤre fteht dein unglüdliher Bebälter, und 
binter dem geſchloſſenen Gittern beben die erfhrodenen 
Föwen, daf eine ſolche Freveltbat geſchehen fonnte, Allen 
fente fi die Maͤhne, Scham ergreift fie, ald er vor: 
beigetragen wird, und alle Falten ber Stirne ziehen ſich 
verbüllend über ibrem Auge zufammen.‘* 

„Uber nicht beim erften Unfalle erreichte dich bie 
ungewohnte Schmach ber Niederlage; dein Muth blieb; 
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du ſtuͤrzeſt, aber mitten im Tode erwacht beine Tapfer⸗ 
keit wieder, Wie der Krieger, ber die tiefe Munde füblt, 
fterbend dem Feinde entgegen tritt, bie Hand erbebt 
und mit dem finfenden Sperre droht, fo mit fhmanfen: 
dem Tritte, der gewohnten Ehre beraubt, blidt jener 
mit feſtem Auge um fid und ſucht den Feind. Befiegt 
blieb bir ein großer Troſt im plöglihen Tode; trauernd 
feufsten das Volk und der Senat, ald fen ein berühmter 
Fechter auf der Arena gefallen, und unter fo vielen 
Thieren aus Scothien, Libyen, von den Ufern bes 
- Mbeind Fonnte nur der Verluſt eines einzigen Löwen 
Eäfard Züge mit Trauer umhuͤllen.“ 

Statius fteigt von feinem Site unter lautem Bei: 
fallrufen, zu weldem Caͤſar das Zeichen gegeben. Statius 
ift in der That ein gewandter Höfling, Man batte ihn 
gebeten, nicht zu ſchmeicheln, er findet Mitrel, biefem 
Wunfhe Folge zu leiten, nnd zugleih zweimal ftatt 
einmal zu ſchmeicheln. Erftens, wenn er auch den Kaifer 
nicht lobt, fo lobt er deſſen Löwen; fodann weiß er, daß 
Caͤſar nur aus Gefaͤlligkeit zuhoͤrt, nur zum Prunfe da 
ift, daher liest er eim fehr kurzes Gedicht, feine Geduld, 
bie ihm leiht ausging, und feine Zeit, die für den Staat 
fo fonbar ift, zu fhonen, Much bezahlt ihn Domitian, 
aber freilib mit feiner Münze, er erlaubt ibm, feine 
Knie zu kuüͤſſen, und labet ihn ein zum Abenbeffen am 
Feſte der Saturnalien, . Das find die hoͤchſten Gnaden— 
begeugungen des Domitian; will man mehr von ibm, fo 
muß man ed durch Skandal erzwingen, fo muß man 
ibm, wenn er vorübergebt, die weißen Nähte der abge: 
fhliffenen Zoga zeigen, wie Martial netban. 

Domitian verläßt plößlih den Gaal. Abascantius 
und Glabrio folgen ibm, ber Minifter zu Fuß, der Frei: 
gelaffene auf feinen Kiffen. Nur dad gewöhnliche Aus 
ditorium bleibt zuruͤck; mande Urtheile werden über des 
Dichters Meifterwerk gefällt. Eriſpinus lobt mit lauter 
Stimme die Falten der Stirne, bie fi verbil: 
lend über dad Auge der Löwen ſenken. Alle feine Be: 
wunderer, wahre ober falfhe, falen über dieſes Knoͤch⸗ 
ein ber. „Der Loͤwe ftirbt wie ein Held im Homer,“ 
fagt Capito mit feiner belen Stimme und feinen ftarren 
Zügen. Paſſienus Paulus bewundert die kuͤhne Wendung: 
„Nicht beim erften Unfalle erreichte dich die ungemobnte 
Schmach der Niederlage. — „Wie viele werden bier 
eine große Umfchreibung gebraucht haben,“ fezt ber gute 
Eapito binzu. Die minder bedeutenden Zubörer, die ſich 
wenig mit Beurtbeilen befaſſen, eritiden den Dicter 
mit Küfen und Epitheten. 

Verginius Momanıs, obgleich er: mit Verachtung 
anf das Talent bed Dichters und deffen gahmen Ei: 
wen berabfieht, getraut fi nie, feine Verſe zu leien in 
einer Sißung, wo man Statius zubört. Capito bat 
nichts vorräthig; er dichter wenig. Regulus macht nur 


Verfe aus Verdruß, wenn er einen Triumph hat preifen 
bören, der feine lezte Mede verbunfelt, und er den Beis 
fall des Publifums anf fid zuruͤcfuͤhren will, indem er 
Verſe vorträgt, die Niemand zu befritteln wagt und bie 
nur defwegen gelobt werben. Criſpinus hat wohl einige 
Verſuche bei fih, bie er preifer, aber nicht liedt. Es 
bleibe alfo nur Parfienus Paulus übrig; dieſer duldet 
nicht, daß es je, fo lange er am Leben ift, einem Au⸗ 
bitorium an Zubörern fehle, unten feiner Toga führt er 
ftets ein Gedichtchen bei ſich, dad er gern zwiſchen ben 
Produkten der begünftigten Dichter, des Statius naͤm ⸗ 
ih und des Verginius, bebende einzufchieben pflegt. 
Erifpinus bat eine Heine Ede deßs Manuſcripts wahrgenoms 
men, dad unter der Toga hervorſteht; er verkündet es 
der Verfammlung, er ſchiebt den Paſſienus nah ber 
Cathedra bin, führt ihn hinauf und gebieter Stillſchwei⸗ 
gen. Paulus, nah einigen Entfhuldigungen, beginnt zu 
lefen: „Prideus, du befieblſt ...“ 

Ich, ich beſchle nichts, ruft ein gewiſſer Javolenus 
Priecus, ein Freund des Paulus, ein Mann von wenig 
Kopf, wie man behauptet, obgleich eigentlich viel Kopf 
dazu gehören mag, um ſich gegen den Vorwurf der Koms 
plizität an der Poeſie des Paſſtenus Paulus zu ver 
wahren, 

Die Verfammlung bricht in lautes Gelächter aus, 
Allen biefen Komödianten wird ed leicht um's Herz; 
MRegulus thaut auf, der Effeft der Sitzung iſt verloren; 
der Sieg des Statiud verihwinder vor dem Mißgefchid, 
das dem Paſſienus Paulus widerfabren. Javolenus iſt 
am Ende doch wieder nichts, ald ein Dummtopf, aber 
dieſer Dummfopf bat den dffentlihen Worlefungen ben 
Todesſtoß gegeben, dad Gute geichieht oft dur die une 
geſchikteſſen Hände. Sollte wirklich der unfchuldige Jar 
volenus der Langeweile Luft gemacht haben, melde fi 
des vernünftigen Publitumd von Mom nadgerade bes 
mäctiget? Großer Jupiter! Durb welche Hand ift ein 
Inſtitut zu Grunde gegangen, das Caͤſar Germanicug, 
dein Stattbalter auf Erden, noch beute mit dem ganzen 
Gewichte feiner ungelehrten Majeftät und feiner murri⸗ 
[hen Auweſenbeit unterſtuͤzt bat? 

Der zmeite Theil bat bei weitem dad meiſte Ins 
tereffe, es dit eine kühne und beredte Polemik gegen die 
beutige franzoͤſiſche Kireratur. Hier enthüllt fih ber 
wahre Zweck des Verfafferd, und der ift nichts Geringes 
red, als die romantiibe Schule zu ſtuͤrzen. Namen wer: 
den nicht genannt, aber die Bezeichnungen der Befehde⸗ 
ten find fo transparent, daß die Periönlichleiten unvers 
fennbar durchſchimmern; es merden die unbezwingbaren 
fociaten Thatſachen nachgewieſen, welche die Epochen ber 
beifübren, no der menihlihe Seit fo erfchlafft, „Haß 
ſelbſt die reichiten Phantafien nichts mehr für die echte 
Dichtkunſt vermögen, und wo ihnen eben nur die Kraft 
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übrig bleibt, die Sprache mit ffanbaldfer Verwe— 
genbeit zu verderben. Das Yabrbundert, wo zu 
Rom Alles ſiecht und einftärzt und abſtirbt, ſtellt Herr 
Nifard dem unfrigen gegenüber; das ganze Kapitel zeugt 
von gründliheren Studien, ald man wohl bei Franzofen 
anzutreffen pflegt. Was über die Aehnlichkeiten zwiſchen 
den oben angeführten Epochen gefagt wird, verdient bier 
vonftändig mitgetheilt zu werden. Es laſſen ſich dieſe 
Aehnlichkeiten auf Zwei zurädführen, die alle anderen 
in fib ſaſſen. 

In beiden Zeitränmen herrſcht diefelbe Vorliebe für 
@rubition, und zwar fait für diefelbe Art von Erudition. 
Zu Lukans Zeiten ergdjte man fib an den Morben, an 
den religiöfen Traditionen des Nterbenden Heideuthums; 
unfer Zeitalter forfbt nah den Legenden des Mittel: 
alterd. Hier wie bort wird Arhäolvgie und Geographie 
getrichen, bier wie dort trägt man einen Findlichen, 
ich möchte Tagen kin diſchen Glauben zur Schau: «8 
gibt keine befferen Heiden, ald die Dichter aus den Zei: 
ten des Lukan; ed gibt feine inbrünftigeren Chriſten, ald 
die Dichter unferer Zeit, 

Uber auf beiden Seiten finden wir am Ende doch 
weiter nichts, als Erudition; entweder fehlt es dem, 
Dichter an Produftiongvermögen, oder er weiß nicht, 
was er mit feinen poetiihen Kräften anfangen foll, und 
er bat fi in der Vergangeuheit willfürlich eine Aufgabe 
gewählt. In der Poefie iſt die Erudition ein Kranl: 
beitdfomptom. 

Zweite Aehnlichfeit: Weberfülle der Beihreibungen, 
Nah der Geledrſamkeit ift die Beichreibung das fiherfte 
Kennzeihen des Werfalld. Da, wo ich häufige Deferipr 
tionen antreffe, fleigt in mir die Vermutbung auf, dad 
Werl berube auf einem winzigen Grundgedanfen und 
man habe dad Sujet durch Beiwerk verlängern muͤſſen, 
und zwar durch bie leichtefte Urt von Beiwerk. Da, 
wo ib zugleih Erudition und Beſchreibung febe, ftelle 
ih mir die Frage, was denn zulezt der Erfindung übrig | 
bleibe? 

Und in der Beihreibung daſſelbe Uebermaß ber 
Detaild, daſſelbe Suchen nah Nüancen, dieſelben Sub: 
tilitäten, dieſelben UHebertreibungen, und in diefen Ueber: 
treibungen bdiefelbe auffalende Vorliebe für das Gräß: 
liche. i 

Alles dieſes, wie fib das von felhit verfteht, mit 
der DVericbiebenbeit, bie dur bie verſchiedenartigen Sw 
jetd, Talente und durch die unbeitreitbare moralifche 
Weberlegenbeir unferes Zeitalters bedingt wird, 

Befonderd aber fehen fi beide Evochen in den Styl⸗ 
formen aͤhnlich. 

Hier wie dort fößt man jeden Augenblick auf 
ſchwankende, allgemeine Auddrüde, melde durch bas 
Metrum und nicht burch ben Gedanken bedingt werben, 


. Hier wie dort mühfeliged Ningen bed Stold, um 
ganz einfahe Thatfahen und alltäglibe Ideen auszu— 
drüden, und daneben verlegende Nachlaͤßigkeit, das forg: 
Iofefte Mißhandeln in der eigentlihen Bedeutung der 
Wörter, verbunden mit der Prätenfion, nur ftete das 
pafende Wort zu gebratichen, 

Auf beiden Geiten berfelbe Meihtbum an Bildern, 
biefeibe Verfhwendung von Metapbern, bie ohne Be: 
ziehung zueinander find, bderfelbe Lurus in Wörtern und 
Wendungen, berfelbe Mangel an Mannichfaltigfeit, der: 
felbe Unfug mit ben Sononpmen, und befonderg dieſelbe 
Manie, fietd dad Schlagwort an bie Seite zu ſetzen und 
lange vorher vorzuberciten und ihm alles Uebrige zu 
opfern. 

Der Dichter waͤhlt feine Gedanken nicht mehr, er 
nimmt fie auf, woher fie ihm and zuftrömen, er nimmt 
fie auf ald Wobltbaten der Mufen, ald Anhauchungen 
bes Gottes, wie ihm feine Freunde fagen; er ſchafft für 
fie eine Sprache, und wenn das Volk weder feine Ideen 
noch feine Sprache verfteht, fo entichädigt er ſich im 
einem ausgewäblten Streife und läßt ‚fi fagen, die 
Poeſie ſey das Eigenthum des Dichterd, nicht am Dicke 
ter ſey ed, zum Volke, fondern am Volle, zum Dieter 
su kommen; alle biefe Gründe find um defto genehmer, 
da fie ber Arbeit entheben und bie Verskunſt unge: 
mein erleichtern. Huch vermehren die individuellen 
Poefien ganz außerordentlih die Babl der Poeren; wo 
die Arbeit wenig Muͤhe kofter, ba bat es Arbeiter in 
Ueberſtuß: es find die fünf Brode des Evangeliums, 
Was aber wird inmitten diefer individuellen Sprachen 
aus der Nationaliprahe? fie mag ſehen, was fie thue! 
Wo fo viele Driginalpoefien beiteben, ba it feine Na: 
tinalpoefie mehr möglib; der Dichter, der die Menge 
verachtet, der fein Kabinet zum Heiligthum umfcaffr, 
der fib nur Cingeweihten mittheilt, ift ein Menſch, der 
fich felbft täuicht, bis der geringe Gewinn, der ihm aus 
dem Handwerk erwähst, und der Merger, ſtets nur Dies 
felben Bewunderer zu haben, ihn zur allgemeinen Ber: 


‚nunft, zur Sprade, bie Jedermann ſpricht, zuruͤckfüh⸗— 


An Beifpielen feblt es nicht, 
Denten Sie fib eine Dicpternatury fo fon fie ſich 
nur erfinnen läßr, fruchtbar, verftändig, barmonifc, 
eine tempericte Pbantafie, eine populäre, ftrebende Was 
tur, plöglih inmitten aller diefer Poeſien erfcheinend, 
melde wild durcheinander fchreiend der Menge zurufen: 
„Ih will von euch nicht begriffen werden.“ Gendet die: 
fem Meſſias jene Meilen entgegen, die ſchon die Er: 
ſcheinung fo vieler Poeten begrüßt, mit dem Auftrag, 
ihn folgendermaßen anzureden: „Hiltet Euch wohl, großer 
Dichter, Eure Mufe fo tief zu erniedrigen, dab fie Je: 
dermann besreife. Das Yahrbundert, worin Ihr lebt, 
verſteht fich fchleht auf bie Sprache der Poefie, fie thut 


ten. 
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unfern Werfen nie die Schmach an, fie zu kaufen. Die 
Dichttunſt muß zwiſchen Himmel und Erbe ſchweben, 
wie der Adler -oder der Schwan, obgleihb der Schwan 
nie fein Waſſerbecken verläßt. Die Zeit iſt nicht mebr, 
wo die Poeſſe nichts war, als der große, univerfelle Ge: 
danke einer Nation, welcher in einem verftändigen, bar: 
moniſchen Echo miderballte. Der Dichter fol nur fein 
eigenes Echo feon, oder bad Echo feiner untertbänigen 
Freunde. Bilder Euch ja nicht ein, junger Ubler, dab 
Ihr eine ſchmachvolle Auswahl unter Euren Gedanken 
treffen miüßter; was vom Dicter fommt, kommt von 
Gott. Ale Sefretionen Eures Gebirnd, verzeiht mir 
den trivialen Ausdrud, find für die Kunft von unend: 
lihem Werthe. Der Dieter ift eim treued Bild der 
Melt; Alles iſt fhön in ber Welt, felbit dad Haͤßliche: 
eben fo im Dieter,‘ 

„Die Gefellichaft,* fagt Herr Nifard am Schluſſe 
diefes Nbichnittes und des Buches, „die Gelelfhaft, in 
ihrer jegigen Geftalt, bietet dem Dichter feinen univer⸗ 
fellen Gedanfen dar, dem er fih ganz widmen Fünne, 
und fo bleibt ibm nichts übrig, ale fih in feine Huber: 
mütbige und fterife Indivibualität zuruͤkzuziehen. Died: 
mal liegt die Schuld an Niemanden, fie liegt am Jahr: 
hundert, das Heinen Dicter bedarf, das von ihmen 
feine Belehrung erwartet, bas ihnen bloß bie Erholungs: 
finden widmet, welde ibnen bur& den Roman, durch 
grüne oder braune Erzählungen ſtreitig gemadt wer: 
den, und gewöhnlich kommt der Dichter zulezt. Und fo 
bin ich denn berechtigt, zu fagen: „die Dichter geben von 
dannen.* Mer unter ihnen gewandten Geiſtes ift, beeilt 
fib, umzukehren, und ftellt den Romanen Romane und 
den Erzählungen Erzählungen entgegen; und dann find 
die Herren nicht ſehr ffrupulös in der Auswahl ihres 
Yublitums, da fie doch früber feines finden fonnten, 
das ihrer Verſe würdig geſchienen. Die nit von ihrer 
Keber leben, laſſen fih zu Deputirten ermäblen und 
findiren die Streitfrage über ben MWeinbandel; die ganze 
Kraft unferes Zeitalters hat ſich auf die Induftrie und 
Politit geworfen, alle Getiter, die einigen Werth baben, 
wenden fih nach diefer Seite, daher ich denn auch glaube, 
daü die Zeit der Dichttkunſt in Franfreih vorüber iſt; 
denn ba die Poefie nur das Echo eines univerfellen Ge: 
dankens iſt, fobald dieſer fib bloß um Induſtrie und Po: 
litit dreht, deren Sprade die Proſa ift, fo ift ed um 
die Diebtfunft gefcheben. Es ift fein Beifpiel von einer 
Spraͤche vorhanden, welche zwei goldene Beitalter ber 
Ditlunft gehabt. Franfreih bat im 16ten und 17ten 
Jahrhundert die böcfte literarifbe Bildung der neueren 
Zeit erreicht, fie it im 19tem auf dem Wege, fib zur 
pöcften induftriellen und politifben Civilifation empor 
zu fhwingen. 


————— — — — —— nn — — 


In Allem, was ſich nicht auf dieſe neue 


Beſtimmung bezieht, traͤgt Frankreichs ſchoͤne Sprache 
die Spuren des Verfalis; aber Frankreich kuͤmmert dieſes 
nicht, denn es weiß, daß feine große literarifhe Miffien 
vollendet if. In Allem aber, was die Politik und In: 
dujtrie betrifft, bleibt diefe Sprade rein, ftreng, popus 
tär, denn da iſt eine ganze Welt von neuen Ydeen, und 
die Sprawen geben zu Grunde, fobald fie nichts Nuͤhliches 
mehr zu fagen wiffen.‘* 


„Judeß, troß fo vielen Zeihen und Urſachen des 
Verfals, da die Nation niht am Ende ihrer Laufbahn 
iſt, bleibt der Poefie die Zukunft. Die Zukunft bewahrt 
uns vielleicht ein nenes goldenes Zeitalter auf, wer weiß? 
Gegenwärtig aber ift alle Poefie auf den Dampfichiffen, 
auf den Cifenbabnen und auf den Pafetten ber Kanonen. 
Das Jabrbundert ſtürzt einer neuen Givilifation entger 
gen, und der Dichter, welder ibm, mährend ed vor: 
überziebr, Verſe zufingt, fommt mir vor mie ein Pilger, 
der fi im ungeweibter Erbe verirrt bat, und feine 
Unglüdefälle in einer fremden Sprabe eilenden Neifens 
den erzählt, die auf feine Worte nicht achten.“ 


Herr Nifard iſt acht und zwanzig Jahr alt, dem: 
nach ift es böcdft merfwirdig, ibn unter der Fabne der 
alten Schule zu feben. Bei Erſcheinen des Buches 
ift der Streit mit den Momantilern wieder lichterlob 
aufgelodert; Kerr Nifarb ftebt als Sritifer weit über 
feiner Partei, welche fih wohl am meiften über feine 
Polemik mag gewundert baben, zu ner fie ſich nie hätte 
erbeben können. Wild Stoliſt bat Nifard fih die Vor: 
zuͤge ber beffern Scriftfleller aus dem 1Sten Jabrbun: 
dert angeeignet; Verſtand herrſcht bei ihm vor; auch an 
Bildern fehlt es nicht, um den Begriff zu veranſchau—⸗ 
— indeffen fucht er fie, fie bieten ſich ihm fel: 
ten dar, 
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Eine Schule der Höflichkeit, in unferer Zeit beraus: 
zugeben, if ein Gedanke, der Auffehen erregt.. Ob er 
Beifall erhält, ift die Arage. Man gefällt ich zu wohl 
darin, Andern auf den Fuß zu treten, obme dabei um 
Verzeibung bitten zu Dürfen; in der Ungenirtbeit liegt 
ein: großes Gluͤck, das aber freilib nur der empfindet, 
der: fo glüdlih war, unter ihrer Herrſchaft geboren zu 


werden: iner aus der frübern Zeit. fühle. fib eben ! 


durch fie beengt, aedruͤct, verlegt; ihm, find die fommoden 
Pantalong umd die ſchwarze Halsbinde, ‚die ung in die 
Salons begleiten,„ein Greuel, er füblt fi. nur wohl in 
dem ſteifen Zubehoͤr eines verwickelten Geſell ſchalt 
Ceremoniels. Wer zeigt uns aber das Mittel, dabin 
zu gelangen, diefe Gefüble und Geſiunungen wieder all: 
gemein werden zu laffen ? 


Herr. von Rumohr hat; fein Thema ‚mit der ibm, zu 
Gebote ftebenden,, Aronie, und in der au, ihm gelannten 


Haren und fhönen Darftellungsweife behandelt. Der 
Zon, den er anflimmt, ift ganz dem Gegemtande ange: 
meifen. Man bört immer einen feinen, bedächtigen Alten, 
ber und dur die Breite, womit er die gewöhnlicften 
Gegenftände behandelt, ein wenig langweilt,; dem wir 
aber doch mit Laͤcheln zubören, und Wahrheiten verneh: 
men, die und aus feinem Munde angenehm Klingen. 
Man fiebt denfelben freundlichen Diatbgeber in ibm, der 
auch fo ſchoͤn uber die Kochkunſt gefchrieben bat. Man 
bar eine beimlide Freude, von einem fo vornehmen Koch 
bedient zu werden. Es entzüdt, den Maun mit feinen 
Manieren und mit dem Drdensftern eine weiße Schürze 
vorbinden zu feben, und noch mehr erft:unt man über die 
Vortreffiichkeit feiner Gerichte. Delikateffe und Rumohr 
find uns zwei nicht mebr zu trennende Begriffe gewor: 
den, Alle Liebenswürdiafeit der guten alten Zeit fließt 
bier in einen legten füßen Gefhniat zuſammen, melden 
ung vorzuenthalten Herr von Rumobr zu gutmuͤthig ift, 
Er weiß, wir bören ihn gern, er ift die efpefrsperfom 
in der Geſellichaft, er darf weniaſtens boffen, gebört zw 
werden, wenn man auch alle feine aͤngſtlichen Regeln zu 
befolgen nicht mehr Geſchick oder die Yuft bat. Darum 
it in feinem Buch fo viel«s Mococo. Dieler bezeichnende 
Ausdrut it im der neuern frungöfiihen Sonverfariog 
gäns und gäte, und bedeutet nit —— nicht 
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d’ancienne date, d’ancien regime, ober da bon vieux 
temps, C'est du Rococo, will fagen, daß ein Geift von 
geftern noch ein Geiſt von heute ſeyn will, 


‚ Das PBıchlein zerfällt in zwei Theile, Der erſte 
von den Merkjeugen ber Höflichkeit oder von ber Perſon 
des Menfchen bandelnd, ber zweite von Anwendung der 
Höflichkeit auf bie befouderen Lagen und Merbältniffe 
des Lebens. Die Miſchung von Ernſt und Scherz ift 
fo bereitet und burdeinander gerüittelt, daß beides nicht 
leicht herauszufinden ift. 

Ein buͤbſches Wort fagt ber Merfaffer bei Belegen: 
beit der Perrüden: 

„In jenen bemerkenswerthen, doc ſeltnen Abfchnitten 


der Gerichte, welche den Menfchen feiner natuͤrlichen 
Beltimmung, zu denken, füblen und handeln, fo ziemlich 


nabe bringen, pflenen die Männer ihr Haupthaar furz | 


abzufhneiden. Man bezweckt bei diefer Art des Schnit- 
tes einigen Zeitgewinn, und in der That erleichtert er 
die unerläßtiche Neinigung und Unordnung bed Haupt: 
Haares. Hingegen pfleat der Menſch in feinen hewöbn 
lichen Zeiten gedanfenlos und kindiſch mit feiner Vers 
föntichfeit gleich wie mit einer Puppe zu taͤndeln und In 
ſolchem Falle befonders ernfllib mit einer kuͤnſtlichen Zu: 
richtung feines Haupthaares fi abzugeben. Dem abt: 
zehnten Tabrbunderte gebührt ber Preis, im bieferm 
Stüde eine immübertroffene Crfindungsgabe bargelrat, 
und, von den murmähnlichen Ulongenverrüden bid zu 
den beſcheidneren Tanbeniittgeln eine tnerfchöpflichfeit 
abwechſelnder Mißaeſtalten hervorgebracht zu haben. In⸗ 


dei machte zu Paris, dem Mittelpunkte dieſes Unwe 


ſens, während der fonemannten Mevolution die Guilſotine 
einen ſchlichteren Haarſchnitt durchaus erforderlich. Und 
dabei lieb es die Welt, entweder weil fie doch ernſter 
geworden, ober nur aus Erſchoͤpfung und Abgeftorbenheit 
der Phantaſie, bie auf weiteres bewenden.“ 


Das Kapitel von der ehelichen Hoͤflichke it fänat der 
Verfaſſer auf folgende Weiſe an: 


„Verliebte pflegen die Hoͤflichkeilt zu übertreiben, 
bieburd ein falſches Licht auf eine Sache zu werfen, 
weiche, filr fih.aenommen, das bödfte Lob in Anſpruch 
nimmt, Indeß find-die Spöttereien, denem ihr Veneh: 
men fie ausſtellt, das allerfleinfte unter den Uebeln, welche 
daraus zu entiteben pflegen, viel fdlimmer jene faſt un: 
vermeidliben Mitariffe beim Herabflimmen des Tones 
nah ſchon erlangtem rubigen Beſitze. Ueberfpannungen 
können ihrer Art nah nicht dauernd fern, müſſen früb 
oder fpät doch endlich nachlaſſen; und weil bie menſchlicht 
Sqchwaͤche uͤberhaupt gar leiht von einem Aeußexſten zum 
andern übergeht — baber bie böflichften Verlobten bid: 


| 


weilen die ungiemliditen Gatten machen — rathe ich 
fhon im Brautitande feine Aufmerkſamkeit zu mäßigen, 
bamit beide Theile ihr Betragen durch unbemerkliche 
Uebergänge ber normalen ebelihen Höflicgkeit annähern 
können,“ 

In dem Kapitel von den Gaftwirthen, Kellnern und 
Lohnbedienten finder fi die Stelle: 


„Auf unferer Schaubübne gebört ed su den ver 
braucteften Trivialitäten, daß Fürjten und große Herren, 
nachdem fie eine Weile das Incognito bewahret, ploͤtzlich 
ben Ueberrock auffnöpfen und ihren Stern zeigen. Un— 
fere tbeatralifben Buffeni pflegen bei dieſem Anblicke 
vor Schreden fat über den Haufen zu follen und auf 
tölpifhe Weife ihre frübern Verfeben und Achtungs— 
lofigfeiten dem Fürjten abzubitten. Unerfahrne Gaſtwirthe 
mögen biedurd fib nidt verleiten laffen, große Herren, 
wenn ·ſolche incognito bei ihnen vorfpredben, und nad der 
Hand fih zu erfennen geben, wegen bed etwa Merfebenen 
umd Wegangenen demütbig um Verzeibung zu bitten. Es 
ift diefen Herrfchaften darum nicht zu thun, im Gegen» 
tbeil erfreut ed fie, die angenommene Mole mit fo 
vielem Gluͤcke bindurdgeführt zu haben, als jene Vers 
bienbung ihnen bezeugt.‘ 

Ich glaube, dab biefe mitgetbeilten Proben genügen 
werden, bed Merfafferd gefälige Weitihmweifigkeit, die 
Feinheit und Beſtimmtheit ded Ausdrucks, den leiſen 
Spott, dabei die Altäglichfeit der Gedanken, mit einem 
Worte: das Mococo der Franzoſen in's gehörige Licht zu 
fegen. 

In eine böbere Region erbebt ſich Herr von Rumohr 
offenbar, wenn er den Bertlern und Magabunden bie 
Regeln ber Höflichleit vorzeihnet. Mir geben bier einige 
ber gelungenften Etellen. „Bor Zeiten freilib warb 
aud dem Vorzeigen echter, ober nur vorgebliber Wunden 
im Betteln einiger Mertbril gegogen, menn dem Ger: 
vanted, bem Merfaffer des Guzman de Alſarache und 
andern Poeten bierin zu glauben iſt. Allein gegenwärtig 
dürfte bei vorwaltendem Echönbeirsiinne dieſer Behelf 
nur einen Efel erweden und den Bettler in Verluſt und 
Schaden bringen. Auch die Unverfhämtbeit und Ges 
fpräcigfeit iſt nicht Sache des Bettlers, fondern, mie 
gezeigt‘ werden fol, des Magabunden. Gehen muß der 
Bettler ein wenig worgebeugt ,.' damit man febe, daß ihn 
die Sorge bebrücke; und während er auf feine Gabe 
darrt, mag er leiſe auffenfzen, dech nicht ſo laut, daß 
man davor erſchrecke.“ 

Noch ergögliher it dad, was Herr von Rumohr dem 
Vagabunden zu fagen bat, von dem er am Schluſſe ber 
mertt: Ith babe tm diefen Zeiten: den Vagabunden nur 
fo im Ganzen und Gröben bingewerfen.“ ‘ 
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Dem Poſtillone fbreibt Herr von Rumohr ald Degel 
vor: „Unter allen Umftänden darf ein Poftilon, wenn 
er aus dem Stalle fommt, um aufjufigen, mit gefpreig: 
ten Beinen geben, weil foldhes bei ibm die Gewohnbeit 
zu reiten ausdrüdt, alfo Charakter bat, oder feiner per: 
fönlihen Lage richtig angemefen ift. Kerner barf er, 
beim Anlegen feiner Dienitiade, diefelbe gegen den Naden 
fo hoch binaufzieben, daß fie recht ungefcidte Kalten 
mwerfe; darauf zu deren Ausgleichung ſich heftig fhütteln, 
kurz jede tölvifhe Bewegung anftellen; denn er wird 
biedurb Eilfertigkeit ausdrüden, was dem Meifenden 
beliebt und erwuͤnſcht ſeyn muß.‘ 

In dem fünfzehnten Kapitel treibt Herr von Rus 
mohr auch mit den konftitutionellen Staatöbürgern, vor: 
nehmlich ihren Stellvertretern und Mepräfentanten, ganz 
denfelben vornehmen Scherz, der ihm — wie hier gezeigt 
worden — fo allerliebit anſteht. 

Mit folgender Nachrede wird dad Düchlein ge: 
f&loffen: „Dem Auditorium in den Ständeverfamm: 
lungen ift das lefende Publifum vergleihbar, infofern 
ed ebenfalls nicht leicht zu befriedigen it, und ſo lange 
grübelt und macforfcht, bis irgendwo in dem mühfam 
aufgezimmerten Werke eine Lüde, ein Mangel oder eine 
Schwähe, oder ein Unzufammenbang“ der Theile ermit: 
telt und an deu Tag gefördert ift. 

„Meinem Werte, ich febe ed kommen, wird man 
den Vorwurf mahen, es beitehbe unter den beiden Bü: 
ern, dem erften und dem zweiten, eigentlih durchaus 
kein Zufammenbang. Im erftien Buche, wird man fagen, 
leite die gruͤndliche Unterfuhung aller in Handlung kom: 
menden Dheile des Körperd unumgänglid auf die Ver: 
mutbung, daß im zweiten der Anwendung gewidmeten 
überall werden gezeigt werden, wie nad der Gelegenbeit 
eben jene Theile in Bewegung zu bringen, oder zu ftellen 
und feſtzuhalten feven. — Ei ja, dad wäre mir eine 
Arbeit! — Und wie hätte ich's jemald wagen dürfen, 
den Menſchen gleihfam an den Schnüren zu ziehen und 
ald Marionette zu bandhaben ? 

„Weit entfernt, foldes mir anzumaßen, bielt ih 
vielmehr für geziemend, binfihtlih der Anwendung das 
Ulermeifte dem Ermeffen meiner geehrten und günftigen 
Leſer anheimzuſtellen.“ 

Hier haben wir nun ganz die Grazie eines Rococo. 

ME 


8) Revue du, progres social. -Recueil mensuel 
politique philosophique et litteraire. Paris 
41854. ' 


weils: »13:9 x 
Vor einiger Zeit befpraben wir im Literaturblatt 
bie Archives des sciences morales et politiques, freus 


ten und über ihre ernfte, wuͤrdige, wiſſenſchaftliche und 
fittlihe Dichtung und wuͤnſchten ihr Fortdauer. Diefe 
Zeitfchrift ift feitdem durch dem Zutritt fo ausgezeichneter 
Männer wie Laborde, Ballanche, Lamartine, Wiltor 
Hugo, Roſſi und Anderer in ihrer ebrenwertben Hal: 
tung erftarft und bat ben begeichnenden Namen Revue 
du progrös social angenommen. Was als für Frankreich 
merfwürbdig angefeben werden muß, ift die Entfernung 
biefer Zeitichrift von aller Politit. Ja, diefe Stimmung 
ſcheint jest von vielen ausgezeichneten Franzoſen getbeilt 
zu werden, und fie denken im diefer Beziehung ganz fo 
wie fib Lamartine vor einigen Monaten in der De: 
putirtenfammer ausgeſprochen hat, nämlich, daß es jezt 
in Frankreich Zeit fen, die politifhen Fragen und Diss 
kuffionen fahren zu laffen, und nur die rein focialen 
feftzubalten, Alles aber unter den Schuß der fittlihen 
und religiöfen Ideen zu ftellen. Gewiß eine intereffante 
Erfheinung der Beit. Doch glauben wir, dafi diefe Me: 
fignation auf die politifhe Diskuſſſon eins von den vier 
len Dingen ift, die in Franfreih nab und nab Mode 
geworden und bald darauf fpurlog wieder verſchwun— 
ben find, 4 

In den neun Monatsheften der Rerue du progrè⸗ 
social ftehen befonders zwei fir Deutichland intereffante 
Aufiäge, Im Maibeft findet fib eine Abbandlung über 
Hegel, die glei in der Einleitung zeigt, wie unabhängig 
der Verfaſſer feinen Gegenftand von den in Frankreich 
berrfhenden Anſichten behandelt. So fagt er den Frans 
zoſen: „Bei denen, die nur eine ganz vage und allges 
meine Anſicht von den Dingen haben, die fie behandeln, 
iſt's eine fehr berfümmlihe und natürlihe Gemohnbeit, 
aber auch ein Irrthum, irgend eine wiſſenſchaftliche, 
literarifhe oder politiſche Bewegung Einem Mann 
Schuld zu geben und mit ihm zu perfonificiren, Nah 
biefem Irrthum betrachten die Frangofen in Goethe’s 
lejten Lebensjahren, bei der Anſchauung deutfher Poefie 
lediglih und allein biefen sausgezeihneten Dichter und 
vergaßen barüber &, Lie, Ubland und Andere, In 
ber Philofophie waltete derfelbe Irrthum, denn lange 
perfonificirte die öffentlibe Meinung die deutfhe Phi— 
lofophie mit Kant, fo daf die Franzofen deutise und 
Kantifhe Philofophie fiir identiſch bielten. Dies ift aber 
eine ganz irrige Anfiht. Man faun allerdings zwiſchen 
den vier großen Goftemen von Kant, Fichte, Schelling 
und Hegel Verwandtſchaftszüge erfennen, es läht ſich 
aber leicht feben, daß die Nachfolger Kant’d ihren Vor— 
gänger weit hinter fih gelaffen baden, und daß fie, wenn 
gleich einige feiner Grundfäge feftgehalten wurden, "bo 
zu gamz andern Mefultaten gelangt find,“ 

Nicht weniger Intereffe hat der Aufſatz uber Une 
cillon und feine Philoſophie. Beide gehören, wie früher 
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eine Abbandlung über Qacori in bdiefer Revue, dem 
jungen Pbilofopben Prevoft aus Senf an, der jet 
bleibend in Paris lebt, umd ſich hauptſächlich beicäftigt 
mit dem ihm eigenen Geiſt und mit Klarbeit die Fran 
zeſen immer mebr unfere deutſchen Phitoiophen und ibre 
Literatur feunen zu lehren. Er wird fie ad und nach 
alle durdacben, dann dieſe Abbandlung aneinanderreiben 
und fie als Gerichte der deutſchen Philoſophie berausd: 
geben. Dr. Mr. 


9) Die firliche Erziehung der Menfhen und 
Mölter, als erſtes Bedingniß der Zeit. Don 
K. Fr. Rauer. Leipzig, Wienbrack, 1855. 


Co große Unerkennung aud die Gejinnung des 
Verfaſſers verdient, fo entbalten dod feine Xebren einen 
innern Mideriprud. Cr will naͤmlich, der Staat foll 
erzieben, und doch auch, daß die Erziehung nichts weni: 
ger ald mechaniich ſeyn fol, Er kiagt ſehr richtig: 
„Das Unterrichtsweſen zu einem förmlich organijirten 
Broderwerbe zu machen, iſt die unjtatthaftefte und bes 
denklihfte Cinrictung der neuern Zeit. Jedermann 
weis, dab eine Velnäftigung, die zum Broderwerbe 
dient, ſoſort in ein Handwerk ausarter, und derjenige, 
der dieſes treibt, fofort alle geiftige Spannung verliert, 
Mur wenige tugendhafte Maͤnner find Lehrer im wahren 
Sinn des Woris: die Uebrigen glauben, ihr Gehalt fep 
verdient, gleichviel, ob fie Gutes oder Schlechtes leiften.“ 
Hier ſcheint aber der Verſaſſer zu vergeilen, dad in der 
beutigen Zeit der ganze Staatsdienft unter dieſem 
Geſichtspuntt des Erwerbed, der Verſorguug betractet 
wird, und daf der Unterricht gerade, je mehr ihn der 
Verfaſſer zur Staatsangelegenheit machen und nad einem 
feften Prinzip leiten will, notbwendig um fo mecbanticer 
und blof dag Tagwerf abgerichteter, völlig unfreier Sub: 
alternen werden müßte, 





Stanzösische fiteratur. 


Edition pittoresque des classiques frangais et ötran- 
geres. Paris, chez Paulin. Rue de Seine. 
No. 33. 


Die pittoredfe Ausgabe der Elafjifer bei Paulin 
it ein Unternebmen, weldes die YHufmerffamfeit und 
die Theilnahme nicht nur von gang Frankteich, ſondern 
von allen Kändern, in wriden men fböne und wıblfeile 
Rücer liebt, verdient und unausbleiblih erregen wird, 
Jede intereffante Scene, jeden dramatiihen Moment in 
einem Bilde darzuftellen, und außerdem den Tert durch 
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Vortraͤts, Vignetten u. ſ. w. zu beleben und das Ganze 
auf dem ſchoͤnſten Papier, in dem ausgeſuchteſten Drucke 
erſcheinen zu laſſen, iſt im Allgemeinen der Plan, wel 
cher dem Namen pittoreske oder illuſtrirte Aus— 
gabe zu Grunde liegt. Die nähere Ausführung -ift dem 
erſten Künftlern Äranfreibe, wie Girour, Long: Jo 
bannot, Bramdville (denh wisigen Zeichner der Kare 
rifatur und der Gbarivari) und einer Geſellſchaft frans 
zoͤſiſcher und englifber Aupferficher anvertraut. Wir 
ſpreden bier nicht von einem bloßen Projelt, die zwan— 
sig erſten Lieferungen des Gil-⸗Blas von Lefage liegen vor 
und fönnen eine wahre Prachtausgabe genannt werden, 
Nah dem: Gil:Blad werden die Komeoͤdien von Moliere, 
der Don Quitotte von Gervanted in einer neuen Le 
beriegung, bie Fabeln von Kafontaine, der Roland von 
Arioſt u. f. w. erideinen. Der Gil-Blas allein wird 
50 Zeichnungen der verfhiedenfien Urt, theils ganze 
Auftritte, theils Vignetten, Porträrd u. dal. entbalten; 
der Moliere wird deren sun baben, und der Don Quis 
rotte im mämlicen Verdaͤltniſſe. Der eigenthümliche 
Dietz, welchen der Tert durch diefe buntfarbige Belebung 
erhält, erhöht das Vergnügen, welches das Leſen diefer 
Meiſterwerle gewähren, Die franzöfiiben Jlluftrar 
tiomen haben vor ben enalifhen den Vorzug der arößes 
ren Zabl und beionderd der richtigern und forgfältigern 
Zeichnung, eine Eigenſchaft, die den engliſchen oft in eis 
nem böcit ftörenden Maße abgebt, fo vortreffiih auch 
ibr Kupferftih im Uebrigen tft. Herr Paulin ift gefons 
nen auch von den deutiden Claſſikern die vorzüglichſten 
in einem eigend gefertigten und mit allem Kleife und 
der erforderliben Sprachgewandtheit gefertigten Weber 
fegung in eimer tllunrirten Ausgabe erfcheinen zu 
laſſen. Er bat in Betreff einer zweckmaßigen Auswahl 
und der betmöglichften Weberiegung die Unterſtützung 
und Beibülfe mehrerer deutſchen Scriftiteller erbalten, 
deren Namen eine Garantie für die gewiffenbafte und 
talentvelle Ausführung des Unternebmens ift, 

Die pittoreste Ausgabe von Shafefpeare ift zu hun⸗ 
derttaufend Eremplaren verkauft worden. Ein aͤhnliches 
Reſultat ftebt den Glaflitern von Paulin bevor, und aud 
in Deutfchland werden bie berrlihen Ausgaben von Fe 
fage, Motiereund Lafontaine zabireihe Abnehmer 
finden, um fo mehr, ald fie nicht bloß ausnehmend fhön, 
fondern zugleih Sehr billig find. Der ganze Gil-Blas, 
3. DB. mit, feinen fünfbundert Bildern und Zeichnungen, 
wird nur 12 fr. Subſcriptionspreis, und ohne Sub: 
feription 13 oder 13 Fr. koftem, >»: 

Mir empieblen unfern deutſchen Pelern, welche bad 
Schöne lieben, übrrall wo es ſich zeigt, dieſe pittoreste 
Ausgabe, als eins der verdienftlichiten und gelungenften 
Unternehmen unfter glüdliben Nachbarn. 





Verantwortlicher Medafteur; Dr. W. Menzel. 
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£yrische Dichtkunst. 


4) Gedichte von Ludwig Ubland, Neunte vermehrte 
Auflage. Mir dem Bildnif des Verfaſſers. 
Stuttgart und Tübingen, 3. ©, Cotta'ſche Buch: 
bandlung, 1835. 


Kein Jahr vergebt, obne eine neue Auflage diefer, 
bem deutſchen Volk vertraut gewordenen Lieder. Das 
Bildniß des Dichters und ein neues Gedicht zeichnen 
die vorliegende Ausgabe vor dem älteren aus, fo mie 
vor dem Nachdruck, der ihmäblicherweife beinahe unter 

- den Augen des Dichters veranftalter wurde, 


Das Urtbeil über Ubland war bisher einftimmig. 
Das größere Publikum hat feine Lieder nicht nur immer, 
wie die vielen Auflagen beweifen, fleißig gelefen, fondern 
auch vorzüglich durd den lebendigen Geſang fich zu eigen 
gemacht, denn wie viele Lieder Ublands find nicht in 
Mufit gefest, und wo bört man nicht Lieder von Ubland 
fingen, fo weit die deutſche Zunge reicht. Die Auser: 
mäblten aber, die fih ein Urtheil berausuchmen, baden 
nie umbin gefonnt, die edle Einfachheit Uhlandiſcher 
Form und ben edeln Geift, die ſchoͤne Herzenswaͤrme, 


die goldtrene Gefinnung des Dicterd zu ehren. Man 
bat in ibm noch den wahren Ausbrud jenes echt deutichen, 
zugleich ftarfen und füßen Gemüthes erfannt, das leider 
in unferer Zeit febr im feinen Gegenfaß zerfallen if, 
nämlib in Gemuͤthshaͤrte oder Gemuͤthsſchwaͤche, in 
Verdorbenheit oder Weichlichteit. Man fab in Ubland 
einen Mann, der mit redlibem Muth und bellem Mer: 
ftande im Kampf der Zeit aufgetreten ift und darum 
doch nicht die ſüße Schwärmerei des Herzens und die 
Kunftliebe dem politifden Cynismus oder einer hölzernen 
Beariffewelt aufgeopfert bat. Man glaubte in ibm den 
Uebergang aus der. älteren poetifhen Zeit in die neue 
politiibe zu erfennen, und man durfte fagen, dab er 
das Gute beider Perioden in ſich vereiniae, den wabren, 
den ganzen und ungetbeilten Dichter, wie fie im vorigen 
Jahrhundert waren, und den wahren, ganzen und unge: 
tbeilten Staatsmann, wie fie es im jeßigen Jahrhundert 
find. So wurde Ubland gleich fehr ald Dichter, wie ale 
Volfdvertreter geachtet und die barmoniide Verbindung 
beider Elemente erfbien immer um fo wunderbarer bei 
ibm, ald feind dem andern Cintrag thut, ald eind den 
Werth des andern nur erböbte, 

Erſt jest nah langen Jahren ſchickt uns der alte 
Herr Goethe noch aus feinem Grabe einen Urtheilsſpruch 
über Uhland zu, dem er lebend dem Lebenden gegenüber 
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audzufprecben nicht das Herz hatte. Im feinem Brief: 
wechfel mit Zelter fagt er: „Von dem modernften 
deutihen Dichtern kommt mir Wunderlibes zu: Ge 
dichte von Guſtav Pfizer wurden mir biefer Tage zur 
geſchickt, ich las bie und da in dem balbaufgefhnittenen 
Bändchen, Der Dichter ſcheint mir ein wirkliches Talent 
zu haben und auch ein guter Menſch zu ſeyn. ber ed 
war mir im 2efen gleich fo armielig zu Muth und ich 
legte das Büchlein eilig weg, da man fib beim Gin: 
dringen der Cholera vor allen beprimirenden Unpotenzen 
firengitens bilten follte. Das Werklein ift an Ubland 
dedicirt und aus der Megion, worin diefer waltet, möchte 
wohl nichts Aufregendes, Tuͤchtiges, das Menihen: 
geſchick Bezwingendes bervorgeben. So will ib auch 
dieſe Produktion nicht fchelten, aber nicht wieder binein: 
ſehen. Wunderfam ift ed, mie fih die Herrlein einen 
gewiſſen fittlich religiös: poetifhen Bettlermantel fo ge: 
{bit umzuſchlagen wien, daß, wenn auch der Ellen— 
bogen berangaudt, man diefen Mangel für eine poetiſche 
Intention halten muß.“ 


Da ih den lebenden Goethe in der Külle feiner 
Macht befimpft babe, wird ed mir erlaubt feon, den 
Kampf auch gegen ben Todten fortjufeßen, mie Molf: 
dieterich, der nicht nur mit den lebendigen Feinden, fons 
dern nachher auch noch mit ihren Gefpenftern fechten 
mußte. Cs ift befannt, daß Goetbe alle die Leute, bie 
ſich als Dichter nach ihm audzeihneten, nit leiden 
konnte, und daß er nur die mittelmäßigiten lobte und 
anpried. Selbft die größte Unterwürfigkeit half da nichts, 
Goethe verzieb auch feinen Anbetern nie ihr Talent. 
Daher die faft beifpiellofe Art von Geringſchätzung, mit 
ber er Ludwig Tieck behandelte. Daher die böbnenden 
Epigramme oder dad ſoſtematiſche Stillſchweigen gegenüber 
allen Jüngeren, die mehr ald feine Ufen waren. 


Die Stimmung gegen Ubland ift indeß, wie fie in 
Goethes Worten ſich erkennen läßt, fo gereist, fo ge 
balfig, daß bier noch ein befonderer Widerwille mitge: 
wirft haben muß. Und dieſer ift ſehr erflärlih. Es iſt 
der Geiſt der Beit, ed ift Dad mene tekel, es iſt das, 
was Goetbe in Wilhelm Meifterd Lebrbrief felbft als 
das ihm Fatalfte bezeichnet, nämlich „der Ernit, der ung 
überrafcht,“ ed iſt ber ritterlihe Geiſt der jüngern Gene: 
ration, den er in Schiller ſchon bezäbmt zu haben wähnte, 
unb ber num in neuen Dichtern und vorzünlih im Ub— 
lanb wiebergeboren murde, gegen ben bie ganze Natur 
des alten Kunftiobariten feindfelig gerichtet ift. 

Dringt man durch den bunten Nebel der Goethe’fchen 
Form, ſo erkennt man als das innerfte Wefen feiner 
Poefie wie feines ganzen Lebens den Egoismus, aber 
nit den Egoismus des Helden und bimmelftürmenden 
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Titanen, fondern nur den des Spbariten und Hiſtrio— 
nen, den Egoismus der Genußſucht und Kunſtlereitelkeit. 
Goethe bezog Alles auf fi, machte fih zum Mirtelpunft 
der Welt, ſchloß Alles von feiner Näbe, von feiner 
Berührung and, was ihm nicht diente, und übte wirklich 
durch fein Talent eine zauberifhe Gewalt über bie 
ſchwachen Seelen; allein er bediente ſich feiner Macht 
und hoben Stellung nicht, um die Menſchen zu erbeben, 
zu beffern, zu emancipiren, oder um irgend eine große 
Idee zu verkünden, zu unterftüßgen, oder um in den 
Kämpfen, deren Beitgenoffe er war, mitzufimpfen für 
Met, Freibeit, Ehre, Vaterland. Mit nidten. Gr 
nahm die Welt nur mit, wie eine Theaterpringeffin, 
um fie zu genießen, darin zu ipielen und fi bewundern 
und bezahlen zu lafen, Wenn nur er immer Beifall 
fand, befümmerte er ſich nicht um bie Leiden des Mar 
terlandes; ja er fpie gelegentlih Gift gegen bie fräftigen 
und freien Megungen der Zeit, fobald er dadurch unan« 
genehm berührt und geftört wurde. Die berridenden 
Schwächen feiner Zeit, die (dem vor ibm zur Mode ge— 
mwordene Nachäfrerei fremder Manieren, fo wie die Een: 
timentalität, machten ed ibm leiht, mit feinen eignen 
Schwähen zu reuffiren, und als er durch fein wirklich 
außerordentlices Talent erft binlänalih Rubm und Beis 
fa erlangt hatte, gab er fi, wie eine vergötterte Thea⸗ 
terpringeifin, allen feinen GSelüften und Kleinen Paunen 
bin und verbebite feinen Egoismus nicht im allerminder 
ften, ſendern trozte darauf und imponirte feinem ſtlavi⸗ 
ſchen Yublifum durch unverfhämtes Ausframen feiner 
taufend Eitelkeiten. 

Der weientlibe Inhalt feiner Dichtungen ift feine 
eigene Selbitvergötterung Bein Ideal war er 
ſelbſt, dad berzensſchwache, genußfüchtige, eitle Glide: 
find, In allen feinen Werken, einige wenige reine Mad 
ahmungen ausgenommen, tritt dieſes erbärmliche Ideal 
hervor und wird von ibm mit wahrer Affenliebe gebät: 
ſchelt. Wertber, Clavigo, Weißlingen, Fernando in 
der Stella, Egmont, Taſſo, der Mann von vierzig 
Fahren, Wilhelm Meifter, Eduard in den Wablver—⸗ 
wandtibaften und Kauft, alle dieſe find Spiegelbilder 
feines Ideale. Anfangs ſcheint er fih noch ein wenig 
gefbämt zu haben, und wenn er aub den Werther, 
Clavigo und Weißlingen mit großer Vorliebe als bödft 
liebenswürdig und intereſſant darftellte, io glaubte er 
dob unter feinem Publikum noch immer Männer vor 
fib zu baben, vor denen er erröthen mußte, und dieſen 
opferte er weniaſtens am Schluß noch feine Helden 
auf, Es ging ibnen ungldelih, fie wurden für ibre 
Schwoͤche beftraft. Spaͤter, als er fab, daß bie Weiber 
und mweibifden Männer in feinem Publitum ungeheuer 
anwuchſen, und bie wenigen wahren Männer in den 
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Hintergrund drängten, gewirte er fi auch nicht mehr, 
und brachte feine Helden nicht mebr zum Opfer, beitrafte 
fie nicht mehr, fondern fteßte fie mir all ihrer Schwäche 
und @itelfeit als fiegreih und triumphirend bar, bes 
fonders in feinen beiden Hauptwerken, worin er fi 
ganz gab, wie er eigentlih mar, im Wilhelm Meiſter 
und Fauſt. ” 

Im Wilhelm Meiter bezeichnete Goethe fein 
Verhaͤltniß zu diefer, im Fauſt zu jener Welt, mie es 
fein Egoismus und feine blinde Citelfeit ibm eingab, 
Der Meifter ift nur eine poetifche, fogar befheiden ſeyn 
folende Umſchreibung feines eianen Lebens, Gr ſelbſt 
fpielte fib durch das Ecdaufpiel des Lebens zur Molle 
des Uriftofraten durch. Geadelt gu werden, am Meichs 
thum zugleich ben haut gout der Vornehmigfeit in bebag: 
liber Sicherheit zu genießen, war ihm für diefes Leben 
bad Hoͤchſte, umd er unterſchied fib bierin fo wenig von 
einer Theaterprinzeſſin, die zulegt für den Reſt ibrer 
Reize und für ibre gefammelte Echige einen gräflichen 
oder gar fuͤrſtlichen Bewerber findet, der ihr die Fre 
ded Zabourets verikafft, fo wenig, daß er eben darum 
den Wilbelm Meiſter zu einem Schaufpieler mabte, 

Goethe ſcheute fi fonar nit, dieſe Molle bis in's 
andere Leben fortzufpielen. Sein Fauſt folte darthun, 
daf das Privilegium des vornehmen Lürtlingsd ſich auch 
auf Jenſeits erfirede, daß ihm die Sinecure im Himmel 
mie auf Erden gefitert fev. Mag diefer Fauft ih an 
jedem fittliben Gefühl, an Treue und Ehre verfündigen, 
mag er fein Gewiſſen beftändig übertäuben, jede Pflicht 
bintanfegen, auf Koften Underer, zum Gerderben Un: 
derer ſtets nur feiner weichlichen Genußſucht, Eitelleit 
und Laune froͤhnen und ſich dem Teufel ſelbſt ergeben, 
er kommt doch in den Himmel, der ſtrenge Gott Vater 
macht derweil ein Mittagsſchlaͤſchen und die gefällige 
Göttin Mutter läft den aimable roue durch bie Tape: 
tentbiär binein. Eo bat fib Goethe im zmeiten Theil 
des Fauft eine beaueme DBrüde zum Himmel gebaut. 
&o mag eine Pompadour, wenn's an's Sterben gebt, ein 
Shnippben ſchlagen und denken: was tbuts, ib bin zu 
zu huͤbſch, als dag ich micht des lieben Gottes Maitreffe 
werben follte, wie ich bier die des Königs war. 

Das allgemeine Kennzeihen ber Soerhe’ihen Eitels 
keit ift die gänzlibe Umfebrung, die er im Benchmen 
der beiden Geſchlechter beliebt bat, man fünnte es bie 
umgekehrte Mitterlichteit, die verfebrte Ne: 
mantit nennen. In fait allen feinen dramatiſchen 
Werten und Momanen ftelit er einen intereſſanten Mann 
(fein Ebenbild) dar, um melden bie Damen bublen, 
um welchen fie fib ftreiten und turnieren, mie es fonft 
nur Männer um eine Dame tbun. Dies ift fein Typus, 
fein Thema, das er in verſchiedenen Variationen immer 


wieder vorbringt. Daraus gebt denn and mit Noth— 
mendigfeit hervor, dab fein Held maäͤdchenhaft eitel, 
zimperlich, Pofett, die Damen dagegen entmeder zu mäns 
niſch oder zu berärenmäßig find. Don Yuan ift wenig 
ftens aktiv; aber Boethe’s Helden find paffiv und Lieben 


‚weniger, als fie fi bloß lieben laffen. Don Yuan ift 


wenigſtens derb, materiell und will nicht beffer fcheinen, 
ald er ih; Goethe's Helden aber find fentimental, 
ſchwatzen immer von Seelenliebe, fhwören und geberben 
ſich wie Maͤdchen, die mit dem Monde liebängeln, obs» 
gleich zulezt doch aub bie Shäferitunde ſchlägt. 

Goethe war ein aͤſthetiſcher Heliogabolus und em 
pfindelte fib in den meibliten Genuß binein. Man 
kann ibn mit nichts beifer vergleichen, ald mit einer 
unabbängigen, reihen, Taunenbaften, eiteln, pußfihde 
tigen, fofetten, empfindfamen und zugleich ſinnlichen, in 
taufend Kleinigkeiten verlichten, an taufend Stleinigfeis 
ten fi ſtoßenden, hoͤchſt anſpruchsvollen und bequemen 
Dame, Daher feine Difteleien, daber feine eigenfinnige 
Abgeibloffenbeit im Innern feines portiihen Harems, 
daher fein geheimer Haß gegen die neue Zeit, die wieder 
Männer verlangte und fand, 

Wie mil man bie Stellung, melde Moethe feiner 
Zeit gegenüber angenommen bat, anders erflären? Märe 
@oetbe nicht fo völlig in feine welbiſche Genußſucht, 
Eitelkeit und Bequemlichkeit verfunfen geweſen, fo bätte 
er notbmwendig an ben großen Ungelegenheiten feines 
Vaterlandes während ber Stürme, bie es bemeaten, 
Untbeil nehmen muͤſſen. Jedes feiner Morte galt als 
ein DOrafel, aber er bat nie dad Wort ergriffen, um bie 
Deutihen an ihre Ehre zu mabnen, oder zu irgend einer 
edlen Geſinnung oder That zu begeiſtern. Gleichgiltig 
ließ er die Weltgeichichte au ſich vorübergeben, ober 
ärgerte fib nur, daß er zumeilen durch den Kriegslärm 
in einer poetiiben Scäferftunde unterbrodben wurde. 
Bis zur franzöfiihen Mevolution ſchlummerte Deutſch— 
land, Durch dieſes Ereigniß wurde unfer Vaterland 
ſchreclich aufgeweckt. Weſche Empfindungen mußte daf: 
ſelbe im Herzen unſeres erſten Dichters erwecken? mußte 
der Dichter nicht entweder wie Schiller ſich fuͤr die neue 
Zeit begeinſern, oder wie Goͤrres, vor Scham erglübend 
über den Verrath und die tiefe Schmach ded Naterlan: 
des, an Deutſchlands alte Ehre und Größe mabnen? 
Aber was that Goetbe? er ſchrieb einige leichtfertige 
Luſtſpiele, den Birgergeneral und die Aufaereaten, das 
Erbaͤrmlichſte, was Deutibland der framyöfiihen Mevos 
lution entgegengefegt bat, und dad Nichtswürdigſte, was 
in einer ſolchen Zeit bed Schredend und himmliſchen 
Sornes in eined Menſchen Hirn entfpringen mocte. 
Dann fam Napoleon. Was mußte der erſte deutſche 
Dichter von ihm benfen, von ihm fagen? Er mußte, 
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wie Arndt und Mörner, dem Verderber bed Vaterlandes 
fluchen und fib an die Spige des Tugendbundes jtellen, 
oder er mufte wenigſtens, wenn er nad deutiher Art 
mebr Kodmopolit ald Patriot war, wenigſtens wie Lord 
Boron den großen Helden und fein Schidlal in feiner 
tieftragiſchen Bedeutung auffaſſen. Doch was that Goethe 
wirtlich? Er wartete, bis ihm Napoleon einige Schmei: 
cheleien fagte und dann lieferte er ihm einen geiftlofen 
Hoczeit Carmen, Napoleon fiel; die deutſche Erde bebte 
vom Gedröhn der Voͤlkerſchlachten. Seit Attilas Welt: 
fturm hatte man nichts fo Ungebeures gefeben, feit der 
Vernichtung des Varus hatte die deutſche Bruſt kein 
fo beiliger Schauer durchzittert. Was war bier die Auf: 
gabe des erſten deutſchen Dichterd? und was thar Goethe? 
Er ſchloß ſich ein, ſtudirte dad Chinefifhe, wie er 
felber woblgefällig erzaͤhlt, und fand es erit hintendrein, 
nach dem Frieden, für gur, auf vielfältige hobe Anmab: 
nungen, auch etwas Patriotifhes zu dichten, nämlich des 
Epimenides Erwachen, ein elendes Machwerk erzwun— 
gener, erbeuchelter Theilnahme. Endlich trug man ibm 
auf, eine Inſchrift auf Bluͤchers Dentmal zu fchreiben, 
und ber erite deutihe Dichter fchrieb ein paar alberne 
Verfe, die dem lezten deutſchen Dicter Schande machen 
würden, " 

Man denke fih num biefen Goethe Ubland gegenüber! 
Mas mußte Goethe von Ublands frommer Vaterlandsliebe 
balten? Er würde fie faunenartig verachtet haben, wenn 
nicht etwad darin gemwefen wäre, was ihn als männlicher 
Ernit genirt und beimlich erſchreckt hätte. Der aͤſthetiſche 
Eaoift haft nichte mehr, als eine Unfhuld, bie er ver: 
fibren und verderben zu fönnen verzichten muß. Die 
fräftige, männliche Unfchuld iſt ihm unter allen möglichen 
Dingen am meiſten zuwider. , 

Das reine fräftige Gemütb, das gern ſich bingibt, 
bat dieſen fharfen Inſtinkt nicht. Ubland bat feinerfeits 
Goethe's Widerwillen nicht ermwidert, fondern, mie ed 
fSeint, immer ein mnbegrengtes Vertrauen in Goethe 
geſezt. Seine offne Liebe beftämt dem beimliben Haß 
Goethe's. Aber diefe Liebe bat ihren Gegenlland verfannt. 
In ber „Münfterfage‘ fingt Ubland, wie Goethe ben 
Strafburger Münfter binanfgertiegen fep, um oben feinen 
Namen einzumeißeln: 


Ben feinem Echlage nittern 

Die heilen Funten auf; 

Den Thurm burdfährt ein Zittern 
Vom Grundftein bis zum Knauf. 


Da zuckt in feiner Grabe 
Erwin's, bes Meifters, Staub, 
Da ballt die Glodenfiube, 
Da rauſcht manch fleinern Raub. 


— — — — — —— — —— — — — —— — —— — — — — — 


Im großen Bau ein Gaͤhren, 

Ms wollt’ er wunderbar 

Aus feinem Stamm gebären, ’ 
Was unvollender war. 


Hat der alte Bau mirklih gezittert und in fich 
gegaͤhrt, wohlan, fo war es nur, um fih des Brandmald 
zu erwehren, was Goerhe ihm aufgedrüdt, und darum 
bat auch wohl unlängit der Himmel feinen Blig in den 
alten Münfter gefchleudert, diefen unbeiligen Namen 
wieder wegzutilgen. Dder follte wohl der Wunderbau in 
Wonne gezittert haben, folte die Kirche ihrem wahren 
Priefter entgegengebebt haben, wie die Braut dem Bräur 
tigam, in fühen Freuden? Diefem Goethe, der im ehr⸗ 
würdigen Dome felbt nie dem heiligen Geift, nie bie 
inwohnende Gottheit anerkannte, fondern nur eine fins 
diſche Freude an der äußern Form batte, und ausdrud: 
ih in „unſt und Wltertbum“ erklärte, er wünſche ſich 
„ein Heines Scheinfopelben“ nah bem Mufter des 
Kölner Doms neben feinen chineſiſchen und andern Haͤus— 
den in feinem Garten? Diefem Goethe, der in feinem 
Fauſt mit dem tiefen Glauben jener Zeit, wo die Dome, 
wo die Straßburger Münfter gegründet wurden, bad 
frechſte Spiel getrieben bat? Diefem Goethe, der jedes 
religiöfe Gefühl in des Menfhen Bruſt geböhnt bat, 
indem er feinem mollüftelnden, treulofen, elenden Fauſt 
den Himmel zuerfennt? Diefem Goethe, der da glaubt, 
jenfeitd werde allen weichlichen Sindern verziehen, wenn 
fie ihre zum Verderben Anderer gereihenden Gelüfte und 
Zreulofigteiten nur immer mit aͤſthetiſchem Gefafel und 
fentimentale- Heuchelei vornehm überfleidet ‚hätten? 
Diefem Goethe, der nihts von einem Ernft jenfeits 
bed Grabes, nichts von einem Michter der Lebeudigen 
und der Todten, überhaupt nichts von Gott, fondern 
nur von einer lufigen Komödie da drüben, von einem 
weichlichen MWerzeiben, von Koßebued Menſchenhaß und 
Reue im Himmel, und daber auch nur von einer Göttin 
erwas wiſſen will, die zu rühren, der Alles abzugewin« 
nen eine wabre Kleinigkeit und noch dazu ganz aller 
liebt iR? Diefem Gortbe, der fo umverbolen aus 
feiner Eitelkeit, aud feinem Spbaratidmus eine nur 
ibm ſchmeichelnde neue wolluͤſtige Meligion ſchoͤpfte, 
diefem follte die ehrwürdige alte Kirhe in Wonne ge 
zittert haben, von feinem Geift wunderbar tief und 
harmonisch angeregt, und in. fpmpatbetifher Ahnung, 
dab er die unvollendete Kirche vollenden werde? Nein! 
So wahr ein Gott im Himmel iſt und feine Göttin, 
nein! 





Verantwortlicher Mebdaftenr: Dr. W. Menzel. 
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£yrische Dichtkunst. 


2) Gedichte von Guſtav Pfizer. Neue Sammlung. 
Stuttgart, Neff, 1855. 8. ©. 416. 


Wir fönnen und auf unfer frübered Urtheil (Litera. 


turblatt 1851. Mr. 124) berufen, denn Guftav Pfizer ift 
feiner Tendenz auch in bdiefer neuen Sammlung treu 
geblieben. Damals ſchon bemerften wir, daß er fib in 
der Form durchaus von Uhland unterfceidet und der 
bidaktifhen Poeſie Schillers weit näber ftebt. Goethe's 
Urtheil, was Uhland und Guftav Pfizer zufammenmirft, 
würde unbegreiflih fepn, wenn er dabei an die Form 
und nicht bloß am bie Gefinnung gedacht hätte, Nur 
in der Meinheit und Tiefe der Empfindung, nur in der 
Mebdlihfeit und Geradheit ded Urtheild, nur in ber 
patrioriihen Herzhaftigkeit und Treue find fie ſich ver: 
wandt, nicht aber in der Korm. Mas bdiefe leztere be: 
trifft, fo tritt bei Ubland fat immer (wie meift auch 
bei Goethe) unmittelbar die Sache hervor, bei Pfizer 
aber (wie bei Schiller) die Sache erft mittelbar in der 
Deflerion über die Sache. Ueber die Vorwürfe, die 
man ibm deffals gemacht hat, fpricht der Dichter felbft 
Tronifch. 


Mein Krititer ſchwoͤrt Hoch umb theuer: 
Im Garten meiner Poefie 





Mittwoch, 8. Zuli 





ch’ er ein graͤßlich Ungebener, 
Dad Taggeſpenſt, Philoſophie. 


Zwar bin ich ſelbſt nicht ganz unſchuldig; 
Oft hab’ ip mich nach ihm gefehnt, 
Und bab' ihm zugehbrt gebulbig, 
Und wenn ed ſprach, oft nicht gegaͤhnt. 


Nun aber ift mir's ſelbſt verdrießlich, 
So oft der Geiſt voräberbufcht, 

Und Verfe, die fonft wohl erfprießrig, 
Mir dürrer Knochenhand verpfufcht. 


Uber ih möchte die Sache nicht fo bezeichnen. Phi⸗ 
lofopbie, auf die redte Art vorgetragen, fann ſehr gut 
ein Gegenftaud der Poefie ſeyn, wie viele Mpflifer der 
ältern Zeit beweifen. Es bandelt fib bier nicht um bie 
pbilofopbifihen Gedanken ald Gegenftand, welche die Poefie 
febr mwobl vertragen fann, fondern nur um bie überfläffige 
Meflerion in den Einkleidungen. Ob etwas Philofophi: 
ſches und Abitraftes, oder etwas aus der Natur aufge: 
griffenes und Konkretes Gegenftand der Poefie ift, im 
beiden Fällen ift ed poetifcher, gleib in die Sache ein: 
zugeben, ohne refleftirende Einleitungen. Die Genefis, 
die Dffenbarung Iobanuis, die Wurora bed Jakob 
Böhme ıc. find poetiſcher ald Kants Kritik der Mer: 
nunft, nit ded Gegenitandes wegen, benn derſelbe ift 
in allen diefen Werten ber erbabenfte, fonderm bloß der 
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Einkleidung wegen. Dort baben wir dad Bild ber Welt 
und be Himmels unmittelbar; bier haben wir nur den 
Geift, der barüber refleftirt. Eben fo ift ein altes 
DMoltstied, das ſchlicht und einfah nur eine Geſchichte 
erzäblt und uns dennoch zur tiefften Wehmutb ſtimmt, 
unendlich poetiiher, ald es die verfiizirten Meflerionen 
Tiedge's und Matthiſſons über die Wehmuth find, lle— 
berbaupt aber iſt jedes mögliche Lied, wenn es nur 
irgend einen außer ibm felbit liegenden Gegenſtand bat, 
poetifher, ald ein uber ſich felbit refleftirendes Lich, 
ein Gefang auf den Gefang, ein Gedicht über das 
Dieten, eine Sebnfucht nach Poefie, eine Freude über 
die Poeſſe, eine Beichreibung, mie der Dichter dichter 
und bergleihen mehr. Dieſes Refektiren über die Ge 
dichte im Gedicht felbit, nicht aber der pbilofopbifbe 
Inbalt eines Gedichts iſt ed, was und ben poetiſchen 
Genuß verfümmert, was uns als ein das Bild nur 
trübender Nebel oder ald ein uberflüffiger Ballaſt er: 
ſcheint. 

Der Dichter bat nur unter zwei Bedingungen bad 
Mehr, feine Stimmung den Zubörern oder Leſern 
aufjudrängen, erftend nämlich, wenn er die Stimmung 
nicht bloß beſchreibt, nicht bloß darüber refleftirt, fon: 
dern vielmehr fie durch das fchlagende Vild des Gegen— 
ftanded, welcher fie in ibm erweckt hat, oder der mit ihr 
am meiften barmonirt, und anſchaulich macht, fie ung 
objeftivifirt; aber auch das iſt noch nicht genug, denn 
zweitend muß das Gedicht fo beicaffen ſeyn, daß mir 
darin nichts von der Stimmung des Dichters gewahr 
werden, fondern daß fich biefe Stimmung vielmehr erit 
in ung felbft durch das Leſen des Gedichts erzeugt, Das 
iſt der große Unterſchied alter und moderner Poeſie. 
Alte Dichter machten, daß wir Lefer empfanden; die 
neuen Dichter wollen nur, daf wir fie empfinden ſehen. 
Jene zeigten ung die Welt in ſich; dieſe zeigen und nur 
fih in der Melt. £ 

Von Ddiefer Meileriondporfie ift nun Here Pfiser 
wirflih nit frei, und wenn wir bei ibm ausnabmsweiſe 
fat durdgängig nur edle und feine Gedanken in der De: 
fierion vorherrſchen ſehen, fo möchten wir darum doc die 
Megel nicht aufgeben. Auch von ibm, fo rein das Ge- 
fühl in feiner Bruſt ift, wollen wir doch nicht wiſſen, 
mie die Gedichte in ibm entileben, und was er denft 
und füblt vor, in und nah dem Dichten, fondern wir 
wollen nur einfach die Gedichte. Selbit wenn er Homer, 
wenn er Shafeipeare wäre, würden wir nicht willen 
wollen, mie, fondern nur was er Dichtet. Auch wenn 
in der Selbftermabnung vor bem Dichten bie treffiichften 
Lehren für andere Dichter enthülten find, fo gebört die: 
ſes Ermabnen doh der proſalſchen Kritik an, und 
nimmt fib niemals gut in Verſen aus. Der Dichter 
muß nicht fo viel von fih felbft und feinem Handwert 


ſprechen, es fen denn in fchlichter Proſa. Leonardo da 
Vinci malte bimmlifbe Madonnen voll Poefie und ſchrieb 
daneben eine ſchlichte profaiihe Unterweifung für feine 
Schüler, . 

Die Dieter ſelbſt mwirden gewinnen, wenn fie bie 
Meflerion und bie beftändige Zurüdbeziehung ihres Ge: 
genftandes auf ihre Perſon unterliefen, denn aud der 
unfbuldiafte, reinfte, beicheidenfte und fräftigite Geiſt 
faͤlt dadurch in einen Schein von Selbitgefälligfeit, 
Wenn er 3.2. freifinnig dichter, fo brauct er und nicht 
beionders noch zu fagen, er fen freifiunig; wir werben 
es aus dem Geift und Juhalt feiner Gedichte fchon er: 
feben. Und fo durchgängia. Der Didter muß und 
zwingen, daß wir das alles ſchon feiber von ihm deuten, 

| was er uns nicht zu fagen braucht. 

So viel in Bezug auf die Form, für die, melde 
| darauf den größten Werth legen. Ich befenne, daß ich 
nicht fühllos für den Unterſchied bin, doch aber nicht viel 

nad der Korm frage, wenn. nur Geift und Leben da iſt. 
| Und das ift bier. Die Porfie ftarter Seelen gleicht in der 
i Jugend oft einem beilen und klar auffprudelnden Epring: 
‚ brunnen, noch unrubig bin» und berfadelnd und immer 

wieder im ſich ſelbſt zurädftürzend, noch ganz mit fi 

ſelbſt beichäftigt. Doch fie wird mächtig und mächtiger, 
| und ſtrebt böber, um fib Babn in die Tiefen zu breden 

und, nicht mehr mit fih, fondern nur noch fir Andere 
beicbäftigt, old practvoller und fegenfreiber Strom 
durch die Ferne zu fließen. Diefe Art von jugend: 
licher Külle, die ſich in fi felber drängt und quillt, ift 
gänzlich verfhieden von der Altlihen Geſallſucht der 
Poeten, die ibre ſchoͤne Seele herausputzen, wie Kofetten, 
weil fie nur fib und nichts Köberes lieben, Aus bdiefer 
Fuͤlle des Herzens gebt nur Meines und Edles aus, 
gleichviel ob in ausgefeilter Form; das geſunde Leben, 
der Kern und Stumm einer freien und bie Welt mit 
Liebe umfaffenden Seele, Ddiefer fo eigenthämliche Reiz 
an deutſchen Jünglingen ift ſchon am fich poetiſch, welche 
Wallungen, welbe Blaſen, melden Schaum auch immer 
der ftarfe Strom aufwerfen möge. 

Der Leer wird in diefer Sammlung Worte der jar« 
teiten Liebe, des kuͤhnſten Muthes, der jungfräulicften 
Maͤnnlichkeit und ber ftolgeiten Zugend finden. Nur 
einmal-it der Dichter, und zwar nur im guten Glauben, 
von der Wahrbeit abgemiben, indem er in den poetiſchen 
Meflerionen über Goethe's Farbenlebre Goethe'n einen 
„sürften, der Wahrheit. nennt. Die Wahrheit ift ein 
fo. foilib und unſchaͤzbares Ding, daß man fid. wohl 
lange bedenten follte, bevor. mau einen fterbliden Mens 
fen zu ibrem Principal erbebt, Nur Chriftud war ein 
Fuͤrſt der Mabrbeit, aber fon Petrus beging die Schwache 
beit, fie einmal zu verläugnen, Es bat dann zu allen 
Beiten Märtprer der Wahrheit gegeben, es ift wahr, ed 
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waren immer Männer von Ehre in der Welt. Aber man 
wurde eben fo oft und mit derfelben Ehre Maͤrtyrer fel: 
ned Irrtbumsd. Wer von allen Sterbliden verdient der 
Wahrheit Fürft zu beiden? Wenn aber Einer, fo doc 
gewiß nicht diefer Goetbe, der allyeir nur ein „Fuͤrſt des 
Scheins“ war, den ſelbſt in der Natur nihts Anderes 
entziüdte, ald der Schein, die Oberfläche, die Farbe, wie 
eben jene Farbenlebre beweist, und der mit tänfcendem 
Schein Schwäche in Kraft, Later in Tugend umlog und 
dur&gängig die erbärmlichften Ebaraftere in feinen Dich: 
tungen anziebend und achtungswürdig zu machen ſtrebte. 
Wahrlich, ich erfhrad, als ich lad, Goethe fen ein Fürit 
der Wabrbeit gewefen. Man bat wobl {dom viel (eltfames 
über dieſen Goethe geihrieben. Der Eine bat ibn (ic 
glaube Platen) zum deutſchen Kailer machen wollen, näm: 
lih zum idealen, da der reale abhanden gefommen; der 
Undere bat geſagt (ich glaube Scelling), Deutſchland 
babe Nichts entbehrt, fo lange es feinen Goethe gebabt 
und erft jest fev ed verwaist; der Dritte (ih glaube Car 
rope) bat einmal gemeint, mit Goetbe ſey der Kreislauf 
ber Poeſſe auf dem Erdenrunde beſchloſſen, denn in fei: 
'nem mweltöftliben Divan fen die vom Diten ausgegangene 
dur den Welten zum Often zurücgekehrt; ein Vierter 
(ih glaube Schlegel) bat ibn gar zum Gott gemadt. Dad 
ift alled noch erträglib, Uber dab nun ein Künfter, und 
noch dazu ein edler reiner Juͤngling, daberfommt, und 
mit der Miene der Ueberzeugung Gortbe'n einen „Kür: 
ften der Wahrheit“ nennt, das ift unerträglid. Laßt 
Goethern den deutihen Kaifer werder, wenn wir fo er: 
bärmlich find, feines Beſſern zu bedürfen! Laßt Deutfc: 
land nah Goethes Tode vermwaist ſeyn, wenn das arme 
Deutihland in feinen Taſchen nichts mehr findet, was 
noch einigen Werth bat; laßt die Poelle, die Goethe 
verborben bat, auch mit Goethe'n beichloffen ſeyn; laßt 
ihn endlich auch ald Gott unter den Legionen anderer 
falſchen Gößen Platz nebmen, aber ſagt nur nit, er fev 
ein Fürft der Wahrheit gewelen, Gebt ibm Alles 
bin, die Wabrbeit wird doch immer übrig bleiben; bie 
MWahrbeit allein, wenn er alled Andere bätte, wiirde er 
nicht haben. Gie, die lezte Michterin der Dinge, er: 
wartet ibn vor ibren Schranfen, weil er fie mißbraucht 
bat. Sie war ibm ein Spiel, ein Werkzeug zum Ber: 
faͤlſchen nad den Zwecken der Eitelkeit und feinen geifti: 
gen Wolluft. Ich weiß nicht, ich habe mich im lieben deut: 
{hen Vaterlande doch ſchon an viel gewöhnt, aber bie 
brünftige Andacht reiner Gemütber am Altar der Frivo— 
litaͤt, das Knien der edelften Naturen vor alten Faunen 
ift und bleibe mir vom Grund ber Seele fremd und yu: 
wider, Das Beſte ift, dab Mepbiſtopheles feiber fich dabei 
ganz eigenthümlich mißbebagt, die Gläubigen desavouirt, 
aushöhnt, und ihnen über die Achſel ein Geſicht ſchueidet. 
Da merken fie doch am Ende, woran fie find. — 


3) €. Stoͤbers ſaͤmmtliche Gedichte und Meine pros 
ſa iſche Schriften. Erſter Band. Straßburg, 
Schuler, 1835. 


Ebrenfried Stoͤber hat ſich in Straßburg und ſogar 
als warmer Anhaͤnger der franzoͤſiſchen Sache dennoch etwas 
von dem bewahrt, was man das deutſche Herz nennt. 
Es zog ibn von der welſchen Zunge feines Stiefvaterftaatd 
zur deutſchen Zunge feined wahren Waterlandes. Cr ahmte 
nicht die Parifer Poeten nah, er wurde Freund unferes 
Vreffel, Jakobi, Hebel und dichtete im verwandten Geifte, 
Defonders fcheint der edle blinde Pfeffel auf ibn eingewirft 
zu baben, 

Zuerft wollen mir mit ibm rechten ald Deuticher dem 
Deutfben gegenüber. Er befingt den General Kon: 


Du, bes Vaterlandes Schmuck und Hort! 


Welches Vaterlandes? Spricht Ehrenfried Stöber von 
Franfreich, fo fol er au franzöfiich ſprechen. Sprit 
er aber vom Vaterlande, fo kann er nicht von Frankreich, 
nicht von Fon reden. Ach ebre Fon, ih laſſe Franfreich 
feine großen Männer; ich bedaure, daf wir ibm fo wenig 
entgegenzufehen baben; aber ich finde ed über allen Aus— 
drud erniedrigend, dab deutibe Männer, in deuticher 
Runge dieſes Frankreich ihr Vaterland nennen. Lieber will 
ih in den ftinfenden Jurten Kamptſoatkas geboren fern 
und dob ſagen dürfen, dieſes Eisfeld umber it mein 
Vaterland; ehe ich in dem reigenden Elſaß geboren, unter 
dem deutſchen Minfter, unter den Crinnerungen der 
deutfben Vorzeit, unter deutſchen Bergen fo meit das 
Auge reicht, unter deutſchredenden Menſchen, fo weit die 
Berge reiben, ich felbft ein Deutſcher, gleihmohl Frank: 
reih mein Vaterland nennen möchte. Wie würde der 
Rranzofe wohl den Franzoſen anfeben, ber in frangöflicher 
Zunge VPreusen fein Vaterland nennen mwirde, wenn 
Preußen feine weitliben Grenzen tbergriffe, wie Frank: 
reich feine öftlihen übergriffen bat? Send ganz Franzofen, 
ganz Deutfhe, eins oder das andere, nur nichts Halbes! 
Wer aber deutfih geboren ift, der kann und foll nicht 
Franzoſe werden, oder er ift wertb, dab ibm der Schat⸗ 
ten Dantons einen Fußtritt aibr, — Dantong, der lieber 
das Leben, ald fein Vaterland lieh, indem er fagte: 
kann ich dad Vaterland an den Fußſohlen mit mir neb: 
men? Dantons, der jeden Deutihen unfäglich verachtet 
baben würde, der nicht eben fo gut deutfch geweſen wäre, 
ald er Franzoſe war, 

Doch genug davon, Hein Ubier entgeht des Himmels 
Rache, wenn fih das Geſchick großer Nationen erfüllt. 

Mir haben es bier nur mir einem fanften gefühl: 
vollen und im dieſer Hinſicht echt deutihen Dichter zu 
thun. Er macht ben Anfang mit Momangen, in die 
einige huͤbſche Elfäßer Vollsfagen eingetleidet find; doch 
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fäne er dabei in dem fehler umferer älteren Balladen: 
Dichter, er ift nämlich nicht objektiv genug, er beanugt 
ſich nicht, die Sache zu erzählen, er ſchreibt zugleich 
auch von ſich und vom feinem Gefange. Wir wollen 
es ihm nicht zu fehr zum Vorwurf masen; ed mar ja 
ein ganz algemeiner Gebraub, ein Lied wicht eher au 
gufangen, als bis man auedrüdlic gefagt hatte: jest 
wid ih fingen, jest ſtimme ih meine Leper ie. So 
heißt es deun auch hier: 

Hell ſey bir, Kaiſer Sigismund! 

Gern macht dein Lob die Leier kund, 

Du Liebling bolder Frauen! 

Dein Bild ſchwebt mir fo freundlich nah'!..» 

Horat!... was in Straßburg einſt geſchab- 

Wil euch mein Lieb vertrauen. — 

Anſtatt daß der Dichter'gleih ganz einfach den Kai: 

fer hätte auftreten laffen follen. 

Derfelde Fehler kehrt bei dem gefelligen Liedern wie: 
der. Auch da wird beftändig der Geſaug befungen, da 
doch der Gefang urſprünglich nicht fib ſelbſt, fondern 
eben etwad Anderes befingen fol; fonft fähe es aus, ald 
fole fib in einem Spiegel nichts beipiegeln, ald wieder 
ein Spiegel. 

Doch fehlt es auch nicht an eigentbümlicen, zart: 
gefühlten und zart eingefleideten Gedichten. Das ſchoͤnſte 
duͤnkt und: 

Beim Verbrennen anvertrauter Briefe 

sorler verſtorbener Liebenden. 
Die ihre dort Im Lichte weilet, 
Echt wie bier bie Flammen thellet, 
Was ihr ſchriebt aus warnen Kerzen, 
Eure Freuden, eure Schmerzen! 
Die bie Flamme lieblich fplelet! 
ns ein Liebetgott ber zielet? 
Siud's ber Elemente Geifter, 
Aufgeregt von ihrem Meifter ? 
Euer Hoffen, ener Sehnen, 
Eure Wouuft, enre Thraͤnen, 
Wie die Funten fie erhellen: 
Wielgeftaltig bar fie ftellen. 
Gaͤtb'ne, blaue Beuerfhlangen 
Hatten fhmeihelnd ſich umfangen; 
Teuer reiniger bie Erbe, 
Daß der Straub vergeiftigt werde. 

Hierin ift echte Poeſie. 

4) Gedichte von Cäfar von Lengerke. Königäberg, 
Bon, 1854. 

Der Dister zeigt eine befondere Neigung, ſich un: 
beftimmten @efühlen binzugeben und jenem dunkeln Triebe 
gu folgen, deſſen Ziel ſich nicht beftimmen läßt. Daher 
find faſt alle feine Lieder folgender Urt, 


Die Stimme der Sehnſuct. 
Wenn tın Kraum des Kindes Bruſt fi bebt, 

Wo Blumen und Sterne prangen, 

Und aufmwärtd es mit ben Haͤndchen ſtrebt 

Aus ben Armen der Mutter, die es nınfangen ; 

Werſtehſt du nimmer was aus bem Verlangen 

Des ſchuldloelaͤhelnden Kindes ſpricht 7 

Ach, leunſt du bie Stimme der Sehnſucht nicht? 

Wenn die Orgel rauſcht, bie Gemeinde niet, 

Zum Staube nicbergebogen, 

Begeiftert fih hebt das junge Gemäth, 

Hinauf Im bie eigen Räume gesogen; 

Was in's, was dann aus bed Bufens Wogen, 

Bon flammender Wange zu dir ſpricht7 

Ag, fennft du bie Grimme ber Sehnſucht mit? 

Wenn bie Mesperglode bes Lebens tönt 

Und ben Sturm im umnachteten Reben 

Der nabende Engel bes Todes verfdhnt, 

Dann die Schwingen der Seele empor fidy heben; 

Wie denteft du dann bes Greiſes Streben 

Das aus dem veribſchenden Auge ſpricht 7 

Ad, kennſt du die Grimme der Sehnſucht nicht? 

Unb wie? the fraget, warum bis zur Gruft 

Die Stimme nimmer geſchwiegen? 

Sie Märter den ringenden Dulber, fie ruft 

Einpor ibm zu ewigen Palmen und Siegen! 

Uns foll der vergänglihe Staub nicht genägen. 

Denn bort ift bie Heimath, auf Erben nit, 

Drum Taut die Stimme ber Sehnſucht fprict! 

Ganz Abnlib find die Gedichte „dad Gefuͤhl ohne 
Deutung“, „das Geheimniß““, „der Laut“ (eine Bergleir 
Kung der unbekannten inneren Stimme mit den fogenanu« 
ten Detonationen in der Natür), „der Frühling im Here 
gen“, „das unbelannte Ziel, „bie Töne ans der Ferne“, 
„die Traͤume ohne Deutung“ ıc. 

Das ſchoͤnſte Gedicht in der ganzen Sammlung und 
fo Maffiih, daß es Feiner Chreſtomathie der deutſchen 
Lorit fehlen follte, iſt folgendes: 

Das Thautroͤpfchen. 
Ich fah ein Trbpfchen Thau 
Am Blatte zitternd blinten; 
Schon wollt's zur Erde ſinken, 
Da kam beim erſten Morgenſchelu 
Ein Sonnenſtrahl und ſog es ein, 
Es war ber Seele Bild! 
Sie finft und will ermatten, 
Ahr bangt vor Grabesſchatten, 
Da zieht fie, reißt ber Dimm'rumg Fler, 
Der erſte Morgenflrabt empor, 

Am Schluß folgen noch einige Romanen, Die 

ger Originalität verrathen, 
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- Almanachs-fiteratur. 


41) Bad-Ulmanah, 1836. Herausgegeben von 
Auguſt Lewald. Mir 7 Stahlſtichen, Stuttgart, 
Lieſching. 

Dieſer Almanach it der fhönen Welt in den Ba: 
dern gewidmet und febr elegant ausgeftattet; nicht in 
- der befannten Weile unferer Heinen Taſchenbücher mit 
goldnem Schnitt und jämmerliden Kupferſtichen, fondern 
nah den geſchmackvollſten enalılben Muftern in Oftav 
mit audgezeichner fhönen Stabiftihen, auf fhönem Ya: 
- pier fo Har gedrudt, als es in Deutfchland möglich ift. 

Der Inbalt it aud Profa und Poefie gemiſcht. Ein 
Gedicht von Buftav Pfizer „der Wanderer durch den 
Schwarzwald‘ führt im die fchönen Bäder dieſes Bebir- 
ges ein. In den „Meifebildern der Vorzeit‘, mitgerbeilt 
von Wolfgang Menzel, folgen die anmuthiaften Darftel: 
lungen aus der Reife der Gräfin d’Aunoi durch Spanien. 
Die Meile wurde ſchon vor anderthalb Jahrbunderten 
gemacht, iſt aber von der liebenewürdigen Verſaſſerin 
aͤußerſt beiter und geiftreich befhrieben und befonders für 
Damen interefant. Dann folgt eine galante und gut 
gefhriebene Bad: Novelle von Karl Gutzkow, die wie 
eine Hoffmann’ihe Erzäblung entfeglich endet. 

Der Herausgeber, Auguft Lewald, gibt „gericht: 
lihe Erinnerungen* ohne Zweifel aus feinem eigenen 
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Leben, und zwar an bie Schlabt bei Eilau, in deren 
näcften Näbe fi der Verfaffer befand. Im folden 
Schilderungen nab dem Leben ift Lewald Meifter. Alops 
Schreiber gibt Bilder aus Baden und der Umgegend. 
Diefe kennt allerdings Niemand beffer ald er, Don 
Willibald Alexis folgen „Meeribaumfloden‘‘ aud der 
DOftfee mit Beziebung auf die Dftfee'änder, und von 
einem ungenannten Deutfhen Bilder „aus England.“ 
Beide bringen durch ibr nordifhes Kolorit eine gute 
Abwebslung in deu Almanach. Gerle bieter eine böh: 
mifhe Sage „Weite Engelbaus,“ Auguſt Zoller gibt 
eine beitere Schilderung des ſchwäbiſchen Bades Ganns 
ftadt, und Rudolf Heimbert „Megentage aus Helgo: 
land“, eine bifterifhe Novelle, Den Schluß mabt ein 
(hönes Gedicht von Ruͤckert: „die Feuer von Balu,“ 
worunter die berühmten Naphtaquellen am Kaufafus zu 
verfteben find. Unter den durcaus guten Stahlſtichen 
iſt doc der fchönite: die Quelle von Jericho. Die übrigen 
ftellen dar: den Streit (zweier Kinder) am Kamin, das 
Hofpiz auf dem Sr. Gotthart, Jolinaton, Et. Aldand, 
eine holäandiihe Seeicene und ein Mädchen von Athen, 


2) Frühlings: Ulmanab. Herausgegeben von Ni— 
colaus Leuau. 1835. Stuttgart, Brodhag. 


Wenn nicht Lenaus Name an der Spitze ftünde, 
fönnte man ſich durch die gefchmadlofe äußere Ausſtattung 
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abhalten laffen, fi für dieſen Almanach zu intereffiren. 
Das goldne Titelblatt mit weißen Lettern und fchmar: 
sem Rande iſt denn doch gar zu unfhön. Doch hat ber 
Umſchlag mit dem Inhalt nichts zu thun. Der lejtere 
bringt uns nicht mur ein nrößeres dramatiihes Gedicht 
von Lenau, fondern aud ein bumoriftiihed Drama von 
Juſtinus Kerner und Iprifhe Gedbihte von Karl 
Maver, Nüdert und Gufta» Pfizer, lauter guten 
Dichtern. 

Lenaus lyriſche Gedichte ſind es, die als wirklich 
ſchoͤn, echt lvriſch und wahr feinen Ruf begründet haben, 
Sein Fauſt dagegen, eine ſaſt peinliche Nachahmung 
des Goethe'ſchen, da ſogar die Verſart und Sprache mit 
Aengſtlichkeit kopirt iſt, erſcheint mir nur als eine un: 
fruchtbare Kuͤnſtelei. Daß Fauſt die Bibel wegwirft, es 
mit dem Teufel verſucht, und gleich in eine liederliche 
Geſellſchaft geführt wird, das bat ung Goethe fon 
weit fchöner gefagt. Einige folgende Scenen find neu, 
doch nur bie in der Schmiede ift gut durdgeführt; in 
ber Scene mit dem Minifter bärte, da es fi bier um 
die Politit handelt, ein viel tieferes Höllenfeuer glühen 
folen. Die Liebedfcene ift wieder jhöner und wahrer bei 
Goethe. Eben fo die Scenen, in welchen Fauft durch 
Augenderinnerungen und durch beilige Töne erweicht 
wird. Lenau bat ftatt ber nahen Kirche den Kirchhof 
und ftatt ber feierlihen Dftergloden ein auf feiner Mut: 
ter Grab ftebendes feltfam und klagend Elingendes Kreuz 
gewählt. Died fbeint mir geſucht. Einen Schluß bat 
dad Gedicht noch nicht. Wir miffen nicht, mad aus 
Kauft werden fol, ja es ſcheint, er fol noch erft an: 
fangen, recht zu genießen, denn er hat noch lange nicht 
genug mit tiefer Leidenschaft und zaͤher Kraft die Luft 
der Melt umtlammert, 

Der Himmel fol mid bewabren, daß ich, meil ich 
Goethe's Kauft für ein durch und burh unwahres und 
verfebltes Gedicht halte, etmas von dem Mipfallen daran 
auf Lenaus neuen Verſuch übertragen follte. Ich erfenne 
an, daß Herr Lenau in feinem Fauſt nicht nur eigene 
Gedanken, fondern auch im einer vortreffliben Sprache 
vorgetragen hat, Ich halte ibn für fäbig, die Sage des 
Fauft nicht nur fhön zu bearbeiten, fondern auch, fie 
richtig aufzufafen, was weit mehr ift und was Goethe 
nicht geleiftet bat. Nur darüber muß ih mich wundern, 
daß Fenan nicht entweder, wenn er doch den Goethe'ſchen 
Ton fo ſtlaviſch nachahmte, fein Gedicht gradezu als Sup: 
plemente zu Goethe herausgab, mit Beibebaltung deifen, 
wad an Soethe's Gedicht vortreffli ift; oder aber, wenn 
er ein felbfiftändiges Gedicht, eine- neue Auffaffung der 
Sage, unabhängig von Goethen und vor allen Dingen 
mit einem ganz andern Schluß und mit einer gan ans 
derm firtlichen Tendenz geben wollte, nicht auch einen 
eignen Ton, eine von der befannten Goethe'ſchen 


Verdart unabhängige Sprache wählte. Er mußte fid 
ganz nur an Goethe anſchmiegen, ober ganz eim neuer 
Dichter fepn, 


Karl Maper theilt eine Menge feiner Heinen, 
wie Bienen im Frühling berumfhmärmenden und bor 
nigtragenden Liedchen mit. Ueber feine Manier bat ſich 
das Literaturblatt bei Gelegenheit feiner größern, in I. G. 
Cotta'ſchem Verlag erihienenen Gedihtfammlung bereits 
ausgefprohen. (Mergl. Literaturblatt 1835. Nr. 52.) 


Juſtinus Kerner führt ein Schattenfpiel 
auf: „Der Värenhäuter im Salzbade“, alfo Gott fep 
Danf! fein Scattenfpiel aud dem ernften Meich der 
Schatten, wie die Viſionen der Seherin von Prevorft, 
fondern im Gegentheil der Iuftigfte humoriſtiſche Schwant, 
Sogar jene ernften Vifionen felbit bat der Verfaſſer bier 
im Scherz verkehrt, und 3. B. dag Trinfen der Geifter 
zu einer fehr Iuftigen Scene benuzt. Ueberhaupt dient 
ihm Diefer ganze Schwank, fein Verhaͤltniß zu den zahl⸗ 
reihen Gegnern feiner Geiſterſeherei auf eine geiſtreiche 
Meife zu ironifiren. Er beweist dadurch, daß er nicht 
der trübe, finitere Geſpenſterſeher und Frömmling if, 
für den ibn Viele balten, fondern daß er noch immer 
ber alte muntere, von Wis und Phantafie überfprudelnde 
Dichter iſt, der er im der gutem romantifchen Seit in 
Heidelberg war. Er bezaubert und durch feinen Geiſt, 
was er durch feine Geifter nicht bewirken konnte, @r 
bringt die Lader, alfo grade feine Gegner auf feine Seite. 
Ob er und aber damit aud gläubiger macht? Mich 
nicht. Sein Scattenfpiel ift allerliebft, in der aller: 
freiften Form des Humors hingeworfen, damit die belle 
Luft ganz Raum babe. 


Bon Müdert erhalten mir unter ber Aufihrift 
„Herbit 1835 in Neuſeß“ wieder eine Menge Lieder, 
die unaufhaltſam feiner reihen Bruft entfirömen. Die 
meiften haben die Natur, den Herbit zum Gegenftande, 
doch ſchweift der Dichter ab, wie ibm die Faune formt. 
Den über biefe Fülle von Liedern Erflaunten ruft er 
felber zu: 


Verſe wachſen zu machen, 
Braucht's nur ſonniges Wetter, 
Daß bie Knospen erwacen, 
Sich entfalten die Blaͤtter. 


Salomons Nähte von Guſtav Pfizer ſchließen 
den Almanach. Dieſe Gedichte find fehr ſchͤn. Der 
Gegenſatz des Weiſen und des Helden, der Untergang 
einer alten reichen koſtbaren Zeit durch das nackte Schwert 
iſt fo wahr als poetifh aufgefaßt, 
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£yrische Dichtkunst. 


5) Lieder von F. Brunold. 
1934. 8. ©, 104. 


Stettin, Nicolai, 


Der Dichter fheint noch fehr jung zu fern und bat 
den Unterfchied zwifhen dem, mas ihn intereffirt und 
was bie übrige Welt intereffiren kann, nod nit genau 
ermeſſen. Er bringt noch Gedichte, wie das folgende: 


Sie 


Eine Dame, ſchwer in Selbe, 
Kdınmt von ferne auf mich zu; 
Weißes Hüthen, ſchwarz mir Blonden 
Schoͤn gefgmädt, mit Marabonts, 


Reicht ber Gang, bie braunen Rode 
Locken Binterm Ohre fi, 
Und das ſchoͤne Roth der Wagen 
Wohl der ſchoͤnſten Roſe glich. 


Um ben Mund zient ſich ein Laͤcheln, 
Und das Auge freudig gluͤht; 
Witz'ge Rebe, Scherz und Frobfiun 
Bon ber. ſchͤnen Lippe ſpruͤht. 


Seitwaͤrts will in bie Gebuͤſche, 
In ben Nebengang Ich fliebhn; 
Doch Ih muß wohl, Anſtand's halber, 
Gruͤßend ihr voräber ziehn. 


Laͤchelnd fi mit der Geſellſchaft 
Gent fie gruͤgend mir vorbei — 
Und wohl Niemand bat geahnet 
Was mir jene Dame ſey. 


Das tft nun wohl mehr juvenil ald poetiſch. In 
> mehreren andern zärtliben Gedichten hat der Verfaſſer 
in derſelben juvenilen Weife Spielereien, die durchaus 
nur ſcherzhaft und von der komiſchen Seite aufgefaht 
werden dürfen, ernitbaft und mit Sentimentalität, mit 
weinerliher Ruͤhrung aufgefaßt, Er fit z. B. mit der 
Geliebten vor dem Spiegel, und Beide werfen fi durch 
den Spiegel Küfle zu, oder fie in grade beim Kaͤmmen 
beihäftigt und huͤllt ihn fpielend im ihre Haare. Der: 
aleichen kann man nur lachend thun und die Weinerlid: 
keiten: 


Jch weiß wicht, wie mir wurde, 
So anaft, fo füh, fo weh, 
sebören da nicht ber. 


uebrigens weiß der Verfaſſer nicht nur mit großer 
Leichtigkeit wohlklingende Verſe zu bilden, fondern hat 


auch das loͤbliche Beſtreben, zum Phantafie zu ſprechen 
durch Landſchaftbilder und lebhafte Schilderungen. Diefe 
Bilder find zum Theil nen, doch gebören fie einer etwas 
zu unpoetifhen Sphäre des Landlebens an. Folgende 
Bilder find tren uud neu: 


Was brummt mir um die Ohren denn 
Fortmährend hier herum, 
Mas fol das ew'ge Schwirren bier, 
Das ewige Geſumm. 


Was fhwirrt, was ſummt, was flattert denn! 
Maitäfer ſind's, ja! ja! 
Nun, Herz. way’ auf, nun ift es Zeit, 
Der Mai, der Mai ift da! 


Eben fo die Herbfibilder:. 


Eich’ die Schwalben von dem Fenſter, 
He, die geniſtet bort, 
Haben Abſchied heut' genommen, 
Zogen zum Verſammlungbort. 


Bu bein hohen Kirchbach drüben 
Sieht man fie gefpäftig ziehn — 
Sie beſprechen wohl die Reife 
Zu der fernen Heimath bin. 


Herz, mein Herz, laß Aule ziehen, 
Sinne nicht gebdantenſchwer: 
Fruͤhling ebinmt, fie kehren wieder — 
Du haft keine Heimalh mehr. 


2. 


4 
Herbſtgefilde! Morgenfriſche! 
Neblig rings die weite Wert; 
Gruͤnroth ranfen Brombeer : Reben 
Thaugeträntt im Stoppelfeld. 
Tief am re, im hoben Schilfe, 
Gellend Laut Kibitze ſchrein; 
Mitte Enten, hoch am Himmel 
Ziehen fort in fangen Reih'n. 
“ 
5. 
An Fenfter in ben Schwalbenneſt 
Sizt jest ein Sperling drin, 
Und febt dort ruhig, forgenfos 
Die Wintertage bin. 


Er pictt an meine Scheiben oft. 
Und ſchaut zu mie herein, 
Us wollt’ in meiner Einfamteit 
Zu Gaft er bei mir fen. 
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Faft in allen diefen Gebichten ift ber Grundton eine 
fanfte Melancholie, Klage über unerfüllte Hoffnung, ver- 
lorne Luft der Kindheit, Untreue oder Sprödigfeit der 
Geliebten 2. Das ift freilib ſchon gar oft dageweſen, 
aber ift es nicht eben deßbalb natuürlich? Iſt ed nicht der: 
felde Grundton, den fon bie alten Minnefänger ange 
ſchlagen? Die Dichter baben das Recht, ein menig wei: 
biſch zu ſeyn. 


6) Jugendklaͤnge von W. V. C. Pfeiffer. 
gen, Kübler, 1855. 


Sonft ahmten die beutfben Dichter nur entweder 
die Grieden, oder Frangofen, oder Engländer nad; 
Goethe aber hat fie gelehrt, alle zugleich und noch mebr 
nachzuahmen. Darum dürfen wir und nicht wundern, 
wenn und faft in jeder neuen Gedihtfammlung (wenige 
ruhmliche Ausnahmen abgerehnet) Gedichte in allen 
Formen und Geihmäden vorfommen, kurzzeilige deutſche 
Fieber, ſpaniſche Trochaͤen, italienifhe DOttaverinen, Hera: 
meter, fapbifche, alcäifhe und horiambiihe Weifen, Ni: 
belungenverie, Ghafelen ıc. 

In der vorliegenden Sammlung berricht Ddiefelbe 
poetiſche Chbarafterlofigteit, die beim Eingelnen nit 
einmal getabelt werben darf, weil fie Charakter der gans 
zen Periode ift. Da beißt es: 


Ach, wie reber doch ibr Blumen an mein Herz fo wun—⸗ 
berbar! ꝛc. 


Göttin: 


Und weiter: 


Gabft du ben Juber beten 
Beim hellen Mondenidein, 
Sabft du ihm nieberenieen 
Im ſtolzen Palmenhain? ı. 


Und wieder: 


Deutiche Eichen feh' ich fhreben 
Stolzen Hauptes himmelan, 
Deutſche Ware ſeh' ich ſchweben 
Kecken Flugs die Sounenbahn ꝛc. 


Und wieder 


Gluͤctlich, wen es vergoͤnnt, nur in ber Eblen Kreis 
Hinzubringen die Friſt, bie ihm bie Parze beut! 
Fern vom Poͤbelgebiete, 
Bern vom nichtigen Glanz ber Wett! 


Zraun, wenn einft in das Land ewigen Lichts er ſchwebt, 
Heimiſch findet er ſich unter der Edien Schaar, 
Denn auf Erben ſchon blieb er 
Frei von niedberem Sinnenwahn. 


Eingerweibet ſchon tritt er zu den lichten Hob'n; 
Nicht erſt braucht er vorber (änternder Gluth zu nah'n, 
Und als Bruder empfangen 
Klopſtock, Haller und Platon ihn. ıc 


Da haben wir die Schlegel, Schiller und den alten 
Voß beifammen, Auch Zenien fommen vor. Sogar ein 
Anklang an Heine. 


Geiechiſch hab' ip Ternen muͤſſen, 
Buttmann bat mich oft geaualt, 
Und den guten Friedrich Jarops 
Hab' ich oft zum Styr gewänfgt zc, 


Doch fommt es ung niemals auf die Form, fondern 
allemal nur auf den Geiſt an. Dem edeln Geiſt verzeihen 
wir jede, dem unedeln auch nicht die fbönite Form, Und 
fo muͤſſen wir an den vorliegenden Gedichten anerfennen, 
daß fie manden guten und kraͤftigen Gedanken ent: 
halten, 3. B.: 


Wohl darf ber Dichter träumen, kuͤſſen, ſcherzen 
In Phantafien lieblich eingewirgt, 

Dow kuͤnd' er au, daß ibn am Herzen 

Des Voltes Heil umd jede Großthat liegt, 

Stolz Tab er au ber Leier Saiten tönen 

Dem Vaterland und feinen edeln Sohnen! 


Es dürfte aber wohl wicht genug feyn, immer mieber 
ben Bluͤcher und Theodor Körner zu befingen; das Mad 
der Zeit bat ſich Schon wieder herumgedrebt und andere 
Fragen find an der Tagesordnung. Hinter dem unge⸗ 
meſſenen Lob der Tapferkeit vor zwanzig Jahren verbirgt 
ſich in der Megel nur die Feigheit von heute. Der unter 
den Dichtern ein Heid ſich fühlt, kaͤmpfe mir lebendigen 
und nirt mit todten Feinden und böre endlich auf, wie 
Balitaff oder wie bie Kriegsknechte auf dem Bild in 
den Mündner Arkaden auf bie ſchon Erſchlagenen noch 
immer bineinyufclagen. In jeder Hinſicht Lob verdient 
Iolgeubes Gebet an die Mufen: 


Wollet nicht länger, 
Himmliſches dienen 
Jedem zur Kurzweil! 
Bitter ben Bater, 
Den alten Kroniden, 
Daß feine feurigen, Todeserfuͤllten 
Blige er ſchleud're 
In bad Gewimmer 
Ar der Poetiein und alle der Reimer, 
Die euch umfriehen in tmechtifhen Sinn 
Und fit buhlend und betteind 
Drängen in euer heifiged Haus. 
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7) Geſammelte Gedichte von Friedrich Ruͤckert. 
Erlangen, Heyder, 1854. 


Endlich ift der laͤngſt vom Publitum gebegte, und 
auch öfters in diefen Blättern von und ausgeſprochene 
Wunſch in Erfüllung gegangen, und Friedrich Müdert, 
dem neben Ubland der erfte Mang unter den neuen Lori— 
fern wohl ohne Streit gebührt, hat feine bisber nur 
zerſtreut erfchienenen Gedichte zum erften Mal ge: 
fammelt, 

Iſt wohl der Dichter glädlicher zu preifen, der, wie 
Goethe, nichts ohme Weberlegung und kühle Befonnenbeit 
- fhreibt, oder der andere, ber wie Friebrih Müderr, ſich 
gern gehn läßt? Die Natur wollte beides, darum hat 
fie beides zugelaſſen. Ohne jenes fihere Bewußtſeyn 
defien, was man thut, ohne die fchärfite und kritiſcheſte 
Handhabung des Meißels wären jene Werke unmöglich, 
die man klaſſiſch nennt und deren ed zu allen Zeiten 
einige wenige gegeben hat; aber obne dieſe Findliche 
Hingebung an bie erite poetiihe Aufwallung ded Gemuͤths 
wäre aud jene romantifhe Naivetät unmöglich, die und 
die tiefften und ſchoͤnſten Geheimniſſe der menfclichen 
Seele unmilltürlih enthält. Faſt alle Dichter gehören 
der einen oder andern ber bier bezeichneten Gattungen 


Montag, 13. Zuli 





an, und Shakespeare allein, von dem man fagen kann, 
dab er die Vorzüge beider munderbar im ſich vereinigt, 
fteht eben deßhalb auch über beiden. 

Müdert hütet fih micht, uberläßt fih dem Strom 
feiner Empfindungen, Gebdanfen und Bilder und läßt 
feine Blumen obne Wahl in einer liebliben Unordnung 
aufblühen, Seinem reihen und üppig duftenden Garten 
feinen nur Wege und eine Scheere zu fehlen, die blühende 
Megetation bat alles wild überwuchert; aber ift das nicht 
eben das wahre menſchliche Gemüth? Kann aud die tros 
piſche Some in ded Dichters Bruſt eine woblgezirkelte 
franzoͤſiſche Gartenanlage matt beleuchten, muß fie nicht 
vielmehr in einer holden Wildniß, wie in einem Urwald 
Brafiliend Blume auf Blume aus dem dunklen Traum: 
ſchlaf am uralten Baume wecken? Wir finden in Ruͤckerts 
Gedichten mances wilde üppige Gerank, das, einzeln 
betrachtet, überfläffig erfcheint, im Ganzen aber unentbehr: 
lich ift, ‚wie in dem Teppich der Natur, und zur leid: 
tern Gruppirung und Hervorhebung der Hauptichönbei: 
ten nicht wenig beiträgt. Daber fann er auch Feine 
Schranfen vertragen, und er charafterifirt feine Poefie 
felbft (ehr gut in folgendem: 


Dichterſelbſtlob. 


Ich bin König eines flillen Volts von Traͤumen, 
Herrſcher in ber Phantafieen Himmelsraͤumen. 
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Kaiferkron’ und Königsterye mir zu Füßen Ihr, gewebt aus Mondesftrahten, Eilfs und Erfen, 
Btuͤhen auf, mid, ihren Oberheren, zu grüßen. Sollet auch wir meinen Part bevdftern helfen, 
Um die duntlen Boden farb'ge Woltenbogen D ihre dem Olymp entftürgten Grieddengbtter, 
Sind, ein buntgeſteintes Dindem, gezogen, Retter ber zu mir euch gegen eure Spoͤtter. 
Aue Fruͤhlingsblumen fommen, vorzutragen Bau bie Mauren meines Gartend, o Amfion! 
Meinen Diren ihre ew'gen Liebeöffagen. Die Deifine meiner Fluten yügt, Arion! 


Ade Bronnen aus der Schopfung Tiefen brechen, 
Bon Gehrimniffen mit mir fid zu beſprechen. 


Un der Linten trag’ id Salomonis Girael, 

Mit ber Rechten heb' ich Dſchemſchids Weltenfpirgel. Daß Müdert fib mit Vorliebe den orientalifben 
Dichtern zugewendet und vieles aus denielben auch nad: 
geahmt bat, war natürlib, da er mit ben Drientalen 


Zäbme meines Halnes Wild mit Saiten, DOrfeus! 
Und die Schaaren meines Traumvolts führ”, o Morfens! 


Aue Geifter find des Ziegel Untertbanen, 


Und bie Schöpfung ſchwoͤrt zu meinen Sonnenfahnen. diefelbe Alumenfprade zu reden fhon von Natur 
Gegen Nacht und Finfterniß in Kampfesſchranten | aus beſtimmt war. Nu unterfcheiden ſich feine kleinen 
Führe’ ich eine Saar von leuchtenden Gedanten. Veberfehungen und Nababmungen ıc. von den Gedichten, 


worin er, obgleich den Orientalen abnlib, doch durchaus 
originell und bdeutib if, und grabe im biefer deut: 


Kommt, und helft ben Himmel auf ber Erbe ftiiten, | 
ſchen treuen Auffalfung der Natur liegt feine 


Sgelft den Tod mir toͤdten und bas Gift enigiften. 


Jeden Baum bed Lebens fol mein Hauch beblättern, Staͤrke. Mann wohl eine dichteriſche Sprache wahrer 
Und bie Schlaug' am Stamme fol mein Arm zerfpmettern. | und lebendiger malen als folgende? 

Morgenwinde, gebet aus anf allen Pfaden, Dafne, die mit falten Sinner 

Mir zum neuen Parabies die Welt zu laden. Bor bes Gottes Glut geflohn, 

Wer zum Druck ber Tyrannei muß draußen weichen, Und als keine Sucht ihr weiter 

Eine Freiftatt bier’ ich ibm im meinen Reichen, Bar geblieben, ihm zum Kohn 

Dort it Miübfat, Drang, Verfolgung. Notb und Kummer; Shres Bufens rege Füllen 

Hier iſt Brieden, Eintracht, Stile, Ruh' und Schlummer. In die rauhe Rinde Schloß, 


Fre Füße ließ zu Wurzeln. 


i j 8 b i — 
She Bewohner Dſchinniſtans, Peris und Dſchinnen — — — 


Baut mir bier ein Wunderſchloß mit gold'nen Zinnen. 


Bauet mir den Weltpallaſt mit vielen Zimmern, Damars hat ihr unterm Stamme 


Wo vereint bie Herrlichteit der Weit ſol ſchimmern. Noch das fprbbe Herz gepocht, 
Us der Gott aus ihren Loden 


Bauer fo viel Zimmer mir, afd Nationen; Einen Kranz für feine flo. 


Gebe fol mit ihrer Luſt in einem wohnen. 
Bauer fo viel Daͤcher mir, als Himmeldzonen; Und fo bat zu tauſendmalen 


Jede fol mit ihrer Pracht auf einem thronen. Ihr feitdem bad Herz gepocht, 
De ih Kraͤnz' erfang ein Dichter. 


Ob ein Held fi Kraͤnz' erfocht, 


Materei fol Frübtinatalan an Wänden weben, Dder: 
In den Niſchen ſollen Mormorbilder leben, Der Schmetterling im Herbfte, 


Und Muſit fol mit den ew'gen Sphärentönen 
Ude Lesensftimmen ber Natur verföinen. 


In ber fieben Prunfgemäser Tepp'che wirten 
Sol man Wunderwerf aus ſieben Weltbezirten. 


Dem beſchwingten Bruͤdertruppe 
Fliegſt du nach um viele Wochen; 


D ihr Geiſter, um das Zauberſchloß ben Garten Deiner goldbelegten Puppe 

Pflanzt mir Bäumen und Gewaͤchſen aller Arten, Warum biſt du jegt enttrodhen? 
Nachtigallen aller Zonen mit den Roſen Duftseftanster Pfattenfpiegel. 

Auer Himmel laſſet wir zuſammen fofen. Deiten Flügeln aufgedrädt 

D ihr Odtter Hindoſtans, die ihr im Blumen— Iſt vom jener Hand ein Siegel, 

Keihen wohnet, fommt zu euern Keiligthumen! Die des Menſchen Leib geſchmuͤctt. 


Slaubteſt du“den Lenz zu finden? 
Zrog dich eine warme Luft? 
Wuͤnſcheſt nun aus rauben Winden 
Di zuruͤg in beine Gruft! 


Mole die KRorallenaugen 

Auf ben Fluren weit umher: 
Bo bu fönnteft Mettar fangen, 
Reine Blume bluͤhet mehr. 


Meinſt du, bunte Brüder ſchweben 
Dort zu fehn? wie irreft bu! 
Norhe, false Blätter beben 
Biumensab bem Mober zit. 


Wie bebaur' ih dich, o Eilfe, 
Daß du famft im unfern Herbſt, 
Wo am naffen welfen Schilſe 
Du ben garten Schmelz entfaͤrbſt. 


Parabiefedvogel, bebe 

Deine Flügel böber auf! 

Streife nit am Boben, ſchwebt 
Dortbinan ben Siegedfauf, 


Wo im Blauen unbegrenzet 
Bluͤht ber Sonne golbner Baum. 
Nur allein ber Himmel lenzet, 
Winter ift’d im Erdenraum. 


Erſcheint nicht ber Dichter mit dem Geift der Natur 
aufs innigfle vertraut, wenn er fingt: 


Wär’ it bie Ruft, um bie Fluͤgel zu fchlagen, 
Bolten zu jagen, 

Ueber die Bipfel ber Berge zu fireben, 

Das wär’ ein Reben! 


Zaunen zu wiegen und Eichen zu fhgufeln. 
Weiter zu gaufeln, 

Seele den fläfternden Schatten zu geben, x 
Das wär’ ein Reben! 


Es, bie fhlummernbe, nedenb zu wecken, 
Nymphen zu ſchrecken, 

Ueber bie ſchauernden Fluren zu beben, 
Das wär’ ein Leben! 


Roſen mit Schmeicheln entfofen ein Laͤcheln, 
Neltenglut fücheln, 7 ; 

Duftige Lilienſchleier zu heben, 

Das wär’ ein Leben! 


Bränten an ihrem Gewande zu fäufeln. 
Rocden zu kraͤuſeln, 
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Düfte von beiden als Steuer erheben 
Dad wär! ein Reben! 


Morrben und Weihrauch zum Opfer zu tragen, 
Sel'ges Behagen. 

Heiligen Flammen den Athem zu geben, 

Das wär’ ein Reben! 


Schwellende Fuͤlle zu ſchuͤtteln von Zeigen, 
Aehren zu neigen, 

Trauben zu rüfen im Schooße ber Reben, 
Das wir’ ein Reben! 


Von biefer Art find offenbar die fhönften Lieber 
Muͤckerts. Wo er den Elfen der Elemente nachſchleicht, 
fie bei ihrem gebeimen Saubertanze zu belaufben, ent: 
führt er ihnen auch immer ben zarten monbiceinartigen 
Schleier, der bie romantiihen Grazien fait noch mehr 
aus zeichnet, ald die antiten. Mit ber durdfichtigften 
Mabrbeit, die an die Treue altdeutiher Malerei erin: 
nert, ift bei ihn zugleich ein Geſchmack gepaart, der nur 
das Probuft unferer Zeiten if, 

Die bei weitem gablreichften Lieder Rückerts find der 
Liebe und Zärtlichkeit gewidmet. Ihr beimliciter 
Meiz liegt in ihrer MWahrbeit und id möchte fagen in 
ihrer Häuslichfeit, fie find aber da am fchönften‘, wo die 
Gruppe der Liebenden durch einen lanbihaftlihen Hin: 
tergrund gehoben wird, Wie Petrarca feine Laura ber 
fang, fo widmet Müdert feiner Braut und Frau faft 
unzählige Heinere und größere Lieder, in denen ſich bie 
dem Deutfhen eigene Herzlichfeit auf eine auch wirklich 
berzgewinnende Meife ausſpricht, die aber doch keineswegs 
ben aͤſthetiſchen Forderungen durdmweg genügen oder und 
einige Heine peinigende Empfindungen erfparen. Der 
rubige Genuß der baͤuslichen Liebe nämlich verträgt ſich 
mit der poetifhen Schwärmerei nicht recht. Petrarca 
durfte bei feiner Trennung von der Geliebten den Ton 
böber ſtimmen, Müdert bei feiner wungeftörten Liebe 
mußte ihm nothwendig berabilimmen und bat es auch 
getban, doch nicht fo, dab das Genrebild dadurch eine 
beftimmte und eigenthümliche Haltung erhalten hätte, 
Er miſcht noch immer zu viel Erbabened, Schmwärmert: 
ſches, und wenn ich fo fagen darf, Seeliſches bei. Se: 
dann vergißt er in der Flle feiner Fiebe oft, und den 
Gegenftand ber Liebe zu malen, und überläßt ſich fub- 
jeftiven Empfindungen, bei benen wir übrigen Leute 
nihtd mehr zu tbun haben, echt allerliebit find bie 
Heinen naturtreuen Bilder, wie folgende, bei denen wir 
alle etwas ſehen. 


Weißt bu noch, mein füßes Taͤubchen, 
Wie ich früh bir ſchon geſagt, 
Dab an bir ein Spigenbäuschen 
Mir vor anderm Pur behagt? 
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Thue nur, mein holdes Straͤubchen, 
Hut und Schleier thu von dir, 
Zeige dich im Spitzenhaͤubchen, 
Wenn du willſt gefallen mir, 
Süßer Hoffnung Duͤfteſtaͤubchen 
Welm mid an mit fliller Ruft, 
Wenn dein Haupt im, Spigenbänbchen 
So fih ſchmiegt an meine Bruft. 
Einmal fol von Myrtenlaͤubchen 
Noch ein Kranz dein duntles Haar 
Schmuͤcken, dann bad Spitzenhaͤubchen 
Immer immer immerdar. 
— . 
Neulich, beim Werlobumgäfelte, 
Lienfter, als auf's allerbefte 
Du mit beinem Glas 
Gegen melned angeflungen. 
Iſt das meinige zerſprungen; 
Was bedeutet das? 
Hör, 0 Liebſte, wie ich# meine: 
Nur zerfprungen ift bad eine, 
Ganz ift eins noch hier. 
Bolgen wir des Himmels Winten: F 
Zwei aus Einem Glafe trinten 
Künftig follen wir. 


Hier bat man eine Unfhauung, einen heitern Ge— 
genftand vor ih, Was aber follen wir mit ganz um: 
vildlichen und allgemeinen Herpendergießungen anfangen, 
die bloße Worte find, und nur für den Be font 
für Niemand Bedeutung haben? z. B.: 


Was foll ich bir für Namen geben? 
Mein trantes Herz! mein einz'ges Leben! 
Mein Sonuenblick! mein Seelenſtrahl! 
Mein Hoffen, Sehnen und Verlangen! 
Mein BWänfgen, Glauben, Zweifeln, Bangen! 
D meine füße Liebetqual! 

Ich nenme dich mit allen Namen, 
Die je von Liebeöttppen famen, 
Ich grüße dich mit jedem Laut, 
Den du mir je gefüßt vom Munde, 
Ich nenne dich im Kerzengrunde, 
Lieb, ewig tbeuer, Schwefler, Braut! 


Dabin gehören auch alle die File, wenn der Dichter 
von und fogar mit feinen eignen Liedern ſpricht. Der 
Dichter ſoll feine Lieder fingen, aber nicht von feinen 
Liedern. Dies gebört zu den längft verpönten Anreden 
an die Leyer, die immer nur Lückenbüßer find und 


einen fo fatalen Eindruck mahen, wie dad Stimmen 
ber Inftrumente, das und ftatt der Muſik bargebo: 
ten wird, 


Miegens Biegen : MWiegenfieber ! 
Wirgentieder meinem Schmerz! 
Alle Qualen wachen wieber, 
Und zerfleifgen mir das Herz. 

Was du geſtern mir gefungen, 
Lied! was nuͤzt es heute mir? 
Heut, von neuem Weh burchdrungen, 
Gordr' Ip neuen Troſt von bir, 


* 
. ” 


Mein Lieben blicket an das Lied, 
Und mein Geſang bie Lieb' anfieht. 
Eie blicken ſtets einander an, 

Als wir’ es ihnen angetban. 

Sie fehen ſich fo wonnereich 

Das eine ſchoͤn dem andern gleich; 
Sie fonnen ab davon nit ſtehn, 
Einanber immer anyufehn. 


Einige dieſer Gedichte leiden aud an der Spielerei 
mit der Sprade, ber ſich Müdert zumeilen bingegeben 
bat, und wodurch er, ber font fo unbegreiflich leicht 
zu Dichten verfteht, ſich ſelbſt kuͤnſtliche Härten geſchaf⸗ 
fen bat, z. B.: 


Daun wirft du dich enthäffen 
Bor meinen Bliren ganz. 
Ergießen beine Fällen, 

Daß ich vergeh' im GHanzt. 

Geſuchte mir gefundne 
In taufendfaher Spur, 

Und wieder mir entſchwundne, 
Wo birgſt du mir bich nur? 


Dagegen finden wir neben diefen tändelnden Ger 
dichten auch eine ſolche Menge, in denen die mahrfte 
und wärmfte Zärtlichkeit den edelſten und feinften Aus« 
druf gefunden bat, dag Müdert unter den Sängern 
der Liche ewig eine der eriten Stelen einnehmen und 
liebenden Seelen noch im ferner Zeit einen fühen Troſt 
gewähren wird. 


(Der Schluß folgt.) 
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7) Gefammelte Gedichte von Friedrich Ruͤckert. 
Erlangen, Heyder, 1834. 


Schluß.) 


Einigemal nimmt Ruͤckerts Lprit den dibdaktifchen 
Ton der Drientalen an und auf eine böchſt glüdliche 
und geiftreibe Weile, 3. B. in folgender Ghaſele: 


Süßer ift, ald Thun, viel füßer, Leiden; 
Darum, Rieofte, muß ich’ dich beneiden: 
Weit dad Lamm du bift und ih der Hirte, 
Du barfft folgen und ich dich muß weiden ; 
Weit du vin die Um’ und ich bein Fruͤhling, 
Ich dich fanmäc, und du dich laͤſſeſt Fleibden; 
Roſe bu, umd ich der Dorn dein Hüter, 
Der bir abwehrt, was dir frommt zu meiden; 
Rebe du, die Freudenthränen weinet, 

Wenn ihre Winzer, ip, fie muß beſchneiden. 
Wenn du Transen mir verſprichſt zu tragen, 
Soil mir nichts die Wingermäh verleiden, 

O bu Bild, dad meine Liebe malet, 

Sollte je vom bir mein Fleiß ſich ſcheiden! 
Du Bift Marmor und ich bin der Meifel, 
Dich zw Hilden, muß ip mic beſcheiden. 


Du mein edler Stein, ich bin dein Hüänftfer, 
Der in's Herz dir fein Gepräg will fchneiden. 
Prägen will ich dich nach meinem Kerzen, 
Bis du nicht von mir zu unterfcheiden. 

Alte deine Eigenſchaften will ich 

Bilden aus zu edfllichen Geſchmeiden. 

Ude deiner Seele Fäden will ich 

Wesen aus in ein Geweb von Beiden. 

Wie du in Geſchmeid und Seide prangeft, 
Wit ih dann den Blif an bir auch weiden. 
Sieh! mein Gluͤct ift, deines zu geſtalten; 
Sollteſt du nicht gern bein Gluͤck erleiden? 


Eigenthümlich erfheinen mitten unter den andern 
Gedichten die „angereibten Perlen“ ın denen Niemand 
eine Nabatmung der geifreihen Sprüde des Angelus 
Sileſſus verfennen wird. 


Es weichen Sonn’ und Mond einander freundlich aus; 
Selbſt ihnen wäre fonft zu eng ihr weites Haus, 


Miel Lieber mag die Lieb' als an ber Eonne Fleden, 
Den Stern in dunffer Nast, ber etwa glänzt, entbdecten. 


Ich bin eim Blatt des Baums, der ewig neue trägt. 
Heil mir! ed bleibt mein Gramm, wenn mich ber Wind 
verſchlaͤgt. 


J ® , 
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Die Meine Biene fteht dem Feind fo rittertich, 
Weit fie für ſich nicht iſt, fie fühlt ihr Volt in ſich. 


Es muß ein Maulbeerblatt ben Frah ber Raupe leiden, 
Das es verwandelt ſey aus fohlechtem Raub in Geiden, 


Aus jedem Punft im Kreis zur Mitte geht ein Steg, 
Bom fernften Irrthum ſelbſt zu Gott zuräc ein Wen. 


Dafi fie die Perle trägt, das macht bie Muſchel trant; 
Dem Himmel fag’ für Schmerz, ber dich veredelt, Danf. 


Um Schluß find einige Momanzen angefügt, die 
zwar nicht das eigentlibe Genre Müderts find, in denen 
er aber doch manches Schöne geſagt bat, 3. B.: 


Die Rieſen und bie Zwerge. 


Es ging bie Riefentochter zu haben einen Spaß, 
Herab vom hoben Schlofe, wo Bater Riefe faß. 

Da fand fie in dem Thale die Ochſen und den Pflug, 
Dahinter auch den Bauern, ber ſchien ihr Flein genug. 
Die Riefen und bie Zwerge! 


Pflug, Ochſen und ben Bauern. es war ihr nicht zu arof, 
Sie faßt's in ibre Schürze, und trugs aufs Rieſenſchloß. 
Da fragte Vater Riefe: Was baft du, Kind, gemacht? 
Sie fprah: Ein ſchoͤnes Spielzeug hab’ ich mir hergebracht. 
Die Riefen und die Zwerge! 


Der Vater ſah's, und fagte: das iſt nicht out, mein Rind! 

Thu es zuſammen wieder an feinen Ort geſchwind. 

Wenn nit das Volt ber Zwerge ſchafft mit dem Pflug 
im Kbal, 

So barben auf bem Berge bie Riefen bei dem Matt. 

Die Riefen unb die Zwerge! 


Die bier mitgetbeilten und aus ben verfhiedenften 
Theilen der Sammlung, als deren beterogenfte Beftanb: 
theile, beraudgehobenen Proben wuͤrden, fo weit dies in 
einer folden Skizze gefhehen kann, eine Vorfteflung von 
der Dichtergabe unſeres unvergleichlichen Ruͤckert gemäb: 
ren fönnen, wenn man nidht in der Sanımlung noch 
fo Matches vermißte, was zur vollftändigen Charal⸗ 
teriftik des Dichterd notbmwendig it, So fehlen nantent- 
lih bie patriotifchen Lieber, die gebarniichten Sonnette. 
Der Dichter zeigt fib uns nur im feiner bequemen und 
trauliden Haͤuslichkeit und läft die alten Waffen roften 
an ber Wand, 


8) Laienbrevier von Leopold Schefer. Erſtes Halb: 
jahr. Berlin, Veit und Comp., 1834. 8. 
S. 304. 


Der ald Novellendichter befannte Merfaffer tritt 
bier ald frommer Lyriler auf. Seine Gedichte find 


ſaͤmmtlich religiöfen und moralifhen Inhalts und ent: 
balten die Lehren eines edeln Semuͤths, einer fchönen 
Natur, bie auch ohne das Bängelband irgend eines 
Dogmas den rechten Weg gebt. Sie find zum heil 
außerordentlich fhön, wie folgendes: 


Begegne jedem Boͤſen zart und fanft! 

Begegu' ibm hüffreih! Denn du kaunſt kaum denten, 
Welch ſchmaͤhlich Seyn er trägt, wie viel er Kraft 
Verſchwendet, um ſich aufrecht in der Fülle 

Der Edleren zu balten. Sey bem Herben 

Und Muͤrriſchen recht mild! Da weißt ed nicht: 
Welch ſchwere, jahrelange Reiten nur 

As Teifes Murren auf die Lipp' ihm treten, 

Wie feine ganze ſchwere Zukunft nur 

Ars duͤſtres Antlitz dir erſcheint; und du 

Vermoͤchteſt herber ibm zu ſeyn, als er dir? 

Dem Haͤßlichen begegne liebevoll, 

Denn Lieb' iſt's, was er zu entbehren glaubt; 

Und mertt er beine Schonung — druͤct' ibm nicht 
Die Hand! auch meine nicht, nicht innerlich, 

Sonft bricht er laut in Thraͤnen aus! Mein flag’ ihm: 
Wer Theures dir geftorben fey! Wer ihm 

Wohl Tbeures ſterben dune! Dadurch fühlt er: 

Er lebe! liebe: Sey ibm herb — and Liebe. 


Noch ein Beiſplel: 


An hundert Orten fab ich Weiber, Kinder, 
Gehöfte, Gärten, Käufer, Pferd' und Hunde, 
Recht widerwaͤrtig al’ und haͤßlich fehr, 

Und dantte Gore, dab fie nicht mein gehörten! 
Doch Ale fab ih bochgeſchaͤzt, gelicht 

Sogar und fchwervermifit an ihrem Dre! 

Nur weil auch Im dad Meine theuer hielt 
Und Tiebte, darum hielt ich Jener Liebe 

Nur nice für thoͤrig! Schaue denn umber, 
Wie lieb, wie einzigwerth in weiten Reichen 
Dir Ungelanntes, kaum Empfundenes, 

Ein jedes Bäumen ſelbſt vor feinem Haufe 
Der Menſchen Jedem ift, ba wo er wohnt 
Und lebt und liebt und fennet und erfennt! 
Zap bir bes Deinen Werth das nicht vermindern 
Noch kaͤuſche bir ibm ſelbſt hinweg; neln, lieber 
Und beffer: theile al des Deinen’ Werth 

Dem Werthe zu, was Andere befiuen ! 

Und fannmft du das, fo theile allen Werth 
Der Schaͤtze, die bie Kiebendben umber 
Befinen, reich, fo reich dem Deinen zu! 

Dann wirft du ungefähr ein Theil davon 
Erfeunen und empfinden: was ein Tebed 
Dem Gott werth if, dem Menſchen wertb ſeyn folt, 
Doch ſchweige ganz befcheiben bavon flill. 
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Denn dem Befcheibenen vergrößert Gutes, 

Berfläret Schoͤnes ſich viel tauſendfach, 

Und haſt du's fo, beſcheiden, hoch erboben, 

Dann halte, wenn bu bad auch kaunſt, es erſt 

Tür wenig... nichtig... menſchlich. — Gort ift groß! 

Unb ein drittes: 

Das Kind will feine fhbne Taube füttern; 

Die Mutter firent ihr Futter — bob In Schatten! 

Und nur Ein Taͤubchen pict bie golbnen Horner, 

Und ſchimmernd fplelt Ihm nicht der bunte Hals, 

Es malt ſich nicht bed Taͤubchens Schatten ab, 

Keim lieblich lebend Bird, — Und firb, ba ſtreut 

Das Kind bie golbnen Kbrner in die Sonne — 

Und fieh, mın piden ibn zwei Taͤubchen Futter! 

Es naͤhret Zwei, und freut fich ſtill der Wohlthat. 

Das war nun allerliebſte Feine Thorheit. 

Doch möchtet du dein Kind’ an Herzen gleichen, 

Ein feined Schrittchen weitergehn, als Kaufend, 

Ein ſchweres, oftsvergeffenes aus Eil 

Des Lebens, Eitelfeit, aus falſcher Würbe! 

Drum füge Augenehmes zu bem Buten! 

Denn nichts iſt aut, was Trübfinn macht ftatt Freude. 

An diefem Worte prüfft du echt das Gute, 

Was du empfänsft und thuft, und beine Güter, 

Des Lebens Guͤter, Leben ſelbſt und Tod. 

Died mag hinreichen zu beweifen, wie ebel und zart 
der Dichter fühlt. 

Ein eigenthämliher Zug gebt durch biefe Gedichte 
hindurch. Es iſt dad Gefühl ded innigen Gattunge: 
Zufammenbangs in der Menſchhelt. Dies ift etwas Un— 
gewöhnlihes. In unfrer egoiftiihen Zeit denkt ſich Feder 
fogern nur ald Individunm und ignoriet jene fatale 
Gleichheit mit Milionen andern Menſchen, weil fie ihn 
bemüthigt. Was der Dichter hierüber fagt, ift natur: 
treu und mwahrbaft poetiſch: 

Des Lebens edle Guͤter erben nicht 

Sich wie nemeine Guͤter fort. Was einft 

Die Mutterlieb' an und, bem Sind, gethan, 

Der Mutter Tonnen wir es nicht vergelten: 

Sie ift fon groß, ſelbſtſtaͤndig; unfrer Huͤlfe 

Kaum mehr bebärftig, fähig, ſtirbt fie und! 

Doc daß ein Gott die Dankbarteit beim guten 

Geſchlecht erhakte, gibt er und ein Kind, 

Das wieder unfrer Mutter gleicht, weit mehr 

Wie uns! So gibt er Cie ums wieber! 

Uns biefes pflegend, liebend, lieben wir 

Nun Iene! Daufsar und beafüct zugleich, 

Den Dant uns gruͤndend in dem Eutel, ber 

Uns wieber gleicht und wieber pflegt. So gbttlich 

Nur konnt' ein Bott Dant, Lieb’ und Gäc der Menfchen 

Mit Stuͤck und Dauer feiner Welt verflechten. 


Einmal fogar läßt der Dichter durchblicken, daß er 
an die Seelenwanderung glaube: 

Daß Leben gleicher einem Dattelbaum ; 

Der, wer ihn pflanzt, ißt nie von feinen Früchten, 

Doc wie bie Väter und den Baum gepflanzt, 

Laßt und ihn danfkar wieber Enteln pflanzen; 

Denn in der Enfel neuverjängter 

Geſtalt ja fehren unfre Biter wieder 

Auf ihre ew'ge Erbe ſtets zurüc, 

Wie Waffer wieder zu ben Wolfen fleigt 

Und Wolten wieder zu ber Erbe fehren, 

Wie Blumen wieder in bie Erbe ehren, 

Und Erde wieder in die Blumen waͤchſt: 

So febren wir auch auf bie Erbe wieder, 

Was unfre Entel uns indeß bereiter 

Froh zu genießen an des Lebens Tiſchen. 

Dieſer poetiſche Gedanke beduͤrfte freilich eines 
theologiſch⸗ philoſophiſchen Kommentars, wenn er Glau— 
bensartikel werden ſollte. 


9) Gedichte eines Materialiſten. Meiſſen, Goͤdſche, 
1835. 12. ©. 192. 


Ein franzöfifber Philoſoph Fam im eine Heine deut: 
Ihe Stadt und erfundigte fih, ob ed bier auch Mate: 
rialiften gebe, D ja, antwortet man, gleich der naͤchſte 
Nachbar fep einer, Entzuͤckt eilte der Philoſoph zu ibm 
und umarmte einen — Arämer. Der Materialift, der 
aud biefen Gedichten fprict, ift weder Jener noch Die: 
fer. Er bat ſich den Titel gegeben, nicht um anzudeu— 
ten, daß er bie Natur als Gottbeit anbeten, ſondern 
nur, um einige mäßige Schlüpfrigkeiten zu entſchuldigen, 
die ihm unter feinen übrigend gröftentbeild normal: 
mäßig fentimentalen Gedichten mituntergeſchlüpft find. 
Man bemerkt jeguweilen, daß ſich lebensluſtige Poeten 
dur die allzugroße Pruderie, die jezt gäng und gäbe 
ift, genirt fühlen, aber da fallen fie in den audern Keb: 
ler und werden wie Heine abfichtlih unzüchtig. ing 
it fo albern mie das andere. Send nur natürlich, fo 
braucht ihr weder prude noch mnanftändig zu feon, Die 
Natur it keins von beiden, 

Die meiften der vorliegenden Gedichte find unbe: 
beutende Spielereien; doch zeichnen fie ſich durch Leiche 
tigkeit der Verſe und einige fogar durch fhöne Bilder 
aus, z. B.: 

Es gehet ein Schäfer am Himmel, 
Er obnnt fi feinen Graf, 

Er weiber «in endlos Gewimmel, 
Viel taufend, tanfend Schaf. 

Die Schäftein nach allen vier Winden 
Auf der Flur fih weſdend verſtreu'n; 
Er wandelt balb vorne bald hinten, 
Bald tritt er immitten hinein. 
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Der liebe Mond — fo heißer 
Der Schäfer an Himmeldhdt'n. 
Wo immer er, immer fi weifer, 
Da ift er auch gerne geſeh'n. 


Hier könnte das Liedchen fuͤglich aufbören und wäre 
ſchoͤn; aber unfere Dichter thuns nicht anders; fie müſſen 
ihre ſchoͤnſten Iorifben Gedanken immer noch durch einen 
ausmalenden oder fentimentalen Nachſatz ſchleppend ma: 
ben, &o bier: 


Der reine tiefblaue Himmel 
Heißt feine ftille Flur, 
Der Laͤmmer Gedräng’ und Gewimmel 
Die goldenen Sternlein nur, 


Ich ftebe bier unten und ftehe 
Die- Augen bimmelwärts, 
Nur wenn ih den Schäfer fehe 
Kommt Ruh’ in mein bangendes Herz. 


Jezt Hlicht er ſcheidend heruͤber, 
Er leitet die Schaͤfleln zum Stall, 
ie ziehen langſam vorüber 
In gold'ner unendlicher Zahl. 


Mecht nett und rund iſt folgendes Liedchen: 


Braun und falb zu Wand'rers Fuͤßen 
Sammelt ſich ein häufig Laub, 
Und ein berbflliched Verdrießen 
Nimmt fih Flur und Wald zum Maub. 


Schwarze duͤrre Reifer fpringen 
Befenbaft in Luft und Land, 
Graue Nebel naͤſſelnd dringen 
Widerlich auf Haut und Hand. 


Dennoch durch das Waldgeſtraͤuche 
but ein froͤhlicher Gefang, 
Raſſeln Bitter, fmaden Zweige, 
Babnt fih Einer feinen Gang. 


Selig eilt er zu der Meinen, 
Die für ihn dad Stuͤbchen wirmt, 
grüpting bluͤht in allen Hainen 
Wo die Liebe bot und ſchwaͤrmt. 


tInter den frivolen Gedichten find nur zwei wabrhaft 
witzig S. 107 und die „Eugen Hübner“, worin im einer 
Thierfabel die bei unfern Hochzeiten nod vorfemmenden 
Prudereien und Fraubaſereien vortrefflich Farrifirt find; 


Die Taub und ber Tauber die freiten einander 
Und feierten Polterabend, 
Da kamen Freund und Haudverwandter 
Sie bomzeitlih begabend. 
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Gans, Puter und Ente, ber Hab mit dein Troſſe, 
Faſanen, Kapaunen verbunden, 
Was rat auf dem Miſte, was ſchlampt aus ber Goffe, 
Hatte böflih ſich eingefunden. 
An Waſſertrog im Hübnerhofe, 
Da faßen fie feſtlich und traufich, 
Die Braut, der Bräutigam und Gaft und Zoſe 
Und fonverfirten erbaulich. 
Sie pickten bie ausdgefuchteften Broden, 
Erzaͤhlten ſich Neues und Altes, 
Und ſpannen von unabreißlichen Wocken, 
Geſchichten hochwicht'gen Gehaltes. 
Der Storch von weitem auf einem Beine, 
Der batte fo feine Bebenten, \ 
Doch kam er am Ende noch mit fi in's Meine, 
Der Braut auch Etwas zu ſchenten. 


Parbetifch ſchritt er zum ehrjamen Kreiſe, 
Und drängte fig durch bie Befinde, 
Unb flappert in hoͤchlich verbinblicher Meise, 
Und brachte fein Angebinde. 
Ei! wei ein Gegader, Gewad' und Geftüfter 
Entftanb ba unter den Damen; 
Da gab 28 Geruͤmpf' und Gethu’ und Genüfer. 
Da ſteckten die Köpfe zufammen ıc. ıc 
Es ift Schade, daß der Dichter, der offenbar ein 
angenehmes Talent befizt, mitunter fo viel abgefhmadtes 
Zeug gedichter bat. 


10) Maiblumen und Bergfruͤchte, oder vermifchte 
Schriften in Poeſie und Proja, von Wilhelm 
Schumacher. Erſtes Bändchen, Lyriſche und dus 
moriftifhe Gedichte, Auf Koften des Verfajfere. 
Danzig, 1835. 


Das find wirklich fehr vermifchte Schriften. Neben 
patriotifchen Liedern im Geiſte Arndts Schwänfe A la 
Langbein. Neben mittelmäßigen Gedaufen aud wieder ſehr 
gute, Vortreffiih iſt z. B. folgender Vers and dem Ge: 
dit: „der Geiſt der neuen Zeit.“ 

Es zittern Wappenſchilder, es vafelt fcharfe Wehr, 
Es wird bie Schaar ber Geifter bewacht vom KHörperherr; 
Und manche Geifter fchriben aus warmem Lebenstraum, 
Dom new, polypenartig ſchwillt am der letre Raum. 
Unheimlich fiehe bas Leben vergeuder feinen Werth 
Und feiner fuͤhlt fih beimiſch am feinem eignen Herd. 


Unter den Schwaͤnken ift der befte „die Gluͤcskur.““ 
Ein von zu vielen Ideen geplagter Mann läßt ſich tre 
panieren, läuft aber bem Dofror unter der Kur mit dem 
leeren Sopfe, aus dem eben dad Hirn herausgekommen 
ift, davon und ift von Stund an glücklich, befommt 
eine reihe Frau, ein Amt, Orden ıc. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. W. Me nzel, 
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£yrische Dichtkunst. 
144) Gedichte von Nikolaus Lenau—. 


Zweite vers 
mehrte Auflage, Stuttgart und Tübingen, J. 
G. Cotta'ſche Buchhandlung, 1834. x 


Edon die erjte Auflage haben wir (Literaturblatt 
von 1855, Nr. 55) den Freunden der Iprifhen Poefie 
mit der Theilmabme empfohlen, die fo zartagefühlte, und 
in der Form fo gefeilte Gedichte verdienen. Unter den 
in diefer zweiten Auflage neu binzugelommenen Gedich— 
ten zeichnen ſich befonders die Atlantika aus, zu denen 
des Verfaſſers Meife nah Nordamerita Veranlaffung gab. 
Auch ihrer, ba einige ſchon im Muſenalmanach abge: 
druckt find, haben wir bereits in Nr, 103 deifelben Jahr: 
gangs unfrer DBlärter gedaht. Das ebenfalls neu hin: 
zugelommene Gediht Ahasverus ift ſchoͤn im Merfe, 
doch Gegenftand und Auffaffung nicht neu, und es fcheint 
und, der Dicter fen mehr für das Zarte und Schmad: 
tende geboren, als für. dag Eutieglibe und Diaboliihe, 
Die ihm eigne Weichheit und Grazle verträgt ſich beifer 
mit fanften Gefüblen, als mit den Schreden des Todes 
md der Hölle. Dies gilt auh von dem neu binzugelom: 
menen Nabtitüd „die Marionetten.“ Es ift eine 
Novele im Geſchmack des Gallot: Hoffmann, von gräß: 
lichem Humor, baarjtränbend, aber eben defhalb nichr fir 


"den fanften elegifhen Vers geeignet. Man kann fib kaum 


verheblen, daß bie mahre Matur des Dihterd nicht in 
ſolchem Wahnfinndgrauen, fondern in den weihen Schmer: 
zen einer liebenden Seele hervorblidt, Gedichte diefer 
weichen Art find auch wie die zahlreichften, fo die beften, 
zum Beifpiel: 


Aſopl. 


Hohe Klippen, ringsgeſchloſſen, 
Wenig tuͤmmerliche Foͤhren, 
Truͤbe fünernde Genoſſen, 
Die bier feinen Vogel hoͤren; 


Nichts vom Tiepfichen Gefange 
In den fobnen Fruͤhlingszeiten, 
Gelern wird ed hier zu bange, 
In den bunklen Einfamfeiten. 


Weihes Moos am Felsgeſtelne, 
Schwellend ſcheint ed zu begehren: 
Komm, o Wolfe, weine, weine 
Mir zu die geheimen Zähren! 


Winde hauen hier fo leiſe, 
Raͤthſelſſimmen tiefer Trauer, 
Hier und dort bie Blumenwaiſe 
Bitterr ſtil im Abendſchauer. 
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Und fein Bach nad dleſen Granben 
Darf mit feinem Raufchen fommen , 
Darf ber Welt verratbend känden, 
Wad er Stilles Gier vernommen; 


Denn bie rauhen Ferfen forgen, 
Daß noch eine Stätte bliebe, 
Bo ausweinen fann verborgen 
Eine ungluͤckliche Riebe. 


folgende ſchoͤne und eigenibämlihe SHerbit: 
Sommerfäben, 


Maͤbchen, ſieh, am Wieſenhange, 
Wo wir oft gewandelt ſind, 
Sommerfaͤben, leichte, lauge, 
Gauteln bin im Abendwind. 


Und 
lieder; 


Deine Worte, leicht und munter, 
Blattern im bie fühle Luft; 
Keines mehr, wie fonft. binunter 
In des Herzens Tiefe ruft. 


Winter ſpinnet Lof’ und leiſe 

Un der Faͤden leichtem Flug, 
Webt daran aus Schnee und Cife 
Bald ben Leichenuͤserzug. 


Künden mir die Sommerfaͤden, 
Daß ber Sommer welt und alt, 
Mert' ich es am deinen Meben, 
Maͤbchen, daß dein Herz wird Kalt! 


serbit 


Nun ift e3 Heröft, die Blaͤtter fallen, 

Den Wald bdurchbraust bes Scheidens Web; 
Den Renz und jeine Nachtigallen 

Verſaͤumt ih auf der wuͤſten See. 


Der Himmel ſchlen fo mild, fo belle, 
Verloren ging fein warmes Licht; 
Es Hlühte nicht bie Mieereiwelle, 
Die rohen Winde fangen nicht. 


Und mir verging bie Jugend traurig. 

Des Fruͤhlings Wonne blieb verfäumt, 

Der Herbſt darchweht mich trennungſchaurig, 
Der ſchon dem Tod entgegentraͤumt. 


Mon dieſer Art find auch die neuen Neifebilder, 
aus denen wir berverheden: 


Die fhöne Sennin. 
Du Alpentind, wie mild und flar 
Strahlt mir bein blaues Nugenpaar! 


Wobl Ift in diefen Hunmelsnaͤhen 
Ein files Wunder einft geſchehen. 
In beiner Laͤmmer frobem Kreiſe 
Kinfniereft du, zu beten leife, 

In heller Früblingsmoraenftunde; 

Mir Kindesbligden, innigfremmen, 
War all dein Herz an Gott gefloinmen: 
Da fandte, freundlich dir begeanend, 
Und deine fromme Seele ſegnend, 
In's bofde Auge dir zurück 

Der Himmel einen warmen Brit, 
Der fin vertieft in feinem Schimmer, 
Gebtieben iſt, und fheidet nimmer? — 


12) Die Dichtungen von Juſtinus Kerner, Neue 
vollftändige Sammlung in Einem Bande, Stutt- 
gart und Tübingen, J. G. Cotta'ſche Buchhands 
lung, 1854. 8. ©. 560. 


Wer ben treffliden Juſtinus Kerner nur aus feiner 
Seherin von Prevorit kennt, folte es ihm nicht anfehen, 
daß er ein fo gefbmadvoller und heiterer Dichter iſt; 
und im der That iſt eine tiefe Kluft zwiſchen den ahges 
fbmadten „Tbatfahen“ von Geſpenſtern, welche Bier 
teinten, von Geſpenſtern, melde fih mad mehreren 
Jahrbunderten noch mit zerlumpten Wickellindern ſchlep⸗ 
pen, von Gefpenftern, deren Kinder im GSegeutheil nad 
dem Tode gewacfen find ic. ic. und dem überaus zarten 
und Idönen Liedern deſſelben Verfaſſers. Noch mehr 
aber fält die veribiedene Stimmung auf. Statt jener 
trübfeligen Frömmigkeit in der „Seberin von Prevorft“, 
ift bier beitere Lebensluſt und ein fo mutbwilliger Scherz, 
daß man kaum beureift, mie derſelbe Mann eben fo fir 
die modern proteftantifhe, ſinſtere und öde Befpenfters 
Rumpeltammer, wie für die ſonnenbelle alttatholifche 
Volfdfage und für die Inftigen Urlefinaden eines lebend 
frifhen Humors intereifirt ſeyn kann. 

Sollen wir Herrn Kerner feine Stelle in der Se— 
ſchichte der beuriben Lorik anweifen, fo kann ed nur 
zwiſchen Achim von Arnim und Ludwig Ubland fen. 
Seine Pbantafie zog ihn mehr zu jenem, ſein Herz 
mebr zu diefem, und er verbindet dad Schöne in Beiden 
dur feine gewiß seltene Eigenthümlichteit. Ju ihm 
bürfre der Gegenfaß, den man zwiſchen nord» und füds 
beutihen Dichtern annehmen zu muͤſſen geglaubt und 
bäufig auch dad Mecht gebabt bat, eben fo vom filddent: 
(den Standpunkt aus verföhnt ſeyn, wie es vom mord» 
deutihen Standpunft aus durch Tieck verſoöͤhnt wurde, 
Unter den Lorikern Schwabens bar. Juſtinus Kerner am 
meiten Hang und Zaleut zu den dramatifchen Phantafles 
fpielen und Humoresten, die mehr im Norden beimifch 
find und deren Meiſter Tie iſt; umter den norddeutſchen 
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Ohantaften aber war wieder Tieck ald Lyriker in ber 
innigften Verwandtſchaft mit den alten und neuen ſchwaͤ— 
biſchen Minnefängern. Ich erlaube mir dieie Achtige 
Bemerkung, um an den Zufammenbang unfrer Poefie zu 
erinnern, der jegt durch manderlei Ciferfuht und Feine 
Reibungen aufgelockert zu werben fheint, 

Die fhönften Gedichte Kerners find bie, im mwels 
den fein Gemütb, tief und maͤnnlich, einen Begenftand 
der Liebe fenbäalt. Wie ſchwer ift es, zärtlich zu ſeyn, 
ohne weichlich, ohne albern, fentimental oder lindiſch zu 
werden. Wie unerträglich find chen deßhalb die meiften 
modernen Liebeslieder, in denen ber erite beite junge 
Fant und fein liebes Ich vis a vis einem eben fo ordi— 
nären Madonnenbildben ausframı! Wie felten willen 
bie Dichter ihre Liebe fo darzuftellen, daß es nicht mehr 
ihr Ib it, was wir darin bandeln ſehn, fondern unſer 
eigenes! 
Gefüple auszudriden, bie jeber Ehrenmann grade fo mit: 
empfindet! Won biefer feltnen Art aber find viele Ge: 
dichte Kerners, denen die tiefſte, wabrfte und Eräftigite 
Empfindung in den befheidenften Formen inwobnt. Ich 
bebe einige heraus: 

Rückehr. 


In dem Thal, wo Burgen hangen, 
Un manch wald'ger Bergeswand, 
Do du oft als Kind gegangen 
Sorglos an ber Unſchuld Hand, 


Bing ich juͤngſt verfaffen, Liebe! 
Einfam und entfernt von bir. 
Wie ich's fo bebachte truͤbe, 
Trateſt du als Kind zu mir, 


Zeigteſt mir aus fhbnem Thale 
Eine Blume licht und blam, 
Wunderhell im Morgenftrable 
Sah ans ihrem Neth der Thau. 


Ueber Berge fab ih fliehen 
Dann bein finblich Tiebes Bild, 
Wie ſich Woͤltlein fill entsichen , 
Bar es bald dem Blick verhuͤllt. 


Iſt mir auch das Kind verfhwunden, 
Iſt es doch bie Blume nicht, 
Wieder hab’ ich bie gefunden 
Deut in beines Auges Licht. 
Bon diefer Art ift auch: 
Wanderers Nachtlied. 
Mit Sturm und Nacht durch freindes Lanb 
Ser’ ih in Einſamteit; 
Doch fing’ ich frob durch Berg und Thal, 
Ich weiß, mir wird fin Leid, 


Mie felten wifen fie in ibrer Zärtlichkeit 


Sie ſchaͤzt ber Himmel liebevoll, 
Wär’ er aud zärnend mir, 
Mir wird fein Schmerz. mir wird telu Leib, 
Denn Alles ja wärd' ibr, 
Berner: 


Kein Geburtstag. 


An tie 
Wann Du geboren, welß ich nicht, 
Will's wiffen nicht, wenn ich's auch fände, 
Sey mir ein Rreid,-ein ew'ges Licht, 
Wie ohne Anfang, fo ohn' Ende! 
Und folgendes berrlibe Gedicht: 


Guter Rath, 
Kätt, Armer, bi gefangen noch 
Des Erbentreisens Rufe, 
So druͤcke, Sich zu rertem, boch 
Dein Hindtein an bie Bruft; 


Di ihn in's Auge unverwandt, 
Tief in den ſel'gen Grund: 

Hab Acht! du fiebft das Hefte Land 
Allein im, feinen Rund. 


Dann drüd’ es feier an bad Herz, 

Wo’ anfdlägt bang und Taut! 

Hab’ Acht! es zieht heraus ben Schmerz. 
Mecht wie ein heilend Hrant. 


Und flieg’ bad Herze zu, 
Und laß nichts anders zu ibm ein; 
Hab’ Acht!“— fo heileſt bu. 


So empfindet ein männlices Herz, und eben darum 
vielleicht find ſolche Gedichte fo felten, Weber die Hoch 
zeit binaus erſtreckt fi die Poefie unferer empfindfamen 
Neferendäre und Kandidaten der Theologie felten, darum 
bandeln immer hundert Dichter von dem lieben Hände 
chen gegenüber und von der gangen Rafelei der eriten — 
nicht Liebe, fondern Herzenseitelkeit, che einmal Einer 
die Treue feibält, und die Liebe mit den Augen bes 
Gatten, ja des Maters anfieht, und aub dann fie — 
noch poetiih finder, Unfere meiſten Lyriker find eben 
feine Männer, fondern nur empfindfame Schneider mit 
Heinen Stupbärtden, und fie wien nicht mit Leib und 
Seele zu lieben, fondern nur zu ſeufzen und vor dem 
Fenſter der Herzallerliebiten zu kokettiren. 

Mobl it bie erfte Liebe ein ewiger Himmel der 
Diebtfunft, wenn ed wahre Liebe iſt; aber diefe erſte 
Liebe it miüdraucht worden; taufend und aber taufend 
unberufene Lyriker haben mit ihr geprablt, ihre Sprace, 
ibre Bilder abgenuzt und eine erbärmliche Eitelkeit und 
Herzensſchwaͤche an die Stelle der wahren Kiebe gefest. 


Dann Teg' es ganz in's Herz binein, 
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Wohl ift die ungludlihe Liebe eine fo umger: 
trennlihe Gefährtin der Poeſie, daß wir fie gemwilfer: 
maßen ihren beimliben Schutzgeiſt nennen dürfen; ale 
Poeſſe beruht vieleicht auf der Sehnſucht einer unglüd: 
lien Liebe, die Poefie ift vielleiht nichts anderes, als 
die Klage um den verlornen Himmel, Mber auch bie 
Schmerzen der Liebe find von unfern zebntaufend lyri— 
ſchen Poeten auggebeutet, abgenuzt, zum Aufputz ihrer 
erbärmlichen Eitelleit mißbraucht worden. Die ganze 
fonnenbelle labende Wieſe der Liebe ift von diefen Lori: 
tern wie von einem Heuſchreckenheere abgeweidet worden, 
und fie baben die KHonigblumen und die Giftblumen mit 
gleihem Appetit gefreſſen. 

Daber jest der unbemufte Trieb nah etwas Ande— 
rem, mac einer neuen Wuffafung des geliebten Gegen: 
ftandes, Das reine maͤnuliche Gemuͤth ſucht es da, mo 
es Juſtinus Kerner gefunden bat, in ber fhönen Auf: 
faſſung glüdlicer, treuer &atten: und Vaterliebe; andere, 
unreine Geifter, ſucken es in der frehen Molluf und 
abfihtlihen Befedung des Heiligen, indem fie, wie Heine, 
entweder die Metzen fanonijiren oder die Madonna aus 
dem Qltarbild heraus zum bubleriihen Tanz auffordern, 

Der Liebe und Freundſchaft ſind die meiſten Ge— 
dichte Kerners Jewidmet, doc’ find dieſen Ergüſſen ſei⸗ 
nes Herzens mehrere ausgezeichnet fhöne Romanzen 
untermiſoot, z. B. Olbertus von Galm, der in oͤder 
Wildniß ſterbend feiner woldftigen Gattin beim Freu— 
benmabl den Trauring zurädihidt; Anna Wigtlp, die 
eine Hoflie raubt und dem Teufel im den Abgrund zus 
wirft, aus welcher Hoftie aber eine wiımderfhöne Mofe 
wird; dad treue Roß, das auf feinen verirrten und 
todten Herrn wartet, bundert Jahre lang im Mondſchein 
weidend; ber Geiger von Gmünd, dem ein Heiligenbild, 
vor dem er geigt, einen goldenen Schub, und da er def: 
bald als Dieb angeklagt wird, auch noch den zweiten ber: 
abmwirft ꝛt. Wir tbeilen nur eine der einfachiten Ro— 
manzen mit: Sanft Alban. 


Wohl vor zwoͤlſfhundert Jahren, 
Da lag dies Land gar wild, 
Der Ward mit Thlereſchaaren, 
Der Eee mit Gift erfuͤllt: 
Denn an des Kreuzes Stelle 
Ein ſchlimmer Felſen war, 

Der fleite”, sur Luft ber Höfe, 
Des Satans Bildniß dar, 


Ratt, wie bed Mondes Strablen, 
Brit er in's Land hinein, 

Zum Fluch den Höhn und Thalen; 
Statt Blumen wuchſen Stein’, 
Statt Menſchen wurden Drachen, 
Start Fiſchlein Schlangen im See, 


 .—— 


Die Höre ſah's mit Laden, 
Und pried das Bild der Höhr, 


Da kam vom fernen Strande 
Sant Alban, ſtart und tähn, 
Zu dlefem wilden Rande, 

Zu dieſem Felſen Din, 

Sen faßt‘, des Landes Sammer, 
Er fprang zum Felſenwall, 
Zerſchlug mit ftarfen Sammer 
Das Bild, — es fiel mit Schal. 


Dantvoll, daß ihm's gelungen, 
Snier er dort auf ben Höhn, 
Der Fels, der war seriprungen, 
Ein Kreuz baraus blieb fleb’n. 
Und wie daſſelbe blictte 

Weit in das Rand hineln, 

Man Rof und Lille pflücte 
In lindem Malenſchein. 


Da lagen im ben Ktüften 
Erdruͤckt bie Dramen all, 
Da fang in Bumendäften 
So mande Nachtigau, 
Viel Fiſchlein, ſilserheile, 
Waren im See zu ſchau'n, 
Und an Santt Albans Stelle 
Da fnieten zarte Frau'n. 

Eins der ſchoͤnſten Gedichte ift folge 

verfaßtes: Vorwaͤrts. N 

Neues Wirken, neues Streben 
Iſt in Menſchenbruſt erwacht, 
Und ein neues friſches Leben 
Hebt ſich aus der alten Nacht. 


Vorwaͤrts! vorwaͤrts! hat aeheißen 
Bluͤchers maͤcht'ger Schlachtgeſang. 
Ruͤckwaͤrts! ruͤgwaͤrtar“ das find Weiſen 
Wohl aus Herjen irr nud kranuf. 


Kreuz und Nöfer jüngſt noch hießen 
Unfre Oriflammen wir, 

Und num ſollten wir erficfen 

Einen Krebs zum Siegspanier 


Bürgersföine, Nitterstinder 
Wurden Brüder im Gefett, 

Und num ruft ibr: „Der ift minder, 
Der ift mehr, nach altem Necht!“ 


Aber hoͤrt's! als fie vergoffen 
Dir ihr Blut mit gleicher En’, 
In’s in Einen Strom gefloffen, 
Uns ben theilt ihr nimmermehr! 
(Der Schluß folgt.) 


Verantwortlicher Medalteur: Dr. W. Menzel. 
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Neue 


Schluß.) 


Die zweite Hälfte ded Werks enthält Dihtungen 
in Profa und zwar Reiſeſchatten, pbantaftifce 
Meifebilder mit dramatifhen. Schattenfpielen untermifct. 
Diefe find es, die auf's lebhaftefte an den Humor Ur: 
nims, Tiecks und felbft zumeilen Jean Pauls erinnern, 
obgleich fie wieder etwas durchaus Eigenthuͤmliches ha⸗— 
ben. Statt eine Charakteriftiit diefer Traumphantafie 
zu verſuchen, geben wir lieber die Sache ſelbſt. Auerft 
eine Probe im Profa: „Es war einem balb, als finde 
das Schiff fi, dad Ufer aber und was darauf, lief wie 
die gezogenen Bilder eines Schattenfpieled voruber, 
Bald Fam ein dunkler Felſen, darauf fand eine alte 
Burg, der Mond verbarg fih binter dem Thurme. Jezt 
trat er hervor, da warf der Thurm einen langen Sat: 
ten über den Berg bin. Der Felfen zog vorüber, es 
fam ein lieblihes Thal, welches mit Tannen bewachſen 
war; nabe am Ufer fianden Heine Fifherhütten. Seht 


in dies Fenfter ſchnell! da faß ein altes Weib bei der 
Lampe, batte eine Brille auf der Nafe, und ein großes 
Buch vor fi liegen. Die Hütten zogen vorüber; es 
kam eine Kapelle, dabei ſtand ein hohes Kreuz und ein 
Schöpfbrunnen; ein Schaͤflein aber, das ſich wohl verlo: 
ren batte, fprang blödend am Ufer bin. Nun fam mies 
der ein einfames Hans, das ftand recht wie im Mond; 
vier Tannen faben darüber ber, auf bad lange ſchwarze 
Dach fab man mit weißen Ziegeln Drudenfüge gezeichnet; 
eine Leiter ragte oben zum Kamin beraus, und eine 
weiße Kate lief über das Dab bin, Das Wefen eines 
Daches, ſprach das fremde Mädchen zu mir, gibt einem 
doch ſchon ald Kind eine ganz fonderbare Empfindung, 
die einem big in das Alter bleibt, Da oben gudt der 
Kaminfeger heraus, und gebt einfam die Kate bin und 
ber, die ſchon in’s Bauberreih gehört, oder Dienerin 
geheimer Mächte if. Bei Nachtzeit fest das Kaͤutzchen 
fih auf dad Dach, und fein Todtenruf halt ſchauerlich 
durh die Stille. Dann fiehbt man auf augsgebreitetem 
Leichentuche einen Sara über das Haus fliegen, und bald 
walt dann ein Zug fhwarzer Männer in langen Mänteln 
aus dem Haufe, die tragen den Herrn bed Haufe 
zu Grabe, Dft ſieht man aub in ſtürmiſcher Nacht, 
wenn die Wetterfabnen klagend knarren, ein altes Meib 
auf einem Beſen uber dad Dach hinfahren; baum fallen 
die Ziegel prafelnd nieder, und weden den Wachhund im 
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Hof. In einer verfhloffenen Kammer ba unter dem 
Dache, ſieh! bli®’ durch das Schlüfeloh! ba fiebft du 
ein fonderbar gemaltes Bild, es ift eine ſchneeweiß ge: 
Heidete Frau, mit bellem, gelbem Angeſicht, — ihre 
Augen find fo ſchredlich! Auch der Water weiß nicht, 
woher bies Bild fam, es ift ururalt, und ſprach die Groß: 
mutter auf dem Todtenbette oft davon 1c.* Dder folgended 
Fragment, das eine koͤſtliche Satire auf unfere lügen: 
bafte Spperkultur ift: „Endlich fprang aus dem Haufe, 
bei dem wir ftanden, ein Mann beraus; der fam auf 
mid zugelanfen, münfchte mir taufend Gluͤck zu meiner 
Unkunft, und ich erkannte in ibm den Chemikus. Eie 
müfen mit mir zu Naht ſpeiſen, ſprach er, ich habe 
meinen Gegner, den berühmten Chemilus Stauden: 
maper, zu Tiſche gebeten, um ibm gänzlich zu bergen: 
gen, daß die gefauerftoflte Hafelnußftaudenfafer ein Sur: 
rogat fir das Hafenfleifih in. Sehen Sie mein Haus! 
Ganz fo wie ed da vor und ſteht, ift es aus lauter 
Surrogaten erbaut. Kein wahrer Stein, Fein wah— 
rer Kalk, fein wahres Holz Fam dazu, ja nicht einen 
Nagel von wahrem Cifen könnten Sie darinnen finden, 
— Ich trat aus der Dachung des Haufed, aus Kurt, 
von feinem Fall getroffen zu werden. — Sehen Sie bie 
Fenftervorbänge da, fuhr. der Chemifus fort, das ift 
feine Seide, "wie Gie glauben, die find aus gebleichten 
Mespenneftern fabrigirt., Meine Fenſterſcheiben, mie 
meine Gläfer, Spiegel und Bonteillen find nicht von 
böbmifhem Glas, fie find ein durch gewiſſe chemiſche 
Vrozeſſe noch härter gemactes bartes Bronnenwaller 
aus Ludwigsburg. Sie folen fid wundern! — Ich danfte 
ibm taufendmal fir feine böflihe Ginladung. — Eie 
ſollen die delifatefte Meisfuppe aus Ameifeneiera bei mir 
foften, ſprach er, den berrlihften Champagner aus Iuft: 
faurer Eſelsmilch 16.“ Eben fo vortrefflic ift der Kampf 
ber milden Männer, Mohren, Könige von England, 
Löwen, Bären und anderer — Wirthehausſchilder, die 
plöglib lebendig werden, Deßgleihen die Schlacht in 
einem Naturalienfabinet, da Einer die foftbarften Steine 
auf dem Feind mirft; die feltfanten Poftwagenabentewer, 
bie Flucht der weißen Mäufe ac. ıc. 

Auch eine Probe aus den eingeflochtenen dDramatifchen 
Schattenſpielen, in denen die poetiſche Kreibeit fo recht 
in ber tollften Luſt ſich audtebr. 

Eine Noume (tritt auf und fprict) : 
Stolge Türme! hohe Site! 
Schoͤn burchſtrahlt von Frau'n und Nittern, 
Weh! ihr dufterfüllten Gärten, 
Richt durchſcheint von Stern unb Rilte: 
Wen! ihr frirselbellen Geen, 
Stolz durchſchifft von Sitterfhwänen ! 
Treue Frauen, tapfre Nitter, 
Raffend für mich Blur und Frieden — 


— — — — — — — ——— en —— — — — — 


Weh! daß ich von euch geſchieden! 

Hinter Mauern, hinter Gittern 

Were ich bin, ſeh' euch nicht wieder, 

(Die Nonne verwandelt ſich in eluen Zwerg.) 

Der Zwerg (Epricht): 

Ei du ſchoͤne Adelbeite! 

Was fol dieſes Winſeln, Schreient 

Ritter zwei, ohn' Kabel Beide, 

Denten, wie fie bich befreien. 

User erft muß ih die Mauern 

Schieben etwas auf bie Seite: 

Denn bier ındffen Tiſch' und Stähle 

Mir zwei Rittern fi placiren. . 

Etwas Neues aufzuführen, 

Wird allhier nun potuliret, 

Drum, du Thurm da! fuͤhr' bein Kiofler 

Judeß anf den Berg fonzieren. 

(Der Thurm gebt mir dem Klofler auf ben MWerg.) 

Allons Tiſch! reg’ beine Wiere! 

Es kemmi ein Tifch mit Kupfüßen Tanafarı aus em Walde gelaufen.) 
Der Tiſſch (pricht): 

Weh! ich bin zu ſchwer beladen! 
Der Zwerg Upricht): 

Traͤge Seſſet! regt die Waden! 


(Es tommen zwei Seſſel mit Bodsfuͤsen Hinter dem Tiſche 
gelaufen. Der Zwerg jertheilt ſich in drei Eride, Eins bleibt 
der Zwerg, dad andere wird König Egindardt. das dritie fein Hofe 
wmeiſter Dietwalbdus.) 


Der Zwerg Ciprit): 
Ha! fon warten Ihro Gnaden 
Eginhardt der Bölnnen Koͤnig. 
Der Tiſch Cprichty: 
Bir empfehlen uns unterthaͤnig, 
Bringen Speiſen in vollen Haufen. 
(Esinhardus und Dietwaldus wollen fich fepen.) 
Die Seffſel cfpreden): 
Wehe: laßt und erft ausfchnaufen ! 
(File ſamaufen sang entfepfic.) 
Der Zwerg Cipride zum Könte): 
Ei! ei! ſezt euch nur, man febrt fi 
Nicht am bies verſtelte Schnaufen. 
Sind zwei junge Kerl, leichtferlig. 
Die nie wollen vorwaͤrts laufen — 
Kommen nur da aus dem Wald 'rans — 
Eginhardus und Dietwaldus, 
Sprit! bad Eſſen, dad ſieht kalt aus. 


(Sie fegen fh, der Zwerg fpringt auf dem Tiſch, und wirb 
von innen ald Becher gebraucht.) 


Sp gebt es fort; Nach folben Beiipielen wird Nies 
mandb mehr an der vortreffliben Paune des Mannes 
zweifeln, der die Scherin von Prevorft gerieben bat, 
obgleich in der Seherin nichts davon zu fpüren if. 
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Reise-fiteratur. 


Dfterreichifch » Ftalien und Tyrol. Reifebilder, Sit, 
tenfchilderungen, Nüdblide, Anekdoten, Mei 
nungen und Unfichten, von Friedrich Mercen. 
Aus dem Kranzdfiihen von U. Kaifer. ir und 
2r Band. Leipzig, 1834. Literariſches Muſeum. 

Zprol, welches früber von den Meifenden nad tar 
lien, auf dem Dursfluge, mit nahläßfig vornebmen 
Blick infpizirt wurde, fängt feit Kurzem an, eine größere 
Aufmerkfamteit anf fi zu sieben. Der Engländer Inglis 
und ber Framzoſe Mercen find und Deutfben darin mit 
dem Beifpiele vorangegangen. Sie find feinedweges den 
Ennüvanten unter ihren Landéleuten beisuzäblen, die 
aus Ueberdruß fib dem Reiſen bingeben, fondern mit 
Gefühl und dem rechten Sinn dazu begabt, Was von 
deutſchen Meifenden in neuer und neueſter Zeit uber Torol 
berichtet wurde, iſt mur ganz oberflächlich, mit mehr oder 
minderm Geifte debitirt, und kann nicht ald ein Bei— 
trag zur Kenntnih des Landes und feiner Bewohner bes 
trachtet werden, Wir find damit nicht beſſer berathen 
worden, feitbem Ketzebue feine Bemerkungen bruden 
ließ, die in Zorol felbit fo großen MWiderfprud erfubren, 
und feirdem mander unferer ältern Eprifer das Junthal 
mit einem Epos und das Eſchthal mit einer Ydolle ver: 
glihen bat, 

Mercon’d Buch bietet eine recht Intereffante Lektüre, 
Mas der Titel verſpricht, haͤlt es getreulih; es iſt eine 
bunte Mannichfaltigfeit darin, wie fie der Lefer zur 
Unterhaltung nur wuͤnſchen fann. Cigentlibe Belehrung, 
oder Auleitung für Andere, die Torol felbft zu bereifen 
mwünfben, wird darin jedech nicht angetroffen. Man 
kann dies auch wohl nicht füglih erwarten. Cin Fran: 
sofe kann unmöglih bei einem Aufenthalte von einigen 
Wochen dad Fand in allen feinen Eigenheiten genau fens 
nen lernen. Er wird nie dahin gelangen, dad Vertrauen 
der Bewohner in folbem Grade zu erbalten, daß Diele 
ibm ſelbſt Mittheilungen machen follten. Der Toroler auf 
dem Lande ift von Natur mißtranlih gegen eben, ber 
nicht wie er in der kurzen Jade einhergeht. Ein Menſch 
‚in einem Mod, ift nad feiner Meinung „ein Herr“, und 
ein folder bält nicht zu den Bauern, Spricht diefer „Here“ 
nun gar noch eine andere Sprade, die er nicht quf ver: 
ſteht, etwa nur einen norddeutichen Dialekt, fo ſchielt er 
{bon von ber Seite, umd denkt ſich dies und das dabei, 
mern ein ſolches Geſchoͤpf ed fih etwa einfallen ließe, ibn 
mit Fragen zu betürmen. Wenn dies aber nun vollends 
von einem Franzofen geſchieht, einer Nation, die er noch 
immer „den Feind" zu nennen gemobnt ift, fo kann man 
überzeugt fepn, daß er ſehr hinter dem Berge balten 
wird und abfihtlib Unmwabreds dem Gafte aufbängt, 
Außerdem find die verihiedenen Mundarten dieſer Thal: 


— — — — — — — — — — — —— — — — — 


Bewohner ſchwer zu verſtehen, und nach dem Allen wird 
man leicht einſehen, mie viel ſich auf die Angaben eines 
franzöfiiben Reiſenden in Tprol geben läßt und unmill« 
kuͤrlich an jemen armen blinden Weberfeßer erinnert wer: 
den, ber fib Walter Scott, von feiner Frau, die nicht 
englifch Fonnte, vorlefen ließ, und nad diefem Ballima: 
thias getroft darauf los uͤberſezte; mo denn oft ein Wort, 
das MWagenrad bedentete, mit Kaffeebohne, und ein 
Nacht waͤchter mir Stiefelfnecht wiedergegeben wurde, 

Der Anfang des Buchs, die Schilderung des Lago 
maggiore und feiner Infeln, find wohlgelungen, Hier 
wird uns gleich ein Geſchiootchen von einem alten Frank 
furter mitgetbeilt, anf das ſich das bekannte italieniſche 
Spruͤchwert gut anwenden läßt: „und iſt's auch nice 
wahr, fo ift’d Doch auf erfunden.‘ 

Mir machen mit dem Verf. einen Flug durch Ober: 
italien, und verweilen gern mit ibm im Veltlin, aus 
deffen Gefbihte er und interefante Zuͤge mitzutbeilen 
weiß. Musfa und die Graubindner Bartholomäusnacht 
find befonderd aut erzähle. Auch über die frühere Juſtiz— 
Nerfafung diefer Thaͤler erbalten wir Aufihlüfe. Cine 
Schilderung ber Auerbübnerjagd im Fräferbale (Fröle) 
it mit lebbaften Karben gegeben. Herr Mercep betritt 
nun die berühmte Straße über den Orteles, d. b. über 
einen Sattel deffelben, bad MWormier: Joch, wovon fie auch 
gewöhnlich den Namen führt, Die Grundmauern ber 
Kirche, die er anf der Höbe fab. find num ausgebaut, und 
die Kirche führe den Namen: Sancta Maria. Met. fand 
es nicht einmal nötbig, einen einfaben grünen Schleier 
vorzunehmen, ald er im vergangenen Sommer biefed 
Schneeſeld paffirte, indeß Hr. M. ſich gendtbigt ſah, fi 
mit einem dreifachen gu verhuͤllen. Ganz wunderbar und 
einer Luͤge nicht unaͤhnlich iſt die Augabe, daß der Verf. 
von der Hoͤbe des Jochs die Anſicht von ganz Tyrol vor 
ſich hatte, da man befanntlih vom Giogo di Stelvio gar 
keine Ausſicht hat und böcitens bis Franzensböb hinunter 
fiebt. Died bemerft auch Inglis. Hübſch ift der Vergleich 
beim Hinabfabren: „Blickt man von bier aus rückwaͤrts, 
fo ericheint die Straße fo fteil, daß fie mehr einer un: 
gebeuern Leiter äbnlich fiebt, auf der Roß und Manu 
binauf- und hinabiteigen muͤſſen. — Was der Verf. von 
dem Ende der Straße im Vintfehaau berichtet, ift gleich: 
fald nah neuern Erfahrungen zu berichtigen. Sie ift 
nämlich durchaus aut und der Lauf der Etſch it nunmehr 
fo reguliert, daß Ne Dier vielmehr einem Kanal, als 
einen Wildbach aͤhnlich ſieht. — Der Boden hebt fi bei 
ben Seen auf der Malfer Haide nicht big zu 5000 Fuß, 
da ber hoͤchſte Punkt des Vintſchgaus bei Nauders nur 
über 3000 Fuß iſt. — Bemerkungen mie! die, bei Gele 
fegenbeit der Ankunft in Innébruck: „fo viel ich in der 
beginnenden Dunfelbeit wahrnehmen konnte, dehnt ſich 
biefe Stadt mittelmäßigen Umfangs, mehr von Mittag 
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gegen Mitternacht, wie vom Abend nah Morgen aud“ 
— koͤnnen nicht eben zu dem wichtigen oder intereifanten 
gesäblt werben. Der Verf. fällt ofr in dieſen Kebler, ganz 
Unbedeutendes anzufübren. — Das Poſthaus des Echön: 
bergs liegt weder in einem großen runden, noch fonft in 
einem Thale, fondern auf ber Höhe des Berges, von wo 
man die berrlihe Ausſicht in's Stubagthal bat. Das 
Dorf im Brenner fol beißen: das Wirtbhaus auf dem 
Brenner. — Die fabelbaften Thiere, die Herr M. in 
Sterzing an den Käufern ſiebt, find nichts Anders ald 
bie, in ganz Deutſchland mohlbefannten Wirthbausſchilder, 
über bie ſich Keiner unter und verwundern wird, Dann 
fommt der Verf. nobmald auf den Drteled zurück und 
“laser fih fo vernehmen: „Won der Höbe des Orteles 
fonnte ih mit einem Blide dieſe eigenthümliche Geftal: 
tung des Landes überfeben.“ Dies ift aber noch eine arge 
Fanfaronade für fi; die Höhe der Strafe über das 
Wormſer-Joch ift nicht die Höbe des Orteles, und biefe 
erfteigt ſich nicht fo leicht, daß man bei Herrn Mercep's 
Umſtaͤndlichkeit nur fo ganz beiläufig davon ſprechen folte. 
— Die Neife zu den großen Oezthaler-Gletſchern und 
ibre Beſteigung ift bingegen das Beſte im ganzen Nude, 
Hier iſt Mabrbeit, Autopfie. Dagegen täufcht ſich ber 
Verfaſſer ſehr oft, wenn er es verfuhr, Sitten, Ge 
brauce, Gewohnheiten, Koftüme zu ſchildern. Was fih 
auf die leztern bezieht, fit größtentheilg falſch. Obgleich 
in den melften Thaͤlern die Röde fehr lang getragen 
werden, fo bat Herr M. fie doch fait allgemein ſehr 
fürz, big unter das Knie gefunden. — Die 3, 4 Möde 
der Botzuerinnen, einer kuͤrzer als der andere, gebören 
auch hieher. — Eben fo bad an den Seiten in lange 
Flechten am Gefiht berabgelegte Haar, mas ihnen ein 
unangenehmes und läherlihed Anſeben geben fol, — 
Wenn wir nun aber vollends bie DVelhreibung der büb— 
ſchen Kellnerin in Steinad leſen, fo wiſſen wir gar nicht, 
was wir davon denfen follen. Wan böre Herrn Mercy: 
„Ein Frauenzinmer verfab die Geſchaͤfte eines Markoͤrs 
im Wirthshauſe. Sie trug ein langes, gelbes Ueber: 
Eleid mit großem Kragen und den nationellen ſpitzigen 
Hut; ihre Füße waren mit einer Urt vom rotbwollenen 
Handſchuhen bekleidet wm. f. w.“ Iſt es möglich, eine 
liebenswürdige Chineſerin, die Tochter eines Mandaring, 
etwa lebendiger zu ſchildern? — Hier liegt indeh auch 
ein wenig an dem Ueberfeger die Schuld, Der Franzofe 
kann allenfalld fagen, daß die Fuͤße mit einer Art von 
„gante“ ‚überzogen waren, aber „Hand chu he an den 
Fußen, das geht doch nicht ganz fo gut. Einmal ſagt Herr 
Mercep:; „So berühmte Schuͤtzen bie Tyroler find, fo 
wenig würden, fie in Meibe und Glied gute Soldaten ab: 
geben; dem miberfpricht jedoeh das fhöne Megiment 
„Kaifer: Jäger‘, aus lauter Torolern beftebend, und 
auch ſchon Mirabeau fagte, in feinem Merle, sur la 


monarchie prussienne: „‚le iyrolien est brare, endurci x 
dans la fatigue, tr&s bon tireur, et on l’emploit avec 
succts dans les troupes legbres.““ — Mon den Mittels 
Hafen, die Herr M. gar nicht fennen lernte, behauptet 
er nur fo obenbin: fie fepen mehr deutſch als der Bauer. 
Er ſcheint damit jene gutmuͤthige kleinſtäͤdtiſche Phili⸗ 
ſterel zu meinen, die der Franzoſe fo gern an ung be: 
föttelt, denn deutſch find ale Tproler, und die Mite 
telklaffen find Tproler wie die Andern. — Einmal führe 
er es als etwas Merkwuͤrdiges an, rorhen Wein get run⸗ 
fen zu haben, den man jedoch in ganz Tyrol befommen 
kann, und der felbit im nördlihen Theil nur vorzugs⸗ 
weiſe getrunken wird, — Mas er von dem Cicisbeat im 
Botzen beristet, bat, mie Ref. ſich felbit bei feinem 
lezten Aufenthalte in Botzen überzeugte, die armen Peute 
dort in nicht geringes Erftaunen geſezt. Solche Neifende 
wollen nun durchaus fhon in Dosen Italien wittern, 
und laſſen es fib nicht ausreden, Vopen fep eine ganz 
italienische Stadt. Wer aber Italien und Deutfcland 
gehörig fennt, wird fie noch febr deutich finden, und 
bis zum Cicisbeat verfteigt fie ſich ſicherlich niot. — 
Wenn Herr Mercep von Hofer faat, er babe zu den ein: 
flußreihften Perfonen des Landes gebört, fo ift er damit 
eben fo fchr im Irrthum, als wenn er und Seite 15, 
2ter Theil, verliert, Hofer habe einen rothen Mod, die 
unverfälfhte Nationaltraht des Landes getragen. Mad 
er über die Infurreftion von 1509 mitzutbeilen weiß, ift 
aus Wahrem und Falibem, obne alle Kritif zuſammen ⸗ 
geſezt. Ibm war es gleichviel, wo er es aufraffte, uns 
befünmmere um Wutoritäten. Inglis gibt bier viel ges 
nauer, Beſſeres und mehr. Die Gefchichte mit der Senn. 
hütte auf der Kellerlahn, Hoſers pl, die er felbit ges 
baut baben foll, wird ganz entſtellt gegeben. Eben fo find 
die Nachrichten yon feiner Familie falſch. Won feinem 
Dentmal auf der Kellerlahn weiß Niemand etwas, eben 
fo wenig ift aus Hoferd Wohnung ein Invalidenhaus fir 
16 Arme gemaht werden. Eie it noch immer das 
Wirthshaus am Sand und ec. übernachtete noch im 
lezten Sommer dort. — Daß viele Namen entftelr find, 
darf bei einem Franzoſen nicht auffallen: Spaudin für 
Epandinig, Kefcher für Meier, Miemingen für Miennig, 
Piszentbal für Pizzthal, Eiſach für Eifad, Maler Schaͤff, 
für Schöpf, Lermes für Lengmoos, find Kleinigkeiten. 
Andere Namen, wie Gaßneis am Brenner und dgl, find 
ſchwer zu entziffern. Es läßt fih vermutben, daß etwa 
Großenbaß damit gemeint ſeyn Könnte, Dem deutſchen 
Ucberfeger darf man aber wohl mit Mecht zürnen, daf er 
fo oberfläblich bei feiner Urbeit zu Werke gegangen. Ibm 
lag es ob, mit Vorſicht zu verfabren, und feine Verbeſſe⸗ 
rungen nah glaubmwärdigern Autoren beizuſügen. &o find 
num aber die Sachen, die man aus dieſen Ueberſetzungs⸗ 
Fabriken erhält ! un. 
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£yrische Wichtkunst. 


13) Das todte Parlament, Gedicht in 150 an: 
zonen, von 3.N. Charleswang. Darmfladt, Heil, 
1855. 8. ©. 150, 


Der Brand des alten engliihen Parlamentdhaufes 
bat biefed Gedicht, in welchem alle großen Erinnerungen 
bes Haufes uns in einem biftorifhen Schattenzug vor: 
übergeführt werden, zunäcft veranlaft. Wenn ſich deut: 
fhe Dichter für bad engliſche Parlament begeiftern, fo 
bat dad menigftend mehr Sinn, ald wenn fie es für 
Napoleon tun. Den Geift der Freiheit muß man felbft 
am Feind achten, warum nicht an bem befreundeten, 
ftammverwandten Volle? Aber wie man den Tprannen, 
den ausländifhen Torannen, den Zprannen, der unfer 
Vaterland geplündert und gefhändet hat, mit beutfchen 
Liebeshpmnen verfolgen faun, wie ber Freiherr Gaubp, 
das ift ſchwer zu fallen. 

Das vorliegende Werk ift fehr fchön gedrudt, und 
eben fo elegant gedihtet. Die Merfe fließen rein und 
majeftätifch daher. Der edle Geift aber, in dem fie ge: 
ſchrieben find, ift noch mehr werth. Doch würde das Ge: 
dicht gewonnen haben, wenn es weniger erftatifh geſchrie⸗ 
ben wäre. Jeder berühmte Name Englands ift bier in 
einem Schwall von fchmärmerifhen Ausbruͤchen der 


Bewunderung eingehuͤllt. Warum bat der Diäter fi fo 
angegriffen? Würden uns die großen Männer Englands 
nit in einfacheren Schilderungen noch erhabener erſchie⸗ 
nen fepn? Man urtbeile felbit: 


Rei, Burber! mir bie Hand, daß ich fie dräde, 
Und in bem Drud bes Bruders Stolz empfinde, 
Daß ich dem braven Kerzen mich verbinde, 

Das nur ein Gluͤck gefucht in Englands Gläde! 
Und nun eröffner Eure Reihe, — — — 

Es naht das würbevortfte Bild der Weihe! 
Der Würbigfte der Würbigen erfheinet, — 

Wir wollen ihn zum Schattenführer mählen. 
Und biefe heil'ge Geiſternacht befchließen. 

Umgebt ihn A’, Ihr beimgegang'nen Seelen! 

In unfrem Sreife fehlen 

Sollt Ihr allein, bie ibre Bahn verließen, 

Und denen das Verberben nachgeweinet! — 

Frei fey der Bund von Allen, die im Leben 

Das Menſchenrecht mit Leib und Haß umgeben! 


Georg Eanning! bas Entzäden barret Deiner, 

Du fümmft und bringſt und Englands lezte Giege! 
Unfterblichfeit warb Dir-an Deiner Wiege — — 

Wie rein auch Wir — fo rein wie Du, war Keiner! 
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Diefer Odenton eignet ſich nicht fr wahres Verdienft, 
was immer in einfacher und beſcheidener Schilderung am 
ftrablendften glänzt. Der hohle Schall der Lobtrompeten 
paßt nur an dem Hof eines Ludwigs XIV,, wo er zuerft 
in die Mode Fam, 

Da aber, wo das Gebicht nicht bloß von einzelnen 
Verfonen ſpricht, fondern ganze Beiten ſchildert, iſt ed 
vortrefflih. Wie ſchoͤn 5. B. ift die Schilderung der Zeit, 
bie der Mevolution vorberging, wo es beißt: 


Die Zeit war in Genüffen abgeftorben, 

Die Erde fehnte fiy nad neuen Bildern ; 
Was fie erlebte, wußte fie zu fchildern, 

Unb bie Gewohnheit hatte fie verborben, 
Darum erſchuf fie neue Bahnen, 

Die nie ein Menſch zuvor vermocht zu ahnen. — 
Gleichwie ſich unter lebensfrohen Matten, 
Auf denen Bluͤth' und Kelche liebend ſpielen, 
Die Stoffe des Bulfanes zürnend jagen, 
Und, während jene fih im Thaue kühlen, 
Sie flaınmend unterwählen, — j 
Gleichwie bie Würmer an der Wurzel nagen, 
Indeß bie Zweige breiten ihren Schatten: 
Alſo begann's, ben Zeitban anzubohren,, 

Der tief im Grunde feinen Halt verloren. — 


Das Gedicht fließt mit ber zuverfihtlihen Hoffnung 
des taufendjährigen Reiches, der Zugendrepublif, Ich 


bedaure, auch wieder, wie ſchon oft, den Dptimiften wi: 


berfprechen zu müffen. Der Dichter fagt: 


Der Menſchheit naht ein heit'rer Fruͤhlingemorgen, 
Ein hoͤh'rer Geiſt wird ihre Zutunft Tinten, 

Die Tugend muß den Kampf ber Vöoͤlter ſchlichten, 
Und für den Bau der Menſchenwuͤrde forgen; — 
Kein Trug wird unf're Etärfe beugen, 

Mas werben muß, bad werben wir erzeugen. 
Dann erft wird eine Schoͤpfung bie beglücden, 
Die man bis jegt dem Lebenswerth entriffen, 

Und Menfhen werben hier für Menſchen gelten. 
Gefege werden flammen im Gewiffen, 

Und feinen Hinberniffen , 

Wenn auch Leglonen fih entgegenftellten, 

Wird es gelingen, und zu unterdruͤcen. 

Der alte Stamm-muß junge Bluͤthen treiben, 
Denn, wie bie Erbe war, fann fie nicht bleiben. 


Im Gegentheil, fo wie fie war, wird fie bleiben; 


aber eben deßhalb wird fie immer Neues bervortreiben, 
Immer mit ihren Er 
grade ibre uralte Eigenihaft, daß fie im Wechſel ſich 
treu bleibt. Sie liegt im ewigen Wehen, ihr ganzes 
Leben in ein ununterbrochener Kampf; ſeit fechstaufend 


inungen wecfeln, denn das ift 


— — — — — — — — — — ——— — — — —— — 


Jahren hat ſie nicht geruht, ſind die Menſchen nicht 
friedlich geworden, hat Tugend und Unſchuld die Allein⸗ 
herrſchaft nicht erlangt. Wie mag man glauben, daß je 
auf diefer friegerifhen Erde Friede feun werde, Es gibt 
bier feine Tugend obne Kampf, das ift der Welt Mätb: 
fel. Es it nur eine Feigheit, wenn die, welde fid für 
tugendbaft halten, immer von einem fünftigen befini: 
tiven Siege und von einem Fünftigen unbeftrittenen 
Primat ihrer Tugend träumen; fie follen nicht dieſem 
täufbenden Trugbild der Aufunft nachtrachten, ſondern 
fie follen in der Gegenwart fämpfen und ringen, und am 
Ende werden fie gewabr werden, daß es gar feine andere 
Tugend in der Welt gibt, als die jedesmal kaͤmpfende, 
denn fie laͤßt ſich nicht vererben, und der Mädte, bie 
fi ihr auf jedem Schritt entgegenftenmmen, find Legion. 
Mer aber ohne Hoffnung bed Siegs dennoch ritterlich 
um dad, was er ald beilig achtet, geftritten hat gegen 
die Gemeinheit diefer Welt, der wird unter den Edeln 
der Edelſte fern. Wer der Geſchichte einen edlen Helden 
mebr gegeben und Samen des Guten ausgeftreut bat, 
ber bat genug gethan. 
fhen nur eine gute Lehre, ein großed DBeifpiel geben, 
fie aber nicht wie mit einem Bauberfhlage tugendhaft 
machen und das Paradies auf Erden beritellen, fo foll 
man doch ja nicht glauben, daß ein gutmüthiger deut: 
ſcher Optimift oder St. Simonianer oder ein die ganze 
Welt in Liebensbrunft umarmender Dichter dieſes Wun:- 
ber bewirken wird, 


44) Gedichte eines Blinden, Don Leopold Kraft. 
Gmünd, gedrudt bei Keller, 1854. 


Der Dichter lebt in Schwaͤbiſch Gmuͤnd vom Kla: 
vierftimmen und ift ein ſehr armer, aber frober Menſch. 
Mit diefen, auf Subfeription herausgegebenen Gedichten 
bat er ſich feine befchränfte Lage eim wenig aufzubeſſern 
gehofft. Gar mandes dieſer Gedichte zeugt von fhöner 
Empfindung und von glüdlichen Anlagen: 


Erob will ich ſeyn, wenn gleich bienichen 
Die Duntergeit mein Aug” umbällt; 
IH bin getroft, von hohem Frieden 
In ſtets mein Inmerfies erfüllt, 
Wenn id bedent', wie vaͤterlich 
Des Hdaften Güte forgt für mich 


Zwar fehr ip nicht der Erde Freuden, 
Nicht ibre Pracht und Herrlichkeit; 
Dog tiefes iſt für mid fein Leiden; 
Id Hin neflärtt, und body erfreut 
In meine ©erle, wenn fie dent .ı 
Un ben, ber ihr Empfindung ſchenti. * 


Konnte ſelbſt Chriſtus den Men: - 


— — 
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Wie gefüplvon, wie wahr, wie ſchoͤn if das fol: Ueber der Gedanten Marte 
geude Gedicht: , Reiten fie dem fühnen Blick! 
. Hoffnung, ſchon erflaret im Sarge, 
z Meine Freuden. . Kehrt mit Iugendfraft zuräd, 

MNicht vergbnut iſt mir zu blicken Eine Welt vol Luſtgeſtalten 

In des Lichtes Zauberlanb, Deffnet fi: mir im Gefang, 

Doch zur Freude, zum Entjäden GSoͤttliches muß fi entfalten 

Schuf auch mid bes Schoͤpfers Hand; Bei der Töne maͤcht'gein Drang; 
D’rum verfiumme jebe lage, Wo bie Himmliſchen fih Gatten, 
Die mir mein Geſchict erpreßt, Meißt es meine Seele Ios 

Mir au laͤcheln heit've Tage, Aus dem Falten Arm der Schatten. 
Mich eranidt ein fanfter Welt, Aus der Erdenträume Schoos. 

Unb if auch der Sternenhimmel Und empor zu fichter Höhe, 
Meinem Auge ſtets entrüdt, Eilt mit ſchnellein Flug der Geift 
Sch’ ich nicht das bunt’ Gewimmel, In des Gottes heit'ge Nähe 
Nicht, was Thal und Höhen ſchmuͤct; Den bed Seraphs Harfe preiſ't. 
Nigt ber Kunſt erbab'ne Werte, Welten möcht" ich frob umfchlingen , 
Mit ber Farben bobe Pracht, An ben Bufen brüden fie, 

Dennoch Licht und Kraft und Gtärfe Danf bem großen, Meifter bringen , 
Reicht mir eine hoͤh're Macht. Der fie ſchuf, die Harmonie. 

Wenn der Renz vol Kraft und Büde Sn der Vorwelt Traumgefiide 
Durch bie dbe Schöpfung haucht, _ Bührr die Dichtung mich zuräd, 
Und in freubenfeere Stille Und erhabene Gebilde 
Junges Reben niebertaudt; Gtelt fie vor ben Innern Blid; 
Wenn die Ginger wiederfehren, Ueber'n Staub mic zu erheben 
Triedlich zieh'n durch Feld und Wald; Fotg’ ip ihrem hohen Glanz ; 

D! wie lieblich iſt's zu bören, Wonne ift ed mir, zu fireben , 
Wenn's von Zweig und Wipfel ſchallt. Nach der Sänger edlem Kranz, ie 

Und des Bades fanfte® Naufchen Wo begluͤckt von ſtillem Frieden 
Schmelzt ben tief verborg'nen Schmerz. Edle Seelen ſich erfreu'n, 

Und des weichen Zephirs Lauſchen Duͤntt ein Parabdles Hienieden, 
Naͤhrt das abnungsvolle Herz, Dünft ein Himmel mir zu ſeyn. 
Wo ans vollem Wonnebechtr D, wer wollte ſich nicht freuen, 
Jedes Weſen Leben trintt; Wo das Reich der Tugend bluͤht. 
Da entſintt auch mir der Köder, Wo im Rofentaud des Maien 
Der bed Ungluͤus Pfeite bringt. Jeder Tag voruͤberzieht! 

f : ’%! 

Eintt ber Abend ſchweigend nieder, Schmiegt am trener Freunde Kerpen. 
Fuͤhlt bie Seele Himmeldtuft, Auch das meinige ſich an, Hal“ 
Kehrt der junge Morgen wicher, Theifend Freude, Luft und Schmerzen 
Schwiut von Dant bie froße Bruft; Auf des. Lebens Wechſelbahn; 

Die Natur mit ihren Freuben D, bann geht im Erdenthale 
Rast, erheitert, troͤſtet mich; ' Mir auch eine Gone auf, 
Drüdt mein Herz ein banges Leiden Leuchtet mir mit ihren Gtrahle 
Zu ihr einzig flächte ich. Auf ben muͤhevollen Lauf! 

Mehr noch, als Natur im Bufen Mo die Wahrheit ohne Schminte 
Des Entzädens Stimme weckt, Stets das reine Antiig zeigt, 
Wirten noch die behren Muſen, Bo ınan nicht ber Besheit Ränte 


Daß das Herz von Wonne ſchlaͤgt; Dulder/ nicht zum Unrecht ſchweiat⸗ 
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Wo verfdhnend alle Hände 
Sig zum Bruberbunde reib'n: 
Da allein fann aud ber Blinde 
Seines Dafeyns fih erfreu'n. 


Mein! du haft mich nicht vergeffen, 
FKeit'ge Vorſicht, dir fen Preis! 
Was du Jedem zugemeſſen, 

Das iſt goͤttliches Gebeiß. 

Nimmer follen Thraͤnen fließen, 
Weil mir nie ein Morgen grant, 
Hohes Gtür fann ich genießen, 
Das bie Seele heller (haut, 

Möchten ſich doch unfre, an Licht und Farben über: 
fättigten poetiſchen Luüftlinge, denen in "der Welt nichts 
mehr pifant und wuͤrzhaft genug ift, um fie zu reigen, 
durch diefe gefunde Armuth, dur dieſe edle frohe Ne: 
fignation des Blinden tief beſchaͤmen laffen! 


15) Poemes helvötiques p. Albert Richard. Berne, 
Lausanne et Geneve. 4. Vol. 1835. 


Es ift eine ziemlich feltene Eriheinung, daß man 
außerhalb Franfreih eine Sammlung guter frangöfiiher 
Gedichte ankündigen kann. Nicht, daß es grade an Leuten 
fehlte, die einen hübfhen Werd machten, in guter und 
geihmadvoller Abrundung eine fanbere Idee fauber in 
Rhothmus und Meim braten; auch tüchtige und allzeit: 
fertige Chanfonniers hat Genf an Chaponniere und Petit: 
Senn , welcher Leztere auch länger oder kürzer fatirifirt; 
aber was der Franzofe fo eigentlih po&me nennt, das 
haben wir im unferer romanifhen und lemanifhen Schweiz 
nicht leiht. Mußten dod Charles Didier und Balloir 
von Genf nah Paris auswandern, um ihr Talent an 
den Mann zu bringen. Galloir ftarb dort vor einigen Jah— 
ren noch jung, und er war wirklich ein DVerluft für die 
frangöfifhde Mufe. Er war ber lemanifhe Malfilätre, 
oder eigentlich noch mehr als biefer. 

Albert Richard, der Verf. obiger Poömes, ſtammt aus 
Drbe im Waadland und bildete fih auf der Alademie zu 
Laufanne unter Monnards Leitung. Seit einigen Monaten 
ift er ald Profeffor der franzeͤſiſchen Sprabe von Genf 
nad Bern berufen worden. Er zeigte ſchon früher in feinen 
Helvetiennes, deren das Morgenblatt ehrend gedacht bat, 
echtes Dichtertalent, umd dies tritt und aud aus vor: 
liegenden Pocmes entgegen. Er bat die frübere, ihm etwas 
binderlihe Nachahmung Delavigne’s aufgegeben und nähert 
fich jegt mehr Victor Hugo, der ihn auch auf feine liebreiche 
Art zum Meiterdichten aufgefordert bat, denn Nichard ift 
nicht etwa einer der allftetöfertigen Verſemacher, fondern 
dichtet nur, wenn„ibm das Herz auf: und übergeht, 
Leider bat er auch die Krankheit fo vieler, üͤbrigens ſehr 
achtungswerther Schweizer, ein Uebel, das ich den Schweir 


zerpips nennen möchte, auch er bat den patriotifchen Ge: 
fhwulft, der fih, um Gelegenheit zu Paand, Erelama: 
tionen, poetifhen Erbortationen und dergleichen Phrafen 
zu finden, immer von den Nachbarn verrathen und mit 
Heeresmacht angegriffen wäbnt; defbalb ruft er zu dem 
Waffen, erinnert fleißig an die Herrenzeiten und bie 
Beinhäufer des 1aten und 15ten Schweizer: Jahrhunderts 
und ſchnauzt die Nachbarftaaten, die gar nicht an’s An: 
greifen denfen, oft recht unartig an. Wozu doc all diefer 
belvetifhe Aufwand und Unratb. Wir find überdies der 
feften Privatmeinung, es fep ein weltgeſchichtlicher Schniger, 
von der heutigen Schweiz Schlabten wie die Sempader 
und Morgartener, wie die bei Näfeld, Granfon und Murs 
ten zu erwarten. In diefer Art ift Richard's Appel aux 
Suisses, fein Reveil und mebrere feiner frübern Gedichte. 
Verwandt damit, jedocdy edler gebalten, find feine Polonois. 
Um meiften poetifher Dichtergeiſt weht jedoch in feinem 
Wala, ein echter Volksgeſang nah einer alten, ſchönen 
Tradition aus dem Kanton Glarus. Als Poefie ſteht 
noch böber Tourmente -au St. Bernard. In Ma podsie 
bingegen ermüder die melandolifhe Farbe, dad ewige 
Klagen, das fo vielen jungen Dichtern eigen tft. Ed mag 
bei Richard fern von aller Affektation ſeyn, aber derglei⸗ 
den Gedichte follen nie aus dem heiligen Bezirk bed 
Schreibihranfs geben, am menigiten gedruckt werden, 
Richards politiihe Ideen find nicht obme radikale Fär: 
bung und darum fcheint hier und da Mifmuth über das 
neuefte Bern bervor, 

Als Probe wählt Mef, das Fürzefte Gedicht, die Zueig⸗ 
nung der Po&mes an Victor Hugo, wiewohl aud hier der 
Tropus etwas ftarf ift. 


A Victor Hugo 


Jadis, marchant sous la mitraille, 
Lorsqu’ au milien d'une bataille 

Un jeune soldat faiblissait, 

$i Napoleon, son idole, 

L’electrissit d'une, parole, 

Son äme se raffermissait ; 

Et pensant courie.& la gloire, 

Au geste de P’homme- victoire, 

Dans Ja redoute et #’Klancait 

Sous une plus juste banniöre, 
Aiosi_parfeis, dans la (carriere , 

Soldat obscur;:j'ni chancele , 
En.face d'un combat trop rude, *' 7 
Plein de doute et d’inquietnde, +, 
Je sentais mon coeur danke 
Redouter Varöne glissante, m 

Lorsqu& soudain ita voix puissante, 

M'a — VA * suis alle u. 7 

7 Dr Me. 


u 


“ sinn. Z 24.4 
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£yrische Dichtkunst. 


46) 9. 5. €. Langbeins fämmtlihe Schriften. 
Vollftändige, vom Verfaffer felbit beforgte, ver: 
befferte und vermehrte Driginal» Ausgabe lezter 
Hand. In dreißig Bänden. Erfter Band, Ge: 
dichte. Stuttgart, Scheible, 1835. 


gangbein, der beliebte Schwänfemawer, gebört ber 
guten alten Berliner Zeit vor der Schlacht bei Jena an, 
wie Kotzebue, Lafontaine, Julius von Voß ıc. Ein 
Scherz fo leicht, wie Berliner Weißbier, unſchuldige 
“"Schlüpfrigfeiten, kleine niedlihe Chebrihe, bloß zum 
Lachen eingerichtet und ohne Ara, dabei Armuth und 
@delfinn, größte Hochachtung des lieben Geldes und 
dob wieder Genugſamkeit mit dem, was der Himmel 
deſcheert, einige fentimentale Rübrungen und nücterne Er: 
mabnungen, doc immer recht lieb umd aut zu ſeyn, allge: 
meine Menichenliede und freimanrerifbe Häudedrüce, — 
das find die Elemente jenes alten Perliner Humore. 
Man war noch luſtig, zwar ein wenig liederlich, aber doc 
gutmütbig, denn „autmuͤthig find fie Alle, faat Swiller. 
Im Grunde war man damals wirklich liebenswürdiger 
ald heute. Man ift beute nicht etwa beffer, fondern 
nur langmeiliger geworden. Diefelbe Leerbeit und Leicht⸗ 


1835. 








fertigkeit, die fih damals noch beiter gab, mie fie war, 
gibt fi heute für religiöfen und philoſophiſchen Tiefſinn 
aus, oder mit einem Wort: And der jungen Bublerin 
ift eine alte Betſchweſter geworben. 

Auch die Poefie ſtand damals noch dem gefelligen 
Leben vertraulich nahe, Die Didter machten die lichen 
angenebmen Marhgeber der Damen, und gingen auf deren 
allernächite Wunſche ein, obne fie mit der fchwerfälligen 
und fremden Romantik eines Fougue oder Walter Ecott 
ju quälen. Da bieß es: 

Nur ein Weilchen bluͤht der Mai, 
Und dann huſcht er ſchnell vorbei. 
Mischen, merfet, was ih fage! 
Flügel haben unfre Tage. 

Endlich welten Blum’ und Straub, 
Und der Schoͤnheit Nofen au. 


Scht ihr dort die Alte gehn? 
Vormals war fie wunderfabn. 
Doch nun, haͤßlich wie ein Igel, 
lieber fie vor jeoem Gpiegel: 
Sie, die manches Körshen gab, 
Wandelt einfam nun am Stab. 


Bluͤht ihr noch der Roſe gleich, 
Dennoch, Maͤdchen, haͤtet end, 
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Venn euch wad're Männer lieben, 
Stolz ben Zrauring weg zu ſchieben! 
Sonſt haͤlt ench dafür bie Zeit 

Auch ein Stäbchen ſchon bereit. 


Da wurde no das bäuslihe Gluͤe gepriefen, woran 
nur zu denfen bie heutigen Momantiter ſich fhämen 
würden, 


Im ſchattenreichen Wiefengrund 
Sad Julchen und ihr Mann, 
Eier ſchnaͤbelten id Mund an Mund. 
Unb Augelten fih an, 


Da wurde noch jedes arme Weibchen, die einen 
böfen alten Eheherrn hatte, mildfreundlichſt unterſtügt. 
Da fpielte man ihr den Liebbaber in’d Haus und rächte 
die beleidigte Natur und plauderte ed vergnügt ber gan: 
jen Welt aus, daß der alte Herr ein flattlihed Geweih 
terug. Da wußte man noch nichts von der tiefjinnigen 
Treue ber beiligen Genoreva, bie feitdem Ludwig Tieck 
zu Nub und Frommen aller alten Pobdagriften in fo 
ſchoͤnen Verſen den augenverdrebenden und fi kreuzen⸗ 
ben romantiihen Dulderinnen und Gräfinnen Doloribus 
gepredigt bat. Da lief man noch in aller Unfhuld zu: 
fammen, wie bie Thiere im Paradieſe. Da malte La: 
fontaine die weißgefleideten Paftorstöhterchen fo zwei: 
deutig in die Dämmerung binein, daß nur bie das 
Brautlied flötende Nachtigall uns errathen ließ, was die 
Guten felbft noch nicht mußten, denn fie batten, wie ein 
anderer dieſer fentimentalen Naturdichter fagte, „nur 
die jungfräulibe Chre, aber noch nicht die Unfhuld ver: 
loren.“ Da fhrieb Julius von Voß feine gemurhliche 
„Liebe im Zucthaufe Da fhrieb aud Langbein feine 
beliebten Schwänfe. Süße beilige Natur, laß und gehn 
auf deiner Spur! Alles liebe ſich, Alles baut ih Ne: 
fter, fagt Bruder Moriß bei Kotzebue. Und it ed nicht 
Iuftig, zuweilen die Nefter zu wechſeln, fagt der Aufuf. 
Da liegt der Wirth bei feiner Frau, fagt Langbein, und 
das Toͤchterchen apart, und zwei Meilende wieder apart. 
Da geht Tine hinaus, dann wieder Einer. Nun fommen 
fie zuruͤck, verwechſeln die Betten ıc. Am Morgen er: 
folgt dann eine allfeitige angenehme Ueberraſchung und 
Alles geht vergnugt auseinander, Ein andermal, erzählt 
und der luftige Schwänfemadber weiter, bat ein artiges 
Weibchen Beſuch vom Liebhaber, Es Hopft. Hurtig, 
burtig, auf den Betthimmel hinauf! Der zweite Liebhaber 
fommt, es klopft wieder: hurtig, burtig, unter das 
Bett! Der Mann fommt, bat fein Geld verſpielt; die 
Frau tröftet ihn: der da droben wird ed dir wiedergeben! 
Mas? fagt der Liebhaber, ih? Nun kriechen alle hervor, 
und — man laht und verföhnt ſich. Da babt ihr die 
gute alte Seit, wie fie leibte und lebte, O warum ift 


— — — — — —— — — — — — —— 


es denn nicht mehr fo luſtig!? Ach, dieſe Zeiten ber Un⸗ 
f&uld werben vieleiht nie wieder fommen! 

Und dann biefe Zufriedenbeit mit Menigem, bie 
Himmelsglück im fih tragende Mäßigfeit, bie ſelbſt beim 
vollen Becher noch ausruft: 


Süßer Beyer, geh’ im reife, 
Gebe flint von Hand zu Hand, 
Bring’ uns nur auf beiner Reife 
Nicht von Sinnen und Verſtand! 
Tboren freu'n fich eines Raufches, 
Weiter Kopf und Herz verfehrt; 
Doch uns fcheint ein Trunt des Tauſchet 
Segen bie Vernunft nicht werth. 


Konnte man glüdlicer ſeyn, als bei einem folden 
Humor, ber Alles mitmacht und fib nur vor Leidenſchaft 
bütet, der fih durch fein Sittengeſetz im mindeflen genirt 
füblt und nur dafür forgt, ſich nit unnötbig zu erbigen? 
Iſt dir deine Frau untreu, lache dazu; fezt man dir ben 
beften Wein vor, trinfe nicht zuviel. Bebalte immer 
deine Gemuͤtheruhe! Gefällt die Nachbars Möschen, 
pflüde das Mödhen, aber fie muß laden, bu mußt 
lachen, der Papa muß laken; nur nichts MWeinerlihes 
barf dabei fepn, nur nichts von Sciller'ſchen Kindes⸗ 
mörberinnen und Birger’fhen Leonoren und Fauſts Gret⸗ 
ben! Gefällt bir des Nachbars Frau, huſch huſch, nur 
bindber zu ibr; aber der Mann muß Maifon annebmen, 
wie du ed im gleiben Fall auch thuſt; mur nichts Blu⸗ 
tiged, nur fein Duell, fein Todtſtechen und dergleihen! 
Nur Ules ohne Leidenfbaft, nur Ruhe im Gemüthe, 
nur allen aͤngſtlichen Andrang des Blut vermieden! 


Das ift die Lebendweisbeit der fogenannten guten 
alten Zeit, die noch fo mander alte Herr, der fib vor 
dreißig Dabren den Zopf abſchnitt, heimlich befeufzt. 
Wir dürfen nicht ungereht gegen fie ſeyn. In unfrer 
beutigen Pruderie liegt eine nicht geringere Webertreis 
bung, als in ihrer frübern Peichtfertigfeit. 


Sie, diefe Alten, gaben ſich zu febr dem Epicurätde 
mus bin, und indem fie nur den Meibern gegenüber 
Männer waren, vergaßen fie ed auch, in anderer Bezier 
bung zu fepn. Liedt man die Schmwänfe von Langbein, 
die Remane von Julius von Voß und bie Lifte der wer 
gen Fluct und Feigbeit im Winter von 1807 infam fafe 
firten Offiziere, fo wird man freilich inne, daß der Hels 
denmutb derfelben damals bauptiählih nur darin beftand, 
den Civiliſten Hörner aufzufegen, und daß es ſich bie 
Civiliſten zur Bürgerpflibt madten, luftig auf befagten 
Hoͤrnern zu blafen Man lebte in der fhönften Cins 
trat, Ules liebte und umarmte fib, wie bie lieben 
Spaßen auf dem Dache. Darum mußte auch Napoleon 
fommen und einen Schuß unter fie thun. 
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ber wir neumodiſchen Stoifer, bie mir jene grau 
gewordenen Epicurder verachten und mit unfrer Tugend 
prablen, find wie denn wirklich fo fehr viel beifer? Das 
wir nicht mehr recht luſtig ſeyn können, daß wir und 
einem guten Scwank nicht mehr unbefangen bingeben, 
fondern das Lachen verbeißen, eine ernithafte, wohl gar 
zürnende Miene affeftiren, das fprict eben nicht fir 
und. Wir find nicht natürlich, indem wir fo zimperlid 
them. Wir übertreiben wieder unfrerfeitd, und auch 
dieſe Webertreibung wird ſich rächen. 


Außer den fo eben charafterifirten Gedichten hat 
Fangbein nod viel Iuftige aneldotenartige Schwänfe ver; 
fifizirt, die zu feinen fo ernten Unterbaltungen DBeran: 
laffung geben, bie jedes Publikum erbeitern und wofür 
er das leichte und angenehme Talent befizt, das allein 
gur Darftelung folder Kleinigkeiten gehört und gleich: 
wohl nur felten gefunden wird. Hier einige Proben: 


- 


Der Gerichtsverwalter. 


Gerichtöverwalter Veit, dad Schrecken armer Bauern, 
Krug feinen biefen Bauch tief kraͤchzeud über Land, 
Und rief, ald er von Regenfhauern 
Ein Baͤchtein angefgwollen fand, 
Dem naͤchſten Aderdmann: „Mein Lieber, 
Kommt ber und tragt mich da binüber!“ 
Der Bauer Fam Im ſchneilſten Lauf! 
nÖeftrenger Herr, gleich win ip Ihnen 
Als Leibreß untertbäntg bienen.“ 
Und lud den Artenreiter anf 


Sie waren mitten in dem Bad, 
is bantbarlich der Nitter ſprach: 
Ich wills vergelten, Tieber Alter, 
Werd' ih auf's neu Gerichtsverwalter.“ — 
Da ftand fein Leibroß fill, und fragte: „Was fagt Er 
Iſt er denn nicht Gerichtsverwalter mebr?# — 
Uch! wißt ihr's nicht? begann der Rundbauch jet zu 
tlagen: 
Ich warb entſezt vor wenig Tagen.“ — 
Patſch! warf ben alten, bummen Weit 
Der Bauer in den Fluß, und hoͤhnt ibn: „Laßt mir’ 
: fagen, 
Wenn Ihr ans nen Gerichtöverwalter ſeyd, 
Alsdann will ich eich weiter tragen. 


- 


Die lange Prebigt. 


Ein Pfarrer fanzelte drei Stunden, 
Und Hatte noch den Schluß der Predigt nicht gefunden. 
Die Kirche wurde Teer; denn Jung' und Alte trieb 
Der Hunger fort, dah wur der Kuͤſter blieb. 


Dog Luͤſternheit nach feiner Mittagsſchüſſel 

Lleß dem num auch nicht Länger Rub; 

Er ging und rief: „Herr Pfarr, bier llegt der Schräffer! 
Iſt Eure Predigt aus. dann fehlleßt bie Kirche zn!“ 


17) 3. F. Caſtellis Gedichte. Einzige vollftändige 
Sammlung in fehs Bänden. Mit dem Bild 
niffe des Dichters. Berlin, Dunder und Hum⸗ 
blot, 1835. 


Auch Herr Eaftelli gebört diefer Gattung an, aber 
er ift ein Wiener und ber gute Wiener Humor, den er 
im volfommeniten Grabe befist, ift nichts fo Vorüber 
gebendes, mie es die Berliner literarifhe Frivolität mar, 
aber auch nichts fo Ausſchweiſendes. In Berlin folgt 
auf Pietismus Liederlichkeit, auf Liederlichfeit wieder 
Pietismus; in Wien bleibt man fib gleib. Zwar bat 
die ernftbafte und tragiihe Muſe aub in Wien ihren 
Thron aufgeſchlagen und die jungften Dichter werteifern 
mit und übrigen Deutſchen in gräßlichen ZTrauerfpielen, 
mwehmutbigen Liedern und buperaltdeutihen Momanzen, 
aber das iſt Modefahe ber Gebildeten, das eigentliche 
Wiener Publikum gebört noch Gafteli an, ift noch fo 
luftig gelaunt wie Gafteli. 

Die ſechs eleganten Bändchen entbalten febr viel 
Aufheiternded, wahrhaft Witziges und Gemuüͤthliches⸗ 
und auch manded von höberm poetifchen Werthe, fo 
befheiden auch der Verfaſſer fih bei jeder Gelegenheit 
den Dienern ber ernften Mufen unterorbnet. Man ur 
theile, ob folgende Legende nicht ſehr ſchön if. 


Entitebung ber Sitterpappel, 
(Begenbe) 


Maria eroing fi anf der Flur, 

Da orüßer alsbald bie ganze Natur 

Die Erd⸗ und Himmeldtbnigin, 

Die wandelt in reinem und frommen Einn. 

Es fächert der Zephyr ibe die Wangen. 

Die Boͤglein auf allen Zweigen fangen, 

Die Infetten ſchwirren im bunten Gemiſche, 
Und auf den Wellen tanzen bie Fiſche; 

Wolf, Bir und Tiger verlaffen den Ranb, 

Und trümmen fi folgfam vor ihr in beim Staubn 
Die Blumen die Kelch' ihr entgegen neigen, 

Die Baͤum' ihre Kronen demüthlg beugen: 

Nur eine Pappel bleibt ſtolz da fich'n. 

Yız 05 fie Marien gar nicht gefeh'n. 

Da wirft bie Sumafran noch einen Blid 

Huf jene hochmuͤthige Pappe zuruͤck; 

Wer kann den gewaltigen Blid wohl malen. 
YUus dem man ben ganzen Himmel ſieht ftrablen? 


Da fing die Pappel zu gittern an, 
Und zittert feit diefer Minute fortan, 


Und folgendes Gedicht: 
Der Irrtbum, 


Einft begegneten ih Amor 

Und ber Tod auf einer Reife, 
Schnelle machten fie Betanntſchaft, 
Dem, obfhon an Jahren ungleich, 
Guichen fie ſich doch an Bosbeit, 
Und fie gingen mit einander 
Scherzend ihres Weges weiter, 


13 die Nacht den ſchwarzen Schleler 
Sentte auf bie Fluren nieder, 
Traten fie in eine Herberg', 
en, und in einen Zimmer, 
Legten Beide fig zur Ruhe, 
Prdgtih ſchaut bei Nacht Gerdfe, 
Beide warten auf, und „Feuer! 
Feuer!“ hallt's von allen Seiten; 
Ganz erſchrocken fprangen Beibe 
Bon dein Lager. rafften, was fie 
Mitgebracht, in Haft zufammen, 
Und entfernten auf verfihiebner 
Babn fin. ohne Rebewoht. 

3 der Morgen kam, bemerften 
Beide, daß fie in der Eile 

Im Gepaͤcte fih vergriffen, 
Amors Pfeit' und Kocher waren 
go in des Tobes Händen, 

Und der Gott ber Liebe war 

Im Befig der Senſe num, 


Dog der Irrtbum machte Ihmen 
Nicht viel Aummer, Piel! und Seuſe 
Waren Beide ja zu brauchen, 

Um die Menſchen zu verwunden; 
Dom ein and'res Qui pro quo 

War aus biefem Taufıy eutſtanden: 
Denn es rafft feit diefer Zeir 

Dir ber Tod die Jugend weg, 

Und der Liebesgott vermunder 
Unbarmberzgig oft dus Alter. 


Dedgleichen: 
Der Affe, der Menfb und ber Wurm. 
Ein Fabelchen.) 
Tin ſchoͤner Apfel prangt auf einem Baum. 
Ein Affe ſpringt vorbei, er fieht ibn faum., 
Is er herab ibm reißt, man bbrt ihn ſchre'n: 
„Der Apfel ba ift mein!“ 


Berantwortlicer iNebatteur: 
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Dos eb’ er Ihn noch bringet an bie Rippe, 
Spyazieret ein Menfch aus bem Geftrüppe ; 
Der ficht ben Affen nam dem Apfel beißen, 
Schnell weiß er ihm denſelben zu entreiben, 
Und Taur hört man au biefen fdrei'm: 
„Der Apfel ba in mein!“ 
Und wie er jest. vom Affen fehr beneldet, 
Den ſchoͤnen Apfel im zwel Haͤtften fameider , 
Da fieht er im ganz ausgebdblt von Innen, 
Und gar ein Meiner Wurm bewegt fih drinnen, 
Der liepelt nöhnifen: »Erdpfungsrönig! nein! 
Der Apfel da if mein!“ 

Bon biefer Urt findet man noch ger mandıed Mn: 
siebende, 3. B. das Hemd des Glücklichen (ein franfer 
Aönig kann mur dadurch geheilt werden, daß er das 
Hemd eines Glüdliben anziebt und muß lange vergeblich 
ſuchen, bis er einen ſolchen findet); der ewige Spieler 
(ein Spieler flucht, er wolle nicht in die Meffe gebn, 
ſondern fortipielen und foßte er bis zum fuͤngſten Tage 
fpielen; da fest fh ibm ein Teufel gegenuber und er 
muß mit dieſem ohmes Aufbören fortipielen); Viſchof 
Cletus (bricht ein Goldftüd eutzwei und es fließt Blut 
beraud, weil ed vom Blut des Wolfe erpreßt war); bie 
glänzenden Ehemänner (eine Frau, die mit ihrem Mann 
nicht zufrieden iſt, febt vermittelt des Wahrbeitsipie: 
geld, wie die Andern find und finder, daß ihre Dann 
am Ende dod noch der befte war), Go ift au folgende 
Anekdote fhön: 

Wie Ludwig XI. ftraft. 
Ein Page ſchlug einen Bauer faft tobt. 
Der Abnig erbielt davon Runde: 
„Man reich’ ihm won biefer Stunde — 
Befahl der Erzuͤrnte — fein Schnittchen Brob.m 


Und als der Page zu Tiſche fan, 
Wohl Fleiiy und Gemäfe d’rauf ſtanden, 
Don fein Biffen Brod war vorbandeı, 
Was unfer Junge fehr Übel nahm, 


Und fo oft er auch Brod von den Dienern Beaebrt, 
Die fonft ibm gehorchten fehr ſchneile; — 
Test Seiner ip rührt von ber Stelle, 

Und nimmer warb fein Wunſch ihm gewährt. 


Da läuft er zum König, beffagt ſich und fpricht: 
on Mau albt mir der Speifen nicht wenig, 
n„Dod Brob feblt mir gnäbigfter Rönig, 

mnUnd bies ift die Würze bei jeden Gericht.** 

Da erwidert Ludwig: „So ehre den Fleiß, 

„Und ftatt Landleuten grob zu begegnen, 
„Soft bu Diejenigen ſegnen, 
„Die bir es erwerben im Angeſichtsſchweit.“ 
(Der Schluß folgt.) 


Dr. ®. Menzel. 
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17) 3. 3. Gaftellis Gedichte. Einzige vollftändige 
Sammlung in fechs Bänden. Mit dem Bild: 
niffe des Dichters. Berlin, Dunder und Hums 
blot, 1855. 


Schuß.) 


Mater den Schwaͤnken befindet fib mander fehr 
Inftige, 3. ®. die Iedernen Hofen, eine ftenriihe Sage. 
Ritter von Goͤſting erſchießt genen ben Befehl des Kaifer 
Ferdinand einen Hirſch und wird zu einer Strafe von 
100 Dufaten verurtheilt. Zum Undenten läßt er fi 
von der Hirſchhaut ein Paar Hofen machen. Nah eini— 
ger Zeit kommt der Kaifer nah Gräß und befieblt, der 
ganze Adel fol in feinen Foftbarften Kleidern fib um 
ihn verfammeln. Da ericheint Göring einfach in feinen 
Lederhofen und fagt, die feven tbeurer ald irgend ein 
Paar in der ganzen Verſammlung. — Der Gall, eine 
Maleranekdote. Maler Lantara wird zu einer Hochzeit 
eingeladen, da er aber fehr cyniſch einherzugehen pileat, 
ſchiet man ihm zuvor ein ſchoͤnes Kleid. Er fommt und 
ſchüttet ſich uber das ſchoͤne Kleid die Sauce mit den 
Worten, das Kleid müuͤſſe eigentlich eſſen, denn nicht er, 
nur das Kleid ſey eingeladen worden. — Sehr frivol 








1835. 


ift das Gedicht: „der Chemann mit der Flöte‘ und „der 
Räuber.“ Der erftere pflegt, während feine Frau zanft, 
nur fanfteft auf der Flöte zu fpielen. Nun wird die 
Frau einmal von einem ſtuͤrmiſchen Liebbaber überfallen, 
zürnt über ihn, fchreit, ruft den Mann zu Huͤlfe, diefer 
aber glaubt, fie zanfe mur mit der Magd und ſpielt 
immer fanfter fort. 

Schr viele Gedichte find Meine Anekdoten und Epi: 
gramme. Unter diefen befinden fih vortrefflihe, 3. B.: 


An den Abvokaten R. 


X. 
N, unterſchreibt ſich: Dottor beider Rechte; 
Das würd’ er nimmer thun, wenn er bedaͤchte, 
Daß es ein Recht nur geben fan. 
Es yelat die Unterfchrift den Mann. 
Er nimmt für Recht auch Unrecht an, 
Wen der Client bezahlen kann. 

Auf eine ſchoͤne, aber ſchlechte Sängerin. 
Das Maͤdchen iſt nur zum Jerfibren geboren, 
Sie zerreißt den Minnern das Gerz umd bie Ohren. 

Die zärtlihe Mutter. 
Man börte in einem Dachyimmer weinen, 
Wozu die Thuͤre verfhloffen war; 
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Man fprengte fie ein, unb fand einen Keinen, 
Halb nat auf der Erde, — Kaum wurd' er gewahr, 
Daß Lente ſich nähern, fo ſchrie er mod mehr: 
Ach! gebt mir zu effen, mich hungert fo fer. — 
Man fragt ihn: „Wo iſt deine Mutter, bein Batert“ 
Mein Water ift tobt, und die Mutter, mein Here! 
Fuhr Mittags zu einem Schmaus in ben Prater, 
Ach! fie bat wohl nie ſolchen Hunger gefühlt! 
Und jest, Liebe Herr'n, ift fie auf bem Theater, 
Wo fie heut eine zaͤrtliche Mutter ſpielt. 
Der treue Hund. 

Kaum tritt mein Arzt an's Bett su mir, 

So beilt mein Hund, yerreißt ihm ſchier 

Und will ſich nicht zur Ruh” begeben. — 

Ihr fragt’ warum? — Das treue Thier 

Vertbeidigt feines Herren Leben, 

An Friederife, 

Wie mir gefhieht, wenn ih dich fehe, 

So warb im Reben mir no nie; 

Die Zeit gewinnt Ftägel in deiner Näpe, 

Und bie Liebe verlierer fie. 

Das Porträt. 
Die Aebnlichkeit, Herr Maler, ift genug, 
Sie treu zu malen wird unmdglich feyn. 
Das flühtigfte Ding. 

„IH bin bas Teichtefte ftuͤchtigſte Ding 

Auf biefer Erde!“ ſprach prablend der Staub, 

nn bin, fprach bie Weber, noch einmal fo ring 

Und leicht, — werde jeden Lüftchen zum Raub is 

Ein Streit entfpaun fi, ba trat einher 

Ein Weib, — man ſchwieg und zantte nicht mehr. 

Einige Gedichte hätten wir lieber hinweggewünſcht. 

Folgender Spaß 3. B. ift doch zu fabe, 
Falſche Ausſprache. 
A. 
Sie find mir tauſend Gulben ſchulbig, 
Drei Jahre bharr' ih fon gebulbig, 
Seit kann ich nicht mehr ruhig bleiben, 
Ich will Gie fon zu Paaren treiben. 
2. 
Zu Baaremt mi? ift nit gefehlt 
Daun fommen Sie zu ihrem Geld, 

Ferner das „Trintlied für Damen“ fheint und in 
jeder Beziehung unanftändig, wie die Schlußftrophen 
: rechtfertigen mögen. 

Borfängerim, 
Auch hat Gottes Macht 
Mande Traube ſuͤh gemacht 


Nur für Frauen. darum trinft, 

Wo ein füßer Wein Eu wintt! 
Mag der Mann nah Geifle jagen, 
Suͤßes macht beu Frau'n Bebagen, 

Des Champagners ſprubelnd Naß 

Paßt in unfer Glas, 


Eher 


Des Ehampagners ſprudelnd Tab 
Papt in unfer Glas! 


Vorfäugerim. 


Männer! tabelt Ihr, 

Daß wir trinften fo wie Ihr. 
Und wollt JIhr's verbieten gar, 
Drobt Euch Rache und Gefahr, 

Tebes Knaͤblein, neu geboren, 

Muß verduͤrſten, ift verloren, 
immer reicht ber Frauen Schar 
Labetrant ibm bar! 


Ehor. 


Nimmer reicht ber Frauen Schar 
Labetrant ihm dar! 


Im erften Theil Seite 94 wird deu jungen Män: 
nern in allem Ernſt der Math gegeben, nur gebildete 
Mädchen zu heiratben, die ihren Meifter (Milbelm 
Meifter von Goethe) leſen. Solch einen Mißgriff hätte 
id doch einem Wiener nicht zugetrant. 


18) Morgen, Tag und Naht aus dem eben 
eined Dichtere. Gedichte von Mitter Braun 
von Braunthal, Leipzig, Reimann, 1834. 


Auch ein Wiener, doch ſchon ber modernen Gene 
ration angehörig, die von einem vornehmern Staudpunft 
aus einen tragiſchen Zug in das luſtige Wiener Leben 
bineingezeihnet bat, wie Griliparger, Zedlitz und meh: 
rere andere, Grade bei den Wienern erwarten wir am 
wenigten jene wehmuͤthigen, ſchmachtenden Töne zu 
hören. Doch die Ertreme berühren fi überall in unfer 
rer Seit. 

Mitter Braun von Braunthal hat vor einigen Jah— 
ren vortrefflie Gedanken über Aeſthetik niedergeſchrieben. 
Auch in den vorliegenden Gedichten ſpricht ſich ein zartes 
Gefühl aus. Doch ſaeint und darin eine zu fhranfen: 
loſe Subjektivität obzumwalren, wie fie der Dieter ſelbſt 
vieleiht am Andern niet billigen würde, Der Haupt: 
gegenftand dieſer Gedichte nämlih find fie felbft. Der 
Dichter fpriht unaufbörlih im feinen Liedern von ſel⸗ 
nen Liedern, und dies fheint uns, mie wir ſchon fo oft 


in dieſen Blättern gefagt haben, ber Poeſie — 
Der Geſang ſoll ſich nicht ſelbſt beſingen. 
Wir leſen bier die Ueberſchriften: Un meine Lieder 
— an bie Poeſie — dad Geheimniß des Geſangs — ber 
Gelegenheitsdichter — Warnung vor den Dichtern — 
Mehr ald Poeſie — das Leben in ber Dibtung — nieine 
Feder — Liederluft im Lebensihmerge — Sängerd Ta: 
gedordnung — Wer ift Dichter — der Dichter und bie 
Erde — ber Hegelihe Dichter — die Freibeit der Kunſt 
— die beiden Dichter — der Meim — Dichttunſt — 
an die Dramatifer meiner Zeit — an die Mufit — des 
Dichters Vorzug — mein Schreiber — des Sängerd 
Morgen — der ernfte Sänger — ber Komet nnd der 
Dieter — mein Porträr — mein Malerzeichen — das 
Leiden ded Sängers — meine Liederzeit — des Dichters 
Urtheil — der Tod des Saͤngers. Ueberall ib, ich und 
mein Lied! Uber braucht und der Dichter das immer 
zu fagen? Wenn er und etwas Vortrefflices finat, fo 
wiſſen wir ja fhon, daß er da iſt und daß er fingt. 
Macht er, daß mir füblen, fo willen wir auch, daß er 
felbft gefühlt. Wer und aber bloß fagt, er fühle, er 
fep ein Dieter, der bewirkt dadurd noch nicht, daß 
auch mir fühlen, daß auch wir poetifch angeregt werben. 
Neben biefen allzu zablreihen Gedichten bes Dich: 
ters ber das Dichten finden wir glüdliherweife noch 
viele Gedichte über andere Gegenftände, aus Natur 
und Leben geihöpft, befonders viele zaͤrtliche Fieder, die 
fih unter Amors Schuß die Freiheit nehmen, zu tändeln 
und baber wohl bätten luftiger feyn birfen, beun bie 
fentimentale Zändelei it zwar in der Liebe fehr gäng 
und gäbe, aber für Zuſchauer und Lefer nicht fo ange: 
nehm, ald die komiſche. 
Unter den Gedichten ernften Inhalts find ſehr finnige 
und fchöne, z. B.: 
Das Geheimniß ded Schönen. 
Was zieht und an in fhönen Zügen, 
Bas ſpricht uns an im fchönen Wort’? 
Geheimes muß in beiben Tiegen, 
Denn nur Geheimes zieht und fort 
Aus der Gewohnheit engem Kreiſe; 
Geheimes zieht ben Menfchen an, 
Er liebt nicht bie befannte MWeife, 
Er ſchaͤzt nit, was er fallen fan. 


Die Knospe Tiebt er und bie Bräthe, 
Denn ein Geheimniß bergen fie, 

Der Himmel bringt ibın zu Gemüthe, 
Mur weit er ibn gefehen nie: 
Geheimniß alfo liegt im Blicke, 

Im Worte, bad wir nicht verfieh'n; 
Es bleist Geheimniß auch zum Gluͤcke, 
Verſtandenes — muß untergeh'n. 


= Gedichte von Rudolph Glaſer. Prag, Enders, 
1834. ©. 159. 


Ein paar artige, wenn auch nicht arade neue Na: 
turbilder, 3. B.: 


Die Nachtigall. 
Wenn Sonne flammend bringt ben golbnen Morgen. 
Die Erbe herrlich glänzt und atäht: 
Da ſchmettr' ip, tief im dunfeln Spain verborgen, 
Zum Himmel freudenvoll mein Lieb. 


Doc wenn ber Sonne Strabfenglut verſchwommen, 
Der Mond mir im bie Augen ſchaut: 

Da ift ein hoͤh'res Seyn in mir entolommen, 

Und wect ber tieffien Sehnſucht Laut. 


Es rauſchen lind bewegt bie grünen Bänme, 
Der Mond hört gern dem Liebe zu, 

Die Liebe lauſcht, verfentt in Wonnetraͤume; 
Im mwiegte fie in fanfte Ruh. * 


Die Lerche. 


Mich lockt nicht ber grümende bluͤbende Baum, 
Ich ſchwinge mich hoch uͤver irdiſche Düfte 
Und fuͤlle mit Jubel die himmliſchen Lifte; 
Denn oben im blauen unendlihen Raum 

Da ſchau ich's entzäct, wie weit und breit 
Die Erde ſtrahlet in Herrlichteit! 


Doc hab' ih mein glühendes Sehnen geftide, 
So fin!" ich nieber in's Snatengefilb, 

Und ruhe dann, mit immiger Luft 

Geſchmiegt an ber grüänenden Erbe Bruft, 
Um twieber ſchmetternd emporzufteigen, 

Und mich wieber zur trauten Erbe zu neigen. 


Und fallen dem Tage bie Mugen zu, 

So ſchlaf' ich ſchon in füher Nub, 

Und träume fhbn von bes Tages Pracht, 
Bis er nen in herrlichem Glanz erwacht, 


Im Uebrigen gebt durch dieſe Gedichte eine lange 
bange Klage über unerfuͤllte Sehnſucht, die ia vor: 
zuͤglich in dem Liede ausſpricht: 


Ewige Sehnſucht. 


Ein ewig unbefriedigt Sehnen 

Erfuͤllt des Menſchen Bruſt; 

Das zwingt ihn oft zu beißen Thraͤnen, 
Lädt keinem nie die Luft. 


Mas will bad brennende Berlangen? 
Wil ed der Minne Gofb, 

Wil es bes Ruhmes berrfih Prangen. 
Sucht es ber Erde Go? 
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Wit es der Porfie Entzäden. 
Den Ernit ber Wilfenfaraft ? 
Wil es in's Weltgetriebe blicken, 
Erforſchen Gottes Kraft? — 


Es möchte Alles gern erringen, 
Und fuͤhlt die Kraft zu flein; 

Und daß nicht Alles farın gelingen, 
Das ift des Menſchen Pein! 


D Magt nicht, dab der Gottheit Walten 
Den Drang in uns gelegt. 

Birt Großes muß fi doch entfalten, 
Und er nur hat's erregt. 


Das ift recht charakteriſtiſch fir unfere Zeit. Die 
jungen Leute wollen alle oben hinaus und nirgends an. 
Wenn fie nur noch muntere wilde Kriegsgeſellen wären, 
wie in der alten guten Zeit, die noch MWaden hatte, 
Aber da iſt eim ſchwindſüchttiger Teufel in fie gefahren 
und fie wollen alle Poeten werden, wie der Kerr von 
Goetbe in Weimar. Daber ift auch der Refrain ihrer 
Sehnſucht beftändig Goethe, Goetbe, dem aub Herr 
Glaſer mehrere wehmuͤthige Loblieder gefungen bat, 

Ya meine, es fen an einem Goethe genug in der 
Melt, und andere Leute Fönnten andere Leute fepn. 


Wörterbuch. 


Nouveau diclionnaire frangais- allemand et alle- 
mand-frangais. Neues frauzoͤſiſch-deutſches und 
deutſch⸗ franzoͤſiſches Wörterbuch, von J. F. 
Schaffer. Erſter Theil. Franzdſiſch- deutſch. 
Hannover, Hahn, 1834. gr. 8. ©. 1451. 


Aufer den gemöbnlih gebräudlichen Wörtern ent 
bält diefed Woͤrterbuch — und das zeichnet es vor an 
dern and — die tehnifhen Ausdräde der Wiſſen⸗ 
f&aften und Künfte und die hiſtoriſchen und gen 
graphiften Namen. Auch if ein Meines Spnonpmens 
Mörtertub und eine Goningationstabelle angebanat. 
Es iſt fehr verdienftlih, daß endlich einmal ein Lerifo: 
araphe auf die tednifhen Husdrüde und Cigennamen 
Ruͤckſicht genommen bat, was bisher ziemlich vernad- 
“ fäßiet war, obgleich grade bier die meiſten Schwierig: 
keiten für den liegen, der fonft ſchon recht geläufig fran: 
zoͤſiſch ſpricht und fhreibt. Auch muß man dem vor: 
liegenden Werte die Gerechtigfeit widerfabren laſſen, 
daß es fehr reichhaltig if, wenn es auch bei der unge: 
beuren Maſſe geſchichtlicher und geograpbifher Namen 
auf Vollſtaͤndigkeit feinen Anfprub machen kaun. Wir 
vermiffen bier z. B. die Alcibiade, Miltiade, Sophocle, 
Themistocle ete., da doch der Unfundige in Zweifel iſt, 


ob er diefe Namen nicht ausſprechen foll, wie Pericles, 
fofern fie im Griedifhen alle gleih &,; und zz; endi- 
gen. Doch da man diefe Namen, wenn man fie in einem 
franzoͤſiſchen Werke liest, obmebin verftebt, fo ift es wohl 
erit Die Aufgabe des zweiten deutfch:franzöfifhen Thei— 
led, ihren Unterſchied zu bezeichnen. Cinige andere 
Namen hätten dagegen ſchon in dieſen eriten Theil ge: 
bört und dürften bei einer zweiten Auflage nachzutragen 
ſeyn, 3. B. Svede, Syedois Schweden, ber Schwede; 


| Transsylvanie, — nien, Siebenbürgen, — ger; Anvers, 


Antwerpen; Aix la chapelle, Aachen; Malines, Medeln; 
Livourne, Livorno. Nicht Jeder weiß, bad die Ein: 
wohner von Bordeaur Bordelais heißen, deßhald hätte 
der Name der Stadt und Einwohner nit fehlen dir: 
fen. Andalousien heißt allerdings andaluſiſch, man ge: 
braucht aber auch das Wdjeftiv Andalous, 5, ®. un 
cheval andalous. Savoyard ift allerdings tin Einwohner 
von Savopen, aber diefer Name ift plebejiih, man bes 
zeichnet damit nur den Pöbel und befonders Die herum: 
ziehenden Savoyarden; die Einwohner des Landes als 
folbe heißen aber Savoisiens. Bei dem Mort Jura bätre 
der Verfaſſer nicht vergeſſen follen Jurassien, der Cins 
mwohner des Jura, und nob weniger dad Adjektiv 
jurassieque, denn von felbit laäßt ſich diefer Unterſchied 
niet leicht errathen, das Adjektiv aber iſt wichtig durch 
den calcaire jurassicque (Jurakalk). Cinige Feine Na: 
träge diefee Art und dad Buch ift vortrefflich. 


Dermischte Schriften. 


Der Freund in der Noth. Ein Buch für Jeder— 
mann, oder geprüfter Natbgeber für das befte 
Verhalten in den wichtigften und ſchwierigſien 
Lagen des Lebens. Von Friedrih von Spdow. 
Ilmenau, Voigt, 1854. 


Das vorliegende Handbuch tbeilt smedmäßig die Ver: 
legenbeiten des Lebens in ſolche des Mangels (Armuth, 
Kamilienverlufte, unglüdlibe Fiebe, Krankheit ıc.) und 
des Weberfluffes (die Gefahr des Uebermuthes, ber 
Verſchwendung, der Neiderregung, des Erhaltens ıc.); 
ferner in politiſche (Unterdrüdung, Krieg, Nabrungs— 
loſigleit) und jur idiſche (Beleidigungen, Prozeſſe 2c.)5 
endlich in haͤusliche (Familie, Domeſtiken, Hausfreunde 
betreffend) und in geſellſchaftliche (im äußern Um: 
gange mit Audern) ein, und obgleich es nicht alle Wahr: 
iheinlichkeiten erichöpft, ertheilt es doch für fehr viele 
und die am haͤufiaſten verfommenden Källe einen auf 
Moral und gefunde Vernunft geſtüſzten guten Kath. Ein 
ähnliches älteres Buch, über den Umgang mir Menſchen 
von Knigge, iſt zwar gur gefchrieben, aber voll von einem 
durchaus unmoraliſchen Macchiavellismus. 


Verantwortlicher Nedattenr: Dr. W. Menzel. 
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Schriften über die Juden-Emancipation. 


Der Jude, ein Journal für Gewiffensfreibeit. In 
jwanglofen Heften berausgegeben von Dr. ©. 


Ricffer, 
4835. 


Dieſes Heft entbält: Bemerkungen zu den 
Derbandlungen der badifhen Ständever— 
fammlung über die ECmancipation der Juden 
im Jabr 18533, 

Laͤngſt baben viele aute Leute eingefehen, dab es 
von der badifhen Kammer unfonfequent war, fich beitän- 
dig über Rechtsvorenthaltung von Seiten der Stärfern 
zu beſchweren, und doc felbft den Schwäcern ihr Mecht 
su verweigern. Namentlich aber fonnte man ſchwer be: 
areifen, wie Herr von Mottel, der große Medner für 
Vernunftreht, Naturrebt, allgemeines Menſchenrecht, 
fein fo hoch geachtetes Anſehen, fein fo berübmtes Talent 
daran feßen mochte, um zum beweilen, dab die dur 
Vernunft und Natur gebeiligten, allen Menſchen zuftän: 
digen Mechte nur nicht auf die Juden angewendet werden 
dürften. Sind denn die Juden nicht auch Menſchen? 
nire Brüder vor Gott und Natur? vernunftbegabt, 
bereotigt und verpflichtet wie wir? Wenn die engberzigen 


Erfies Heft. Altona, 


Hammeric, 


Fanatifer einer Glaubensformel und eined Geburtspri—⸗ 
vilegiumsd noch am indifhen Kaftenwelen bängen und 
die Juden ald Parias auaftofen, fo ift das natürlich. 
Aber wenn es Herr von Motte, wenn es bie badiide 
Kammer tbut, von denen wir ganz andere Lehren zu 
vernehmen gemobnt find, fo tft das unnatürlic. 
Männer, die fo febr auf ibre Würde balten, follten 
ſich nicht in die Page bringen, daß ihnen mit Grund 
folde Vorwürfe gemacht merden fönnen, wie fie ibnen 
Dr. Riefer macht. Derfelbe fucht zuerft die Thatſachen 
zu berichtigen und der Einwendung zu begeanen, als 
feven die Rechte, bie den Juden in Baden noch vorent: 
halten würden, eine Kleinigkeit und nicht der Mede 
wertb. Cr weist nach, daß fib die Juden, criftliben 
Bürgern gegenüber, in einer noch fhlimmern Lage bei 
finden, ald die war, in mwelder fi font diefe Bürger 
dem Adel gegenüber befanden. „Dazu fommt noch, daß 
eine mit Menigen getbheilte Ausſchliefung von Rechten, 
die wir im Beſitze aller Uebrigen ſehen, notbwendig auf 
den Einzelnen fchmerzliber und niederdridender wirken 
muß, als eine Ausichliefung der Mebrzahl von Rechten, 
die im Belize Weniger find. Und ein Manu, ber zu 
den Männern der Fortſchritte bed Jahrhunderts, zu 
den Mertheidigern der Grumdfäge der Freiheit und ber 
MRechtsgleichheit gehört, ſcheut fih nicht, jene Mechte für 
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etwas Unbedeutendes zu erklären! So find denn die 
beieften Kämpfe des Jahrhunderts um etwas nod viel 
Unbedbeutenderes gefiihrt worden! So hat fib denn ber 
Streit um die Aufhebung der Vorrechte des Adeld in 
ihrer wichtigſten und fränfendften Beziehung, um die 
Gleichſtelung der Proteftanten in Franfreih, um bie 
Emancipation der Diffenterd und der Katholiken in Eng: 
land, — denen Allen, ich muß es wiederholen, an Recht 
viel Weniger, als jezt in Deutihland den Juden, vor: 
entbalten wurde — fo haben fi die DVeftrebungen der 
edelften Männer des Jahrhunderts für diefe großen An: 
gelegenheiten um Unbedeutendes gedrebt?. Vermuthlich 
bat Sr. v. M. bier die finnreibe Bemerkung im Auge 
gehabt, die Hr. Dr. Paulus der Emancipation der irlän: 
diſchen Katholifen, mie der deutihen Juden, entgegen: 
ftelte, und die feine Sinnedweife, feine Vorftellungen 
von der Wurde des Rechts und der Freiheit, in hohem 
Grade carakterifirt, daß nämlich die reellen Vortbeile, 
welhe die Emancipation darbiete, doch nur einer im 
Verhaͤltniß fehr geringen Anzahl von Perfonen bireft au 
Theil werden würde. Man muß von dem fittlihen Wertbe 
der Freiheit, von der geiftigen Bedeutung, bie in dem 
Bewuntſeyn des Rechts wohnt, gar feine Ahnung haben, 
um die Sade in bdiefem Lichte auffallen zu Fönnen. 
Wer es nicht zu begreifen vermag, wie 7 Millionen 
irländifher Katholifen einen hoben Triumph feierten 
und ſich gehoben und befreit füblten, als zuerſt einige 
Menige aus ibrer Mitte in das Parlament traten, als 
die Allen zugeftandene Rechtsgleichheit fib in der nur 
von Wenigen der Natur der Sache nab einzunehmenden 
Stellung offenbarte, — der ſchweige, wenn von Freiheit, 
von Mechtsgleichbeit, von Volfäverrretung die Mede iſt! 
Dem find das alles nur leere Worte, deren Sinn er 
nie erfannt, deren Werth er nie empfunden bat, Nict 
abitrafte Erörterungen, fondern lebendige Thatſachen, 
mädtige Erfheinungen wollen mir jener unmirdigen, 
todten Anſicht entgegenftelen. Nur auf ein einziges 
Gebiet unter vielen wollen wir den Blick richten und 
wollen feben, was der gleiche Anſpruch auf Ebre und 
Auszeihnung auf demfelben vermocht bat, Wer wollte 
den gewaltigen Einfluß läugnen, melden auf die Armeen 
ber franzöfiihen Mevolution „der Marſchallſtab in ber 
Patrontaihe eines jeden Soldaten,“ die dem niedrigften 
Krieger zum eriten Male feit Jahrhunderten eröffnete 
Ausſicht auf die hoͤchſten Ehrenftellen geübt hat? Freilich 
war es nur eine umendlich-geringe Anzahl, die fi des 
Hohen Lohnes in Wirklichkeit erfreute; über viele Tau: 
fende von Leichen bin erreihte faum Einer das glänzende 
Biel. Und doch war ed das Beifpiel diefer Einzelnen, 
das eine glübende Nadeiferung in bunderttaufenden von 
Herzen erregte; die bloße Möglichkeit, das bloße Mecht, 


das Gefühl ber Ehre vor Allem, die in dem echte 
liegt,. fie waren ed, die jenen Heeren die unubermindliche 
Begeifterung eingaben, in welcher ibre größte. Stärfe 
lag, melde felbft dann noch ausbielt, als fie dad Werf: 
zeug eines ebrgeisigen Despotismus geworden war, und 
welde jo lange unmiderfteblih blieb, bis aud in die 
ihnen feindlich gegenüberſtehenden Heere derfelbe Ge: 
danfe der Gleichheit fih Bahn gebroden hatte! — Die 
Werthſchaͤtzung des Rechts, abgefehen von allem Beſitz 
und Genuß, iſt eine der edelſten Seiten der menſchlichen 
Natur; ſie iſt der Kern der echten Feiheitsliebe; ſie 
ſezt ein geiſtiges Gut, ein Gut des Bewußtſeyns, über 
das irdifhe Gut, Die Gleichheit des Rechts ift bad 
große Wunder unferer Zeit und bie Rechtsliebe ift ihr 
Wunderglaube; fie läßt taufende von Seelen fih an Dem 
erfreuen, was doch nur Wenige befigen und genießen, 
und ihre Gaben find in MWahrbeit unerfhöpflih, wie 
ber Delfrug des Propheten. Iſt dad Recht erft gegeben, 
fo ift auch der allergeringfte äußere Erfolg, als die Burg: 
ſchaft der Rechtsgewährung, als die Verförperung des 
Mechtsgedanfend, von unfbäsbarem fittlihen Werth. 
Wenn Hr. v. M. mit der vermeintliden Unbedeutenheit 
der und vorenthaltenen Rechte Das hätte fagen wollen, 
daß der bloße materielle Erfolg der Emaucipation im 
| Verbältniß zur Geſammtheit des Staates und feiner ſich 
ı zum berrfhenden Glauben befennenden Angehörigen uns 
fheinbar und faft unmerfli ſeyn würde, fo müßte ihm 
jeder Belonnene Necht geben; aber ſchwerlich wird darin 
ein Argument gegen bie Emancipation gefunden werden 
fönnen. Darin eben liegt das ungeheure Unrecht der 
Vorenthaltung, daß Dasjenige, was für die. Fordernden 
von fo hohem, uͤberſchwaͤnglichem Werth ift, von Seiten 
derjenigen, die es mweigern, eine aͤußerſt geringe Gabe 
iſt; und darin mag vielleicht der Itrthum ded Hrn. v. 
R., und Mancer, melde die Sahe, wie er anfeben, 
feine Entfhuldigung finden, Wielleiht verwechſeln file 
den Standpunft des Geberd mit dem des Empfängers; 
vielleicht gleihen fie dem verwöhnten Meichen, der dem 
Dürftigen die erbetene geringe Gabe abfhlüge, weil er 





wähnte, fie fen für ihn fo wertblos, wie für den Geber; 
vielleicht wird auch dad Recht, wie manches andere Gut, 
von dem nicht feinem ganzen Werthe nah erfannt, der 
es nie entbehrt bat. Sieht man auf den äußern Erfolg 
der Cmancipation in den Staaten, mo fie ftattgefunden 
bat, und ſchaͤzt man ibn nah der Zabl der einzelnen 
Fälle, in denen fie praftifih zur Unmendung gefommen: 
ift, fo bin ich überzeugt, daß Fein einigermaßen gewiffens 
bafter Gegner der Emancipation darin einen Gegenftand - 
der Sorge, Keiner, deſſen Gefühl nicht durd einen mit 
der Muttermilch eingefogenen Haß von Grund aus vers 
dorben ift, einen Begenftand des Neides darin finden 
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wird, Wenn in Kurheſſen, um das am näaͤchſten liegende 
Beifpiel zu wählen, in Folge der Gleichſtellung Ein Jude 
Drofefor, Einer, fo viel ih weiß, Phoſikus geworden 
-ift, ein Paar andere untergeordnete Bedienungen als 
Zolleinnehmer oder dgl. erhalten haben, fo bin ich über: 
zeugt, daß Ar. v. M. zu redlich und zu verfiändig ift, 
um vorjugeben, daß er Ähnliche Erfolge für fein Vater: 
land fonderlih fürdte, ober um zu behaupten, daß «es 
fir dad Wohl jenes anderen Staates förberliher geweſen 
märe, wenn jene Männer ihre Stellungen durch ben 
Uebertritt zum Ehriftentbum hätten erfaufen müffen, 
oder wenn ihre Fähigkeiten untbätig und unbenuzt ge: 
blieben wären.“ 

Sp viel vom bürgerliden Gtandpunft aus, 
Nun betrachtet er die Frage auch aus dem religidfen, 
„Gerade darum, weil die religiöfe Michtung zu den edel: 
ften ber Menſchennatur gehört, bedarf fie, wie alles Edle, 
ber Freiheit und wird verfümmert und entadelt durch 
jeden Drud, gleich viel wie und an wem er gebt werde; 
weit mehr aber mird die Deligion befleckt dur den 
Drud, den fie übt, ald dur den, den fie duldet. „Der 
Staat, fagt der fromme, von einer chriſtlichen Anſicht 
tief durchdrungene Diter und Redner Lamartine, bat 
nur ein Mittel, die Religion zu ſchuͤtzen, nämlich fie 
nit zu berübren; nur ein Mittel, bad teligiöfe Be 
mußtfern nicht zu beunrubigen, naͤmlich es zu acten. 
Die Religion wird dur Verfolgung unterdruͤckt, durch 
Gunſt verderbt. Hätte ich zu mäblen zwiſchen gewiſſen 
Berfolgungen und gemwiffen Gunftbezeuaungen, fo würde 
ih die Merfolgung mwäblen; Ludwig XIV. bat Heuchler, 
ber Gonvent nur Märtyrer gemacht." So denft, fo fühlt 
Jeder, ber im dem Glauben wirflih den Glauben ehrt 
und geehrt feben will, dem die Meligion nicht Mittel 
und Vorwand, fondern fittliher, beiliger Zweck iſt. 
Männer, die, mie die genannten Ubgeordneten, erit 
den erbabenen Charakter ihres Glaubens darin erfennen 
umd preifen, „daß fein Meich nicht von diefer Melt fen,“ 
und die fi dann abmüben, ibm eine Imangsherrfhaft 
in dieſer Welt zu verfhaffen, ihn in dem niedrigften 
Schmutz biefer Welt, in den Kreis des Fläglichiten Egois— 
mus berabzuzichen, — die machen eine Karrifatur auf 
ihien Glauben und verhöhnen den gefunden Menfben: 
verftand. Wir glauben von dem Ehriftenthum eine edlere 
Meinung, als jene Herren zu haben, wenn wir über: 
zeugt find, daß folde Mittel unter feiner Würde find 
und daß es ihrer micht bedarf; bebiärfte es ihrer, fo wiirde 
es den Anſpruch auf firtlichen Werth aufgeben muüͤſſen.“ 

Anden der Verfafer in die Motive eingeht, aus 
"melden ihm das Verfahren der badiſchen Kammer ber: 
vorzugehen fcheint, häuft er Borwurf auf Bormurf: „So 


den Huldigung beitand, die fie den Mailen darbrachten, 
wie man fie fonft den Aönigen dargebracht hatte, dem 
Judendruck und den Judenhaß zu einem Theile ihres 
Sopſtems der Molfsrehte, zu einem Motive der zu ger 
winnenden Volksgunſt gemacht, Diefe Tendenz trat 
unverkennbar, wenn auch in ſchwache Sophismen gebült, 
in den Verhandlungen der zweiten badifhen Kammer 
von 1354 bervor; auc bei einzelnen Nednern von 1833 
ift fie noch fihtbar; aber fie ift bier von den Mertheibdi: 
gern der guten Sache fo Fräftig zurüdgemwieien werden, 
dab fie ſich meiſt in dad Dunkel ſchweigender Abitim: 
mung zurädgugieben für gut befunden bat. In der That 
tonnte es feinem fchärfer Blickenden oder edler Fühlenden 
lange entgeben, daß jene Männer au Verrätbern an dem 
liberalen Prinzip felbft wurden, dad fie ibm dem Lebensnerv 
durchſchnitten, indem fie ibm jeden höheren Gedanken der 
Gerechtigkeit und der Menfclichfeit, jede ſittliche Bedeu⸗ 
tung raubten und fein Schidlal und feine Zutunft ledig: 
tb dem noch ſehr zmweifelbaften Siege der materiellen 
Kräfte anbeimitellten.“ Kerner: „Es if bad der Mereinis 
gung der Menichen, ibrer Aräfte und DBeftrebungen abjolut 
entgegengefezte, im eigentlichften Sinne antifociale Clement, 
das ſich der gleichen und freien Entfaltung der Kräfte aller 
Mitglieder der Geſellſchaft widerſezt. Die Furcht vor 
jeder Thätigkeit, die mit ber ibrigen wetteifern, bie 
ängitlihe Scheu vor jeder Kraft, die ſich mit der ibrigen 
meſſen könnte, nachdem fie viele Jahre bindurd ein ers 
worbened Recht darauf zu baben glaubten, diefelben in 
unzerreiöbaren Banden gefelelt zu balten: das ift ber 
eigentliche lebendige Beweggrund alles und jeden Wider: 
ftanded gegen die Cmancipation. — Es gibt feine Un— 
terdrüdung auf dem weiten Frbenrunde, bie nicht von 
diefer Strafe der Furdt, mie von der Gewiſſensangſt 
ded Unrecht, begleitet würde. Der Unterdrüdte leider, 
aber er ift furchtlos, fo lange ed dem Druck nicht ge 
lungen ift, jedes Gefühl der Kraft in ibm zu eritiden; 
den Unterdrüder täßr die Angſt nicht los in aller Ber 
baglichfeit des Genuffes; fie ſchmiedet ibn mit ebernen 
Ketten an fein eigenes Unrecht feit: denn fie raubt 
ihm den Mutb, bavon abdyulaffen.* Hierbei bätte ber 
Merfaffer ben jtärfften Uccent auf die Erfahrungen 
anderer Länder legen follen. In den Staaten, in 
welchen die Juden emaneipirt find, hört man feine Klage 
über ihre größere Induftrie, über ihr größeres Geſchick, 
über ihr aröferes Alid, Sie werfen ſich niht mehr 
allein auf den Handel, fie machen Fein fo abgeſchloſſenes 
Korporationsintereffe geltend, fie zerftreuen ih mehr in 
allen Klaſſen ibrer chriſtlichen Mitbürger, wenden fich 
der verichiedenartigften Thaͤtigkeit zu und geben in die 
Mafle des Volls über, Sie machen fi nit mehr ald 


haben Die, deren demokratiſches Prinzip im einer blin: | Juden bemerklih, fie find Bürger wie alle andern. Iſt 
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einer einmal reich, fo erſtaunt nicht gleich alle Welt 
darüber. Man denkt, jeder bat das Pieht, fib bei 
freier Konkurrenz dur feinen Fleiß etwas zu erwerben, 
und wobl dem Lande, worin der Fleiß fo reihe Frücte 
trägt. Warum foll.unter hundert reiten Ebriften nicht 
aub einmal ein Jude reih werden? In Amerika und 
Kranfreih find die Chriften von ihren reiben jüdiſchen 
Mirbürgern befanntliib noch nicht unterbrüdt oder auf: 
gefreifen worden, fo lange bie leztern auch emancipirt 
find. Niemand fürchtet fi dort vor ihrer Konkurrenz, 
man freut ſich im Gegentheil, daß man an ihnen fleißige 
und mwoblbabende, nit, faule und arme Mitbürger bat. 
Bei und aber gibt ed noch ganze große Erädte, bie ſich 
vor Neid und Furcht nibt zu laſſen wiſſen, wenn einmal 
ein Jude ein fhönes Haus hat, und die fogleich beforgen, 
die ganze Stadt werde von ben Juden ausgefauft wer: 
den. Aus welchem andern Grunde ertönte mod vor 
nit zu langer Zeit das viebifbe Hepp Hepp Geſchrei 
in den Strafen unferer gebildetſten Städte und wurden 
den achtbarſten Judenfamilien die Fenfter zerſchmettert? 
Man will nicht leiden, daß ein Jude reich ſey. Man 
alaubt, er fen nur geboren, um im Schmutz zu erftiden. 
Aber ift dazu irgend ein Menſch in der Welt geboren? 
Iſt nicht allgemeiner MWohlitand dad naͤchſte mate: 
riede Biel der Staatenbildung und der großen Voͤller⸗ 
Emancipationen? In welche Zeiten der Barbarei fuͤhrt 
und das kraſſe Ausſchließungsſpſtem zurüd? Geßler är: 
gerte fib, daß Werner Stauffaber, der nur ein gemei— 
ner Qauer war, ein fhöned Haus haben follte, Was 
fend ihr aber beſſeres, als Geßler, die ihr euch über ein 
fhönes Judenhaus ärgert? 

Die triviale Uneldote von den beiden Poltillonen, 
die eimander zurufen: „prügle du meinen Juden, ic 
prügle deinen,‘ bat eine merkwürdige Bedeutung erbal: 
ten. Da man einmal den Juden nicht wohl wid, ſchlaͤgt 
fan von allen Seiten auf fie los. Hier werfen ihnen 
die Liberalen, dort die Servilen ihr armes Judenthum 
vor. Kerr von Rotteck wundert ſich fehr darüber, „daß 
eine fo große Zahl Wbgeordneter unter dem Zitel des 
Lideralismus und des fortihreitenden Zeitgeiftes mit fo 
vielem Eifer für die Emancipation der Juden geſprochen 
baben, die die allergetreueften Repräfentanten des Spitems 
des Stillſtandes oder der Stabilität find.* Won andern 
Seiten ber ertönen im Gegentheil die bitterften Der: 
münfdhungen über den Liberalismus der Juden, über 
Boͤrne und Heine. „Ib kaun bier, fügt Diefler hinzu, 
die Erwähnung einer Thatſache nicht unterdriden, bie 
« mir ganz beſonders bezeichnend ſcheint. Es gibt in 
Deutſchland einen einzigen Rechtsanwalt, welder in dem 
boben Berufe der Wertheidigung peinlih Angeklagter 
durch eine mißfälig aufgenommene Ereimuürbigkeit feine 


bürgerliche Eriſtenz und perfönliche Freibeit aufs Splel 
gelegt bat; und diefer Eine ift ein Jude. Ach rede von 
dem Bertbeidiger der bannöverifhen Staatsgefangenen, 
dem Wdvolaten Sand in Celle.“ Die Wahrheit ift, es 
gibr liberale Juden und fervile Juden, wie liberale 
»Chriften und fervile Ehriften; aber den Judenthum an 
fi dad eine oder andere zum Vorwurf maden zu wollen, 
it fo thöricht, als es dem Chriſtenthum zuzurednen. 
Mer ſieht die Wahrheit folgender Stelle nicht ein: „Als 
im Jabre 1851 zwei befaunte Scriftfieller von jüdiſchet 
Abkunſt, als die talentvoliten Wertheidiger der Ideen 
der Dievolurion auftraten, da bat ed auch nicht ein Cine 
iger von den Gegnern, die fih im Intereffe des Beſte— 
benden gegen jene Beiden erboben, unterlaffen, ibre 
revolutionäre Tendenz, das Ungeſchichtliche, das Zer⸗ 
rifene — und wie die beliebten Medensarten ſonſt lau⸗ 
ten — in ihren Beltrebungen dem Judenthume zuzu⸗ 
(reiben und den Juden als ſolchen eine ultraliberale 
Gefinnung Schuld zu geben. Ungefähr um diefelbe Zeit 
wurde ich auf einen Aufſatz in dem in Würzburg ere 
fdeinenden Wolksblatte aufmerkſam gemast, in welchem 
die Juden fammt und fonders des ſchmaͤhlichſten Ser⸗ 
vilismus gegen die Negierungen beſchuldigt und mit der 
Diahe des Volkes am Tage der Freiheit bedroht wurden.” 
Ein anderer Journalift, der Herausgeber des Kaffeler 
Verfafungsfreundes, wollte die Sache — ich glaube, es 
| war im einer Mecenfion über Börne’d Briefe — recht 
geiheidt mahen und warf den Juden vor, fie feven 
| entweder fervil oder ultralıberal, das rechte Maß der 
| Freiheit könnten fie nicht halten. Nicht lange darauf 
las ih in einem Kafeler Korrejpondenzartifel in der 
' Stuttgarter allgemeinen Zeitung, der aus einer ultra⸗ 
\ liperalen Feder gefloffen war, die Juden fepen in Maffe 
dem ZujtesMilien zugethan. Wir fehen hier den gan 
zen Kreis der politiihen Gefinnungen in abwechſelnden 
Mormwürfen erfhöpft, und Har ift an allen den Wlberne 
heiten Nichts, als daß ein blödfinniger Hab den Sinn 
ſelbſt in der Auffafung von Thatſachen verwirrt, daß 
jede einzelne Erfheinung ihm genügt, um fie zum Ale 
gemeinen zu erheben und Tauſende darauf hin zu ver 
dammen.‘* 


Der Vorwurf eines engherzigen Intereffes dürfte 
von Denen fchwer abzumälsen ſeyn, die fi der Juden⸗ 
Emancipation bisher fo hartnädig widerſezt haben; „Laßt 
uns, ſagt Mieffer, die Sache der Emancipation vor einer 
Verfammlung verfechten, melde 50 Milionen Deutſche 
vertritt, umd ib wollte mein Leben zum Pfande fehem, 
daß wir fie gewinnen wuͤrden!“ Das bin auch Ih feik. 
überzeugt, N: 

(Der Scqhluß folgi.) Var 
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Schriften über die Juden-Emancipation. 


Der Jude, ein Journal für Gewiſſensfreiheit. In 
zwangloſen. Heften beratisgegeben von Dr; ©. 
Rieſſer. Erfics Heft. Altona, Hammerich, 
1855. — 

Schluß.) 


Um Schluß wird die Sprache ded Merfaffers fo 
ibonungelos, daß ich fürchte, er werde nicht überzeugen, 
fondern nur erbittern, Er ſagt: „In der Abneigung 
der badifhen Kammer gegen die Juden» Emancipation 
liegt eine noch tiefere,. halb verhüllte, jedoch nicht zu 
verfennende Bedeutung, Es ſoll für das Mecht der 
Minderzahl Fein Schritt geichehen, bis die Rechte der 
Mebrzahl volllommen gefibert find. Es follen die ohne 
allen Bergleih dridenderen Feſſeln ber Einen nicht ges 
füftet werden, ebe die der Anderen big auf den lezten 
Ring gelöst find. Es liegt hierin entweder eine Tau 
fdung oder eine Miedrigkeit zum Grunde, 
Täuſchung würde darin befteben, wenn man die Frei: 
beit als eine theilbare, endliche Kraft betrachtete, in die 
fih die Freibeiten tbeilen, fo daß der Autbeil der einen 
Heiner wird, menn der der anderen wählt. So allein 
taun man zu der albernen Vorftellung gelangen, daß die 
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Mittwoch, 
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eine Freiheit hinter der anderen zurückſtehen mie; fo 
allein fann man ein Spitem des Monopols und der 
Mangordnung unter den Freiheiten aufftellen und in das 
beifige Meich der Freibeit felbit ein der Freibeit feind: 
libes Prinzip des Neides umd der Bevorzugung einfübh: 
ren. Wer in folbem Wahne befangen ift, der bat das 
Welen der Freibeit nie geabnt, bat ibre Herrlichkeit nie 
empfunden. So wenig wie die Sonne durd die Strab: 
len, die fie ausſtroͤmt, wird die Freiheit ärmer durch 
die Gaben, die fie gibt. — Die Niedriygkett aber 
liegt darin, daß man jih an dem Schwaten rächen will 
für die Unbill, die man von dem Starken erbulder; daß 
man in dem viel bärteren Drude, den man Anderen 
auflegt, einen Erfag findet für den minder harten, den 
man felbit nicht von fih waͤlzen kann; daß man die 
Grundfäge, die man zu Gunften des eignen Rechts nicht 
Kraft bat geltend zu machen, im Unmutb mit Fügen 
tritt, wo fie von Anderen in Anſpruch genommen wer: 
den; daß man, weil man die Freibeit nicht gewinnen 
tann, den Entihluß gefaßt har, fi ihrer unmürdig zu 
zeigen, indem man fie Auderen verfagt.“ 

Herr Mieffer fühlt, wie tief elne ſolche Sprache vers 
legen muß. Aber er fragt: Wer ift es denn, der ſich 
über meine Heftigkeit zu befhweren bat? Sind es nit 
diefelben Männer, die, wenn es ihr Recht gilt, eben 
fo heftig, eben fo fhonungslos find? „Eharakteriſtiſch ift 
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in bed Hru. v. Rottecks Bericht die Müge über Heftig: 
keit des Ausdrucks und Ungeſtuͤm des Forderns, welche 
über die Unsführungen der Petenten ausgeſprochen wird. 
Mich duͤnkt, es muß einen einigermaßen komiſchen Ein: 
drud gemacht haben, Vorwürfe diefer Art gerade aus 
dem Munde ded Hrn. v. Mottel zu vernehmen. „Die 
Morte Hingen genan fo, als bätte fie einer der Herren 
Minifter ausgefprohen, nachdem etwa Hr. v. Motted 
mit glühenden Worten die Schmah des Waterlandeg, 
die Vereitelung der heiligiten geſetzlichen Verheißungen, 
die Ruͤckehr zur abfoluten Gewalt gebrandmarft bätte; 
worauf man ihm denn wohl, wie in den Zeitungen zu 
lefen war, zu erwidern pflegte, „er babe nun ja alle 
feine Galle ausgeſchüttet‘ oder etwa „man vermiffe bei 
ihm ungern jene zur gegenfeitigen Annäherung noth— 
wendige, leidenfhaftlofe, die WVerhältnife mir Mube 
mwürdigende Gefinnung, welcher bei der Oppofition zu 
begegnen der Megierung fo erminfht und erfreulich 
wäre.“ Diefe leztere Aeußerung ift wörtlich dieſelbe, 
die Hr. v. Motte uͤber eine Schrift des Merfafferd dies 
fer Bemerkungen mahr; nur muß man an die Stelle 
der Oppoſition die Ifraeliten, melde für ihr Recht ftrei: 
ten, und an die Stelle ber Megierung Hrn. v. Motted 
und feine Herren Kollegen in der Kommiſſion fehen. 
Jene vornehme Kälte, womit bie Machthaber von, jeder. 
den Ton der warmen Ueberzeugung und der von der 
Gerechtigkeit der Sade durchdrungenen Forderung abzu: 
fertigen pflegten, muß doch etwas gar Berführeriiches 
haben, wenn felbft ein folder Liberaler, ba wo er gerade 
der Machthaber, wo er ber im rubigen Befig befindliche 
ift, der um Rechtsgewaͤhrung angegangen wird, ſich ih: 
rer nicht erwehren lann.“ 


So zu fpreben, kann der Unterdriidte wohl ver: 
anlaßt werden. Wer aber nit zu dem Unterbrüdten 
gebört, muß aus allgemeiner Liebe des Rechts und das 
mit erfiilit werde, „mas du nicht willſt, daß bir ges 
ſchieht, das thu auch feinem Undern nicht,“ — ben 
Wunſch und die Erwartung begen, daß bie, welche das 
Mecht zu vergeben haben, nicht fomobl auf den Born und 
uUnmuth des Klagenden, ald auf fein Recht, daß fie 
ſelbſt dann, wenn er fie beftig beleidigte, nicht auf 
die Umngerehbtigfeit feiner Sprade, fondern 
auf die Gerechtigkeit feiner Sache fehen mögen, 
In der That kann bie fo hart angeflagte Kammer feine 
fhönere Gelegenheit finden, fihb an ihrem Gegner auf 
eine großmüthige Weife zu Kaͤchen, als wenn fie feinen 
Klagen abhilft. Das fhönfte Mittel, feine Heftigkeit 
zu befhämen, ift — ihm fein Recht zu gewähren, 
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Cyrische Dichtkunst. 


20) Kränze von Mori Bachmann, Rinteln, Ofter: 
wald, 1854. ©, 169, 


Mehrere heitere Fieber und Scherzgedichte vom 
Herausgeber, eine romantiſche Erzählung von Freimund 
Waller mit eingeflochtenen Gedichten, die befannte 
Sage von der Umdine, vom Donaumeibhen, von der 
Melufine, vom Staufenberg ic. abermals bearbeitend, 
und mebrere Ueberfegungen aus Bpron und einige Ge: 
dichte von Ferdinand Freiligrath. Die Scherzgedichte 
von Bahmann find mitunter recht artig, z. B.: 


Hofnarren und Hofpoeten. 


Manch Hofaͤmtchen perleih'n noch jegt, in partibus gleichfam, 
Unfere Fuͤrſten, das laͤngſt feine Bebeutang verlor; 
Hofpoeten allein und Hofnarr'n fehlen; die Dicpttunft 
Ward zu gemein , und man hört Wahres vom Narren 
nicht gern, 


Freiligrath theilt ſchoͤne Gedichte mit, worum: 
ter fih befonders folgende vortrefflihe Satire aus— 
zeichnet: 


Der Scheit am Sinai 
im Epaͤtſahr 1830, 


Tragt mich vor's Zelt hinans ſammt meiner Ditomane ! 
Ich wid ihn felber ſeh'n! — Heut’ fam bie KRaravanı 

Aus Afrita, fagt ibr, und mit ihr bad Geraͤcht? 

Tragt mid vor's Zeit hinaus! wie an ben Waſſerbaͤchen 
Sich bie Gazelle lejt, will ih am feinem Sprechen 

Mid Tegen, wenn er Wahrheit fpricht.“ 


Der Scheit ſaß vor dem Zelt, und alfo fprad der Mohre: 
„„Auf Algier's Thuͤrmen weht, o Greiß! bie Xricofore, 
Auf feinen Zinnen rauſcht bie Seide von Lyon; 

Durch feine Gaffen bröbmt frib Morgens bie Reveille, 
Das Rob gebt nad dem Tatt bes Kiedes von Marfelle — 
Die Franfen famen von Toulon! 


. Gen Süben rädt bad Speer im blinender Rolonne; 

Uuf ihre Waffen flammt der Barbaredten Sonne, 

Zunefer Sand umweht der Pferde Mäbnenbaar. 

mit ihren Weibern flieh’n die Mirfhenden Kabylen; 

Der Atlas nimmt fie auf, und mit dem Fuß von — 
Klimmt burch“s Gebir g' der Dromebar, 


Die Mauren ſtellen ſich; vom Streit gleich eiher Gife 
Gtäht ſchwaͤt das Defile, Dampf wirbelt dur bie Päffe; 
Der Leu verläßt den Reſt bes halbzerriß'nen Meb's, 

Er muß fi für die Nacht ein ander Wild erjagen. — 
Allah! — Feu! En avant! — Ked bis zum Gipfel ſchlagen 
Sich durch bie Aventuriers. 


Der Berg trägt eine Kron' von blanfen Bajonetten; 
Zu Ihren Biden Tiegt bas Rand mit feinen Stäbren 
Bom Atlas bis an's Pier, von Tunis pls nach Fey. 
Die Reiter figen ad; ihr Arm ruht auf ben Ereupen; 
Ihr Auge ſchweift umber; aus grünen Myrtengruppen 
Shaun dünn und ſchlant die Minarets. 


Die Mandel blüht im Thal; mit fpigen bunfeln Blättern 
Zrozt auf dem fablen Wels bie Aloe ben Wettern; 
Grfegnet ift bad Land bes Bey's von Tittery. 
Dort glänzt das Meer; bortbin liegt Frankrelch. 

bunten 
Kriegsfahnen buhlt der Wind, Am Zuͤndloch gluͤh'n bie Lunten; 
Die Salve kracht — fo grüßen fiel 


„Sie find ed! ruft ber Scheit — „ih föggt an ibrer 

Seite! 

D Pyramibenſchlacht! 0, Tag bed Nuhm’s, ber Beute! 

Roth, tie bein Kurban, war im Nile jede Furth — 

Wein ihr Sultan? ſprich!“ er faht des Mohren Rechte; 

„Sein Wuchs, fein Gang. fein Aug’? ſah'ſt du ihn Im Ges 
fechte ⸗ 

Sein Kleid?“ — Der Mohr greift in ben Gurt 


Mit den 


nn Ihre Sultan blieb babeim In felnen Burggemäcern; 
Ein Beldherr trogt für ion ben Kugeln und ben Kbchern; 
Ein Aga fprengt für ihm des Atlas Eiſenthür. 

Doch ihres Sultans Haupt fieh’ft du auf biefem blanten 
Gotdſtuͤg von zwanzig Francs. Ein Reiter von den Franten 
Gas es beim Pferdehandel mir,it“ 


Der Emir nimmt bad Gold, und blickt anf bad Gepräge, 
Ob bied der Sultan few, bem er bie-wäften Wege 
Bor langen Jahren wies; allein er ſeufzt und fpricht: 
„Das ift fein Auge nicht, das ift nicht feine Stirne! 
Den Mann hier tenn’ ich nicht! fein Haupt gleicht einer 
Birme! 
Der, den ich meine, ift es nit. 


Um Schluß ein komiſches Gedicht in Herametern 
von Freimund Waller: „ber äftbetifhe Thee oder Goethe's 
Geburtstag,‘ das viel witziger fepn follte, 


21) Pflanzen» Dratorium, Gedichtet von J. P. 
5. van der Smiſſen. Kiel, in Kommifjion ber 
Univerfitätd: Buchhandlung, 1854. 


Auf was für naͤrriſches Zeug fommt man nicht, 
wenn man nichts beffered zu thun hat! Der Dichter 
Sarafterifirt im Iprifhen Gedichten einzelne Pflanzen 
oder ganze Gruppirnngen, 3. B.: Duett von zwei ſcham⸗ 
haften Mimofen, Tenor: Solo des Pifang, Kantate der 
Rofen, Bab: Solo bes Mahagoni, Terzett von Cedern ıc. 
Folgendes Quartett mag zur Probe dienen, daß dies 





bloß Spielereien find, aber auch, daß der Wer: 
faffer die Spielerei artig behandelt bat. 


Quartett 
von Convolvulus sepium, tricolor, purpureus und Ipomoca 
coceinen, 


Mmnmtlich um einen Pıaranenbaum gewunden). 


Jetzo zufammen auf, 

Dann wieder "runter, 
Mieder und Stamm hinauf 
Geht es ſtets munter; 

Jezt im dem Naden ihm, 
Dann an ben Backen ihm 
Sind wir, und zwacken ibm, 
Keinen er ſieht. 


Gretelchen blau Im Gens! 
Sittig Mariechen! 

Mieben noch, ſchauend das, 
Möge ihr kriechen? 

Wolt ihr nicht Gaͤnschen ſeyn, 
Schnetl in das Kraͤnzchen ein! 
Mit in dem Tängerreibn 

Um ihn herum! 


Baß das den Alten freut, 
Suͤß das ihm ſchmeichelt, 
Jegliche Falt' zur Seit 
Wird ihm geftreipelt; 
Ernſt, do mir Linderung 
Schaut er der Kinder Sprung, 
Seiner Buntwinden Schwung, 
Schuͤttelt fein Haupt, 


22) Die freie Maurerei, in drei Geſaͤngen. Cleve, 
Char, 1834, 


Ein Lobgediht in Alerandrinern, durdand in der 
Art, wie folgende Stelle; . 


In Allem ſtrenge, was ihm obliegt zu verrichten, 
Folgt unermübder nern ber Maurer feinen Pflichten; 
Scheu't Feine Sorg' und Maͤh' noch Arbeit Tag und 


Nacht, 

Und ruht erſt dann, wenn er, was Pflicht gebot, voll 
bracht, 

Er wird als Vater, Sohn, Freund, Bruder, Gatte 
ſtreben, 


So heilig, als die Lehr' es ihm befiehlt, zu leben. 

Sein Herz veredelt er und ſchinuͤctt bem Geiſt ſtets mehr, 

Die Arbeit iſt ihm Lohn und Tugend feine Ehr'. 

Ein Anb'rer mag von Durſt nach Ruhm und Golde 
brennen, 

Und deſſen Seele nichts als Habgler, Ehrgelz tennen; 


* 
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Ein And'rer winde ſich mit Muͤh' nach einem Ziel, 

Das weiter doch nichts iſt, als eitles Kinderſpiel. 

Laßt And're Menſchenwerth an Stand und Rang vers 
binden 

Und Tuaend ſuchen da, wo Titel nu zu finden. 

Ein And’rer meſſe ab an Ordens: Band und Stern 

Verdienſt und Werth, nicht nach bed Herzens innerm Stern, 

Und mag im Staube ſich vor Stolz und Reichtum büͤcken. 

Der Maurer will im Menf den Menſchen bloß erblicten, 

Ihm gilt fein Inn'res nur, er prüft Geiſt und Gemuͤth, 

Ehrt Adel in ver Bruſt nit bloß in dem Gebtär, 





Wo Kunft und Wiſſenſchaft ſich feanend nieberfegen, 
Stehn immer Maurer auf ben allererfien Plaͤhen; 
Begruͤhen Taut das Licht in feinem heilfgen Ever, 
Ummängen den Altar und ſtehn dem Baue vor, 


Menn man bad gewiß immer redlihe und gutge— 
meinte Rob liest, was ſich bie Freimaurer von jeher fo 
freigebig gelpendet haben, fo muß man freilih fragen: 
da ibr eurer fo viele fend, da ihr alle fo überaud tu: 
gendhaft und uneigennützig ferd, und dba ihr ohne Maſt 
und Rub am Mobl der Menſchheit arbeitet, warum iſt 
ed gleihmobl mit diefer Menſchheit immer noch nict 
beffer geworden? Warum gebt alles in ber Weltge: 
ſchichte feinen Gang fort, als ob ihr eigentlich gar nicht 
da mwärer? 


23) Deutſche Lieder von Karl von Holtei. Schleus 
fingen, Glaſer, 1854, 


Daß Herr von Holtei deutiche Lieder dichten würde, 
war unſchwer porauszuſehen, da er ein Deuticher ift 
und fein Franzoſe oder Hurone oder Cochinchineſe. 
Warum bat er nun aber feine Lieder fo vorzugsweiſe 
beutich genannt? Welcher deutſche Diebter iſt fo fpes 
ziel dazu berestigt? Mer glaube noch deutfcher zu Dich: 
ten, als Schiller, Goethe, Uhland, daß er deutſche 
Lieder zu fingen verbeißt, während jene nur Lieder 
fangen? Dod Herr von Holtet bat nicht geprable, er 
mar berechtigt, auf das deutſche Element in feiner Poefie 
zu pochen, denn er bat in feiner Sammlung fait durch⸗ 
aus nur lobpreifende Gelegenheitsgedichte, Ergüſſe der 
Bewunderung für Poeten, Künftler, Schauipieler und | 
Schaufpielerinnen, Geburtstagsgedichte fir Goethe, Feſt⸗ 
lieder für Karl Schell, die Mythe vom Urſprung der | 
Haude- und Epener’ihen Zeitung, und unter biefen | 
Perſonlichleiten auch einige freie Phantalien, 3. DB. ein 
Mäubertrinflied für die zahmſte Geſellſchaft in einem 
deutſchen Weinbaufe ıc. Nun? Iſt Das nicht deut ſches 
Seren nad deutſche Kunſt wie aud dem Spiegel ge: 
ſtohlen? 


— — 


Ausik-iteratur. 


Der phyſikaliſche und muſitaliſche Tonmeſſer, wels 
cher durch den Pendel, dem Auge ſichtbar, die 
abſoluten Vibrationen der Töne, der Hauptgat⸗ 
tungen ven Kombingations-Toͤnen, fo wie die 
ſchaͤrfſte Genauigkeit gleichſchwebender und mas 
thennatiſcher Akkorde beweist, erfunden und aus 
geführt von Heinrih Sceibler, Scidenwaarens 
Manufakturifi in Erefeld. Nebſt 3 Steindruds 
tafeln. Eſſen, Bädeder, 4854. 


In der mufifaliihen Skala von dreischn balben To: 
nen febit der fechzehnte Theil eines: Tones. Mird num 
diefes ',,tel auf alle Allorde der Skala vertheilt, fo nennt 
man das die gleichſowebende Temperatur, bei welcher 
daber fein Utford volllommen rein ſeyn kann. . Seitdent 
num die Muſik feine andere Temperatur verträgt, als 
die genannte, bat man auch auf Mittel finnen muüſſen, 
die Stimmung der Alforde der Stala in ihrer möglich: 
ften Reinheit und Bleihmäßigkeit feftzuftellen. 

Es haben die. Akuftit der mufi talifhen Töne viele 
bedeutende Männer bearbeitet, j. B. Sarti, Euler, 
Marpurg, Chladni ic., und diefe Wiſſenſchaft auf eine 
bemundernswürdige, Weife gefördert, aber fharffinniger 
und fiherer bat es noch Steiner getban, als der Verf. 
vorliegender, Schrift. Es ift gewiß Jedem etwas Neues, 
wenn er fagt: „Alle meine Stimmarten und Unterfuchuns 
gen baben den Vortbeil, daß das Auge Michter in fester 
Inſtanz über die Vibrationen iſt; da dus Obr nur zählt 
und gar nicht über Höhe und Tiefe urteilt.“ Dieſes 
bewertitelligt er dur einen Metronom und Pendel 
(nad einer beigegebenen Zeichnung), welcher auc die 
feinten Schwingungen ſichtbar macht. Nachdem er feinen 
Normalton (A) und die Zahl feiner Schwingungen im 
Deinen hat, berechnet er darnach die andern 12 Töne der 
Dftave und bält jeden einzelnen Ton dur eine befoudere 
Stimmgabel fett. Hat er nun für jeden Ton der Oftave 
eine Gabel ald Normalton, fo ftimmt er Alaviere, Dr: 
geln 2c. auf folgende Art: Er ſtimmt den Ton nur fo 


| weit, daß ihm nob 4 Schwingungen nad der Gabel ab: 


geben, weil er fo weit noch mathematiſch richtig hört 
und ſieht; fehlen nun an allen Tönen diefe 4 Schwin— 
gungen, fo find fie unter ſich doch gleich — und das ift 
dat Einnreihe, daß dadurch an der Unvollkommenheit 
die Volfommenbeit gemeſſen wird, weil die leztere an 
fi weder ganz gefeben noch ganz gehört werden kaun. 

Diele fehr empfeblenswerche Schrift ſchließt auf eine 
originelle Weite mir einem Auffag „über den Mutzen und 
Gebrauch der Maultrommel.‘ 


— ——— Minh 
Verantwortliber Redakteur: Dr. W. Menzel. 





Literatur-Blatt 


Redigirt von Dr. Wolfgang Menzel. 





£yrische Dichtkunst, 


24) Saͤmmiliche Dichtungen von 3.,9. v. Weſ— 
fenberg. Zweiter und dritter Band, Gtuttgart 
und Tübingen, 3. ©. Cotta'ſche Buchhandlung, 
1854. 


Diefe beiden Bände enthalten Inrifhe Gedichte, 
und zwar vom mannichfaltigiten Inhalt, religiöfe, mora: 
liſche, ſatiriſche, Maturfchilderungen und Naturempfins 
dungen, Meifebilder, Momanzen. Worberrihender Ton 
ift allerdings jene ernfte und edle Sittlichkeit, die auch 
in allen profaiiben Schriften des Freiberrn von Wellen: 
berg den Grundton bildet. 
ben, daß dies der Poeſie Eintrag thue, daß die geiftliche 
Würde dem Dichter gefhadet habe. 

In unferer Zelt iſt es keine leichte Aufgabe, reli: 
vidfe Lieder zu dichten, da man das Sinnliche, zur 
Phantafie Sprechende als zu beidnifh oder ultramontan, 
und eben fo auch dad Abſtralte ald zu unpoetifh ver: 
wirft, Wie foll da der Dichter immer die richtige 
Mitte treffen?. Ein Gedicht, wie das folgende, erfheint 
zu abftraft. 

Der Glaube, 
Es wallt ein Licht od biefer Wert, 
Das ihrer Stuͤrme Nacht erhellt. 


Doch darf man nicht glaus- 


Gleichwie dem Aug’ ber Morgen olüht, 
Eo glänzt der Glaube dem Gemuͤth. 


Wenn der Erfahrung Nebelbilb 

Die Bruft mit Schmer; und Wehmuth fält, 
Und uns des Tages Schwuͤle drücdt, 

Das Herz im Glauben Troſt erblickt. 


Und rauſcht and Grabnacht bang und dumpf 
Der kalte Tod — Triumph! Triumph! 
Mild ſtrahlt von deinem Angeſicht, 

O Glaube! — Licht, des Himmels Licht. 


Der Glaube ald abftrafte Perfonififation iſt nicht 
poetifh und das Gleihniß vom Licht gar zu gewöhnlich 
und befannt. Solche Mefleriongpoefie findet man diters 
bei Herrn von Weſſenberg; allein er geht au eben fo 
oft davon ab und ift ganz tiefes Gefühl, ganz An— 
fhauung, mit einem Wort ganz Lyriker. Er gehört 
feinesmegd zu denen, die immer in der Poeſie reflek⸗ 
tiren und abftrahiren mihfen und nicht anders können, 
Welch ſchoͤnes warmes Gefuͤhl lebt im folgendem Liede: 


Liebe Gottes. 


Könnt’ ich je zu viel dich Tieben, 
Der du ſelbſt bie Liebe biſt, 
Die der Unſchuld von dem truͤben 
Auge mild die Thraͤne Führt, 
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Ale Wert mit Segen fünt 
Und mit Troſt dad Reiben ftillt? 


Könnte je genug ſich laͤutern 
Mein Gefühl, das aufwärts dringt, 
Und vom Staube fih zum heitern 
Schauen deines Wefens ſchwingt, 
Das bie Seelen ganz durchſieht, 
Dem ſich kein Gedant' entzieht? 


Nur in lautern Quellen malet 
Sig der Glanz der Sonne rein; 
Nur aus Actherblaͤue ſtrahlet 
Freundlich fie auf Flur und Hain; 
Nur bie reines Herzens gehn, 
Werden, Gott! dein Antlig ſehn. 


Von biefer Art find mehrere Gedichte Weſſenbergs, 
die jedem kirchlichen Gefangbuh Chre machen wuͤrden, 
und denen ganz das inwohnt, was man fo bäufig in 
den Geſangbüchern vermißt, des Gefühle Tiefe und 
Sluth mit fhöner Sprache gepaart. 


Ganz eigenthümlich und zart ift: 
Des. Freundes Gebet. 


Einfam fluͤcht' ich mich im beine Hallen, 
Tempel Gottes! Keiner Tritte Wallen 
Hor' ih, noch ber Beter Lallen; 

Keine Thraͤnen fallen; 

Saͤngerchor und Orgel ſchweigt. 


Doch ber Andacht Feuerſchwinge trage 
Vor den Herem bed Lebens meine Klage 
Daß an feiner helil'gen Wage 

Auf des Freundes Tage 

Sich bed Todes Schale neigt. 


Wohl befriebigft du fein frommes Gehnen, 
Rufft du ihn vom büftern Thal der Thraͤnen, 
Wo mit Zweifeln kaͤmpft Ins Waͤhnen, 

In bad Land, wo denen, 

Die dich Tieben, wintt bein ran. 


Doch wo fäh’ ich Armer noch bad Giegel 
Deiner Hulb, wo reiner Tugend Spiegel, 
Und zu dir wo naͤhm' ip Flügel, 

Birgt bes Grabes Hügel 

Mir bes LZeitfterns milden Glanz ? 


Ih kenne Beinen neuern Kirchenliederdichter oder 
religiöfen Lyriker, der fo viel echte Frömmigkeit mit fo 
viel poetifher Sartheit und zugleih männlicher Gefin: 
nung verbäude und darum glaube ic, iſt Herr von 


Weſſenberg hoch und theuer niht nur als Menſch, fons 
bern vorzüglih auch als Dichter zu achten, und mehr, 
als es bie jezt gefchehen iſt. Wenn ih am alle die fen« 
timentalen Giſtpilze denfe, bie gleih naß find, wenn 
man fie nur anrübrt, an die weichliben, unmännlicen, 
heuchleriſchen Liederdichter, welche das Chriſtenthum ver» 
fälihen und jeber Herzensſchwaͤche, ber falſchen Bildung, 
jeden vornehmen Geluͤſten des Seitalterd, der Goethe'ſchen 
Empfindelei und fogar ben politifhen Nüdfihten zus 
fuppeln, fo kann ih Weſſenberg nicht genug ehren, der 
unter fo vielen Meibern und Meiberfnehten ald ein 
Mann bafteht. 


An den Bildern aus alien uberrafcht er und dur 
eine Kraft ber Poeſſe, die wir bei dem Jünger dei 
fanften Fenelon faum erwarten durften, Unvergleichlich 
ſchoͤn und erhaben ift: 


Der fterbende Fechter. 


(State im Capitol.) 


Wer biſt du, Fechter! ber fo zlerllch flirkt, 
Der mit der Glieder Stellung und Geberbe 
Um weicher Mömer ſchubbes Lob noch wirbt, 
Da mit dem Brut das Reben firbmt zur Erbe? 
Wie luſtberauſcht jezt Aller Augen blinten { 
Bei deines Haupts ſchoͤn abgeſtuftem Sinten! 


D Schmach der Knechtſchaft, zu ber Menfihbeit Hohn! 
Barbaren, auf! eilt mit bes Sturmes Fluͤgel! 

Nicht ungericht ſterb' eurer Wälder Cohn 

Zum Zeitvertreis bes Wolts der fieben Hügel! 

Seht! jeyt erblaßt er, Hoͤrt von allen Stufen 
Unmenſchlich Jubeln laut ber Rache rufen! 


Das it bie Empfindung, bie der Anblid jener be 
rühmten Statue im Herzen des deutſchen Beſchauers 
erwecken muß. So hab' auch ich in Rom empfunden, 
ſo muß jeder echte Deutſche zuͤrnen, der da ſieht, wie 
des Landsmannus ſchoͤner Tod den Roͤmern zum — 
Schauſpiel diente, 


Nicht minder ſchoͤn iſt das Gedicht „Stumme Klage,“ 
vom alten Gondelier in Venedig. 


So lang Ganft Markus Löw’ regierte, 
Er uns voran ald Hiuptling ging, 

Den Bucentaur er jährlich führte, 

Trug er den Dogen mit bem Ring. 

Doch feit Berrärber bie Standarte 

Der Freiheit ſtuͤrzten, fanf au ers 
Sizt dort, ald ob er wen erwarte, 
Schaut immer ſchweigend na dem Meer. 
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So finden wir and eine ausgezeichnete Romanze: 
Ymelbdba 


Im berrlichen Boloana, das frei wie die Eiche ſtand, 
Schlich Zwietracht in bie Haͤuſer, warf in bie Herzen Brand, 
Bor allen waren zwei Häufer von wilden Haf durdaniht; 
Nur eine Seel' im jedem den Haß mit Schmerzen fieht. 


Zum erftenmal begegnet war ſich der Breiten Vic 

Beim Kerzenglanz des Domes. Eins warb jezt ihr Geſchick; 
Dod wagte Keins in bed Andern verbaßtes Haus zu geh; 
Mur in den heil'gen Hallen durſt' Eins bad Andre ſehn. 


Einſt weilt' in ber Kapelle bad Paar mit Liebgekos, 

Wo matt auf’s Grab ber Ahnen ſich Lampenſchein ergoß. 
Doch Lauerer verrieiben bes Maͤdchens Brüsern bald 
Imelba's und Francesco's geheimen Aufentbaft. 


Das Herz eutflammt von Zornwuth, erfheinen die Brüder 
ſchneil, 

Gleich Blitzen aus heiterm Himmel am Gitter ber Kapeu'. 

Kaum bracht· er durch ein Pfortchen fein Lieb im ſichre Hut, 

So ſchwimunt, erdolcht von Jenen, Francedc' in feinem Blut. 


Der Dolch, er war vergiftet, erbeutet im Morgenland; 
Doch Heil für ſolche Wunden ein füßer Wahn erfand. 
Das Reben tehre wieder, fo machte bie Sage fund, 

Denn man bas Gift ber Wunde entfange mit dem Mund, 


Allein nun ſteigt Imelda hinab in der Gruͤfte Nacht, 
Wohin die Mörder eilig ben falten Leib gebracht. 

Das Gift aus feiner Munde fangt fie mit Wolluſt ein; 

Die Todte neben dem Tobten fand man beim Morgenfhein, 


Gehören ſolche Gedichte nicht zu dem Vorzüglichiten, 
wad bie deutfhe Dichtkunſt aufjumeifen hat? 

Auch der Satire iſt Herr von Weſſenberg nicht 
fremd, und fie dient bei ibm, wie natürlich, nur der 
Wahrheit und der edelften Gefinnung. 3. B.; 


Der Rathskalender. 


In eines alten Weichbilds welfen Rath, 

Wo eine Wolfe ſtattlicher Perruͤcken 

Die Kleinheit bed Verſtauds verbarg ben Bliden, 
Stieß einft der Unmuth ob ben Kürten 

Der Witterung, bie ed dem Magiſtrat 

Vie recht nad feinem Sinne that, 

Dem Phlegma, font fo treu aepfleget, 

Den Boden aus, Ein greifer Schbppe Teget 
Den Antrag vor: ber Witterung rebell'ſchen Geift 
Dur einen Rathstalender zu bezwingen. 

Ganz Ohr ift ber Senat, und breift 

Entfaftet jezt fein Domoftten He Schwingen; 
„Euch, hohe Obern! ift es Pflicht, fo fleußt 


Die Nebe wuͤrbevoll von feinen Rippen, 

Das Volt zu wahren vor verborgnen Klippen ; 
Drum toͤmmt's euch zu, für jeden Tag im Jahr 
Das Wetter zu beſtimmen; das ift ſennentlar.“ — 
So iſt's, ertönt es Taut von allen Sitzen; 

Der Schluß ergeht: „binfüro dirfe nur 

Der Simmel heiter feinen, regnen, bligen 

Nach des Kalenders hoher Detretur.“ 

Wie Schade, daß ber Hlmmel ſich nicht fügte, 
Und trogig feine Laune fiente! 


Ihr, die ihr jezt dem Gelft beſehlet, id zu ſtehn, 
Wird's eueren Beſchluͤſſen beffer gehn? 
Dber: 


Abſtinenzgebote. 


Damit in uͤpp'gem Zeitvertreib 

Wir nicht verbome Frucht betaften, 
Defiebit die Kirche unferm Reis, 

Und unſerm Geift der Stoat — das Faften. 


25) Kleine epiſche Dichtungen und Idyllen. Won 
Ludwig Neuffer. Stuttgart, Scheible, 1835. 


Der ehrwuͤrdige Veteran der Seelforge und Dicht: 
funft, der Stadtpfarrer Neuffer, ber feit geraumer Seit 
in Ulms fhönem Dome predigt, bat nad einer gluͤclich 
uͤberſtandenen ſchweren Krankheit noch einmal in. die Lever 
gegriffen, und, wie es ſcheint, zugleich feine ſchon Älteren 
Lieder mit herausgegeben. Das berübmteite feiner Ge: 
dichte hat die ſchwaͤbiſche Weinlefe zum Gegenftande, 
und die Jdolle, das haͤusliche und ländliche Leben, fagt 
ihm am beiten zu. Hierin tritt er den beiten Idollen⸗ 
dichtern ſeit Theokrit würdig zur Seite und übertrifft 
gar manden Neuern an edler Einfachheit. 

Eine Stele aus dem Gedicht „bie Anabenjahre" 
möge barthun, mie treu der Dichter die Natur aufges 
faßt hat. 


Eiche, da Häpft vr einher am ber Hand des Liebenden 

Waters, 

Froh im Gefühl aufftvenender Kraft, der ınuntere Knabe! 

Lodig umwallt das goldene Haar bie Hlühende Stirne, 

Purpurner Schimmer des Morgens umfießt bie glähenben 
Bangen, 

Und es blizt ihm vom Auge bereits der Muth und bie 
Rähnpeit, 

KHoffnungsfreubig umfaßt ihn mit yärtfigen Armen ber 
Bater, 

Aber er wendet ſich Los, Richfofungen wenig beachtend, 

Und dem Zwange nicht hold, und eilt zu luſtigem Spielwert. 

Ritterlich trabt er einher auf dem Steckenpferd', und bie 
Geißel 
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Schwingt er mit Macht und ſchnalzt mit ber Zung'; ein 
ſtattlicher Reiter 
Düntt er fih jezt und erhebt mit Geftampf bie geflägelfen 
Güde; 
Oder er fpringt auf den höfzernen Gaul, und fräftig ihm 
rüttelnd, 
Wiegt er ſich auf und nieder im Schwung, daß ber Boben 
ber Gtube 
Droͤhnet und Fracht, und erfehroden die furchtſame Mutter 
binyutritt; 
Dder er boft aus dem Echrante ſich flugs bie krleg'riſche 
Muͤſtung, 
Welche der heilige Chriſt ibın gebracht, den goldenen Saͤbel 
Samallt er fi am, und fezt auf dad Haupt den paplerenen 
Sturmhelm, 
Haͤngt die Patrontaſch' um und ergreift bie blecherne Flinte, 
Schreitet im Tatt nachahmend, und haͤlt vor ber Thuͤre die 
Wache. 
Doch nicht lauge, fo wirft er, des Spieles geſaͤttiget, 
wieber 
Wehr und Wafen hinweg, und, bie ſchmetternde Trommel 
erareifenb, 
Rennt er umher und beginnt unermeßlichen Lärın, baß bie 
Fenfter 
Klirren und ungehdrt das Verbot an den Wänden verhallet. 
Wie in der Eiche belaubtem Gewoͤlb' ein flatternder Vogel 
Huͤpft von Zweige zu Zweig, fo eilt in beſtaͤndigem Wechſel 
Ihm ber fuͤchtige Sinn raſch von Genuß zu Genuffe, 
Und doch fhmieget er ſich, wie die Bien’ an bie Kelche ber 
Blume, 
Nur an den froben Moment, ber kommenden Stunde nicht 
achtend. 
Jetzo treten in's Haus Blutsé freund' und werthe Be: 
tannte, 
ba ermahnt forgfältig die 
Mutter, 
Hrtig zu ſeyn und genau auf des Wohlſtands Gitte zu 
merten, 
Gräßend fhreiten herein die Beſuchenden, aber der Knabe 
Tritt rüdmwärts, nicht ſprechend, und haͤlt fih ben Arm 
pr vor die Augen. 
Liebreich reden bie Frau'n und jchönaufotäbenden Muͤhmchen, 
Bieten ibn Kuß und Hand: doch fapichtern und ſproͤde vers 
. harrt er 
Sets anf dem naͤmlichen Pag, und es wird bad Gemach 
ibm zu enge. 
Heimlich ſchleicht er fih weg, und eift in ben Garten hin: 
unter, 
Wo er die Birnen benafcht, und den Meif mit dem Schlage 
des Stabes 
Dur die geebueten Gäng' im rolfenden Laufe befluͤgelt. 


Kommend anf Ehreubeſuch; 


Bon biefer Art finden wir hier mehrere Gedichte, 
die Jungfrau, die Braut, die Großmutter, die Tages— 
zeiten, 


Ein größeres Gediht in Herametern, Hiller, 
fübrt ung in eine Unfhuldswelt, in eine glidlihe Ins 
fel, wo, wie in Shafedpeared Sturm, ein ebemaliger 
Fuͤrſt mit feiner Tochter im Verbannung lebt. Die 
Toter liebt einen einfahen Yüngling aus der Juſel, 
und fie follen ein Paar werden; als plöglih Boten fon 
men und den Verbannten auf ben Thron zuridrufen. 
Ihr Gluͤck wird aber nicht geftört, denn der Vater ſchlaͤgt 
den Thron aud. Im diefem Gedicht it eim beiteres un: 
ſchuldiges Familienleben mit dem milden politifhen Trei⸗ 
ben aluͤcklich Fontrafirt; doch find die alielihen Infeln, 
ih weiß nicht warum, jest aus der Mode gelommen, 
obgleich ed noch nicht fo rubig im der Welt ift, daß nicht 
Mancher nach einer ſolchen Inſel fi ſehnen follte, 


Es folgen nod mehrere längere Romanzen in dent: 
fchen Reimen, die dem Verfaffer nicht weniger geläufig 
find, ald bie Hexameter. Der Stoff diefer Romanzen 
ift nicht durdgängig neu gewählt. Wir finden Albert 
und Helena (Graf Albert entführt Kalfer Heinrih dem 
Vogler die Tochter und lebt mit ihr in einem wilden 
Malde, bis der Kaifer fie auf einer Jagd entdedt); 
Rudolf von Habdburg und Drtofar ꝛc. Im Ganjen 
fheinen und diefe Gedichte zu viel Strophen zu baben. 
Nomanzen und Balladen, wenn fie überdies in Anapäften, 
in einem ſehr raihen Rhythmus vorgetragen find, dürs 
fen nicht fo lang ſeyn. Verlangt der Stoff eine aus ⸗ 
gebebntere Form und läßt er ſich nicht in wenig Stro— 
pben zufammendrängen, fo gehört dafür auch nicht 
mehr der rafche lyriſche Vers, fondern der ruhige epifche, 
der Herameter oder die achtzeilige Stange, 


Das in einfaben und ungereimten Jamben geicries 
bene Gedicht „die Landfluͤchtigen“‘ iſt reich an Beziehun— 
gen, Der Dichter bat das Mührende, mas in den ums 
glüdliben Schickſalen politiih Werfolgter und Verbann: 
ter liegt, die rein menſchlichen Leiden fo vieler Märe 
torer, theils ihres eignen Irrthums, theild fremder 
Gewalt in einem poetiſchen Gemälde anfgefaft. Cr 
fuͤhrt mehrere Flüchtlinge der verfchiedenften Gattung, 
einen Franzofen, einen Deutfben, einen Volen, einen 
Italiener ꝛc. in Golfonda zuſammen, wo fie ihre Schid: 
fale einem gaſtfreien Cingebornen erzählen. Damm tritt 
die freundliche Aline auf und wir befinden und anf dem 
befannten Boden der Oper gleihed Namens, 
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£yrische Dichtkunst. 


26) Balladen und Romanzen von Johann M. 
Vogl. Wien, Wallishauffer, 1835. 


Wir haben zwar fhon mehr als einen Romanzen— 
mader von Profelfion, doch eignet fib unter allen Die: 
tungsarten die Momanze grade am mwenigften, um über 
ben Leiften gefhlagen zu werden. hr Stoff ift die 
Volkstage, felbft ihre Form war urfpringlih das Volks— 
lied und den Vollston dürfen fie auch in der fünftlichs 
ften Aufpugung nicht entbehren; aber diefer Volkston ift 
leiht zu Affen, ſchwer zu treffen. Mit einem naiven 
Eingange: „Es war einmal“ oder „zu Straßburg 
über die Brüde, da ging ein Mägdelein‘ oder „das 
war ber alte Mitter, ber bob den Becher auf* oder 
„Saden beifammen Katz' und Eul, madten ein jäm: 
merlib Geheul‘ ic. iſt's nicht gethan. Dergleiben Meine 
Kunftgriffe, dur eime findifche Konftruftion, durd eine 
affektirte Nachlaͤßigleit Eigenthuͤmlichleit zu erbeucheln, 
find zwar bald erlernt, aber das macht noch feine gute 
Romanze. Die armen Dichter täufben ſich. Indem fie 
die Sache recht praftifh anzufangen glauben, fallen fie 
grade in ben diditen Febler. Die Probe einer echten 
Romanze ift nämlich, dab fie aud nicht im geringften 
affektirt erfheine, es iſt die fiegreihe Beſcheidenheit 


1835. 


und Simplicität eines fdhönen jungen Maͤdchens aus 
dem Gebirge, und beileibe niht das a la Gurli Kin: 
diſchthun einer alten ſtaͤdtiſchen Kokette. Die zweite 
Probe liege im Stoff. Eine gute Nomanze muß Gegen: 
fand eined Volkslieds ſeyn können, geſezt auch, fie wäre 
nur ein Erzeugniß der gelebrten Schreibftube unferer 
vornehmen Poeten. Was niht im Munde ded Volkes 
fi fortpflanzen fönnte, wäre aud feine gute Romanze. 
Eine dritte Probe bietet der Dichter felbft dar. Iſt er 
ein echter Dichter, fo wird_er nur die Sagen eined und 
zwar nur feines Molfes befingen, Sobald er auch fremde 
Sagen und wohl gar in fremden MWeifen vorbringt, und 
die Momanzen feilbietet, wie neapolitanifhe, dänifcde, 
Pariier und einbeimifhe Handihube, werden wir aud 
ſchon feinem Beruf, melde zu machen, nicht mehr 
trauen, 

Un diefem Maßſtab nun gemeſſen, mülfen die Mor 
manzen des Herrn Vogl viel von dem Anſpruch, den fie 
machen, fallen lafen. Sie find nämlich ziemlich affe 
tirt, fie behandeln nicht durchaus volksthuͤmliche en 
und fie fhweifen in allen Ländern umber. Als ihr Haupt: 
gebreben möchte ih die Sentimentalität bezeichnen, Je 
mehr die Momanzen ung rühren follen, deſto weniger 
dürfen die Dichter felbft gerührt fepn. Die Sache muß 
ung rühren, nicht der rührende Zufaß, nicht die klaͤg⸗ 
lien Beiwoͤrter; diefe find überall in ber Poefie, aber 


322 


zumal bei der Momanze, überfläffig und vom Uebel. Am 
unangenehmjten ift mir aber immer bei Nomanzen, mo: 
rin großherzige Thaten befungen wurden, bie ſchwuͤlſtige 
Sprache aufgefallen. Die alten Voltöweifen find grade 
dadurch fo herrlich und bersgewinnend, daß in ihnen 
Die größte That, die edelfte Tugend in ber einfacſten, 
bef&eidenften Sprache ohne allen prahleriſchen Beiſatz ges 
ſchildert wird; vom ” 


Bang was gefungen 
Wie was begunnen 
Bluot ftein in Wangon 
Spilobunber Fraufon, 


bis zu 


Prinz Eugenins, der edle Ritter, 
Wollt den Kaifer wieb’rum liefern 
Stadt und Feftung Belgerad. 


Gegen bdiefe liebenswerthe Einfachheit nimmt ſich 
nichts tlaͤglicher aus, als der Schwulſt und Pomp, mit 
dem unfere neuen gelehrten Stubendichter von den alten 
Thaten fpreben. Da heißt ed aud bier wieder im ber 
beliebten Weiſe: 


Bei Sempach iſt ergluͤhet feit Stunden (don bie Schlacht, 
Biel Hundert find geſunten bereits in Todesnacht; 
Des Herzogs Schaaren fliehen, nur Wen’ge halten Grand, 
Der Vorderſte er felber, bad Banner in der Hand, 


Die Bremgartner ihm zur Seiten, bie halten treulich ans, 
Wie Mann um Mann au finter im wilden Schlachtgedraus; 
Und ift der Herr verloren, fo wie ed bat den Schein, 

So wollen fie. bie Treuen, auch nicht neretter ſeyn. 


Das Haͤuflein ſchmiltzt zuſehenbs, in Stroͤmen rinnt das 
Blut, 

Doch, bie noch leben, fireiten mit falten Heldenmuth! 

Da faͤut ein Schwertſchlag ziſchend im blut'gen Kampfesrund, 

Der ſtreckt dem kuͤhnen Leupold zur Erbe todeswund, 


Was ift das ein Wortſchwall! Herr Vogl ift frei: 
lich micht der erjte, der ſich fo pathetiſch ausdrüdt, aber 
wenn ed auch beifere Dichter vor ihm gethan haben, fo 
bleibt es immer bioßer Wortihwal, durch dem dag Er: 
babene nicht erzwedt, fonderm im Gegentbeil vernichtet 
wird, Wo gäbe ed ein Erhabenes in der Welt, das 
nicht einfach wäre? 

Ich bin in allem Ernft volfommen übergeugt, daf 
nicht hundert Jahre vergeben werden, obne daß man 
diefen jezt fo beliebten romantifhen Schwulſt in Jam: 
bentragödien und Nibelungenverd:Romanzen ganz für 
eben jo abgeihmadt und unnatürlih erflären wird, als 
wofuͤr wir jezt den antiten Schwulit der beiden ſchleſiſchen 
Dichterſchulen und des Godſched'ſchen Zeitalters halten, 


Nur die Namen haben geändert, Die Sache Ift wleder 
die nämliche; der Schwulft iſt ganz derfelbe, ob er ro 
mantiihe Ausdruͤce gebraucht oder klaſſiſche. 

In andern Romanzen ſcheint der Verfaſſer ſich von 
ber pathetiſchen Auſpannung zu erholen. Sie find über 
bie Gebühr vernahläßigt. Ein Franzoſe fommt als Feind 
in’d Land; ein junges Landmaͤdchen tritt ihm entgegen 
und entwaffset ibn durch ihre Unfhuld und Schönheit: 


Und fanft ſpricht fie den Franzmann an: 
„Thu' mir fein Leid's, du blut'ger Mann!“ 
Und ſchaut fo treu und milbe 

Ju's Antlitz ibm, in's wilde, 


Wohl hat der grimme Franze dort 
Verſtanden nicht des Mägbleind Wort, 
Doch fieht er wie von Gteine, 
Kinftarrend auf die Reine, 


Und ſieh' — das Antlig, rauh und grimm, 
Durchzuctt's fo web’ mit einmal ipın, 

Un ben verbrannten Wangen 

Zwei heile Tropfen bangen, 


Den Beutel, voll und reih an Werth, 
Wirft er vor ihr bin anf bie Erd’, 
Und ſchaut, halb tuͤhn, halb bange. 
In's reine Aug' ihr Tange. 


Dann rafft er, bu, wie wild und grans. 
Sich baflig anf und ſtuͤrmt hinaus; 

Die Magd in aller Reine 

Stand unverſehrt alleine, 


Ein recht bübfher Stoff, aber abfcheulihe Merfel 
Wieder in einer anderen Romanze trirt ein Wanderer 
auf, der nach langen Jahren zurückkehrt. Die beften 
Freunde, felbit die Braut kenut ihn nicht wieder, Nie 
mand erfennt ibn aufer allein die Mutter, Das if 
fhön, aber der Dichter bat es wieder abgefhmadt vers 
fifigiet, Anſtatt es dabei gut ſeyn zu laſſen, daß bie 
Mutter ihn mit dem Muf „mein Sohn“ umermt, womit 
die Romanze kurz ſchließen wuͤrde, bringt er noch einen 
fentimentalen Zuſatz nachgeſchleppt: 


Doch ſieh — das Muͤtterchen ſchluchzet voll Luſt: 
„Mein Sohn!“ — und ſintt an des Burſchen Bruſt. 


Wie ſehr auch die Sonne fein Untlig verbrannt, 
Das Mutteraug' bat ibn gleich erfannt. 


Wozu denn noch die zwei lezten Zeilen? Eine dritte 
Romanze, deren Stoff ebenfalls gut iſt (eine Mutter 
ringt um ihr Kind mit einer Wölfin), ſchließt mit dem 
Verſe: 
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Am Morgen wohl fand, unter Zwelgen Ind 
Ein Jäger noch ſchlummernd bad zarte Rind, 
Er ſah bie erwärgten Zwei dort am Rain 
Unb that für das Knablein ein Water ſeyn. 


Die lezte Zeile ift hier im nachläßigften, ia gemein: 
ften Volkston gefhrieben; und das möhte noch hingehen, 
wenn bad ganze Gedicht fo geſchrieben wäre; wie aber 
paßt ein folhes „that Water ſeyn““ zu ben übrigen fen: 
timentalen und vornehmen Ausdrüden „das zarte Kind" ıc.? 

Sp findet man bei biefem Dichter noch mehrfach gute 
Stoffe, glüdlihe Gedanken, aber auf die Drapperie ber 
Berfe, auf die geſchmackvolle Einkleidung, auf bie Der: 
meidung des Schwulſtes und der Naläßigkeit verfteht 
er fih noch nicht. 


27) Rheiniſcher Sagenfreie. Ein Cyklus von Ro: 
manzen, Balladen und Legenden des Rdeins, 
nad) bifterifchen Quellen von Adelheid von Stol—⸗ 
terföth, Stiftedame, Mit 21 Umriffen nad 
Rerhel lithographirt von Dielmann. Frankfurt 
a. M., Zügel, 1855. 


Die Umrife find in der langen Manier, die wir 
nicht wohl leiden koͤnnen. Altdeutſche Trachten mir gries 
Silber Drapperie, Michel: Ungelod Prophetengeſichter 
bei Reit: und Kriegsknechten, frampfhafte Schladtitel: 
lungen der Männer und affektirte Niedlichfeit im Hald: 
und Kuie-Einknicken ber weibliben Figuren, kurz antif: 
eomantifh, meuzaltdeutfb, nah Goethe: Fauftiihem 
Mezept, und mit der Prätenfion, überall bedeutend 
fepn zu wollen. Doch ich will grade diefem einen Künft: 
ler die Manier nicht vorwerfen, die er mit hundert an: 
dern theilt; aber ich wiederhole bei diefer, wie bei 
jeder andern Gelegenheit, daß dieſe Manier abfheulic, 
fragzenhaft, unnatürlich if. 


Der Stoff der Gedichte ift gut gewählt. Der Rhein 
iſt unerfhöpfiih an fhönen Sagen und die Verfafferin 
bat das Poetiſche darin wohl aufzufaffen gewußt. Da it 
gleih das erfte: 


Frauenlobs Tod. 


Es lͤuten alle Glocken 

Bu Mainz mit Trauertlang 
Und burch des Domes Hallen 
Toͤnt ernſter Grabgeſang. 


Ein Zug von edlen Frauen 
Zieht ein durchs hohe Thor, 
Und ſchwarze Floͤre wallen, 
Es ragt ein Garg empor, 


— — — — — — — — — —— — — — — 


Uns um ble ſchwarzen Fadnen 

Flammt beiles Kerzenlicht 
Und ſtrahlt auf manches holde 

Berweinte Augeſicht, 


Und ſtrahlt auf einen Xobten 
Mit fanftem Glan hinab, 
Den act ber ſchoͤnſten Brauen 
Getragen an bad Grab, 


Sie weinen und fie fingen 
Ein Trauerlied zumal. 
Und gießen Wein hernieber 
Aus goldenem Potal. 


Schade, daß die Dichterin ſich nicht begnuͤgt bat, 
nur noch einen einzigen Vers mit der Nacricht binzus 
infeßen, der Todte fep der Sänger Ulrich Frauenlob 
geweien. Dann wäre dad Gedicht volllommen ſchoͤn. 
Schade, daß fie geglaubt bat, noh ein Dutzend weniger 
einen Vers binzufägen zu müſſen. 

Der Romanzen Würze 
Iſt ihre Kürze, 


Gewiß find die vielen nadfolgenden Stropben ſchlep⸗ 
pend. Die eine fängt an: 
Und fireuen Ros’ und Myrthen au 
die andere, 
Wen tragt ihr, eble Frauen m. 


die dritte, — 


Bir tragen feinen König u 
die vierte, 

So tragt ihr einen Helden m 
bie fünfte, 

Wir tragen feinen Ritter 1. u 


Dergleiden muß der Dichter vermeiden, er muß 
furz ſeyn. Doch können wir ber DVerfafferin wohl feinen 
Vorwurf machen, da fie ein Frauengimmer ifk, und da 
felbft unter den männlichen Lyrifern heutzutage die Kuͤrze 
zu ben feltenften Dingen gebört, 

In der Auffafung des Männlihen mahen die Das 
men befanntlih oft Feblariffe. Schon Frau von Stasl 
mußte aus dem englifben Pord, in den fie doch jede ihr 
befannte männliche Liebensmwürdigkeit übertrug, nichts 
als einen Pinfel zu machen. Einige Dicpterinnen haben 
biefen Fehler erfannt und nun ſich beftrebt, die Männer 
ald echte wilde Teufel zu malen. Aber fie haben mies 
berum fehlgegriffen. Das ewige Mafen und kriegeriſche 
Toben ijt nur da männlich, wo es möthig ift, außerdem 
wird es verähtlih, Auch unfere Dichterin läßt ben 
alten Kaifer Heinrich IV. gegen feinen Sohn, der ihn 
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gefangen nimmt, mürhen. Dies iſt nicht hiſtoriſch. 

z Heinrihb IV. benahm ſich fo wuͤrdevoll ald fanft und 
findte dem Sohn nict, fondern befahl feinen Anhaͤn⸗ 
gern ausdrüdlih, Feine Nahe an ibm zu nehmen. Er 
fagte durchaus nicht, wie ihn Fräulein von Stolterforh 
fagen läßt: 


Ich Aue dir, verruchter Som, 

Du brichft mein Herz mit Teufelsbohn! 
Zum Himmel ruf' ih Made laut, 

Der beine bbſen Thaten ſchaut, — 
Stirb finderfod — bu bift nicht werth, 
Dafı bi ein Kind ats Water ehrt, 
Und wen bu je vertraut als Breunb 
Der wandle ſich im deinen Feind! 


Eine folhe Sprache wäre ſeht unfaiferlich geweſen. 
Da fie ber alte lebenemüde Held wirklich nicht geführt 
bat, fo follte fie ibm aub nicht angebichtet werben, 
Eine recht hübſche Romanze iſt folgende: 


Ritter Konrad Bayer von Boppard. 


„Barum, o wilder Ungetveuer, 
Verließeſt du Maria, ſprich? 

Du warft ige doch vor Alten tbener, 

Sie liebte doch vor Allen dich. 

Steh, Konrab! fieh! auf Tod und Reben 
Souſt bu im Kampf mir Antwort geben, 
Erbebe raſch dein treulos Schwerdt. 


nn Wer bift buntes ruft der folge Ritter, 
nnDer fe in meinen Weg fit legt? 
Frei wi ich ſeyn, wie ein Gewitter, 
Das fortzieht oder niederſchlaͤgt. 

Auf bein Wir! und Tap mich fehen, 
Wer's wagt mit mir im Kampf zu gehen, 
Wer fallen will von meiner Hand,“ 


„Blid anf mein Schild, Fennft du ben Reuen? 
Jeh Bin ber Bruder deiner Braut, 

Dein Abfall fol dich ſchwer gereuen, 

Eh’ noch der Abend niederthaut. 

Ans Palaͤſtina kehrt' ich wicher — 

Schnell laſſe bein Viſir hernieder, 

Zu fang ſchon hab’ ich dich erſchaut.“ 


Da ſtuͤrmt zum Kampf beran der Wilde 
Und ſchnell erlabınz bes Juͤnglings Arm; 
Er frufjt — er ſintt auf dns Gefilde, 

In Strbmen quillt fein Herzblut warm. 
Doch Konrad wunderbar erſchüttert, 

Bon niegefuͤhlter Angſt durdpzittert, 
Nimmt zoͤgerud ihm ben Helm vom Haupt. 


— mm nm nn —t —ñ— — — ⸗ 


Web ibm! er ſiebt zwei Mugen drechen, 
Die liebenb einft auf ihm geruht, 

Er hört zwei Lippen „Ronrab“ ſprechen, 
Die einft gevfäht in Roſengluth. — 
Maria hat fein Schwerdt erſchlagen; — 
So rät fie ihren Schmerz und Klagen 
Dur raſchen Tod von feiner Hand. 


Daum folgen noch drei Stropben, worin das meitere 
Shidial des Ritters erzählt wird, das, für die Poefie 
überflüffig if. j 

In der Legende von der h. Adelbeid wird erzählt, 
daß die Heilige einer Nonne, die nach einem Edelknecht 
geihaut, eine derbe Ohrfeige verfegt und ihr dadurch 
zugleih eine fhöne Stimme beigebracht habe, Go etwas 
muß komiſch erzäblt werden, nicht fentimental, nicht mit 
Ruͤhrung und ernitbaften hochtrabenden Worten. 

Die Verfafferin bat Gefühl und Geſchmac, auch 
Leichtigkeit im Versbau; fie hätte fib nur ein wenig 
kürzer ſaſſen und die Ausdruͤcke naiver wählen folen, 
Solche Romanzen, zumal menu fie eine fo beftimmte 
Heimath haben und im Munde des Vollkes leben, ſollten 
auh immer nur im eigentlihften Volkston gedichter 
werben. 


28) Erato. Opfer der kindlichen Liebe und des 
Dankes zu Geburts-, Namens: und Neujahrs— 
tagen, nebft einem Anhange von vermifchten 
Dichtungen. Verfaßt von Auguft Held. Ratibor, 
Schloͤzel, 1835, 


In Schlefien bat fih meben mandem andern alten 
Gebrauch, der fib im Provinzen immer länger erbält, 
als im GEentralpunft eines Staatd, auch die ehemalige 
Sitte der poetifhen Gratulationen und SKondolationen 
erhalten, und offenbar bat dazu der noch immer forte 
wirkende Einfluß der beiden fogenannten ſchleſſſchen Dice 
terfhulen beigetragen, durch melde das ganze Land eher 
mals unter poetiihes Maffer gefest wurde. Dieſe diſto⸗ 
rifhe Notiz mag dad Meine Bub entichuldigen, fonft 
wäre es wohl ftreng zu tadeln. Was kaun verfehrter 
ſeyn, als bie natürlichen Gefühle kindlicher Dankbarkeit, 
(die ihren Ausdruck ſich von felbft fuchen follen und aud, 
ie naiver, um fo beffer finden,) in ein feelenlofeg Ab— 
ſchreiben oder Auswendiglernen gedrudter, fremder Verfe 
zu verwandeln, Will man denn dem eignen Herzen gar 
nichts übrig laffen? Soll aled vorempfunden, vorge 
fdricben werden, daß bie Jugend mur machzufchreiben 
oder nadzuplappern und nicht einmal nachzuempfinden 
braucht ? 
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£yrische Wichtkunst. 


29) Kaifers Lieder. Von Franz Freiberrn Gaudy. 
Mit der Todtenmaske Napolcons. Leipzig, Brock⸗ 
baus, 1835. 


Da befingt ein deutſcher Freiherr den Napoleon. Iſt 
dad auch Recht? Sind wir fo unglüdlih, einen fo 
großen Mann unter und zu erzeugen, wie Napoleon 
war, woblan! fo laft ung die Franzgofen beneiden, Nur 
geben wir und nicht dazu ber, den Triumph der Frans 
zoſen noch durch unfer unmürdiges Aujauchzen zu ver: 
mehren. Diefer Napoleon bat und entehrt. Möller 
aber, welche jauczen, wenn man fie entebrt, find feile 
Hetären. Iſt denn in diefem deutſchen Volk, it denn 
unter unferen Dichtern kein jungfräuliches Gefühl, das 
diefem Zujauchzen widerſtrebt? Mer fib in die Pie: 
benswürdigteit Napoleond vergafft, der folge ibm auch 
nah feinem Paris, wie ed Heine gethan bat; aber auf 
deutfter Erde iſt mit blutiger Schrift der Fluch des 
eifernen Voͤlkertyrannen -eingeihriogen und Fluch bem 
beutfhen Sänger, der feine Laute entebrt; indem er den 
Zprannen, den Schänder unferer Ehre, nicht unferen größ: 
ten Feind nur, mein auch unferen größten DIET 
zu befingen fi nicht ſchaͤmt. 


Der Kesmopolitismus, der feinen Unterſchied der 
Völker ſtatuirt und dad Große bei Jedem preist, paßt 
nicht für und Deutſche, die wit noch fo mande alte 
Schmach zu rähben, noh fo manden Wetteifer nachzu⸗ 
holen haben. Wenn man fi im Privatleben eine Ohr⸗ 
feige geben liehe und den, der fie gibt, mit lauter 
Stimme priefe und ibm ſchmeichelte, ſo würde man mes 
nigftend fir einen Narren gehalten werden; barüber 
aber, daß in der beutichen Literatur, der Mepräfentantin 
des deutſchen Volted, der ärgfte Verderber und Merhöb: 
ner Deutſchlands fentimental defungen wird, ſcheint ſich 
Niemand zu wundern, Armes Deutfhland! fo lange 
deine Kinder fo wenig Achtung vor ſich felbit haben, 
wird es fchlimm um deinen Namen, wie um beine Sache 
ftehn. Kommt da ein alter frangöfiiber Eifenfreifer mit 
der Pot nad Leipzig gefahren, ſieht einen deutſchen 


Freiherrn fisen und weinen, frägt? worüber weinen 


Sie, Herr Feind? und glaubt, «8 gelte die gefallenen 
dentfchen Brüder, die bei Leipzig in Fühler Erde liegen; 
aber nein, der Freiherr drüdt dem frangöfifhen Eifene 
freffer mit wehmüthig ſchmachtendem Blicke die Hand: 
ih meine um Napoleon! Was wuͤrdeſt du dazu. fagen, 
ſtolzes Franfreih, wenn irgend Ciner von ber alten 
Garde oder ein junger Parifer Remantiler um den Bluͤ— 
der oder Wellington meinte? 


vr 
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Es if obne Zweifel ein nalver und gewiffermaßen 
rübrender Zug an und Deutfhen, daß wir und fir 
fremde Nationalehre begeifterm! und das feinfte Gefübl 
fiir die Verlegung der Ehre Frankreichs haben, während 
ed und gar nicht einfält, nah unfrer eignen Ebre zu 
fragen. So ein Franzoſennarr billigt es volllommen, 
wenn die Franzofen deutſche Städte in der Pfalz nieder: 
brennen, wenn fie Straßburg ung ftehlen, wenn fie 
Deutichland ausplündern, knechten, ſchänden, verachten, 
auslachen. Es find ja nur Deutſche, ſagt der Deutſche, 
die muͤſſen ſich alles gefallen laſſen, was audern Völkern, 
und beſonders den lieben Frauzoſen gefällt. Dad verſteht 
fi ja von ſelbſt. Wie kann man denn fo dumm feon, 
daran zu zweifeln. Gibt dir der Franzofe einen Fuß: 
tritt, fo bedanke dich fhön, denn „du bift ja nur ein 
Deutſcher,“ fagt ber Deutſche. 


30), Harfentbne aus dem Ungarlande. 
zelnen Klängen don G. Zreumund. 


Einhorn, 1855. j 

Diefe Gedichte kann ich. fo wenig verſtehn, wie bie 
des Herren Chrenfried Stoͤber. Dort entflammte fid 
einer im beutfchen Liedern für fein franzoͤſiſches, bier 
einer wieder in deutſcher Zunge für fein ungariſches 
Yaterland. Send ihr Dentihe, dichter ihr deutſch, 
warum nennt ibr euch Franzofen und Ungarn? Serd 
ihr aber Franzoſen oder Ungarn, warum dichtet ihr 
deutih? Will ein Ungar zu ber Ungarn Herzen reden 
von Vaterland und Nationalftolz, ſo muß er auch magyas 
riſch und nicht deutfb reden. Un dieſen Gedichten ift 
übrigend noch etwas, was mir nicht gefällt. Der Xer: 
faſſer gibt zu verfteben, mir den Ungarn fen nicht. viel 
anzufangen, aber bie’ Ungarinnen fenen bie wahren Un: 
garn. Das wäre witzig, wenn er es micht ganz ernitbaft 
“meinte und auf die Volitif angewendet willen, wollte, 
„Heil. allen ſchoͤnen, ftolzen Ungarinnen! Wer je welche 
ſah, wird wiſſen, was aus ihren Uugen blizt. Werden 
fie aber nicht eben defbalb die Schmeichelei des Porten 
zurüdweiien, der ihre edlen Männer fo gering achtet? 
Kan man eine Nation wohl mehr berabwirdigen, als 
ern ein weichlicher Sänger mit. ihren Weibern zu 
Mathe geben will über ihr Heil, unter ber. Vorausſetzung, 
die Männer mit ihren Heldengemen fepen, ich weiß 
nicht, betrunfen oder was font. in folder Rath von 
Weibern und Poeten müßte, wenn nicht dem eitien 
Poeten, doch gewiß den Meibern, die mehr Sinn und 
Gefühl für das Schickliche haben, ald eine wahre Satire 
“auf die Nation vorlommen., Hier beißt es: 
Die als zarte, duft'ge Drürhen am bem fräftgen Stamm 

: : ihr pranget, 
-Mit der Anmut botbem Schlelſer fanfe den ranben Maun 
umfanget, 


Jn ein: 
Leipzig, 


| Die mir unfihtbarem Scepter Land und Leute ihr regiert, 


— — —— —— —— — — ———— — nn nn — — —— — 


Schoͤne Frauen! nehmt vom Harfner, was als Zoll euch 
laͤngſt gebührt. 


Zwar es tönen meine Suiten biesmal nicht von bunten 
Scherzen, 

Singen ernuſt von Heimathstiehe, Heimathsgläck, und — 
Helmathsſchmerzen. 

Aber Schande jedem Sänger, der bei ſolchen Klaͤngen zagt, 

Ungarns hohen, edlen Frauen nicht damit zu nahen wagt. 


Man entweiht mit argem Zweifel eures Buſens heil'ge 
Stätte, 

Meinend, daß er feine Megung für bes Landes Wohlfahrt 
hätte, 

Gleich als few bed Tanzfaald Schimmer und ber Mode eitler 
Prunf, - 

Meoft dem Spiel mit Männerherjen, eurer Liebe eing'ger 
Schwung. " 


Laßt an eurer Ctatt den Harfner ſolhem Hohn die Ihre 
weiſen, 

Denn ibr duldet tofe Spötter nimmermebr in euren reifen. 

Berfer kenn’ ih Ungarns Töchter, und ed fünder lant mein 
Lied: 

Wie ihr zarter Frauenbuſen für die theure Helmath gluht. 


D’ Hewahrt die ſchͤne Flamme! laht durch freies Wort fie 
nähren, 

Und im Helligebum des Herzens von dem Strahl bes Lichtes 
zebren. 

Nicht allein nah einer Krone: nah be Weibes reinem 
@inn, 

Strebet auch mit gleichem Eifer nach dem Kranz der Dürs 
gertn! 


Die Männer werden dagegen oft getabelt, befonders 
bie „Broßen, die auf fremdem Boden fhwelgend, Un: 
garnd Kraft verzehren.“ Uber wie fann der Sänger 
ihnen die Entfremdung vorwerfen? Singt er ja bed 
felbit in einer fremden Sprade. \ 


31) Gedichte von den Ufern des Rheins von Zeiler, 
Frankfurt a. M., Schäfer, 1835. 12. ©. 96. 


Ule mögliben Gegenden, DOrtihaften, hiſtoriſche 
Grinnerungen oder berühmte Perfonen des Rheinlandes 
geben dem Dichter Veranlaffung, feine Empfindungen 
aus zuſprechen, aber er fagt und chen nicht viel mebr, 
ald daß er uͤberal empfunden babe, Er hätte ung lieber 
malen und: erzäblen follen, um unfere Empfindungen 
zu erweden, Des Dichters Aufgabe ift nie, zu empfin: 
den, fondern- zu wachen, daß Unbere, die Lefer, bie 
Zuhörer empfinden, Auch fehle diefem Dichter bie 
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Klarbeit. Gleich der erſte 


Vers, den wir bei ihm auf: 
f&lagen, lauter: — 


Du, meine Gegend, biſt die zarte Braut, 
An deren Schoͤnbeit im mich angeſchloſſen, 
Ein Bild, in Berg und Thale bingenoffen, 
Wie dieſe Himmelſoͤhbhe angeſchaut. 


„Ein Bild, angeſchaut wie dieſe Himmelshoͤhe,“ iſt 
unklar, „die Gegend iſt ein Bild wie dieſe Himmelshoͤhe,“ 
iſt eigentlich völliger Unfinn, 

Wir ſchlagen das Ende auf und finden da wieder 
Unfinn. In dem Gedicht an Stredfuß heißt es: 


Und es berühren ltalieniſche Lüfte 

Die Wangen, die du friſch und warm gerdthet, 
Es haucht ber Athem jener fernen Düfte, 

Bor weitem biefe Zeit verſchaͤmt erblbdet. 


Mad find das für Düfte, ver denen „Diele Zeit“ 
verſchaͤnt erblöden müßte? Sollten es die Thaten 
der olten Mömer, oder die Aunſtwerke Ataliend im 
Mittelalter ſeyn, die unſern Werfen in unſerer Seit 
entgegengeſezt werden? Aber das find noch feine Düfte, 
Abermaliger Unfinn! 

Wir ſchlagen in der Mitte auf. 
Borg des heiligen Markus.“ 


Da fieht „die 


In ſchͤuen Formen fand im Abendlichte 

Der Berg, ber diefe ernſte Feſte trägt, 

Und unten, welches freunbliche Geſichte, 

Wie uns bie Seele lieb und tief bewegt. 

Bir fannten unfre ruͤhmliche Geſchichte, 

Die wie ein Wert der Dichtuug uns erregt: 
Gewäbtet unten auf dem Königeftuhfe 

Die Heren bes Neiches, jenes griſt'gen Thule. 


Das iſt allıd. Dit dad wohl ein. Gedicht ? „Und 
unten, welches, wie und“, ift das wohl eine Konftruf- 
tion ? 

In einem anbern Gedichte ſteht: 


Es fa Kopernifus bie Himmel an, 
Mit Marem, echten Geifle, werth 
Des Hlinmels, wie er Ihn geſebn. 


Wie unnsnirlib! Des Himmels, den Kopernifud 
gefehen, iſt Kopernikus nicht werth, denn er bat gerade 
den , Traum von einem fihtbaren Himmelreih ber Se 
ligen zerftört, und deu Mechanismus des pbofiihen Kim: 
meld an feine Stelle geſeztz Wenn der Dichter bier 
eine poetifhe Antithefe anbringen wollte, mußte er fagen: 
„obgleich Kopernitus das fchöne Bild des aͤußern Kim: 
mels zerftörte, bat er doc den Innern Himmel verdient,“ 
oder „gerade darum, weil er den Schein jened Himmels 


% . 
serftörte, mit dem fo viel Mißbrauch „getrieben worden 
war, verdient er den wahren Himmel.“ 


32) Gedichte von Wilhelm Julius Schröter, 


Zweite Auflage. Karlsruhe und Baden, Marr, 
1335. 


Der alte Herr Verfaifer glaubt die Melt mit einer 
foͤrmlichen Geſchichte diefer Gedichtiammlung bebelligen 
zu muͤſſen. O Sie lieber unfhuldiger Mann, aus mel: 
dem Mintel der Melt fommen Sie denn ber, um noch 
su glauben, daß man fib für die abfchlägigen Antworten, 
bie ihnen Medaftenre und Buchbaͤndler bei Ueberfendung 
Ihrer loriſchen Manuſcripte vor dreifig Jabren geichries ' 
ben baben, intereffiren werde? Wir baben andere Dinge 
su thun, bie Welt und Literatur iſt bie oben hinaus 
vol von viel mwichtigeren Dingen. Uebrigens baben die 
Medafreure und Buchhändler, die Ahnen Abre Gedichte 
remittirten, fo Unrecht nicht gehabt. Ich mürbe ed eben 
fo gemacht haben, Es it allemal ein Verluſt für bie 
Merleger, wenn fie mittelmäßige Gedichte druden; und 
es iſt eine in unſerm Zeitalter ganz fiber dag Himmel: 
melreich erwerbende Tugend, unnuͤtzige Buͤcher ungedrudt 
zu laſſen. 

Die bier vorliegenden Gedichte find über allen Blau: 
ben abgeſchmackt. Nur um den Bewels zu liefern, fol: 
gende Stellen: 


An die Maͤdchen. 


Ihr ſeyb bie Engel dieſer Erde! 
Ibr ſeyd den Himmliſchen verwandter 
Us alle Männer auf ber Erde: 
Und wenn mich was mit Stolz erfüller, 
So iſt's ber ſelige Gebante, 
Daß mlch die Jungfrau'n lieben werben, 
Weit mir ber Himmel meine Lieber 
Durd eine Jungfrau eingegeben. 


MU euer Wirten, euer Streben 
Gibt Raum ben holben Phantafien: 
Ihr fingt am Spinnrab frohe Rieder, 
Und traͤumt am Nährahım ſüße Traͤume: 
Ihr feht im euren Finderftuben 
Die kuͤnftigen Geſchlechter wachſen: 
Ihr ſeyd bie Zierden jedes Feſtes 
In Schauſpiel⸗, Ball: und Gotteshaͤuſern ꝛc. ı 


Wilbelmine 


Wilhelmine, Wiſhelmine! 
Die mir tauſend Reiben ſchaffte, 
Die mir taufend Freuben brachte: 
War es möglich, daß ber Himmel 
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Mid fo weit von bir entführte: 
Vielgelieste Wilhelmine? 


Bei ben patriotifchen Liedern, wo bie altmodifchen 
Namen Rutbenia, Boruffia, Germania, beftändig wie: 
derfehren, fann ich nur fagen: 


Sey du ein ganzer Muffe, wird man dich ehren müͤſſen; 
Nur von dem halben Deutſchen verlaug ich nichts zu wiſſen. 


53) Neuere Dichtungen von Karl Streckfuß. 
Halle, Schwerfchle und Sohn, 1834. 


Gelegenbeitggedihte an bobe Perfonen, preußiſche 
Kommen, Geburtstagslied auf Goethe und dergleichen 
mehr; daneben eine Weberfegung der fhönen Erzählung 
von Poccaccio „der Kalte, eine leider in Herametern 
abgefaßte Umarbeitung des Buchs Ruth; endlih noch 
einige Originaldictungen, Inter den leztern zeichnen 
fi „die Madi: Maränen“ aus. Dies ind nämlich eine 
deſondere ſchmachafte Urt von Fiſchen bei Stargardt in 
Pommern, 


Ein Biſchof lebt' in jener Stadt 
Fromm, heilig gar, alt, Tebendfatt, 
So pflrat er von ſich ſelbſt zu fagen, 
Doch wer, wenn er bei Tiſche faß. 
Dem Heitigen zuſah, wie er ad, 
Mit uͤberſchwaͤnglichem Behagen, 
Wie, wenn er die Kiefern in gieriger Haft 
Bewegte, des Angeſichts Musteln firogten, 
Wie ganz verzuͤctt, undeweglich fall, 
Grabaut bie ſchwimmenden Mugen glozten, 
Der fürdtete vom Gottſeybeiuns 
Für biefen Seren noch bbfe Streiche. 


Der Teufel kommt mirflib, ber Biſchof verfhreibt 
fih ibm für zwei der größten Fiſche, wenn er zur red: 
ten Zeit fomme, ſtellt aber die Ubr vorwärts umd betritgt 
ibn. Langbein wurde Diefe Geſchichte mit viel befferer 
Laune erzählt baten. Stredfuß miſcht die Sonntag, die 
Herrn von der Rechten und Linfen, die DMeftanration 
und Affociatien ıc. To recht echt berlinifh fade hinein, 
Etwas beffer iſt „das Mielenfind,* Ein Rieſenmaͤdchen 
findet einen Bauer auf dem Felde und bringt ibn ſammt 
Plug und Pferden ihrem Bater, 
ſpricht: 


Wir baben hungrige Magen 
Und koͤnnen beinab noch mehr 

Hd bunbert Menſchen vertragen. 
Wo aber nimmt man's ber? 


Diefer weiſe Mann | 


Das maͤſſen die Bauern fchaffen 
In unfer großes Schloß. 

Drum fhone den armen Laffen 
Und achte, wie ihn, fein Moß. 


Drum bringe fie Beide lebendig 
Anf jenes Feid zurdd! — 

Ih babe aber irgendwo ſchon ein ganz aͤhnliches 
Gedicht gelefen, und wenn biefes nicht einmal original 
wäre, fo hätte und Herr Stredfuß feinen großen Begriff 
von feiner poetiihen Erfindungsfraft beigebracht. 


54) Sagen aus dem Morgenlande. Bon 8, U, 
Sraufl, Leipzig, Leo, 1854. 


Wenn ed und Herr Frankl nicht übel nehmen wid, 
erlauben wir und die beſcheidene Bemerkung, daß er bie 
deutſche Sprache noch weniger als die lateiniſche verſteht. 
Die lateinifhe verſteht er nicht, denn er fingt: 

Bon Einer, bie im Flore 
jugenblicher Bluͤthe lacht. 


Im Flore jugendlicher Bluͤthe beißt aber; im Flore 
ingendlichen Flores, oder im der Bluͤthe jugendlicher 
Bluͤthe, oder mit einem Wort flos, Noris beißt auf 
deutſch die Bluͤthe, die Bluͤthe beißt auf lateiniich fos, 
Noris. Aber deutſch verfteht Kerr Framfl noch weniger, 
denn er fingt: 

Bingt von einem fühen Weite, 
Holder Schbnheit voller Kranz. 


Man fingt aber nicht von einem voller Kranz, ſon⸗ 
dern von einem vollen Kranze. — Er fingt ferner: 
Eine aufgebtähte Nofe 
Mit des Thaues Perlentlar. 


Man fingt aber niht „mit dem Klar, fondern „mit 
der Klarheit.“ Er ſiugt weiter: 

Schentt, vom ihren Arm umſchloſſen 
Paradieſes⸗Freuden fie, 

Man fingt aber nicht „vom ihren Arm“, fondern 

„von ihrem Arme.“ Er fingt ferner: 
Und e3 träumt ein unterjochter 
Sieger füher Wonne Strahl 
Mir ber ſchoͤnen Königstorhten 
In dem matt erhellten Saal. 

Soll das heißen: „er träumt den Strahl der füßen 
MWonne?* Einen Etrabl träumen, Herr Franfl, das it 
ein furiofer Traum. Wille dieſe Schülerbaftigfeiten ſtehn 
ſchon im erftien Gedicht, umd fo gebt es fort, daß man 
über die Sicherheit erichridt, mit der man ed heutzutage 
magt, fib in Die Literatur einzudrängen, che man nur 
die Anfangdgrinde der deutſchen Sprade in einer Ele: 
mentarfchule gelernt bat, 
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: - Die mit weinerlichem Jammern 
cyrische Dichtkunst. Immer blicken ſterneuwaͤris, 


Sich an einen Mondſtrahl tlammern 
Und ſtets reimen Herz auf Schmerj. 


Die an ihres Herzens Zizzen 
Stets nur melfen Giteltelt, 
Und nicht mit den Finnerfpigen 
Ruͤhren der Geliebten Kleid. 


55) Gedichte vou E. Ferrand. Neue Sammlung. 
Berlin, Stuhr, 1855. 


Ein rüfiger Dichter. Erft im vorigen Jahre kam 
ein Band von ibm beraud, den wir (Mr. 99 unfered 
Blatts von 18534) beiprowen haben. Seine Verfe find 
außerordentlich leicht und natürlich. Wie in der fruͤhern 
Sammlung, fo findet man au in diefer viel Schönes, 


Diefe ganze neue Sammlung ift ber Geliebten ge: 
mwidmer, enthält ausſchließlich Piebeslieder und glüht und 
pulfet, ſchwaͤrmt, lacht und weint in allen Verfen. Ed Diefen jungen Dichterlingen 


Die nicht die Geliebte lieben, 
fommen freilih ganz erihredlih viele Thränen in dem | Wugfen Federn, dom fein Bart. 


Sondern nur ihr liebes Ich, 
Wenn fie vor dem Epiegel Üben, 
Ihre Verfe zimperlich. 


Buche vor, aber es find gefunde wolluͤſtige Thränen, Von ber Liebe nur zu fingen, 
mie fie Nomeo weinte, wie fie die faftvolle Mebe von Dad ift ber Kaftraten Art. 

fi gibt im Frühling. So widerlich fonft die Weiner: 5 ehe Mräntti feb 
lichkeit und Ipriihe Heulerei ift, hier ift bei den Thränen 7 == ren — 
fo viel Gluth, eine fo lebhafte Zärtlichkeit, fo etwas Zu vergehn in weisen Thränen — 
Nofenfarbenes, daß wir uns mit ihnen verföhnen, "Wer daß thut, er if fein Mann, 


Laſſet doch bie Mädchen zanen, 

Zagen ſteht den Mäbchen gut; 

Don die Männer müffen wagen, 
+ Hat denn euer Herz fein Blut? 


Haͤmlinge kann ich nicht leiden 
Und die jungen Gänger nicht, 
Die im Thau' ber Sehnſucht weiben 
Mir dem blaffen Schafsgeſicht. 
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Statt euch ſelber blaß zu zehren, 
Macht die Mädchen Jieber roth, 
Und win’s einer end verwehren, 
Stecht den Nebenbuhler tobt, 


Odbgleich nun Herr Ferrand nicht zu jenen Iprifhen 
Hämlingen oder fentimentalen Don Juans gehört, fon: 
dern recht frifh und fräftig liebt und ung bier fein 
Lied mittheilt, was nicht aus einem Moment wirklicer 
Siebe lebendig entfprungen iſt, fo babe ich doch die Kleine 
Bosheit nicht unterdrüden können, feine -Thränen zu: 
fammenzuzählen. Karl Borromdus Freiherr von Miltitz 
fang einſt: 


D Xbränen, Thraͤnen, fließet fort, 
Daß brand ein Etrom entfich", 
Huf dem ich ſchwimme zu bem Ort, 
Wo ih dim wieder ſeh'. 


Herr Ferrand bat wirklich fo viele Thränen ver: 
goffen, daß er fogar bequem mit dem Kahne drauf fahren 
koͤnnte. Hier bad Regiſter: 


(5. 6) Sie zerrinnen. Naffe Kleider, 
Naffe Locken — Naſſer Bild. — 


Im Traum bab’ ich geweinet, — 
Marim? Ich weiß es nicht! 
Doc ſeucht ift von ben Thraͤnen 
Mein gluͤhendes Geſicht. 


S. 7) 


Einft Gab’ ich mich gehärmrt, 
Getrauert und geweint, 


Da bring mit einemmal 
An mein verteintes Hunt, 
Ein gelduer, warmer Strahl. 


(S. 9) Barum hasb' ich gemweinet? 


Es zittert eine Thraͤne, 

In meinem Aug’ fo bel; . 
@ie if ber fegte Tropfen, 

Auf einen verfiegten Quell, 


Schon ber legte Tropfen? O nein, 
unendlich viele, 


(5. 11) Duntte Locken, bleiche Wangen, 
In den Augen Thränenglanj. 


Das ift feine Thraͤne, was fo Licht 
In meinem Auge zittert. 


In beine Augen ſchau ich trübe, 

Den Blick von Tränen uͤßernaͤßt — 
Iſt's Schnupfen oder Gram der Liebe, 
Was biefe Thraͤne audgepreßt? 


es regnet noch 


(8. 14) 


(5. 45) 


6S. 83) 


Wie, bu weint? Winft du mit Thraͤnen 
Loͤſchen meines Buſens Gluth? 

Diefe heißen Tropfen kuͤhlen 

Nicht mein wildbewegtes Blut. 


(S. 46) 


Renig kuͤß ih von ben Wangen 
Dir ber Thraͤnen lezte Spur. 


Es iſt noch nicht die lezte Spur, 
mer von Neuem: 
(5. 70) Beinen moͤcht' id. 
(S. 77) Mein Auge im Toränens Morgenthan. 


(S. 81) Jch lache noch und weiß es body, 

Bald werd' ich in Thraͤnen erſticken. 

Da ſteigt ed ſchwellend im Auge empor, 
Zu Thraͤnen wurden bie Rieder, 

Du wuͤrdeſt weinen, fäheft du den Schmerz 
In meinem Buſen gläben, 


Da hab’ ih grell uud gellend aufgelacht, 
Erſtidend faft an unterdruͤckten Thraͤnen. 


Es beginnt im» 


- 


(S. 35) 


(5. 86) 


(5. 88) Dann wäh in beines Hergend Wunden, 


Dann weine, wenn bu weinen fannft. 


Was zuckt fo heil durch meinen Geiſt ? Bon feuchten 
Getruͤbten Augen weicht bie Nacht zuräd, 


(S. 90) 


Mein Auge verdunfelten Thränen, 
So trüse brennt bad Licht. 


(5, 92) Ueber meine blaffe Wange 


Will die Heiße Thraͤne rinnen. 


O Holl' und Tod! 
Das ſey bie lezte Thraͤne. 


Aber es iſt noch immer nicht die lezte. 


(S. 121) Wie wird es mir im Auge 
So heiß, fo ſchwellend naß, — 
Da fällt eine belle Thräne 
In's morgenfeuchte Gras, 


Was in es, bat mit Thränen, 
Mus meinem Auge bricht? 


(5. 108) 


Zertropft bas Eis bed Winters 
In ſolche Thraͤnen auch? 


(S. 123) Es wendet ſich in Thraͤnen 
Zur dunkeln Erde ber Blick. 


(S. 147) Nein, ich will bier figen bleiben, 
Naſſen Blicks hinuͤber fehen. 


(S. 449) Mir war bad heiße Herz fo vol, 
Daß es in Thraͤnen uͤberſchwoll. 
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(5, 155) Da hab’ ih tramrig die Blumen gepflädt 
Und eine Thraͤne im Auge gerbrädt. 
(8. 156) Sehnend durch bie Blaue Ferne 
Schweift ber thraͤnentrübe Blick. 
(5. 164) Da wird es müs vor meinem Blid 
Und truͤber ſtets und truͤber. 
(S. 171) Truͤbt ſich nicht mein Auge? 
(5, 185) Da ſteht ein Mann in ftummen Schmerz, 
Keine Thraͤne nezt fein Auge. 
(S. 186) Und von heißen Thraͤnen fühlt er 
Seine Augen übertimut. 
(S. 196) Du famft im ſtiuer Nacht zu mir 
Und weinteft auf mein Kiffen. 
Und ig mit naffen Biden fand 
Mich auf bem ferichten Kiffen. 
197) Umſchlingen mbar ich beine Knie, 
Und weinen vor Schmerz und Gluͤck. 


® 


(8. 200) Sein Aug’ umflort ſich feuchtend, 


Er bedt ed mit ber Sand, 
(5. 201) Im Auge wird es ihm naffer, 
Es drängt ſich ſchwellend heiß. 
In einer Thraͤne ſpricht es, 
Bas nie bie Lippe ſpricht. 


(5, 203) Und mir ift, als müßt ich weinen, 
Da ber Himmel weinen will, 


(S. 210) Starrt ein thraͤnentruͤbes Auge jezt verzweifelnd 
bimmelwärts, 


(5. 213) Und weinend ſpricht bie Jungfrau. 


215) Die, Überftrömt von Thraͤnen, 
Tom ſtumm in's Auge fchaut, 


Sie kehrt In ſtillem Weinen 
Buräe zum hoben Scioß. 
(5, 240) Wie im waden Traume hör’ Id 
Auf der Tropfen ftillen Fall, 
Einft verglich ich ihrem Fallen 
Kranernd meiner Tränen Fall. 
(5, 249) Und die Thrän’ in beinem Blicke, 
Sagte, was der Mund verſchwieg. 
246) Als bu weinteft, Kind, in heißen Schmerzen 
Und anf beinen rofighelen Wangen 
Helle Thraͤnen zitterten. — | 
248) Meiner Dichtung Frühlings Au 
Grünte Yauın, als ich bie Sproſſen 
Meiner Lieder mur begoffen 
Mit ber Trauer Thraͤnenthau. 
(8. 260) Scherzend kuͤh ich bir bie ſchdnen 
Hellen Augen thränendlind, 


® 


(S 


(8 


Lachend faͤhrſt du auf, dein Auge 
Truͤbt der Thraͤnen heißer Quell. 


(S. 280) Du ſagteſt nichta, du haft dich abgewandbt. 
Dein Auge nicht, die Seele fab ich weinen. 

(5. 281) Und bebend in ben Schauern heil'ger Luft 
Kuͤßt' ich die Thraͤnen von der beiten Wange. 

(5. 299) Un vielen heißen Thränen um eim Nichte, 


Das heißt fib doch ſatt weinen, Neben den Xhrä: 
nen fpielen die heißen und rethen Wangen die größte 
Rolle: 


(S, 7) 
(S. 8) 
(5. 30) 
(S. 31) 
(S. 32) 
(S, 48) 
(5. 50) 
(8. 61) 
(5. 62) 


Und fo unzähligemal. Eben fo oft fommen die Aus: 
drüde „träumend, im Traume‘* vor. Der Dichter geht, 
fteht und fist träumend an der Seite der Geliebten, fie 
lehnt ih träumend an ihn, er blidt träumend zu ihr 
binüber oder hinauf, fie blickt träumend zu ihm hinüber 
oder hinunter ꝛc. 

Die Liebenden ſind ſich ſelbſt genug, auf die Deko— 
ration kommt nicht viel an. Daß die Liebe in einer 
großen, eben nicht mit Naturſchönheiten allzu reichlich 
geſegneten Hauptſtadt ſpielt, kann man nicht wohl ver— 
kennen. in Fenſter, eine zuweilen vom Degen naſſe 
Straße, ein Weg jur Kirche, zum Theater, ein Paar: 
male ein wenig Grün am Spreenfer, dad und dad tratt: 
lihe Stübchen ift die ganze Couliſſenmalerei. Defto mehr 
find wir gezwungen, und nur für die beiden Liebenden 
allein und fir ibre Kuͤſſe, Thraͤnen und zaͤrtliche Taͤnde— 
leien zu intereffiren. 

Einige Gedichte zeichnen ſich neden diefer Liebesgluth 
durch poetiihe Gedanken aus, z. B.: . 


Kalt iſt die Nacht, doch meine Wande grüht. 
Mein gläbendes Geſicht. 

Mas glühen meine Wangen rdtber? 

Auch meine Wangen afühen, 

Mein Ange flammt, die Wangen gluͤhen. 
Die Rofen ihrer Wangen. 

Geroͤthet deine zarte Wange war. 

Die Rangen ergluͤhn in dunkelm Brand. 

Die Wange färbt fein North. 


Aufdem Strome 


Laͤchelnd blidt die golbdne Sonne 
In des Stromes flare Wellen, 
Die, ſich hebend und ſich ſenkeub, 
In dem Hauch bes Windes ſchwellen. 


Sn den hellen Waſſern ſchaut fie 
Frob ihr Asbilbd, fhönheittrunfen — 
Bitternd ſtrahlt es und gebroden, 
Wie in hundert Sternenfunten. 
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Alſo ſtrahlt dein Bild mir. Kolbe. 
Im bewegten Herzen wieber: 
Zitternb, bundertiah gebrochen, 
in dem Strome meiner Xieber. 


Das Haͤnschen. 


Fm weiß ein nettes Häuschen. 
Ich weiß ein Fenſterlein. 
Weinlaubgewinde ranfen 
Und ſchwanten 
Zum Benfler faft binein. 


Dit Reh” ich vor dem Häuschen 
Im Mondenlicht allein, 
Und meine Traͤume vanfen 
Und fawanten 
Zum Fenſter ftiu hinein. 


Ueber dem Küffen und Meinen vergißt der Verfaffer, 
ung feine Geliebte zu malen, damit wir doch ungefähr 
wiffen, wie fie ausfiebt. Das ſollen alle Dichter thun, 
aber die guten Jungen find fo eiferfühtig, und fagen 
uns immer bioß, daß fie fon fen, büten fib aber, ung 
das Bild ſelbſt zu zeigen. Es wird mad bier nichts 
weiter vergönnt, als ein Blick aus dem Fenfter: 


Sonntagsmorgen. 


Truͤbe blict' ich von dem Fenfter 
Auf bie naffe Straße nieder — 
Gtodenftänge! Ad, fie hallen 
Micht im meinem Kerzen wieder, 


Sich, ta nebt ein fihlantes Maͤbchen — 
Sorgfam, baß fie ſich die reinen, 
Reisen Struͤmpfchen nicht beſchmuhe, 
Sucht fie nach den trocknen Steinen. 


Ju ber Hand ruht ein Geſangbuch 
Undb ein friſcher Rofenftrauß; 
So im Sountagskleide gebt fie 
Kam dem waben Gotteshans. 


Bleiches Antlig, blaue Mugen, 
Helles Blondhaar, ſchlicht und glatt — 
Wie das Blaffe, Mille Antlitz 
Meinen Blick gefeſſelt bar! 


Alte Träume bluͤh'n allmaͤhlig 
Duftig auf in meinem Zinn, 
Und es ziebt unwiderſtehlich 
Mich ihr nach zur Kirche bin, 5 


So viel Be möhnlihed nun auch in diefen Liedern 
vorfommt, fo macht dod bie mie ermüdende lebendige 
Liebesluſt, die fie deſeelt, Men heitern Eindruck auf den 
Leſer. Nur einige Spielereien ſcheinen mir unnatärlic, 
3 ®. folgende: 


Weßhbalb? 


Immer muß ich ſeltſam träumen , 
Immer, wenn ich bei ihr bin: 
Zu ber ſchoͤnen, weitentlegnen. 
Suͤßen Krudreit ſchweift mein Gin. 


Traͤgt ber Traum mich deihalb immer 
Zu dem Land ber Kindheit bin, 
Weit fo finbrlich ift die Hotbde, 
Der — weil id finbifch bin? 


Es denft erſtens Niemand, wenn er bei der Be: 
liebten ift, am feine Rinderjabre zurück, und zweitens 
iſt es nicht witzig, wenn man ſagt, man fen kindiſch. 
Der wabre Humor der Liebe tik kindiſch, aber er ſagt 
nicht, daß er es fen. 


36) Gedichte von H. G. Studemund. Moftod, 
Adlers Erben, 1835. ‚ 


Da Dobteran berühmt geworden ift, mußte eg natur⸗ 
lich aub beiungen werden. Das it bier geſchehen mit 
geböriger Neverenz für die, weiche ih um den Ort ver: 
dient gemacht baben, Darum it das poetifbe Feuer, 
das man bier zu erwarten bar, von einer Illumination 
geborgt: 


Dampfringeinde Wogen, 

B Von Bligen durchzogen 
Im wirbeinden Tanz 
Enthüllen die Krone: 
Zum ſtrableuden Lohne 
Sür Srieberih Franz! 


Die meiften Gedichte bezieben ſich auf die Seihicte, 
die Gegend, die Bäder von Dobberan. An den Krieg 
von 1513 wird erinnert: 


Züutre Franke, 

Wurf ber Sanfte 
* Zieht beran 

Karl Iobann! 


Das Leben und Treiben, das Kommen und Sdeiden 
der Safe wird beſunaen: x 


Um, die Badezeit ift ans! 
Med if zu Ende, 
Aue Ghifte gehn nach Haus 1. 
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4) Darftellung des gegenwärtigen Zuftandes von 
Irland. Von einem mehrjährigen Beobachter. 


Der ungenannte Verfaffer erklärt im der Vorrede, 
daß er ein geborner Deutfher und Proteftant fen, ſich 
aber zum Katholicismus befehrt habe und in religiöfer 
Beziehung volllommen römifb, in politifcher dagegen 
legitimiftifh bdenfe. Dies ift nicht wnintereflant in 
Beziehung auf feine Darftellung der irländifhen Werbält: 
nie, und er felbit gefteht ein, daß es ihn nicht felten 
In große Verlegenheit gebracht babe, wenn er in O’Eonnel 
den Befreier der katholiſchen Kirche ehren und zugleich 
den Demiagogen verdbammen mußte, Da wir indeß genau 


Mittwoch, 19. Auguft 






1835. 








wiſſen, melder Anſicht er huldigt, da er durchaus mit 
feinen Täufhungen umgebt und Irland aus eigener 
langer Beobachtung kennt, fo ift fein Werk febr unter« 
richtend. 

Auerft fchildert er das Volk im feiner noch durch 
feine moderne Kultur gegähmten Wildheit. Ein Beifpiel 
ftatt aller, Am 24. Juli 1834 trug fih Folgendes In 
Irland zu: „In der Gegend von Ballpheagh find zwei 
große Faftionen, die fib alle Augenblide ranfen. Das 
bei diefem Flecken jeden Sommer abgebaltene Pferderen⸗ 
nen kommt ibmen dazu jedesmal hoͤchſt erwuͤnſcht, und 
der ausſchließliche Beſitz eines gewiſſen Plages gibt dann 
gewöhnlich den Zankapfel ab, da es für einen „Ehreu 
punft“ gebalten wird, fih davon Meifter zu machen. 
In diefem Jahre hatten fi beide Theile, die Lawlors 
und Gooleend, verabredbetermaßen befonderd zabl: 
reich eingefunden; jede einzelne Partei mochte vieleicht 
über acht: oder neunbundert Köpfe gemuftert baben. — 
Einige Friedendrichter der Nachbarſchaft, vorher von 
ihren Abſichten unterrichtet, batten eine im der Grgeud 
ftationirte Compagnie Infanterie requirirt, die fib auch 
eingeftellt hatte und Wormittags die Ruhe fo ziemlich 
erhielt, daß es ſchien, als ob es zu keinen Erzeffen komme 
men würde, Dob am Nahmitrag erbielt die Sache 
plöglih ein anderes Anſehen. Die Lawlors fanden fi 
immer jahlreiher ein, befezten einen Play zwiſchen dem 
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Buben und Seiten, und ftellten fi förmlich in Ordnung, 
um ihre Geaner zu erwarten, die fih etwa eine halbe 
englifhe Meile davon ebenfalls fammelten und auf fie 
Ioeridten. Dem fommandirenden Dffizier feblte es an 
der bei ſolchen Gelegenheiten fo nöthigen Entichloffenbeit, 
und ba er es für unmöglich bielr, etwas Wirkſames zu 
unternehmen, fo verbielt er ſich lieber ganz unthätig. — 
Inzwiſchen hatten fih beide Faftionen einander genäbert; 
ed begann ein Steinbagel, und gleich darauf fielen fie 
mit ihren Shillalabd (diden Prügeln, ber gewöhnlichen 
Waffe) über einander ber und ſchlugen ſich fo lange 
berum, bis zulezt die Gooleend die Flucht nah dem 
nahegelegenen Klufe nahmen. Ein Theil fuchte ſich durch 
Schwimmen zu retten, Undere aber drängten fib in ein 
gm Ufer liegemdes Root, bas bald uberladen ungluͤck 
libermweife in der Mitte des Stromd umſchlug. Won 
alen Seiten ertönte nun dad Angft: und Hülfegeſchrei 
der Ertrintenden; aber die Lawlors batten fo wenig Er— 
barmen, daß fie die Fluͤchtlinge bid an den Hals in's 
Mailer verfolgten. Un dreißig der befiegten Partei fanden 
theils ibr Grab in den Wellen, tbeild wurden fie von 
ihren Verfolgen durch Steinwürfe oder mit Sinitteln 
getödtet, während viele Andere ſchwer verwundet fort 
getragen werden mußten. Died alles geſchah vor ben 
Augen des Militärd und mehrerer Magiftratsnerfonen, 
bie aus Unmacht oder ftrafbarer Unſchlüͤſſigkeit den aröß: 
ten Theil ded Tages müßige Zuſchauer blieben und erit 
einfchritten, als alles vorbei war. Die Polizei allein 
mifchte fib ſchon früher in das Getümmel, doc ohne 
befondern Erfolg, weil fie von ben Truppen nicht im 
Geringſten unterftiügt wurde,‘ 

Diefe Privatfebden, in denen ſich das Fauftrecht des 
Mittelalters fortpflangt, find aber eine Kleinigkeit gegen 
den großen Krieg zwiſchen ben altkatholiſchen Arländern 
in ben Gebirgen und ben proteftantifhen, nach und nad 
eingemanderten Engländern in dem Niederungen. Der 
Merfaffer gibt eine Stkisge von ber Geſchichte Irlands. 
Unter Heinrih 1. faßten die Engländer das eritemal 
feiten Fuß in Irland, Ihre Graufamkeiten erreichten 
aber den hoͤchſten Grad, als fie die Meformation annab: 
men, bie Irlaͤnder dagegen katbolifh blieben. Pac 
greuelvollen Metzeleien von beiden Seiten verloren bie 
Srländer allen Güterbefig und alle politiihe Rechte. Schon 
Jakob I. bob geiehlih ihre alten Clans oder verwandt: 
ſchaftliche Genoſſenſchaften auf. Grommel und Mil: 
helm II. votteten im verheerenden Kriegen die alten 
Grundberra aus oder verdrängten fie und gaben alles 
Land ihren engliihen Unhängern. Seitdem leben die 
Srländer nur noch ald Pächter und Bettler auf ihrem 
ebemaligen Eigenthum. Bugleih verloren fie alle polis 
tiſchen Rechte, ale Stellen im Eivil und in der Armee 
und Marine, die Fähigkeit, in's Parlament gewählt zu 


werden ic. und waren durdand mur mod die Heloten 
der Engländer, bie in ihrer grünen Infel nah Belieben 
fbalteten und walteten. Schlimmer ald alles Andere 
war der Zuftand der iriſchen Kirche. Alle Rirdengürer 
und Kirbenrechte wurden ben Katholiken entriffen und 
den Proteftanten übergeben, während doch das Moll 
fatholii blieb. Die armen Fatbolifhen Einwohner muß« 
ten ber ibnen fo feinfeligen proteftantiihen Kirche den 
Zehnten leiften und die mäßigen Söhne enalifher Lords, 
die fib auf den Biſchofſſitzen bläbten, zu Tobe füttern, 
während ibdre eignen katholiſchen Prieſter fein Obdach, 
fein Gottesbaus mehr fanden, unter ſteter Todesfurcht 
nur heimlich die Meſſe lefen fonnten und fein Saframent 
verrichten durften. Gefeplih galt feine von einem ka— 
tbolifchen Geiftlihen eingelegnete Che, es mußte fie ein 
Proteftant eingefegnet baben. 

Durch gräßlihe Vertilgungskriege batte England die 
Irläuder, als die ihwähern, bisher im Zaum gebalten. 
Nun brach aber die Iniurreftion in Nordamerika aus, 
Eine große engliihe Kolonie fiel ad, Man fürchtete 
auch für Irland und zum erften Mal luͤftete man Ir 
lands ſchwere Feſſeln, doch mur ein wenig und nicht aus 
Großmuth, fondern nur aus Furcht und ängitlicher Pos 
litil. Nun wurde aber der Partetkampf zwiſchen den 
Wighs und Tories im englifhen Parlamente lebhafter, 
und bie erfteren machten Irlands Sache zu der ihrigen, 
um einen neuen Grund zur Anklage gegen die Tories 
zu baben, und bie bisher gänzlich vernachlaͤßigte iriſche 
Trage begann immer populärer zu werden, In Irland 
felbt erneuerten fib die Unruben. Die Proteftanten 
gründeten dafelbft 1795 die DOrange:koge, ald einen Bund, 
beifen Zweck die Aufrechthaltung aller englifch : proteftane 
tiſchen Privilegien, bie Verewigung alles bisherigen 
gegen bie Srländer begangenen Unrechts war. Nun bil 
deten auch die Katboliten einen Verein unter dem Nas 
men der Defenderd. 

Ein folder Bund war mem. Alle Köpfe gährten, 
Die franzoͤſiſche Revolution ftedte mir ihren Flammen 
Irland an. Der Hab war auf ben hödften Grad ges 
ftiegen. Da wurden in der Graffchaft Werford alle Pros 
teftanten ermordet. Doch die englifhen Truppen fiegten 
aufs Neue. Die katholiſchen Irländer wurden entwaifnet. 
Nur bie proteftantifhen behielten ibre Gewehre unb das 
Recht, ald Deomanry in militäriihe Corps eingetbeilt, 
das Land zu bewachen, Um aber Irlands Interefen mit 
denen Englands auf's geuaueſte zu verlnupfen, beſchloß 
der Miniſter Pitt 1800 bie Union beider Länder, fo wie 
(den früber England mit Schottland unirt worben war. 
Doch war Arkand bei biefer Vereinigung nicht auf gleis 
den Fuß geſtellt, fondern in jeder Hinfiht bintangefezt. 
Kein Katholik durfte in's Parlament gewählt werden, 
alfo hatte das ungluͤcliche Voll keinen einzigen Sprecher 
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für feine Rechte, ausgenommen proteftantifhe Wighs, 
benen bie irifche Frage nur Nebenfahe, nur Mittel für 
anderweitige Zwecke war, 

Im der That geſchah auch fo viel ald nichts für bie 
Irlaͤnder. Man ſchickte zumweilen eine Kommiſſion in's 
Land, den Grund der vielfachen Klagen und Beſchwer—⸗ 
den zu unterſuchen, ließ aber die Sache immer wieder 
fallen. Nur Irland ſelbſt konnte ſich helfen und that ed. 
Daniel O'Connell ſtellte ſich an die Spitze ſeines Volke, 

‚vereinigte alle Kräfte deſſelben, richtete fie alle auf einen 
Punkt bin, auf die Emancipation der Katbolifen, bediente 
fih dabei, mit kluger Vermeidung jeder Gewaltthat, 
{immer nur der Mittel, welde die von ihm auf's gruͤnd⸗ 
lichſte gefannten Geſetze ihm barboten, benuzte mit um: 
gemeiner politifcher Vorausficht jede aus andern Urias 
ben entiprungene Verlegenheit des englifhen Minifte: 
riums, und ſezte endlib im Jahre 1829 jene berühmte 
Emaneipation wittlich durch. Nachdem er feinem Volt 
die politifben Rechte, die Gleichſtellung mit den Prote: 
ftanten, wiedererworben, ging und gebt er ferner darauf 
and, erftens die proteftantifche Kirche in Irland ihres 
unerbörten Monopold zu berauben, und zweitens bie 
Union mit England wieder aufzuloͤſen. Zu jenem ift 
bereits der Anfang gemacht. Un biefem aber dürfte der 
große Agitator Irlands fheitern. Der Verſaſſer fest ſeht 
klar und einleuchtend auseinander, daß Irland politiſch 
und merkantiliſch an England gebunden iſt, daß es ohne 
Englands Schutz, ohne Englands Markt kaum erifliren 
tönnte, 

Dies tft and der Punkt, wobei der Verfalfer dem 
Agitator ſchwere Vorwuͤrſe macht. „Da D’Gonnel das 
Wohl Irlands ald Wapliprub auf der Fahne zur 
Schau trägt, mit welcher er beftändig gegen England 
in’s Feld rüdt, fo folte man glauben, daß er bie zur 
Grreihung feines endlihen Ideals iriſcher Gluͤckſeligkeit, 
bid zur Aufhebung der Union, wenigſtens zinitweilen 
jede ſich darbierende Gelegenheit ergreifen würde, um 
die Lage feiner Landsleute befonderd in folden Bezie: 
bungen zu verbeffern, wo Leute von allen Parteien ihm 
mit Freuden bie Hand bieten würden. Uber Demagogen 
find nicht mit demfelben Maßſtabe zu meſſen, wie andere 
Menfben. Gleih allen Üievolutionärs reift er überall 
Hunden auf und tröpfelt fein aͤzendes Bift binein, aber 
das Heilen ift nicht feine Sache. Freilich fhreit er be: 
ſtaͤndig über das im Laude berribende Elend und ſucht 
fhlauerweife die ganze Schuld beffelben auf England gu 
waͤlzen; aber bie jet bat er auch mod nicht ein einziges 
Mittel in Vorſchlag gebracht, die Noth zu lindern, fon: 
dern bat ſich im Gegentbeil allen Maßregeln der Art 
aufs heftigfte widerfegt; denn gelänge ed, die Lage bes 
Volts wirklich zu beffern, fo würde ein großer Theil 
beffelben weniger zu Umtrieben und zu Infurreftionen 


geneigt fevn, 


Dies ftimmt aber nicht zu ben Planen 
eines Mannes, der bon Unruben lebt, Ich greife bier 
aus einer Menge von Belegen nur einige heraus, bie 
fib Jedem, ber mit Irland befannt.ift, fogleih auf⸗ 
drängen. — ind von den größten Uebeln, worunter Die 
ärmere Klaffe des Landvolks — meniaftend 3; der Be: 
völferung — leidet, ift die Unficerbeit des Pachtbeſitzes 
unb mehr noch der übermäßige Grundzins, welcher in 
vielen Fällen mit dem Ertrage des Landes auf par ſteht. 
Die Folge des erftern it, daß die armen Wäcter 
Ctenants) oft, wenn fie ed am wenigften vermutben, von 
Haus und Hof vertrieben werben; die Wirkung bed 
zweiten aber if, daß fie oft gar nicht zablem Tönnen, 
ein Jahr, au mohl zwei Jahre im Rückſtande find, 
und um nicht audgepfändet zu werden, endlich mit Weib 
und Kind davon geben, um zu fehen, ob fie anderdmo 
ein beſſeres Unterfommen finden können. Säafig find 
dieſe bedauerusiwertben Leute genöthigt, im Herbſt ihre 
paar Schweine und Feldfrichte zu verkaufen, um nur 
bie Gutsherren oder deren Wgenten zw befriedigen, fo 
daß fie den Winter bindurdh entweder ihr Leben mit 
Kartoffeln und Salz friften oder gar bettein geben müſ— 
fen. Diefer Zuftand ift wiederholt von humanen Grunde 
befigern zur Sprache gebraht worden und gewiß ein 
würdiger Gegenftand für die Aufmerkfamkeit eines Mans 
ned, der fib die Merbeflerung der traurigen Lage des 
Molts zur Mufgabe gemacht bat, und dem fein Stand 
ald Yarlamentsglied obendrein die Pflicht auferlegt, dafır 
zu arbeiten, daß diefem Uebel gefeglihe Schranfen gefezt 
werden; — deſſen ungeactet hat O'Connell noch niemals 
feine Stimme dagegen erboben! — Dafi die Armutb 
und die Notb im Lande eine furdtbare Höhe erreigt 
baben, kann Niemanden entgehen, der nur 24 Stunden 
in Irland geweſen if. Das Elend ift fo groß, dab die 
Leute fhaarenweife nah England geben, um dort Arbeit 
zu fuchen ober zu betteln, während die ganze Infel von 
balb nadten, balb verbungerten Gefchöpfen wimmelt, 
Nach göttlicher Ordnung find die Reichen und Wohlhaben⸗ 
ben nicht bloß aufgefordert, fondern verpflichtet, ibre 
armen Mitmenichen, befonderd die Alten, die Schwachen 
und die Unmündigen, genen das Verbungern zu fichern. 
Mo daher Privatmohlthätigkeit micht ausreicht, ift in 
jedem mwobleingerichteten Staate von der Megierung dafür 
gelorat, dab wirklich KHülfebedürftigen und Schwachen 
ein Obdach oder notbduͤrftiger Lebendunterbalt zugewieſen 
werde, Was wird der Leſer daher fagen, wenn er bört, 
daß in Irland fir die Armen auch nicht die geringiten 
Vorkehrungen der Urt getroffen find, und da O'Connell 
fib im Parlament der Cinführung eigener Armenfteuern 
und Urmengefege auf's heftigſte miderfest und fogar 
befhalb mit dem verftorbenen Biſchof Dople einen befe 
tigen Streit angefangen hat! Mag fepn, daß die engliſche 
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Urmenordnung ſchlecht ift, daß die von Pord Brougham 
ausgebette fogenannte Werbeilerung derfelben, gleich 
andern Macmerfen dieſes berummandernden, ſich felbft 
Weihrauch ftreuenden und um Volle gunſt betteluden 
Lordlanzlers, deſſen unzulaͤngliche Kenntniß der Sache 
und Vorliebe für Theorien beweiſt, fo liegt im dem Allem 
kein Grund, weßwegen jede Mafregel der Art fir Ir: 
fand verworfen werden müſſe. O' Connels Bebauptung, 
daß dadurch der VPrivatwoblthaͤtiglelt vorgegriffen werde, 
it gänzlich unbaltbar, denn Die Vrivatwohlthatigleit laͤßt 
jezt Hunderte in der Mitte des ſie umgebenden Ueber: 
fluffes verhungern.“ Diele Vorwürfe werden auch mod) 
in Bezug auf andere Mittel, der Noth Irlands abzu: 
belfen, fortgefest. 

Inden ber Verfaffer om Schluß den traurigen Zu: 
ftand des Landes in allen Zweigen der Verpaltung mit: 
ſtert, läßt er durchblicken, das Uebel Liege tiefer, als 
daß es durch blofe Geſetzgebung gehoben werden kann, 
Nie wird Irland gluͤcklich fern, bis fein Boden frei it, 
bis die wenigen großen Güter engliſcher und größten: 
theils abweiender Beſitzer in viele Heine Guͤter iriſcher 
und im Lande bleibender Veſitzer zerſchlagen ſind. „Im 
Durchſchnitt ſind alle, beſonders aber die tleinern Pach⸗ 
tungen und die Unterpachten, unverhaͤltnißmaͤßig hoch, 
da erledigte Grundſtücke oft förmlich verfieigert und dem 
Meiftbierenden zugeftanden werden, ohne darauf nieht 
zu nebmen, ob er im Stande fep, die geborene Summe 
aufzubringen. Sehr häufig trägt der Boden wenig mebr 
als den Zius ein und oft diefen faum, fo daß die Leute 
nit mur ibre Arbeit micht bezahlt erhalten, fondern 
auch vorzuglich im fcledten Jahren nicht fähig find, ibre 
Gutsherren zu befriedigen, obwohl viele derfelben das 
erbärmlichtte Leben führen. Ein polnifher Vauer iſt in 
mehr als Einer Beziehung ein Prinz gegen diefe Irlän: 
der. Gewöhnlich leben fie in Huͤtten Cmud- houses, 
cabins), die fie felbt aus Raſen oder roßen Felsftiiden 
bauen uud mit Haideltaut oder Stroh deden. Schweine 
mit ihren Ferkeln, @änfe, Hühner, und was fie fonft 
baben, logiren mit ihnen in denfelben vier Händen; 
Betten find eine große Seltenbeit; etwas altes Stroh 
und eine zerlumpte wollene Dede maden ibr ganzes 
Mabtlager auf. Grobes Haſermehl mit Waſſer zu Brei 
gelkocht oder Kartoffeln And ihr Fruͤhſtüct, Mittag: und 
Abendbrod; ungeachtet der ſeht ergiebigen Seefifbereien 
gebört ein Haͤring oft ſchon zu dem Leterbifien, und 
Fleiſch gibt es nur an Sonn: und hoben Feſttagen; 
denn ihre Schweine müfen ſie verlaufen, um nur bie 
Past aufbringen uud den Zehnten entrichten zu können. 
Die Eier werden zu Marke getragen und muͤſſen den 
Branntwein begadlen, von dem fie leider oft zu große 
Liebhaber find. Im vielen Gegenden läuft Alt und Jung 
Jahr aus, Jahr ein ohne Strümpfe und Schube und 


häufig in Pumpen umber, bie ein beutfcher Baner faum 
mit dem Fuße auf die Seite ftoßen würde, Cobbett 
fereibt daber im einem Brief an feinen Verwalter mit 
völigem Recht: „daß die Schweine in England ein uns 
endlich viel befferes Leben führten, als die Menfhen in 
Irland,“ — Werden nun folbe eleude Geſchöpfe, wie 
tch fie bier gefchildert babe, und wie ed deren Hundert⸗ 
taufende auf der Infel gibt, durch die Gutäherren von 
Haus und Hof verjagt, fo bleibt ibnen in ben meiften 
Fallen nichts Anderes übrig, als den Wanderftab zu 
ergreifen und mit Weib und Kind um Nahrung und 
Obdach zu bettein, denn Tageloͤhnerarbeit finden fie böds 
ſtens in der Saat» und Erntezeit. Werden fie frank, 
fo fierben fie oft wie das liebe Wieh in einem Graben 
an der Landftraße, wenn fi nicht vielleicht ein gutmu⸗ 
tbiger Samariter ihrer erbarmt und ihnen fein eigenes 
Strrhlager einrdumt, Mom Staat-ift auf feine Weife 
für die Armen geſorgt, weil fi die Demagogen 
ber Einführung von Urmengefeben entgegew 
ſtellen.“ Über die Armengeſetze find nur ein Pallia— 
tiomittel. Die radikale Heilung iſt nur vom einer gätye 
lien Veränderung des Beſitzſtandes zu erwarten. Daber 
thäte den großen Güterbefigern in Irland und in Eng 
laud nichts mehr Noth, ald eine Nachahmung der längft 
in Preußen begonnenen Dismembrationen. Wenn fie 
fi nit auf rechtlichem Wege dazu verftehen, ibre Mar 
jorate an Keine Eigenthhmer kaufsweife zu zerſchlagen, 
fo werden ſie ohne allen Zweifel früber oder fpäter durch 
eine Dievolution derfelben beraubt werden, 


Cyrische Dichtkunst. 


57) Fünf und dreißig Gedichte, für Deurfche, Bon 
©. Leisler. Darmſtadt, Heil, 1835. 12. ©. 53. 
Da das Buch deutſch geihrieben iſt, fo mar der Bw 
fa „für Deutfce* wohl wicht nötbig. Soll es befondere 
Ermabnungen an das deutfchbe Bolt enthalten, fo bätte 
es wohl nit der „Großmutter“ zugeeignet werden folen. 
Doch finder fi darin nur eine folbe Ermahnung, naͤm⸗ 
lich eine verfifigirte Warnung vor der franzöfilben Pros 
paganda. Die übrigen Dichtungen find bermlofe Mo: 
manzen: 
Der Kaiſer Friebrich war, wie Saul, 
Kein arober Pfaffeufreund ꝛc. 
Der Widher war von deutſcher Art, 
Ein wackrer Degenkampf ꝛc. 
Oder Fruͤhlingslieder und dergleichent 
Ich kenn' ein ſchͤnes Bluͤmchen, 
Es bluͤht am Wieſenquell ıc. 


Die Sonne glängt in bebrer Mitde 
Huf unfer Erbenthat berab x. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. W. Menzel. 
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Niemand feine eigne Zufunft garantirt! Und was mil 
er maren? Thut er zu viel für Algier, fo erfhöpft er 


Reifen und Länderbefchreibungen der A feine Huͤlſsmittel und reist die Eiferiuht Englands. 
ſ ſch 8 aueren und Ziebt er fi ganz von Algier zurdd, fo beleidigt er dem 


neueften Zeit. Eine Sammlung der intereffante: franzöfifsen Nationalftols und erſcheint, den ritterliden 
fien Werke über Länders und Staatenkunde, Hourbons gegenuber, welche die Eroberung unternahmen, 
Geographie und Stariftif. Mit Karten. Heraus: ) feig und ein Stlave der fremden Diplomatie. Er hat alfe 
gegeben von Dr. MWidenmann, Redakteur des | aub im diefer Beziehung das Juſte-Milieu vor: 
Yuslandes, und Dr. Hauff, Redakteur des Mor; | gesogen. Er tbut nicht genug, um Algier emporzubringen, 
genblarts. Erfte bis vierte Lieferung. Stuttgart | und läßt es dad nice ganz fahren. 


3 Daher beflagt der Verfaffer, daß für die Koloni— 
und Tübingen, I. G. Cotta'ſche Buchhandlung, firung nod fo viel als gar nichts gefchehen fen, obglelch 


1835. die zahllofen europäifhen Auswanderer, die unfere Ueber: 


Reisen, 


2 ’ es völferung jährlib auswirft, nirgends zweckmaͤßiger un: 
2) Algier, wie es iſt. Mit einer Karte. tergebracht werden koͤnnten, als in einem uns ſo nahe 
Auch hier urtheilt ein guter Beobachter. Derſelbe 


liegenden, fo aͤußerſt fruchtbaren Lande, das ganz dazu 
ftellt glei die Behauptung voran, nichts fbade der Nie: | gemacht iſt, den Kreis der europäifhen Politik, Eidke 
derlafung in Algier fo fehr, als das Stilfhweigen Frank: liſation und Induſtrie zu erweitern, 
reichs über feine bafinitiven Plane mit Algter; man Daber beklagt fib der Verfaffer, dab noch fo viel ale 
fep in Ungemwißpeit, deßwegen fünne nichts gedeihen. | nichts für bie Givilifation der Einwohner, für die Er— 
Mlein ee muß gerecht ſeyn. Jene Ungewißheit ift für 


ziehung derfelben zu europäifcher Pildung, und nantent: 
die Frage von Algier, wie für die noch weit wichtigere 


ih für die Cmancipation ber Sklaven geſche— 
Frage von Frankreich überhaupt nichts Willkürliches, dag 


ben fev. 
man tabeln koͤnnte, fondern eine Notbwendigfeit, die Daber ferner die lauten Klagen und Mormürfe über 
man nur beflagen, aber nicht ändern kann. Wie follte 


die Kortdauer der allerlüderlihiten Militärver 
Ludwig Philipp die Zukunft Algiers garantirem, da ihm | waltung, wobei Alles verfaleudert wird und Jeder nur 
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darauf denkt, auf Koſten der oͤfſenlichen Kaſſen fich zu 
bereichern, 

Folgende hiſtoriſche Weberfiht ift von vielem Im: 
tereife, indem fie zeigt, von wie viel verſchiedenen Ge: 
fihtspunften bie militärifhen Adbminiftratoren Algiers 
ausgegangen find, Der Eine wollte nur folonifiren, bie 
@ingebornen durch das Gewicht der europäifhen @in: 
wanberer grörüden. Der Andere wollte im Gegentheil 
die Einwanderung verbäten und die einbeimifhe Be: 
völferung durh Güte gewinnen. Der Dritte hoffte mehr 
von ber Gewalt, Die Uebrigen batten feinen Plan mebr, 
fondern bielten den Zuftand, wie er war, nur zur Noth 
bin. „Seit der Befignahme Algiers baben finf Mili: 
taͤrchefs nad einander die Zügel der Reglerung geführt, 
Man kann daber bie Geſchichte Wigierd feit der neuen ; 
Geſtaltung der Dinge, nud zwar von dem Jahre 1850 
an, in eben fo viele Perioden eintbeilen, 

Die erſte Periode, Maribal Bourmout, 

Zweite Periode, Marſchall Clauzel. 

Dritte Periode, General Berthezene. 

Mierte Periode, General Rovigo. 

Fünfte Periode, Geveral Voirol, Interim, Gouver: 
neur. 

Eine ſechſte Periode beginnt mit dem General Drouet 
d'Erlon, dem jetzigen Gouverneur von Algier. 

Die Periode Bourmont kaun ihrer kurzen Dauer 
wegen nur von der militaͤriſchen Seite beleuchtet werden, 
und in dieſer Beziehung war fie die glaͤnzendſte.“ 

„Die Periode Clauzel war ber Woblfahrt des Lan— 
des inſefern guͤnſtig, als es waͤhrend derſelben vielen 
Europaͤern, beſonders aber Deutſchen, erleichtert ward, 
ſich in der Umgegend von Algier anzuſiedeln; nur wäre 
ed zu wuͤnſchen geweſen, dab man ed von Seite ber 
Abminiftration nicht bloß bei den Merfprehungen bärte 
bemenbden laſſen, welche man den Antömmlingen im reiben 
Mae fpendete. Mehr That und weniger Morte wur— 
den vielen Unglüdliben Reue und Elend erfpart heben, 
welches beides denen im reichliben Maße zu Theil ges 
worden ift, die fi zu leichtgläubig jenen Verfpredungen 
bingegeben haben.“ 

„Allgemein aibt man diefem Marſchall Schuld, zum 
Nachtheile des allgemeinen Wohles feine Privatintereiien 
auf eine unzweideutige Weife bedacht zu haben, Er be: 
findet fih im Befige fehr bebeutender Ländereien, beren 
Werth fidr weit über eine Million beläuft. Seine fin: 
dereien würden noch auggebreiteter feun, wenn nicht Bas 
franzöfifhe Gouvernement fir gut gefunden hätte,- ihm 
den Befiß einiger derfelben, wie z. B. la maison carrde, 
mit deſſen fehr einträglihen Umgebungen, ftreitig. au 
machen. Es bürften bierbei von Seite ded Marſchals 
einige Irrthuͤmer vorgefallen fepn, die von der Mangel: 
baftigkeit feiner Begriffe über die Scheidung des Staats 


Eigenthums von dem feinigen berrühren ſollen. Die 
Öffentlihe Meinung bat ibm in diefer Beziehung gerich⸗ 
tet, und fein Andenken ift in Wigier nicht fo geachtet, 
als es feine fonftigen Eigenſchaften verdient haben wür⸗ 
den. — Der Marihall Clauzel hatte mit dem Dep von 
Zunis einen Vertrag abgefhloffen, der jedoeh von dem 
franzöfiihen Gouvernement nicht beitätigt worden ift. 
Diefer Vertrag ſtellte ſeſt, dah bie Paſchalils von Com: 
ftantine und Oran durch Beys aus der Familie bed Dep 
von Tunis befezt, auf feine Koften inftallirt und erhalten 
werden follten. Der Ben von Tunis batte fid ferner 
anheifhig gemacht, Frankreich in feinen Beſitzungen von 
Nordafrifa nicht nur anzuerkennen, fondern auch noch 
jährlih einen Tribut von zwei Millionen zu bezahlen, 
Die Ausführung diefes Vertrags würde Frankreich ohne 
Schwertſchlag fo gut mie in den Beſitz der ſchönen Pro< 
vinz Cenſtantine gelegt haben, um welchen man vielleicht 
in: Kurzem viel Blut zu vergiehen fi gendthigt ſehen 
wird. — Der Marſchall Clauzel, deffen Name, der an 
ibn zeknuüͤpften Erinnerungen aus der Kallerzeit wegen, 
bei der Armee in Achtung ftand, batte fi auch bei den 
Einwohnern von Wlgier, befonbers bei dem neu ange 
fontmenen franzöfifben Theile derfelben, ziemlich populär 
zu machen gemußt.‘* 

„Die Periode Berthezene war nur von furger Dauer, 
und zähle außer der feblgeihlagenen Expedition vom Ju⸗ 
lins 1551, aus welder die Truppen fait bis an bie 
There von Algier von den Beduinen verfolgt, unver 
richterer Gabe zuruͤckehrten, wenig Greignife von Wide 
tigkeit. — Man gibt diefem General Schuld, er babe 
bie Mauren anf Koften ber eingewanderten Frangofen 
protesirt. Mllein zu feiner Ehre muß man bekennen, 
daß er nur gerecht war, was ihm aber der beutefüchtige 
Theil der Cingemwanderten, welcher fib auf Koften ber 
Eingebornen dur alle mögliben Mittel zu bereichern 
fübte, um fo weniger bat verzeihen fönnen, als er ih 
eimbildete, die Eroberung Algiers fep mur feinetwegen 
unternommen worden, — Es iſt nicht zu laͤugnen, daß 
ber Beneral Berthezene das Kreuz, welches über dem 
There bes chriſtlien Kirchhefes aufgepflangt worden 
war, berabnehmen ließ, um den fanatifben Mauren fein 
Aergerniß zu geben, mas allerdings eine wohl etwas zu 
weit getriebene Gefäligkeit und eine nicht ganz paffende 
Nidfiht zu nennen fern dürfte. Eine andere von ibm 
eingeführte Mafregel mißfiel indeffen noh mehr, und 
war ganz befonderd dem Militär. Es war dieſes die 
aud Mauren beitebende Stadtpoligei, melde die Wolle 
macht befaß, felbft franzöfiibe Militärs zu arretiren. 
Da biefe Volmadt mehr ald Cinmal mißbraucht more 
den, waren bieraud ernftlihe und höcft beklagens werthe 
Quftritte hervorgegangen, welche den General zur Bis 
bereufung diefer im jeder Beziehung unpaßenden Inſtitution 
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wötbigten. — General Berthezene war gegen bie Ko 
lonifation eingenommen, weil ex fie fir unerreihbar und 
dem fernern Befig Algiers fir Franfreih fhadenbringend 
hielt. Seine Abberufung ward daher von denen, welde 
für die Kolonifation waren, für eine Wohlthat gebalten. 
— Die Periode Rovigo wird in mander Beziehung für 
fegensreih gehalten, und ohne alle Frage bat fie ſich 
von der ihr vorangebenden auf vortbeilbafte Weile un: 
terfbieden. — Das Genie Bonapartes ſchien in Bezie— 
bung auf das Erfaſſen großer Plane, wir auf deren fchneite 
Ausführung bei dem treuen Diener der Kaiſerzeit nicht 
fpurlos voriber gegangen zu ſeyn. Die zwei prächtigen 
Kunftitraßen, welche unter Movigo’d Adminiftrstion von 
Algier aus, die eine nah Kuba, die andere nah Deli 
Idrahim geführt worden find, verdienen ben Arbeiten 
der Mömer an die Seite gelegt zu werden, Damals wie 
jest, war ed das Heer, welches durch fat umüberfteigbare 
Hinderniſſe, über fteile Anhöben und dur& wildes Didiht 
der ftaunenden Generation einen bequemen und fdönem 
Weg bahnte. — Alles, was der Herzog von Movigo 
wäbrend feiner nur ein Jahr dauernden Abminiftration 
gethan bat, trägt obne Zweifel dad Gepräge bes entſchie⸗ 
denen Bonapartigmug, und wenn man dad Streben nad 
einem erbabenen Ziele in dem gelebrigen Schüler be: 
wundern muß, der dad Andenken an die großen Thaten 
eines großen Meifters treu bemabrte, fo muß man auf 
der andern Seite beklagen, daß er das Andenken an 
feinen fräbern Wirfungsfreis eben fo treu bewahrt bat, 
denn man kann ſich nicht verbeblen, daß die Hinrich: 
tung ber beiden mit Geleitöbriefen verfebenen Beduinen⸗ 
Chefd, welde auf feine befondere Einladung, auf bie 
ibuen gugefagte Sicherheitsgewaͤhrung trauend, nad Al— 
gier kamen, etwas ſtark mach der kaiſerlichen gebeimen 
Polizei riecht, dierer traurigen Andenkens fo geſchickt zu 
bandbaben gewußt hatte, Dieled im jeder Beziehung 
nit zu entfhuldigende, hoͤchſt beflagenswertbe Ereigniß 
bat dem Rufe der Franzofen in dem Augen der Landes: 
bewohner nicht wenig geſchadet, und ift vielleicht die 
Veranlafung zu dem unverföhnlichften Haſſe und dem 
mißtrauenden Argwohne der Beduinenſtaͤmme gegen ihre 
fremden Herren geworden. Zur Ehre der Beduinen muß 
{hr Benehmen bei diefer Gelegenheit angeführt werden. 
Als naͤmlich kurze Zeit nah der Hinrichtung ihrer bei: 
den Chefs der jeßige Kommandant der Bonawen, La 
Morifiere, ein in jeder Beziebung ſehr ausgezeihueter 
Difizier, zw ihnen gefhidt wurde, um über ihre Unter: 
werfung zu unterbandeln, warfen fie ihm die Wortbri: 
chigteit der Franzofen vor, und erklärten, fie würden 
aus diefem Grunde niemals bie frangöfiihe DOberberr: 
(daft, melde obne Treu und Glauben fep, amerfennen, 
Der Kommandant La Morifiere hielt mitten unter einem 
Kreife diefer rachedurſtigen Veduinen, umd nach ihren 


drohenden Bewegungen sun urtbeilen, war der Augen: 
bli@ gefommen, wo er als Opfer der Vergeltung fallen 
folte, (dom blinften mebrere Klingen über feinem Haupte, 
da wandte fib ihr Unführer mit den Worten zu ibm: 
„Ihr Franzoſen balter euch für ein großmurbiges Wolf 
und und für wilde Barbaren. Unfere beiden Häuptlinge 
find, den beiligen Verfiherungen des franzoͤſiſchen Pas 
ſchas trauend, zu euch gefommen. Man bat fie feftger 
nommen und enthauptet, Du bift unter un® getreten 
obne Geleitsbrief, ald unfer Feind. Wir koͤnnten uns 
mit vollem Met an dir rächen, aber fuͤrchte nichts. Bei 
Gott, es mird fein Haar von deinem Haupte fallen; 
fehre mach Algier zurück, und erzäble dem wortbrücigen 
Pafba, daß wir die Frangofen zu fehr verachten, als 
daß wir ihrem treulofen Beifpiele folgen ſollten.“ Diefer 
Zug, um fo edelmuͤthiger, ald er dem Charakter eines 
font wilden und araufamen Keindes angehört, ift niet 
der einsige diefer Art, der mir aus ben fo intereflanten 
Mitrbeilungen des Kommandanten Pa Morifiere der 
Aufbewahrung mwerth geſchienen bat.“ 


Der üble Zuſtand feiner Gefundheit nörhigte den 
Herzog nad Franfreih zurüdzufehren, wo er bald darauf 
einer unbeilbaren Krankheit unterlag. — Der General 
Voirol trat nun als interimiftifiber General: Kommandant 
an bie Spitze ded Gouvernements, und mit ihm beginnt 
bie fünfte Periode, welche in Beztebung auf ibre Dauer 
bie längfte, und in Beziebung auf die Verwaltung dies 
jenige war, in welder am wenigften Thorheiten began— 
gen wurden. — General Voirol ift ein vorfihtiger, eins 
fibtsvoller Mann von verföhnendem und fehr mwoblwol« 
lendem Charakter, und obgleich er auf der einen Seite 
fein Vertrauen in die Kolonifation fezte, und an einer 
mögliben Ausführung derielben zweifelte, fo that er 
doch anf der andern Seite nichts, was nur im gerings 
ften eine folde hätte verhindern oder nur benachtheiligen 
tönnen.'* 


‚Der jebige Generalgouverneur, Graf Drouet 
d’Erlon, mit welchem die ſechſste Periode beginnt, hat 
nur erft feit Kurzem das Kommando übernommen, und 
es läßt fih von ibm noch nichts Anderes fagen, ald daß 
er, mit dem beften Willen audgerüftet, den Ermwartuns 
gen zu entipreben ſcheint, welde das franzöſiſche Gou« 
vernement fi von feinen Dienften und feinen Talenten 
macht.‘ 


5) Alerander Burnes Reifen in Indien und nad) 
Bukhara. Erfter Band, 4. Gefandtfhaftsreife 
nach Lahur. 2. Reife nad Bukhara. 


— — — — — — 
— — — — — — — — — —— 


Eins der intereſſanteſten Reiſewerke der neueſten 
| zeit, auf dad auch bie Zeitungsnachricten aus Dfe 
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Indien länaft aufmerkfam gemacht haben, Herr Burnes 
war der erfte, der von ber Mündung ded Indus diefen 
Fluß aufwärts bis nah Lahur (Labore), der Reſiden; 
des berühmten Randſchit Ging, fegelte. Seine zweite 
Meife nah Bukhara ift nibt weniger merkwürdig, meil 
die Eiferſuht und Mobeit ber in Mittelafien berricen: 
den Stämme das Meifen höchſt gefäbrlih machte, wie 
dad traurige Schidial Moorerofts, des legten Reiſenden, 
und mehrere frühere bewiefen haben, 


Die Fahrt auf dem Indus gewährte dem Verfaſſer 
noch den befondern Meiz einer beftändigen Vergleichung 
mit dem Feldzug Aleranderd des Großen. Alle Orte, 
wo Wlerander war, wieder aufsufinden, fdeint er ſich 
zum Lieblingsgeihäft gemadt zu haben, 


Im Jahr 1830 unternahm Burnes die Fabrt auf 
dem Indus, Cine Sendung an Mandfhit Sing lieh 
dazu den Vorwand. Das engliihe Gouvernement über: 
ſchigte diefem Fürften einige Pferde von der größten eng: 
fifhen Mace, und man machte bie under glauben, daß 
fib diefelden nur auf dem Strome transporriren ließen, 
dafi fie auf dem Landwege zu Grunde gebn wirden, So 
erbielt Burnes, obwohl nicht ohne Schwierigkeiten, bie 
Grlaubniß, den Indus zu beſchiffen. Die Meinen Emirs 
von Sind zeigten zwar große Eiferfuht, wagten aber 
dob nit, den an ihren mächtigen Nachbar gefandten 
Befhenten den Durdgang zu verweigern. Burnes ſchil— 
dert num die Mündungen des Indus, bie Breite unb 
Tiefe des Stroms und feine Ufer. Die leztern fand er 
febr fruchtbar, obwohl zum Theil unbebaut, Seine Er 
fbeinung erregte überall Neugier und Erſtaunen. Cin 
alter Muhamedaner rief: „jezt it Sind verloren, da bie 
Engländer den Fluß gefeben haben.“ Die Emird nab: 
men ihn artig anf. Er paflirte die Städte Katta, Hei: 
derabad, Sihwen, Bakkar. In diefen Städten und Heinen 
Staaten von Sind berrfhen uͤberall fleine muhamedani: 
fe Emirs mit Hülfe der tapfern Belutſchen über die 
alten Einwohner. Aus der Zeit ihrer Eroberung berich⸗ 
tet Burnes folgenden ſchönen Zug: „Die Beſchreibung 
der Schlacht, welde der Herrichaft des Delora Mao ein 
Ende machte, ift bejeichnend für das Zeitalter, Der 
Bramine eribien mit einem Zuge von Elepbanten, auf 
deren einem er mit zwei Mädten von ausgezeichneter 
Schönbeit ſaß, welde ibm Wein und Betelnüͤſſe reichten, 
Die Mubamedaner, unfähig diefen Thieren zu wider: 
fteben, räumten das Feld, um fib mit Feuer zu ver 
feben; fie fuͤlten ibre Pfeifen, und kehrten zurid, um 
Feuer gegen die Elepbanten zu blafen, melde erſchreckt 
und in Unordnung loben. Der Madſcha fiel in der 
Schlacht, und feine zwei jungen Töchter wurden mac 


Bagdad in's Serall des Kalifen geſchiet. Als fie dar 
felbft anfamen, behaupteten fie, der Feldherr babe fie in 
der Zrunfenheit des Sieges entebrt, und alsbald wurde 
der Befehl abgefbidt, diefen binzurihten; der unſchul ⸗ 
dige Moslem wurde in eine Thierhaut eingenäbt und 
nach Bagdad gefendet. Als feine Leiche in's Serail ge: 
brabt wurde, befannten die Mädchen, da fie ihn falſch 
angeklagt haͤtten, und erklaͤrten ſich zum Tode bereit, da 
ihres Vaters Tod geraͤcht fen; fie wurden in den Strafen 
der Stadt zu Tode gefcleift.* 


Intereffant ift die Bemerfung über bie Fiſcheſſer. 
Die alten Einwohner an der Küfte des heutigen Beiut— 
fbiften bießen bekanntlich zu Wleranders Zeit Ichthios 
pbagen, d. i. Fiſcheſſer. Hier wird diefer Name auf 
eine eigenthümliche Weiſe erflärt, obne daß der Der: 
faffer an die alten Jothiophagen gedacht zu haben fcheint, 
„Die Cingebornen der benachbarteu Länder und die bir 
beren Klaſſen in Sind baben die fonderbare Idee, daß 
das Fiſcheſſen dumm mache, und um die Unwiſſenheit 
eines Menſchen zu entſchuldigen, ſagt man oft ſpruͤch⸗ 
woͤrtlich: er ift bloß ein Fiſcheſſer. Die niedern Klaſſen 
in Sind leben bloß von Fiſchen und Reis, und der herre 
ſchende Glaube muß ſchon giemli alt ſeyn, da man von 
einem der Mogulfaifer erzäblt, er babe einen Fremden 
gefragt, woher er komme, Diefer babe geantwortet: von 
Tatta, aber fogleich hinzugeſezt, er fep Fein Fiſcheſſer.“ 


Weber Utſch Fam der Merfaffer in das Sand der 
Siths, welches Randſchit Eing beherrſcht. Hier wurde 
er mit großem Pomp empfangen. Er paffirte die große 
Stadt Multan, die er für die Hauptftade der Mali zu 
Uleranders Zeiten bält, und wo er einen practvollen 
altindifben Tempel fand. In den Muinen von Schurkot 
glaubte er in einer Inſchrift den griechiſchen Mamen 
BAZIAEYZ zu entdeden. Endlich fam er nah Lahnr, 
der Hauprftadt Randſchit Sings im Ungefiht der hin 
melhohen Gebirge von Kafhmir, 


Hier fand er die freundlihte Aufnahme. Randſchlt 
Sing fam ibm entgegen und umarmte ibn am Chor. 
Die Franzofen und Engländer, die fih am Hofe befans 
den, metreiferten, ibm Gefäligfeiten zu erweiſen, Des 
fonders der Chevalier Allard, der ſeitdem mit großen 
Sägen nah Europa jurüdgekehrt ik, und der das 
mald noch die Truppen Er. indifhen Hoheit fon 
mandirte, 


Der Schluß folgt.) 
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5) Alexander Burnes Reifen in Indien und nad) 
Bukhara. Erfter Band. 4. Gefandrfchaftsreife 
nad Lahur. 2. Reife nah Bulpara. 

ESchluß.) 

Von Rantſchit Sing erbalten wir folgendes Bild: 
„Die Natur war karg gegen ibn mit ihren Gaben, und 
zwifhen feinem Geift und “feinem Körper muß ein ge: 
waltiger Unterſchied feun; er bat ein Auge verloren, if 
blatternarbig und gewiß nicht über 5’ 3° groß. Er iſt 
durhaus obne Pomp und Gedränge, aber die ftudirte 
Verehrung feines Hofe ift bemerkenswerth. Niemand 
ſprach ohne Zeihen, obwohl das Gepränge mehr einem 
Bazar ald dem Hofe des erjten einheimifben Fürften 
glich. Der Aubdienzfaal war ganz aus Marmor gebaut 
und ift ein Werk der Mogulkaifer; ein Theil der Dede 
mar Pomphaft deforirt mit einem Baldachin aus Sei: 
denzeug, der mit Juwelen befest war. Der Mabaradicha 
trug ein Halsband, Armbänder und Bracelette von 
Smaragden, movon einige febr groß waren; fein Säbel 
mar gleichfalls mit den koftbarften Steinen beſezt. Auch 
der Adel trug bei diefer Feierlichkeit viele Juwelen zur 


Schau, und der ganze Hof erfhien im Gelb, ber Leib: 
farbe der Nation, was fehr wie Flitterftaat audfieht, 
aber einen guten Effekt macht. — Der achtungswertheſte 
Zug in Randſchit Sinas Eharafter ift feine Menſclich⸗ 
feit: er bat feit feiner Thronbeftelgung nur einen Ver: 
brecher mit dem Tode beftraft, nimmt jedoch feinen Ans 
ftand, einen Uebelthaͤter verftümmeln zu laffen, verbannt 
fie aber gemwöhnlih in die Berge. Sclaubeit und ver: 
föhnendes Benehmen find die zwei großen Waffen feiner 
Diplomatit. Es ift nur allzuwahrſcheinlich, daß. feine 
Laufbahn bald zu Ende ift, feine Bruft iſt eingeenat, 
fein Rüden gebeugt, feine Gliedmaßen gefhmunden, und 
er kann nicht mehr lange feine tägliche Dofis von geifti- 
gen Getränken ertragen, die biniger find, als ber ſtaͤrkſte 
Branntwein.“ 

Der Verfaſſer ſchließt mit einer rührenden Schil— 
derung. „Bu Ludiana (auf der Ruͤcreiſe) traf ich zwei 
Menſchen, die einft einen großen Einfluß auf die öftliche 
Welt ausgeübt haben, und jest Penfionärs der britti- 
(dem Regierung find: die Erfönige von Kabul, Schab 
Zeman und Schab Schudſchah ol Müll. Man fann 
Schah Zeman nicht obne Gefühle des reinften Mitleis 
dens anfeben, und bat in feiner Gegenwart Mübe zu 
glauben, daß man den König vor fi fiebt, deſſen Name 
am Ende des vorigen Jahrhunderts Mittelafien ers 
ſchütterte, und Furcht und Schrecken bis in unfere 
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indiſchen Befipungen verbreitete. Krank, blinb und ver: 
bannt, lebt er jezt von ber Gnade ber brittifhen Die: 
gierung.*— 

Die zweite Reiſe unternahm Burnes im Jabr 1851. 
Sein Weg führte ibn wieder über Lahur, wo er einer 
großen Fand Randſchit Sings beimohnte. Hier legte er 
feine europäifbe Kleidung ab und verwandelte fich ganz 
und gar in einen Wfgbanen, weil er nur in dieſer Tracht 
fiber durch die barbariihen Länder zwiſchen Yahur und 
Perfien zu kommen boffte. Die berühmte Handelsſtadt 
BVukhara mar fein Ziel, Dr. Gerard, der ſich bereird 
durch Erforſchung des Himalapa vielfache Verdienfte um 
die Geographie erworben hatte, begleitete ibn, mar aber 
faſt immer unpaͤßlich. Sein Weg führte ibn zuerſt bei 
großen Salinen vorüber, die dem Mandihit Eing ge: 
bören, dann bei altindiſchen Ruinen und Gräbern bei 
Dsman. Das Land ber Afabanen fand er ſehr unficer, 
@in Uſurpator fämpfte Hier mit dem andern, Vor nicht 
langer Zeit batte bier der Reiſende Mooreroft feinen 
Tod gefunden, In Kabul fand er den jüdifhen Wan— 
derer Wolf, der aus Deutichland bieher gepilgert war, 
um die Vermandtfchaft der Afabanen mit den Juden zu 
unterfuhen. Man bielt ibn bier aefangen und unfre 
englifhen Meifenden batten das Glück, ibn zu befreien, 
worauf er feine Meile nah Indlen fortiegte, Burges 
fagt: „Die WUfgbanen nennen fib Beni Nirael (Kinder 
Iſraels), halten aber die Benennung Jahudi, oder Jude, 
für einen Shimpf, Sie behaupten, Nedukhadnezar babe 
mach der Zerſthörung ded Tempeld von Jeruſalem fie nad 
Ghur in der Näbe von Bamian verpflanzt, und fie bät- 
ten den Namen Wfabanen von einem Anführer, Namens 
Afghana, erbalten, der ein Sohn des Oheims von Af 
farb (dem Vezier Salomo’s), dem Sohne Berlias war. 
Die Genealogie wird aus einem Nebenzweige abgeleitet, 
weil ber Water Afghana's ein unbelaunter Maun gewe: 
fen fen, eine im Orient nicht ungewöhnlihe Gabe, Sie 
behaupten, fie hätten ald Juden gelebt, bis Khalid, dem 
fie ben Titel Kalif geben, fie im erften Jahrhundert des 
Jslams aufgefordert babe, im Kriege gegen die Ungläu: 
bigen Hülfe zu leiften. Kur die bei diefer Gelegenheit 
geleiteten Dienfte babe Keiſe, ihr Führer, dem Titel 
Abdurraſchid, d, b. Diener des Gerechten erhalten. Auch 
babe man ibm befoblen, fib ald Butan, d. b. den Maſt 
feines Stammes zu betradten, von dem deſſen Wohl: 
fahrt abbänge, und von dem dad Schiff ihres Staates 
geleitet werden muͤſſe. Geit dieſer Zeit werden bie 
Afghanen im gewöhnlichen Leben von den Indiern Butan 
genannt; ic batte das Wort niemals auf dieſe Weiſe 
erflären bören. Nach bem Feldzug mit Khalid ſeven bie 
Afabanen in ihr Land zurücgekehrt, und von einem 
König aus dem Stamm ber Kajaniden beberrfcht worden 
bie in's eilfte Jahrhundert, wo fie von Mahmud dem 


Gaznaviden unterjoht wurden. Ein Aönigsgeichleht ſey 
aus Ghuri hervorgegangen, habe die Gaznaviden geſtürzt 
und Indien erobert. Wie wohl befaunt, theilte fi 
biefe Donaltie beim Tode ibres Gruͤnders in die Herr 
ſcher önlich und weitlih vom Indus, welcher Zuftand der 
Dinge fortdauerte, bis Tamerlan beide unter ein neues 
Joch brachte. — Ich ſehe nach dieſer genauen Angabe der 
Geſchichte und Traditionen der Afgbanen feinen guten 
Grund, fie nich zu glauben, obwohl fih einige Una: 
chronismen darin finden, und die Daten nicht ganz mit 
denen des alten Teſtaments übereinſtimmen. Die Uf: 
gbanen gleiben in ibrer Gefibrebildung den Juden, nnd 
geben fib für Ablömmlinge derſelben aus; auch beirathet 
ber jüngere Bruder die Wittwe bed Altern nah dem 
Gefene Mofids, Die Afghanen find ſehr gegen die jübdis 
ſche Nation eingenommen, was zum mindeiten zeigen 
würde, daß fie ohne befondern Grund feine Veranlaffung 
baben, eine ſolche Abſtammung anzuſprechen.“ Pelfannt: 
lib war ber frübere Reiſende Elphinſtone nicht dieſer 
Meinung. 

Auch über bie Weberrefte der Macebonier, die mit 
Alerander dem Großen in’s Land gefommen fern folen, 
ſagt Burnes: „Ich hatte mit Doft Mubamed Khan, 
dem Beberrfcher von Kabul eine intereffante Unterhal⸗ 
tung über. die Kafirs, ein Gebirzsvoll im Norden von 
Kabul, die von Nlerander abſtammen follen. Der Regent 
ließ eınen jungen Sklaven aud dieſem Stamme fommen; 
feine Farbe, Haare und Geſichtszüge waren ganz eures 
paͤiſch, feine Augen hatten eine bläulice Farbe, Wir 
liegen ibn einige Worte aus feiner Sprache wiederholen ; 
fie waren zum Theil indiid. Die Kafird leben in einem 
ganz barbariihen Zuftande, effen Viren und Affen. Ein 
Stamm bderfelben Nimtſchu Moslem, Halbmubammebda: 
ner genannt, wohnt in den Grenzdörfern zwiſchen ihnen 
und den Afahanen, und unterhält den geringen Handel 
zwiſchen beiden, Es if ein feltfamer Umftand, elu 
von den übrigen Cinwohnern fo verihiedenes Wolf ganz 
bier zu finden; unglüdlicherweife ift aber Alles, mas fie 
betrifft, in Dunfelbeit gehuͤllt.“ 

Ueber den Handel in dieſen Ländern fagt ber 
Verfaſſer: „Bor meiner Adreife (von Kabul) machte ich bie 
Belannticaft vieler indifhen oder Schifarpur: Kaufleute, 
in deren Händen der ganze Handel von Gentralafien ift, 
und welche Apentenbäufer von Aftrahan und Meided bie 
Kalfutta baben, Es find ändert arbeitfame Leute, bie 
fib nur um ihre eigenen Geſchaͤfte kümmern, und durch 
Beldanleiden fib den Schuß der Megierungen erfaufen, 
Sie haben einen eigenthämlihen Geſichtsſchnitt mit 
einer ſeht hoben Nafe, und Heiden fi aͤußerſt ſomutzig. 
Menige davon dürfen Turbans tragen. Sie laſſen ihre 
Familien im der Helmath, Ober: Sind, und reifen bes 
ftändig bin und ber, was einen Nationalgeift unter 
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ihnen erhält. Es find etwa dreibundert Familien, und 
in Kabul befinden ſich act ihrer Agentenbäufer, bie von 
den übrigen Hindu:Cinmohnern fib ganz getrennt hal: 
tem. Ich traf einen diefer Schifarpur: Kaufleute auf der 
Inſel Kiſcham im perſiſchen Golf, und ich glaube, fie 
würden fih über ganz Perfien und felbit die Türkei ver: 
breiten, wenn man in biefen Ländern Hindus duldete. 
Bei fo ausgedehnten Verbindungen in den Theilen Aliens, 
die wir nun zu durdzieben hatten, war es feine ſehr 
fowere Sache, unfere Beldangelegenbeiten in Ordnung 
zu bringen, fo dab wir allentbalben und mit biefem 
motbwendigen Artikel verfehen lounten. Wir freuten 
und nicht wenig über die bobe Achtung, in der unfere 
Nation ftand, da die Wechſel von Leuten, Die fait wie 
Bertler auftraten, in einer fremden, weit entfernten 
Hauptftadt ohne Zögern ausbezablt wurden, Vor Allem 
ftaunten wir, daß die Verzweigungen ded Handels ſich 
ohne Unterbredung über fo große, weit von einander 
entiegene Länder audbreiteten, die in Sprade, Religion, 
Sitten und Gefehen fo febr ſich von einander unter: 
ſcheiden.“ 

Die Meiſenden kamen nordwaͤrts von Kabul an fehr 
hohen Gebirgen (Kobi: Baba) vorüber, und dann au 
merfwürdigen Alterthuͤmern: „Bamian ftebt unter ber 
Dperberrfhaft von Kabul; es ift eine alte Stadt, und 
vielleicht die, welche Ulerander au ber Baſis bed Yaro- 
pamifud anlegte, ehe er Baltriana betrat, Das ganze 
Sand von Kabul bie Balkh beißt noch bad Land Bachter. 
Unter allen orientalifben Qlterthümern hat feines bie 
Meugierde der Gelehrten mehr erregt, ald bie Miefen: 
bilder von Bamian. Gie befteben in zwei Figuren, einer 
männlichen und einer weibliben, jeme nennen die Ein: 
wobuer Silfal, diefe Shamama, Sie find in bobem 
Melief in dad Gebirge gehauen. Die männlide it 120 
Fuß bo, die weiblihe etwa 60. Die Nifhe, im der 
jene ftebt, ift 70 Fuß breit, und gebt eben fo tief in's 
Gebirge hinein. Das Bild if verftümmelt, beide Beine 
find durch Kanonenkugeln zerihmettert, und das Geſicht 
oberbalb des Mundes zerftört. Die Lippen find fehr 
breit, die Ohren lang und bängend, ed ſcheint eine 
Ziare auf dem Kopfe gehabt zu haben. Die Figur iſt 
mit einem Mantel bededt, der anf allen Seiten über 
fie herabhängt, und von einer Art Gyps verfertigt war, 
das Bild ift mit heͤlzernen Nadeln beitedt, die durch 
den Gyps feitgebalten werden. Die Figur felbit ift ohne 
Spommetrie und die Falten auch ohne Eleganz. Die 
Hände, welde den Mantel hinaushielten, find abgebro- 
hen. Die weiblibe Figur ift volllommener erhalten, als 
die männliche; fie ift auf diefelbe Art befleidet, und aus 
demielben Berg in einer Entfernung von 600 Fuß aus: 
gebanen. In jeder der Figuren find mebrere Höhlen 
ausgegraben, von benen ein Gang im Innern auf den 
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Gipfel beider Geſtalten führt, In den untern Höhlen 
balten gewöhnlich die Karawanen von Kabul, und bie 
obern bilden die Kornmagarine ber Stadt. Dad Merk 
wuͤrdigſte von den Pildern ift, daß die Nifchen ven bei: 
den ebemald mit Gyps bekleidet und mit Gemälden von 
menfchliben Figuren bedeckt waren, die jedoch jezt überall, 
außer unmittelbar über dem Kopfe, verfhmunden find. 
Aber an bdiefer Stelle find die Farben eben fo lebhaft 
und die Gemälde eben fo deutlich, als in den dgnptifchen 
Gräbern." 

Zu der Gegend, wo Moorcroft durch eine Krankheit 
(oder durch Mord?) und der Muffe Bekewitſch mit allen 
feinen Begleitern durch Merratb und Mord umlam, 
fanden auch unfere Meifende nicht geringe Gefahren, 
Der kleine Fürft von Khunduz bielt fie auf und hätte fie 
fiber ausgeplündert und umgebrabt, wenn fie ibn nit 
glauben gemacht hätten, daß fie Armenier und fehr arm 
feven. Die indiſchen Kaufleute, mit denen fie reisten, 
leitteten ihnen dabei die trefflibiten Dienſte. So ent: 
famen fie alädlih nad der alten berühmten Stadt Ballh, 
wo fie Moorcroft’d Grab fanden. 

Pald darauf betraten fie die ungebenre Wüſte, melde 
die flüchtigen Turkomannen burbjagen, und durch bie 
ber altberihmte Orus feine Fluthen waͤlzt. Un bie 
Zurfomannen fließen die Usbeken und in deren Gebiet 
liegt Bufbara, 

Burnes murde zu Bukhara fehr gut aufgenommen, 
wider Erwarten, Er faildert die Stadt und das Molf 
ausführlih: „in Fremder darf ſich nur auf eine der 
bier befindlichen Bänke niederfehen, um die Udberen und 
dad Wolf von Bukhara Iennen zu lernen. Hier kann er 
fih mir Eingebornen Perſiens, der Tuͤrkei, Mußlande, 
der Tatarei, Chinas, Indiens und Kabuls unterbalten; 
er wird Turfomannen, Kalmüden und Koſaken aus den 
umliegenden Wüften neben Cingebornen glüdlicerer Laͤn⸗ 
der finden, und bat Belegenbeit, die feinen Sitten ber 
Untertbanen bed „sroßen Königs“ (Perfer) mit dem 
rauben Benebmen der nomabdifhen Tataren zu vergleis 
ben. Hier kann er Udbelen aus allen heilen von 
Mamralnabar feben, und nab ibren Phufioguomien Be— 
trabtungen über die Veränderungen anſtellen, welde Zeit 
und Ort auf jede Menfchenrace üben. Der Usbefe von 
Bulhara fan, wegen feiner Vermiſchung mit perfiibem 
Blute, faum für einen Türken oder Tataren gelten, 
Gene aus dem benachbarten Kokan baben ſich meniger 
geändert, und bie Cingebornen von Urgendſch, dem alten 
Kharesm, zeichnen fib noch jezt durch ihre barten Züge 
aus. Aus allen übrigen beraus kann man fie an ihren 
ungefähr einen Fuß boben Müten von fbmarzem Schaf: 
fele, Tilpak genannt, erfennem Gin rotber Bart, 
graue Augen und eine weiße Haut werben bie und ba 
die Uufmerkfamfeit des Fremden feſſeln, und ibm einen 
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armen Ruſſen verratben, der Vaterland und Freibeit 
verloren bat und bier in harter Sklaverei lebt. Auch 
einen Ehinefen fieht man zuweilen, der feinen langen 
Zopf abgeichnitten und fein Haupt mit einem Turban 
bededt bat, weil er bier, eben fo wie ber Muffe, ge: 
Jungen ift, einen Mubammedaner vorzuftellen. Dann 
fonımt noch der Hindu, in einer ihm und feinem Lande 
fremden Tracht; eine Heine vieredige Müpe und ein 
Strie ſtatt bed Guͤrtels unterfheiden ihn von dem 
Moslem, damit diefer, wie er felbit fagt, bie vorge: 
fhriebenen Begrüßungen nicht entweibe, indem er fie 
an einen Goͤtzendiener verfchwende. Auch ohne diefe Un: 
terfheidungszeihen würde man jedoch den Hindu an 
feinem finftern Blit und dem forgiamen Vermeiden er: 
kennen, fib unter die Menge zu mifben; nur wenige 
feiner Glaubendgenofen balten ſich bier auf. Eben fo 
kennbar als der Hindu ift der Jude, der eine etwas 
audgezeichnete Kleidung und eine fegelförmige Müpe 
trägt, Am auffallendiien unterſcheidet er fib jedoch 
dur die wohlbelannten Züge feines Volls. Die Juden 
in Bukhara find ein audgezeichnet fhöuer Menſchenſchlag, 
‚und ich habe auf meinen Wanderungen mehr als Cine 
Mebella „angetroffen 1. Man würde fein Ende finden, 
wollte man alle die verfhiedenen Kaufleute aufzählen, 
die fib bier zuſammen drängen, denn falt alle Produkte 
aus Dften und Welten find auf dem Medihiftan ausge: 
ſtellt: europaͤiſche Gold: und Stahlarbeiten (jetod von 
der orbinären Sorte), Thee aus China, Zuder aus 
Sndien, Gewürze aud Manila u. f. w., und in den 
DBudläden, wo die Gelehrten des Landes die balbzers 
riffenen Manuferipte der Antiquare durchblättern, findet 
man Gelegenheit, feine Kenntniffe zu vermehren,“ 

Don Bukhara reiste Burnes dur Turleſtan nah 
Perfien. Die wilden Turkomannen ſchildert er, ibre 
MRaͤubereien abgerechnet, ſehr vortheilbaft, In Meſched, 
der Hauptitadt von Khorafan, fand er den perſiſchen 
Prinzen Kdosru Mira, ging von da nah Teheran und 
endlich zur See wieder nach Indien zurüͤck. 


4) Ausflug auf die Prairien zwifchen dem Arkanfas 
und Red: River. Bon Washington Irving. 


Der berühmte Verſaſſer machte diefe Meife dur Die 
MWildnife des weitliben Nordamerifa im Jahr 1852 in 
Geſellſchaft eines wordamerikanifhen Kommiſſaͤrs, eines 
engliſchen Naturforſchers. eines deutſchen Grafen, eines 
franzoͤſiſchen Kochs und eines kraͤftigen Halbindiers, der 
den Fuͤhrer machte, Sie wanderten und lagerten fröblic 
deiſammen, machten die Bekauntſchaft umherziehender 
indianiſcher Stämme, der Oſagen, der Pawnees, und der 
roben Meißen, die fi ald wilde Jäger in den Prairien 
derumtreiben, ergoͤzten fib an ber Jagd wilder Pferde, 
großer Büffel, der kleinen fogenannten Prairiehunde, 


einer Urt Kaninchen; fuchten den Honig milder Bienen, 
erftaunten über mädtige Gewitter ıc. 

Schilderungen diefer Art find ſehr intereffant, wenn 
man fie zum erften Mal liest. Doc haben ‚Cooper und 
feine Nachahmer dafür geforgt, daß fie und nicht mehr 
neu find. 


£yrische Dichtkunst, 


33) Anakreons Lieder, überfegt und mit Anmer⸗ 
kungen verſehen, nebſt einer Zugabe eigener Ges 
dichte, von Dr. Rettig. Zweite Auflage. Hanno: 
ver, Hahn, 1835. 

Hörner gab Natur ben Stieren, 

Und ben Roſſen harten Huf, 
Schnelligteit ben Hafen; ſchuf 

Zaͤhn' und Rachen wilden Tieren, 
Fiſchen ſchuppiges Gewand; 

Vögeln ward ber Flug gegeben, 
Männern Weisheit unb Berftand, 
Nom für Weiner Nichts ſich fand; — 

Was ward ihnen deun gegeben? — 
Schoͤnheit! — Sie ſchügt ihren Reis 

Gegen alle andre Wehre; 

Ueber Feuer, Schwert und Sprere 
Eiegt ein fhönes, beides Weib, 


Aus diefer Ueberſetzung eind ber befannteften Ana⸗ 
freontifhen Lieder kann der Leſer das Ganze erkennen, Im 
Driginal ſteht nur Weib, nicht „ſchönes holdes Weib. 
Doch unter allen alten Autoren verträgt feiner fo gut 
dad Mobernifiren als Unafreon. Die eignen Zugaben 
ber Weberfegers beginnen: 

Traute Beier: berrlichfte der Gaben, 

Die des Himmels Huld mir je gegeben ꝛe. 
Auf, mein Lied, in reinen Gilbertönen 

Sing von jener großen, ewig ſchoͤnen ic. 

Sie ift nicht mehr, tbnt kiagend meine Ealten, 
Der Sänger fingt ein Grabeslied ıc. 


Gerade je treuer es die Sänger meinen und je wab: 
rer ibre Empfindungen find, ſollten fie fib vor jedem 
f&leppenden, den Leſer immer erfälteuden Zuſatz in ib 
ren Gedichten bitten. Wenn die Saiten wirklich klagend 
klingen, fo braudt der Dichter es und nicht erſt zu far 
gen, daß fie Hagend Mlingen. Cs würde eine komiſche 
Wirkung thun, wenn der betrübte Wittwer zu den Gon« 
delirenden fagen wollte: fchen Sie, meine Hertn, ich 
weine! Iſt es aber nicht eben fo komiſch, ald gerade die 
Ruͤbrung ftörend, wenn die Dieter und ausdrüdlich fagen, 
was wir doch ſchon aus dem ganzen, Ton und Inhalt des 
Gedichte von ſelbſt erkennen. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. W. Menzel, 
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Cyrische DWichtkunst, 


39) Fünf Bücher deurfcher Lieder ımd Gedichte. 
Von U. von Haller bis auf die meuefte Zeit. 
Eine Muftierfammlung mit Rüdfiht auf den 
Gebrauch in Schulen. Herausgegeben von Guſtav 
Schwab. Leipzig, Weidmann, 1835. 8. ©. 737. 


Eine vortreffliche, mit fehr viel Umficht und Gefhmad 
ausgewählte Sammlung, reichhaltig und fehr ſchoͤn ge: 
drudt, fo daß fie ſich den englifhen Kollettionen an die 
Seite ftellen darf. In den immerbin verbältnißmäßig 
engen Grenzen einer folhen Sammlung bat natürlich 
nicht jedes gute Gedicht jedes unfrer größern Dichter 
aufgenommen werden können; doc gibt fie einen Begriff 
von dem Meihthum und der Mannichfaltigkeit unfrer 
Lorik, da der Heraudgeber mit Recht jede Cinfeitigkeit 
und Uniformität bei der Auswahl wie der Dichter, fo 
der Gedichte vermieden hat. Gar lobenswerth erſcheint 
uns der Verſuch, bin und wieder, 3. B. bei den Natur: 
bildern, einen objektiven Cintheilungsgrund anzunehmen, 
und verihiedene Gedichte, die daſſelbe, etwa den Fruͤh— 
ling, eine Blume, den Mond ıc. zum Gegenftand baben, 
sufammenzuftellen. Vergleichung ift das einzige Mittel, 
um den Geſchmack zu bilden, um bie Fehler des einen, 
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die Schoͤnheiten des andern Gedichts zu bemeſſen, oder 
um, wenn beide vortrefflich ſind, den Reichthum poeti— 
ſcher Auffaſſungeweiſen begreiflich zu machen, 


40) Bardenhain. Eine Sammlung auserleſener 
Lieder der Dichter dentfcher Zunge, zu Erhöhung 
und Belebung geſellſchaftlichen Lebens, mit vier 

‚ fimmig gefezten alten und neuen Weiſen, theils 
für Maͤnnerſtimmen allein, theils für Männers 
und Frauenflimmen. Gefammelt und herausge: 
geben von Konrad Kocher. Stuttgart, Karl 
Erhard, 1833. 8, ©, 484. 


Here Kocher bat fih durch Einführung und Förder 
rung der Singvereine in Schwaben ein bleibendes, ein 
lebendig im Volk fortwucerndes Verdienſt erworben. 
Er gebört nicht zu denen, die fern vom Leben und von 
der Prarid Bücher mahen; fein Buch ift nur dad Hülfds 
mittel für feine Praris und aud nur aus vielfältiger 
praris, aus langer Erwägung und Auswahl, aus langer 
Erfahrung, mas anſpreche und was nicht, bervorgegan: 
gen: „Wer es fhon an fi erfahren hat, wie oft man, 
auch im gefellfchaftlihen Vergnügen, zu welchem der Ges 
fang eines der edelften Mittel iſt, angeregt durch Freund: 
fhaft und Liebe, durch gute Poeſie oder herzliche ein: 


u 
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dringliche Melodie, edie, fir das Leben erfprieflide Ge: 
danken faßt, der wird diefed Buch mit Luſt aufnehmen, 
und es prifen, ob es dirfen Dienft thue. Die Auswahl 
ift fo getroffen, daß, wenn auch nicht Allen Alles gefallen 
kann, doch Jeder etwas finden wird, Ausgeſchloſſen wurde 
nur das Laͤppiſche, Geiftlofe und Gemeine. Vieles bat 
nur den Zweck, gleich dem Glafe Wein, die Lebensluft 
zu heben, und thut es um fo mehr, wenn man nichts 
Anderes darin ſucht. Auch find bie Lieder, mie das 
Leben, abhchtlich nicht ſoſtematiſch geordnet; man if 
dob noch oft und lang genug in den Karren irgend 
eines Syſtems geſpaunt. — Die Lieder für Sopran, 
Alt, Tenor und Baß find gewiß eine um fo notb: 
wendigere Zugabe, ald in Gefellldafteliedern die herrliche 
Frauenftimme bisher zu wenig beachtet if. Die Lieder 
find alle in Parritur geſezt, daß Jeder das Ganze haben 
möge. Es wird wohl feine Gefabr feon, daß der Gin: 
ger, per eine Stimme treffen faun, fie nicht beraus 
finden werde. Sollte aber bie und da diefer Fall ein- 
treffen, daß ein Sänger in vermidelten Saͤtzen feine 
Stimme nicht berausfände, fo gibt es, bei der 
außerordentliben Zunahme der Gefangbildurg, in jeder 
Gefellibaft Perſonen genug, bie ihn belehren fönnen. 
Der viertimmige Satz iſt deßwegen meiſtens fo einfach 
und leicht, daß die Lieder auch von Solchen gebraucht 
werden koͤnnen, deren Kraͤfte noch ſchwach ſind, und die 
doch gerne fingen. Für Diejenigen, die ihre Fertigfeit 
böber gebracht haben, finden fih zu ihrem Vergnuͤgen 
auch einige harte Nuͤſſe.“ 


41) Die Volkslieder der Deutfchen. Eine vollſtaͤn— 
dige Sammlung der vorzüglichiten deutſchen 
Volkslieder von der Mitte des Löten bis im bie 
erfie Hälfte des 19ten Jahrhuuderts. KHrraudges 
geben durch F. K. Freiheren von Erlach. Erften 
Bandes 2te bis Ate Lieferung. Zweiter und drit⸗ 
ter Band. Mannheim, Hoff, 1854, 1855. 


Die erite Lieferung baben wir ſchon im vorigen 
Jahrgang Nr. 78 beſprochen. Gie enthielt Gedichte von 
Luther, Hutten, Filbart, Hand Sachs und einigen an: 
bern befannten Dichtern dlterer Zeitz fermer Lieder aus 
Bojed beutfhem Muſeum, and Grimms altdeutihen 
Wäldern, aus Vulpius Kuriofitäten, Die zweite Liefe: 
rung entbält Einiges aus Herders Molksliedern, aus 
Eiwerts ungedrudten Reſten alten Gefanges, aus Eichen: 
burgs Denfmälern altdeutſcher Dichtkunſt, aus Görres 
altdeutfhen Volls- und Meifterliedern, Die dritte aus 
verfhiedenen älteren Liederfammlungen und aus des 
Knaben Wunderhorn; die vierte ferner noch Handwerks: 
lieber, Im zweiten Bande ftehn Lieder aus Gräterd 
Bragur, aus Adelungs Magazin für bie deutiche Sprache, 
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aus Vulpius Vorzeit, aus Nicolais kleinem feinem 
Almanach, aus Jung Stillings Jugend- und Juͤnglings— 
jahren, aus Bothe's Fruͤhlings-Almanach, aus v. Secken⸗ 
dorfs Muſen-Almanach, aus Wolfs Proben althollaͤndi⸗ 
ſcher und altdeutſcher Volkslieder, aus deſſen hiſtoriſchen 
Volksliedern; dann eine Menge Soldaten: und Kriegs⸗ 
lieder aus den verſchiedenen deutfchen: Kriegen big auf 
unfere Zeit und endlich meh eine Nachleſe aus dem 
Bunderhorn und Waidſprüche. — Am dritten Bande 
finden ſich (iftes Heft) Lieder aus Decens Mircellaneen, 
aus Buͤſchings woͤchentlichen Nachrichten, aus der Wüns 
fhelrutbe von Straube uud von Kornthal, aus Büldings 
und von Hagens Molleliedern; (2te8 Heft) aus Haugs 
poetifbem Luftwald, aus Bardale (Sammlung vou 
Volfslicdern, Braunſchweig 1829), Gedichte von Weckher⸗ 
| fin, Balentin Andrei, Zinfgref, Spee, Dpik, Nobert 
Mobertbin, Moſcheroſch, Balde, Heinrich Albert, Simon 
Dad, Homburg, Paul Gerhard; (3ted Heft) von Rift, 
Karadörffer, Lundt, Flemming, Zeſen, Tſcherning, 
Klav, Andreas Gryphius, Greflinger, Schirmer, Birken, 
Grob, Schoch, Schwieger, Weife, Abſchatz, Kongebl, 
Guͤnther; (ated Heft) alte deutſche Volkeſagen im neuen 
Gewande, von neuern Dichtern, Rückert, F. Schlegel, 
Follen, Uhland, Chamiſſo, Geib, Juſtinus Kerner, 
Schwab, Miltitz, Schnezler, Lappe te. ꝛtc. und abermals 
Waidfprice. 


! 

| Unter dem Titel jedes einzelnen Liedes bat ber 
Merfaffer die verfhiedenen Sammlungen angeführt, mor 
rin e3 ſteht, damit man bie etwaigen Abweichungen ver 
gleiben kann, 


Da mande Sammlungen fib fehr felten gemacht 
haben, kann der Wieberabdruf nur erwünſcht fepn. Das 
gegen bätte manches neuere Gedicht, aus fehr ber 
fannten Sammlungen genommen, wegbleiben können, 
Im Ganzen ift dieſe Kompilation ſehr reithaltig, aber 
eben nicht kritiſch. Romanzen berrihen vor, Die 
Fruͤbhlings⸗ und Liebedlieder, deren ungeheure Anzahl 
das Pub zu fehr angefhwelt haben würde, find wie 
billig ausgelaſſen worden, wenn fie nicht enticieben 
velfsthämlih maren. Daß muter ben neuern Kriegs— 
liedern auch folhe aufgenommen find, bie von Arndt, 
Müdert, Körner ac. gedichter, bäufig gelungen wurben, 
ift billig! Doc finden fi einige darunter, die weniger 
befannt und meniger fhön find, die daher hätten meg« 
bleiben können. Bon den polirifhen Lokalweiſen und von 
den modernen Freiheits- und Sportliedern hat Here von 
Erlab fein Einziges aufgenommen, Ih wil ihm frefe 
lid nicht zumutben, Hambacher Lieder aufzunehnen, 
doch hätte das belichte oͤſterreichiſche Lied „Bott erhalte 
Franz ben Kaiſer“ eben fo wenig fehlen dürfen, als 
einige DOppofitionglieder, fofern es einmal Moltglieber 
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geworden find, und fie den eigenthuͤmlichen Charakter 
unferer Zeit bezeihnen. Auch bat fi Herr von Erlach 
wicht genug in die niedere Volksſphaͤre berabgelaffen, 
um neuere von Soldaten und Handwerlkoburſchen haufig 
gefungeme Lieder kennen zu lernen, die freilih zum 
großen Theil „Schelmenlieder* find, worunter doch aber, 
vielleicht mitg Hinwealafung des zu Mohem; trefflice 
Sachen gefunden werden. 


42) Der Freund des Geſanges. Sammlung ge: 
fälliger Lieder und Arien, berausgegebeu von 
G. H. Schröter. 
Commiſſion bei H. Franke, 1834. 


Ein merkwürdiges Quodlibet von neuen Opernarien, 
alten Volksliedern und Romanzen, neuen Gedichten 
aus lyriſchen Sammlungen und Zeitſchriften, kurz von 
llenı, mas irgend gefungen wird, ernſthaft und luſtig, 
sum Tode berrübt- und frivol, vornehm und gemein, 
Da man anderwärte faft immer eine fo gar frenge Aus: 
wahl trifft, fo it es Bein übler Gedanfe, einmal Alles 
gu geben, mas von der böchſten bid zur niedrigſten 
Sphäre berab gerade an ber Tagesordnung iſt. Man 
erhält dadurch ein Meines Bild der Zeit. Daß aud die 
jüngfte Zeit ihre Volkslieder bervorbringt, mag folgendes 
Gedicht auf Kafpar Haufer beweifen; 


Zu Ansbach auf der Höhe 

Da ſteht ein einfam Grab: — 
Wem brach In Leib und Wehe 
Wohl bier der Wanberftab ? 


Wen ruft vom boben Thurme 
Der Glocten dumpfer Ton? 

Ha, ihn — geknickt im Sturme — 
Den ungetannten Cohn! 


Sie faben ihn zum Wefte 
An feines Schloſſes Thor, 
Da tragen ſchwarze Gaͤſte 
Die goldne ron’ ihm vor, 


Ihn bat — dem Tod verfhweren — 
Nicht Weibesbruſt gefäugt. 

Reine Mutrer ibn geboren, 

Rein Bater ibm erzeugt. 


Er fand am fremden Herbe 
Bermwaist bad fremde Brod 
Und ad, auf fremder Erbe 
Den unverföinten Tob!“ 


Leipzig und Naumburg, in 


| 


Es finft die finfive Truhe 

Hinab in tiefe Nacht: — 

„Schlaf, Befter, ſchlaf in Ruhe! 
Dein Bott, dein Räder warht!# — 


43) 260 frohe Gefänge für Bürger und Landleute. 
Ton Dr. Weitershaufen. Darmſtadt, Leske, 
1855. 


Steht biefed Werk in Verbindung mit prafrifcen 
Geſanguͤbungen, 3. B. der Eingvereine, fo kann ed nur 
gelobt werden, Es enthält viele gute Lieder, bie auch 
großenfbeild von den beftebenden Singvereinen amer: 
kannt find. Hat es auch einige aufgenommen, die ſich 
nie und unter feinen Umftänden Eingang beim Wolf 
vericaffen werden, weil fie alberne Spielereien von Des 
danten find, die den Volkston affeftier haben, obne dem 
Voll zum Herzen zu reden, 4. B. die Abgefhmadtheiten 
des alten Voñ „beim abendlihen Kuhmelken, beim Flachs— 
brechen ꝛc.“, fo fchader es doch weiter nichts, daß biefe 
Spielereien bier ſtehen. Der Geſchmack des Volfs felbft 
wird am beften entfheiden, ob fie für daſſelbe taugen. 
Ih glaube es ein fir allemal nicht, Miemals wird in 
unfern vielmalbunderttaufend Kubftällen gefungen werben: 


Schweftern, bringt bie Eimer ſchueu, 
Bald iſt's ausdgemolten! 
Gebt, bie Sterne blinken heil, 
Und ber Vollmenb gut fo greul 
Aus den Fraufen Wolfen, 


Rieg’ und wieberfau’ in Ruh, 
Dein gefundes Kutter; 
Was wir brauchen, gute Ruh, 
Milch und Kaͤſe ſchenteſt du, 
Mahm und füße Butter. 


Rubig laͤnten durch das Feld 
Dumpfe Abendglocken, 
Und ber Hund im Dorfe beut, 
Und der Schlag ber Wachtel gellt 
Im bethauten Roggen. 


Maͤdchen, wandelt früh und ſpaͤt, 
Gleich den frommen Muͤttern! 
Wer auf guten Wegen geht, 
Und auf's Beten ſich verſteht, 
Darf bei Nacht nicht zittern. 


Von dieſer Urt bat der Herausgeber viele Lieber 
aufgenommen, bie wohl ſehr unnuͤtz daſtehn duͤrften. 
Das Wolk will nicht bloß mit dem unterhalten ſeyn, was 
ed täglich treibt. Die Kuhmagd will nicht immer von 
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Küben fingen und bören, Hat fie Seit, fib Abends 
hinzuſetzen und ein ſchoͤnes Lied zu fingen, fo fingt fie 
lieber ein frommes Lied oder ein Liebeslied, eine alte 
Romanze, wie fie noch im Wolf umlaufen. Eben fo 
wenig will der Pauer von feinem Pluge fingen, wie Kerr 
Wintershauſen ed von ihm verlangt. Iſt er überbaupt 
fo weit aud ber Moheit berandgrarbeiret, dab er in 
Männergefellfchaft ein Lied fingen kann, fo verträgt und 
verlangt er auch ein Lied von algemeinerem Intereife. 
Es iſt unbegreiflih, wie fehr man noch immer dad Molf 
mtöverftebt. 


44) Weſtphaͤliſche Schhäenlicder. Aus der Mappe 
eined Ungenannten. Lemgo, Meyer, 1855. 


Schüsen find Schuͤzen. Sie können überall diefelben 
Lieder fingen. Was ift das fir ein erbärmlicher Pa- 
triotidmus, ber fih auf ein paar Quadratmeilen be 
ſchraͤnkt, und fogar eine befondere Poeſie in Anſpruch 
pimmt. Und was für eine Poefie! Die fervilfte Uns 
tertbänigfeit neben klannibaliſchen Freiheits- und Schlacht 
liedern aus dem Teutoburger Walde. Und dann nichts 
als Schuͤtzen, die fi felbit befingen: 


Schallt hoch der Schuͤhenſang ꝛc. 

Auf ihr Schuͤhengeſellen ıc, 

Wenn der Schüͤtzenmarſch erſchallt u 

Tag ter ſchoͤnen Schüͤenweide ıc. 

Hoch, Hurrah! du liebliche Schägenbraut ꝛc. 
Der froben Schuͤtenfeſte :c. 

Das Schuͤthen-Hoch bir klingt ıc 

Zieht und zum Schuͤtzentreis ı. 

Bon Luft fit er beim Schuͤtenſchmaus ꝛc. 
Das Schuͤtzenleben recht ertannt ıc, 

Fir Sang und Klang und Bruderherz 

Kür Freibeit und für Schuͤnenſcherz ic. 
Das ſehbnſte freifte Schuͤtzengluͤct. 

Was gleicht wohl anf Erben bem Schüyen:Vergnägen ır. 
Und bringen euch ben Einänengruf ar, 
Hoch weht bie Fahne auf der Schuͤrenplan. 
Au des Echfiyentönigs Ebren xc. 

Hobe Schuͤtentoͤnigin ꝛc. 

Königin ber Schuͤnenehren x. 

So laßt nad rehtem Schüͤhenbrauch x. 


45) Flowers of German poetry selected and 
published by Dr. J. G. Flügel. Leipsic, 
Klinkhardt, 1855. . 

Die Engländer ſelbſt mögen darüber urtheilen, ob 
die bier gefammelten Gedichte gut in ihre Sprache 
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uͤberſezt find. Uns Deutſchen kommt nur em Urtheil 
daruber gu, ob engliſche Gedichte gut in's Deutſche uber 
fest find, Wie verwandt fi beide Sprachen find, mögen 
folgende Proben darthun: 


Körner's Appealtto his Brethren. 


= 
Why kuit ye the brow so dark and so fierce ? 
Why so wild do your looks through the night's gloom 
pierce? 
Pair freedom’s courageous avengers! 
Now howis the storm, and the sea roare dresd, 
Now trembles ihe earth beneath our trend, 
Well cast not a veil o’er our dangert. 


Lezter Troft, 


Was zieht ihr die Stirne finfter und raus! 
Mas ſtarrt ihr wild in die Nacht hinaus, 
For freien, ihr männlichen Seelen? 

Jezt heutt der Sturm, jegt brauf’r das Meer, 
Jezt zittert das Erbreih um und her; 
Wir wol’n uns bie Noth nit verhehlen. 


Wine Song, 


From out the hills a God shall spring, 
That God a hearen to us will bring. 
The sun elected has the same, 

That he may penetrate wilh flame, 


In Spring eonceived with rapturous glom, 
The tender womb shall gently grow, 
When Autumn fruits are glittering bright, 
The golden child shall leop to light, 


Weinlied. 
(Bon Mevalis.) 


Anf gruͤnen Bergen wird geboren 
Der Gott, der uns den Himmel bringt; 
Die Eonne bat ibn fin erforen, 

Dad fie mit Flammen ibn durchbringt. 


Er wird im Lenz mir Luft empfangen, 
Der zarte Schooß quillt fill empor, 
Und wenn bet Herbftes Früchte prangen 
Springt auch das goldne Kind hervor. 


So finden ſich bier viele Gedichte von Schiller, 
Goethe, Körner, Bürger, Salis, Höltp, A. W. Edle 
sel, Stolberg, Uhland ıc, 
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Cyrische Dichtkunst. 


46) Gedichte von Ida Gräfin Hahn⸗Hahn. Leipzig, 
Brockhaus, 1855. 


Spricht nicht Kraft aus den Werfen ded Mannes, 
fo taugen fie nichts. Spricht aus den Werken des Mei: 
bed nicht Liebe, fo taugen fie eben fo wenig. Nichts ift 
fo unerträglich, als die kalte Pruderie einer Thereſe Hu: 
ber und der andern fhriftftellernden Amazonen, die der 
füßeiten Leidenfhaft ewigen Haß geſchworen haben, um 
fi einer fauern Altklugbeit zu ergeben. Nichts iſt aber 
natürlicher und ſteht einer Sängerin beffer an, als die 
Stimme des zärtliben Herzens. Darum babe ich im: 
mer die Louife Brahmann und Fanny Tarnow vertbei: 
digt. In diefen Mädben war ein echt weibliches Gefühl, 
fie liebten, fie fangen, mas fie empfanden. 

Unfere unbefannte Gräfin ſtimmt einen freiern, 
muthigern, aber nicht weniger zärtliben, Ton an, und 
das gereiht ihr zur Ehre, Sie verihlieft ihr Herz 
nicht, fie gibt fib ganz ibrem ſchoͤnen Gefühl bin, und 
fie weiß zu gut, wie viel das poetifhe Feuer durch das 
Feuer ber Liebe gewinnt, um beide zu trennen. Weit 
entfernt, ſich gefübllos zu ftellen, oder die Gefühle erft 
fiebenmal im Waſſer der nüchternen Vruderie abzuwa— 
(hen, läßt fie denfelben ihre erfte Gluth und SKraft. 





Möchte doch Niemand ſich wundern, warum fie fo frei 
ihre Liebe befennt vor aller Welt. Es bat gelehrte Da: 
men unter ums gegeben und gibt deren noch, die es den 
Männern haben gleichthun mollen in jeglibem Wilfen 
und die ſchon eine völlige Gleichſtellung der Geſchlechter 
beantragt haben. ‚Das ift abgeſchmackt. Auf dem Ka: 
tbeder mit der Brille auf der Nafe, unter dem Gewehr, 
auf der Kanzel follen die’ Frauen nicht fteben, das follen 
fie ung überlaſſen. Uber lieben dürfen fie, das ftebt 
ihnen fehr gut an, das iſt matürlih und ſchoͤn am 
ihnen. 


Oder foll jede ibre Liebe verihmeigen, im tiefiter 
Bruft verfchließen? Das gefhieht in der Megel, aber 
feine Regel ohne Ausnahme, Man braucdt nicht gerade 
eine Sapho zu feun, um gleihmobl dem Drange bed 
Geſanges nicht widerfteben zu koͤnnen? Warum ift die 
Nachtigall nicht il? Es muß doch etwas ſeyn, was fie 
zum Singen treibt. 


Don der fhönen GAutb in diefen Liedern mögen 
folgende Proben Zeugniß geben. 


Der Funke der Liebe, 


Der Funte der Liebe, im Herzen gedoren, 
Geht nimmer Dem, der ihn empfunden, verloren _ 


Er gluͤhet und brennt in bie Ewigkeit fort; 

Denn wäre bem Menſcheu bie Kraft nicht gegeben, 
Zu Lieben Bis hin in's unſterbliche Leben, 

So gaͤb's wahre Liebe wicht hier und nicht dort. 


Nicht wirb er entzuͤndet an rofigen Wangen, 
Und nicht an dem Fener bed Jugenbverlangen, 
So fluͤchtigem Dienfte ift er nicht geweiht. 

Und felder die Freude auf ſchimmerndem Flügel, 
Sie bringer ihm micht der Unſterblichteit Siegel, — 
Der Bunte ber Liebe wohnt Äber der Zeit. 


Und nicht kann er langſam mit Tagen veralten, 
Auch nicht an bem Eife der Jahre erfalten, 
Das and’re fo heiße Gefhhle verwiſcht. 
Es mögen auch gluͤhende Ihränen erzählen, 
Das fi fie gebroden bie mildeften Seelen; — 
Der Bunte ber Lieb nicht in Thraͤuen erliſcht. 


Die Aſche der Theuren felbft fan ibn nicht decken; 
Er weiß aus Zerſtbrung dad Reben zu werfen, 
Und Gräber und Staub hemmen nicht feinen Lauf, 
Denn fo wie ber Phoͤnix aus rein’genden Flammen. — 
Bricht einftens das Erbengeräfte yufanmen, — 
So fhwingt er fih froh zur Unflerblichteit auf. 
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@in echtes Liebeslied, warm, innig, traulich iſt 


folgendes: 
Der Zauberer, 


Bon Zauberei will man nichts wiſſen, 
Man ift jet Hug und aufgeflärt; 
Und bo wird Der bran glauben müffen, 
Den bie Erfahrung bat befehrt. 


Ich weiß zum Beifplel viel zu fagen 
Bon einem maͤcht'gen Zauberer; 
Ob's mehr gibt, muh man mich nicht fragen, 
Fuͤr mich iſt er nur ba, nur er! 


Und ift er ba, fo ſcheint verſchwunden 
Das Weltenal vor meinem Blick, 
Im Spiegel, den ich dann gefunden, 
Strahlt nur fein Wefen mir zuruͤct. 


Die Diume, welche er gebrochen, 
Wie iſt fie lieblich anymich'n ; 
Wie klingt daß Lied, von ihm geſprochen, 
Gleich Zauberſang dem Ohre fhbn. 


Beruͤhret feine Hand bie Saiten, 
Melodiſch tönen fie allein. — 
Er muß ben heitern Scherz mir benten, 
Soll er auch wirtlich heiter fenn. 


minder fhönen Liedern, 3. 


Sein Auge find’ ich flet3 am Himmel, 
Und feinen Blid im Gternenheer ; 
Sein Laͤcheln lichtet das Gewimmel 
Gleichguͤlt'ger Menſchen um mich ber. 


Die Luͤfte wehen reiner, freier, 
Thut feine Nähe ſich mir fund; 
Nie lieb' ich alles Schoͤne treuer, 
Ks wenn vom Schönen ſpricht fein Mund. 


Das Schoͤnſte, was ich fab, war wieber 
Pur die Erinnerung an ibn, 
Eo wie im Nachball füße Lieber 
Reif’ über Echo's Lippen zieh'n. 


Er ift des Tauten Tags Gefährte, 
Er ift ber Naͤchte holder Traum; 
Im Herzen, bad er ganz verflärte, 
Sat gar nichts außer ibm noch Raum. 


Robin ih wende bie Oebanten, 
Sricheint mir Überall fein Bird; 
Die ganze Welt it ohne Wanten 
Und Wechſel nur von ibm erfült. 


Und das, o Tiebe Muge Leute, 
Das wäre feine Zauberei? — 
Was waͤr' es denn? — Man dicht" und beute 
So viel man will — es bleibt dabei! 


Ob Spruch und Stab babel im Eplele, 
Das weiß ih nicht. — Sucht nur umber, 
Vielleicht gelanget ihr zum Ziele. — 

Sa weiß, er zaubert, ad, nur er! — 


Diefelbe Zärtlichkeit fpriht ans mod vielen, nicht 
DB. aus den 


winfden‘; 


Wenn ih ein Voͤglein waͤr', fidg’ ich zu bir, 
Eänge bir Lieber, blieb’ einſam nicht bier. 


Wenn ih ein Bluͤmlein waͤr', wol ich bir bläben, 
Bolt’ deine Blicke ſteis bin auf mich ziehen. 


Menn ih ein Luͤftchen wär, würd’ ich dich fühlen, 
Froͤhlich um Roden und Stirne Mr fpielen. 


Wenn ich ein Bächlein wär”, wollt’ ip dir rauſchen, 
Wir auf ein Maͤhrchen fo’ft du auf mich lauſchen. 


Wenn ich ein Etern wär’, bir ewig zu feinen, 
Sicher dann follter du nimmermebr Meinen. 


Wenn ich ber Schlaf wär’, kaͤm' Teif’ ich bermieber. 


” Fächelte Ruh’ dir mit weichem Gefieder, 


Wenn ich der Traum waͤr', fo braͤcht' id bir Grüße 
Gern von der Rieben und Blumen und Hüffe. 


„Liebed« 
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Wenn ich bie Sehnſucht waͤr', zͤg' im dein' Sinu, 
Wenn im bie Debe waͤr', blieb' ich darin, 


Ganz fo warm find auch bie Lieber „mein Wunſch — 
— altes Mäbrden — feine Fragen-— erfted Begegnen 
— ad wenn du märft mein eigen — Geburtstagsliedchen 
zum 7. Mai — Lebensfonne — Abſchied jic.“ So auch 
bas Lied „dein Bild allein“, das mit folgendem Merfe 


fließt: 


„Dein Bird allein“ laͤßt nicht in Worte faſſen, 
Nicht malen mit den ird'ſchen Farben ſich; 
Und ach, ich fan, ich kann es nimmer laffen; 
Denn wenn ich's ließe, niemals Tieß' es mic. 
Nie war mir etwas treu, fo ganz, fo mein, 


Und Erbe unb Simmel 
Erfreuen fi brob, 
Und Lebend Gewimmel 
Wirb jubelndes Lob, 


Die Sonne am Morgen — 
Wenn Rofe noch ſchlief 
In Blättern geborgen — 
Zum Leben fle rief. 


Int jene geſendet 
Zur naͤchtlichen Ruh’, 
Die Hofe dann fpendet 
Ihr Düfte noch zu. 


is mie bein Bild, bein ſuͤßes Bilb allein. 


inter den Dichtungen, die mebr and der Subich 
tioität beraustreten und zu mehr objektiven Romanzen 
ſich geftalten, ift das ſchoͤnſte die 


Entftebung ber weißen Mofe. 


Der Renz war gefommen, 
Das Thal war grün, 
Die Sonne entglommen 
Zur Erbe ſchien. 


Der Nachtigall Klage 
Dursfldtet ben Hain, 
Die Wonne der Tage 
Schien ewig zu ſeyn. 


Es bluͤhet die Rofe 
Fu purpuener Pracht, 
Aus ſchwellendem Moofe 
Die Liebliche lacht. 


Die Sonne erblidet 
Das ſchoͤne Gebitb, 
Ihr Strapten entzädet 
Das ganze-Gefüd, 


Nun al’ ihre Flammen 
Die Rofe durchgluͤh'n, 
Sie brennen zuſammen, 
Bertlaͤret fie bluͤh'n. 


Und Roſe und Sonne 
Statt Zwei find num Eins, 
Ein Spiegel ber Wonne 
Des fünften Vereins. 


Ihn feiern bie Lieber 
Auf blumiger Flur, 
Bon ibm tönt es wieder 
Rings in ber Natur, 


j 
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So nehmen und geben 
@ie beide bad Gluͤct, 
Uub doppeltes Reben 
Int beider Geſchick. 


Dot es naher id auf Stärmen 
Duuffer Motten maͤchtig Heer, 
Ihre Schatten duͤſter thürmen 
Um die ſchoͤne Sonn’ fi her. 
Morgen geht, der Abend weicher 
Dann ber Nacht, bie Tage flich'n, 
Ohne daß bie Sonne leuchtet, 
Weit zu wird bie Stuͤrme zieh'n. 


Eudlich, endlich uͤberwunden 
Hat ſie all' das naͤcht'ge Graus; 
Ihren Sieg nun zu betunden, 
Geht fie ſtolz von Oſten aus. 
Ihres Lichtes erſte Strahlen 
Suchen gleih die Roſe auf, 
Um bie Schbue hold zu malen 
In des ganzen Tages Lauf. 


Dog bie Roſe — nicht entbldttert, 
MNoch gebrochen man fie fah, 
Auch zu Boben nicht gefhmettert, — 
Nur ersleichet ſtaub fie da. 
Mir dem Lebenslicht entſchwunden 
War die Farb’ vom ſchoͤnſten Gtäd; 
Ars fie jenes wieberfunden, 
Blieb dies Schmerzenbilb zuräd. 


In dem Gedicht „der Paria* wird der Triumph der 
xiebe über alle Vorurtheile des Standes gepriefen: 


Unb bie fiharfen Steine fliegen! 
Dem Brahmanen-Machtgebot 
Muß die Menſchlichteit erfiegen; — 
Wor dem Paria fteht der Tod. 
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Wild umtobt von bem Berberben, 
Ein Gedant' ihm Sammer giebt! 
„„Arme Reifa, du mußt ſterben, 
an Weil den Paria du geliebt, — = 


Blutend and ten aranien Wunden, 
Sinkt er ſlill in ibren Schooß, 
Stirbt von ibrem Arm umwunden, 
Stirbt — und preist feln jelig Loos. 
Truͤb' wird Leila's Blick und träber, 
Es umduntelt ſich ihr Einn, 

Eine Leiche, ſinkt ſie über 
Dem geliebten Paria bin, 


Lezte Liebespflicht erweiſen, — 
Scheiterhaufen ihnen vau'n, — 
Keiner will's! — Aus dieſen Arelfen 
Fluͤchten fie mit ſtelzem Grau'n. 
Aber Kama bar im Stiuen 
Sie der rauben Erb’ entruͤck, 

Und es find die ſchͤnen Huͤllen 
Mie von Menſchenaug' erblickt. 


Diefe wenigen Proben werden gefuͤhlvollen Ceſern 


47) Zwölf Schweizer ⸗Lieder, gedichtet, für den 
Männerchor in Muſik geſezt und dem Schwei: 
zervolfe gewibmer von Xaver Schnpder von 
Wartenſee. Zürich, Orell, Fuͤßli und Comp. 
4. S. 11, 


Einige ſchoͤne Lieder, zunaͤchſt für Muſikfreunde, 
aber auch von allgemeinerem Intereſſe, wie gleich das 
erite Gedicht „der boͤſe Geift“ bemeist: 


D Schweiz, zu vielem Schoͤnen audertefen , 
Spuft doch in bir ein altes boͤſes Weſen, 
Und jeder Fremde, wenn er dich bereidt, 
Bemertt ſogleich ben böfen Poltergeift. 


Man kann ihm zwar nicht greifen, ober fehen, 
Doch fühlt man ſchmerzlich fein unheimlich Wehen, 
Und gegen manches Gute ſtemmt ſich dreift, 

Nur weil es neu iſt, der fatale Geiſt. 


Will enger ſich die Schweiz als Staat verbinden, 
Um beſſern Schutz in eigner Kraft zu finden, 
Wenn fremde Maͤchte drob'n; fogleich jerreißt 


genug ſeyn, um den Geift der Liebe, der in biefen Lie: 
dern lebt, kenuen zu lernen, 
noch folgende „Bitte“ hervor: 


Das neugefglung'ne Band ber bdfe Geift, 


Wohl ift’s eine Gabe, bie frenbig entzüct, 
Den einnen, wie Anderer Bufen bealddt. 
Die gbttlihe Gabe der Lieber; 
Dot was fie uns Foftet, das abnet Ihr nicht, 
Und wie uud das Herz oft in Thraͤnen zerbricht, 
Das fügen die Ton’ Euch nicht wieder. 


Ihr ſeht nur bed Regenbogens Pracht, 
Der lieblich und bunt aus ber duͤſteren Nacht 
Der ſchwaͤrzlichen Wolte fi hebet; 

So ſeht Ihr auch mar unſrer Farben Gint, 
Doch nimmer wie in dieſer flammenden Flut 

Die Seele erzittert und bebet. 


Sind wir denn beſſer für Kaͤmpfe geftibtt. 
Weil uns der Genius vor Andern erwäblt, 
Zu fingen die Wonne ber Ziege? 
Ach! im unſrer warmen, beiveglichen Bruſt 
Stroͤmt heil fo die Duelle des Wehs wie der Luft, 
Traͤgt's Gluͤck ſelbſt verzehrende Züge. 


Drum heget nur Nacſicht und tadelt's nicht fehr, 
Wenn wir die irbifchen Wege fo ſchwer 
Ertennen und wanteln bienieben. 
Wen einmal ber Genius mit Adlerfiug 
Hoch über die Nebel der Erbe tra, 
Der hat in den Nebeln nicht Frieden. 


Zum Schluß heben wir 


| 
| 
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Er achtet nicht ded ganzen Bands Bebfrfniß, 
Und ftifrer ſchaͤndlich uͤberall Zerwärfniß ; 
Mas ihm nur müzt, fen noch fo ſchlecht e&, preist 
Mit freier Stirn als gut, der Höfe Geiſt. 


Das Schöne, das ber Menfhheir aufgegangen 
In biefen Zeiten, will er nicht erlangen; 
Denn ohne Herz und ohne Geift beweist 
Sich ſtets der jammeruolle edfe Geiſt. 


Er ift das wunberbarfte der Geſchoͤpfe, 
Beſitzet volle zwei und zwanzig Nöpfe, 
Und mitten unter diefen alten weist 
Zwei neue jezt ber bbſe Poltergeiſt. 


Er foricht frambſiſch bald, bald deutfch zum Schaudern, 
Und auch italienisch fann er plaudern; 
Dos am gefaͤhrlichſten ift wohl zumeift, 
Wenn er latelniſch fpricht der böle Geiſt. 


Damit dad Volt mit frommem Ginn von bannen 
Zu feiner ela'nen Ruh’ ibn fann verbauen, 
Will ich ihm nennen. Hoͤrt, er heilt — 
D ſegnet Euch vor-ibem — Kautoͤnligeiſt. 
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£yrische Dichtkunst. 


48) Pſalter und Harfe. Eine Sammlung geift 
licher Lieder zur haͤuelichen Erbauung, von E. 
5. Ph. Spitta. Pirna, Fricfe. 


Ein wirklich frommes Gemiüth, dad fib nicht, mie 
es die Modepfaffen tbun, der übergebildeten und vor: 
mebmen Gefelihaft auſchmeichelt, fondern fid von ihr 
abmender. 


Der du in der Macht des Tober, 

Ehrift, erſchienſt ein hefles Licht, 
Ad, im Pallaſt des Herodes 

Sucht' ich dich und fand dich nicht. 

Band nur Glanz und eitled Praugen, 

Augenluſt und Fleiſchesluſt, 

Doch nach dir blieb mein Verlangen 

Ungefillt, und leer bie Bruſt. 


Weiter zu den Echriftgelehrten 
Ging ich, ſuchend meinen Herrn, 
Doc ben Klügen und Bertehrten 
War verborgen Jatob's Gtern. 


Zwar fie ſprachen glei den Blinden 
Bon dem aufgenangnen Licht, 

Aber unter ihnen finden . 

Konnte’ ih den Erfdfer nicht. 


Aus ben Tempel fab ich feinen 
Opferfeu'r und Pracht und Licht, 
Ahnen konnt’ ich bier den Einen, 
Doc ihm felser fand ich nicht. 

Und ald ich ben Herrn bed Lebens 
So in bir, Jeruſalem, 

Hin und ber gefucht vergebens, 
309 ich fort nach Bethlehem. 


Ging bie Straße elnfam weiter, 
Denn fie war fo ſtil und Teer, 
Keinen Wanderer zum Leiter 
Fanb ich weit und breit umher, 
Aber fiber meinem Haupte 
Sat ich eines Stermes Schein; 
Weil ich ſuchte, weil ich glaubte, 
Ward zulezt der Heiland mein. 


Sume nur, fo wirft du finden, 
Werde nur nicht mid’ nud matt, 
Laß durch nichts die Sehnſucht binden, 
Welche Gott entweder bat. 
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Folg' nur obme Wiberfireiten - 
Glaubensvoll dem Wort bes Kern; 
Licht von oben wird dich leiten, 
Lit vom oben gibt ber Stern. 


Das ift die wahre hriftlihe Umabhängigfeit, wie fie 
vor Allem der Priefter haben follte, Kaft alle diefe Pie: 
der drüden religiöfe Etimmungen aud und find infofern 
weit poetilher als das verfifigiete Moralgefbwäg ber 
meiften kirchlichen Poeten. Es ift der Mühe werth, 
aus biefer fhönen Sammlung noch einige Strophen zu 
entlehnen: 


Das Leben wird oft träße, 
Die Bruft wird oft fo Ieer, 
As ob kein Fuͤutchen Liebe 
Und Glauben in uns wär”, 
Das Heil, mit Roth gefunden, 
Liegt und auf einmal fern; 
Und do find ſolche Erunden 
Ein Segen von dem Herrn. 


Man trägt nach ihm Verlangen, 

Wenn er und einfam Täßt, 

Man möchte ibn umſangen 

Und haften ewig feft. 

Mit Thraͤnen Acht und ringet 
Wie Jatop dann bie Seel‘, 

Bis ibe der Kampf gelinger 

Und fie wird Iſrael. 


Da fühlt man recht, wie audiend 
Ohn' ihn bad Leben ſey, 
Wie unbeſchreiblich elend 
Man in ber Wuͤſtenci X 
Der Welt bier darben müßte, 
Wenn unfre Thraͤnentoſt 
Der Heiland nicht vrfüßte 
Mit wunderbarem Troſt. 


Das find die geiſt'gen Faſten, 
Bo er und ſcheint entfernt, 
Unb man allein bie Raften 
Der Sünde kennen lernt. 

Da wird man eingeleitet 
An Meu' und Eänbenteib, 
Doch ba auch vorbereitet 
Zur Fefttagsherrlichteit, 


Debgleicen; 


Im Dften flammt empor der gold'ne Morgen. 
Und Alles, was bie finftre Nacht verborgen, 


Wird’ offenbar, erhellt vom Sonnenlicht: 

Und all’ die Wilder, am die Hoͤb'n und Xiefen, 
Die eingehättt im Nebelbette ſchliefen, 

Siehn glänzend vor der Sonne Ungeſicht. 


Reucht in mein Herz und gib mir Licht und Wonne, 
Mein Jeſu, meines dunklen Herzens Gomme, 
Erwede drin den heilen Tagesſchein. 
D offenbare mir bie vielen Falten 
Des Herzens, bas nad bir ſich muß geftalten 
Und im dein heilig Bild verfläret ſeyn. 


In deinem Lichte Taß mich heute wandeln, 
Ju beiner Liebeswaͤrme laß mich handeln, 
Wie eine neu beliebte Mreatur, 

Die au durch eine neue Lebensweiſe 
Den Schöpfer ihres neuen Rebend yreife. 
Und ed’ zu feinem Rob und Ruhme nur. 


49) Chriſtliche Gedichte von Albert Knapp. Drits 
ter und vierter Band. Neuere Gedichte. Bafel, 
Neukirch, 1834. 


Kmapp ift unftreitig einer der vorgäglichiten neuern 
Dieter geiſtlicher Lieder, indem er nicht, wie ed Viele 
thun, ber Frömmigkeit bie Poefie zum Opfer bringt, 
fondern beide verbindet. Er erklärt fib auch darüber 
in ber Worrede und macht darauf Anſpruch, daß die 
chriſtliche Dichtfkunſt nicht bloß im Kirchenlied einge: 
ſchraͤnkt bleiben duͤrfe, ſondern daß ed eine chriſtliche Ans 
ſchauung aller Dinge aebe, bie freilich in ber Poefie noch 
wenig Aultivirt fen. Bon demielben Geſichtspunkt ging 


vor ungefähr hundert Jahren Brodes aus, der in feinem 


„irdifhen Vergnügen in Gott“ die ganze Natur im 
chriſtlichen Geiſt anzuſchauen uud zu fhildern unternahm, 
dem auch wirklich ausgezeihuete Bilder gelangen, der 
inded im Ganzen immer nod unpoetiſch blieb, weil er 
die Natur nicht im Großen, ſondern nur im Kleinen 
auffaßte, weil er nicht ihre Totaleindruͤcke ſchilderte, 
fonbern fie auf's aͤngſtlichſte ausmalte, 

Anh Knapp beginnt mit „Naturanfhauungen“, aber 
fie find vol Poefle, vol tiefer Empfindung in ſchoͤnen 
Bildern, So heißt es in einem Morgenlied: 


Morgenrdtbtihe Tauben, 

Deren Gefieder 

Glaͤnzt von des Aufgangs himmliſchein Cord! 
Brieftragende Borinnen 

Oberer Waͤchter, — 

Flieht nicht von hinutn, 

Eh ich erwache, 

En’ ich dankend empfange 

Eurer Freudenbotſchaft 

Koſtlich Geſchent! 
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Die Roſentuospe 
Birgt ein füher Geheimnis, 
Als ber prangenden Blume 
Weir erfiploffener Held. 
Bift du, ſtilwaͤndelnde Stunde des Morgens, 
Nicht bie teuſche Knoepe 
Der Roſe bes Tags? = 


Wer die Anospe gertuidt, 
Bird Den erfreuen . 
Des vollen Kelches 
Herzerquictender Daft? - 


Der Grundgedanke in fait allen diefen Liedern, dad” 
die ewig junge, und inshefondere die erbabene Natur 
auf den Bergen und unter den Sternen uns von unfern 
Meinlihen Sorgen und @itelleiten abmahnen foll. Gebr 
fhön wird bie ewige Dauer der einfahen Natur dem 
Wechſel und Untergang der geſchichtliden Herrlickeiten 
entgegengeſtellt, z. B. in dem Gedicht „Hobenftauffen“, 


Auffteigen ſeh ich 
Aus ber Jahrhunderte Schooß 
Feurige Säufen. i 
Dur Ränder und Meere wandeln fie her; — 
Sie Sroben, timpfen, fie reiden hin 


Eine Menge bdiefer Gedichte führen uns auf bie 
Waldberge und alten Sclöffer der fihwäbifhen Alp. 
Bon der alten Ted, an deren Fuß der Dichter lebt, 
fingt er: 


Morfge Geſchlechter, 

Und bie Jängern freu'n ſich in ihrem Glanz, 
Als wiren’s Sonnen 

Unb Drtonen voll Ewigteit. — 


Thuͤrmenbe Beſte bort! 
Dich ſeh' ich zerfallen von Jahr zu Jahr, 
Und immer niedriger werben die Mauern, 
Aber inniger, maͤchtiger 
Schwiult an ben Quadern hinauf 
Der Sehnſucht Epbeu, 
Und nicht, wie bes Abenbſtrahles Gold 
Hinſterbeud ſich legt anf beine Stirne, 
Micht alſo ibſchen die Tage, die Naͤchte, 
Bas aus Menſchenaugen hinaufglaͤugt 
Ueber bie Gräber. 


Eine Stund' auf Bebirgen 
Wiegt viele Tage bes Thales auf; 


Vortrefflich ift folgendes Bild ber gemeinen Na: 


Wie groß ift diefe Weit, mie gbttlich reih * 
In allen Spbären! und ber fleine Menſch 
Weiß diefen Reichthum ſich im feiner Sphäre 
So klein zu machen; preft bed Himmels Fülle 
In's enge Maaß ber Niederträchtigteit, 
Berſchuttet Strone Balfams, und behätt 
Die Hefe fiy. Das nennt bie Menge Ming. 
Selb ſtſtaͤndig, weltgewandt. Ein arm Gewerbe, 
Daran ber Mangel und bie Sorge nagt, 

Wird oft zum Weltfreis für ein blindes Herz. 
Dort Amtégewalt, und Menſchenehre, tapfer 
Born Gänferiel erobert und beſchirmt, 

Und nit viel wertber, nicht unfterblicher, 

As Tagsgeſchwaͤtn und falſchen Golbes Flitter, — 
Gleich granen Wolfen lagern fie fi feft 

Um trodne Geifter, decken Tebenslang 

Das Firmament ber Emwigfeit ben Auge, 


Dog der Sturm erwacht, 

Loͤſcht Saͤul' um Säule — 

Und vom Weltlicht, ber Erd' entſtiegen, 

Bleibt fanın die Schnuppe noch. — 

Ach, nur ein ſterbender Widerglamz 

Faͤut auf der Aindestinder Stirn”, ‘ 
Unausſprechlich trauernd, — ein Seiſterweh. — 
Wie, wenn die Eonne hinabgetaumt, 

Tie fnaͤchtlich der Abenbſtrahl 

Auf dein Eisgebirge noch kraͤumet roſigen Traum: 
Paaret fi immerfort 

Diit ber Schöpfung wirtender Frübfingstraft, 
Mit der neuen Geſchlechter lebendiger Luft, 

Der alten Jabrbunderte 

Bortgfimmendes Leuchten, 

Der Almenzeit erftork'nes Ringen 

Nah ewigen Seyn. 


Herabgefchärtelt vom Krlege fbaum 
Hat ber Eturm ' 
Hobenftauffens eiferne Blätter; 
Und des Wagens blutigt Speiche 
Liegt vermodert im Sand, 
Wie das bligenbe Selbenaug", 
Das nachgeſchaut dem fliehenden Kaifer;... 
Eifen: Da biſt nicht der Herrſcher ber Welt 
Auf ewig! 
Golb, bad ber Thuͤrme verriegelte Pforten 
Heimlich zerfprengt, 
Und laͤchelnd auglaͤnzt 
Der Verwitterung Zah, 
Die bleibt nicht dein Scepter! 
Aser dur, von der Tanne, 
Du, von ber Eſche vergaͤnglichem Stamm 
Gezimmerted Noly, 
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Daran die Welt und ibr Xeben 

Bon Einem errungen warb: 

Ewig buftende Blaͤtter, 

Fruͤchie der friedfamen Herrlichkeit 
Traͤgſt du. — bift bad biübende Grepter 
An des Himmlifhen Sand! 


Den „Naturanichauungen“ folgen Nomanzen, bie 
den eritern an Poetiſchem Werthe nicht gleichkommen, 
weil fie zu empfindungsood, zu ſehr im ſchwaͤrmeriſchen 
Ton der Dde und des Homnus gefhrieben find, ber 
dem Verfaſſer überall eigen ift, der aber eben nur zu 
lvyriſchen Herzendergüfen und micht zu der epifch Haren 
rubigen Romanze pabt, in welcher die Subjeltioimit ganz 
zurüdtreten und der reinen Dbjeftivitär Platz machen 
muf. Den Inbalt dieſer Romanzen bilden Legenden und 
bauptfäblib Erinnerungen an die Hobenftauffen, 


Unter den „vermiſchten Gedichten“ zeichnen ſich 
mebrere wieder vortheilhaſt aus, 3. B. folgendes: 


Der 3weisg. 


Un einem Zweige ging id einft vorbei, 
Der raub ſich Aber meinem Haupte bog; 
Schneu mahnte mich's, was bier bedeutet fen, — 
Da fühtt ich etwas, bad mic nicht betrog. 


Aus Langer Säfte Strömung wurbeft du, 
Mus unbemerften Trieben, Jahr für Jahr, 
Ein Zweig; bier kruͤmmſt du wunderlich dich zu, 
Sier fänfft du grade, wie dein Wachsthum war, 


Und anders bilder menſchlicht Gewalt 
Dich nimmermehr; vergeblich beugt die Hand 
Dig nach der Scnur: fürwahr, du biſt zu alt, 
Mach dauernden Gefegen krumm geſpannt. 


Wer mißt bie Luͤfichen, bie fo leife nur, 
- Miimählih andgetrodner deinen Eaft, 
Das Mm der berrlih ſproſſenden Natur 

Du nun dich windeſt ſchief nud früppelbaft? 


Vom Aweige bhoff' ich feine Beſſerung; 
Er bleibt vertehrt, ob taufend Lenze blüb'n; 
Kein Maienodem ſchafft ibn wieber jung. — 
Der, Seele, ſprich! wintt dir din Hoffnungsgruͤn? 


Werborrter Zivrig! von Lünen ausgrfengt, 
Von fuͤufzigtaͤhr'ger Lautuft faſt erſtictt, 
Ton giſt'gen Saͤften heimlich vollgedraͤngt, — 
Kap ſehen, ob dir nencs Wachsthum glüctt! 


Sie ſprachen zwar von einer freien Kraft, 
Davon auch abgeftorbne Zweige vol, 
Daß, wo ber Tod ift, doch ein Lebendfaft 
In trodne Fibern wieder kommen fol. 


Gie ſprechen zwar von Üeberrebungsmadt;.. 
Doc hab’ ich feinen Frummgewachdnen Aft 
Durch Redetunſt in's Wintelmaaß gebracht; — 
Das GSleiche fand ih unter Menſchen faſt. 


Web, wenn da drüben ſolche Kruͤmme dann 
Dir in dem langen Tobeswinter beit! 
Du fihräges Holz, das Niemand beugen fann! 
Du Sproß des Fluchs, der ewig nimmer treibt! 


Iſt noch ein Gärtner, ber dich gang verjüngt? 
Der fließen macht, was Jahre fang geftertt. 
Der todte Knospen noch zum Grünen bringt 
Und Bluͤtheuſchmuct aus trauer Rinde loch? 


Schau dort! in grauer Wüfte blüht ein Stab 
Mit Nofenzier, — der Mandel dürres Reis! 
Weißt di, wer Aaron Priefterwärbe gab? — 
Die todte Mandel fproßt auf fein Geheiß. 


Schau bort, ein hoher Feigenbaum verborrt, 
Daran ber Heiland Frucht umfonft gefucht. 
Ein grüner Zweig verweltet auf Sein Wert, 
Ein duͤrrer trägt, wenn er gebietet, Frucht. — 


D Taf dich rähren! Er begehret bein; 
Und rührt Er dich, fo wird das Dorngewind 
Zur Erber Gottes einft geworden ſeyn, 
Wenn offenbar des Hoͤchſten Werte find! 


Dann folgen Gedichte „aus und nah der Ehrift“, 
theils, poetiſche Umfchreibungen einzelner Bibelftelen, 
theild romanzenartige Bilder von Noah, Abraham, Ha: 
gar, Joſeph, David, Daniel, Maria, Chriftus, Pau 
lus ıc., and biblifhe Landſchaftsbilder, z. B. bat todte 
Meer ꝛc. So viel Schönes fie enthalten, kann id doch 
von ber Anſicht nicht abgeben, daß die ſchlichte Proſa 
der Bibel ſchon poetiſch genug ift, und daß die Werfe in 
der Megel die Kraft in ber Bibelſprache fer ſchwaͤchen. 
Doc gilt died nun von Umfcreibungen, Wo der lyriſche 
Dieter nur eine leife Andeutung der Bibel fefbäft, 
um jelbititändige Empfindungen, oder eine neue über: 
rafhende Berrachtung daran zu Infipfen, thut er der 
Bibel und thut fie ibm kelnen Eintrag. 

Der Schluß fotgt.) 
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£yrische Dichtkunst. 
49) Ehriftlihe Gedichte von Albert Knapp. Drits 


und Bilder, denen man zwar- nicht die Frömmigkeit, 
gewiß aber die Poefie abipreden muß, 3. B.: 


Du biſt fo groß! — Dip nenne Keiner Mein 


ter und vierter Band, Neuere Gedichte. Bafıl, 


Du biſt fo rein! — Das laͤugne Dir fein Armer! 
Neufirh, 1854. 


Du bift der HErr! — Dir rede Niemand ein! 
Du bift ein Fels, ein Heiland, rin Erbarmer! 
An Dir ift Reben nur, — 

Sonft feine Lebendfpur; — 

Was Du gepflanzt. fann ewig nigt verbersen‘; 
Was nicht durch Deine Hände geht, muß fterben! 


Schlub.) 


J 


Zulezt theilt der Verfaſſer noch einige Gelegenbeits⸗ 
Gedichte mit, worin ſich ein ſehr zaͤrtlices und freund: 
lies Gemüth ausfpriht. Wenn er in einem berieiben 


und fagt, daß ihm der 7te November der wichtigſte Tag Der: 


fev, weil er an demfelben zum erjten Mal ald Student 7 


in's elterlihe Haug zuräcgefchrt fen, meil ibm an dieſem 


Tage zum erſten Maul „der Herr‘ befucht babe, und 


weil er am gleiven Tage zum erften Mal die Braut ge 
fehn, fo ift das freilich zunaͤchſt nur für ibm perfönlich 
intereſſaut und ſehr fjubieftiv, aber arrade in dieler 
naiven Mittbeiluugsluft der perſönliſten Freuden und 
Leiden offenbart fib dad menſchliche Gemürh am treueften. 


Dbglei der Verfaſſer num fe vielfab bewieſen hat, 
daß er die Bedingungen mabrer Poejie kennt und er: 
füue, fo ſehn wir ibn doc öfter in bie gemöbnlichen 
Fedier der Kirchenliederdicoter zurückfallen, in bie ter: 
gebrachten Ertlanationen, in die abgenuzten Phrafen 


Nur, dab id Dein fen, Gottes Eohn! 
Nur, tab Dur ſeyſt mein Schild und Loln; 
Nur, daß ih in Dir lebe; 

Mur, dad im Dir, bem ih geglaudt, 
Bu jeder Stunte Her, und Haupt 
Mit Freud’ entgegentebe! 

firfine 

Biene 

Mid au Kante; 

Segne, leite, 

Was im thue; 

Gib an Deiner Bruft und Ruhe! 
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Dber: 
HErr! nicht verläugneft Du Die 
in Deinen Werten. 
An jeglichem baftet 
Deines Fingers heilige Spur, 
Und alle Thaͤler, Haine, Gebirge 
Dewahren Deines Fußes Tritt, 
Wenn du fenerfirabfend zur Mitternacht, 
Oder im Wintergewoͤlt, 
Oder im bolbaufdbämmernden Frühling, 
Goͤttlich wanbelnb, 
Deine Schöpfung beſuchſt. 


Dber: 


O ſel'ger König, Jeſu Chriſt! 
Wie lieblich, groß und herrlich iſt, 
Was uns in Dir geſchentet! 

In Dir, ber feine Pilger fohirmt, 
Bleibt unfer Unter, wenn es ſtuͤrmt, 
Auf ewig eingefentet. 

Hier, bier 

Einb wir 

Beftgebunden ; 

Unfre Stunden 

Fliehen eilig; 

Dann hinauf zum Dreimal: Heilig! 


Dder: 


Gent auf mein Haupt bein Freubendt, 
Smmanuel! 
Nimm mich auf's Neue bin, 
Mein hoͤchſter Ruhm in Ewigkeit 
Und in ber Zeit 
Sey's, daß ih Deine bin. 


Haͤufig finden wir auch, daß ber Dichter im ber 
File der Empfindungen nicht zu ganz Maren Vorftellun: 
gen kommen kann, fo daß die Farben ihm verfhiwinmen. 
3. B.: 

Und dennoch bleibſt bu mir ewig hold, 
Suͤßlaͤchelnde Mutter, bebre Natur! 
Dollmetſcherin Gottes in Mienenfpradge, 
Geiner hohen Gebanten ſchweigſame Deuterin 
Penn’ ich dich, — 

Und deinen Urarund 

Ein bunfelbell auffhimmernbes Meer, 
Daraus mir, wie Perten, 

Seiner Almacht verfbrperte Liebe ° 

In's Unge glänst. 

Auch im folgenden Gedicht fehlt dem Bilde die Be 
ſtimmtheit; die zitternde Empfindung theilt fi gleichfam 
der Vorſtellung mit und made fie unſicher. 


Das Blau des Himmels. 


Endlofes Blau! Lichtwoͤlbung, ewig mild, 
Darein ſich die Umensfichfeit verhäift ! 
Gebelgne Tieft, Keimen offensar, 
Und dennoch wie die Diamanten far, — 
Des Menfhenauges Urbitd! — glaͤnzt' es nicht, — 
As Unſchuld nom gebläht, — in beinem Lit? — 
Tief, HB der tieffte Blick bie Epur verlor, 
Und doch in Einfalt hell und ohne Flor? — 
Eo blickt ber Geift hluwleder, beffen Schuld 
Berfunfen liegt im Meer ber ew’gen Huld; 
Uunenblich if fein Lesen, nörtlichtief, 
Nichts mehr Dis in die Tiefe trüs und ſchief; 
Die Nacht, fie bat ſich audgeweint im Than, — 
Dot feinen Liptgrund birgt ein Himmelslan. 


Übgefeben von der Form if der Inhalt durchaus 
fromm, liebevoll, mürdia, Es gebt ein Feuergeiſt burche 
Ganze, zum Unterfbied von den vielen MWaflergeiftern, 
bie ih fonft gewöhnlich die geiſtliche Poeſie zueignen, 
und jened Feuer iſt von edler Natur. Nur einen Ge 
banfen des Merfafferd babe ib nicht verftanden. Im 
einer Romanze gedenkt er eines alten Mönde, der feine 
Proteftation gegen den Papſt und feine Zuftimmung zur 
Meformation auf ein Papier gefchrieben und vermanert 
babe, damit ed ibm bei der Nachwelt und am jüngften 
Bericht zum Beugniß feiner geheimen Gefinnung diene. 
Das billigt und lobt der Verfaſſer, indem er fagt: 


Du ſtiuler Zeuge! — Jeſus wird erwecken 
Dein Zeugniß und bein ſchlummernbes Gebein. 


Ih Tann inzwiſchen in biefer Handlungsweife des 
Moͤnchs nichts Edles erbliden. 


50) Die Glocke der Andacht. Ein Erbauungsbud 
für gebildere Katholifen, Zweite, vermehrte Aufs 
lage, Augsburg, Rieger. 


Die Katholiten fangen an, alle Narrbeiten der Pro: 
teftanten naczuäffen. Schlevermacher in Berlin fchuf 
eine „Religion für Gebildete* und machte damit ganz 
erftaunlibes Gluͤck. Die Sucht, ſich für gebildeter als 
alle andere Leute im der Welt zu halten, batte fen 
weit um fi gegriffen, und jede Köchin und jeber Schneir 
dergefell wollte gebildet erſcheinen. Sewohnt, Alles beifer 
zu willen, Alles beifer zu baben, in Allem -beifer zu 
feun, mußten biefe Menfhen fib ungemein geſchmeichelt 
füblen, daß ihnen ihr fchlauer Modeprebiger nun auch 
eine befonderd für fie eingerichtete vornehme Religion 
„für Gebildere* fabrieirte, damit fie vor dem übrigen 
gemeinen Chriftenpöhel etwas voraus baden. Daß anf 
diefe Weile die Religion zu einem Mittel der Eitelkeit 
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und Vornehmthuerei geworben if, barf bei Proteftanten 
nicht Wunder nebmen, deren Kirche von Geburt an zum 
Dienen gemacht war. Uber von den Katbolifen, die in 
ibrer Kirche doch mob einen legten Net von einer über 
Staat, Gefellfbaft, Mode, Rangs- und Bildungsunter: 
ſchiede hoch erbabenen Heiligkeit befiten, von Diefen 
bätte man nicht glauben folen, daß aud fie jene Me: 
ligion „für Gebildete* bei fib einführen würden. Unter 
den Katbolifen macht befanntlibd nur die Priefterweibe, 
aber nicht die Bildung einen Unterfhied. Nur bei den 
Heiden gab es eine Meligion für Gebildere, für Wiſ— 
fende, in die Mofterien Eingeweihte. Das Chbriften: 
thum unterfcheidet fi aber eben dadurch vom Heiden⸗ 
tbum, daß es für alle Menſchen, obne Unterihied nicht 
nur des Standes und der Kaften, fondern aud ber 
Bildung und des Wiſſens, aleich zugänglich iſt; und 
von jeber bat man an der b. Schrift gerade das bewun: 
dert, dab fie den @infältigen wie den Weiſeſten gleich 
fehr ergreift und erbebt. 


Unfere beiden Konfelfionen, die fib in ihrer Bluͤ— 
tbezeit und im ihren Tugenden fo febr von einander un: 
terfheiden, feinen fi jegt in ihrem Merfal und in 
idren Mängeln und Verirrungen ausgleichen zu tollen. 
Wie bie Proteftanten fib ihre Meligion dur alttiuges 
Geſchwaͤtz und fentimentale Schönrebnerei unter Waſſer 
geſezt haben, fo thun es ibmen jest bie Katboliten nad. 
Nah dem Mufter der faden Erbauungsbuͤcher für ges 
bildete Jungfrauen, file Töchter edler Herkunft ıc., bie 
längit im proteftantifchen Deutſchland eingefübrt waren, 
erfheinen nun aud Andactsglocken für „gebildete“ Ka: 
tbolifen. Der Ton ift in beiden ganz derfelbe, Altklug: 
beit und Sentimentalität. Das beilige Feuer ber Bir 
belſprache wird im Waſſer fader Verſe ausgeloͤſcht; die 
Kraft ded Worte, vor der die Berge beben und dad in: 
nerfte Herz erzittert, wird zum einer böflihen Konver— 
fation, zu bätfbelnder und tätihelnder Wohlredenbeit 
geſchniegelter und gebügelter Mobepfaffen, die mit 
geilem Nugenauffhlag vor jungen Mädchen kolettiren. 

Auch im vorliegenden Bub, wie in allen ähnlichen 
der Proteftanten, werden die gebildeten Jungfrauen bes 
ftändig an ihre Unfhuld erinnert: 


Sey mir nah an allen Orten, 
Wenn, bed Herzens Eintracht mir zu morbden, 
oder Luft and Sinntimpteit, : 


Wehre, daß kein fünd'ger Trieb fi ſchleiche 
In mein unbefledtes Herz. 


Ach! fo lieblich iſt, fo füB bealüdend, 
Ein Gefühl der Seligteit, 
Sie, bie Unſchuld, unentwelht entzücend ıc. 
* 


Mie kann man doch jungen Maͤdchen fo dummes 
Zeug von ihrer Unſchuld vorfbwasen! Wird nicht gerade 
durch die ewige Erinnerung an die Unſchuld, durch das 
ewige Gefbmäß von der Unſchuld, Die Unſchuld fit 
jeritört, die nur in ibrer Unbefanaenbeit, in ihrer eiger 
nen Unbekanntſchaft, im Nicht bewußtſeyn beitehr ? 

‚Aber aub in allen andern Beziehungen ift dad 
fentimentale "Moralaeibwäg gerade am mweniaften fähig, 
wahre Moral zu fördern. Man muß indireft auf bie 
Moral wirken, durch Beifpiele und Bild, oder durch 
Geſetze, die zu beftimmten Handlungen zwingen, durch 
Verbote, bie beftimmte Handlungen unterfagen. Er— 
hoben durch große Mufter, angeregt durch lebendige 
Eindriide, und an eine gemiffe Ordnung gemöbnt im 
tägliben Thun, iſt man aud ohne indirefte Aufforde: 
rung zur Tugend weit mebr aufaeleat, ald wenn man 
bloß eine langweilige Vorleſung über Tugend angehört 
bat. Ein Gortesdienft, der und feierlih ſtimmt und 
unfer Herz erhebt, oder die SKerniprae der Bibel, die 
immer durch einfab ſchlagende Sentenzen und Rilder 
lebrt ohne Wortſchwall, und ein geregeltes thärigen Leben 
find der Moralirät unendlich giänftiger, ald all dad Pre 
digen und Ermahnen und Zufprehen in Profa und Der: 
fen, mie es bie jeßige Undachts: Literatur zur Mode 
erhoben hat, 


51) Sammlung von Sprüden aus den Evange: 
fiften, in Reime gebracht, kurz umfchrieben und 
zur Erbauung angewandt. Bon M. Fr. Schüb- 


ler. Aachen, Roffel. 
Der Erlös if für die Armen beftimmt. Sonit 
bat das Buch nichts Empfehlenswerthes. Die Kern: 


ſpruͤche der Bibel erfheinen ia der Verſifikation mur 
matt und verwaͤſſert. Die Straft, die gerade in ber 
Kürze bed Ausdrucks liegt, gebt ganz verloren. 


52) Das Jabr der Erde und der Menſch. Ein 
allegoriſch erzählendes Gedicht von G. W. Fink, 
Eigenrbum des Verfaſſers. Leipzig, in Kom: - 
miffion bei Köhler, 1855. 


Mas für ein fonderbarer Titel! Was laͤßt ſich darun: 
ter niht alles begreifen? Hier ift ein Goflus von 
Iprifhen Gedichten gemeint, die in fortlaufender Neibe 
ländlibe Scenen, wie fie das Jahr mitbringt, beichreis 
ben: Naben des Fruühlings — Eisgang — Ditern — 
Pingften — Sommermorgen — Gewitter — Gpasier: 
gang — Heu: und Kirfhenernte — Johannisfeſt — 
Jagd — Herbſtluſt — Michaelis — Weinleſe ıc. ıc 
Die Gedichte find nur inſofern allegoriſch zu nennen, 
als bin und wieder die Erbe, der Frühling, der Wins 
ter ıc. redend eingeführt werden, eine befanntlic nicht 
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febr alüclihe Form. Da ſielſt er und den Winter als 
einen fentimentalen Vapa dar, ber sein liebes Töchter: 
ben, bie Erde, dem boffnungsvollen Kandidaten der 
Tarslogie, dein Herrn Lenz, recht gern bälder geben 
würde, wenn berfelbe nur erft eine Anſtellung hätte, 
Und wenn der Dichter das Alles nur komiſch arhälten 
bätte, fo ließe, es ſich noch bören, aber er meint ed 
ganz ernſthaft, er meint jelber aus Sentimentalität 
dabei, 


Da ſah der bedaͤchtige Greis Im bſtlichen Lichte 
Die Tenzige Jugend, und winfte dem laͤchelnden Juͤngling; 
Sreundfich twinfte ber Greis den veſcheidnen Konz 
Und ſchritt ihm traulich entgegen und füßte ben Holden, 
Und ſporach: Die Lieber bie Erde, du .olücliner Knabe! 
Ich laſſe mit Freuden die Goran ber Herrſchaft, und gäbe 
Sie Lieber ſogleich im beine begluͤctteren Haͤnde. 
Sa Liebe die Tochter. Sie keunt mein Lieben und ehrt mich. 
Nur noch wenige Tage veherrſche die Luft 
Verbunden mit mir, Dann geb’ ich in Freuden zu ruhen. 
Stu ſchwieg der erbavene Greid. Und der berzige Juͤng⸗ 
fing, 
Geräbrt vom Worte des Guten, umarmte ben Stummen 
Und tahte mit freudigem Beren bad heilige Antlitz. 

Vom Kuffe der Raͤhrung entrollten den rofigen Wangen 
Zwei fanfte Zaͤhren. Die nabmen bie flaunenben Lüfte 
Und ttreittem fie ſchnell im unzählige Tropfen und fprübten 

Sie freuublich hernieder. Und unten verbrimten bie 
Thraͤnen 
Des Wanderers Haar und glaͤtteten Wege und Stege. 
Ein eigenes Licht verflirte den Reif der Geſilde. 
Da ſprach ber verftändige Winter; 
Es ift vorüber 
Das erfie der Wehen, Wir naben der Wolle des Wibders, 
Sachnel räften fin füdlche Winde, zu trinfen ben Genee, 
Das andre der Weren beginnt. Wick boffendes Sehnen 
Entſchlummert, ehe du ſiegſt, vom ſuͤblichen Aufhauch. 
Eile dich, raſtiger Held! Es wachſen bie Tage! 


t 


Sp fpra der verſtaͤndige Winter, und nahm in die Arme 

Den Siäbenden Anaben, der ſchmiegend dem Greife fid ans 
fach. 

Brit wandelten Beide zuſammen. Ein eigenes Lit 
Bealaͤnzte die Sorgen dev Welt. Es ſchwantten bie Zeiten, 
Erhizter, ats jemals, ſchwantte die zagende Sorge 
Dem ſettenen Licht. Nur Wenige deuteten beiter; 
ur Wenige ſahen ben Lenz im Arme bes Wulers. 


Dos gibt Herr Fink nicht lauter ſelche Allegerien. 
Er führt uns au den Chriftorb und die Möfe redend 
ein im Deu und auf dem Kirſchbaum. Hier überall faun 
er fine Zentimentalitär mit laſſen. Arch dieſe Dauern 
reden mit einander nur in empfindianen Phrafen, wie 
Herr Len; und fein Schwiegerpapa. 


* 


53) Scyattenriffe aus Waller Tagebuch, von Fr. 
Heiuzelmann. Magdeburg, Ereuz, 1835. " 

Bon bemielben Verfaſſer. Seltfame Gedichte, ſchwaͤr⸗ 
meriih und wieder profaifh, Atalien und norddeutſches 
Landleben, Kolifeum und Kuhſtall. 

Es prangt bed Marmortempels Schimmer ° 
Und weit aeflägelt der Pallaſt; 
Du fittiot dich am Schauen nimmer, 
Uns wenn du bunbert Augen baft, 
Es ſtehn ter Daächer luft'ge Platten, 
Gleich blum'gen Matten. 
Und an den Rändern gelb und grün 
Orangerien. 
Du wandelſt in ben Straßenräiumen 
Durch Düfte von Eitronenbäumen; 
Die Bluͤthe ſaͤnſelt hir vorbei. 
Es hüpfr im Baus der Papagei. 
Und wie zum Sommer-Chriſtweihfeſte, 
Das ſelbſt beſcheert der Herr ber Wett, 
Sit all das Schoͤnſte, al das Beſte 
In Saͤulenhallen aufgeſtellt. 
Und daneben ein Bild aus ganz andern Regionen: 
Aus GSaftfreundichaft erbielten wir 
Beim Outsberen eines Dorfd Quartier. 
Der ließ, um beſſer zu verdaun, 
Mach Tiſch ein ſeltſam Stücdhen ſchaun. 
Huf grünem Plage pfeift er ſchril, 
Daß Einem die Trommel fpringen will; 
Da fommen auf allen Vieren friſch 
Eine Menge Bauern aus den Geduͤſch, 
Die bäpfend fi mit Knurrn und Belln 
Bor ihm der Weibe nach aufflelln. 
Die Iaden und Hofen ind kurz und fnapp; 
Der Bart rauht dit und fang herab, 
Und flatt des Schwaͤnzes zappelt vom Kopf 
Hernieder ein gewalt'ger Bopf. 
Drauf jeber cin KRunſtſtuͤck probuzirt, 
Indem er ſich gar ſomiſch gerivt, 
Der ſchnappt mit don Maut ein Semmelbrot, 

Und jener fiellt ſich mauſetodt. 

Der apportirt a la Pudel ein Holy, 

Und jener ſchieüt indeũ Kabotz. 

Die anderu praͤfentiren's Gewehr 

Und ſpielen ten Affen und den Bär, 

Dodpber Herr waltt weiblich mis dem Mohr, 
Dad ſchreiend fie Springen vor Schinerz empor, 
Bis enelich alle wiederum 

Machen auf feinen Pfiff Untdum. 

Eolde Gegenſtaͤnde zu befingen, iſt in unſern Tagen 
doch etwas ſtark. Die Leibetgenſchaſt bat Gert fen Dank 
anfgebort, komiſch zu erfteinen; die Weit fiebe mir 
Meet in ihr nur etwas tief Trayifchen. 
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kerminier über Deutschland. 


Au-dela du Rhin, par Lerminier. 1835. 


Ein lobenswertbes Bub, dad ale Anerkennung von 
beutfher Seite verdient. Wenn allerdings im Einzelnen 
nob manches Vorurtheil, noch mande falihe Anficht 
oder Unkenntniß durchblickt, fo wäre ed doch thöricht, 
dem franzoͤſiſchen Verfaffer einen Vorwurf darand zu 
machen, ba die bisherige Unbekanntichaft der Framzofen 
mit den deutichen Suftänden und bit große, ſchwer zu 
entwirrende Mannichfaltigkeit der leztern felbit ſolche 
Verfeben binreihend entihuldigt. Es kommt auf das 
Urtbeil im Ganzen an, das bier eine Nation durd eins 
ihrer ausgezeichnetiten Organe über die andere ansfpricht. 
Diefes Urtheil Lerminiers, muͤſſen wir geftehen, ift 
tlarer, ſchaͤrfer, volltändiger, geſchichtlich begründeter 
und überdies gerechter, als je eins zuvor an der Seine 
ausgeſprochen wurde. Die Franzofen baven in der Benr: 
theilung ihrer Nachbarn Fortſchritte gemacht. Nicht 
als ob fie uns nicht längft gefannt hätten. Wer bat 
uns wobl befjer gefannt, ald Kardinal Richelten oder 
?udwig XIV. oder Napoleon? Man bat und gefannt, 
aber nur von einem franyöfifhen Geſichtspuͤnkt in usum 
deiphini, nach den Plänen der franzöfiiben Herric: und 





Montag, 7. September 


man und jest aus einem deutfhen Standpunft in Bezug 
auf unfre eignen Antereffen beurtheilt. 

Schon das ift vernünftig, daß der Verfaſſer nicht 
mit einem allgemeinen Ratfonnement über heutige Zus 
ftände und Xendenzen, fondern mit einer gedrängten 
Geſchichte Deutichlande beginnt. Er zeigt, was wir war 
ren, um zu zeigen, was wir geworden find. Er gefteht, 
daß nichts beroifher fen, als die deutſche Geſchichte von 
Dtto dem Großen bis zum Untergang der Hobenftauffen, 


und er ift überzenat, daß die Erinnerung an die Größe 


und @inheit unferd Reichs uns ewig unvergeßlich blei: 
ben werde (Theil 1. Seite 20), Er verbeble fi nicht, 
daß erſt mit Rudelph vom Habsburg die fpiefbirgerliche, 
tleinliche Politit des Reichs begonnen babe, die noth— 
wendig in der allgemeinen Desorganifation des Meiche: 
förpers endigen mußte. Er verlaͤugnet nicht, wie ſchaͤd⸗ 
lih Franfreih dabei eingemwirft, welchen Nutzen es aus 
unferer Schwäbe und Selbitvergeffenheit gesogen babe; 
und er ruͤhmt und fogar, daß wir ung zum erſten Mal 
wieder in einem folgen Nationalgefübl gegen die Herre 
fchaft des franzöfifhen Geiſtes erhoben, ald die Frive: 
lität der Moltairiihen Schule an deutſchen Höfen und 
beim deutſchen Adel den hoͤchſten unerträglichiten Grab 
erreicht hatte. Er ruhmt jenen guten Klopſtock, der 
zuerft wieder an die Meligion mahnte und an das fo 


Maubluft beurtbeilt. Der Fortſchritt befteht darin, daß | lange verfannte Vaterland, den kraftvollen Leifing, der 
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ben franyöfiiben Geſchmack, bie fogenannte Gallomanie 
aus Deutſchland verbannte und den großen Aufſchwung, 
den fofort feit Kant und Goethe die deutſche Willen: 
ſchaft und Dichtkunſt im Gegenfag gegen bie alte Gall; 
manie genommen haben, 

Dann erzählt und Lerminier nicht obne Mührung, 
wie er in feiner Jugend in Straßburg gelebt habe und 
durch den Dom, durch die deutſche Tracht und Sprache, 
durch dad, was er von der deutſchen Buͤcherwelt kennen 
gelernt, wunderbar angejogen werben fen, und wie ibn 
dies beitimmt babe, fpäter fib meiter in Deutſchland 
umzufehen und zulegt das vorliegende Werk zu ſchreiben. 

Der Leſer muß ihm nun über den Mbein durch 
ganz Deutfhland folgen. - Zuerit wird von Baden ge 
fproden, beffen ſchoͤnes Rand und intelligentes rühriges 
Volk gerühmt, den Univerfitäten Heidelberg und Frei: 
burg die gebührende Aufmerkfamkeit geihenft ıc.; dann 
von MWürtemberg, dem Geburtsland fo vieler Gelehrten 
und Dichter, bem Hort eined uralten Rechts; dann von 
Franken, dem altertbümlichen Nürnberg, von Bapern, von 
Münden, feinem König, feiner Aunſt, feiner Afademie, von 
dem artigen Sachſen, dem fleißigen Leipzig, dem kunſtrei⸗ 
ben Dreeden ic. Ueber die Heinen fonftitutionellen Staaten 
überhaupt fpriht er mit großer Billigkeit und Einſicht. 
Wenn Laͤcherlichkeiten vorfommen, fagt er, wenn fid bie 
Kleinften wie die Größten geberden, fo folle man dies 
doch ja nicht dem Molt zur Laft legen, deſſen tuͤchtiges 
Wirken im Kleinen, weil es von allen Seiten ftattfindet, 
doch auch im Großen die National: Einfiht und die Na: 
tionalfortihritte fördern, und er findet es an den Deut: 
fhen gerade bewundernswerth, daß fie, ohne auf einen 
großen Dank und Ruhm zu rechnen, ohne auf einer 
großen Schaubühne zu ſtehen, wie bie Zagesbelden 
in Frankreich, gleichwohl ihre bürgerlihe Pilichterfülung 
nicht langweilig finden (Theil I. Seite 37). 

Ohne Zweifel ift ed aber nur eine den Franzofen 
eigne Sucht zu fontrafliren, wenn Herr Lerminter von 
Defterreih fagt, om ne pense point ici, und von 
Preußen, daß dort alles Gedanke fen, dab der ganze 
Staat aus Geiſt beftebe. Die Sache verbalt ſich feines: 
wegs fo. Es gibt in Defterreih ſeht viele Leute, welche 
denen, und in Preußen febr viele, welde nicht denken. 
Weber gewiſſe Dinge denlt man aber in Deiterreih und 
Preußen befanntlib gan einig, und zwar über Die 
Hauptſachen. In beiden Ländern abjelute Monarchie 
und Begünfligung des Adels und ber Kirche, fo weit 
fie der Monarsie dienen, Provinzial: Berfailungen bete: 
rogener Wollstämme unter dem Prinzip der monardi: 
(den @inbeit, eine trefflich aeregelte Bureaukratie, große 
milirärifhe Scenerie, Aufmunterung der Theater und 
aler BWifenfbaften nnd Sanfte, welche den Triedens— 
finn nähren, deſouders der Naturwiſſenſchaften, dagegen 


ftirenge Genfur für Med, mad mit Politit zufammen: 
bängt; Empfehlung des Kamilienlebend im Gegenfag 
gegen das öffentliche, der patriarhalifhen Tugenden im 
Gegenfaß gegen bie politifhen. Diefe Tendenzen berrs 
fhen in beiden Staaten vor, und ih Fann auf feine 
Meife begreifen, wie Lerminier einen fo ungebeuren 
Kontraft zwiſchen beiden bat finden mögen. 

Ohne fih viel mit Deiterreih zu beſchaͤftigen, wen: 
det er feine ganze Aufmerkſamkeit auf Preußen und 
Berlin. Die leztere Stadt nenut er die geiftreichite in 
der Welt, Paris natürlib audgenommen, Nur bad 
findet er infonfequent, daß fib Geiſt und Freibeit nicht 
vertragen. Dies ſcheint ihm der einzige Unterfchieb zwis 
fbem Franfreih und Preußen su ſeyu. Dort Geift und 
Freibeit, bier Geiſt ohne Freibeit. Aber ich möchte 
wiffen, was ibn berechtigt, den Franzofen deßfalls einen 
Vorzug einzuräumen? Als ob dag geiftreihe Frankreich 
die Freiheit ertragen könnte. Die Geſchichte bemeidt 
das Gegentheil. Ib will nicht fragen: ift Frankreich 
frei? ich frage nur: war es jemals frei? etwa unter der 
Depublif? oder unter Napoleon? oder unter der Neftaus 
ration? oder unter dem Jufte: Miliew? Cine Nation, 
die in der Politik fo entfeglih berumfafelt, wie die 
franzöfifhe, folte doch andere nicht in die Schule neh 
men wollen, 

Judeß if Niemand geneigter, dem Gegner Bere: 
tigkeit mwiderfabren zu laſſen, ald Herr Lerminier. Er 
ertennt micht nur dem großen weltbiftorifhen Beruf 
Preußens volfommen am; fondern bedient fi beffalld 
fogar mwörtlib der Ausdruͤcke bed Freiherrn von Stein, 
aus deffen Briefen er ziemlich ausführlıhe Auszüge mit: 
tbeilt. Sein Thema find die orte des Fretherrn von 
Stein: „Warum mar nicht GCanning 1814 — 1815 in 
Wien ftatt des befchränften unmiffenden Gaitlereagb ? 
Die deutichen Fürften follten doch bedenfen, daß Deutſch⸗ 
lands Unabhängigkeit gegen Rußland und Frankreich 
bauptfäblib auf den moraliiben und materiellen Kräfe 
ten Preußens rubt, umd die läpptihe und verderbliche 
Sppofition, die fib überall zeigt, aufgeben.“ Es ift 
gewiß ſeht maid, Diele Worte von einem Franzoſen 
und gerade jest wiederholt zu bören, — von einem 
Franzoſen, weil jede Erhebung Preußens und vorzüglich 
das Primat Preufens in Deutſchland für Frankreich 
verderblib it; — gerade jezt, weil jegt die Politit Ruß— 
lands und Preußens Hand in Hand geht. - 

Indem nun Perminier der Vergrößerung der preufßie 
fhen Macht als dereinftigen dentſchen Centralmacht 
nacdente, beſchleiot ihm undermerkt die alte frangöfifce 
Eiferſucht, und gleibfam, als wolle er verbüten, dab 
Preuben doch nicht gar zu weit greifen möchte, läßt er fi 
in eine Diefuffion ein, die im echten alten franzöfifden 
Geſchmack ift, in ber wir aber den fo befonaenen und 
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geiftreiben Lerminier nicht mehr miedererfennen. Cr 
fagt naͤmlich: „Der Rhein liegt nicht in Deutihland, 
fondern zwifchen Franfreih und Preußen, Die Mhein: 
länder können nicht felbfinandig ſeyn; es entfteht nun 
bie Frage, ob es natuͤrlicher und beffer für fie ift, wenn 
fie von Paris oder von Berlin abhängen, An Deutihland 
tnuͤpft fie nur die biftorifhe Erinnerung, an Franlkreich 
aber die Gegenwart, der code Napoleon, die politiſchen 
Geſinnungen und Bebirfniffe des Jahrhunderts.“ 

Hierauf diene -zur Antwort; der bein fließt im 
Deutihland, wie Herr Lerminier felbft zugegeben bat, 
da er die Deutſchen zuerft auf dem linken Rheinufer 
kennen und lieben lernte. Beide Ufer des Rheins find 
auch gegenwärtig, das Eifaß ausgenommen, im Belig 
beutfher Mächte, Mag man nun die Sache aus dem 
Stantpunft der unveränderlicen Nationalität, oder aus 
dem Standpunkt des gegenwärtigen pofitiven Beſtandes 
anfeben, fo geht die Frage in beiden Fällen nur und 
Deutihe an, und die Franzofen baben ih gar mit um 
bie Rheinlande zu befümmern, fo wenig als wir Deutſche 
und um dad Flußgebiet der Loire zu befümmern habem, 

Auf welchen Standpuult ſtellt ſich Herr Lerminier 
eigentlich? Er iſt unkonſeguent. Einmal gibt er und 
unfere Nationalität, unſere großen Erinnerungen und 
unfer Bebürfniß nad Einheit zu, und dann ftellt er ed 
wieder in Frage, ob die durchaus deutſchen Mheinlande 
nicht eigentlih zu Franfreih gehören follten? Gin an: 
bermal fagt er, wir Deutiche fepen in der Politif zu 
ſehr Pdeologen, Theorerifer, man müſſe pofiriv fen 
und fib an die Wirklichkeit halten, einen Vorzug, durch 
den ſich die Franzofen audzeichneten. Zugegeben. Uber 
warum macht fi in diefem Fall Herr Lerminier fo 
ängftlibe Ilufionen über Preußen? ift es wohl „pofitiv“, 
von einer durch Preußen zu bemwirkenden Unabhängigkeit 
Deutſchlands gegenüber von Rußland zu fprecben, wie 
. Herr Lerminier thut, indem er die Ideen bed Freiherrn 
von Stein aboptirt, und von ‘einer durch Preußen zu 
bewahrenden Umabbängigkeit Deutſchlands gegenüber von 
Frankreich nicht s wiſſen zu wollen? Ich frage: ift bad 
pofitiv? ift das praftifh? darf fi ein Franzoſe, ber fo 
etwas fagt, feiner politiſchen Ueberlegenheit, feines 
glüdlihern Taltes gegen ung Deutihe rübmen? 

Er gebt fofort zu dem Einfluß Napoleons auf 
Deutſchland über, und rüͤhmt mit Mecht die materiellen 
und formellen Werbefferungen, die er und unter dem 
Donner der Schlabten gebracht habe, Es ift wahr, 
Napoleon bat die gänzlich unbraudbar gewordene, ale 
unfere Bewegungen brmmende alte Reibsmaibine jer: 
trämmert, den Augiasſtall der Kleinſtaaterei gereinigt, 
große Straßen gezogen, uns ein vrrbeffertes Militär: 
foitem und eine verrinfahte Geiragehung kennen gelebrt; 
ia er dar und, iadem er und zur Verzweiflung brachte, 


su Helden gemacht, Aber find wir ibm daflr Dant 
fhuldig? durfen wir uns darum von Lerminier zurufen 
laffen: Noble Germanie, aime done Napol&on ! mets- 
le dans ton Walhalla; adore comme un dieu !'homme 
qui Va rendu la conscience de toi-meme! Mein, 
Herr ferminier, wir werden fo dankbar nicht fenn, Es 
gibt Wohlthaten, fir welche zu danken ebrios märe, 
und von Diefer Art find alle die, melde von Napoleon 
fommen. Sie fprehen überhaupt, indem Sie fih.mit 
und unterhalten, zu wenig von Ehre, ale ob unfere 
Begriffe davom noch wicht genug entwidelt wären, ale 
ob davon zwiſchen und noch nicht die Diebe feon koͤnnte. 
Aber fepn Sie deffen verfibert, daß eben bie Umstände, 
welche uns hindern, unſerm Ehrgefuͤhl dermalen einen 
praftifhen Nachdruck zu geben, doc gerade bie Elaſti⸗ 
citaͤt dieſes edlen Gefuͤhls ungemein ftärken, 

In den zwei folgenden Abhandlungen bat der Ver: 
faffer wieder mit eben fo viel Hochachtung ald Vorauss 
fiht von dem deutſchen Volke pefproben. Er handelt 
von der freiheit und von der Einheit, und findet etwas 
Großes darin, daß wir fir diefe beiden böchiten Güter 
eines Volks zugleich, obgleih einen getheilten Sim 
baten. Unbegreiftih ift. dab er uns ale Eigentbiim: 
Iihteit im der politiſchen Fortbildung abfpriet und ung“ 
bloß die klaͤglide Alternative ftellt: dans le siöcle pro. 
chain l’Allemagne ressemblera a l’Amerique ou à la 
Russie. Sollte es denn gar nichts Drittes geben, zu 
dem wir gelangen könnten? haben wir denn in der lan: 
gen Zeit, bie binter ung liegt, nicht aud gar viel Ei: 
genthuͤmliches gehabt? Iſt nicht die gelanımte Staaten: 
und Sittenbildung feit dem Umſturz des römifhen 
Meihd von und Deutſchen ausgegangen, ein rein deut: 
ſches Werk, ein Produft germaniſchen Beiftes? Sollte 
diefer Geiſt fo ganz ausgeſtorben ſeyn, daß nichts Eige⸗ 
nes mehr aus ihm bervortreiben koͤnnte, daß wir motb: 
wendig entweder Affen der Nordamerikaner, oder Affen 
der Mufen werden müßten? Nicht doch. Die Freiheit, 
fagt Montesquien, it in den deutihen Wäldern geoo: 
ren. Auch dad wunderbare Reich des Mirtelalters, das 
nicht feines Bleiben hatte, und von dem Ferninier 
felbit fagt, es gebe nichts über feinen Heroismug, and 
dieſes ift in den deurjsen Wäldern geboren. Nach fole 
den Vorgängen folte man den deutſchen Wäldern doch 
etwas mehr eigene Produfrionsfraft zutrauen. 

In diefen munderliben Erwartungen, mas doc 
wohl noch zulezt aus Deutſchland merden könnte, in 
biefen einander fhnurftrads miderfprebenden Voraus: 
fegungen, Hoffnungen und Befürdtungen liegt etwas, 
das und allerdings befhämt, aber and etwas, was un« 
ferem MNationaigefübl ſchmeichelt. Wir haben zu lange 
Zeit eine bloß paffive Molle gefpielt und arafterlos in 
der Poelitit, wie in allen andern Dingen gewechſelt, und 
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infofern macht ed ung eben feine Ehre, dab man von 
ung glauben darf, wir würden auch fernerhin immer 
nur fremden Jmpulfe nachgeben, fremde Beifpiele 
nachahmen. Aber unſere Verirrungen und Schwaͤchen 
find die einer urſprünglich ſtarken Natur, und indem 
man über und lächelt oder ung bemitleider, lann man 
eine gewiſſe Furcht vor und nicht unterdräden. Auch 
in Fefeln, ja fogar im Narrenkleide find wir immer 
noch furdtbar, mie der edle Mitter Pareifal, in dem 
{dom Wolfram von Eihilbah eine poetiihe Per onifika— 
tion des deutſchen Volls verfuchte. 

In den folgenden Abbandlungen ſpricht der Ver— 
faſſer von der alten wuͤrtembergiſchen Verfaſſung, die 
ibm ein beſonderes Jutereſſe einfloͤßt, vom weſtphaͤliſchen 
Frieden, von der Bundesalte, und belehrt über dieſe 
uns befinuten Dinge feine franzoͤſiſchen Leier, mas gewiß 
febr zwedmaͤßig it, 

Auch im zweiten Theile gibt fih Lerminier große 
Mitte, den Franzofen ein fo viel als möglich umfaſſen⸗ 
des und Hares Bild von Deutſchland zu geben. „Hier 
gilt es die Wiſſenſchaft, Kunft und Literatur, Wir ver: 
tannen nicht den Fleiß, mit dem Herr Lerminier No: 
tigen gefammelt bat, und bie gluͤcliche Divinationd: 
und Kombinationggabe, die ihm überall zu Gebote fand, 
wo feine Kenntniſſe anfbörten. Kür einen Franzoſen 
hat er etwas Außerordentliches geleifter. Gleichwobl ift 
die deutſche Geiſtesbildung in biefem Gemälde kaum wieder 
zu erfennen, Nur die Kanäle erlennt man fehr genau, 
durh die dem Verfaſſer feine Weisheit zugefloffen iſt. 
Er bat fib offenbar von den Goetho- und Hegelomanen 
in Berlin‘zu viel aufbinden lafen, und da vollends ber 
gute unwiſſende Heime in Paris, der von der Philoſo— 
phie fo viel veriteht wie ich vom Spißenklöppeln, eben 
deibalb die Gaprice gehabt bat, die deuffhen Zuftände 
aus der deutichen Philofopbie herzuleiten, fo zweifelt 
Lerminier nicht länger, daß die Philofophie in Deutſch— 
land wirflihb Alles durchdringe, Alles regiere, Wlles 
erzeuge. Liberale und Servile, Radikale und Konſer— 
varive ſcheinen ihm hierin volfommen übereinzuftimmen. 

Nichts ik laͤcherlicher. Die Philoſophie hatte nie 
mals Einfluß weder auf die Höfe und Megierungen, 
nch auf die Volksmaſſen in Deutſchlaud. Sie blieb 
allzeit nur im engen Kreis der Univerfiräten und ber 
Univerfitätszeit. Ein Theil der findirenden Jünglinge 
gab fib wohl ein paar Jahre der Philofopbie bin, ließ 
fie aber nachher im praktifchen Leben alsbald wieder 
fahren. Die eitle boffärtige Philoſophie trachtete aller: 
dings zulegt auch nach politiſchem Einfluß, aber nicht, 
indem fie die Politik beberrfäte, fondern nur, indem fie 
ie diente, fid ibr- zur Abdvofatin aubet. Aber auch biefe 
Verſuche blieben gelchrte Sonberbarfeiten ohne den 


mindeſten Erfolg. Wir faben erit eine öfter 14 
Philoſophie (Friedrich Schlegel), dann A er 
(Hegel) auftommen, aber bier gab die Philofopbie nichts, 
fondern fie nabm mur an, und das Publifum blieb 
ganz gleichgültig dabei, Man erficht daraus mur, wie 
abhängig unfere Philoſophie ift, alfo gerade das Gegens 
theil von dem, was Herr Lerminier fagt, demzufolge 
die Philofophie das herrſchende, beftimmende, ausſtrah⸗ 
lende, Alles belebende und leitende Princip bei uns fen. 
Die Politit der Höfe und der ſtille Entwicklungs gaug 
der Nation in Maſſe hat in Deutſchland ſo wenig mit 
der Philoſophie gemein, als in Fraukreich. Der ein⸗ 
zige Unterſchied beſteht darin, daß wir ein paar Sophi⸗ 
ſten mehr haben. 

Aber Herr Lerminier hat durch die große Verliner 
Brille geſehen. Da verſchwand ihm bie Wirklichkeit 
und das Leben, und er fah nur noch philoſophiſche Be: 
griffe und ein paar deutſche Profefforen, melde bie: 
felben ordnen. Als reiiender Franzoſe war er noch un⸗ 
ſchuldig und ließ ſich durch die Ernſthaftigkeit, mit 
welcher die Berliner die Sache treiben, hintergehen. 
Man ſagte ihm, die deutſche Geſchichte ſey eine unger 
beure Geiftesarbeit, und gleihfam eine Enträrhfelung, 
deren Defultat, dad große, endlih gluüͤcklich gelöste 
Närhfel die Hegelſche Philoſophie. Lieb fih Lerminier 
überreden, daß der Berg bloß dageweſen fen, um eine 
folde Maus zu gebären; fo fonnte man Ibm auch weiß 
machen, die Maus fen der König oder ideale deutſche 
Kaifer, ber geiftige Megent, die mit ihrem Einfuß in 
Deutſchland alles überflägelude Inteligeng. Sogar die 
klaͤglichen Verſuche, den poetifhen Goethianismus mit 
dem Hegelianismus zu verfuppeln, feinen dem Herrn 
Lerminier von bober Bedeutung für Deutfaland und 
wenigſtens eben fo wichtig, wie die MWechfelbegiehungen 
der Kirhe und bes Reichs, des Papſtes und Kaiferd 
im Mittelalter. Das haben ibm nun die Berliner aufs 
gebeftet. Im übrigen Deutſchland lacht man über diefe 
Luftgefpenfter. a 

Eine geſchichtliche Bedeutung der Hegelſchen Philor 
fopbie für Deutichland laͤugne ich völlige, Obgleich in 
ihm eine gelehrte Krankheit kulminirt, fo ift doch das 
immer nur Nebenſache. Er wurbe nie populär, er fann 
es nie werden. Gorthe bat eine viel größere Bedeutung, 
Goethe fand Millionen Lefer, machte fih bei ihnen bes 
liebt, impfte ibuen feine fentimentalen Schwächlichkeiten 
und Eitelfeiten ein und trug zur Entnervung des bemts 
fhen Geifted, die ib zu Napoleons Zeit fo tranrig 
offenbarte, allerdings fehr viel bei, 

(Der Schluß folgt.) 
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ESchluß.) 

Goethe war eine Macht in Deutſchland, eine dem aͤußern 
Feind in die Hände arbeitende, innere erſchlaffende, aufld: 
fende Kraft, unfer böfer Genius, der und mit einem pban: 
taftifhen Egoismus, mit den Gendffen des Scheind und der 
Selbftvergötterumg über den Berluft der Meligion, des 
Baterlands und der Ehre täufhte, der da machte, daß 
wir uns wie der weichliche Narciſſus im Quell befpie: 
gelten, während man hinter uns Ketten und Dolce 
bereitete; mit einem Wort, der und zu Ehwädlfngen 
machte, während wir des Heldenmuths am meiſten bes 
durften. Aus diefem Geſichtspunkt konnte Herr Lermi— 
nier ımferm berübmten Goethe allerdings eine große 
meltbiftorifbe Bedeutung zuerkennen. 

Aber er gebt viel zu weit in die Berliner Einbil— 
dungen ein, wenn er fagt: Si Hegel a consomm& la 
philosophie de son pays, Goelhe en a consomme& la 
literature, Eu veritd (?), on croiroit avec ces deux 
hommes avoir abouti ä toutes les possibilites, de la 
pensde. So denten ein paar Berliner gelebrte Stuger, 
ein paar Schiller Hegeld, fo ſcwwache Köpfe, wie fie 
Goethe vortrefflib in dem Famulus Wagner und in 
dem das Stammbuch überreihenden Schüler in Fauft 
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dargeſtellt hat. Aber fo denkt Fein einziger vernunftiger 
Es fällt Niemanden ein, fo 
etwas uber ale Gebühr Abgefhmadtes zu denken. 

. Auch ift diefer Wahnfinn gar nichts Beſonderes und 
Neues. Von zehn zu zehn Jabren miederbolt er ſich 
bei den Schülern aller berübmten Denfer. Die guten 
Jungen fbwören in verba magistri, und glauben, aller 
Weisheit Quell fen im ihres Meifterd Büchern aufge: 
than, Weil Melanchthon dem Kopf auf die Seite zu 
neigen pflegte, trugen alle Studenten ſchiefe Hälfe. Man 
vergötterte Kant, Fichte, Schelling nicht weniger, nur 
daß diefe Männer ſich wuͤrdiger dabei benabmen. Won 
Jedem, der gerade an der Tagesordnung war, baben 
feine entzüdten Schuler geglaubt, er allein umfalle 
Alles, er babe alles consomme, oder mie das deutſche 
Sprüdwort fagt: „alle Weisheit mit Löffeln gefreſſen.“ 
Wie tböricht wäre c8, wenn man das jededmal glauben 
wollte, oder wenn man ſich nur eimbildete, daß die Na: 
tion im Ganzen an diefem wechſelnden Gößendienft der 
Alademien Theil näbme. 

Man fiebt, Herr terminier war durch dad Beiſpiel 
von Paris verführt, Er glaubte, Berlin ſey eben ſo 
gewiß der literarifhe Centralpunft für Deutichland, 
wie es Paris für Franfreib iſt, und die Berliner Car 
lons feven immer ein furger Ausdruck ber öffentlichem 
Meinung, wie die Parifer. Er glaubte daher, mas er 
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in einer Berliner Geſellſchaft vernähme, fen das allge: 
meine Urtbeil Deutfhlande, und noch dazu ein blei— 
bendes, ein feftftehendes Urtheil, weil er ung nicht die 
Schmach anthun wollte, vorauszuſehen, daß mir eben 
fo leibtfinnig in unferm Urtheil wechſeln könnten, als 
bie Parifer. 

Hierin it er nun fehr im Irrtbum. Frankreich ift 
ganz Hauptftadt, Frantreih ift Paris, Deutichland ift 
dagegen ganz Provinz und auch feine Hanptitäbte, auch 
Wien und Berlin’ haben nur eine provinzionele Geltung. 
In Bezug auf das geiftige und lirerarifhe Leben haben 
zu verichiedenen Zeiten die Heineren, beionderd Univers 
fitätsftädte weit mehr dem Ton angegeben, als jeme 
großen, und bie auf dem heutigen Tag ift umfere lite: 
rarifche Mepublit dem loderften Foͤderalismus ergeben, 
und ihre Kräfte find nach allen Seiten fo gleichförmig 
vertbeilt, dad an einen Gentralismus weniger als je 
gedacht werden Kann. Dies liegt tbeild in einer urfprüäng: 
lien Tendenz unfrer Volfsthämlicfeit, die fib nicht 
gern unter einen Hut bringen, über einen Kamm fer: 
ren läßt, theilg in dem politifhen und kirchlichen Abſon— 
derungen. Man darf behaupten, daß eben deßwegen, 
weil eine Anficht bier gilt, fie dort nicht gilt; daß eben 
defwegen, weil bier das eine Ertrem zum Vorſchein 
tommt, dort dad andere nicht ausbleiben Tann, In 
einem ewigen Kampf ſchreitet unfere geiftige Entwidlung 
fort, aber vom einer lezten berrihenden Meinung oder 
gar von Männern, die unfere Literatur Fonfumirt 
hätten, kann nie die Rede feun. 

Berlin ift allerdings im neuerer Zeit ein Samm— 
lungsplatz für ſehr ausgezeichnete literariihe Kräfte, 
In Theologie, Pbilofopbie, Naturwiſſenſchaften und Ge: 
fchibte ift dort ſehr viel geleifter worden, Mehrere der 
trefflichften Gelehrten Berlins baben fih von Webertrei- 
bungen fern gebalten, und felbft unter den Cinieitigen 
find große Talente, Dies muß man anerfennen; aber 
daraus folgte mob nicht, dad man das namentlich von 
einigen Yüngern gepflogene Modegeſchwatz tiber Segel 
und Goethe für Ausfprüde der höchſten, über ben Geiſt 
richtenden Bebörde halten müßte, Diele Berliner Kluͤ— 
gelei it vielmehr nur Sade einer Coterie und etwas 
eben fo Vorübergebendes, ald zu den Zeiten Friedrich 
Eclegeld die Wiener Frömmelei. 

- Wenn Hegel die Philofopbie, Goethe bie Literatur 
überbanpt erihöpft hätte, fo wäre ed eigentlich aus mit 
unferm Geiſt. Herr Zerminier tröfter und damit, daß eine 
gewiffe Unrube den Menſchen gu immer neuen geiftigen 
Entbetungen und Croberungen dränge Uber wenn er 
dieie vernünftige Meinung beat, warum ſtellt er gleid: 
wohl Hegel und Goethe fo bob, oder fagt den Fran— 
zoſen, wir ftelten fie fo hech? Wir thun es nicht. Der 
alade miſche Fanatismus einiger Schüler Hegels und 
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verungluͤkter Poeten, die ſich aus Verzweiflung, weil 
fie ſelbſt nichts zu Stande bringen, an Goethe anflams 
mern, dieſer einfeitige und vorübergehende Wahnſinn 
Weniger, die zufällig in Berlin leben, ift weit entfernt, 
die Stimmung und Meinung bed großen, an Geift un: 
endlih reichen und vielleitigen deutſchen Volls audzus 
drüden; und indem diefed edle Volk thätiger als je 
zuvor an feiner Weiterbildung arbeitet, ift ed gewiß 
nicht an ber Zeit, von. ihm zu fagen, irgend @iner habe 
deffen Geift ausgeſchoͤpft. 





Stanzösische Fiteratur. 


L’Entide traduite en vers frangais, par Bar- 
thelemy. Paris 4835. 


Die Parifer Profpeltus find wahre Mufter im ihrer 
Urt, und wir empfeblen fie unferen deutſchen Buchbänds 
tern. Wird eine neue Folge zu Buͤffon gedrudt, fo 
fagt der Profpeltud, ed fen eine Mevolution in der Rich— 
tung der intelligence humaine eingetreten; nah den 
DOrgien des Atheismus fühle man das Beduͤrfniß des 
Glaubens an etwas Hoͤheres im Leben, ed gebe keine 
des menſchlichen Geiſtes wuͤrdigere Beitrebung, als bie 
Wohlthaten des Schoͤpſers zu fördern, daber übergebe 
ber Derleger feine Monograpbie des Maikäfers mit Zu: 
verfiht dem Publikum. Tritt ein Gegner ber jpefulas 
tiven Philofophie auf, fo ift die Mevolution antimetas 
pbofifh; man ift des myſtiſchen Helldunkels überſatt; 
man mill feften Boden fallen, man will vor Allem wiſſen, 
mas ed hienieden zu thun gebe, und wie man es thun 
fol, das Jenſeits liegt im Finftern vor und; die gene- 
ralion contemporaine ift materialiftifh. Legt ein 
Bubbändler einen biftorifhen Noman zum Kaufe aus, 
fo dauert die Revolution, welche Walter Scott im Ge: 
biete des Momand veranlaft, noch immer; bringt ein - 
Underer eine pſychologiſche Novelle zu Markte, fo bat 
die biitorifche Revolution längft aufgehört, 

So läßt fih dann auch gegenwärtig in ber franz 
zoͤſiſchen Literatur eine Meaftion veripären. Im Rauſche 
der Neuerungen und der brillanten Phantafien bed Tages, 
in dem immenſen Strudel, ber dad Publifum nah den 
Werten ber Einbildungskraft binreift, empfindet man 
den Mangel an tieferen Studien, und dad Bedürfniß 
fib in den Urguellen zu verjuͤngen. Dieſes Ruͤckſchreiten 
jur insteuction fondamentale bewegt die H. Fournier Ic. 
ein Werk zu publisiren, weldes eins der großen Mufter 
bed Altertbums wieder zu geben ftrebt. Die Aeneis, die 
fo oft überfest worden, ſucht mob einen, Doimetiher; 
ein frangöfifher Dichter unternimmt dieſes nicht 
minder nüglibe ald rubmpolle Werk. Alſo nicht allein 
mit den franzoͤſiſchen, fondern mit fämmtliden Ueber 
fegern tritt Hr. Bartheldmp in die Schranfen. 


Die klaſſſſche Literatur ift im Kampfe zwiſchen ben 
Klaffitern und Romantikern ſchwer verwundet worden, in 
den Colleges berrfcht fie noch immer, allein auf die in 
telleftuele Bewegung bes Tages bat fie nicht den minde— 
ſten Einfluß. Es ift ein  darafteriftiiher Unterfdied 
zwiſchen deutſcher und franzöfiiher Bildung, daß bei 
uns der Impuls von den Iniverfitäten gegeben wird, 
während in Franfreih die Möfterlih einfamen Schulen 
fi gänzlih von der Welt trennen, und in herrkoͤmm⸗ 
Iihen Begriffen erftarrt find. Daher denn auch Bar: 
tbelemp fomohl die hommes du Monde als die Profeflo: 
ren bei feiner Ueberſetzung im Auge batte. 

In der Morrede ftellt Herr Barthéelͤmy bie Frage, 
ob man Dichter in Profa oder im Verſe überfehen 
fol? Es wäre bier vorerft gu unterſuchen, ob die Fran: 
zoſen überhaupt überfeßen können, und ob fie leber: 
fegungen haben. Ihre größten Stoltünftler und Denfer 
haben ſchlecht überfegt, man ſehe nur was Dalembert 
aus Tacitus gemacht hat; J. J. Rouſſean, deffen ener: 
giſche Beredſamkeit, deſſen konciſe Vebemenz io ganz 
mit der Schreibart des großen Alten ſympathiſirt, bat 
ein bleiches Bild von ihm gegeben, der Contreſens nicht 
zu gedenten; dieſe dürfen bei Rouſſeau weniger befrem: 
den, ald daß er überhaupt gewagt, ſich mit Tacitus zu 
meſſen, da er erit in reiferen Jahren Latein gelernt hatte, 
und ihm eine höhere philoſophiſde Bildung abging. Das 
Weite, was die Franzofen im Fache ber Ueberferung ha—⸗ 
ben, find die Georgica von Delille, An und für ſich bes 
trachtet, iſt diefe Hebertragung ein Meifterwerk poetis 
{der Clotation; die Bilder find fo fein gezeichnet, das 
Kolorit fo warm und dabei fo temperirt, die Verſe fließen 
fo harmonisch dahin, dad man das didaltiſche Gedicht 
liedt, als wäre es eine Ode, und bie Beihreibung eines 
Pfluges Iutereffe gewinnt. Delille bat überhaupt ber 
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franzöfifden Sprade immenfe Dienite geleitet, er bat | 


den Romantikern die Bahn gebrochen, die ihn dufilr 
läftern oder vergeilen. Das deftriptive Clement if in 
Hugo und feiner Schule vorberrißend; Delille hat aber 
lange vor diefen Herren Deffriprionen gemacht, und zwar 
recht gut geſchriebene, recht elegante und fonore, mit 
einem großen Aufwande aͤußerer Porfie; nur waren fie 
ihrem inneren Welen nach unpoetiſch, weil fie eine bir 
daktiſche, d. b. profaifche Tendenz batten. Friebrid der 
Große fagte, Delille's Ueberſetzung fep das originellfte 
Wert, welches die Franzoien feit langer Beit hervor— 
gebracht, dad. war zu jener Zeit eim leicht zu erringender 
Muhm, wo die ganze Piteratur ein Paſticio war. Man 
nehme aber auf's gerathemobl acht: oder zehn Verie von 
Delille und vergleiche fie mit dem Zerte, und man wird 
finden, daß die fein gezeichneten Bilder zuweilen eigenmädh: 
tig vom Ueberſetzer binzugezeichmer find, daß daber das 
Wefentlihe uͤbergangen oder verwaͤſſert ift, Daß die Reime 


zu oft mittelft Chevilles ober Flidwörter zuſammenge— 
bracht worden, und daß ber Geiſt des lateinifchen Dich, 
ters zu oft in Parapbrafen untergebt oder durch das Me: 
trum bis zum Unfennrlibmwerden verftüämmelt wird, 
Haben nun die Franzoſen fo ungenigende Uebertras 
gungen der Alten, fo muß ed noch ſchlimmer mit den 
Neuen ausſehen. Nah den Alten haben fie ihre Sprache 
gebilber, die Alten find feit Jahrhunderten die Grundlage 
ihrer Kultur, und dennoch mird es ihnen fo ſchwer, die 
Mufter nachzubilden, die von Kindbeit an in ibre Phan— 
tafie gepflanzt und big in die angebenden männlichen 
Jahre ſorglichſt fortgepflanzt wurden, nad deren formen 
fie gewohnt ſind, ihre Gefühle und Ideen zu modeln, 
Die Franzofen fteben fchroff und abgefbloifen in ihrer 
Sprade wie in ihren Meinungen; fie ift bie im die fein: 
ften Details aufgearbeitet, gefeilt und polirt, aber fie iſt 
dadurch um nichts fhmieafamer geworden, ihre wunder: 
ſchoͤnen Stoldetorationen blinfen und breden mie Stahl, 
Zum Theil ift der Grund davon in ihrer Unfenntniß der 
fremden Sprache zu futen, Da die ganze Welt franzoͤſiſch 


lernt, fo kommen fie mit der ganzen Welt fort, ohne 


fib mit fremden Sprachen zu plagen. Die Univerfität ſah 
bisher in den großen Geiftern des Auslandes Barbaren, 
deren Invaſion in’d Gebiet der vaterlaͤndiſchen Fiteratur 
auf ale möglihe Weife zu hintertreiben fev. Seit der 
Reftauration bat fih indeſſen das deutſche Clement mit 
unaufbaltfamer Fuͤlle in die franzöfiihe Fireratur ergoffen, 
es gährt fort nnd fort in ihrer Sprade umd wird nicht 
wenig dazu beitragen, die feſten Stolformen etwas lode- 
ver zu macen, fo wie es dann überhaupt das franzoͤſiſche 
Idiom bedeutend fpiritualifirt bat, Man lefe nur die 
neueſten romantifhen Dichter, man findet darin eine 
Auffaffungsmeife, die ganz deutſch oder germanifch tft. 
Die Wilder verknuͤpfen fib mit der Idee mittelit rein 
fpiritualiftiihen Beziebungen; bei den Klaſſikern ift ber 
Metapber materialiitiih, nur genommen in ber Athalie 
und der Eſther, welche im bebräif: chriftliben Geiſte 
aufgefaßt find. Im der Athalie find Wendungen, melde 
an Kühnbeit DB, Hugo's Neuerungen nicht viel nachgeben. 

So wie die franzöflibe Sprache dermalen noch daftebt, 
fbeint ung eine gelungene Urberfegung aͤſtbetiſcher Kunſt⸗ 
werke noch immer nicht möglich. Um nun auf die Frage, 
weiche Bartbeicmp aufitellt, zurädzufonmen, fo theilen 
wir feine Anſicht, daß in jeder Sprache überhaupt (zumal 
in der franzoͤſiſchen) ein Dichter metrifh bearbeiter wer: 


den müſſe. (9) Eine volllommene Treue ift auch in Profa 


nicht zu erreiden, und fie gibt am Ende dann doch nur 
die Lirhogranbie oder hoͤchſtens dem Kupferſtich eines fihbr 
nen Gemaͤldes. Die metrifbe Nachbildung reproduzirt 
menigitens zum Theil das Leben und die Karte, Bon 
allen franzöfifben Dichtern, Die einigen Ruf baben, ſcheint 
mir aber Barthslemy am wenigſten geeignet, den Virgil 
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zu überfehen. Der Proſpeltus fagt war, dap wenn man 
feine poetifhen Arbeiten genau durchleſe, man darın eine 
forrwährende Neproduftion der antıfen Formen wabhrueb: 
men werde, eine den grofen Muftern nachgebildete Manier, 
mit einem Worte, eıne beitändige Ueberiehung 
Birgil’s! In der Bileliade, in Napoleon en Egypte 
bat alfo Bartbelemp den Birgit uͤberſezt! Die Proipel: 
tus macher find ın der That das unverſchaͤmteſte Boit auf 
dem Erdboden. Wir wien wobl, daß Partheicmp und 
Mern eine forgfältige Harfiiwe Bildung erbalten, d. b., 
dab fie febr gut Griechiſch und Latein verfichen, damit 
ift es aber hier nicht getban. Es muß zwiſchen dem Die: 
ter und dem llebertrager eine Sompatbie beiteben, bie 
wir zwiſchen Virgil und Partbeidmp wicht finden; Vir ail 
it ein frommer, ſanfter Dichter, der leicht weint, der 
hebt, der oft Etwas in's Schwaͤcliche verfält, vielleicht 
weil er bloß @lemente einer fremden Kultur verarbeitet. 
Wie kräftig errönt nicht feine Stimmt, wenn der Römer 
aus ibm iprier: 


Tu regere imperis popolos, Romane, memenlo: 
Parcere subjectis et debellare superhos. 

Im Gorneille, ja im Shakespeare find die Römer nicht 
großartiger geibildert. Diefem zarten Sänger mit ben 
blonden Locken und dem weich folorirten Geſichte und ben 
Thränen im blauen Auge ftebr num eine eberne, flammende 
Natur gegenüber. Bartbeicmp iſt ein Provencale, in 
dem hochſchwarzen Auge glübt die konzentrierte Kraft ber 
vorerländiihen Sonne, die heftigen Leidenfhaften haben 
dur feinen Buſen gehürmt. Geine Individualität fpies 
gelt fib im feinem Talente, es fteigt am böchften, wenn 
es vom Haube ded Zornes getrieben wird; es ift bitter, 
wild, ungeberdig, feine beften Leiftungen find die Diatri: 
ben feiner Nemeſis, die mie dichteriſche Orfane gegen den 
Thron des Pürgerkönigs braufen. Der Sänger der Dido 
und der Villeliade, der Höfling des Auguſtus und die Ne: 
mefis; zwifcen beiden liegt ein Abgrund, ber dur dem 
Webertritt Vartheldmp’sd zur Megierung nicht ausgefüllt 
wird, da dieſer dur aͤußere Umftände und nicht durch 
gewonnene Webergengung umd Umſchwung im Inneren 
herbeigeſuͤhrt worden, 

In feiner Vorrede behauptet Varfbelemp, die fran: 
zaͤſiſche Kireratur fen reicher an Leberfegungen der Aeneis 
als die Ruſſen, Engländer, Deutſche und Italiener zu: 
ſammengenommen; wie dem auch fen, die Franzofen ba: 
ben den Pius Aeneas in gar wunderlichen Masteraden 
auf ibrem literarifhben Gebiete auftreten laſſen, im Ans 
fang ſpricht er eine Sptache, die ſchier wie Pareis tlingt, 
wie in der Uebertragung des Saint-Gelais, Biſchof 
von Angouleme 1500. 

Qui premier vint de Troye demolie 
Prondre sejour au pays d’ltalie 

Er il fuitif par le vouloir des Dieux 
En Lavinie vint &lire ses lieux etc. 


Berantwortliher Redakteur: Dr. W. Menzel, 
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Seine Nachfolger find Louis Desmazures, unter 
Franz 1., Pierre Tredihan 1575, Robert und Antoine 
Dagneaur 1532, von Joachim Dubellap, von Karrinal 
Duperron, von Mademoifelle de Gournap, von de Bers 
taut bat mau einzelne Äragmente. Der Erite, welcher 
eine nicht gar zu alberne Bearbeitung lieferre war Meffire 
Perrin 1665. Segrais, von dem einige recht liebliche 
Schaͤferpoeſien geblieben find, bat aud die Aeneis bear: 
beirer, er zeigt darin viel Erudition, viel Geſchmack; bie 
Gefühlsſtellen ſind mit GSlück, obgleih erwad manie 
rirt, wiedergegeben, .. im Ganzen bleibt es ein verdienit: 
lives Wert, Ein Genie, der Mann beißt Monficur Jus 
lien Bonbomme, bat den Weneis auf eigene Fauſt emen: 
dirt: das Gedicht und der Held ſchien ibm nicht interef 
fant genug, feine verbeflerte Aeneis erſchien 1329, 

Delille bat ebenfalls die Aeneis uͤberſezt, obgleich mit 
weit minderem Erfolge, ald die Georgifer; die Diftion 
ift ungleic matter, gedehnt, prolir und ſchleppt ſich im 
breiten, endloien Perioden, die in gan, modernem Pube 
prunfen. An gelungenen Stellen iſt freilich fein Mangel, 
wie denn ale Werke dirfed Dichters den unverfennbaren 
Stempel eines ausgezeichneren, durch bie Schultheorien 
geſeſſelten Talents tragen. Barthelemp bat dad Berbienft 
der Präcifion vor Delille voraus, dabei befolgt er den ſeht 
richtigen ®rundiag, daß er ſich nicht befugt glaube, an 
feinem Modelle zu meißeln; fo fest er „le pieux Ende“, 
fo oft im Tert pius Aeneas ſteht; auch finder man bei 
ibm zum eriten Male das Wort Mirmidon, womit feiner 
feiner Vorgänger gewagt bätte, einen Ulerandriner zu 
verungieren; dad Wort Mirmidon ift ein familiärer 
Spottname geworden, womit man Leute von Feiner Sta 
tur zu bezeichnen pflegt; horrentia Centum terga suum, 
überjezt er led; Gent porcs aux dos velus; das iſt wohl 
das erfte Mal, daß das Worr pore in einem franzoͤſiſchen 
Verie figurirt! das iſt Alles löblich, nur im Ganzen uns 
bedeutend, Uuch find wir mit dem Dichter uber einen 
anderen Grundſatz nicht einverftanden: die äuferite Kon⸗ 
sifion fen die hoͤchſte Eigenſchaft des Styls. Bis jet 
haben wir einige Lieferungen durchgeleſen, über dad Ber: 
dient. diefer Arbeit ließ fich fein Endurtheil fällen, bevor 
fie zu Ende gebracht. Im Allgemeinen finden wir, daß 
die eflatanteren Stellen ſich wit vielem lange in der 
frangöfiihen Berfion reflefniren, Die Details, Die das 
Geruͤſte des Gedichtes bilden, mahben aber dem Leber: 
ießer, wie es ſcheint, unendlich zu ſchaffen. Wo der Ver⸗ 
ftand vorberrfet, wird Bartbelemo unbebiiflih und vers 
worren, während Birgıls Vers ſich leicht und zierlid 
forcbewent, das, wird fidh vielleicht im den ſpaͤteren Liefe— 
rungen fdom geben, wenn der Ueberſetzer erſt etwas mehr 
Gewandtheit gewonnen hat, Judeſſen bedauern wir, daß 
Bartbeiemp feinen Genius, ber jezt in aller Reife ftehr, 
zur Ueberiegung herabwürdigt. 
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Roman. 


Wally, die Zweiflerin. Roman von Karl Gutzkow. 
Mannheim, Loͤwenthal, 1835. 


Wenn Herr Gutzkow nicht Talent befäße, würde ich 
mich feimer nit angenommen haben. Ich war es, den 
diefed junge Talent ſich zum erſten Fuͤhrer mäblte, Ich 
glaubte, ed pflegen, ed vor Verirrungen biten, ibm 
eine freie Bahn Öffnen zu müuͤſſen. Ich Yabe Herrn 
Gutzkow jede Unterftißung und Empfehlung angedeiben 
laffen und mie ein Vater an ihm gebandelt. Er wird 
mir das Zeugniß geben, dad ich nie darauf audging, 
fein Zalent für mich ausbeuten zu wollen. Dbgleih er 
ſich mir vielfab anbot,‘ babe ich ihm immer geſagt, er 
muͤſſe felbftftändig werden, micht fir mic, als literariſcher 
Echildträger, fondern frei auftreten und bie eigene 
Babn geben. Ich eröffnete ibm in der Näbe und Fekne 
Verbindungen. Ich rietb ihm, feimes linkiſchen Beneb: 
mens wegen, zu reifen, meben den Büchern auch Men: 
ſchen fennen zu lernen, und verfchaffte ibm die Mirtet 
dazu, 

Ib machte dabei fo wenig auf feine Dankbarkeit 
Unfprub, daß ich die Verbindung, in die er mid mit 
einigen jungen Ziteratoren bringen mollte, die bereite eine 
Zobaffefurang etablirt »hatten, verſchmaͤhte. Wenn ic 
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bätte ſpielen wollen, fo würden mir die getreuen Schild: 
fnappen und Lobbläfer nicht gefehlt baben. Aber der: 
gleihen babe ich immer verachtet, verachte ih und werde 
ich immer verachten. Ich ftrebe, die dauernde Achtung 
der Nation zu verdienen, mit vergänglides Lob in 
Tages blaͤttern zu erfaufen. 

Daß ich es nicht vermocht babe, Herrn Gutzkow auf 
ber Bahn der Tugend und Ehre, auf der er mir einft 
nachkam, feitzubalten, thut mir leid, denn ed gebt mit 
ibm ein fchönes Talent verloren, Ach babe jedoch Feine 
Schuld daran. Bon mir bat er feine Lebren erhalten, 
als die eined Mannes von Ehre würdig find. In dem 
eriten Augenblid, da der unfaubere Geift in ibm deut: 
lih aus feiner Maske bervorfab, babe ih ihm die Thür 
gewieſen und den Schmuß feiner Näbe von der reinlichen 
Schwelle meines Haufes binmeguefegt. Ich habe feinen 
Theil an dem Geiſte, der feirden in ibm getobt und 
dag Papier um ibm ber befudelt bat, es müßte demn 
ı feon, daß meine Verachtuug den böfen Trog in ihm mod 
' mebr gemwedt hätte, 
| Er bat mum feit ungefähr einem Jahr unausgeſezt 
‚ verfucht, fib an mir zu reiben, und zwar auf eine Mein: 
ı lite und bämifhe Art. Sollte er ſich plöplic befehrr 
' und meinen Einfluß auf die Literatur, der ibm einft fo 
| wohlthaͤtig ſchien, für verderblic erkannt haben, fo hätte 
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er auch Fräftig und mit Gründen gegen meine Tendenz 
auftreten muͤſſen. Aber er machte nur immer bosbafte 
tleine Anmerkungen zu einzelnen Aeußerungen von mir 
und gab ber Lefewelt Notizen über meine Perfon und 
Familie Preis. In einen Principienftreit ließ er fib 
niemals ein. Sehr natürlih, denn er hatte gar Fein 
Princip. Seitdem er aufgehört, mein Princip zu 
beudeln, blieb ihm nichts übrig als ein Spitem Hein: 
liber Mocguereien, und nun flogen die Medpen bei ihm 
ein und aud, Seine Kritik fuchte fib nicht durch eine 
edle Tendenz, nit durd eine geſchichtliche Ueberſicht, 
überhaupt durch nichts Ernſtes, MWürbiges und Wiffen: 
ſchaftliches, fondern lediglich durch Heine Witeleien über 
Perfönlihleiten geltend zu machen. Unftatt von Schleier 
macerd Hauptwerken zu fhreiben, ſchrieb er von einer 
zufälligen Jugendſünde beffelben. Anſtatt an Schleier: 
machers Tendenz Auſtoß zu nehmen, nahm er an Schleier: 
machers Höder Anſtoß. Statt von Spindlerd Romanen 
zu reden, fpottete er über Spindlers fleine runde Frau. 
Mon diefer Urt waren feine edeln Kritifen. Er rechnete 
dabei auf die Diskretion der Vernünftigen. Wie bie 
Heinen Berliner Mitbürger, die aus der Schule fom: 
men, oder in gar feine Schule geben, den Vorüber: 
gebenden mit grinfendem Gefiht aushöbnen, aber von 
allen bonetten Leuten ignorirt werden; wie man Heine 
Mitgeihöpfe, die und nahfläffen, bellen läßt und weiter 
gebt, fo lieh ſich auch kein vermünftiger Mann in eine 
Distuffioen mit Herren Gutzkow ein, wenn er feinem 
edeln fritifhen Triebe den Lauf ließ und mie über 
Sachen urtbeilte, fondern immer nur über Werfonen 
fpöttelte, 

Diefem Umftand bat er bie Großmuth zu verbanfen, 
dad man ihm micht fon feinen eignen Spiegel vorge: 
balten, ihm den von der Natur gezeichneten Schwaͤchling 
gezeigt und ihn belehrt hat, daß ed dem Wiedehopf nicht 
zukomme, fi über Adler und Schwan zu mocquiren. 

Außer der Verachtung hielt mich ein gewiſſes Mit: 
feld ab, ibn für feine Ungezogenbeiten öffentlich zu züch⸗ 
tigen. Alle feine Neußerungen über mid waren Ergüfe 
des Neibes. 3 

Erft jest, da es ſich nicht mehr um Perfönlichkeiten, 
fondern um Saden handelt, da Kerr Gutzkow es un: 
ternommen hat, an ber Spiße eines fogenannten jungen 
Deutſchland unfere bisherige Sitte und Denlart zu 
reformiren, muß ich doch ſehen, was binter dem Dfen 
vorgebt, und ob denn der Pudel wirflih zum bölifchen 
hinszerod geworden ift. Ich finde da einen Moman 
des Herrn Gutzlow, der in der That von Frechdeit und 
Immoralität ſchwarz aufgeihwollen ift und muß num 
meined Amtes warten. 

So lange ih lebe, werden Schaͤndlichkeiten dieſer 
Urt nicht ungeftraft die deutſche Literatur eutweihen. 


u an u — un nn, nn nn 


Die Sucht, ſchnell berühmt zu werden und zu 
ernten, ohne zu fäen, iſt vielen unferer jüngeren Lite— 
ratoren eigen. Sie haben niht mehr den Muth, zu 
arbeiten, etwas Tüchtiges zu lernen, bie Meife der Ers 
fabrung zu erwarten. Sie wollen den Genuß, ohne bie 
Muͤhe. Das angeborne Genie fol alled Undere erlegen, 
und Jeder hält fih für ein Genie. 

Auh Here Gutzkow leidet an biefer galoppirenben 
RMuhmſucht, und da er wirklich mehr Beift bat, als viele 
Andere, fo begnüägt er ſich nicht mit den Heinen Mei 
mitteln, burh die man das Publikum fpannt und auf: 
merkfam macht, fondern läßt lieber gleih den lebendigen 
Teufel in die Zeute fahren. Wenn fie das nicht merfen, 
wenn das nicht Auffeben erregt, wenn ihm das nicht 
ſchnell berühmt macht, fo müßte — Gafanova nie gelefen 
worden fepn. 

Mit der Unzucht it einem gewiſſen Theil ded Pur 
bliftums immer beizufommen, deun viele find nicht uns 
ſchuldig und unter den Unfhuldigen find wieder viel 
Neugierige. Die Spekulation mit ungüchtigen Schriften 
wird alfo felten trügen. Herr Gutzkow ſcheint aber ges 
fürdtet zu haben, was er durch feine Unzucht an Ruf 
gewinnen würde, an Ruhm wieder zu verlieren. Er 
bat daher feine Dbfcönitäten zu veredeln und in ein 
höheres philofophifhes Gebiet zu verfegen gefucht, indem 
er Gortesläfterungen bamit verbinder, 

Sein Roman ift vol kraͤnklicher, raffinirter, audge 
büftelter Woluft. Der Verfaſſer glaubt nicht pifant genug 
ſeyn zu können und entbloͤßt feine Geliebte gleichſam 
auf ofuer Straße, um fi bemerklih zu machen. Die 
gute Perfon muß fi ſchaͤmen, fih geihämt zu baden, 
und das ift bie wißige Pointe, 


Bei alledem maßt fib Herr Gutzlow an, das Haupt 
bes „jungen Deutihlaud“ zu fepn und im Kampf der 
Zeit eine ‚große Mole zu fpielen. Auf einem Eranfen 
Bot reitend, glaubt er fein Ritterthum im Kampf der 
Zeit zu bewähren. Mit Unzucht will er die Welt ver 
beſſern. Cine ſchaͤndliche Krankheit bietet er ihr als 
Heilmittel an. 

Wenn die beutiche Jugend ein Mecht haben fol, 
fih ald „iunges Deutfchland* dem alten gegenüber zu 
fteßen, fo muß fie auch ben edeln Feuergeift und bie 
ſiftliche Begeifterung, die man vom jeher an deutſchen 
Jünglingen fo bob fcäzte, burdglüben. Es müſſen 
reine, freie, kräftige Naturen fepn, aber nicht Schwäde 
linge und Wollüſtlinge. Eine junge ritterlihe Tugend 
muß fie zieren, eine Araft und Meinheit, die das Alter 
nicht mehr hat. Sind fie aber Huren und Buben, fo 
gebören fie zum Auswurf der Nation und find nicht 
Mepräfentanten einer neueren beffern Seit, fondern nur 
bie veripätete Nachgeburt der alten verborbeuen Zeit, 
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und gebören mit den alten Faunen, mit Julius von 
. Voß, Altbing ıc. in einen Stall. 

Der bloße Umftand, daß man jung iſt, befähigt 
noch nicht. Wenn das „junge Deutfchland“ nur in den 
Jahren zu fuchen wäre, fo Fönnte jeder Gaſſenbube 
daranf Anſpruch machen, Ehrenmitglied zu ſeyn. Nur 
der jugendlihe Beift fann ein junges Deutfhland bes 
gründen, und in diefem Geifte mäfen unfere National 
tugenden fi erfriihen und verjüngen, wenn es ein 
junges Deutſchland ſeyn fol. Bei einem frechen Bot: 
tesläfterer und Nuditätenmaler ift aber überall nichtd von 
einer Nationaltugend und von einem frifhen @eifte, 
in dem fie fih verjüngen foil, zu finden. Es ift ein 
junger Wurm in einem alten Kadaver, der noch im 
Grabe der alten Zeit mit fterben muß, nicht eine junge 
Dofe, die ewig fortbluͤht über dem Grabe. 

Das junge Deutſchland felte wohl an ganz anbere 
Dinge denten, als an Hurerei, „Noch viel Verdienſt 
iſt übrig,“ fagte Klopſtock, und es iſt feitdem noch nit 
erfböpft worden. Dem edlen Geift liegt eine große 
weite Bahn offen, der Kampf wird ihm nie fehlen, und 
wenn er ihn in guter Treue beiteht, wird ibm aud ber 
Ruhm, der wahre und bleibende, nicht fehlen, Gegen 
Rafter it mit Tugend, gegen Schmutz mit Meinbeit, 
gegen bie Heinliche Gefinnung mit der großen uud gegen 
die Geiftesvermwirrung mit Klarheit zu Nreiten. Es bat 
der guten Streiter wohl ſchon gegeben, doch bat feiner 
folhen Sieges und Triumphes ſich erfreut, daß er ben 
Nachkommenden etwa allen Ruhm vorweg genommen 
hätte. Es iſt noch erſtaunlich viel zu thun übrig für 
jeden, in dem ein Funfen des göttliben Geiftes Lebt, 
und die Meinen ſtehn fih weniger im Wege, als bie 
unfaubern Geiſter. Alſo Hätten die jungen Deutſchen 
wohl alen Grund, lieber auf die Urena, ald in’s Bor: 
dell zu geben. 

Die deutſche Nation hat ein Gefühl für Sittlichkeit, 
das ihr feit Jahrtauſenden treu geblieben ift, und dad 
immer wieder fiegreih bervortrat, wenn es auch „feile 
Narren und geile Buben“ ihr eine Zeitlang wegzuluͤgen 
und mwegzufpotten tradteten. Die Unfitte fam immer 
von Franfreih heruͤber, und der beutiche Volksgeiſt war 
immer gefund und edel genug, fie wieder von ſich abzu: 
ſchuͤtteln. Kann ed eine frechere Unmaßung geben, Me, 
von dem Franzofen angeftedt, fih für das junge Deutſch⸗ 
land auszugeben? 


Vom jungen Deutfhland werben doch unfere Frauen: 
zimmer aud etwas willen wollen. Wohlan, fo ſeht ber, 
da wankt das franfe, entnerote und dennoch junge 
Deutſchland aus dem Borbel herbei, worin ed feinen 
neuen Gottesdienſt gefeiert bat. Wie gefällt euch dieſe 
junge Generation? 


Es find mehrere edle Jünglinge, die feit einiger 
Zeit die fredften Darftelungen der Wolluft verſuchen. 
Sie find alle Nein, ſchwaͤhlich, von edigem Benehmen, 
und fo volfommen unliebenswärdig, daf es nicht erſt 
ihres literariihen Schmußes bedürfte, um fie dem ſchoͤ⸗ 
nen Geſchlecht widerlich zu machen. 

Ueberhaupt, wenn eine uͤberwiegende ſinnliche Kraft, 
ohne von ſittlicher und geiſtiger Kraft gezügelt zu ſeyn, 
fih im die Wogen der Wolluft kürzt, fo mag diefe Er: 
fheinung im Leben, troß ihrer Merwerflibteit, etwas 
Entſchuldbares haben, Echte Mannheit, aud wenn dad 
Thier im ihr überwiegt, bat etwas, das wider Willen 
gefält. Darum wird man einem Don Juan den vers 
führerifhen Deiz nie abfpreden können, 

Aber mun denke man fi ſchwaͤchliche, kleine Jungs 
linge, martlos und wadenlos, das vollkommene Gegen: 
bild von Don Juan, die nicht das Leben warm und 
fraftooll umarmen, ‚fondern die dafiten und binter dem 
Shreibtifh boden und geile Bilder entwerfen und ſich 
erbigen an franfen Vorftellungen und wie der betrogene 
Jupiter die kalte Nebelwolke umarmen, und die dann 
den jungen Mäbhben, denen nicht ihre bloße Nähe ſchon 
wie dem Gretchen „in tiefer innerer Seele verbaßt“ ift, 
ihre geilen Schriften zur bildenden Lektuͤre in die Hand 
geben. 

Da bie Unzucht keine Tugend ift, hat fie fib von 
icher verborgen. Es mußte weit gelommen fepn, wenn 
fie ih ofen zur Schau ftellte. Die obfcöne Piteratur 
bezeichnet fhon eine Abſchwaͤchung, die dur unnatdr: 
lichen Kitzel und Prablerei erfegen foll, was der erſchoͤpf⸗ 
ten Natur bereitd gebridt. Echte Don Juans ſchreiben 
nicht. Nur Schwächlinge fchreiben unzüchtige Buͤcher 
und nur entmannte Zeitalter dulden fie. Die Bluͤthezeit 
obfeöner Bücher war immer eine Seit des tiefen Vers: 
falld in Nom, wie in Paris und Berlin. Petroniug, 
Erebillen, Julius von Voß, 

Dan wird mich keiner ungeitigen Pruderie beſchul⸗ 
bigen. Ich bin fein Pedant. Ich liebe einen Scherz der 
guten alten Zeit von Luther, Shakespeare ıc. Ih werde 
nie einem Mabelais ober Juvenal ıc. feine Boten vor⸗ 
werfen. Ich acte die Freibeit der Satire uud glaube, 
daß fie im ihr vergehrendes Feuer auch ſolches fette Dei 
und ſolchen ftinfenden Schwefel ſchütten darf, damit es 
wie Granatenfurter und kongreviſche Raketen auf die. 
Knochen brenne, Der Arzt, auch der Seelenarzt, muf 
bad Kind beim rehten Namen nennen umd darf nicht 
zimperlih und blöde thun, i 

Etwas ganz anderes aber ift bie unzuͤchtige Poeſie, 
die bloß zur böfen Sunde reizen oder fie entſchuldigen 
will, die aus dem, was ein gemeines after ift, eine 
vornehme Tugend mahen mill; die und überreden will, 
der Efel, den der Haber fit, fep ein Heiliger; die 


372 


von einer „Meligion der Wolluſt fafelt, wie Friedrich | 
Schlegel that, oder die ed als den Aulminationspunft 
meibliber Bildung bezeitnet, daß die jungen Mädden 
fib der Sam fdämen, wie Herr Guthzkow will. Es 
gibt Tempel, es gibt gebildete Geſellſchaften, es gibt 
Bordelle auf der Welt. Wollt ihr denn durcaus in ein 
Bordell geben, fo macht mwenigitens nicht den Tempel, 
und aud nichr die gebildete Gefelliaft dazu. Emtweibt 
eine Heilige nicht durd eure frecben Blide und Wuͤnſche, 
beleidigt ein aebildered Maͤdchen nicht durch unflätige 
2eftüre, und macht auc aus feilen Dirmen binwiederum 
nicht Engel, nicht feingebildete Damen, Laßt wenigitens 
Alles an feinem Ort, die Andacht bier, die frine Eitte 
dort uud die Unzucht im Winkel, Veihmugt nicht reine 
Orte, entweibt nicht den Altar und den Salon, in dem 
euch die Gaftfreundichaft empfängt, mit eurem elelu 
Falter, und baut feinen Altar oder etablirt feine vor: 
nehme Unterbaltungen in den Winteln der Stande! 

Die Literatur, welche die gemeine Sinnlihfeit fen 
timental befchönigte, und unter dem weiten Mantel des 
lieben Herzens und der lieben Natur ale Ehmwahbel: 
ten zubedre, unter den Auipicien Kotzebues, Claurens, 
gangbeind 1. war noch gemiffermaßen unſchuldig in 
Vergleich mit der Luzinde Schlegeld, die aus der Wol⸗ 
Inft ein Saframent machte, und mit dieſer Wally Guß: 
tows, die im Namen ded Geiftes und der Freibeit jeder 
edeln Sitte, als einer alten Dummbeit, den Krieg er: 
Härt. Jene armen Leute, die fib ihrer Schwähe bewußt 
waren und fi wie die Maus im Wochenbette wohl feon- 
liefen, wenn man nur ihre fleinen niedlichen Neſter 
nicht zerftörte, fie find niet fo arg geweſen als die Leute, 
die überfhmänglib groß und vornebm thun mit ibren 
ſchlechten Sitten, und der ebrlihen Welt wohl gar damit 
imponiren möchten, 

Herr Gutzkow bar gefühlt, daß er bie ſittlichen 
Grundlagen nicht erſchütteru könne, obne zugleich bie 
religidfen zu untergraben. Die Scham ift etwas Heiliges, 
und bleibe dem Menſchen treu, fo lange er noch irgend 
Es ift pſocholoaiſch intereffant, 
daß auch er, wie vor ibm faft alle literariſchen Wuͤſtlinge 
in Frankreich, ſich nicht begnügt, das Hans der Sünde 
neben ben — zu bauen, ſondern ben Tempel ſelbſt 
zum Haus der Sünde machen will, Umucht und Got: 
testäfterung ſtehn im einer uralten Verbindung, deren 
Veberlieferung wir ſchon im Alten Teftamente finden, Noch | 
deurliher wird dieſe Allan in der fpätern Zeit, Da 
Chriſtus als das fichtbare Ideal der Tugend und Her— 
genereinbeit, wie der Polaritern fer im der fittlichen 
Melt ſteht, und fein Name wie ein Siegel dag Thor 
des Abarunds fhließt, fo rürteln feirdem alle unfaubern 
Geifter an dieſen Thore, und über kurz oder lang 


etwas Heiliges erfenut. 
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tommt eine Matte gelaufen und fucht Die allmäctige 
Signatur abzunagen mit kleinem giftigen Zahn. 

Viele ungücdtige Biber des vorigen Jahrbunderts, 
befonderd in Frankreich, machten ſich dur einen alüben: 
ben Haß gegen Chriſtus bemerflihd. Doch unſrer Zeit 
und unſerm deutihen Waterlande war es vorbebalten, 
die Sache noch weiter zw treiben, und an bie Stelle des 
Haſſes fogar Verachtung und vornebme Geringibasung, 
ein fuffiianres Mitleiden zu feßen, Die unfaudern Gei⸗— 
fter ſcheinen gar nicht mebr zornig über Jeius, fie be 
foörteln ihn nur noch, fie finden nur noch, daß er läcer: 
lih fen. 

Mir lefen in dem vorliegenden Moman Seite 271: 
„In Judaͤa, einem fehr baroden Sande, trat ein junger 
Mann, Namens Jeſus, auf, der dur eine bedenkliche 
Verwirrung feiner Ideen auf den Glauben kam, er ſer 
fbon feinen Merfabren ald DBefreier der Netion, ber 
er augebört, verkuͤndiat worden. Jeſus war aus Mas 
zareth gebürtig, unehrlicen Uriprungs, Stieffobn rines 
braven Zimmermanns ic. Jeſus wußte felbit now nicht, 
wo hinaus, als er die eriten unbefonnenen Schritte ge 
tban 20. In dieſem Ton ift das ganze Buch des 
Herrn Gutzkow geſchrieben. 

Mad will er damit? Mill er das Chriftentbum um— 
ftürgen? Iſt er von der Verderblichkeit des Chriſtenthums 
tief überzeugt? Will er felbit eine neue Meligion grün— 
den? Will er die ganze Welt umgeftalten? Er mil 
vorerft nur Aufſehen erregen, und zum Umalanben, jur 
Entfirtlibung fo weit beitragen, dab er für feine Unuht 
mebr Raum gewinne, und er gefällt fib im diefer Art, 
Aufſehen zu machen. Es ift dod eine Bubenluſt, den 
Herr CEdriſtus, den alle Welt verehrt, abzukanzeln und 
wie einen Einfaltspinſel zu bebandeln, 


Die Sache ift eine potenzirte Nachahmung der 
neufrangöfiiben Fredbeit, und auch dieſe ift nur eine 
Miederbolung früberer Sünden. Sariften, wie die von 
Gutzkow, morin die fogenannte Freigeifterei und Obſcoͤni—⸗ 
täten Hand in Hand gebn, waren nab Moltaire ſehr 
haͤnfig und famen aub nab Deutibland. Der ehr— 
fie alte Soummel bar in feinem „Heinen Moltaire* 
al dieles damalige Treiben in Deutſchland entlarvt. 
Dgmale gab es geheime Orden, im die Niemand anfges 


| nemmen wurde, alse wer Gott läugnete und beweiſen 


fonnte, ein ebrliches Mädchen verführt zu baben; einen 
andern Drden, in den Niemand aufgenommen wurde, 
der nit eine galante Krankbeit hatte ıc. Zu diefem 
Schmutz koͤnute uns Herr Gutztow zuridführen, wenn 
Chtiſtenihum und gute Sitte heutzutage nicht feſter 
flünden, 

(Der Schluß folgt.) 
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Nicht bloß in dieſem Schmutzroman, auch ſchon 
in dem Libell gegen Schleiermacher hat Herr Gutzkow 
ganz offen erklaͤrt, es waͤre eigentlich beſſer, wenn die 
Weit nie etwas von Gott gewußt hätte. 

Nur im tiefften Kotbe der Entfittlibung, nur im 
Bordell werden ſolche Gefinnungen geboren. Sie waren 
gäng und gäbe bei den pbilofophifhen Spfopbanten des 
altframgdfiihen Hofes. Im Paland :Moval murden fie 
zuerit aus der Hofſprache im die der Jalobiner überfezt. 
Wenn fie aber den’Dienft des Despotismus nur ver: 
laſſen bätten, um ımter der Maske der Freiheit die Bol: 


fee um ihre Tejte Tugend zu betrügen, fo märe es weiter, 


gefommen, als ib glauben fann. Herr Guhfom Hat es 
über fih genommen, dieie fransöfife Affenſchande, die 
im Arme von Mehen Gott läftert, auf's Neue nad 
Deutichland übersupflangen, in einem Zeitalter, das 


Gott fen Dank, gereifter und männlicher ift, als dad‘ 


Jahrhundert Voltaired. Damals ſchon ſcheiterte das 
Laſter am Sinn unſeres Volkes; jest wird ed um fo 


Montag, 14. September 


weniger durchdringen. Die Literatur wird es ausſtoßen, 
die Öffenttihe Meinung wird ed brandmarfen. 

Nachdem fi diefe Verfuche wiederholt baben, nad: 
dem diefes junge Deutſchland ed gar fein Hehl mehr hat, 
daß es mit „dem Kapital von Merructheit“ anfangen 
wolle, mit dem dad alte, durch alle Schulen der Unfitt: 
Iıhleir gegansene Franfreih aufgehört bat, ift es Zeit, 
ibm micht die mindefte Schonung mebr angebeiben zu 
laſſen, ſondern es bis jur Vernichtung zu bekaͤmpfen. 


Um ſo mehr, als die Frechbeit ſich immer wieder 
ein neues Organ zu ſchaffen bemibt iſt. Kaum iſt dag 
Gift an einem Orte ausgeſchwizt, fo legt es (ib an 
dem andern wieder an. Unflät und flüchtig, ein böfer 
Gajt überall, wo es binfommt, und immer bald ausge 
trieben, ift es gleihwobl vorbanden und tänfcht die Un: 
erfahrenen. Der „Pbönir* bat feine taufendjäbrige Pe: 
riode nicht abgewarrer, um fich zu verjüngen, fchon im 
menigen Monaten vertrug er dae Gift feines Literaturs 
dlatts nicht mehr. Micrädeftoweniger droht und Herr 
Gutzkow mit einer neuen literarifchen Revue im großen 
Stol, mit einem mädhrigen Organ ded fogenannten jun: 
gen Deutihland, dad große Munder wirken und alled 
umgejftalten fol im alten Deuticland. 


ber ich will meinen Fuß bineinfeßen in enern 
Schlamm, wohl wifend, daß id mich beſudle. Ich will 
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den Kopf der Schlange zertreten, bie im Mifte der 
Wolluſt fih wärme, 

Mas bat Deutichland von ber Fritifhen Thaͤtigkeit 
bed Herrn Gutzlow zu erwarten? Wie bat fie ſich bieher 
in feinem Phönir bewährt? 

Seine Kritik it eben fo unfittlib, wie fein Moman, 
aber vielleibt nob verdammliher, Ein Dichter malt 
unflätige Bilder, aber er laͤßt bob die fhönen und bei: 
ligen Bilder Anderer in Rube. Wenn ed aber ein Kris 
tifer unternimmt, mit venerifhem und gottesläfterlibem 
Geift alled Geſunde und Edle in der Piteratur zu be 
fpötteln, fo it dies weit ärger. Wenn er fib nidr ber 
onügt, felbit bloß Priape zu fdnigelu, wenn er fib un: 
terſteht, zugleich die Bilder der fhönen und edeln Götter 
zu befhmußen, fo ift Died weit ärger. 

Don Jedem, ber ed wagt, fi unter einem grofien 

Molf, in einer lebendigen Zeit, in einer reiben und 
vielfeitigen Literatur ald Kritiker aufjumerfen, muß 
man zweierlei verlangen. Cr muß eine große hiſtoriſche 
Ueberfibt haben, den Umfang und die Tiefe der Welt, 
über die er zu urtheilen unternimmt, fennen. Sodann, 
wenn er nicht bloß regiftriren, wenn er auch richten 
wid, fo muß fib eine edle Tendenz und die ſtrengſte 
Gerechtigkeit in ibm offenbaren, Er muß nicht fi 
ſelbſt und feinen Vortbeil, fondern die Wahrbeit allein 
vor Augen baben. Er muß einen periönliben Feind 
loben und einen perfönlicen Freund tadeln fönnen um 
der Sache willen. Er muß das Recht nicht fällchen, 
nicht groß menuen, was Mein, wicht gut, was übel if. 
Er muß bad Leben nicht Tod, ben Tod nicht Leben nen: 
nen. Er muß im Entwidlungsgange der Bildung nicht 
ein Hemmſchuh, nicht ein Stein des Anftoßes, fondern 
ein Triebrab ſeyn. Er muß, fofern Viele auf ibn bören 
und nab ibm ſich richten, die Tugenden haben, obne 
die fein öffentlicher Charalter beiteben kann. Er muß 
die Religion und Sitten achten. Nur unter biefen Be: 
dingungen if es ihm verftatter, die Richtermiene anzu—⸗ 
nebmen und zu firafen bie, melde die Literatur in ihrem 
Fortgang und in ihrer Freibeir bemmen durch Stagna: 
tion, die alten Pedauten und Stabilen, und hinwie— 
derum die, melde bie Fiteratur entweiben durch junge 
@ottlofigkeit, Sittenloſigleit, unwiſſenſchaftliche Bube⸗ 
reien. 
Hat Herr Gutzkow in dieſer Weiſe ſich des Richter⸗ 
amtes über die Literatur wirdig gemacht, daß Deutſch⸗ 
land dieſem gerebten Manne feine Ehre anvertrauen 
tanıı? Ich will ibn zeichnen, wie er ift, und Deutfchland 
möge urtbeilen, ob ich wahr rede. 

Herr Gutzkow trachtet als Kritifer nur babin, alle 
Anfihten zu durchkreuzen und zu verwirren, jede Balls, 
auf der die öffentlihe Meinung rubt, zu zerftören, jedem 
ehrlichen Namen einen Schaudfled anzubängen, jede edle 


Tendenz; lächerlih zu maden, um dann im Chaos oben 
zu fhwimmen und in der allgemeinen Anarchie ber Geis 
fter den Thron feiner gottlofen Unzucht aufzuſchlagen. Fe 
reiner ein Mann, je unbeiboltener eine Tendenz if, 
um fo gemwiffer beſchmuzt er fie, denn es ift ihm uner⸗ 
träglich, daß etwas Edles berridhen foll in der Welt, daf 
ed nicht in der ganzen Welt fo unfauber ausſieht, wie 
in feinen Schriften. ber aub da, wo er Fehler zu 
entdeden glaubt, die feine eigenen find, ſpottet er, 
nur um Allen und Jedem einen fdlehten Ruf zu 
machen. 

Während er über Schleiermahers und Tiecks Tas 
aendfünden fpottet, predigt er felbit in feiner Wallp die 
offenfte Unzucht. 

Mäbrend er eine Jugendzeitung berausgibt und bad 
Haupt des jungen Deutfchland zu fenn affeftirt, vers 
fpottet er den edeln Ubland und ſucht ed vergeſſen zu 
maten, daß an Dielen Namen jedes fböne Gefühl deut⸗ 
ſcher Jugend fih knüͤpft! Beginnt dad „junge Deutſch« 
land'‘ damit, aus dem Schmutz frauzoͤſſrender Unzucht 
beraus über den Sänger. bed reinften Patriotidmus ber: 
zufallen? 

Nur Faoismud mobdifizirt dies Soſtem allgemeiner 
Laͤſterung. Dem Herrn Gutzkow ift Deder Freund, dem 
er braucht; Jeder Feind, der fi nicht von ibm brauden 
laͤßt; Geber gleichgültig, den er nicht braucht, Daber 
uͤberſchuͤttet er zuweilen Leute, die ibm gerade einen 
Dienft leiften follen, mit beleidigenden Lobhudeleien, in 
deren unmahren Webertreibungen ſich fon fein unbank 
bares Herz verrätb, und fobald er die Leute benuzt bat, 
ſchneidet er ihnen ein Geſicht. 

Ein befondered Vergnügen findet er darin, die 
Leute an einander zu hetzen, oder wo er dies nicht ver 
mag, wenigſtens einen nur auf Koften des andern zu 
loben. So macht er Uhland neben Heine lächerlich; aber 
ih glaube nicht, dab Heine ibm für diefe Sünde gegen 
die Poelie Dank fagen wird, 

Herr Gutzkow kennt das deutfche Publikum fo weit, 
um etwas mit ihm zu wagen. Er weiß, daß ber fitt: 
lie Geift der Nation, obwohl vorbanden, doch nicht 
immer auf die DOberfläbe bervortritt, und daß in muͤßl⸗ 
gen und faulen Stunden dad Yublifum allerlei Mens 
ſchen und Bücher verträgt, allerlei annimmt und ib 
fagen läßt. Er weiß, daß es nur barauf anfommt, 
recht unverfbämt zu ſeyn, rechten Lärm zu mahen, und 
vor allen Dingen, eine Goterie zu bilden, ſich das Lob 
mit mehreren zu veraſſeluriren. 

@r bat ſich alfo die jeune Allemagne zum Yu 
bängefhild gewählt, gab eine Augendzeitung beraus und 
ſucht jezt allerlei junge Leute durch die Parole „Heine 
an fih zu loden. So laßt fi vieleiht mancher Unbe⸗ 
fonnene mit ihm ein, der erſt machher entdedt, im welches 
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moralifhe und phyſiſche Lazareth er gerathen ift. Gluͤc 
lib, wer noch zur rebten Zeit die ſchaͤndende Gemeinſchaft 
flieht und der allgemeinen Berabtung entrinnt, die ben 
Mann, ber fib der Scham fhämt, feinen Gott baben 
mil und Ehriftum als einen „unglüdlihen Revolurionär 
mit Thomas Munzer in einen Mang ftellt, unfehldar 
treffen wird, 

Das Geftäft diefer jungen Pente ift jezt, einander 
auf's unverihämtefte zu loben und ald die größten Maͤn— 
ner darzuftellen, die je über die Weltbühne gefchritten. 
Ganz beionders verſteht ſich Herr Gutzkow anf die Hei: 
nen Mittel, Gerede von ſich zu machen. Er fraternifirt 
mit Wintelblättern und weiß Korrefpendenten zu finden, 
bie in den Zeitungen auspolaunen müflen: „der berübmte 
Gutzkow ift da oder dort angelommmen‘ oder „der berühmte 
Gutzkow ift mit der erften deutſchen Verlagsbandlung 
einverftanden,, eine Menue im größten Stol zu eröffnen.‘ 
Obgleich kein Wort davon wahr ik, erregt es doch Auf: 
ſehen und bringe mandem minder erfahrenen Verleger 
eine nuverbältnifmäßige Meinung von dem Herrn Sub: 
kom bei. So ift es befannt, daß die mehrfachen Zeitungs: 
artitel, die in der legten Woche den Herrn Gutzlow fo 
übereinftimmend angepriefen, bloß darauf berechnet waren, 
die biefigen Verleger für ihn zu beleben, nachdem er 
von Frankfurt fortgelaufen, Mit folben Mitteln mil 
man beutzutage ein berübmter Mann und Mepräfentant 
ber deutſchen Jugend werben! 

Auch das ift nicht übel auf das Publikum berechnet, 
daß Herr Gutzkow gelegentlich einen boben philoſophiſch 
fdeinenden Ton annimmt, und ſich gar alıklug geberbet, 
obgleich es ſchlecht zu feiner Obfeönität paßt, deun was 
ift wobl efler ald ein Wüftling, der zugleih ein Pedant 
ift, oder ein Pedant, der den Wuͤſtling fpielt, Aber Herr 
Gutzkow ift zu fehr geborner Berliner, ald daß er nicht 
wiffen follte, wie leicht es ift, mit der augenblinzelnden 
fuffifanten Miene vornehmer Geringſchätzung noch immer 
allerlei einfältigen Lefern zu imponiren. Er bat alfo jenen 
boffärtigen Stpl gewählt, der uber bie ebrwürdigiten 
Gegenſtaͤnde und uber die befannteften und ewig unum— 
fiöplihen Wahrheiten mit affeltirtem Naferimpfen und 
Achſelzucen ſich ausdridt, von Ehriftus als von einem 
Schwachkopf ſpricht ꝛc. Das bat er den Hegellanern ab: 

efehn. ! 
: Dabin gebört auch die philoſophiſche Bemäntelung 
ber Unzucht. Herr Gutztow findet 5. DB. für noͤthig, feis 
nen wäften Roman am Schluß in einer befondern Abhand: 
lung kritiſch zu rechtfertigen, als ob jede Poefie ſich nit 
felbit rechtfertigen müßte, Darin nennt er feine nur 
in’s gemeinfte Bordell gebörigen Nubditäten ideale Did: 
tungen und dritt die Hoffaung aus, biefe in frank: 
reich bereits berrfhendbe Gattung werbe nun 
and bald in Deutfhland durchdringen. Die 
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MReminiscenzen ber Bordelle ober bie frechen Einbildungen 
des einfamen Lafters magt er Ideale zu nennen, und an 
bie Stelle deffen zu drängen, was man fonft unter Ideal 
verftand, nämlich die hoͤchſte Tugend, die höchſte Meinbeit, 
nach der zu fireben die Aufgabe ded Menſchen in der Ger 
ſellſchaft if. Nur der ſchaͤndlichſte Egoismus ſchafft fid 
im Winkel Vorftelungen, die feinen fhmußigen Hunger 
doch niemals ftillen, weil fie eben nicht wirklich werden, 
bie aber vom Ideal fo entfernt find, wie die Hölle vom 
Himmel, Borftellungen, die nur dem verwandten Lafter 
ein beifäliges Lacheln abloden, leider zuweilen die Uner: 
fahrenbeit verführen, aber der Welt ein Abſcheu find, 
Wahre Ideale find etwas ganz Anderes, find immer Werte 
eined der Geſellſchaft und der Menfhenveredlung fi bins 
gebenden Gemürbed, Morbilder des Öffentlichen Lebens, 
Mufter fiir die Naceiferung, etmas, deſſen alle Voölker 
fib räbmen, nicht deſſen fie fib fhämen, Damit aber, 
dad man ſich nicht mehr ſchaͤmen zu wollen erflärt, wie 
Here Gutzlow, macht man die fhamlofe Handlung wit 
anders, nicht beſſer. 

Wenn man eine folbe Schule der frechften Unfittliche 
keit und raffinirteften Lüge in Deutſchland aufkommen 
laffen wollte, wenn fih alle Edeln der Nation nicht dage: 
gen erklärten, wenn fit deutſche Verleger nicht vorfäben, 
folbes Gift dem Publitum feil zu bieten und anzupreifen, 
fo mwirden wir bald fhöne Früchte erleben, ber biefe 
Schule wird nicht auflommen, Unſere reiche, von wuͤrdi⸗ 
geren Kräften geihaffene Literatur wird nicht das Erbe 
folder Luͤderlichen werden. Uber fhlimm genug, wenn 
die Verruchtheit nur eine Zeitlang ibr Weſen treiben und 
ihre Epur in bie Fiteratur und in's Leben eindrüden 
darf, Schlimm genug, wenn ein Shmußroman, wie dieſe 
MWalp, nur in bie Hände weniger Mädchen fommt. Und 
Schande genug, fofern ed nur einmal möglib war, daß 
ein Menib, dem nichts heilig ift, fib zum literarifhen 
Richter in Deutſchland aufmerfen konnte, daß einmal ber 
Korh ſich anmaßen durfte, die Literatur reinigen zu wollen. 

Wer den Banberbefen führen will, muß nit felber 
der Unratb ſeyn, oder er wird binausgefegt. 

Da Herr Gutzkow und eine neue Vibel der Schwäche 
und des Laſters anftatt ber alten Bibel der Kraft und 
der Heiligfeit aufdrängen mil, fo will ich ihm einige 
Seiten bes alten Buchs aufihlagen, daß dad Herz in 
ibm erſchrecke: 

„Der Herr fügte zu mir alfo: gehe bin und ſtelle 
einen Wächter, der da fchaue und anfage. 

Er ſiehet aber Meiter reiten und fahren auf Moflen, 
Efeln und Kameelen und bat mit großem Fleiß Achtung 
darauf, 

Und ein Löwe rief: Herr, ich lebe auf der Warte 
immerdar des Tages und file mid auf meine Huth 
alle Nacht. 
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Höret mir zu, ibr Infeln und ihr Veller in der 
Kerne, merket auf, der Herr bat mir gerufen. 

Und bat meinen Mund gemacht, mie ein ſcharf 
Ehwert, mir dem Schatten feiner Hand bat er mic 
bededt. Er bat mich zum reinen Pfeil gemasr und mic 
in feinen Köder geſteckt. 

Denn es it ein Tag des Getuͤmmels und der er: 
tretung und Verwirrung vom Herrn im Scautbal und 
des Untergrabens der Mauern und des Geſchreis am Berge. 

Fin Tag des Truͤrſals, Scheltens und Käfterns, und 
gehet gleich, als ‚wenn die Kinder bis an die Geburt tom: 
men, und ijt feine Kraft da, zu gebären, 

Sie brüten Bafilisteneier und wirlen Epinnweben, 
Iſſet man von ibren Eiern, fo mus man jterben; zertriit 
man’s aber, fo fahren Ottern heraus. 

Sie kennen den Weg des Friedens nicht und ık fein 
MRecht in ihren Bingen; fie find verlehrt anf ihren 
Etraßen; wer darauf gebt bat nimmer feinen Frieden. 

Und das Volk treibt Schinderei, einer über den an: 
dern und ein jeglicher über feinen Nächſten, und der 
Jungere iſt ſtelß wider dem Alten, und ein böfer Mann 
wider den ehrlichen. 

Aber ich will die Schinder ſpeiſen mit tbrem eigenen 
Kleifh und follen mit ihrem eigenen Blut trunfen werden, 

Sie fbiefen mir ihren Zungen eitel Lügen und feine 
Mabrbeit und treibens mit Gewalt im Lande und gebu 
von einer Bosbert zur andern, 

Ein jeglicher huͤte ſid vor feinem Freunde und traue 
auch feinem Bruder nicht, denn ein Freund verräth den 
andern. “ 

Ein freund täufhet den andern und redet fein wahr 
Wort; fie fleißigen fib darauf, wie einer den andern 
betrüge und iſt ihnen leid, Daß fie ed nicht noch aͤrger 
machen koͤnnen. 

Ihre faliden Zungen find mörberifhe Pfeile; mit 
ihrem Munde reden fie firundlih gegen den Nächſten; 
aber im Herzen lauern fie auf denſelben. 

Seht’ ih num ſolches nicht heimſuchen an ibnen, 
fpricht der Herr, und meine Srele follte ſich nicht rächen 
an ſoldem Wolf, wie dies if? 

Darum spricht der Herr, liebe ib will Dies Boll 
mit Wermutb ſpeiſen und mir Galle tränfen. 

Eirbe, es kommt die Zeit, da ich beimfuchen werde 
alle, die Beſchnittenen mit den Unbeſchnittenen. 

Siebe ihr ale, die ibr ein Teuer angeyindet, mit 
Flammen gerüſtet, wandelt bin im Licht eures Feuers 
And in Ftammen, bie ihr augezuͤndet habt, Solches wider: 
fäber euch von meiner Hand, in Schmerzen müjfet ihr liegen. 

Mebe den Gettiofen, denn es wird ihnen vergolten 
werden, wie jie es verdienen, 

Wehe denen, die Boͤſes gut und Gutes böfe heiten, 





die aus Finfterniß Licht und and Licht Finſterniß maben, 
die aus Sauer füß und aus Sud fauer machen. 

Wehe denen, Die den Gortlofen Recht prechen um 
Geſchenk willen und bad Recht der Gerechten von ihnen 
wenden, 

Der Herr kann fib über die junge Mannſchaft nit 
freuten, denn fie find böfe und ibr Mund redet Thorbeit. 
Darum wird fein Zorn nicht ablafen und feine Hand 
it noch andgeredt. 

Und der Here wird feine berrliche Stimme fallen 
laffen, daß man febe feinen ausgeredten Arm mit zjornis 
gem Dräuen und mit Flammen des verzehrenden Feuers, 
mir Strablen, mit flarfem Regen und mit Hagel, 

Und Afur wird erichreden vor der Stimme des 
Herrn, der tb mit Ruben ſchlägt. 

Denn es wird die Ruthe gang durchdringen und 
wobl treffen. 

Wehe dir, du DVerfiörer; meineft du, du werdeſt 
nicht verftört werden? Und du Verächter; meineſt du, 
man werde dich nicht veradbten ? 

Meil du denn mider mich tobeſt und dein Stolz 
berauf vor meine Ohren fommen it, will ich dir rinen 
Ming an die Naſe legen und ein Gebiß in dein Draul,und 
will dich des Weges wieder beim führen, des du kommen biſt. 

Ih hatte dich aepflanır zu einem füren Weinſtock, 
einem gan, techt ſchaff nen Sauren; wie bit du mir dena 
geratben zu einem bittern milden Weinſtock? 

Und wenn du Did glei mir Laugen wüſcheſt und 
näbmejt viel Seife dazu, fo gleißer doch deine Untugend 
deito mebr. 

Siebe an, wie du es treibeft im Thale und bedenfe, 
wie du es ausgerichtet halt, 

Ich muß meine Hand wider dich frbren und beinen 
Schaum anf’s lauterſte fegen und all dein Zinn wegtbun. 

Mit Strob gebſt du fhmanger, Stoppein gebierit 
du; Keuer wird dich mit deinem Muth verzebren. 

Hebe deine Augen auf zu den Höhen und liebe, wie 
bu allentbalben Hurerei treibt, und verunrcinigft. dad 
Land mit deiner Hurerei und Bosbeit. 

Du haft eine Hurerjtien und willſt dich nicht mehr 
ſchaͤmen. 

So höre num dies, der du in Wolluſt lebeſt und 
fprieft in deinem Herzen: Ib bins und feiner mehr. 

Darum wird über dich ein Unglück fommen, daß du 
nice wiſſeſt, wenn ed daberbricr, und wird ein Unfal 
auf dich fallen, den du nicht fühnen kannit. 

Zirbe, es wird ein Werter des Herrn mit Grimm 
fommen und ein ſchtecklich Ungewitter dem Gortloien 
auf den Acpf fallen. , 

Sp trır nun anf mit deinen Beſchwoͤrern, unter 
welchen du Mb bemüht bak, ob du dir möcteft rathen, 
ob du möcrent dich ſtaͤrken. 

Siebe ıbr fend aus Nichts und euer Thün iſt auch 
aus Nichts und ruer Mäblen tft ein Greuel.‘ 

Der Herr aber wird von Israel abbauen beide, Kopf 
und Schwanz, AR und Stumpf, an einem Tag. 

Ih mill ihnen webe thun, daß fie follen zu Scanden 
werden, zum Spritmort, jur Fabel, zum Flüch an allen 
Orten.“ 


Verantwortlicher Medafteur: Dr. W. Menzel. 
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Dramatische Literatur. 


4) Marie Tudor, Drame en trois journees, par 
Victor Hugo. Berlin, chez Schlesinger, li- 
braire et edileur de musique, 1855. 


Die franzoͤſiſchen Dramatifer, und Hugo an ber 
Spitze, baben ſich darin gefallen, eine fürdterlibe Gal: 
lerie verbreberifher, bublerifcher, finnliher und Blut: 
gieriger Königinnen, ibren Zeitgenofen vorgufübren. 
Auch Marie Tudor ift eines dieier Bilder. Es int nichts 
Erfreulihrd an demfelben aufzufinden, nichts mas mit 
dem Eharalter zu verföbnen im Stande wäre und ibn 
zu einem wuͤrdigen Gegenjtande der Kunft machte, Dies 
Stüd ift überlegt worden und man gibt ed auf einigen 
unferer Bühnen; uns ſcheint jedoch diefe Wahl gänzlich 
mißlungen, 

Die Introduftion, die Hälfte des erften Alte aus: | 
füllend, ift eines Dichters von Hugos Kraft nicht würdig | 
genug; es ift die gewöbnlide Cinleirung zu einem Bous | 
levarditäde, einem jener Melodramen, die kunſtlos an: | 
geleat find, und lediglib darauf berechnet werden, einen | 


nung zu erbalten, den Athem zu verfegen und zu aͤngſtigen. 
Wir baben es bier mir einem ſchwatzhaften Scliefer des 
Towers zu thun, der ungefragt Alles erzäblt, was er 
weiß, um das Pubktum von Dingen ju unterricten, 
welche die VPerfonen, denen er fie erzäbir, länaft fon 
wiffen. Die geſuchte Einfabheir der Diktion wirft dabei 
abftofend und muß ftellenweis trivial genannt werden. 
Im kann mir nicht vorftellen, daß die gewöhnlichen 
Urberfeßer, die das Stud gefunden, biefem Mangel abs 
gebelfen baben werben. . 

Der erſte Tag ift eine Meibe fhredlicher Scenen 
die fib an Mächrlichleit und Graufamfeit überbieten, 
Dieſer RKabio Fabiani, der fib und ſogleich in feiner 
ganzen Nichtigkeit darftellt, befist nichts als ein ſchoͤnes, 
italienifches Profil mit reihem, ſchwarzem Haarſchmuck. 
Bon allen Günftlingen, die Ulle ihre Schwächen hatten, 
wie fie und von den Dibtern feit lanaen Jahren auf 
der Buͤhne gezeiat worden find, ift Kriner weniger im 
Stande geweſen unſer Mirleid in Anipruh zu nebmen, 
als diefer Fabiani, Nicht eine bervorfebende Eigeuſchaft, 
und märe ed ein edler, ungemellener Stolz, find ibm 
beigeaeben, um ibn zu etwas Vedeutendem zu machen, 


gemifhten Haufen von Gebildeten und Dioben, Hoben | Defihalb kann die Liebe der Königin zu ibm, Die gegen 
und Niedrigen, Guten und Boͤſen, dad was wir Du: | den Schluß bin immer mäcriger hervorbricht, und auch 
blifum benennen, ein paar Etunden hindurch in Epan: | felbft nicht mit ihr verföhnen, weil fie eine zu finnliche, 
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und befto abfloßendere Färbung erbält, da fie fib und 
als etwas Edles verlaufen möchte. Diefe Königin erfheint 
nun glei anfänglib als ein gemeined, bubleriiches 
Weib, mie fie ganz gemöhnlid im dieſem Bereiche ber 
franzöfiiben Scene angetroffen werden, und wie fie — 
man darf es mwobl behaupten — ſich burd die täglichen 
Eriheinungen im Parifer Leben in der Phentafie dieſer 
Dieter bilden. Zwar liefert es nicht die vollendeten 
Mufter zu jenen Schilderungen, aber es gibt die beden: 
tenditen Stizgen dazu, dad Drama fpiegelt fie ab und 
führt fie aus, und biefe Kette von Dramen gebiert immer 
voltommnere Scheufale, die Dichter leben darin, erfüllen 
ibre Phantafle Damit, und geben mit iefenfchritten 
immer meiter, — Welche Gallerie ſcheußlicher Geſtalten 
lernt man nur bis zur Hälfte des zweiten Aktes ſchon 
kennen? Man ſchaudert zuruͤck und fragt ſich: wohin 
fol das führen? — 


. ® 

Mie gemein — umebel ift zu wenig — fprict die 
Königin mit Gilbert ©. 58: „Vous demeurez quelque 
part par la au bord de l’eau avec une nommee Jane, 
dont vous &tes le fiance, et qui vous trompe, et qui 
a pour amant un nomme Fabiano, qui me trompe, 
moi. Vous voulez vous venger, et moi aussi.* 

Wir baben oft ſchon auf diefe Weile Weiber ſpre— 
hen hören, aber es waren keine Königinnen, im Ange: 
fihte des verfammelten Hofes, und der Fall war nicht 
fo ernit, um nicht tragiſch zu fagen, Mit der Wabrbeit, 
wie fie Hugo in einer Nachrede des Stücks, für fih in 
Anſpruch nehmen will, ift e8 alfo rein nichts. Denn vor 
allen Dingen ift es nicht nur mötbig, daß man wohl fo 
fprehen bören kann, fondern daß ſolche Perfonen in äbn: 
lihen Situationen fo ſprechen muüffen, 

Nun folgt Janes wichtiges Geftändniß, wir find 
gefpannt darauf, wir erwarten große Wirkung davon. 
Qufgemerft! fie fpriht: „La premiere fois que je 
Vai vu, e'etait — Mais a quoi bon tout cela? Une 
malheureuse fille du peuple, pauvre et vaine, folle 
et coquelte, amoureuse de parures et de beaux dehors, 
qui se laisse eblouir par la belle mise d'un grand 
seigneur, Voilä tout. Je suis seduite, je suis d«shon- 
nor&e, je suis perdue. Je n'ai rien à ajouter à cela. 
Mon dieu! Vous ne voyez donc pas que chaque mot 
‚que je dis me fait mourir, Madame.‘‘ Das ift aller: 
dings Wahrbeit, aber bie Wahrheit einer Brifette; bie 
Eprade vor ber police correctionnelle, wie fie und alle 
Tage die Gazette des tribunaux binterbringt. 

In der Scene, wo die Königin Fablani gegenüber 
ſteht, iſt Alles fo anf die Spige getrieben, daß ed auf: 
bört fhön zu ſeyn. Zugeſtehen muß man zwar, daß 
bier ded Dichters ungeftäme Kraft, der glüͤhende Strom 
feiner Sprade, das wahrbaft vulfaniihe Feuer, das 


aus dem Innern fih Bahn macht, bie Leſer mit fort 
reiöt, und dag diefe Scene, wenn fie von einer Georges 
interpretirt wird, das Publifum fo befangen kann, daß 
jede Kritik mit aller Befinnung davon läuft; aber welche 
uneble Wuth: 

„Le miserable! ce misdrable! il trompe une 
femme, et renie l'autre! infäme! certainement, tu es 
bien infäme! comment! depuis que je parle il n'est 
pas encore & genoux! a genoux Fabiani! mylords, 
mettez cet homme de force à genoux!“ Dann kommt 
die befannte Stelle, die dem Dichter eine Herausforde— 
rung von Seite der geflüchteten, in Paris fih aufhal⸗ 
tenden Staliener eintrug:! 

‚„‚Ttalien, cela veut dire fourbe‘ Napolitain, cela 
veut dire Jäche!* — Hugo mußte bierüber eine vollfom« 
mene zufriedenjtellende Erklaͤrung öffentlich abgeben, Man 
nimmt diefe Sabe in Deutfchland leibt, meil man feis 
nen Begriff davon hat. In Paris jeboh vermag das 
Theater noch bedeutend auf die Menge zu mirfen, und 
man denfe fih in die Lage, armer, bülfefuhender rise 
lirten, gegen die folbe Sentenzen eines geliebten Dice 
ters täglih vor Tauſenden einer bunten Volksmenge 
bingeworfen werden. Diefer ehrlihe Handwerker Gilbert, 
der nichts als geliebt ſeyn will, felbit von feinem ent: 
ehrten, verbrecheriſchen Schaͤtzchen nur noch geliebt, ift 
fein Held eines großen Dramas. 

„A quoi bon vouloir sauver ma vie, lady Jane, 
si vous ne m'aimez plus? das Hingt wahrlich einfältig 
und it der Situation ganz unpaſſend. 

Und wenn er nun endlich ihr zweideutiges Geſtaͤndniß 
empfangen bat, daß fie ihn liebt, wenn er nun mit ihre 
fliehen will: 

„Nous quitterons l’Angleterre, Nous irons à Ve- 
nise. Ceux de mon metier gagnent beaucoup d’argent 
la. Muß man bier nicht: O über den Gevatter Schneis 
der und Handſchuhmacher ausrufen? Kat fein Mädchen, 
fhwelgt darin, fie in der Fremde su befißen und Denkt 
in bemfelben Augenblide daran, argent, und noch dazu 
beaucoup d’argent, und überdied dans son metier zu 
verdienen! Das it praktiſch und fehr wahr; ſolch ein 
franzoͤſiſcher Eifeleur denkt fo; aber wir wollen ihn nicht 
zum Helden unferd Drama, und geriethe er tanfenb 
Mal in Konflitt mit einer Marie Zudor, 

Jane entwidelt fih nun immer ebler, wenigſtens 
dem Scheine nach; ih wäre aber niht im Gerinaften 
geneigt, dieſem Mädchen zu trauem, und wenn fie tau⸗ 
benbaft verfißert: „ch bien! si tu te maries, et si ta 
fernme est bonne, et si elle veut bien, je serai la 
servante de ta femme!“ fo mwürbe ih der armen Frau 
eine wohlgemeinte Warnung in's Ohr raunen, wenn id 
fönnte. 


‚ veritebt. 


+ 
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Gegen den Schluß bin wird bie Handlung be 
ſchleunigt und fpannt immer mebr die Erwartung; bier 
zeigt fi das Talent des Franzofen in feinem Glanze, 
überrafhende Situationen zu erfinden, das unfern Dichtern 
von heute fait gänzlib abgeht. Die Schilderung bes Auf: 
rubre S. 76 — 78 ift ergreifend, dagegen die Erfindung 
mir dem zögernden Schiffer ift ein unmirdiger Behelf 
im böbern Drama, eben fo die Verwechslung der Per: 
fonen Fabiani’s und Bilbertd, die bis zum Schluffe den 
Zuſchauer zmweifelbaft läßt, Was wird mit folder Esca⸗— 
motage erzielt? eine einzige Weberrafbung. At bie 
vorüber, fo widert fie Jeden an, und befhalb eine poe⸗ 
tifche Aufloͤſung zum D:pfer bringen? Hierin fann ib 
Hugo nicht begreifen, der jedenfalld über ein bedeuten: 
des Talent zum gebieten bat, Mas er und am Schluffe 
feines Stuͤkes über Wahrbeit und Größe noch faat, 
kann uns nicht ſehr dienlid eriheinen; denn vor Allem 
kommt ed darauf an, was man unter Wahrheit im Drama 
Hugo ſcheint damit nicht im Kiaren gu ſeyn; 
die Größe bat er eber ſchon begriffen, 


2) Le Roi s’amuse. Drame en cing actes, 
par Victor Hugo. Berlin, chez Schlesinger, 
libraire et &diteur de musique, 1853. 


Dies ift das befannte Stüd, das unter Pärmen auf 
dem Theätre-frangass Einmal gefpielt, und dann ver: 
boten wurde, und den Dichter, feine eigene Sade plai: 
dirend, vor bie Schranfen bed Gerichtähofes rief. Er 
fejte, troß feiner glänzenden Beredfamfeit, nichts durch, 
das Stud blieb vom ÜRepertoir verbannt, und er mußte 
fih damit begnügen, ed druden zu laſſen. Wenn ſich's 
gleih au in diefem Drama um entehrte Mädcden bans 
delt, wenn die wilde Sinnlichfeit eines Koͤnigs die Mirte 
des Gemäldes erfüllt, und die robe Sittenlofigfeit eines 
Hofes fi darum gruppirt bat, wenn bie Hauptfigur ein 
bäßliber, budliher Narr, ein haͤmiſcher, ſchadenfrober, 
knechtiſcher Spaßmacher in der Narrenfappe ift, und im 
Hinterprunde ein gemeiner Mörder mit feiner Schwefter, 
der feilen Dirme, ſich zeigt, fo iſt doc viel edle Kunſt, 
viel mildes Gefühl, viel Poefie an dem Bilde verfhmen: 
det, und mir werden nicht fo davon zuridgeftoßen, 
wie died bei andern neuern franzöjiihen Dramen der 
Fall ift. 

Die entebrte Diane de Poitierd erfheint nie vor 
unfern Dliden, wir bören nur von ihr, und für fie 
ſpricht die ehrwuͤrdige Geftalt eines Waterd, des Herrn 
de Saint:Ballier. Blanche ift ein wabrbaft liebes, engel: 
reines Geſchoͤpf, dem fih das Ungluͤck ſchon feit ber Ge: 
burt an die Ferfen gebeftet hat, unb bie endlich auf 
eine erbarmungsmwerthe Weile, fih für den unwuͤrdigen 


Geliebten opfernd, umtergebt. Die grelle Figur bes 
Narren ift ein Mater. ein unglädliber Vater fo duch 
und durch, daß wir mit ibm meinen, mit ihm vor 
Schmerz vergeben. Der Mörder und feine Schweſter 
find nun eben Leute, die das Handwerk gewohnt find, 
das fie treiben. Bei Maguelonne zeigt fih eine Regung 
der Menſchlichkeit; fie will den ſchönen Herrn warnen, 
dann retten, wie er unter ihrem Dache ſchlaͤft und willigt 
eber, da ein Leichnam doch nun einmal geliefert werben 
muß, in den Mord eines Unbekannten, den, mie fie glaubt, 
fein Schickſal in der verhängnißvollen Stunde ihnen zu: 
treibt. Der König und fein Hof find hingegen bie 
ſchwaͤchſten Partien des Gemaͤldes. Franz der Erſte, der 
in einer verdaͤchtigen Kneipe trinkt, ſingt, mit einer 
Maguelonne ſehr handgreiflich ſcherzen kaun, und dann 
dort uͤberaachtet, muß auf der Scene nicht au ertragen 
feon. Und dies bat den Fall des Stückes eben beſchleunigt, 
das feiner großen Schöndeiten wegen verdient hätte, auf 
alle Buͤhnen zu fommen. 

Die Erpofition iſt ſehr lebendig und ſchöͤn. Die 
Eribeinung des alten St. Vallier am Schluſſe des ers 
ſten Aktes bat tragiſche Würde, Nachdem wir im zweiten 
Alte die Bekanntſchaft des gemeinen Moͤrders Saltabadil 
gemacht baden, bie wir — weil er fo gemein ift — etwas 
weniger genau gewuͤnſcht bätten, folgen einige meilter: 
bafte Scenen, wo wir des Narren Triboulet Verbältniß 
su feiner Tochter Blanche erfahren. Hier finden ſich die 
herrlichſten, wahrften, innigften, ergreifenditen Züge. 
Blanche fagt zu ihrem weinenden Vater; 


Que vous devez souffrir! Vous voir pleurer ainsi; 
Non, je ne le reux pas; non, cela me dechire! 


Und er antwortet: 
Et que dirais-tu done si tu me royais rire? 


Da fie nihts von dem elenden Geichäfte weiß, das 
er bei Hofe treibt, Und dann fpäter wieder: 


Blanche. 
Je ne parlerai plus de sortir, mais, par.gräce, 
Ne pleurez pas ainsi! 
Triboulet. 
Non cela me delasıe. 
Fai tant ri Yautre nuit! 


Die Dame Berarde, Blanche's Dnenna, bält den 
Mergleih mit Juliens Wärterin niht and, Es ift eine 
durchaus gemeine Natur. Das Geldauffangen, das im 
mer mehr Verlangen, in der Scene mit dem Könige, ift 
widerwärtig. 
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Alance it immer ſchoͤn, edel, rein, felbit im dem 
figlichiten Momente, was nicht immer zu Hugos Mor: 
zügen zu zäblen iſt. Wie lieblich iſt es, wenn ſie ſagt: 


Lui ne w'a fait, je crois, 
Que du mal, et je Vaime, el jignore pourquoi. 


Ihre Ermordung am Eihluffe des vierten Altes er: 
ſchüttert uns um fo mebr, je ftärter ung ibr Entſchluß, 
zu fterben, für fie einnimmt. Die Umftändlichleiten, 
wie z. B.: 

Giel, j'entend le couteau qu'iĩls aiguisent entemble... . 
Encor si Pon savait comme ils vous frapperont, 

Si Yon ne souffrait pas! mais on vous frappe au front, 
Au visage .... Oh, mon dieu! 


und endlih wie fie in die Morbböble eintritt, und 
man den aufgebobenen Arm des Mörders ſicht, bie 
Norte der Unglüdlichen: 


Ciel! il va me faire bien du mal! 


machen einen großen Effekt. Hugo befizt in folden Si⸗ 
tuatienen eine wahrhaft daͤmoniſche Kraft, der nichts zu 
vergleichen iſt. 

Triboulet nimmt vom Anfange unſere ſtaͤrkſte Theil: 
nahme im Unfpruch, und märe der Leichnam im Sacke 
am Schluſſe nicht fo unfbön, wir würden unfere Thraͤnen 
auch dann nicht ihm verſagen koͤnnen. 


3) Le Gardien, comédie-vauderille en 2 actes, 
tiree du Roman d’Indiana, par Scribe et 
Bayard. Berlin, chez Schlesinger, 1853. 


Die Romane von G. Sand baten auch ſchon in Deut ſch⸗ 
land Aufichen gemacht. Man ift überall der Meinung, das 
fie von einer Dame berrübren; * in der That foll es aber 
die Goterie diefer Dame ſeyn, melde jene Romance ver: 
fertigt und in die Leſewelt ausftrent. Indiana iſt einer 
davon und hat dem Stoff zum gegenwärtigen Stüde ge: 
liefert. Es ift einfach, und dennob muß es in Arankı 
reih, amt gegeben, auf dem Theater MWirfung machen. 
Der Gedante ift nicht eben neu, aber originell binge: 
eilt, folorirt, beleuchtet. In Deutſchland iſt ed nicht 
aufzuführen, fo etwas Tann bei und kein lid machen, 
Mas für eine Gefahr liegt bei ung mobl darin, einen 
Dal zu befuben? Wenn ein deutfher Chemanı feiner 
Gattin nicht erlauben will, auf den Ball zu geben, ſo 
geſchieht es aus Eparfimteit, weil er die weißen Hand: 
ſchube, die Tanzſchube, den Wagen firdtet. 

Die Pariier Bälle müſſen etwas ganz Anderes icon, 
wovon feltit die vornehmſte Welt bei und nichts ver: 





* Mad, Dubroatit, 


ſteht, denn die Frangofen predigen ung diefelbe War: 
nung in bundert und hundert Stüden. Wir tbum uns 
recht daran, uns don den Weberiehern dieie Warnung 
nachbeten zu laſſen, wobei wir uns nichts denten Zins 
nen, obgleih ich ed gar mit für ein fo großes Glüc 
zn balten geneigt bin, daß unfere Bälle unfchuldiger Art 
find; denn je deutlicer fib eine Gefahr zeigt, deſto bes 
flimmter laͤßt ſich ihr entgeben, 


4) Raunen des Schickſals, oder Ecenen aus dem 
Leben und der thearraliihen Laufbahn des 
Schauſpielers Anton Haſenhut. Nach feinen 
ſchriftlichen Mittheilungen bearbeitet von F. J. 
Hadatſch. 


Das Leben eines Wiener Komikers bietet Stoff zu 
mancherlei Betrachtungen. Haſenhut batte einſt einen 
Namen in der Tbeaterwelt; fein Gefchäft war es, die 
Leute zum Lachen zu reizen, und dafür war er eime 
Zeitlang ihr gemiegtes Schooälind, Er wurbe mit den 
Ehren überbäuft, die nur dem Künſtler lohnen follen, 
und wurde reichlih bezahlt. Aber die immere Halte 
lofigfeit, die leere Spaßmaherei, fann fib ſelbſt in 
Wien vor dem Verberben nicht retten. Safenbut zeigt 
ed und dur fein eigenes Beiſpiel, wenn und nicht 
ſchon frühere Beifpiele befannt wären. Der Nerr von 
beure firgt immer, und der Narr von geitern wird 
verge ſſen. 

Waͤre dieſe Lebendgeihichte von einem böhern Stand: 
punfte aus geihrieben, von wo fatirifhe Blide auf die 
Theatermelt und ihr mictiges Treiben, beſonders in 
Wien, gerichtet werben fonnten, fo miürde fie bei dem 
reiben Wechſel von &tera und Uniiern, bei dem größ— 
tentbeils vormaltenden beitern Elemente, bei den darin 
auftretenden, ziemlich allgemein befanunten Perſoͤnlichkei⸗ 
ten. n, ſ. w. eine recht intereffante Lektüre bilden koͤnnen; 
in ibrer jepigen Geſtalt aber, wo fie im trodenften 
Zone referirt, und fat nur aus Gemeinpläthzen und 
Trivialitäten betebt, iſt fie nicht im Stande, darauf 
Anſpruch zu matben. 

Mau kanır fih denfen, daß Herr Hafenbut bei ben 
Leuten, denen er friiher Spah vorniadte, jet im Wirer 


‚and in der Dürftigfeir Theilnahme zu erregen vermag; 


bei den Leſern dieſes Buches wird er ed indeſſen nie 
fönnen. 

Mebrere befanute und unbelaunte Literaten Wiens 
baten in meiſt bochtrabenden Werfen Herrn Haſenhut 
ibre Theilnahme ermeilen wollen, und diefe Verſe dem 
Bude beigefgt, Am natürlichſten und gemandteiten 
entledigte fich Gajtelli dieſer UAufgabe. 

A. L. 


a 
Verantwortlicher Redakteur: Dr. W. Menzel, 
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Dermischte Schriften. 


Srauenbilder, oder Eharafteriftif der vorzäglichiten 
Frauen in Shakespeares Dramen von Mrs, 
Samefon. Deutfh von Dr. Adolph Wagner. 
Keipzig, Verlag von Zofänn Ambrofius Barth, 
1854. ° 


Der Ueberſetzer fängt fein Bud mit einem Borned: 
wort gegen unfere Bühne und Schaufpielfunft an. Dann 
geht er auf feinen Gegenftand über und fpridt: 


„Es ift nämlich bier von den dramatifhen Dichtun: 
gen des in ewiger Jugend feligen Shakespeare die Rede 
und von deren Frauen, als Urbildern und Muftern ſchö— 
ner und edler, in den mannichfachſten Gebilden erfchlof: 
fener und offenbarter Weiblichkeit, deren Naturtrene 
und MWahrbaftigkeit, göttli verliehene und bewahrte, 
aus allen Weltiprudelun und Krifen in das Paradies und 
die ewige Seligkeit der Poeſie gerettete GSeelengefund: 
beit und Anmuth die Verfafferin auf pſfpchologiſch 
tritiſchem und äfbetifhem Wege anfhaulih zu machen 
ſucht, ald echte Bildung, gegenüber einer an: und ein: 
gelernten Afterbildung, einer auf felbitfüchtige, fan: 
ftelerifhe und veräctlihe Zwecke berechneten Abrichtung 
und Mod erziehung.“ 


Nah dieſem hohen Anlauf denkt Herr Dr. U. W. 
ohne alle Ironie daran, und ſpricht ed S. XI feiner Vor: 
rede deutlich aus, durch dieſes Merk: „den heutigen 
Leſekraͤnzchen unferer Frauen, eine ernitere tiefere Rich 
tung und Weifung zu geben,“ Diefe Vorrede wäre ganz 
im Stande, von dem Lefen des Buches der Mrs, 
Jameſon zurädzufhreden; wir bitten jedoch zukünftige 
Lefer, die Vorrede zu überichlagen, da das Uebrige, was 
daran bängt, und von Herrn Dr. Wagner mit großer 
Verftändigkeit und Deutlickeit in deutfcher Sprade 
wiedergegeben iſt, von hohem Intereffe ift, und fi durch 
geſchmackvolle Darftelung und genaue Kenntniß bed Ge: 
genftandes, fo mie durch tiefes Gefühl und feine Beob⸗ 
achtung glei werthvoll auszeichnet. 


Die Verfafferin bat die mweiblihen Hauptcharaktere 
unter folgende Mubrifen gebracht: 
4) Geiftreiche Charaktere. 
Portia. Ifabella. Beatrice, Nofalinde. 


2) Leidenfhaftlide und phantaſtiſche 
ralftere, 


Julia. Helena, Perdita. Viola. Opbelia. Miranda, 


3) Seelenvolle Charaktere, 
Hermione. Desdemona. Imogen, Cordelia. 


Cha 
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4) Geſchichtliche Charaktere. 


Eleopatra (und Detavia). Volumnia. Eonftanze von 
Bretagne (und Eleonore von Guienne). Lady Percy und 
Portiae. Margaretba von Anjou. Katharina von Arra⸗ 
gonien. Lady Macheth. 


Bei diefen ausgeführten Schilderungen find bie meib: 
lihen Nebencaraftere mit leihten Strihen angedeutet, 
und oftmald wird auch der männlichen gedacht, die mit 
jenen in näherer oder entfernterer Berührung fleben. 
In der Einleitung fagt bie Verfafferin: „Ich weiß wohl, 
daß Schlegel Shatespeare's Charaktere in Klaffen zu thet⸗ 
fen für unmöglih bält; zu meinem Zwede aber brauchte 
ih eine Klaffififation. Ich theilte fie alfo in Charaktere, 
worin Verſtand und Wis oder Geift, Charaktere, worin 
Leidenibaft und Phantafie, Charaktere, worin fittlide 
Gefinnuggen und Neigungen oder Seele vorwalten, Die 
gefhichtlichen Charaktere habe ih, als eimer anderen 
Grläuterungsart beduͤrftig, befonderd betrachtet.“ 


Wir wollen hier einige Bemerkungen der geiftrei: 
Ken Verfafferin über die unter ung befannteiten Charal⸗ 
tere folgen lafen. „In Portia,“ fagt fie, „wird ber 
Derftaud durch dichterifhe Einbildungslraft zum Roman: 
tifchen angefacht; im Iſabella von Frömmigkeit gehoben; 
in Beatricen von fprübender Munterleit befeelt; in Mo: 
falinden durch Gefühl befänftigt. Der Jeder von ihnen 
reichlich mitgegebene Wis ift tief, oder ſpitzig, funfelnd, 
oder tändelnd — immer aber weiblich; wie aus Blumen 
abgezogene Geifter erinnert er uns ftetd an feinen Ur: 
fprung; es ift eine gleich füße, wie kräftige Eſſenz, und, 
um den Vergleih einen Schritt weiter zu führen, Vor: 
tias Witz ift mie Mofenätber, reih und zufammenge: 
drängt; Mofalindens, wie Baumwolle in wiürzigen Mein: 
elfig getaucht; Beatricens, wie flüchtiged Salz, und 
Jſabellens, wie himmelan mwallender Weihrauch.“ 


Portia wird ferner mit einem Tizian, Shyloc mit 
einem Nembrandt vergliben, „Neben dem ſchrecklichen, 
unerbittlihen Juden, gegen feine gewaltigen Schatten 
durch ihre Glanzlichter abftehend, hängt fie wie ein präds 
tiger Schönheit athmender Tizian neben einem herrliden 
Membrandt.* Bis auf dad „hängt fie“ finden wir biefen 
Vergleich ganz vortrefflich. 

Diefe ganze Entwidelung des Charakters der Portia 
{ft befonders unfern Schaufpielerinnen auf dad Ange— 
legentlichſte zu emmpfeblen, bie im ber Regel in Werlegen: 
heit find, mie fie folde Aufgabe zu loͤſen haben, Der Bebelf, 
womit nenere Scriftftellee den Darftelern zu Hülfe 
kommen, ich meine bie beliebten Anmerkungen, an denen 
ed unfere Dramatifer, wie Clauren, Holbein und aͤhn⸗ 
liche, niemals fehlen laffen, ift bei einem Dichter, wie 
Shalespeare, noch viel ſchwerer zu entrathen und bie 


- 

guten Frauen und Mädchen, bie Julien, Portien u. f. w. 
und verfinnlihen follen, werden in bem bier angezeigten 
Buche Alles finden, was fie darüber au fait ſezt. Die 
zwelte Audeinanderfehung, die für unfere Schaufpielerin« 
nen von ganz befonderm Merthe wäre, ift die des Cha⸗ 
rafterd der Julia. 


Die MVerfafferin fängt bier mit hohem Schwunge 
an: „Mir, o mir jest eure tiefen und ernften Offene 
barungen, ihr Mächte ber Welt, Liebe, Schmerz, Zeit, 
bie ibr das Menſchenherz lehrt, zaͤhmt, heilt! Und auch 
ihr, reihe Schwärmereien unverlegter, ungebeugter Ju⸗ 
gend — Geſicht langt entfhmwundener Hoffnungen — 
Schatten ungeborener Freuden — beitere Farbenfpiele 
aufdämmernden Daſeyns, feige wieder auf vor mir! 
Was von je Blänzendem und Schönem, Natur und 
Kunft mir dargeboten, all ihr fanften zarten Bilder 
und lieblihen Formen — Götterflimmen und entzüdende 
Melodien, fonnigerer Himmel und Himmelsgegeuden, 
Glanz und Heitere, Mondiheine Jtaliend und füßbau« 
ende Suͤdluͤſte — jest, o jezt noch einmal zieht bin 
durch meine Phantafie — mein Herz! Kommt, une 
drängt mich rings, all ihr Begeifterungen, womit eis 
benfhaft, Kraft, Schönheit ung anmeben, und laßt 
mih nicht kuͤhn, doch tadellos, das Allerheiligſte des 
Shakespeare'ſchen Genius, Juliens mondlichte Laube und 
Mitandas Zauberinfel betreten! — — 


„Welch ein falihed Bild,“ fagt die Merfafferin fer 
ner, „wäre ein leibiger, ſchmachtender Liebhaber von 
bem Shafeepeare’ihen Romeo, dem edein, ritterfittigen, 
inbrünftigen, tapfern und mwißigen! Und Julie — von 
ihr würde dies noch weit weniger fi denken, noch fagen 
laffen. Das Bild des liebebleihen, ſich bärmenden und 
in bleicher, welfer Schwermuth dahin ſchmachtenden 
Mädchens im heiligen Dreilönigsabend fält und ge 
gewiß nicht ein, wenn wir an bie leidenfhaftlih lie 
bende Julie denken, in deren Bufen feurige Liebe wacht 
und Zärtlichkeit zur Vegeifterung, Begeifterung zur Leis 
denſchaft, Leidenfchaft zu Heldenmuth entflammt.“ 


Von Opbelia fagt die Verfaferin: 


„Opbeliens Hülflofigkeit, die bloß ans Unfhuld ent 
ftebt, und ohne alle Andeutung von Schwachheit darge 
free it — fie if ed, die uns in fo tiefes Mitleid 
ſchmelzt. Ophelia ift fo jung, daß weder ihr Leib, noch 
ihre Seele zur Reife gefommen find; fie wird gar nicht 
gewahr, welcher Urt ihre Gefühle find; fie werden vor 
ber Zeit in ibrer vollen Kraft entwidelt, ehe fie felber 
nur noch Kraft bat, fie zu tragen, und Liebe und 
Schmerz zufammen zerreißen und zerftören das zarte 
Gewebe ihres Dafepnsd, wie eine aͤtzende Fluͤſſigkeit die 
Krpftalvafe. Sie fagt ſehr wenig, und mir fie ſagt, 


383 


ſcheint die Regungen ihres Herzens eher verbergen, ald 
enthüllen zu follen; und dennoch werden wir durch biefe 
wenigen Worte fo befannt mit ihrem Charafter und 
mit dem, was in ihrer Seele vorgeht, als hätte fie 
mit Iuliend glühender Beredſamleit ihre ganze Seele 
Kerausgeftellt. Leidenfhaft ſcheint Julien eingeboren, 
ein Theil ihres Weſens, „fo wie der Blitz gedrängt ift 
in der Wolle; und wir feben fie nie Unders, ald mit 
den dunfeln leuchtenden Mugen und ber italienifchen 
Bildung des Suͤdens. In Ophelia erfennen wir eben fo 
beſtimmt die finnige, ſchoͤnhaarige, blauäugige Tochter 
des Nordens, deren Herz vor der Leidenichaft zu zittern 
fheint, die fie eingeflößt bat, die fi mehr bemußt ift, 
geliebt zu werden, als zu lieben, und ab doch meit 
mehr liebt im ihres Jugendherzens ftilen Tiefen, als 
fie geliebt wird.“ ... 


„Die lieblihe Desdbemona bätte ihre Haushalts— 
forgen nie ſchnell abgethan, um Hamlets philoſophiſcen 
Betrachtungen, feinen trüben Kämpfen mit feinem eige: 
nen Geifte zu laufhen. Ein Weib, wie Portia, bätte 
ihn zu erforfchen geftrebt, Julie ihn bedauert, Nofalinde 
ihn mit einem Lächeln zum trübfinnigen Jacques ver: 
ehrt, Iſabella mit ihm vernünftelt, Miranda bätte 
fid nur über ihn wundern können; aber Ophelia liebt ihn.“ 


Doch man müßte dem ganzen trefflihen Auffag bie 
berfegen, und dazu fehlt ber Raum, da wir noch über 
Desdemona und Labp Macbeth aud dem Buche ber 
Dird. Jameſon Einiged mittheilen wolen, 


Aus Deddemona: 


Hermioned Charakter (Wintermaͤhrchen) ſpricht mehr 
bie Phantafie, Desdemona mehr dad Gefühl an. Alles, 
was dem Schmerz Hoheit geben kann, ift um Hermione, 
Alles, was Ungläd herzbrechend mahen, um Desdemona 
ber gefammelt, Hermiones unterdruͤckte, aber ſelbſt⸗ 
ftäudige Jugend gebietet und Verehrung; Desbemonend 
geſchmaͤhte wehrlofe Unfhuld thut der Seele fo weh, 
„daß wir vor Mitleid fterben möchten.“ 


„us Charalter kommt Desdemona Miranden 
(Sturm) am nähften, theild an fi ald Weib, theils 
durch vollendete Einfalt und Einheit der Beihnung; die 
Figuren find nur verfhieden gewendet, die Merhält: 
niſſe find dieſelben. Dieſelbe Veſcheidenheit, Zärtlichkeit 
und Anmuth; dieſelbe kunſtloſe Hingebung, dieſelbe Neis 
gung ſich zu verwundern; dieſelbe faſt aͤtheriſche Feinheit 
und Zaͤrte; aber in und um Miranda iſt alles rein 
dichteriſche Natur; Desdemona gefellt fih mehr ber 
greiflihen Wirklichteit des Alltagslebens, und die gefel: 
ligen Formen und Gewohnheiten färben ihre Sprade 
und ihr Betragen. Im Charakter können zwei einander 


niht mehr gleihen, als Individuen nicht verſchiedener 


- fepn.“ 


„Eine Eigenſchaft fühlen wir beim Leſen des Othello 
mehr, als wir fie wahrnehmen: in Allem, was Des 
demona fagt, iſt nicht Cine allgemeine Bemerkung. 
Worte find ihr nur Darftellungsmirtel des Gefühls, 
wie ber 1leberlegung; fo daß ich durdgängig feinen alls 
gemein anwendbaren Spruch finden kann. Daffelbe gilt 
von Miranden, aber von keinem Andern einigermaßen 
bebeutenden oder angiebenden Frauencharakter, felbft von 
Ophelia nicht. — 


Aus Lady Macheth: 


„Lady Macbeths ftaunendwerthe Verſtandeskraft, 
ihre umerbitlide Entfchlofenheit, ihre übermenſchliche 
Nervenkraft mahen fie fo furchtbar an fih, als ihre 
Thaten haſſenswerth; doch ift fie nicht lediglih ein Um 
gebeuer von Verdorbenheit, mit welchem wir nichts ge 
mein haben, Fein Meteor, beifen verheeregden Gang 
mir in unfundigem Schreden und Staunen bewacen. 
Sie ift eine furdtbare Verleiblihung böfer Leidenfhafr 
ten und mächtiger Gewalten, nie unferer Natur fo fern, 
daß fie über dem Bereich unſerer Mitempfindung hin⸗ 
ausgeruͤft wäre; denn das Weib felbit bleibt am Ende 
bob ein Weib, immer an fein Gefhleht und an die 
Menfhheit gekettet.“ 

„Der Brief Macbeths wirft auf fie, wie die Pros 
phezeihung der Schickſals ſchweſtern auf ihren Gatten, bie 
verborgene Herrſchſucht zur unauslöfhlihen Flamme 
anfahend. Wir werden vorbereitet, ben ganzen, zuerſt 
durch bölifhe Einwirkung angeftedten Sündftoff des 
Vöfen vermittelt ihres Gatten fib bis zu ihr fortziehen 
zu ſehen; aber der mod empörendere Gedanke, daß er 
von ihr ausging, wird ung erfpart,* 

„Fuͤhle ih den Charakter der Ladd Macbeth fo 
heraus, mie ihm der Dichter dachte, fo ift fie ein Weib, 
das fih zu einem nothwendigen und förderlihen Mers 
brechen ſtaͤhlen, zu einem großen Zwecke freveltühn fern, 
nicht aber aus irgend einer wuͤſten, ſelbſtſuͤchtigen Furcht 
willkuͤrliche Morde verüben kounte. Ih will damit 
nicht fagen, baß fie, bei dem volllommenen Einverftänds 
niß mit Macherh, in Unmiffenbeit über feine Handlungen 
und Entwürfe bleiben fonnte; die herzzerreißende, ſchau⸗ 
bervolle Aufpielung auf den Mord ber Lady Macduff, in 
der Schlaficene, beweifet bad Gegentbeil: 


nDer Khan von Wife hatt’ ein Weis: wo iſt fie jezt? 
Aber nirgends wird fie und in unmittelbarer Bes 
ruͤhrung mit diefen Gräueln vorgeführt und jeder ſchla⸗ 


gende Beweis ihrer Theilnahme baran wird und er— 
part — 
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„Noch etwas bat mich immer ergriffen. In der 
Gaſtmahlſcene, mo das Gefpenft des ermordeten Banquo 
Macheth heimſucht und Shred und Entſetzen feinen 
Geift zu verwirren droht, ift ihr entruͤſteter Vorwurf, 
ibre feife zugenüfterte Warnung, der böbnifche Nachdruck, 
womit fie feine franten Hirmgeipinnfte befämpft und ihn 
zu fi zu bringen bemüht iſt, fo gewaltig, fo ermft und 
bitter, daß uns das Blut erftarrt, — Als nun aber 
die Gifte entlaffen und fie allein find, fagt fie nichts 
weiter, keine Solbe eines Verweiſes oder Hohns ent: 
ſclupft ibr; ein paar Worte in unterwilrfiger Antwort 
auf feine Fragen und eine Bitte, Ruhe zu ſuchen, find 
Ales, was fie auszuſprechen fid erlaubt, In diefem 
Schweigen it fo etwas Mührended und Zartes, daß es 
mid immer unausſpreclich ergriffen hat: es iſt einer 
der meiſterhafteſten und ſchoͤnſten Charakterzuͤge im 
Stuͤck.“ 

Mir gleichem Scharfſinne uud mit demſelben rid: 
tigen Geflble, fern von Subtilititen und gemachtem 
Mefen, find die andern Charaktere erforiht und zer: 
gliedert, Wir konnen bier am Schlufe nur den Wunſch 
wiederholen, daß mir dies Buch in den Händen unferer 
gebildetern Schaufpielerinnen zu feben wuͤnſchen, bie 
daraus nicht nur über jene Charaktere Belchrung fchös 
pfen werben, bie fie etwa in Shakespeare'ſchen Dramen 
darzuftellen ‚haben, fondern zu gleicher Zeit eine Unlei⸗ 
tung erhalten, wie ſie uͤber dichteriſche Aufgaben in 
ihrer Kunſt im Allgemeinen forſchen ſollen, um zu bes 
deutenden und erfprießlicen Reſultaten zu — 

A. 3 


Dramatische Literatur. 


5) Almanach der deutſchen Bühne auf das Jahr 
1835. Herausgegeben von Dr. E. Beurmann. 
Mit 5 Portraͤts. Frankfurt a. M., Druck und 
Verlag von 3. D. Sauerländer. 


Vor allen Dingen ift der Wille zu loben, bad In: 
tereffe für die im unſern Tagen etwas vernadläßigte 
Schauſpiellunſt zu heben. Den Unfang maden zehn 
dramaturgiſche Aufiäge, die von des Verfaſſers Einſicht 
zeugen, und Mandes entbalten, was den Schaufpielern, 
wenn fie ed beberzigen wollen, nur von Nutzen fepn 
tanu. Einiges davon it indeß wohl ſchon oͤfter gefagt 
worden; Anderes hätte kuͤrzer geſagt werden koͤnnen. 
Die nun folgenden vier Blographien find für Frankfurt 
von fpezielem Intereſſe, da fie von Mitgliedern der 
dortigen Bühne handeln, melde, mit Ausnabme ber 


Demotfelle Lindner, feine befonbere Gelebrität unter und 
genießen, 


Was der Derfaffer im Ganzen vom ber Kunſt ber 
vielfab gefeierten Demoifelle Lindner fagt, ift wahr und 
verftändig. Richtig nennen wir die Bemerkung, daß fie 
eine Weichheit und Gentimentalität über alle von ihr 
gegebenen Rollen ergieße, wenn wir gleich nicht gefonnen 
find, ihr diefe Eigenthuͤmlichkeit, gleih dem Verfaſſer, 
ald Vorzug anzurechnen, 


Ueber Sepdelmann fpriht Herr Beurmann mit 
großer Liebe und Verehrung, die wir um fo mehr an 
ihm zu loben wien, da wir fie in hohem Grade tbei 
len, Die Auseinanderſetzung des Sendelmann’fhen 
Spield ift dad Beſte im ganzen Buche, Störend ift ed 
nur, daß der wahriceintih noch junge Verfaſſer feine 
Empbafe niht zu mäßigen weiß, und Stel und Aus—⸗ 
druck gar zu ſehr von ihr überftrömen läßt, So z. B.: 
„Es war ihm vergönnt, bie eriten Bildchen im Garten 
der Menfchendarftellung zu pfluͤcken; ih vernahm, daß 
er am Weihnachtsfeſte vor einem Jahre die hehre 
Weihe zum Heimgange in dad Mei aller Kunft em: 
pfangen; bie Pforten des geweihten Kunfttempels; die 
Gfispriefter der bortigen Bübne; das Asgard der Kunft; 
fie eleftrifirt die Herzen und erregt den Frübling der 
Gefüble in ihnen m. f. w.“ Eine Sängerin nennt er 
bald Glodenblume, bald Auge Chrifti, dann Papagenos 
Glodenfpiel und Taminos Zauberflöte, 


Die Zufammenfegungen ber Namen, wie fie ber Ber: 
faffer gebraucht, bringen eine komiſche Wirkung berver. 
Su der Benrtbeilung bed Sbplock nennt er Gepdek 
mann: Geydelmann: Shakespeare: Shylod; im der dei 
Nathan, beißt es bald: Nathan-Leſſing, dann Sepdel⸗ 
mann-Nathan und Nathan-Sepdelmann. Mean wird 
ganz verwirrt dabel. 


Der humoriftifhe Theil des Buchs bringt einen 
Brief der Mutter eines Labendienerd von Boddbdorff 
an den Redakteur eines Frankfurter Journals von Malid, 
ber ſich bereits als Meifter in dergleiben Saden bw 
währt bat. Anßerdem erhalten wir noch Nekrologe 
und eine Ueberſicht der bedeutenderen Bühnen Deutſch- 
lande, die fo genau abgefaßt find, daß felbit die un— 
bedeutenditen und untergeorbnetiten Chargen mirgetbeilt 
werden. Wen es intereffirt, fann bier erfabren, mie 
der Theaterfeldwebel in der Joſephſtadt in Wien, der 
Zettelträger in Mm, der Magendiener bed Theaters in 
Münden und nod viele andere wadere Leute in Deuticd: 
land beißen. 

A. L. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. W. Menzel, 
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Deutsche &eschichte. 


4) Geſchichte der Deutfchen von Dr. Karl Hal 
ling. Erfter Band. Geſchichte der Skythen. Erſte 
bis dritte Abtheilung. Berlin, Naud, 4835, 54. 


: Auf den erften Blick erfhridt man ein wenig, wenn 
man liedt, dab der Verfaſſer unfere Geſchichte „von 
der älteften Zeit bis zur Gegenwart“ ſchreiben will und 
im erften Bande noch nicht einmal mit den Skothen 
fertig werden kann; aber er kuͤndigt felbft in der Vor: 
zede an, er werde nur vier Bände ſchreiben, die erften 
drei follen bie Dunkle Urgeſchichte unſeres Volks 
erläutern, und der vierte dann dag Uebrige, in größter 
Kürze zufammenfaffen, da ed ohnehin fhon befannt ift. 
Hieraus entfteht inzwifhen immer ein Mißverbältniß, 
and es wäre beffer gewelen, er bätte ſich damit beanügt, 
bloß jene Urgefhihte bis zur Völkerwanderung zu 
f&reiben. 


Die Unterfuhungen felbft find fo neu ald für den 
Geſchichtsfreund intereffant. Sie find freilih noch nicht 
geſchloſſen, doch will ih im der Kurze mittheilen, was 
aus den erſten Lieferungen zu entnehmen ift, 


Der Berfaffer behauptet, bie alten Stythen fepen 
die Stammpäter der Deutſchen, der Name felbit fey 






wahrſcheinlich deutſch Caltnorbifh skyti, ſchwediſch skytta 
der Schuß) und übereinftimmend mit Geten und Gothen, 

Unter diefen Skothen foll bie ganze Voͤlterfamilie 
zu verftehen ſeyn, melde die chineſiſchen Geſchichtsbücher 
ald vor Alterd im DOften bes kaspiſchen Meeres einhel⸗ 
mifh erwähnen und diefelbe ausdrüdlich blond und blaus 
aͤugig nennen. Die hinefiihe Genealogie diefer Voͤlker⸗ 
familie ſtimmt aber auffallend mit einer biblifhen, näms 
lich mit der Descenden; ded Aram, überein. 


Chineſiſch: Bibliſch: 
Usun Ouz R 
Schule Chul 
Khute Gether 
Tingling Masch 
Kiankuan oder Hakas 
Alan. 


Die chineſiſche Urkunde hat ſechs, bie hebräifhe nur 
vier Namen. 

Usun und Ouz deuten auf den Fluß Oxus, auf das 
Volk der Dffeten und weiterhin auf Aſen, Kauf:afus, 
Aſſow tr. 

Schule und Ghul beuten auf die aflatiihen Gelo⸗ 
nen des Herodot (die neben den Budinen wohnten) und 
auf die Galen, Kelten, Galler. 

Khute und Gether find die Geten und Gothen im 
engern Sinn. 


386 


— Tingling und Masch flimmen zwar nicht überein, 

doch feinen unter Masch die Maffageten verftanden 
werden zu müfen. Die Vergleibung ded Namens 
Tingling mit dem der Ingaevones, Onglinger oder Uns 
geln ift dem Merfaffer vielleiht zu gewagt erfhienen, 
daber er fie nicht gemacht hat. 

Unter den Kiankuan oder Hakas verſteht er bie 
Sakas oder Sachſen, bie auch in Deutſchland urfprüng: 
lich Chaufen biefen, 

Alan bezeichnet offenbar die Alanen, die Ammianus 
- Marcellinus ausdrüdliih zu ben Maſſageten rechnet, 
unter welche nach Polpbius aud die Salen gehören; fo 
daß bie biblifhe Stammtafel unter dem Namen Masch 
oder Mafageten fhon die noch befonderd von der ine: 
fiiden Stammtafel verzeichneten legtgenannten zwei Voͤl— 
fer Hakas und Alan mitbegriffe. 

Nun nennt aber die Bibel den Stammvater diefer 
Mölferfamilien Aram, und nah Plinius wurden alle 
Giptben von den Perfern Aramder genant. Dies find 
die Arimasven des Herodot und die Germanen, Uri: 
mannen. Derielbe Name kehrt wieder in Hermionen, 
der Irminsſaͤule, Arminius ıc. _ 

Im Gegenfaß biefer blonden germanifhen Stothen 
gegen die fhwarzbaarigen Perfer ertennt der Verfafer 
den in dem altperſiſchen Schriften fo berühmten Gegenſatz 
von Zuran und Iran wieder. Die Perfer flellen bie 
Zuranier ald Feinde dar, und unterordnen fie dem böfen 
Gott Ahriman, in deffen Namen wenigftend Aram und 
die Aramaͤer wiedererfannt werden. Turan aber erinnert 
an den nordiihen Hauptgott Thor und an die Voͤlter— 
namen Taurisker, Therwinger, Thüringer. 

Endlih bezeichnet der Verfaſſer das uralt heilige 
Thal von Kafbmir ald ben Urfiß diefer blonden Wölter, 
Die Beweife, die mir wahrhaft deutibem Fleife zuſam⸗ 
mengetragen find, möge man im Buche felber nahlefen, 

Die Gallier und Kelten werden mit den Germanen 

in dieſer Wöllergenealogie verbrüdert, Mit der bibli- 
fhen und inefiiben Stammtafel ſtimmt auch die der 
Argonauten überein, mwelhe dem Boreas zwei Söhne 
Kalais und Zetes (Gallier und Skothen oder Gothen) 
gibt. Den Namen Boreas, zufanımenhängend mit den 
Hoperboreern, mit Buri und Bor, den Vätern des nor: 
diſchen Odin, mit Burgundern ic. hat fbom Mitter in 
feiner „Vorballe‘ unterſucht, wie denn überhaupt die 
vorliegende Schrift fib am jene von Mitter ergänzend 
und berichtigend anfclieft. 
_ Dies der Kern der in ben chen Lieferungen vor: 
liegenden Mefultate. In den fpätern Bänden wird fie 
der Verfaffer mit dem Uebergange der Skpthen aus Afien 
nah Europa befchäftigen. 

Unterfuhungen biefer Urt bebalten immer eine 
große Anziehungskraft für den Freund ber vaterländifchen 


Mterthümer, obgleich ſie mehr eine gewiſſe Mengier be: 
friedigen, als eigentki für die Gefbihte wichtig find. 
Es wird naͤmlich ſqwerlich jemals möglich werden, das 
Eigenthuͤmliche des deutfhen Geiſtes, wie ed ſich fo 
großartig im der Geſchichte Europas bewährt bat, bis im 
feine afiatifhen Wurzeln zu verfolgen; geſezt auch, bie 
phufiihe Abſtammung ließe fih bis anf eine gewiſſe Tiefe 
ausmitteln. In den Nachrichten, die und von den 
Stotben aufbewahrt find, finden ſich zwar Züge, die mit 
dem übereinftimmen, was Tacitus von den alten Ger: 
manen berichtet, aber auch viele, das weit roberen 
Stämmen angebört und das in keinerlei Zuſammenhange 
mit dem edeln Seite der Germanen ſteht, fondern mehr 
an die roben Zartarenftämme erinnert, die noch jest 
das faspifhe Meer ummohnen, Ohne einen Innern Zus 
fammenbang des Geiftes und National: Charafters aber 
bat die Nabmweilung der Blutsverwandtichaft ımd Die 
Analogie der Namen keinen reelen Werth. Im jedem 
Fall bätte der gelehrte Verfaſſer mehr Gewicht auf die 
Sittenziige und Thaten ald auf die Namen legen follen, 
und wir wuͤnſchen und erwarten, daß er dies noch in 
den folgenden Bänden thun werde; wodurd diefe mühe: 
volle Urbeit auch gewiß viel danfbarer werden würde. 


2) Das alte Gefeh der Thüringer, oder. die lex 
Angliorum et Werinorum hoc est Thuringo- 
rum in ihrer Verwandtfchaft mit der lex salica 
und ripuaria dargeftellt. Vorausgeht eine Abs 
handlung über die Familien der altgermanifchen 
Volksrechte. Bon E. Th. Gaupp. Bredlau, 
Mar, 1854. 


Auch diefe Unterfuhung ift ſehr interefant. Ihr 
Nefultat ift folgendes. 

Alle deutihe Völter der Altern Zeit Taffen fi ein: 
tbeilen in fuevifhe und nichtſueviſche. 

Die Sueven baben urfprünglid den ganzen DOften 
Deutftlands eingenommen, feit der Wölferwanderung 
aber den Suͤden. Zu ihnen gehören Gothen, Burgun: 
der, Alemannen, Bapern, Alanen, Vaudalen, Gepiden 
und wenigftend zur. Hälfte Longobarden und Thüringer, 
Sie find viel länger Nomaden geweien, als = 







Nibtiueven. Cie batten weit. früber Könige, als 
biefe. Sie hatten nur eine Klaffe von SHaven, aber 
zwei Klaſen von Freien, alfo einen Udel Are © 
ven biefen servi (Serben, Servier) von ihrem f 


Urfprunge und waren mit an Haus und Uder, fondern 
nur an die Perfon des Herrn gefeftelt. Der 
weitem größte Theil diefer fuenifhen Wölter ging 
römifche Reich über und nahm die arianifhe 
Glaubensform an, — 21 
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Die Nichtfireven baden den Werten und nad der 
Völkerwanderung durch bie ſaͤchſiſchen Eroberungen im 
Slavenlande auch den Norden Deutſchlands eingenom: 
men. Es find die Franken, Sachſen, Friefen und die 
Longobarden und Thüringer zum Theil. Sie allein hießen 
bei den Mömern Germani. Gie waren zuerſt Ader 
bauer. Sie batten feine Könige, fondern nur Prima 


ten, abhängig vom der freien Vollsgemeindr, Sie 


- 


hatten nur eine Klaſe von Freien, aber zwei Klaſſen 
von Sklaven, nämlich neben dem servi noch die liti, die 
nit am die Perfon, fondern an das Allod, an dad Gut 
des Herrn gefeflelt waren; von ihnen gingen nur die 
Franken in’s roͤmiſche Gebiet über, der größte Theil 
der nichtſueviſchen Möller blieb auf beutibem Boden 
zuruͤck, und nahm die fatholifche Glaubensform an, 
Die Kongodarden find Sueven, rien fih aber vom 


-Suevenbunde los und vereinigten fih mit den Sachſen, 


mit denen fie auch fpäter nab Italien famen. 

Die Thüringer find wahrſcheinlich ein Meft nicht: 
fuevifher Cheruster, vermiſcht mit fuevifhen Angeln und 
Varinern, 

Dies find die Gegenfäpe der Völker ſelbſt. Daraus 
folgen auch die ihrer Geſetze. 

Die fuerifhen Geſetze find unter einander nahe ver: 
wandt, von den nichtſuebiſchen aber ſehr abmeichend, 
Und zwar find fi wieder im engern Sinn am naͤchſten 
verwandt, einerfeitd die weſtgothiſchen und durgundiſchen, 
anderfeitd die alemannifhen und baprifcen. 

Unter den nichtiuenifchen Gefehen entſprechen ſich 
einerfeits bie friefifhen, ſaͤchſiſchen und angellänfiichen 
anderfeitd die fränkifhen, longobardifhen und thuͤrin⸗ 
aiſchen. 

Dieſe leztere Uebereinſtimmung des thäringlihen 
Geſetzbuchs mit dem fraͤnkiſchen (lex salica und ripuaria) 
wird nun vom Merfaffer mit großem Fleiß und Scharf: 
finn nachgewieſen und dabei ber Blick auf mande biflo: 
riſch interefante Erfceinungen geworfen. 


3) Die Longobarden und ihr Volksrecht bis zum 
Jahr 77%, von K. Tuͤck. Roſtock, Oeberg, 1855. 


Der Verfaſſer dieſer ſcharfſinnigen Unterſuchungen 
berichtigt mauche Anſicht von Savigny und Leo. Aber 
er Enüpft feine Kritik nicht bloß am einzelne Punkte, 
fondern gibt eine überfichtlihe Geſchichte des ganzen Ion: 
gobardifhen Volks und feiner Verfaſſung. 

‘Die Longobarden erfheinen ald ein zunaͤchſt dem 
Sachſen (aub in ber Sprade und durch Waffenbruͤder⸗ 
ſchaft) verwandtes Volk, alfo entgegengefegt den Gothen, 


an deren Stelle fie ſich ſezten, und den Franken, durch 
die fie fpäter unterjoht wurden. Bon den Gothen, ihren. 


Vorgängern in Italien, unterfheiden fie fib auffallend 
dadurch, daß fie nicht mit den Roͤmern theilten, fondern 
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fie voͤllig unterdrüdten und zu Sklaven machten. Schon 
urfprünglich zeichnete fie eine größere Wildheit aus und 
viellelcht ließen fie ſich durch dad traurige Beiſpiel der 
Gothen, welche den Nömern zuviel zugeftanden hatten, 
warnen. Außer den Anugelſachſen in England blieb fein 
deutſcher Vollsſtamm auf römifhem Boden fo lange in 
feiner deutſchen Eigenthuͤmlichkeit, als die ihnen ver: 
wandten Longobarden, und fogar fpäter noch, als fie der 
Sprache nah ſchon völig romanifirt waren, gab fich der 
deutſche Geift noch auffallend fund in dem lombardifchen 
Städtewelen. Hätten die Lomgobarden durch größere Bil» 
dung ihre deutihe Sprade kultivirt, fie wären gan 
beutih uud eine Vormauer des Meichs geblieben. Ihre 
Geſchichte big zur fränlifhen Croberung unter Karl dem 
Großen iſt reih an milden, aber auch an den erbaben: 
ften Zügen von Großmuth und abenteuerlihem Helden⸗ 
muth, und romantiſcher ald die Geſchichte vieler anderer 
Stämme. Es ift fhön, daß Herr Tuͤck dieſe poetiſche 
Seite berüdjihtigt bat. 


4) Beiträge zur deutfhen Kunſt- und Gefchichts 
kunde durch Kunſtdenkmale. Von Dr. F. 9. 
Muͤller, Großh. Heſſ. Gallerie⸗Direktor, 1835. 4. 


Durch ben Tod bed Herausgebers iſt dieſes Werk 
frübzeitig wieder in's Stocken gerathen. Es beabſichtigte, 
Bilder und andere Kunſtdenkmale aus dem deutſchen 
Mittelalter in illuminirten Kopien mitzutheilen und hatte 
bereits einen erfreulichen Aufang damit gemacht. In 
der That waͤre eine Fortſetzung deſſelben wuͤnſchenswerth. 
Es müßte ſich bloß auf plaſtiſche und pittoresle Denk 
maͤler beſchraͤnken, (ſo wie andere Sammlungen bloß die 
gothiſchen Baudenkmale im Auge haben), und alle in: 
tereſſanten Bildwerle, (Glasmalereien und Miniaturen 
in Handſchriften nicht ausgeſchloſſen) aus dem deutſchen 
Mittelalter zur Ueberſicht bringen. Moͤchten doch ſolche 
Unternehmungen nicht immer vereinzelt und unvollendet 
bleiben. 

Die vorliegenden Hefte enthalten iluminirte Abbil⸗ 
der und zum Theil auch bloß litbograpbirte Umriſſe von 
Bildern aus Frankfurt, Darmitadt, Mainz, Naumburg, 
Heimersheim, YPartenbeim, Ilbenſtadt, Limburg, Hil: 
besheim 20.5; theils Kirchenbilder, Grabmäler, Vortale, 
Statuen, Glasmalereien, Bilder aus alten Handſchrif— 
ten ic, Ein ober zwei große Bände mit lauter ſolchen 
Bildern angefüllt, wäre eine fehr fchöne Angabe zu den 
Geſchichtswerlen des Mittelalters, und wichtig beſonders 
für die Nachwelt, dba jeder neue Krieg wieder einen 
Theil der alten Kunſtwerke gerflört. 


£yrische Dichtkunst. 
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54) Gedichte von Hugo Hagendorff. Berlin, Stuhr, 


1855. 


Shwahe Nahabmungen ber Heinefchen 
4 B. Schilder: 
Im Maſttorb fie’ th und ſchaue 
Den Himmel nur, unb bie Blaue 
Beſchaͤumte Eee, — 
Wohin ich ſeh, 
Iſt laͤngſt verfhwunbden der Etramb, 
So ferne das Heimathland — 
Kein Freund mir folgt aufs Meer, — 
— Mein Kummer nur zieht binterber. 
Verliebte Albernheiten: 
Ich Hatte oft geliebelt 
Huf meiner Pilgerbahn, 
Sah alle huͤbſche Mädchen 
Bon Kerzen gerne an. 


Auf jeder meiner Reifen 
Kuͤßt' ich manch' ſchoͤnes Kind, 
Ich hab' ſogar um Mande 
Ein Stuͤndchen faſt geminnt. 


Ich hab' dabei getrieben 
Meine eigene Geographie, — 
Die Namen der Grädte und Dörfer, 
Die wußt id freifih nie 


Gefuhte Wiberlichkeiten, z. B.: 


Ich ging am Galgen vorüber 
Im blafen Mondenfpeim, 
Es tanyten bie armen Sünder 
Den ſchauerlichen Reihn . 


„Was willſt Du unter den Tobten 7* 
Mief ein Geſpenſt mir zu, 
„Sibr' dom nicht unfer Vergnügen. 
„Und, Taf uns huͤbſch in Ruh'!“ 


Ihr Herren, das nennt ihr Ruhe, 
Sprach zähmeflappernd mein Mund, 
Wenn Ihr alfo fpetatelt 
In mitternaͤchtlicher Etund‘? 


„Ei, — rief der eine Erbängte, 
„Wir find wohl luſtig und froh 
"Im Tode, weil und im Leben 
„Jedwede Freude floh.“ 


Ach, rief ih, auch mein Reben 
Iſt laͤngſt fo freubenfeer, 
Bin ih im Tode froͤhlich, 
Was fol ich ba leben mehr? 


Manter, 


Auch 


&o dacht' ich, und warf bie Schlinge 
Um meinen Hals behend', 
Er aber — zerriß in Stüden, 
— Mein Traum war fohon zu End’, 


IH rieb erſtaunt bie Mugen, 
Da — ſah ih Dip, ſchoͤnes Kind, 
Und ohne Weit’res hängt ich 
Un Deinen Hals mich geſchwinb. 


voͤllige Gemeinheiten, z. B.: 


Die Graͤfin ſprach zum Saͤnger: 
„Sie ſitzen bem Gluͤcke im Schoob. 
„Sie Fbrinen ja Verſe machen, 
„Und haben das ſchoͤnſte Loos, 


„Die Welt Tiegt Innen zu Füßen, 
„Was haben Cie mehr gewollt? 
„Sie taufchen mit feinem König, 
»Uub brauchen ulcht Silber, nicht Go !« 


D Gott! rief hier der Singer, 
Gold haben bie, Dieter nie, 
Denn Keiner ift obne Schulben, 
Bezahlen bie Meinen Gie! 


Endlich Gedichte, die gar nichts find ald Ausdrück 


ber Langeweile und Leerheit; 


Wenn ih ſcheu mid Die genaͤhert, 
Dich gefraget: „Liest Du mich 74 
309 auf Deine Moſenwangen 
Schnell ein kaltes Lächeln ſich. 


Daß fogar in meine Träume 
Sich Dein holdes Bildniß ſchlich, 
Und daß Ih fo ſebr Dich liebte, 
Find’ ip gar nit Täerfich; 


Mser dal ich Dich noch Tiebe; 
Die Du Tachteft fiber mich, 
Dad find’ id am Ende ſelber 
Schredlich dumm und Tägerlig! 


Solches Zeug bietet man und heutzutage als Poefie an. 


Driginald uͤberſezt von Heinzelmann. Salzwedel, 
Schuſter, 1834. 


Biele diefer berühmten Fadeln find von den Dichtern 


des vorigen Jahrhunderts frei und in fehr fließenden 
Verſen überfegt worden, Die vorliegende Ueberfegung bat 
bagegen den Vorzug der Treue und Volftändigkeit und 
es gewährt großes Vergnügen, dieſe alten Gabeln, von 
denen keineswegs ale befannt genug find, wieder einmal 
durchzuleſen. 


Phaders aͤſopiſche Fabeln. Im Versmaaße des 
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5) Taſchenbuch fuͤr die vaterlaͤndiſche Geſchichte. 
Herausgegeben von Joſeph Freiherrn von Hor—⸗ 
mayr. Neue Folge. Sechster Jahrgang. 1855. 
Braunſchweig, Vieweg. 


Dieſes Taſchenbuch wandert beſtaͤndig, als ob es 
den Verlegern feinen Nutzen braͤchte, und doch iſt ed 
vortrefflich. Ich freue mich jedes Jahr, wenn es wieder 
beransftommt, denn es entbaͤlt immer ausgezeichnete, 
bisher ungedrudte Geſchichts-Er zaͤhlungen und andere in: 
tereffante Crinnerungen aus der deutſchen Vorzeit, und 
zugleich in einer fo geihmadvollen Auswahl, daß nicht 
bloß der hiſtoriſche Wiflenstrieb, foudern auch der poe 
tifbe Sinn dadurd befriedigt wird. Stets jind eine 
Menge Vollsſagen, erbabene und komiſche Eittenzüge 
neben den eigentlihen Geibictd: Erzählungen aufge: 
nommen. 

Auch der lezte Jahrgang iſt ſehr reihbaltig. Ich 
bebe nur Einiges aud dem mannicfaltigen Inbalt heraus; 
eine 5upplifation des moscowitiſchen Kaiſers 
beim Megensburger Neihstag vom Jahr 1557, 
betreffend die Verjugung der Türken, deren Reich ſchon 
1558 zu tbeilen befcloflen wurde, fraft eines zwiſchen 
Karl Y., dem Papſt und Venedig ſtipulirten Theilungs— 


Zraftats, 


Nah drei Jahrhunderten fipen die Zürfen 
noh immer in Europa, aber die Chriftenbeit baf ſich 


verändert. Es fupplicirt kein Ezaar mehr beim Die: 
gendhurger Reichstag. 

Einige Sittenzige aus dem Mittelalter: „Jobann 
Albrecht von Elbingen, eines Priefterd natuͤrlicher Sobn, 
befam auf dem Wege von Thorn mac SKönigeberg, bei 
einem hölzernen Krucifir am Wege den Ruf von fieben 
Engeln, Gottvater zu fern, ein König der Könige, 
Nichter der Lebendigen und Todten und des heiligen, 
görttlihen Reichs Uebererztoͤnig. — Da er gut latein 
und griechiſch fprab und in der Bibel wohl zu Kaufe 
war, merkte Niemand, dab der Mermite rein toll und 
verrüdt ſey. Die Geiſtlichkeit bielt mit ihm eine förm: 
lihe und feierlihe Dieputation, um ihm ‚gu beweiſen, 
er fey nicht Gottvater! Er blieb aber feit dabei, 
murde ſonach dem weltlichen Arm übergeben und unglaub: 
lib genug, wurde der arme Mabnfinnige verurtheilt, 
geviertheilt und unter dem Galgen verbrannt 
ju werden, nahdem ibm im Voraus die Zunge mit 
einer glübenden Zange aud dem Halfe geriffen 
worden. — Go wie er alle Foltergrade ausgeftan: 
den, obae fi zum geforderten Widerrufe zu bequemen, 
erwiderte er auch dem von Mitleiden ergriffenen Scharf: 
richter, der ibm noch im Augenblide der Erekution zum 
Widerruf ermahnte: — er made ſich nichts aus Qual 
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und Tod, da er ald Gottvater ja doch nicht fterben könne; 
er beflage nur die verruchten und tbörihten Michter, die 
über Gott den Vater ein ſolches Urtheil zu fällen, ſich 
erdreiſteten.“ 

„Der große Churfürſt war auch mit der weißen 
Frau anf ſebt gutem Fuße. Er und ber holländiſche 
Seſandte, Herr von Ameron, erzäblten ganz ernitbaft 
nachſtehende Geſchichte, bie fie von den glaubmwürdigiten 


Augenzeugen vernommen hätten: — es fen namlich in | 


Holland eine Jungfer, von Kortenbach genannt, an einen 
gewiſſen Gavalier, Namens Quad, beide aus dem Fuͤr⸗ 
ftentbum Juli bürtig, verfproben geweft und biefe bei- 
ben hätten fi verabredet, daß fie auch nach dem Tode 
einander aufwarten wollten. — Wie nun der Bräutigam 
bald darauf im Kriege geblieben, fen er feiner Verlobten 
dad erftemal auf der Kammer, die Hand auf der Wunde 
baltend, in feiner gemöbnlichen Kleidung ericienen und 
babe viele Jahre bernad feiner Braut aufgewartet,  alfo 
daß er ihr beim Anziehen den Spiegel vorgebalten, Na: 
dein aelanget, Waller und Serviett gereben, Schuͤſſeln 
und Teller beim Tifch weggenommen, die Portier von 
der Autihen auf: und zugemachet, beim Arm eine und 
audgeboben und dergleihen Servitia mehr präftirer, alio 
baß alle Unmwelende, die diefe, aber keine Hand gefeben, 
viel weniger ein Arm obfervirer, ſich ſehr darliber ver: 
wundert baben.‘ 

„Hermann Grin, Bürgermeifter zu Köln, miderftand 
den Berluchen des Bilkofs gegen der Stadr Freiheiten 
auf bad Eruſtlichſte. Dadurch mard er den Klerikern 
ein Gegenſtand der Nerfolgung Zwei Kanonifer unter: 
hielten in des Biſchofs Namen einen Löwen. Diefe ver: 
fteüten ihren Haß gegen den Grin, und Inden ibn zur 
Tafel ein. Da ber Beste arglos erſchien, führten fie ibn 
in dad Gemab, worin ber Löwe ſich befand, und ſoloſſen 
ihn dort ein, Dann theilten fie den Übrigen Kanonikern 
freubig ibre That mit. Uber Hermann, ein Mann un: 
erfhrodenen Sinnes, batte ralh feinen Mantel um ben 
linten Arm gemwidelt, das auf ihn losfteigende Thier fo 
empfangen, und indem er ibm jenen in den Machen 
gehoben, mit der Mechten getödter. Dann berief er ben 
Matb, und trug biefem das Ereigniß vor. Die Marb: 
männer, von Unwillen ergriffen, lieben bie zwei geiit: 
liben Herren, die diefer Wendung noch unfundig waren, 
por fib rufen und, nah Cingeftändniß ihrer Schuld, 
bei dem Dom um 1260 aufknüpfen.“ 

„Im Jahr 1107 mar ein fo kalter Sommer, dab 
alle Früchte verdarben und eine fo große Hungerenoth 
entftand, daß die Menfhen Heu und Grad eſſen mußten, 
und ber Biſſen Brod, in Gabien, wie eine wälſche 
Nuß groß 5 Pfg. (damald viel Geld) koſtete. Diele 
Heinen Broͤdchen nannte man Markusbrödchen; und 


Folge am Markudtage, mo fie bamm, reich gemürzt, ber 
Namen: Marcipan erhielten,‘ 

Sehr merkwürdig it die Zuſchrift eined ge 
wiffen Peter Drrpy an Kaifer Joſeph Il., worin 
Öberfelbe die ſchlechte Reichsverwaltung ſchildert und 
bem Sailer dringend and Herz legt, mie unpopulär ba: 
burh er und überhaupt Defterreih im Reiche werden 
muͤſſe. 

Der größte und intereſſanteſte Aufſatz betrifft die 
Morbweibnahbten von Sendling Zum eriten 
Mal wirb bier diefe äußerft intereffante Cpifode des 
ſpaniſchen Erbfolgelriegs aftenmäfig genau mit allem 
‚Detaild erzählt. Bekanntlich bielten im jenem Kriege 
die Witteldbader von Bavern und Köln aus Eiferſucht 
gegen das allzu mächtige und ibnen feindlihe Habsburg 
jur franzoͤſiſchen Partei, und Defterreih z09 von bem 
damals noch nicht ganz erlofhenen deutſchen Patriotis: 
mus Wortbeil. Die abtrännigen Meichsvafallen traf dee 
Meibe Acht, Sogar die Beamten und der Adel Baverns 
fielen vom Churfürften ab und buldigten der neuen Gna: 
benfonne des oͤſterreichiſchen Megiments in Minden, 
Aber die Bauern, hart gedrädt durch bie Kriegäfontri« 
butionen, dur die graufamen Mißhandlungen der Pans 
duren und aller Taiferliben Truppen, und durch eine 
MetrutensAudbebung, die Barern aller feiner jungen 
Mannfhaft berauben follte, die Bauern allein und 
einige Bürger der niederen Klaffen eımpörten fi. Sie 
verfeblten nicht, im einer ausfuͤhrlichen Schrift an den 
Regensburger Reicdstag Dielen Schritt zu rechtfertigen. 
Nachdem fie das Ausſaugungsſpſtem der Defterreicher 
und die furdhtbaren Martern, Mißbandlungen, Scän: 
dungen und Plünderungen, die fib das öͤſterreichiſche 
Militär gleib Mäuberbanden täglich gegen Büraer und 


‘ Bauer erlaubten, namentlich und urkundlich geichildert, 


erflären fie: „Solch fambentliche bieoben kürzlich in com- 
pendio entworfene vnerbörte Proceduren, graufambe 
Concussiones, genzliche emarcerirungen, vnd mit biuetigen 
Zaͤchren mit gnuegſamb zubeweinen ftehente Calamiteten 
neben andern taufentfältig aufgeftandtenen Vnheill, melde 
dißortbg wegen geliebter fürze mit ftillfbweigen vmbr 
gangen werdten, haben entlih vnſere fo lang und ber 
gröften trücbfall eines auferlegten vnertraͤglichſten 
Jochs nidergedrulhte gedult vberwunden, vnd unfere 
fonft zum friden vnd gehorſamb von natur geartete ge: 
mietter (maffen in fheinem saeculo von ainigen 
vonder ber gmain in Bayrn erhobenen aufs 
ſtandt mag gedentht werdten) auf einmabl babin 
angetrieben, baf mir vns entſchloſſen der natürlichen 
defension zu bedienen, für einen Mann zu fteften, vub 
folder geftalten, mit hilff des allmechtigen gotts, ale in 
einer offenbar gerechten fach ſolch von der Kapſerl. Milie 


man bud fie zum Audenken der betrübten Beit in der | erlittene mehr dem fclavifhe, vud theils meith 
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beſchwerlicher, dann ber todt ſelbſten fableute Zu Fuß kaͤmpfend, von ben feindlichen Reitern beſtaͤndig 


tribulationes, weillen je vorhin mit allen durch gott: 
und allen beilligen mebemietrigiften beſchechenen beweg⸗ 
lichiſten bitten. und beiten nichts zu erhalten gewelt, 
munmehro mit Zufamben gefehten euſſeriſten Eräfften fo 
lang uns Gott das Leben friftet, vom vnſern Hals abzu⸗ 
melzen.‘* 


Die Taiferlihe Regierung in Minden erklärte da: 
gegen, alle Bauern, die in Warten gefunden mürden, 
folten „mit Galgen und Schwert, Merrreibung ihrer 
Weiber und Kinder und Konfistation aller Habe“ beftraft, 
und alle Dörfer, aus denen Landleute fib den Empörern 
beigefellt, foßten verbrannt werden; Eltern, deren Söhne 
fih bewaffnet hätten, folten wie dieſe felbft behandelt 
werden ic. Mon den baperiihen Soldaten oder Melru: 
ten, die zu den Bauern bdefertiren würden, follte nur je 
der 15te Mann bingerichter werden „aus befonderer 
Elemenz.* 


Inzwiſchen führten zwei Studenten, Plinganfer 
und Meindl und der Poſtmeiſter Hirner die Bauern 
in’d Feld und gewannen überall die DOberband, Wber 
als fie einen oberiten Matb unter dem Namen „Landes: 
Defenfion' miederfegten, drängte ſich viel Adel hinzu, 
der die Sache der Bauern uur verrietb und verdarb, 
Umſouſt eroberten diefe Braunau und Scharding, errid: 
teten Regimenter mit Bahnen und zwangen die Deiter: 
reicher zu unterhandeln. Dei den Beiprehungen drängte 
fi der Adel vor, verfhmwieg den Bauern manches, ſuchte 
fie irre zu mahen und zu theilen und arbeitete den 
Kaiſerlichen in die Hände, indem er ihnen alle Schritte 
der Bauern verrieth. Als die Bauern, über bie Zoͤge⸗ 
rungen wuͤthend, unverfebends Münden überfallen mol: 
len, verrietb fie ein untergeordueter Beamter, Namens 
Dettlinger, der fi beucleriic zu ibrem Rathgeber 
aufgeworfen hatte. Der kaiferlihe General Ariebbaum 
wurde eilig nab München geſchiet. Uber die Bauern 
tamen ibm dennoh zuvor. Die Vorftadt Au empörte 
ſich, ein sijähriger Riefe, ber Schmidtbalthes ſprengte 
unter dem Geſchrei „die Kinder retten!“ (die baverifhen 
Prinzen, von denen man glaubte, fie würden nach Deiter: 
rei geſchleppt werden), dad Thor, zerſchmetterte die 
Schädel der oͤſterreichiſchen Wache mit einem Morgen: 
fern und öffnete den Bauern ben Weg in die Stadr; 
aber es war nur ein Theil derſelben und Dettlinger, 
der die Kommunikationen zwiſchen dem Hauptheer des 
Laadvolkes leiten ſollten, gab benfelben abſichtlich feine, 
oder fallbe Nachrichten, fo daß der Haufe, der durch 
das Thor gedrungen war, ohne Hülfe blieb und bald 
von bem General Wendt, der aus der Stadt, und vom 
General Kriehbeum, der ihnen in ben Mıiden vom 
Sande berfam, zwiſchen zwei Feuer 


genommen wurde, | 


attafirt, zogen fie fib bis Sendting zurück, und bier 
auf dem Kirchhof verihangte ſich der lezte Meft unter 
der Anfuͤhrung eines Franzofen, Namend Gautier, und 
wehrte ſich bis auf den legten Mann. Künfzebnbundert 
wurden erfhlagen, und als ber lezte jener tapfere 
Schmidt mit dem Morgenftern. Die Vermundeten wur: 
ben nah München geichleppt und dort auf offener Straße 
die ganze kalte Winternaht (Weihnachten) hindurch im 
ihrem Blute liegen gelaffen „zum abſcheulichen Erempel 
der Untreue.“ 


Ausleib batte der kaiſerliche Oberſt Truchſeß die 
Stadr Kehlheim überfallen und die Mandate durch fchred: 
lihe Hinrichtungen vollſtrect. Das Hauptheer der 
Bauern war noch flarf genug, aber es teilte ih, um 
den verfchiedenen feindlihen Wbtheilungen entgenen zu 
gebn und viele Anführer übten Verrath. Vrielmenr, 
d'Otsfort, Zelli führten ibre Haufen abſichtlich beifeite. 
Hoffmann wurde von Kriechbaum überfallen, verlor die 
Beſinnung und lied fih bei Aitenbach fo ihlagen, 
daß 3000 Bauern das Schlachtfeld mit ihren Leichen bes 
deckten. Disfort ging zu ben Defterreihern über und 
überlieferte ihnen Braunau. Der Met der fo ungeſchickt 
vertheilten und verrathenen Bauern unter Vlinganfer 
und Meindl bielt fi für zu ſchwach und ging ausein: 
ander. 


Die Nahe war färedlih. In Cham Fapitulirten 
son Bauern, wurden aber fait alle von den Kaiferlihen 
niebergehauen. Viele Gefangene wurden graufam bin: 
gerichtet, Kein Anführer entging dem Hängen oder 
Viertdeilen, und das ganze Land wurde mit einer vier: 
faben Steuer belegt. . 


6) Deutſche Staards und NRechtögefchichte. Com— 
peudiariſch dargeſtellt zum Gebrauch bei afade 
mifchen Borlefungen von Dr. H. Zöpfl. Erſte 
Abtheilung,, Heidelberg, Oßwald, 1834. 


Da feit Pürter und Eichborn ungemein viel neue 
Studien sur deutihen Geſchichte gemacht morden find, 
fo tft ein foldbed Compendium, worin die nenentdedten 
Quellen und Forfbungen eingetragen, bie Literatur auf‘ 
ibren gegeuwaͤrtigen Standrunkt moͤglichſt vollitändig 
zur Ueberſicht gebracht wird, gewiß dankenswerth. Dieſe 
erſte Abıbeilung geht bis auf Karl den Großen und 
überbliet bauptiählib in wohlgeordneten Paragraphen 
bie älteften Neatöverbältniffe der Deutihen. Neue An: 
fibten werden darin, wenigſtens in Betreff der Haupt 
ſachen, nicht vorgetragen; das Belannte wird dagegen auf 
eine klare Weife georduet und dur Hinweilung auf die 
Quellen beftätigt. 


* 
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7) Beiträge zur Kunde des deutſchen Rechts, von 
Dr. Reyſcher. Erfter Beitrag. Ueber die Sym⸗ 
bolit des germanifchen Rechts. Tübingen, Fues. 

Gewiß hat der Verfaſſer Recht, wenn er die Rechts— 
fombole einfah aus der natürlichen Neigung zur bildliten 

Ausdrudsmweife, aus einem allgemeinen poetifchen Triebe 

der Mölfer berleitet, Schade, dad er nur einzelne Bei: 

ſpiele berbeigegogen bat. Eine möglichit vollitändige 

Ueberſicht, eine Art Lerifon der Mechtäfpmbole wäre fehr 

zu wünfcden, 

8) Deutſche Geſchichten für das deutſche Bolt, 
Zur Belebung vaterländifhen Sinnes erzählt 
von Dr. Burckhardt. Leipzig, Schubert. ° 

Warum denn „für das deutſche Molt?“ Verſteht 
ſich das nicht von ſelbſt? Wil man die alberne Prahlerei 

Zſchottes nadäffen mit feiner „des Schweizerlande Ge: 

{dichte für das Schweizervoll" Mann werden bie 

deutiben Schriftfteller aufbören, fi zu fpreigen? Wie 

mußten und unfere engliiben und franzöfifhen Nacbara, 
die mehr Zaft befigen, audlahen, wenn fie überhaupt 
diefen Wffeltationen ihre Aufmerkfamkeit ſchenkten. — 

Dad Bub iſt übrigens recht gut. Es enthält nicht Ge: 

ſchichte, fondern wirklich nur Geſchichten, einzelne Tas 

bleaur, das Leben der berübmteiten Männer, die Be: 
ſchreibungen der wichtigſten Schladten, befonders merk: 
mwürdige Züge von Patriotismus ꝛc., und iſt mit einer 
fehr empfchlenswerthen patriotifhen Wärme geſchrieben. 

9) Deurfche Gefchichten aus dem Munde deutſcher 
Dichter. Geordnet ꝛc. für den Unterricht im der 
deutfchen Sprade und Geſchichte von Dr. K. 
Wagner. Darmftadt, Leske. 

Geſchichte wird beſſer in Proſa geſchrieben, als in 
Verſen. Nur einzelne Geſchichten eignen ſich für, bie 
poetiihe Behandlung, und jo enthält zauch dieſes Bub 
vortreffliche Romanzen von Herder, Schiller, Ubland ıc. 
die nebſt Bruchſtücken aus altbeutihen Gedichten den 
Werth der Sammlung ausmaben. Anderes eignet ſich 
dagegen nicht für die Poefie oder iſt abgefihmadt von 
den Poeten bebandelt worden, und am allerwenigften läßt 
ſich ein hiſtoriſches Ganges aus Gedichten zufammentragen. 
Es mast feinen guten Eindruck, Stelen aus Klopitets 
Hermannſchlacht in antifen Versmaaßen neben dem alten 
Ludwigẽeliede und Friedrib Schlegels Nomanzen, und 
dann wieder die geiftlofen modernen Lobhudeleien der 
Yoeten unter einander, oder Kobgedichte auf Fürften und 
Künftler, die nur von Servilismus und Konvenienz 
diftiet waren und von Affektation und Schwulft ftrogen, 
neben Freiheits- umd politifhen Klageliedern zu finden. 
Freilich drüden diefe beterogenen Gedichte zugleih die 
heterogenen Zuftände des bdeutiken Volls aus; aber es 


würde und doch mict viel Ehre machen, wenn etwa ein 

Franzoſe oder Engländer, von dem ftolgen Titel ange: 

sogen, biefe poetifhe Mufterkarte in die Hand nahme, 

und darin das Größte von den Größten, die Thaten der 

Deutigen vom ben deutſchen Sängern zu vernehmen 

boffte. ” 

10) Kaifer Friedrich I. im Kampfe gegen Papft 
Ulerander IH. Ein hiſtoriſcher Verſuch von K. 
8. Ring. Stuttgart, Steinfopf, 1835. 

Eine fehr gelehrte Speyial:Unterfubung über bie 
Echtheit der Thatumftände, die im Bezug auf die Der 
mirbigung des Barbarofa in Wenedig von einigen 
Säriftitelleen angeführt, von andern geläugnet werden. 
Der Kaifer, von Heinrih dem Löwen treulos verlaffen 
und von den Lombarden gefchlagen, hielt es für das 
Klügfte, fi mit dem in Venedig befindlichen Mapfte zu 
verföhnen, und im der Werlegenbeit, in der er ſich bes 
fand, fell er vom Papſt fid eine arte Demürhigung 
baben gefalen lafen. Der Papſt fezte ibm nämlich (beim 
Fupfuß) den Fuß auf den Naden mit den Worten der 
Bibel: auf Schlangen und Ottern werde ich fchreiten, Die 
Löwen und Draden mit Füßen treten. Friedrich fagte: 
„wicht Dir, fondern Petro (diefe Ehre).“ Der Papſt er 
widerte; „mir und Petro.“ Der Markgraf Dieterih von 
Meißen rief zornig dem Kaifer zu: „er folle ſolche Schmach 
nicht dulden und der kaiſerlichen Hoheit nicht ſolche 
Schande anthun.'* 

Der DVerfailer fuht mun mit Herbeisichung aller 
gleichyeitigen und fpäteren Autoren, die von diefer Sache 
gehandelt haben, darzurhun, daß fie wirklich ſtatt gefun: 
den, dab die Demütbigung vor dem Papſt am fi ganz 
im Geift der Zeit und nicht entebrend, der entehrende 
Mißbrauch aber, deu der Papft Davon gemaht, aus dem 
Uebermuth des Glüdd ebenfalld fehr erflächar fep. lm: 
verwerfliche Beugen beflätigen die Thatſache, und das 
Stillibweigen einiger Zeugen, fo wie dad Laͤugnen der 
Spätern erklärt Herr Ming aus der febr natürlichen 
Politif fowobl der Kaiferlichgefianten, die ibres Hera 


nleihfalld das unziemlihe Berragen des Papiis lieber 
hätten bemänteln wollen. 

Mir diefer Hauptiahe bingen einige Nebenfachen 
sufammen, die Gefangennehmung des Prinzen Dito, eines 
‚Sohnes des Barbaroffa, deſſen Flotte von den Wenetianern 
erobert wurde, nnd die zum Andenken dieſes Sieges ger 
ftiftete Vermäblung ded Dogen von Venedig mit dem 
Meere, um die Herrſchaft Venedigs uber das Meer ans 
zubeuten, 

Diefe interefiante Heine Schrift bat unter anderm and 
ben Zweck, die Unfichten, die Herr von Maumer im feiner 
Geſchchte der Hohenſtauffen geltend gemacht, zu berichtigen. 


Verantwortlicher Mebafteur: Dr. ®. Menzel. 


Ebre hätten retten wollen, ald der Papftlichgeiinnten, die 
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11) Slandrifhe Staats- und Rechtsgeſchichte bie 
zum Jahr 1505 von Leopold Auguft Warnfönig. 
Erfter Band. Mit einer Karte. Tübingen, Fues, 
1855. 


Eine muſterhafte Spezialgeſchichte, mit alter deut: 
ſcher Gründlichfeit gefhrieben und doch mit dem Geift 
und Gefhmad, den unfer Beitalter erfordert. Es ift 
aber nicht die Arbeit allein, die wir daran bemunbern, 
fondern auch vorzüglich ber Gegenſtand felbft. Herr 
Warnkoͤnig hat von der uns disher ſehr unbefaunt und 
unintereffant gebliebenen Geſchichte Flanderns zum eriten 
Mal den Schleier der Vergeffenheit binweggesogen und 
und dieſes merkwürdige Land im bellen Licht gezeigt. 
Als ein Deutfhber, in den Niederlanden angeftellt, bat 
er feine Zeit trefflich benuzt, die Landesgefhichte zu 
ftudiren, das Bekannte einer neuen Kritik zu unter: 
werfen, und fehr Vieles, gerade das Intereſſanteſte, aus 
bisher verborgenen Quellen zum erfien Mal zu veröffent: 
lichen. 

Es gebört zu den vielen Unbegreiflicfeiten umferer 
Gelebrfamkeit, dab wir die genaueften und gründlichften 
Forfhungen über fremde Länder befisen, während ung 


Montag, 28. September 





Morea 3. B. if kein Berg, Fein Bach, keine Stadt, 
fein Name, den die deutſche Gelehrfamkeit nicht tan: 
fendmal umgewendet und auf's genauefte unterfucht haͤtte. 
Unſere Profeſſoren find dort mehr zu Haufe ald im ihrer 
Vaterftadt. Aber von Flandern? Was weiß man vom 
Flandern? Aud Flandern hatte prachtvolle Städte, eine 
eigenthümlihe ſchoͤne Kunft, eine blühende Induſtrie, 
einen großen Handel, bürgerlihe Freiheit, hoͤchſt in: 
tereflante Freiheitslaͤmpfe, biürgerlihe und SHeldentugens 
den, und ſteht infofern nicht weit hinter Morea zurüd. 
Aber Flandern ift nur eine deutfhe Provinz. Mas 
fümmert das bdeutfche Gelehrte? Flandern bat für das 
übrige Deutſchland noch eine große Bedeutung. Es ift 
eine unfrer mwichtigften Grenzprovinzen. Mon jeber war 
es die Politik der frangöfifben Könige, und biefelbe zu 
entreißen, und es ift ibnen wirklid gelungen, beim all 
gemeinen Verfall unſeres Reichs, nicht nur eine Zeit 
lang die Lehensherrſchaft über Flandern zu behaupten, 
fondern auch, mas noch ſchmerzlicher ift, mit ber fran: 
zoͤſſſchen Sprade immer weiter die deutfche zuridzus . 
drängen, und eine geiftige Lehensherrſchaft zu begründen, 
fohald fie die politifche verloren. Aber eben bad, was 
und Flandern fo wichtig macht, ift der Grund, warum 
es die deutſche Gelehrſamkeit bisher micht intereffirt zu 
baden ſcheint; denn das Cigene und Große verfäumten 


im eigenen Lande noch fo viel dunkel geblieben it. Im ı wir ſtets über dem Fremden unb Kleinen. 
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Eine gedrängte Skizze von ben Scidfalen Plan: 
derns bis zu Ende bed 13ten Jabrhunderts wird ben 
geneigten Leſer überzeugen, wie ſehr unfere deutſchen 
Landsleute in Flandern unſere Theilnabme verdienen. 

Flandern ift balb deutſch, balb walloniſch, ſchon 
feit den Mömerzeiten. Die alten Voͤlkerſchaften ber 
Morini, Menapii und Atrebates waren und blieben 
romantifirte Gallier und find die heutigen Wallonen, 
In ihrem füdörlihen Gebiet find ale Namen altroͤmiſch. 
Un der Hüfte dagegen im nordweitlichen Theile fiedelten 
fi überall deutſche Wölfer an, anfangs nur als Kolo: 
niften, von den Mömern felbit berbelgegogen, nachher 
ald Eroberer und Herren. Diefe waren und blieben 
beutfb. Beide, die Wallonen und die deutihen Flan: 
derer (oder Flamänder), blieben immer, aud in ber 
politifhen Vereinigung in Eitten und Gefinnung ver: 
fhieden. Schon, als fie vom Heidenthum zum Cbri: 
ftentbum übergingen, ift dieſe Scheidung bemerklich. 
Die Wallonen wurden vom b, Audomar (St. Dmer), 
die Deutſchen durch einen fnevifhen Dolmetfher vom 
b. @ligius belehrt, und man unterfhieb nachber ein 
neuſtriſches (walloniſches) und auftrafifhes (dentſches) 
Flanderu. Die Einfälle der Normannen machten inzwi⸗ 
ſchen eine ſtarke und einige Macht am dieſer wichtigen 
Kuͤſte noͤthig, uud Graf Balbuin mit dem eiſernen 
Arme, der Eidam Karls des Kablen, machte ſich durch 
Tapferleit und Gunſt zum Oberherrn über alle flandriſche 
Gaue, deren Grafen zu bloßen Burggrafen ernledrigt 
wurden. Als bumdert Jahr fpäter (963) aud Balduins 
Geſchlecht mur noch ein Heiner Knabe übrig war, ergwang 
König Lothar ven Frankreich von dem neuftrifhen ober 
walloniiben Theile bie Huldigung, und für biefen Theil 
mußten fortan alle Grafen Franfreib den Lebendeid 
leiten, während nur ber deutihe Theil unter dem 
Mamen Üeichsflandern dem deutſchen eich, buldigte. 
Kaifer Otto 1. biele fih gerade damals in Italien auf 
und fbenkte der Sache Feine Aufmerkſamleit. 

Wieder hundert Jahr ſpaͤter (1071) dehnte Frank 
reich feinen Einfluß noch weiter aus. Graf Balduin VI. 
hinterließ eine Wittwe, Richiide, mit unmindigen Kin— 
dern. Sein Bruder Mobert drang fih zum Vormund 
auf. Sie ſuchte bei Frankreich, er beim Meiche Huülfe, 
In der Schlacht wurden Beide von ber Gegenpartei 
gefangen und ausgewechſelt. Nun vertrug fih Robert 
mit Fraukreich und fiegte durch deſſen Einfluß über 
Michilde, die vergeblich jegt ben beutihen Schuß anſprach. 
Mach foiben Woraängen mußte freilihb bad Anieben der 
franzöfifihen Macht in Flandern immer mebr Reigen, 

Dies zeigte Äh -fehr deutlih 1126, da die Stände 
von Flandern als Wähler unter den Aufpizien des Königs 
Ludwig von Frantreih, als ihres alleinigen Lehnsberrn, 
mit Uebergebung des beutihen Reichs zufammentraten, 


— — — —— U — — m or | | — 


um Wilhelm von der Normandie, eine Kreatur des 
franydfiiben Königs, zum Grafen von Flandern zu waͤh⸗ 
len, nachdem bie alten Grafen ausgeftorben waren. Aber 
gerabe biefe Verachtung des deutſchen Reichs erweckte 
eine Reaktion von Seiten der ſonſt phlegmatiſchen Deut: 
fhen. Dieterib, Graf von Elſaß, ſtellte ih an bie 
Spige ber ſchnell ſich bildenden Meibspartei und firgte 
mir Huülfe des Volls und der mächften deutihen Nach: 
bar. Die Stände traten abermals zuſammen, fejten 
den franzöfifhen Wilbelm ab und mählten den deutſchen 
Dieterih, den fib auch Frankreich gefallen laffen mußte, 
und der vierzig Jahre lang glüdlih regierte und Alan: 
derus MWoblftand, Aunft, Handel und Macht zur bäd: 
ften Bluͤthe bradte. Von ihm ſtammen die erfien Keu: 
ren obder- Kreibeitäbriefe der Aamändifhen Städte, Eein 
Sobn Philipp verlor die Graſſchaft Vermandois an 
Philipp Auguſt von Franfreih, an welche dieſer Uns: 
ſpruͤche machte, and wenn nicht mit Mecht, doch mit 
Gewalt behauptete, 

Dieſer König Phllipp Auguſt ſollte feine babgierigen 
Hände bald noch weiter ausſtrecken, da Graf Philipp 
ohne maͤnnliche Erben ſtarb. Zwar wurde des Grafen 
Schwager, Balduin, Graf von Hennegau, als der na: 
türliche Erbe Rlandernd von den Ständen anerkannt, 
diefer abenteuerlibe Held zog aber in die Morgenländer, 
wurde 1204 Kaifer von Konftantinopel und ftarb bald 
darauf wieder ohne männliche Erben. Er hinterließ nur 
zwei Töchter, wovon bie Altefte, Johanna von Konitan: 
tinopel, an den Prinzen Ferrand von Portugal vermäblt 
mar. Gegen biefen zog nun Philipp Auguſt zu Felde, 
indem er Flandern, als fein verfallenes Lehen, eingieben 
wollte, Ferrand batte die Engländer, und fogar den 
deutichen Kaifer Dtto IV. auf feiner Seite. Der legtere 
fpielta aber eine traurige Diode. Seinem Nebenbubler, 
bem Hohenftauffen Friedrich II., aueweichend, wollte er 
fib bier mur einen Solb von England verdienen, wm 
fpäter vieleicht mit englifber Hülfe im Norddeutſchlaud 
dem Hobenftaufen eine Macht eutgegenzuitellen. Er 
murde bei Bouvined (1214) geſchlagen und verlor foger 
das Reichspanier. Philipp Auguft unterhandelte dann 
mir Friedrich II., gab ibm dad Meichdpanier zurück und 
man verftändigt ſich dabin, daß Ferrand, der bei Bouvines 
gefangen worden war, ganz Klandern behalten, aber 
dafür Franfreih den Lebendeid leiten +olle. Kaiſet 
Friedrich machte bier eine gefäbrlibe Gonceffion, und 
man könnte ihm feine Nacgiebigkeit gegen Fraukreich 
vorwerfen, wenn man ibn überhaupt nach dem Stand: 
punft der beutigen Politik beurtheilen dürfte. Er mußte 
su feiner Zeit alle Kräfte gegen die Hierardie, gegen 
den Vapft, gegen Italien ribten. Dad war feim geflbr 
lichſter Feind, Franfreid mar damald nur Mebenſache, 
und wenn bie Hobenftanffen im Kampf mit der Hierarchie 
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gefiegt haͤtten, würden fie auch bald mit Frankreich fertig 
geworden ſeyn. 

Die Erbin Johanna war kinderlos, batte aber eine 
Schweſter, Margaretba, die mit einem geiftreiben und 
liebenswürdigen Profeffor aus Orleans, Burkhard von 
Avesnes, aus Zärtlichkeit fib verbeiratbet und ibm 
mehrere Kinder geboren batte. Johanna fand aber diefe 
Ehe nicht ftandesmäßig, lich den armen Profelfor beim: 
lich binrihten und verbeiratbete ihre Schweiter mit 
einem angelebenen Mitter, Wilhelm von Dampierre,; von 
dem fie ebenfalls Kinder befam, Als nun Jobanna ftarb, 
wurde Margaretba die Erbin und offenbarte einen 
mibernatürliden Haß gegen bie Kinder ihres erfien, 
geliebten Gatten zu Gunften ber aus zweiter Ebe. 
Nun kaͤmpften die jungen Wpesnes mit den jungen 
Dampierred, jene auf deutfher, dieſe auf franzöfiiher 
Seite. Das deutſche Reich war bamals unglüdlihermeiie 
in Anardie zerfalen. Doc war ber neue Kalter, Wil: 
beim von Hollaud, Flandern ſo nabe, daß er feinen 
Einfluß dafelbft geltend zu maben ſuchte. Erſt befam 
Johann von Avesnes Hennegau, Wilhelm von Dam: 
pierre aber Flandern. Da der lestere aber fo unver: 
ſchaͤmt war, auch in Vetreff des beutichen oder Reichs—⸗ 
Flandern die fruͤhere, dem Ferraud auferlegte Verpflich- 
tung beibehalten und dafuüͤr nicht dem deutſchen Kaiſer, 
fondern nur dem franzöfiichen Könige buldigem zu wollen, 
fo nahm ihm Kaiſer Wilhelm auch Meihs: Flandern ab, 
und gab ed dem Johann, Gleichwohl behauptete fib Graf 
Wilhelm von Dampierre. Deſſen Sobn Guido verweigerte 
{don wieder an Mubolf von Habsburg die Eidesleiftung 
als Reichsbaſall und hielt fib lediglich an Frankreich. 
- Nun miſchte ſich aber wieder die englifhe Politif ein. 
Ednmard von England warb um die Philippe, Guidos 
Tochter, und der deutſche Kaifer, Adolf von Naſſau, 
verſprach für englifhes Gelb gegen Frankreich zu zieben. 
Philipp der Schöne, König von Franfreid, war indef 
ſchlauer als feine Seguer, merkte deren Verabredungen, 
Ind Guido und deifen Tochter unter dem Schein der 
Freundſchaft zu fi ein und nahm Beide gefangen. Zu: 
glei batte er ſich durch Geld und Werfprehungen eine 
große franzöfiide Wartei umter dem Adel umd den Wa: 
trigiern Flanderns gebilber, die man der framzoͤſiſchen 
Lillen wegen bie Liliarden hieß. Nun galt es zu 
baudeln, England ſchickte ein Heer nah Gent und große 
Summen Geldes an Kaifer Adolf. Diefer elende und 
treulofe Emportömmling aber kaufte für dad ibm anver: 
traute Geld Thuͤringen, und fdidte den Engländern 
feinen Mann zu Hülfe. Diefe warteren und konnten 
allein nichts thun und bie erbitterten Goldaten machten 
endlich ihrem Zorn dur die Plünderung von Gent Luft, 
Aun erhoben fi überall die Liliarden, ſchrieen Verrath 
über die Engländer und Deutſchen und priefen Dagegen 


bie Frangofen ald Metter. In biefem Augenblick zog 
Philipp der Schöne mir fliegenden Fahnen ein, vertrieb 
die Engländer und machte fib felbt zum Grafen von 
Flandern, um bdiefed Laud auf immer mit der Sirone 
Frankreich zu vereinigen. Dies gefhab im Jabr 1500. 


Aber ſchon im folgenden Jahr erkannte dad flamän: 
diſche Volk, wie man ed bintergangen hatte. Philipp ' 
der Schoͤne ſezte zu Bruͤgge einen Landvogt nieder, Ja— 
fob von Chatillon, der bad Land als franzoͤſiſche Provinz 
verwaltete, und ben alten blübenden Wohlftand durch 
Steuern und Bedruͤcungen auszuſaugen anfing, Selbſt 
die Meihen und Vornehmen fahen fid getäuiht. Phi— 
lipp der Echöne bielt ihnen feine Verſprechungen nit, 
ftelte nicht fie, fondern Frangofen an bie Spitze ber 
Verwaltung, und ſchien aud fie mit feinem Ausſau— 
gungsfpftem nicht verfhonen zu wollen. eine Ge: 
mablin batte zu Brügge Argerlih bei einem großen Ball 
ausgerufen: „Ich glaubte nur eine Königin bier zu 
fehen, und ſehe deren ſechshundert.“ Es ift aber ge 
fährlih, wenn Könige anfangen, die Kaufleute au bes 
meiden, Gleichwohl konnten fi die Reichen noch nicht 
aus ben Banden Franfreihd lodwideln, und befonders 
deßwegen nicht, weil dad niedere Volk, vor bem fie 
fih mehr fürdteten ald vor Frankreich, ohne fie am 
handelm anfing. 


Ein Wolenmweber zu Brügge, Peter de Koning, 
erhob Aufruhr an der Spike ber Handwerker, wurbe 
anfangs zwar vertrieben, kehrte aber bald zuruͤck und 
gewann mit Hilfe eines Fleiſchers, Johann Brepei, 
im Stillen eine fo große Partei, daß er in der Nacht 
des 44. Mai 1502 plößlih die Frangofen überfiel und 
alle niedermadte, die nicht die Loſungsworte Schild en 
Vriend ausipreben fonnten, Auch die Genter fanden 
auf. Bald war dag ganze Land in Waffen. Ein Ders 
wandter ded gefangenen Guido, Wilbelm von Jülich, 
Canonicus in Maftriht, verließ feine Kirde und ftellte 
ſich an die Spige. der deutichen Bürger von Brügge und 
Bent, Nur zehn Adelige gefelten fib zu ihm. Mit 
dieſem Heinen Heere ungeübter Handwerker mußte er 
den Grafen Robert von Artois entgegenziehen, ben ber 
König Pbilipp mit ber Bluͤthe der franzöfichen Ritter— 
ihaft nah Flandern fhidte, um die Mordnacht von 
Brügge aufs blutigſte zu räben, Uber in ber Schlacht 
bei Eourtrain am 41. Yuli 1502 fiegte Die feine 
Schaar der Deutihen. Die Handwerker von Prilage 
und Gent erfhlugen bier 20,000 Frauzofen und 7000 
Sporen ließ Wilbelm in feiner Kirche zu Maftricht aufs 
hängen, davon die Schlacht die Sporenſchlacht ge 
nannte wurde, Die Folgen waren glänzend. Philipp der 
Schöne mußte den alten Guido wieder frei geben, und 
die deutſche oder Reichspartei hatte infomeit wieder die 
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Oberhand, baf eine völlige Ginverleibung Flandernd mit 
Frankreich binfort unmöglid wurde. 

Diefe Heldenthaten geſchahen fünf Jahre vor dem 
großen Freibeitöfriege der Schweizer und mit echt 
fagt Warntönig, daß fi beide fehr Abnlich find. Hier 
König Philipp, dort Kaifer Albrecht; bier Jakob von 
Chatillon, dort Geßler; bier Handwerker, dort Bauern; 
bier Yeter de Koning, dort Wilhelm Tell. 

Hier flieht das Werk, deſſen Fortiegung wir mit 
Begierde entgegeniehen. Auch über die innern Zuftände, 
befonderd über die Verfaffung, über Die alten Keuren, 
die Gefehe und Rechte bat fi der Verſaſſer ſeht aus: 
fuͤhrlich ausgeſprochen, was wir bier übergeben. 


42) Archiv für rheiniſche Geſchichte. Herausgegeben 
von Karl Auguſt Grafen von Reiſach und Dr. 
Linde. Erfter Theil. Coblenz, Hölfcher, 1833. 


Iutereffante Beiträge zur rheiniſchen Spezialge: 
ſchichte: 1) betreffend die Anfprüche Bavernd und Ba: 
dens auf die Graffhaft Sponheim; 2 und 5) Heren— 
prozeſſe im Trierifhen; a) Trierifhe Urkunden; 5) Briefe, 
Inftruftionen und Rechnungen aus dem ſpaniſchen Erb: 
folgefriege und aus dem franzöflihen Mevolutiondkriegen; 
6) eine alte Coblenzer Urfunde, Die Herenprozefle find 
am intereffantejten. Ein befonberd merfwürbiger Fall 
wird von Goblenz erzählt, wo 1175 eine mehr ald hun: 
dertjährige Frau ald Here uud Ketzerin verbrannt wurbe, 
weil fie gefagt batte, ein Priefter, ber felber fündbaft 
fep, koͤnne auch nicht von Sünden frei fpreben. Die 
bier zum erftermal abgedrudten Unterbandlungen, welche 
der englifh:holländifhen Konvention von 1702 vorber: 
bingen, die Verträge zwiſchen Franfreih und Trier, 
und Alles, mas fih auf den fpanifhen Erbfolgefrieg bes 
zieht, if für dem Gefhichtforfher von Werth. Die 
Aktenſtücke aus der Mevolution find weniger bedeutend, 
doch dienen fie eben fo das Ehrgefühl ded Deutichen zu 
empören. Wer kann ohne Zorn lefen, welche feige Nie: 
derträchtigfeit der Deutihe den freden Bumuthungen 
des Kranzofen ehemals entgegenfezte, 


Zweite Abfertigung des Dr. Gutzkow. 


In Nr. 262 der Ulgemeinen Beitung bat Herr 
Gutztow einen Strom von Beihimpfungen gegen meine 
Perfon ausgeſchuͤttet, ohne auch nur entfernt eine Ver: 
tbeidigung feiner ſchlechten Sache zu wagen. Ich 
babe gemußt und vorausgefagt, daß es ohne folde Be: 
fudelnugen nicht abgeben würde. Als einft der Lindwurm 
den Speer im Leibe fühlte, fpie er allerlei unverdbauteg 


zeug aus, das auf dem Boden liegen blieb, aber feine 
Niederlage nicht änderte, fondern bewies. 


Ih nehme ale feine perfönlihen Schmähungen auf 
mich, da meine Ehre außer dem Bereich feiner unmür: 
bigen Waffen liegt und meine Bekanntſchaft dem Publi: 
fum nice fo nen ift, als die ber „erfien Nobilitäten“, 
bie Herr Gutzkow aus feines Nichts durchbohrendem 
Gefühl, wie man die Hand umdreht, heraufbeſchwoͤrt. Ich 
erfaufe rebt gern mit dieſem Ausbruch einer moraliſchen 
Cholera, mit bem mein edler Gegner mir die Fußzehen 
befudelt, die tröftlihe Gewißheit, daß er fib febz, 
ſehr getroffen fühlt, und daß er zwar fortfahren 
wird, auf meine Perfon jede nur erdenkliche Verlaͤum— 
bung und frede Rede zu bäufen, fib aber wohl hüten 
wird, je auf feine ſchlehte Sache zurückzuklommen, weder 
um feine Gotresläfterungen und öffentliche Unzuchten 
zu vertbeidigen, noch um fie zu miederbofen. Huch 
Andere haben die Marnungsftimme vernommen und wer 
den ihr, ohne mir dafıır zu danfen, doc geborfam fern. 
Herr Gutzkow bat der immer zahlreicher und immer un: 
berufener bervortrerenden literarifhen Jugend dem de: 
fährlihften Weg gezeigt, auf dem wir bald mit einer 
atheiftifhen und frivolen Scandliteratur üͤberſchwemmt 
werden könnten, wie Frankreich. Ich hoffe, fie für Died: 
mal noch abgefchrett zu haben. 

Mein edler Gegner wird aus der Noth eine Tugend 
machen, fo grenzenlos er mich auch haßt, daß ich ih 
dazu gezwungen babe. 

Oder ſollte ich mich irren? Wird er aus der Noth 
keine Tugend machen? Wird er mit eherner Stirn 
fortfahren, Blasphemien und Obſcönitaͤten zu ſchreiben? 
Wird er ſich wohl gar noch felber zu übertreffen tradten? 
Das wollen wir abwarten. 

Noch muß ih bemerken, daß fi bereits mehrere 
junge Männer brieflih an mid gewendet haben, um 
mir zu fagen, wie febr fie voll Unmillen feven über die 
Affen des franzoͤſiſchen Laſters, die es wagen, fi das 
junge Deutfchlaub zu nennen. In gleibem Sinne haben 
fib auch ſchon oͤffentliche Stimmen vernebmen laſſen. Ich 
brauche wohl nicht erklaͤren zu duͤrfen, daß ich unter den 
iungen Literatoren ſehr wohl zu unterſcheiden weiß, und 
daß ich mie daran gezweiſelt babe, die edeln werden die 
Gemeinſchaft mit einer fchlechterdings nichtswuͤrdigen 
Gefinuung und Handlungsweiſe kräftig ablehnen. Der 
edle Geiſt ber deutſchen Jugend bat ſich nie verläugnet, 
wo es ihre Ehre galt. Mie wird die deutihe Jugend 
dulden, daß ji ihr ein Anführer aufdränge, der Gottes 
fpottet, Chriftumsläftert,, unzuͤchtige Buͤcher fhreibt und 
das Alles nicht einmal aus eigener ruchlofer Originalität, 
fondern nur als ein erbärmlicher Nachaͤffer des Auswurfs 
franzöfifher Literatoren. , 


Verantwortlicher Medafteur; Dr. W. Menzel, 
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15) Ehronik des Landes Dithmarſchen. Von J. 
Hanſſen und H. Wolf. Hamburg, gedruckt bei 
Langhoff, 1833. 


Eine meiſterhafte Arbeit, Zwar hat das Meine Hel⸗ 
denvolt der Ditbmarfchen bereits viele Geſchichtſchreiber 
gefunden, doch waren noch nirgends alle Nachrichten ber 
fie fo ſtyſtematiſch geordnet und im Zuſammenhange dar: 
geftelt, wie es bier der Fall ift. 


Die Herausgeber berichten zuerft über ihre Quellen 
und über die früberen Bearbeiter der Dithmarfifchen 
Geſchichte; dann geben fie eine genaue Beſchreibung 
ihres Marfchlandes, der Deihe, durch die das Meer 
eingebämmt wird, ber Alterthämer, der Sitten und 
Gebräude. Endlich folgt die ausführliche Landesgeſchichte. 
Die Dithwmarſchen haben ungefähr gleichzeitig mit den 
Schweizern gleich diefen um ihre Freiheit geftritten und 
eben fo unſterbliche Siege erfochten; und felbft als es 
ihnen in ihrem flahen, von der Natur ungeſchuzten 
Lande nicht länger mehr möglih war, fib umabhängig 
zu erhalten, bat man ihnen doc beftändig große Privi: 
legien und Freiheiten zugeftanden, um fie nicht aufs 
Neue zu erbittern. 


Die glängendften Thaten waren bie Schlacht bei 
Bornhömwed, die Schlacht bei Dldenmwörden, bie 
Shlaht bei Hemmingftedt, alles Siege der Freibeit 


und zugleih Siege des deutſchen Blutes über das däni: 
ſche, denn allzeit waren es die Dänen, die hinter und 


mit den bolfteinifhen Grafen dad Heine deutſche Wölk: 
hen zu unterlochen trachteten. 

Gewiß wird es vielen unfrer Lefer nicht unangenehm 
ſeyn, wenn wir aus dieſem Heldenbuch einige Schilde: 
rungen audmwählen, die denen der Schweizerfriege gleich 
fommen. Die Schlaht bei Oldenwoͤrden: Graf Gerbarb 
von Holftein fiel mit einem großen Heer unvermutbet 
in’d Land ber Dithmarſchen, im Jahr 1519 (alfo nur 
vier Jahr nah der Schlacht der Schweizer im Morgar: 
ten), „Ohne MWibderftand zu finden drang ber Feind 
durch die feite Landwehr zwifhde den jehigen Kirchen 
Morbhaftedt und Heide bie Hemmingftedt vor, und Mord 
und Plünderung bezeihneten feinen Weg. Da rafften in 
der Eile die wehrhaften Dithmarſchen ſich auf und ſtell⸗ 
ten fih ihm entgegen. ber zweimal gefchlagen an Eis 
nem Tage wurde ihr Fleined Heer zerfprengt, und Ger: 
bard verfolgte die Fliehenden in bie Marſch hineln bis 
Dldenwörden. „Hier warfen die hart Bedrängten fi 
im die Kirche, verrammelten diefelbe, fo viel die Eile 
ihnen erlaubte, und fuchten bis auf weitere Hoffnung 
fi zu halten, Graf Gerhard, erzürmt über diefen Troth 
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der Menigen, läßt Feuer um die Kirche legen, um fie 
zu nötbigen, von dort zu entfliehen. Da entfinkt ihnen 
der Mutb, fie bitten den Sieger um Gnade und geloben, 
ibn als ihren Herrn anzuerfennen. Hätte jest Gerbarb 
der Stimme der Menſchlichkeit Gebör gegeben, mie 
leichten Kaufs wäre dad Land fein geworden. „Averſt, 
fagt Neimer Kod, „de Holften weren ehn veel tho ftolt, 
und molden be armen Dithmerihen tbo Gnade nit 
nebmen.* Der Graf befiehblt im Gegentbeil, das Feuer 
noch mehr anzufachen. Es geſchieht. Die Flamme lodert 
auf und dad Dlei, mit dem die Kirche gebedt if, be 
ainnt zu ſchmelzen und in die Kirche binabzuträufeln. 
In biefer großen Noth fafen die Belagerten, die Dem 
Tode nun doch nicht mehr entgeben zu koͤnnen wähnen, 
den Entihluß: Jeder möge daran denfen, wenn er doch 
fterben folle, einen Holften mit auf die Fabrt zu nebmen, 
Rabe gluͤhend und mit der Wuth der Verzweifelung 
fprengen fie baftig die Thür der brennenden Kirche, und 
ftärgen fih auf die umftebenden Holiten, Aber des vol: 
ligen Sieged gewiß und feines Wechſels der Dinge ge: 
märtig, batte das Heer der Feinde fi bereits zerſtreut; 
fie maufeten in den Käufern und fuchten, was die Dith: 
marihen in den Kiften hatten. Menige waren hei der 
brennenden Kirche geblieben, bie waren leicht geſchlagen, 
und fo wie ein Haufen der Feinde nah Dldenmörden zu: 
rüdfebrte, ermattet vom Ilmberfireifen und ſchwer be 
laden mir Beute, traf ibn der Tod, Eingeſchüchtert 
durch die Uebermaht der Feinde hatte dad Land fi der 
Gegenwehr bereit3 ganz begeben, nun aber, da die Ge: 
fhlagenen fih in den Sieg wandten, ellten Alle, die fi 
zerſtreut und verftedt hatten, herbei und durchſtachen bie 
Mege, um denen, die zu Pferde maren, den Rückzug 
abzufhneiden, oder warfen ſich aufdie vereinzelten Feinde. 
Zwölf deutiche Firften und Herren und dber 2000 
inred Volkes famen bier um. Graf Gerbard und Kein: 
tih von Medlenburg, die nah Kriegsgewohnheit fern 
unter der Fabne hielten, enttamen faum durch eifige 
Flucht. Groß war die Beute, welche den Siegern in bie 
Hände fiel. Die eingeaͤſcherte Kirche wurde ald Sieged: 
denfmal ber verzmweifelnden Helden mit neuer Pracht 
aufgebanet und erweitert, und zu Marne ein Klofter 
gegründet und reib bdeſchenkt. Indeß hatten die Dith— 
marſchen auch deu Verluſt vieler Tapfern zu beklagen; 
die vergebliben Kämpfe mit dem beranjtürmenden Feinde 
hatten viel Blut geloftet, 1700 Maren gefallen für die 
Freibeit,‘ 

Die Schlacht bei Hemmingftebt im Jabr 1500. 
„König Jodann, 1499 von feiner Krönung aus Echwe: 
den zurüdgefebrt, begab fib zu feinem Bruder, dem 
Herzog Friedrich, nah Holftein, und berieth fi mit 
ibm über die Mittel, den benadtarten Freiſtaat lich zu 
unterwerfen; indem der ginflige Augenblid zu diefem 


Unternehmen ibm fowebl, ald feinem Bruder jezt da zu ſeyn 
fdien. Das Erfte, wofür die Fürfen zu forgem batten, 
war eine flarke, zablreihe Armee; denn die Zeit, fle: 
bende Heere zu balten, war noch nicht gefommen, fon: 
dern bei jeder ausbrechenden Fehde bot der Fürft, ale 
Lehnsherr, den Adel feined Landes mit deſſen Knechten, 
sum Tdeil auch die worfenfäbige Gemeine auf. Schien 
bie auf folde Meile verfammelte Macht niet hinreichend, 
dem Feinde mit Nabdrud zu begeanen, fo nabm ber 
Fürft Miethstruppen in Dienft, welche nach erfolgtem 
Friedens ſchluſſe fofort abgedanft wurden und dann fo 
lange unter der Anführung von Wbenteurern umher 
ftreiften, bie ein anderer friegfübrender Staat durch 
Sold oder Hoffnung auf reihe Beute fie für fih gewann, 
Je mehr der kriegeriſche Geiſt der Möller ſich verlor, 
deſto haͤufiger Famen die Söldner in Gebrauch. Dur& 
Tapferkeit und Kriegszucht zeichneten fih in Deutſchland 
um dieſe Zeit die Landskuechte (Lanzentnechte) aus, ber 
waffnet mit Lanze und Schwerdt und wegen ihrer Tells 
fühnbeit überall gefürcter, Gin ſolches Soldheer war 
auch die in der Kriegsgeſchihte des 15ten Jahrhunderts 
berübmt gewordene große Garde, 4000 bie #000 
Mann ftart, Sie diente zu Fuß unter felbitgemählten 
Anfuͤhrern, und beitand, mie ein alter Chronik fagt, 
aus allerlei Volk, das unter dem Himmel ift. Von Zeit 
au Beit ergänzte fih diefed merkwürdige Kriegsheer und 
dauerte fo fat eim Jabrbundert fort, ein Zeugniß feiner 
für jene Zeit zweckmaͤßigen Einrichtung. Diefe Garde 
war durch ibre Zapferkeit und nicht weniger dur ihre 
Graufamfeit in einen großen und furdtbaren Ruf ges 
fommen. — Die Beſtimmung, zu der die Fuͤrſten bie 
Garde in Sold genommen, murde fo gebeim gebalten, 
daß vielleicht viele der Gardebruͤder ſelbſt nicht wußten, 
gegen wen fie fechten follten. Das war fehr flug gebau 
delt, denn nun. ließen die alten Bundesgenoifen der 
Dithmarſchen, Eineburg und Hamburg, jene Truppen 
die fie dur Deffnen der Schleufen leicht hätten ver 
nichten können, ungebindert durch ibr Gebiet nad Hol⸗ 
ftein ziehen. Der Unfübrer der Garde hieß Jürgen 
Shenz, ein beutiher Ritter aus Aöln, von den Dith⸗ 
marfhen Junker Slenz genannt, berühmt durch 
Kriegskunde, Muth und Verwegenbeit, vor Allem durch 
feine Miefengröße, Bei MWinfen feste dieſes Heer über 
die Elbe und landete bei Eißlingen (der alte Name bed 
jeßigen Zollenſpiekers). Mit ibm vereinigten fib die 
fihleswig : holſteiniſchen Mitter und Adeligen, ſammt 
ihren Hofleuten, 2000 an der Zahl, 6000 aus den Ger 
meinen augdgehobene Dänen, Äriefen und Schleswig⸗ 
KHoliteiner, nebſt einigen taufend Deutſchen, die vom 
Adolph und Dtto, Gerhards von Oldenburg beiden Söh—⸗ 
nen, aefiiärt wurden. Freilich batte der Kaifer die Erobes 
rung Dithmarſchens und die Theilmahme am dem Zuge erſt 


beiden Prinzen zu zieben. Zu ben genannten Truppen 
Kamen noch 8000 Freiwillige, die noch nimmer gefohten 
batten, und einige taufend Stallknechte, fo daß ein Heer, 
von den meiften Schriftftellern auf 50,000 Mann geſchaͤzt, 
beifammen war, deßgleiben man felten geicben und um 
ein Land zu erobern, das nur 7000 waffenfäbige Män: 
ner entgegen ftellen konnte, Daber fahen auch alle ſchon 
den fleinen Freittsat für überwunden an, uud der über: 
muͤthige Feind waͤhnte fogar, ohne Schwertſtreich ihn 
fit unterwerfen zu können. Ja fo gewiß war dad Heer 
feines Sieged, dad ed zum Streite zog, wie zum Spiel 
und Tanz. Manche vom Adel, obne Harniſch, pramgten 
ftatt der Waffen mit goldenen Stetten und waren felbit 
von ihren jüngeren Söhnen begleitet. Um fib Beute 
zu faufen, denn dahin ftand nur ibr Sinn, trugen Viele 
eine Menge Goldes bei ſich, ja Pettichaft jogar und 
Siegelring, um Verfchreibungen auszuftellen und Kauf 
fontratte zu fchließen, Leere Wagen folgten dem Heere, 
um die genommene Beute fogleih fortzuihaffen. Somelt 
ging fogar der Uebermuth der Großen, daß fie an geift: 
lihe Ehrenämter dachten, die ihrer warteten, wenn fie 
mit dem Siege nah Dänemark heimkehrten; fie begruͤß⸗ 
ten ih: Ebrwürdiger Abt von Soroe, Dedbant zu Lund 
u. ſ. w., fo daß im Scherze fpäter nefagt ift, nie wären 
fo viele geiftlibe Bediente umgelommen, als in der 
Schlacht bei Hemmingſtedt.“ 

Die Dithmarſchen ſtanden allein und hatten keine 
Hülfstruppen, da Hamburg und Lübel ſich fürdteten, 
Über fie waren eatſchloſſen, fib zu vertheidigen und ber 
fonderd ibre Frauen und Jungfrauen feuerten fie dazu 
an und ſtellten fich felbit in ibre Reihen. Sie erwarteten 
den Ungriff des Feindes durch die Mordhamme und bat: 
ten diefen Eingang verfperrt. Der Feind nahm aber 
einen andern Weg und fiel, indem er treulos den nf: 
fenftilftand brach, unvermutber in Windbergen ein, wo 
eben eine Hochzeit, wie im tiefiten Frieden, gefeiert 
wurde. Bon bier drang der König bis in die Mitte 
bes Landes vor und nahm den Hauptort Meldorf ein, 
auf deren Kirche er das Danebrog, die daͤniſche Meike: 
fabne pflanzte. Was von den Dithmarihen bier nicht 
flieben fonnte, murde niedergemegelt und Weiber und 
Kinder nicht verſchont. 

„Die Einnahme, Meldorfd und die Nachricht von 
dem dort vergoffenen Blute jagten den Dithmarſchen, 
welhe zu Wörbden verfammelt waren, nicht geringen 
Shreden ein. Viele waren geneigt, das Leben mit der 
Freiheit zu erfaufen, ja es feblte felbft nicht an Wer: 
raͤthern, die den Feind von der Stimmung und den Ent: 
würfen ihrer Landsleute deuachrichtigten. Andere gaben 
den Rath, das fefte Land zu verlaffen und nah Bilfum 


tuͤrzlich unterfagt, aber bie Hoffnung auf reihe Beute 
trieb felbit viele Edelleute aus Deutihland, mit den 
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zu ziehen, von wo ans leicht das übrige Gebiet wieder 
gewonnen werden Fönnte, wenn das feindliche Heer auf: 
gelöst fen. Die Meiften erklärten aber mit ungeſchwaͤch⸗ 
tem Mutbe: „des Landes Freibeit fev Tapferkeit und 
mit Meldorf und der hoben Geeſt noch nichts ver 
loren, ald mas fie felbit dem Feinde preisgegeben hätten. 
Die Hauptfahe fen die Marſch; dieſe gehöre noch ihnen 
und könne durb Waffen und geöffnete Schleufen vwertbei: 
digt werden. Die Niederlage der Wehrloien in Meldorf 
dürfe ibren Murh nicht beugen, fondern nur zur Made 
fie entflammen; und ein Feind, der durch den Bruch des 
MWaffenftillftandes das Mölferrecht verlegt, könne auf den 
Beiſtand des Herrn nicht boffen, Un die Thaten ihrer 
Borfabren müßten fie denken. Wenn der Herr ihnen 
den Sieg verleibe ,„ ſey dieſer ebrenvoller noch wegen ber 
großen Macht ibrer Feinde, und wenn fie aufhören foll: 
ten, ein freied Volk zu ſeyn, märe es beſſer, wie die 
Väter zu fterben, ald Knechtſchaft gu vererben auf ihre 
Kinder * Durch ſolche Gründe munterten fie fi zu 
kräftiger Gegenwehr auf und befchloifen, entweder zu 
fiegen oder zu ſterben.“ 

„Ein glüdliber Zufall fegte die Dithmarfhen in den 
Stand, das feindliche Heer nicht unvorbereiter erwarten 
zu dürfen, Es wurden Spione, die am 15. Febr. von 
Meldorf audgefandt waren, vom ihnen ergriffen und von 
einem derſelben, einem Frieſen, dem unter der Bedins 
sung, wenn er bie Wahrheit befenne, das Leben geſchenkt 
war, erfuhren fie den Vorſatz der Fürften: die Morbders 
bamme zu umgeben, und zuerft Seide, darauf Funden 
an Einem Tage einzunehmen. Schnell war jezt der Ent⸗ 
ſchluß gefaßt, den Weg zwiſchen Meldorf und Hemmings 
ſtedt mittelft einer. Schanze zu fperren. Der Auſchlag 
kam von Wolf Iſebrand, einem Hugen und tapferen 
Manne, der durch diefen Rath ſowohl ald durch thätige 
Ausführung bdeffelben der Metter feines Waterlandes 
wurde, In der nähften Naht marfen, während bie 
Feinde in Meldorf von Beute träumten, die Dithmar⸗ 
[hen durch das eingetretene Thaumerter begünftigt, in 
großer Eile eine Schanze auf, fo gut und groß, fo hoch 
und ſtark fie immer konnten. Die Stelle, wo die Schanze 
geweien, läßt fib nicht genau beſtimmen, weil fie fpäter 
wieder zum Ackerbau benuzt und geebnet wurde. Wolf 
Iſebrand, unter deflen Feitung in der Nacht das Wert 
begonnen und beendigt wurde, legte fid mit 500 Mann 
in die Schanze. Diefe wenigen Männer, deren Muth 
an Verwegeuheit grenzte, ba fie allein ben Feind auf: 
halten wollten, bis die Mannſchaft aus dem übrigen 
Lande ſich verfammeln könnte, gehörten dreien Kirchſpie⸗ 
len, Dldenwörden, Hemmingftedt und Neuenkirchen, an. 
Auf den Wall pflanztem fie einige Felditide, und um 
nichts zu unterlaffen, dag fiegbringend ſeyn könnte, nahmen 
fie eine kuͤhne und fromme Jungfrau ald Fahnenträgerin 
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mit in die Schanze; denn mittelft einer Jungfrau batten 
auch im vorigen Herbſte die Friefen im Lande Wurften 
über die Garde geliege. Diele Jungfrau, die es wagte, 
Fübrerin der verwegenen Saar zu ſeyn, mar von Ho⸗ 
henwoͤrden. Neocorus weiß ibren Namen niet, Car ſteus 
nennt fie Telfe, Olde Kumpens Hand Tochter ans dem 
Wollerſien Geſchlechte. Wie diefe im Kalle des Sieges 
ewige Jungfrauſchaft, gelobte die mutbige Schaar aus 
der Beute rin Jungfrauenflofter zu aründen, der Maria 
zu Ebren, deren Namen man zum Feldgeihrei waͤhlte.“ 

„als der verdängnifvolle Montag anbrad, (diem die 
Natur mit den Dithmarſchen im einen Bund getreten zu 
feon. Fin ſcharfer Nordweſtwind mwebte, von Regen, Kagel 
und Schneegeftöber begleitet. Doch murde der Vorſchlag 
des Dberanführerd, noch einen Tag zu warten, nicht an: 
genommen und dad Heer fezte fi unter kriegeriſcher 
Mufit und Löſung des Geſchützes in Bewegung. Boran 
au der Spine feiner Garde zog Junker Sleuz mit einem 
Harnifb anaetban, der von Gold glänzte und über dem: 
felden ein Panzerbemd gezogen, Dann folgte die Infans 
terie, woran fib die Meiter und an diefe die Fürften 
ſchloſſen. Vom Gefbdg wurde ein Theil voran und der 
übrige binterber geführt. Den Beſchluß machte eine 
unzäblige Menge von Wagen und Schlitten mit Kriege: 
beduͤrfniſſen oder Koftbarteiten, zum Theil au zur Fort: 
ſchaffung der Beute beſtimmt. Nah Blut und Beute 
dürftend, und mit dem Feldgeihrei: „Wahr di Buer, 
de Garde de kumt““ ſtuͤrzte diefelbe in bie Marſch 
hinab. Doc bald fanf ihr der Muth, denn nur langfam 
konnte das Heer, im Kampfe mit dem ungeftimen Wet: 
ter, auf dem fchmalen und tiefen Wege forticreiten, 
Zufälig waren die Befriedigungsgraͤben neben einer 
großen Strede bed Weges erſt im vorigen Herbſte gefleiet 
worden und durch den ausgeworfenen Schlamm, ber, 
vom Thaumetter erweiht und durch die Schanzarbeiten 
der Ditbmarfhen in der lezten Nacht gewaltig burd: 
Enetet, den Weg fait grundlos machte, konnten weder 
Menſchen noh Pferde ohne die größte Miübe hindurch⸗ 
fommen. Faſt ermattet von dem furzen Zuge wuͤnſchte 
dad Kriegsvolk berzlih, bald an der Geeft zu ſeyn. Da 
erblidten plöglib die Vorderſten bie nenaufgemorfene 
Schanze und ein lebhaftes Feuer begann and großem und 
Heinem Geſchütz, dad furchtbare Wirkung that, Geber 
Schub auf die dichtgefchloffene Menge, welche nach feiner 
Seite ausweichen fonnte, mußte treifen, und bie Ditb: 
marſchen bedienten ſich ihres Geſchuͤtzes eben fo geſchickt 
als ſchnell. Vergebens führten bie Feinde auch dad 
ibrige auf, es gegen bie Schanze richtend; denn ber 
Regen machte es fat unbrauchbar. Im dieſer Bedraͤng⸗ 
niß legte der Vortrab feine langen Spieße über die Ords 
den, warf Bretter und Flechtwert darauf, die zu ſolchem 
Behufe für den Nothfall von Dielen im Heere mitgeführt 
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wurden, und ſo war ein Theil der Garde im Stande, 
nach beiden Seiten ſich auszudebuen. Aber ſehl ſchlug 
die Hoffnung, bier eine geregelte Schlahtordaung zu 
bilden und fo, gelicherter genen das Feuer ber Schanje, 
fih ibr zu nähern; denn die Menge der Seitengräben 
binderte jeglibe Ordnung. Ermuthigt durb dieſe Ber: 
wirrung machten einige Dithmarſchen einen Ausfall und 
verfuchten dad feindlihe Geibüß umzuwerfen. Mebrere 
fielen, zum Thefl von dem Feuer der Ihrigen, und die 
Uebrigen wichen in die Schanze zurück; aber endlich gelang 
ihnen mit Hülfe der berbeigeeilten Wafenbufener ihr 
Vorhaben, die Kanonen der Feinde wurden umgeworfen 
oder in die Gräben geſtürzt. Das vermehrte die Unruhe 
im Heere und Jeder fabe ein, daß nur eine fchleunige 
Wendung zur Seite, die Dithmarſchen überflügeln und 
fie ſelbſt aus ibrer aefädrlihen Stellung retten könne; 
denn vorwärts konnten fie nicht und Flut ſchien une 
möglid. Die Menge des Heers bewirkte beffen Inter: 
gang. Deßhalb bemäbete ſich die Garde, die Schanze 
zu umgeben. Kaum merkte Molf Iſebrand dieſes, da 
ftürgte er auch fbon an der Spige feiner 5on Helden 
aus der Schanze heraus auf die 30,000 Feinde, mit einem 
Mutbe, der an DMaferei gränzte, Zweimal ſchlugen die 
Feinde, balb erſtarrt und dicht gedrängt im Schlamme 
ftedend, ihren Ungeiff zurück, aber zum dritten Mal 
braden die Bauern mit dem umgelebrten Feldgefchrei der 
Garde: „Wabr di Garde, de Buer de kumt!“ im 
diefe ein. Barfuß und ohne Rüſtung fprangen fie mirtelt 
ihrer Klnd: oder Pullſtaaken ſchnell bin und ber über die 
Gräben und ftürgten unzählige ihrer Gegner, die vom 
Sturm und Schnee ſchon faft überwältigt waren, ohne 
Mühe in's Waffer. Junker Slenz, eben fo tapfer im 
Kampfe als vorher übermütbig, bot Alles auf, um bie 
Ehre der Garde zu retten und fein Volt zum Wider: 
ftande zu ermuntern. Er fchenete feine Gefahr, und mo 
der Kampf am heftigiten war, babin wagte er fib. Der 
große Reimer von Wiemerftedt, fo wird erzählt, 
madte fib an ihn und ſtieß mit ſolcher Kraft feinen 
Spieß in den Panzer des Feldherrn, daß die Spike ger 
frümmt in der Müftung fteden blieb, Zwei Andere far 
men ibm zu Hülfe, zogen mit dem Spleße den tapferen 
Kämpfer vom Pferde, tödteten ihn mit einer Hellebarde 
und fürzten ihn in einen Graben, Mit ihm war der Muth 
der- Garde völlig dahin; Jeder war nur auf eigene Ret⸗ 
tung bedacht. Aber furchtbar wuchs die Gefahr. Denn ald- 
der erite Schuß von der Schame aus gefallen, öffnete die 
Mannfhaft, welde auf ben Deichen im Kirchſpiel Nor 
dermeldorf Mache bielt; die Schleufen. Vom Nor dweſt⸗ 
winde landeinmärts getrieben, ſchwoll das Waſſer ſchnell 
hoch an, und bald war fr Keinen, der des Landes nicht 
fündig, eine Spur vom Wege mehr ſichtbar.“ 
(Der Schluß folgt.) 
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Schluß.) 


„Die unüberwindlihe Garde ergriff eiligſt die Flucht 
und gern wäre das übrige Heer ihr machgeeilt, aber die 
gepreßte Stellung machte jede fchnelle Bewegung unmög: 
lid. Feld und Gräben waren nicht zu unteribeiden, die 
Deiter lounten nicht von der Stelle und die zabllofen 
Wagen, zum Theil von den Knechten verlaffen, ſtanden 
gleich einer unbewegliben Wagenburg fer im Schlamm. 
Da bemäctigte fih Verzweiflung des ungluͤclichen Hee— 
red. Hinten war die Flucht geiperrt, an den Seiten die 
Gräben und zunehmende Flut, und vorne der Feind, den 
fortwährend berbeieilende Männer und Weiber verftärkten. 
So war Alles verloren und felbft im der Flucht keine Det: 
tımg. Unter ſolchen Umftönden fonnte das übrige Fufvolt, 
auf das nach der Zeriprengung der Garde die erbitterten 
Ditbmarfhen fih warfen, feinen Widerftand leiten und 
alle Kraft war dem Schreden gewichen. Die Niederlage 
wurde bald allgemein; ein großer Theil derer, die bem 
Schwerte entgingen, fand in den Gräben fein Grab, oder 
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murde erdrüdt und auf der vergeblichen Flucht zertreten. 
Umfonft bemiübeten fi die binter dem Fußvolt aufaeftell 
ten Meiter, Hülfe zu leiften; denn jede Seitenbewegung _ 
brabte Mann und Moß im den unter der allgemeinen 
Ueberſowemmung verborgenen Gräben den Tod, So muß: 
ten die tapferen Reiter in fiberer Erwartung des unver: 
meidliben Untergangs untbhätig dem Erfchlagen und Er: 
fäufen des gefammten Fußvolfs zuſehen, bis fie felbft die 
Meibe traf und das Gemepel in eigner Mitte begann. 
Die Dithmarſchen fuchten anfangs vorzüglich die Pferde 
zu verwunden und überall hörte man den Muf: „Schone 
den Man, fchlae de Perde!“ Die geftochenen oder 
gefhofenen Pferde bradten, auf Bügel und Gporn 
nit mehr actend, großes Verderben über die Mei 
terbaufen, indem fie diefelben abwarfen und zertraten, 
oder felbit mit den Meitern in die Gräben ſtuͤrzten. 
Da erſcholl ein furdtbares_und herzzerreißendes Geſchrei 
der Sterbenden und Verwundeten und derer, bie bem 
Tode ſich geweibet fahen. (Se ſegen, fagt Neocorug, 
nichts anders vor ehren Ogen, alß den unerfettlihen Les 
ventfreter, den Dootb.) Das Wiebern ber Pferde, das 
Gellirre der Waffen, dad Getümmel der Fhiebenden und 
der Sieger Rufen: „Schlae den Man, unde fchone de 
Verde!“ erfüllte die Luft. Die Begierde nah Beute lied 
nämlich jest, nun der Sieg nicht mehr zweifelhaft war, 
die Ditbmarfchen ihre Lofung umkehren. Der Dampf von 
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Pulver und Prerden, verbunden mit bem auffliegenden 
Schlamm und Schnee und Nebel bewirkten eine fo aroße 
Duntelbeit, daß Freund und Feind fib faum unterſchei⸗ 
den konnten, @inige Meiter aus ben vorderiten Meiben 
retteten ſich dadurch, daß fie über die mit Leihen gefüllten 
Gräben fezten; die binterften, inbem fie, wie es beißt, 
mit Hülfe der zu Meldorf zurädgebliebenen und jeyt ber: 
beigeeilten Beſatzung fih einen Weg durch die umgelhürz: 
ten Wagen und Schlitten babnten, Auf folde Weife ent: 
famen auch der König Jobann und Herzog Friedrich, 
wie durch ein Wunder der Gefahr entronnen und obne 
daß man meiß, welchem Gluͤcke fie ibre Rettung verdant: 
ten, Binnen drei kurzen Stunden batten die fübnen 
Bauern dad große Heer, vor dem Schweden gezittert 
batte, fait gänzlih vernichtet; eine Handvoll Menſchen fo 
viele Taufende! Diefe Begebenbeit wird allein durch bie 
fie begleitenden Umftände glaublih und die Sieger felbft 
waren von Bewunberung erfitlit, als fie die zabllofe Menge 
der Leichen faben, welche ben Kampfplah dedten, Nach: 
dem dad Waſſer fi verlaufen, fand man die menigften 
Feinde erihlagen, ber größere Theil mar unverwundet 
vom Waller verfhlungen. Wie groß bie Zabl der Ber 
fallenen gewefen, ift nicht mit Gewißbeit anzugeben, aber 
ohne Lebertreibung läßt der Verluſt der Zeinde fib auf 
15 — 20,000 Mann anihlagen, denn nur der Meinfte 
Theil des ganzen Heeres kebrte nah SHolftein zurück. 
Gegen 400 vom fchledwig :bolfteinifchen Adel blieben auf 
dem Shladtfelde, morunter namentlich der Bannentra: 
ger Hans von Ablefelb mit zehn feines Befhledhtd; vier 
MRanzaue, unter denen auch Breibe, des fpätern Relbberrn 
Yobann Ranzau's Bruder; vier Buchwalde und viele auds 
ländifhe Edelleute, Selbit die beiden Zürften von Dlden: 
burg, des Königs Bertern, lebrten nicht heim, Die Her: 
zogthümer Schleswig und Holftein halten von der Klage 
um bie Zodten wider, 

“ „Der Verluft der Ditbmarfher war unbebeutend, 
Hoͤchſteus 50— 60 @ingeborne und 8 fremde Knechte wa: 
ren vom ihrer Seite in ben drei Stunden gefallen, und 
mit Jubegriff der zu Meldorf Ermordeten, fo wie aller 
im ganzen Kriege Bebliebenen, hatten fie nur um 500 
Topte zu trauern. Als die Feinde in allgemeiner Flucht 
dad Weite fuchten, eilten die Ditbmarfcher aus dem 
ganzen Lande auf die Wablitatt und pluͤnderten die feind: 
lihen Leiden. Die Weiber felbit ftellten fih in großer 
Anzahl ein und halfen die Beute fammeln, Unter Un 
bern eilten jezt au die Norbbamminger herbei, melde 
im Unfange ber Schlacht hinter der Kirche zu Hemming⸗ 
fredt gelegen und bem Kampfe zugefeben batten. Jeden 
Feind, bei dem noch Lebenszeichen wahrzunehmen, fdlugen 
die erbitterten Gieger jegt vollends todr, ja mißbandeiten 
in ibrer Wuth felbit noch die entieelten Körper. Madt 
ausgezogen und zum Theil verftümmelt blieben die Lei: 
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hen ber Adeligen und fämmtliher Reiter den Raubthle⸗ 
ten zur Beute zwifchen den getöbteten Pferden auf dem 
Shlactfelde liegen. Mergebens fuchten einige adelige 
Familien, z. B. bie Mamjaue, um Erlaubniß an, bie 
Leihen der Ibrigen beftatten zu dürfen. Jahrelang fülten 
die Gebeine der Erichlagenen die Gräben, zum ſchau der⸗ 
baften Denkmal des Ungiäds der Holften und Dänen, 
wie nicht minder des unverlönlihen Haſſes der Dithr 
marfcher gegen den Adel. Einige Taufende vom Fußvolf 
wurden indeß begraben, und- den Menigen, melde noch 
lebendig am Tage nah ber Schlabt unter den Todten 
bervorgezogen wurden, ſcheulte man auch das Leben. 


„Die Beute war umermeßlih. In Meldorf fanden 
die Dithmariber bie Tafeln gedeckt und die Weinfäfer 
des Königs und tranten luftig auf fein Wohl: 


Se drunten und feben ehme gude Nacht, 
De ehnen ben Win dar habbe gebracht. 


„Unter der Beute fand fib aub die Danebrogd 
fabne, Seit den Tagen Waldemars II. (in deffen eſth⸗ 
laͤndiſdem Kriege fie ald Siegeszeihen vom Himmel ge: 
fallen ſeyn fol) im wichtigen Kriegszügen als ſchirmendes 
Heiligrbum dem Heere gefolgt und jedem neuen Könige 
Dänemarks vom Erzbiſchofe zn Fund bei der Huldiaung 
feierlih übergeben, gerieth biefe Danebrogsfahne, als 
der Bannentrager Hand Mblefeld fiel, im die Hände der 
Dithmarſcher. Vielleicht erbeutete fie ein Einwohner des 
Kirchſpiels Oldenwörden, deun bei ber Vertbeilung der 
Rabnen an mebrere Kirchen, wo fle zum Denkmal des 
Sirges über dem Altären ibre Stelle fanden, murde der 
Danebrog an die Oldenwoͤrdener Kirche geſchentt; vielleicht 
wurde aber auch deübalb Dldenmwörden diefe Auszeichnung 
zu Theil, weil die Mannfhaft von da, in Berbindung 
mit Hemmingftedr und Neuenfirden, am beidemmitbig: 
ften für die Freiheit gefochten hatte; ja vielleicht mochte 
Wolf Yebrand, der bohberzige Metter ded Materlandes, 
ein Oldenwördener ſeyn, und fo die Fabne ibm dortbin 
folgen; oder es geſchah endlich der Hobenwördener Yung: 
frau zu Ehren, daß man ibrer Kirche zum ewigen Mn 
denten ihres Heldenmuthes dieſes Heitigtbum nibergab.“ 


Verdienen biefe Thaten nicht eben fo allgemein ger 
faunt zu feon, wie die Schlachten der Schweizer Eid⸗ 
genofen? 


44) Urfundenbuch zur Gefchichte des Landes Dich⸗ 
marfchen. Herausgegeben von U. 8. J. Michels 
fen. Mit einer Wappentafel. Altona, Hams 
merich, 1834. A. 


Dieſes große Bub enthält eine Menge Urfunben, 
die Privilegien, die Meciöftreitigkeiten und Ockonomie 
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des Landes, und auch einige Privatſachen betreffend; 
ſchaͤtzbar ald Alterthümer, befonbers für das Land felbft 
interefant, 


15) Thomas Kantzows Chronik von Pommern, 
in niederbeutfcher Mundart. Sammt einer Aus 
wahl aus den übrigen ungedruckten Schriften 
beffelben. Nach des Verfaſſers eigener Hand: 
fchrift herausgegeben und mit Einleitung, Gloffar 
und einigen Zugaben verfehen durch Prof. W. 
Böhmer. Stettin, Morin, 1835. 


Diefes ſchoͤne, ſchon durch Kofegarten bekannt ge: 
mwordene Werk, ſtellt man billig den beiten, in Provin: 
sialdialeften gefbriedenen Chroniken, an die Seite. Yom: 
mern batte fhon vor ber Meformation viele fleine 
Aloſterchroniken. Als die Kläfter aufgeboben, die Mönde 
verjagt wurden, fammelten der befannte MReformator Bu— 
genhanen und Kantzow dieſe Quellen und fombinirten 
baraus ihre größeren Geſchichtswerke, der Erflere mebr 
ald Gelehrter, der Undere mebr als Volksmann. Daber 
ift des Leztern Werk nit bloß geſchichtliches Hulſsmittel, 
fondern gebört der National: Piteratur an. Sein Ton 
ift fo naiv und liebenswirdig, daß man ſich mit Ber 
anügen binein liest und bie Kleine Schwierigkeit bed 
Dialelts gar bald überwinder. 


Obgleich der Verfaſſer fo anſpruchslos wie Herodot 
erzaͤhlt, fo läßt er doch durch bie anekdotenartigen Ge— 
ſchichten immer die tiefern politiſchen Motive durchblicken. 
So berichtet er und gleih im Anfang nicht ohne Ironie, 
mie die erſten chriftlichen Apoftel in Pommern aufge 
nommen worden ſeyen. Gie fanıen in bie große Han: 
delsſtadt Wollin, aber man mollte ihre Belebrungen 
nicht börem, feste fie fänberlic in einen Kahn und fagte, 
fie folten den Fiſchen predigen. Nur den Bemuhungen 
ber Polen, die ſchon hriftlih waren und fib gern Pom: 
mernd bemädhrigen wollten, und bed Pommerfchen Für: 
ften Wiplaff, der fi des Chriftenttumg zur Unterjobung 
feines eignen Volks bedienen wollte, gelang es endlich, 
dem db. Otto von Bamberg Eingang zu veribaffen, Aber 
die Bürger von Stertin und Wollin faben den Plan ber 
Fürften durch und empörten ſich; Kantzow fant, fie merk: 
ten, „dat me eren GChriftendobm fo engftlid begerde, 
were men de oriale, dat me fe under benftpariceit vnd 
beihattinge deito beter hebben modte.“ Dad Heidentbum 
ging erft dann völlig munter, ald die Sachſen und Dänen 
vereinigt die Intel Rügen eroberten u auf Arkona 
die großen Heiligthümer Smwantewits, Nugiewits und 
Verewits zerftörten. Da bie Heiden fahen, daß ihre 
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Soͤtter ſich nicht wehrten, ſondern ſich wie Kloͤtze zer⸗ 
ſchlagen ließen, ſo mußten ſie ſelder lachen und wurden 
Ehriften. Das Alles wird von Kanthow mit vortreffliber 
Laune erzählt. — Intereffant find ferner die Kämpfe der 
Pommeru mit den deutſchen Mittern, denen ihr Herzog 
Swantepolt nur gegen die beidniſcden Preußen beiftand, 
um von ibnen mit ſchaͤndlichem Undank belohnt zu wer: 
den. Ueberbaupt iſt die Geſchite Pommernd rübrend , 
durch bie vielen Züge von gutmiütbiger Hingebung und 
beidenmürhiger Tapferkeit, melde fsin Belt den immer 
mwiederboiten Angriffen und Eingriffen der Deieiden ent» 
negenfezte. Die- Kriſe der ariftlihen Belehrung hatte 
Pommern glüdlih überftanden, obne politiih von den 
Deutihen unterjoht zu werden. Nun aber follte es 
dennoch der Uebermacht der deutſchen Nachbarn erliegen, 
Unabläßfig wurde Mügen von den Dänen und Schweden 
gequält, SHinterpommern von den deutſchen Mittern, 
Vorpommern von den dentfben Koloniſten in Gtralfund 
und von der Hanfe, Ötettin indbefondere von den Mark⸗ 
arafen-von Brandenburg. Doch gegen ale dieſe Feinde 
erbielt ſich Vommern, bis es, in Sprade und Sitten 
ſchon gang germanifirt, durch dad natürliche Ausſterben 
feiner Herzoge unter Brandenburg kam, 

Unter den Kämpfen, welche Pommern damals zu 
beſtehen batte, iſt befonders der folgende von Is 
tereffe, und aub im der vorliegenden Ehronit mit 
vieler Vorliebe erzählt. In Stettin hatten ſich nach 
und nah immer mehr Deutſche amgeliedelt und ben 
alten Einwohnern den Rang abgewonnen durch ihren 
Reichthum, wenn aud nicht durch ibre Zahl. Ein Märs 
fer, Namens linden, war ſogar Bürgermeifter gewors 
den und biefer machte mit feinem ehemaligen Herren, 
dem Markgrafen von Brandenburg, einen Bund, ihm 
die Stadt in Die Hände zu liefern, Als der legte Ser: 
sog von der Stettiner Linie, Otto, farb, warf ihm 
Blinden Schild und Helm in’s Grab nah und rief: da 
liegt unfere Herrfbaft! in Herr von @iditede fprang 
aber in’d Grab, bolte Echild und Helm wieder bervor 
und bracte fie den Herzögen Crib und Wratislaw, ald 
Verrern und Erben des Stettinerd. Glinden bielt an 
fi, eͤfnete aber den Brandenburgern bei Nacht ein 
Thor und ließ fie berein. @in Fleifber, der nod im 
Wirthsbaus ſaß und zufälig vor die Thuͤr ging, börte 
Waffengeraͤuſch, rief die Bürger berand und bracte fie 
fo ſchnell zufammen, daß die Brandenburger wieder jur 
Stadt binausgefblagen wurden. Nun zog der Martgraf 
mit großer Macht vor Stettin, aber er konnte die Stadt 
nicht gewinnen, Als ibm ein Bürger von den Mauern 
berab einmal die Epeife vom Munde weg ſchoß, zog er 
ab, Noch beiaß er aber die Meine Stadt Gartze, die er 
den Pommern entriffen hatte. Dieſe abmten nun dem 
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Odyſſeus nad, luden einen großen Wagen voll Säde, 
in denen lauter bewaffnete Pommern ftedten und ließen 
fie, als ob ed Mehl wäre, in das Staͤdtchen führen, 
brachen dann bei Naht berpor und bemächtigten fi ber 
Stadt. Das Mles erzählt Kantzow mit einem pommer: 
fen Patrietiemug, der jezt freilib feinen Sinn mebr 
bat. Auch die fpätere Reformatiensgeſchite ift mit 
Märme und gefunden Urtheil geſchrieben. 


416) Johann Berckmanns Stralfundifhe Chrouik, 
und die noch vorhandenen Auszuͤge aus alten 
verloren gegangenen Stralſundiſchen Chroniken, 
nebſt einem Anhange, urkuudliche Beiträge zur 
Kirhens und Schulgeſchichte Stralfunds enthal⸗ 
tend. Aus den Handſchriften herausgegeben von 
Dr. Mopuife und Dr. Zober. Mit zwei Stein; 
drüden. Stralſund, Löffler, 1953. 


Bon diefem verwandten Buch ift das nämliche zu 
rübmen, Auch Berdmann bat im Landesdialekt naiv 
und freimithig zwar nicht die zufammenbängende Ge: 
ſchichte feines Landes, doch die feiner Stadt und feiner 
Reit geſchildert. Berdmannd CEhronik war lange ver: 
loren, denn ihres Freifinns wegen batte man fie 
vergeffen zu machen gefucht, bie Dr. Mohnile fie zufällig 
in eimer Bücherverſteigernug entdedte, Sie iſt, ber 
vielen Dipbtongen wegen, etwas muͤhſam zu lefen, denn 
immer ftebt nhamenn flatt nehmen, darahnune ftatt 
daran, bebben ftatt haben, vnnd neuenn pappenn ftatt 
und feinen Pfaffen, leggen ftatt legen ic. 


Den Hauptinbalt bilder die Geſchiote ber Mefor: 
mation in Sıraliund. Im Jabr 1524 erbob fib das 
Bolt, leerte ploͤtzlich alle Kirhen und Kloͤſter aus und 
ſchleppte die Bilder, Statuen (Klöge) und Gerätbe vor 
das Rathhaus. Der Marb, zur alıtatbolifben Partei 
gebörend, wollte Gewalt gegen die Bilderſtürmer brau: 
sen, aber der Kiicher Ladewich fpraug auf eine Fiſchbank 
und rief mir ftarfer Stimme: „Wer beim Goangelium 
bleiben will, der trete hier auf dieſe Seite,“ Da ırat 
fait das ganze Volt auf feine Seite und der erſchrockene 
Rath ließ die Meformation au. Doc that er ed mar 
mit haldem Herzen und fo wurde er endlib, zehn Jahr 
fpäter, von den Bürgern vertrieben und ein neuer Matb 
an die Stelle geſezt. — Ueber ben Verfall der Hanſe 
tlagt der Verfaſſer mit edler Entrüfung. Beſonders 
verrätherifch baudelten die Lübeder an den Oſtſeeſtadten, 
damit biefe ibre Schiffe verlieren,“ damit Lübel allein 
ale Macht in der Dftiee gewinnen follte. — Auf's Fräf: 
tigfte aber erklärt fi der alte ehrliche Berckmann gegen 
das Interim, gegen die Einmiſchung der egoifliihen 





Politik in die reine Sache ber Meformation und gegen 
die Schwähe, Unentſchloſſenheit und Kleinlichfeit der 
damaligen Meichstage und Berathungen: „Item in dem 
fuluen jare guemenn de forftenn tbo Regenßborch 
tbobope, eindracht tbomatende auer der criftenn reli: 
aionn; mwoldenn gott meifterenn; fin wortt mufte nid 
geldenn; Fonnden de warbeitt nicht erfennenn ; vorterdenn 
fo merdlih groth geltt vnnd gutb; — do ſcholden Ie 
mitt dem gelde ben Turckenn vonder ogenn getagene 
hebbenn vnnd geitillett. Do fe au gades ere nidt 
ſuchtenn, muftenn fe dem dunell Dorden; wenn fe roh 
bud quemenn, werenn fe life wiß; wuſtenn ſuluenn 
niht, mat fe befchlaren bebben; menn gelt borterett, 
jun gades fatenn nicht geſchaffet; aber wen fe tho buß 
quemenn, ging eine fchattinge auer de ander auer de 
armen.“ Eben fo entruͤſtet it er über den Kurfuͤrſt 
Morig, denn fo viel diefer auch für die proteftantifche 
Sabe that, fo waren doch feine Mittel nur Werrath 
und die den Welſchen abgelernte böfe Praftit, 


Außer den kirchlichen und politiihen MWorgängen 
erzaͤhlt Berckmann febr treubersig auch alle andarmeiti: 
gen Merkwirbdigkeiten, Narurbegebeubeiten und Sitten 
betreffend. Jeden Kometen, jedes große Unwetter ı 
zeichner er auf. Die auffallendite Hiſtorie iſt bie von 
einem Bafilieien. Ein alter Habn, ber fid lange in 
einem Keller aufbält, verwandelt fib endlich in einen 
Bafilisfen und tödter ale, die in den Keller fommen, 
bis es einem biezu auderlefenen, bereits zum Tode ver 
dammten MWerbrecer gelingt, dadurch, daß er fib ganz 
mit Spiegeln bebängt, den-Bajllifen durch feinen eig 
nen Anblick zu tödren. Diele Geſchichte erzähle Berk 
mann als volllommen unzmweifelbaft. Gin andermal be 
richtet er, welchen Kampf die Stadt Straliund mit 
einer Here zu befteben gebabt babe, Das alte Meib 
babe ſich entfeglih gewehrt, Wetter gemacht und Stral 
fund mit einem fhredlihen Ungewitter beimgeluct, 
aber die fromme Bürgerihaft babe fie emdlich doch be 
zwungen und glüdlih verbrannt. Dahin gebört auch 
die Geſchichte eines zwölfiäbrigen Diebes, dem man du 
der Galgen hing; die Geſchichte eines Falſchmuͤnzers, 
den man dreimal in heißem Waſſer kochte und wieber 
in. faltem abtäblte und andere Erinnerungen an bie 
fhaubderbafte Barbarei älterer Zeiten. 


Herr Zober bat eine chronologiſche Tabelle und ein 
Wortregitter, als ſehr brauchbare Hülfsmittel bei der 
nicht allzubequemen Lektüre der alten Gpronif beir 
gelegt. 


Verantwortliher Medafteur; Dr. W. Menzel. 
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Mniversitätsschriften aus Dorpat. 


Die deutſche Umiverfität im ruſſiſchen Reich bat ſich 
zu einem bedeutenden Flor erhoben. Welche große Dinge 
bat Struve für die Aitronomie geleiftet; wie wichtig 
für die Erdfunde und Naturwiſſenſchaft find die Meifen 
eined Ledebur und Parrot! Fern und fremd dem 
politifhen Leben ſcheint man dort noch jenen glüdlichen 
Frieden der Mufen bewahrt zu haben, der anderwaͤrts 
fo widerwärtig geftört ift, und auch manche alademiſche 
Eonderbarteit, die bei und jezt ſchwindet. Recht eigen: 
thumlich in unfrer Zeit muß dad Inftitutionen: und 
Vandektenfer eriheinen, dad am 30. December 1833 
in Dorpat zu Ehren der dreisehmbundertjährigen Dauer 
der Gefehestraft derfelben gefeiert wurde, 


Man finder die Beſchreibung bed Feſtes und bie 
dabei gehaltenen Reden in dem Schriften: 
4) Das Juftitutionens und Pandektenfeft zu Dors 
pat. Miga und Dorpat, Frantzen, 1854. 4. 
Daran Inüpft fi aber eine noch intereffantere Er: 
ſcheinungt 
2) Geſchichtliche Einleitung in das Korpus Juris 
des ruffifchen Reichs. Dargeftellt aus den im 


Mittwoch, 7. Dftober 


1835. 
Archive der zweiten Abtheilung der eigenen Kanzlei 


Sr. Faiferl. Maj. aufbewahrten Original» Akten. 
Ueberfegung aus dem Ruſſiſchen. Dafelbit. 8. 


Der erfte Grund zu dem ruffiihen Corpus Juris 
wurde von Peter dem Großen gelegt, im Jahr 1700. 
Weber die feitdem niebergefesten Gefehes : Commifllönen 
und deren Arbeiten zur Erweiterung, MRevifion und Ex» 
gänzung des Corpus Juris wird nun bier ausführlicher 
Bericht erftattet, Bekanntlich wurde erft in meuefter 
Zeit am 2. Febr. 1835 eine vollftändige und durchaus 
revidirte Gefeßfammlung- ded ruſſiſchen Reichs ange: 
tundigt. 

Ferner liegen vor uns: 

3) Dorpater Jabrbuͤcher für Literatur, Statiſtik 
und Kunſt, beſonders Rußlands, berausgegeben 
von Prof. Dr. Blum, Bunge, Göbel, Neue, 
Struve, Univ.» Spudicus v. Borg, Friebländer, 
Krufe, Rathke, Walter. _ Zweiter und dritter 
Band. Jahrgang 1854. Dafelbft. 


Diefe Jahrbücher muͤſſen und, bei unfrer Unbefannt: 
ſchaft mit der ruifiihen Gprade ald ein verbindendes 
Mittelglied zwifchen der deutſchen und ruffiichen Literatur 
dienen, Es werden darin nicht nur viele ruſſiſche Werte, 
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fondern auch Werke über Mußland in andern Sprachen 
beurtheilt, eine Menge intereflante Berichte und Notizen 
über ruffiide Geſchichte und Geographie, Gewerbe, Han: 


dei und Kunft, über ruffiibe Meifen und Kolonien ıc.- 


mitgetbeilt, dab es in ber That fein beffered Manazin 
für die Kenntniß Rußlands aidt, ald diefe Sammlung, 
der wir bdaber die Aufmerfamfeit und Theilnabme bed 
Meftens zugenendet mwünfben unb deren fie auch mobl 
zu bedürfen fceint, da dieſe Jahrbücher in beuticer 
Sprache eriheinen, alio natürlih auf deutſche Leſer be: 
rechnet find, deren ed in Mußland zwar viele, aber doch 
nicht genug gibt. Beſonders reichhaltig ift die biftorifce, 
ftariftifhe und geograpbifche Literatur, die bier angefin: 
digt und beurtheilt wird, und die Mecenfionen gehn oft 
febe tief in dad Thema ein, und es werden auch felbit: 
ftändige hiſtoriſche Abbandiungen nicht ausgefhlofen. 

Ei Bir zieben einige Artifel aus, 

Ueber die Egmundar-Saga, bie 18533 in Kopen: 
bagen herausgegeben wurde, und die für die ältefte ruf: 
fiibe Geſchichte von großem. Intereffe ift. 

Ueber Wilfens „Verhaͤltniſſe der Rufen zum byzan: 
tinifhen Reiche.“ 

Ueber Lewſchins Beichreibung der Horden und Step: 
pen der Kirgiien. 

Ueber die Kabufhaner oder Kubatſchiner, ein 
taukaſiſches Beravolf, wahrſcheinlich germaniihen Ir: 
forungs: „Vier Dörfer, Surärfälv, Schirillo, Amisgally 
und dad eigentlibe Kubatſcha, bilden die Fleine Republik 
Kubatiha (mit Kabuſcha) tm Kaukaſus. Died Binden 
liegt zwiſchen ben beiden Kreifen Suragi und Käbädärid, 
bie zu dem Reihe Atulcha gebören, dad von einem mu: 
bamedanifhen Geiſtlichen beberrfht wird, der ſich Kadi⸗ 
Mahmed nennt. Nah einer unter den Kubatſchinern 
verbreiteten Sage follen ibre Vorfahren aus Franfiften, 
d. b. aus dem weitlichen Europa, vor mehreren Jabr: 
bunderten ausgewandert feun, und in den Ländern des 
Aaukaſus beträchtliche Froberungen gemacht haben, von 
denen aber den Nachlommen nur die drei eritgenannten 
Dörfer ald Unterthanen übrig geblieben find. Diefe drei 
Dörfer ftehen auch jezt.noc unter einem mwahrbaft.ari: 
ftofratifhen Drude. Jene Sage über die Herkunft der 
Aubatibiner wurde vor etwa dreißig Jahren durch pwei 
Unsländer beftätigt: Es waren nämlich. damals - zwei 
Kubatichiner, die vor drei Jahren geftorben ſeyn follen, 
nad Mefla gereist, die beiligfte Pfliht der Mufulmanen 
zu erfüllen. Als fie im Jaffa ſich einfhifften, trafen fie 
auf zwei Europäer, die ihre Sprache vollfommen ver: 
ftanden, und fehr genau nah ibren Augelegenheiten, 
Sitten mad Gebraͤuchen fib erkundigten. Nachdem die 
Europaͤer ihre neuen Bekaunten gehoͤrig ausgeforſcht 
hatten, erklaͤrten fie ihnen, wie fie eigentlich ihre Lande: 
leute wären, und Wanedif ihr Vaterland fep, in deſſen 
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Geſchichte unter Anderm ſtaͤnde, daß vor mehr als ſieben⸗ 
hundert Jahren einige Familien ausgewandert mären, 
von deren Niederlaſſungsorte indeſſen bis jezt keine mei 
tere Runde ihnen zugelommen wäre, dergeſtalt, daß fie 
feitber niots von demfelben gemußt, bis fie nun in den 
Kubat ſchinern bie Nahlommen jener Ausgewanderten 
erfennen müßten. Dabei machten die Europäer ben ge: 
daten beiden Kubatihinern den Norihlag, zu ibrem 
eigentliben Herrn zu reifen, ber ein mächtiger Fürft in 
Europa fen, und fie beitimmt ſehr gut aufnebmen, auch 
reichlich beſchenken werde, Die Aubatihiner fühlten wohl 
ein großes Gelüften, der lodenden Einladung zu folgen; 
da fie aber ihres Seelenbeiles wegen zum beiligen Grabe 
bed Propheten mwallfahrteten, fo zogen fie die ewige Se⸗ 
ligleit dem irdifhen Wohlſeyn vor, und gingen nad 
Mekta. Bei ihrer Ruͤckehr erzäblten fie febr viel von 
der freunblihen Begegnung und der berzliben Theil 
nabme der beiden Franten; und dabei blieb die Sache. 
Es iſt nicht einmal mit Beftimmtbeit zu ermitteln, 
welches europäiihe Reich fie mit Wanedif gemeint baben. 
Es mögen etwa fechsbundert Jahre ber ſeyn, als die 
Kubatfbiner den Jslam annahmen, und feitdem find fie 
eifrige Verehrer des Propheten und feiner Satzungen. 
Damald berrfhte in Derbent Machmed-Chan, der fie 
mit Lehrern verfeben haben fol. Wabhrſcheinlich waren 
es Ausleger des Korand, um die Meubefebrten in ber 
Lehre Muhameds zu unterrichten und zu befeftigen. Won 
dem bluttriefenden Eroberer Timurleng wiſſen die Ku: 
batihiner wenig oder gar nichts zu erzählen, da er wahr⸗ 
fheinlih ihre ſchroffen Gebirgegegenden nicht ſehr beum 
rubigt baben wird. Damals waren fie [dom Medtgiäu: 
bige, d. d. Mubamedaner. Die Meine Mepublit war 
noch bis zum Jahre 1821 Niemand zindbat. Im dieſem 
| Jahre aber belegte fie der General Fürft Matabom mit 
einem jäbrliben Tribut von vierbindert Dufaten, well 
fie an der Mebellion des abaefallenen Kafiku * 
Surchai-Chan durch heimliche 51235*78* be 
Theil genommen batten. Diefer fehr mäßige Tribut ik 
das Einzige, mas fie von Rußland einigermaßen abhän 
gig macht; im allem Uehrigen folgen fie ihren eigenen 
Gebräuden und Gewobnbeiten, und miewobl fie fib zum 
Jslam bekennen, find fie bob — mit Ausnahme der. 
Polpgamie — ihren früheren, auf europaͤiſche Abſtam⸗ 
mung binmweifenden Sitten treu geblieben. — Das Dorf 
Kubarfcha euthätt vier - bis flluſhundert Familien, die in 
fünf und zwanzig Stämme gerbeilt werben. .. Zebn 
Meltefte, die man nach unfern Begriffen Senatoren 
nennen fönnte, deren Unit’ aber erblib iſt, alfo eine 
fefte Ariftofratie bildet, verfammeln fi jährlich, und 
wählen aus jedem Stamme. einen Richter; und dieſe fünf, 
und zwanzig Richter fprehen in allen Streitigkeiten dad 
Urtheil. Iu ſehr wichtigen Fällen, und bei Unzufriedenheit 
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irgend eines ftreitenden Theiled mit dem Ausfpruc ber 
Michter, werden die zehn Welteften verfammelt, deren 
Endurtbeil unmwiderruflih ift. Bei Streitigkeiten in den 
drei unterworfenen Dorfibaften begeben ſich die fünf und 
zwanzig Richter an Ort und Stelle, und fpreben nad 
geböriger Unterfubung Recht. In allen ſolchen Fällen 
findet nur ein mundliches Verfahren ftatt, und bie 
gleichfalls mündliche Aburtbeilung wird auf ihre frübern 
Gebraͤuche und anf Herfommen bearinder, wie fie im 
einem großen Buche aufgezeichnet find. — Das Frauen 
zimmer gebt bei den Kubatfhinern ohne Ausnabme uns 
verfhleiert, und nimmt aub an allen Wergnügungen 
Theil, Ganz das Gegentbeil ift bei den Tataren Sitte, 
deren unglüdlibe Weiber fi vor Niemand zeigen dürfen, 
und ftets verfchleiert umherſchleichen. — Koͤrperliche Stra: 
fen find bei ihmen micht gebräuchlich; dafür find Geldbuße 
und Blurrade ihre Loſung. Wer einen Diebftabl beging, 
zahlt dem Beſtohlenen den boppelten Wertb des Geraub⸗ 
ten, und aberdem 30 Rubel Eitber den Midtern.“ 

Briefe aus Sibirien und den ruſſiſchen Wieberlaffun: 
gen in Amerifa. ; 

Ueber die Chronometer: Erpebition von 1835. 

Leber die litihauiice Geſetzgebung. 

Ueber den faliben Demetrius: „Martin Bier war 
feit 1600 Prediger der lutberifhen Gemeinde in Moskau; 
er batte Baßmanow, einen Liebling des Prätendenten, 
zum Freunde, ftand in Onade bei biefem Leztern, und 
bielt fogar Predigten in Gegenwart ber Marina Minifhel 
uud bed Gefolged derfelben. Als daher Demetrius er: 
morbet war, unb Schuisloi den Thron beitiegen hatte, 
bielt ed Bier für rathſam, aud Mostau zu flüchten, 
Auf diefer Flucht gerietb er aber in bie Hände dee zwei: 
ten Prätendenten, und märe bier beinahe umgefommen, 
hätte ih Marina nicht für ihn verwendet, deren großem 
Finflufe auf deu Prätendenten er einzig und allein, fein 
Leben zu danken batte. Grit, nahdem Wladisiam zum 
Ejaaren erwaͤhlt war, kehrte Bier nah Moskau zurüd, 
uud ald Fürft Poabarstp 4612 diefe Hauptikadt belagerse, 
flüchtete er wieder nach Xibland. Hier beihrieb er alle 
von ihm felbft geichenen oder dur Andere ibm mitge: 
theilten Begebenheiten Rußlands feit dem Tode Iwan 
Wafjiljewitib ded Grauiamen bis 1612. Olearius fah 
ihn in Narwa nob umter der Megierung des Cyaaren 
Michael Feodorowitſch. Seine bie jezt noch nicht ber: 
ausgegebene Chronit, die ſich bei einigen wenigen Ge: 
ſchichtsfreuuden nur ald ein felteued Manuſcript erbaiten 
hatte, führt ben Zirel:.Chronicon Muscoviticum, con- 
tinens res a morte Joannis Basilidis tyranni, omnium, 
quos sol post natos homines vidit, immanissimi el 
tguculentissimi, an. Christi 1594 - 1612. Sie ift in 
deutſcher Sprache mit Beimiſchung vieler lateiniſchen 
Redensarten und Spruͤchwoͤrter geſchrieben. Kelch und 


Treuer, welche dieſe Chronik befaßen, gaben irrig Kom: 
rad Bußau fir deres Werſaſſer aus. Der ſchwediſche 
Geſandte Petreius, der unter Godunow, dem falſchen 
Demetrius und Schuiskoi vier Jahre in Moskau zuge: 
bradt, drudte in feiner mostowitiſchen Chronik, bie 
1610 erſt Schwedifh und dann 1620 Deutſch in Leipzig 
unter dem Titel: „Petri Vetreii de Crleiunda Hiftorien 
und Bericht von dem Großfürftenthum Muſchkow ic.“ 
berausfam, Baͤer's Chronik beinahe wörtlich, jedoch mit 
Aus laſſung einiger Stellen, und mit wenigen Zufägen 
ab, in welhen er theils Bäer erklärt, theild einige Cr 
eignife anders erzählt; babei fucht er überall den Stol 
bes Driginald durch feine Weitlänfigteit, die aber faſt 
immer ſchlecht angebracht ift, zu verbeſſern. — Die mei: 
ften Begebenheiten, ſchreidt er, fab Bier mit eigenen 
Augen, oder erfuhr fie von glaubwrbigen Verfonen; nur 
mit Ausnahme Sigismunds kannte er Alle, melde zu 
der Zeit eine wichtige Mole in Rußland fpielten, per 
foͤnlich, woher es denn kommt, dad beinahe alle feine 
Nachrichten mit ungmeifeibaften Dofnmenten, wie mit 
Staatsſchriften, befräftigt werden können; felten entging 
ein Borfall feinem aufmerkiamen Beobachtungsgeiſte; 
fein ganzes Werk iſt ein treues Gemälde des @lendes, 
mit welbem Rußland damals zu kämpfen batte; außer 
bem erflärt er mehrere Umftände feiner Seit, bie ohne 
ihn ein Raͤthſel für die Nachlommen geblieben feun mir: 
den: von ibm erfahren wir mit Gewißheit, daß der ver: 
meinte Demetrius ein bloßer Betrüger geweſen.“ — 
„Georg Veperle war ein Wugsburger von Geburt; fm 
feiner Vaterſtadt trieb er Handel, gemeinfbaftlib mit 
zweien feiner Landsleute, Andreas Nathan und Bernhard 
Mantih, Anf Einladung Ian Butſchinsky's, des Sekre— 
tärs des falfhen Demetrius, braten fie mebrere tot: 
bare Warren nah Moskau, mo fie auf einen vortbeil 
haften Abſatz derſelben rechneten; allein diefe Hoffnung 
taͤuſchte ſie ſehr: denn einige Tage nach ihrer Ankunft 
daſelbſt empoͤrte ſich das Volk gegen den Betrüger, welcher 
ſich des Thrones bemaͤchtigt hatte, und brachte ibn um; 
Viele, Schuldige ſowohl als auch Unſchuldige, wurden 
Opfer bed erbitterten Volkes; Peverle nebſt einigen An: 
deren hatten Muͤhe, ſich in's Haus der polniſchen Ger 
fandten zu retten, mo ſſe alle unter einer ſtrengen Made 
ungefäbe 18 Monate zubringen mußten, und erft nad 
dem Friedensihlufe mit dem Könige Sigismund - II. 
befreit wurden, Ju ber Sefangenfhaft zeichnete Penerle, 
wohl aus Langerweile, Alles auf, was er in Moskau 
über den Prätendenten und die Kolgen feiner kecken 
Unternehmung fab oder hörte. In fein Vaterland zu: 
rüdgelehet, teilte er aus dieſen Vemerfungen ein Wert 
unter folgendem Zitel zufammen? „Beichreibung der 

Moscowiteriihen Radſe, welde ih Hands Georg Pererle 
| von Augsburg mit Hernn Andreaſen Nathan ond Viatteo 
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Bernhardt Manlien denn jüngern Ubp 19 Martii Ai 
4606 von Crabam aus angefangen, vnd was wir wahr: 
hafftiges gehoͤrt, gefeben, vnd erfabren, alles aufs 
hurzeſt befhriben, bie zue vnſerer, Gottlob, wider dahirr 
Unfunft den 15 Decembrid Anno 1608. — Deperie'd 


Werk war bisher den Gelehrten nur in einem Auszuge 


bekannt, der von Schmidt-Pbifeldet in feinem Verſuch 
einer neuen Cinleitung in die ruffibe Geſchichte (1773, 
El. I. ©. 317 — 384), und von Karamfin im feiner 
Geſchichte des ruſſiſchen Reiches (Bd. XI und XII) mit: 
getheilt worden war. Es beftebt aus zwei Theilen. Der 
erfte Theil enthält die Seſchichte des Prätendenten, wel: 
hen Peberle für dem mwabren Sohn des Ezaaren man 
Walſiljewitſch anerkennt; er erzäblt bier von feiner ver: 
meinten Rettung in Uglitih, von feinem Uufentbalte in 
Polen, vom Kriege mit Godunow, von feiner Thronbe: 
fleigung und Vermäblung, den Streitigkeiten mit ben 
litshauifhen Abgeordneten, und endlih vom Sturze dee 
Prätendenten. Der zweite, in Form eined Tagebuchs 
abgefahte Theil beſchreibt die achtzehumonatliche Gefau⸗ 
genſchaft des Verfaſſers ſammt den litthauiſchen Geſand⸗ 
ten, ihre Unterhaundlungen mit den Bojaren, die Umords 
nungen in Mosfau, die Gäbrung im Deide u. ſ. w. 
Diefes Tagebuch hoͤrt mit dem 8. Januar 1608 auf, 
denn in dem Manuferipte, welches Herr Uſtrialow benuzt 
bat, fehlen die zwei ober drei leiten Blätter; aus ben 
Alten des Reichsarchivs aber fieht man, daß die polni- 
fen Geſandten erft nad Dem 25. Juli 1608, mo fe 
mit den rulfifben Bojaren einen Vergleich geſchloſſen 
hatten, fi nach ihrer Heimatb begeben tonnten. Peperle 
fam in Krakau am 15. December deſſelben Jahres an. — 
In Peverle'd Werte find die ausführlichen Nachrichten 
über den Feldzug des Prätendenten nah Rußland am 
mertwürdigften. Es ift unbefannt, wo er diefe aͤußerſt 
intereffanten Details bergeuommten bat; bad 1lebrige, 
was er feit Demerrius’ Ankunft in Moskau beſchrelbt, 
als der Einzug und bie Vermäblung Warina’s, bie 
folgenden Gaſtmaͤhler, die Empörung des Volts und 
des Verfaſſers eigene Gefangenihaft wird von ibm als 
Augenzeugen erzäblt.“ 

Leber Ermans Meife durch Norbdafien, 

Ueber Lettiſche Volkslieder. Unter den im Original 
und in der Ueberfegung mitgetheilten find außerordentlich 
{höne, z. B.! 

Die findenbarfe. 


Bänı die Töchter, Muͤtterchen, 
Sind wohl alle in der Stube, 
Alle deine lichen Maͤbchen? 
Mur die fuͤngſte ift nicht ba. 
YHusgegangen war bie juͤngſte, 
Un dem Bach ſich zu ergehn, 


Jaulbaumbluͤthen abyzuftreifen. 

Und indem fie Brätben ſuchet, 
Faͤut ber goldne Kranz binab, 

Und ba fie bad Aränzlein ſuchtt, 
Faͤllt ſie ſelber in den Bad. . 
Und ber Ba behält fie nicht, 
Kreibt fie in bad Meer binein, 
Auch bas Meer bebält fie nicht, 
Wirft fie an ben Strand hinan. 
Dort erwaͤchſet mit neun Weften 
Eine Linde dicht belaubt. 

Kdımmt ber Bruder und 'ne Harfe 
Schnizt er and ber Linde Weiten, , 
Huf ihr fplelenb ruft er aus?! 
Schoͤn klingt meine Lindenharfe? 
Mber weinenb fpriche bie Mutter: 
Das ift nit bie Rindenharfe! 

Das ift beiner Schweſter Seele, 
Dur bas Waſſer bergefgwommen, — 
FR die Stimme meiner Juͤngſten. 


Ueber den Zug ded Darius Hoftaspis gegen bie 
Stythen von Prof, Eichwald. „Dies ift alfo, umferer 
Anſicht nah, die paffendite Erklärung, bie man über 
ben merfmwürbigen Zug des Perferfönigd gegen die Ela 
venftämme des fübliben Mußlande geben kann. Darius 
zog erſt am linfen Ufer ded Dnijefte norbwärtd binasf 
bis zu den Menden: und Finnenftämmen des heutigen 
volbonifch:mindtifken und des litthauiſchen Gouverne⸗ 
ments, und kehrte dann auf feinem Ruͤczuge am rechten, 
Ufer des Dujeſtr zurück. Go wie er dort Bubinen, 
Melanhlänen und vieleicht auch Androphagen berührte, 
fo traf er bier auf Neuren und Agathorſen. — Nur bier 
fonnte ein fo großes Heer, wie das Verfiihe, den Dnjeſtt 
entlang, zu jeder Zeit Trinfwaller, Feurage für feine 
zahlreiche Meiterei, und endlich in den einzelmen ſtothiſchen 
oder flavifhen Dörfern am Dujeſtr Proviant für dad 
Heer felbft finden; nur dir war auch ein folder Zug 
möglih, da die Griechen von der Nordkuͤſte des Pontus 
biefen Weg mit ihren Waaren, an bem Fluſſe emtlang, 
oder auf dem Fluſſe felbft, fo oft befahren hatten, und 
daher den Weg in’d Budinenland am leichteftem finden 
tonnten. — Wie follte dagegen dies zahlloſe Heer, wenn 
es auch nur fo flarf, wie einft Napoleons Macht, als er 
gen Moskau zog, geweſen wäre, wenn er alfo ftatt 
800,000 Mann nur 400,000 gezählt hätte, wie follte Diele 
ungeheure Menfsenmaffe in einer oͤden Gteppe, mo, wis 
woifhen dem Dnjefte und Dnjepr, und von da bid zum 
Don, nirgends Trinkwaſſer angetroffen wird, feinen Bug 
bis zur Wolga fortgefezt haben, ohne umjufommen, und 
ohne an dem Müdzuge gehindert zu werben?“ 

(Der Schuß folgt.) 


nm 
Verantwortlicher Redalteur: Dr. W. Menzel. 
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Eonversations - Lerikon. 


Converſations/Lexikon der meueften Zeit und Kite 
ratur. In vier Bänden. Leipzig, Brodhaus, 
41834, ‘ 


Diefes als Supplement zu allen frühern Ausgabden 
des Eonverfationd:Leritond machgelieferte Werk gehört 
zu den intereffanteften Erſcheinungen ber deutſchen Li⸗ 
teratur, umd bezeichnet einen großen Fortſchritt berfelben. 
Es iſt nämlich als eins der vorziglichiten Mittel zu 
betrachten, deren ſich die Zeit bedient, zum Bewußtieon 
ihrer felbft zu kommen, fich felbft zu überbliden, Was 
Fournale und Beitungen aller Art nicht vermögen, weil 
man fie nicht unaufhoͤrlich und im Zuſammenhange lefen 
tan, dad wird fehr gwedmäßig durch ein ſolches modern: 
fted Lerilon geleiftet, dad fchnell vergriffen, eben fo 
fhnel in neuen Auflagen wieder feine Lüden ausfüllen, 
Veralteted fallen lafen, Neues aufnehmen kann, Die 
Kommunifationdmittel der Literatur find im der That 
fo vervielfältigt, daß eine verhältmißmäßige Vollftändigkeit 
jezt fchmeller möglich ift, ald je in frühern Zeiten. Zugleich 
find Geſchmack und Takt um vieles beffer ausgebildet 
worden. Mam fcheidet das Alte, das für alle Zeiten in: 
tereffant iſt, befier von dem Neuen, bad es defto mehr 


für den Wugenblit if. Man weiß befier, wad man 
auswählen und wie kurz oder lang man fi faſſen muß. 
Denkt man am bie encnklopädifhen Werke der früheren 
Seit zurdd, von Iſelins Leriton abwärts, fo fann man 
ſich nicht verhehlen, daß das Willen jest viel. erpediter 
und beweglicher und darum doch nicht ungründlicher ge: 
worden ift, denn was must das allergründlichte Detail 
ber alten Folianten, wenn man nicht im Stande ift, 
ſich bindurdzuarbeiten und ed fhon muͤhſam ift, aus 
dem Wuſt bed Unbebeutenden dad Bebeutenbere heraus: 
äufinden. 

Allerdings iſt ed nicht vorauszuſetzen, noch wird es 
fi je erfüllen, daß eine Zeit über ſich felbft volfommen 
gerecht urtheile, und daß in einem Werke, welches noth⸗ 
wendig fehr viele und verfhiedene Verfaſſer haben muß, 
nirgend zu viel, nirgend zu wenig gefagt ſey. Doch ge 
duhrt gerade in diefer Beziehung dem vorliegenden Werte 
bad Lob, daß es fi fait burdgängig dur eine anftän: 
dige Mäßigung und durch eine weniger ratfonnirende 
Varteitendenz, ald durch mehr hiſtoriſch unparteiifche 
Meferate auszeichnet. Die Zabl der allzu lobreichen 
und bemäntelnden, oder der allzu tadelfilchtigen und 
verfhmeigenden Stellen ift verbältnißmäßig ſehr gering 
in einer Zeit, bie fo reih an Parteiungen if, Es ift 
bier wirklich mehr geleiitet worden, als man hätte er: 
warten können, und es erwedt eine tröftliche Empfindung, 
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daß die Zeitgenoſſen für ihre Selbfterfeuntniß bereits 
fo empfänglich und fähig geworden find. 





Mniversitätsschriften aus Dorpat. 


3) Dorpater Jahrbuͤcher für Literatur, Statiſtik 
und Kunft, befonders Rußlands, herausgegeben 
von Prof. Dr. Blum, Bunge, Göbel, Neue, 
Strupe, Univ.» Syudicus v. Borg, Frieblänber, 
Krufe, Rathke, Walter. Zweiter und britter 
Band. Zahrgang 1854. Dafeldft. 


Schluß.) 


Ueberſicht der im Jahr 1834 in Rußland erſchienenen 
Zeitfriften. „Cheild mit dem Beginnen des Yabred 
1834, tbeild im Laufe deffelben, find von den vorjäbrigen 
ruſſiſchen periodifhen Schriften eingegangen: 

4) in St. Petersburg: Nordiſche Ameiſe, melde 
ſchon im vorigen Jahre fehr unregelmäßig erfhien; 

2) in Mostau: Damen: Journal, heraudgegeben vom 
Fuͤrſten Peter Schalilow; 

3) in Reval: Der Regenbogen, beraudgegeben von 
&. Bürger. - 

4) Der Telegrapb, von. N. Polewoi in, Mostau, 
ik mit dem sten Hefte dieſes Jahrganges geſchloſſen. 
Die vier erften Hefte find im dieſen Jahrbiihern früher 
angezeigt. 

5) Der Kafanifhe Bote, und 

6) Beilagen zum Kafaniihen Boten, 

Dagegen find in dem laufenden Jahre an neuen 
Beitfhriften binzugefommen : 

4) Journal des Minifteriums des öffentlichen Unter: 
richts. 

2) Leſebibliothel. Won dieſen beiden Journalen iſt 
(den anderweitig in dieſen Jahrbuͤchern gehandelt, und 
die Tendenz derfelben gemauer bezeichnet worden, Gie 
erfheinen fort in monatlichen Heften von ungleiher Bo: 
genzahl. R 
3) Mit dem Yali d, J. beginnt eine neue Beit- 
ſchrift: Panbmwirtbicaftlibe Zeitung, welche ale Zweige 
der landwirthſchaftlichen Juduſtrie umfaflen, und, ohne 
fib in weitläufige theoretifhe Maifonnements einzulaffen, 
in gedrängter Darftellung möglicit vollfländige Nad: 
richten Aber den Beftand, den Yang und die praftifchen 
BVerbefferungen der Landwirthſchaft im Ins und Auslande 
mittbeilen fol, und zwar leztere mit fteter Ruͤcſicht auf 
die Eigeuthümlichleiten Rußlands. Diefe Zeitung wird 
in ruſſiſcher Sprade beim Finanzminifterium berausge: 
geben werden, und zweimal die Woche, Dienstags und 
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Freitags, jedesmal zu einem Bogen in groß Quart, er⸗ 
ſcheinen. Der Praͤnumerationspreis beträgt für ben 
Jahrgang mit Merfendung dur die Poft im Umfange 
des ganzen Reichs 2 MH, S. M. 

Un die Stelle bed eingegangenen Kaſaniſchen Boten 
und ber Beilagen zu demfelben find mit diefem Jahre 
folgende zwei Zeitichriften getreten: 

4) Gelehrte Memoiren ber Kafaner Univerfität, 
herausgegeben von einem aus vier vom Kurator der Unis 
verfitär gewählten ordentliben Profefforen unter dem 
Vorfige des Meftors beftehenden Comité. Dieſes Journal 
fol wißfenihaftlibe Original: Auffäge und Krititen, aber 
auch Urberiegungen entbalten, Diefe Urtifel werben vor« 
zugsweiſe im ruffifher Sprache aufgenommen; von den 
Profefforen der Univerfität können aber auch Unffäge im 
franzöfifcher und deutſcher Sprache darin abgedrudt wer 
den. Alle drei Monat erfbeint ein Heft von mehreren 
Bogen. Üeferenten ift dis jezt noch fein Stück dieſes 
neuen Fournald zu Grfibt gefommen. 

5) Kafanifbe Zeitung. Sie mird bei der Univerfität 
berandgegeben, enthält die Univerſitaͤt betreffende Vor⸗ 
ſchriften, und politifhde Nachrichten, und. erfceint woͤ⸗ 
centlich. 

6) Don dem „Litthauiſchen Boten“ wird unten bie 
MRede ſepn. 

Bon anderen Veränderungen, die mit vorjaͤhrigen 
ruffiiben Zeitſchtiften vorgenommen worden, bemerten 
wir nur, daf 1) die Moskauer Zeitihrift: Das Gerücht, 
berausgegeben vom Prof. Nabeshdin, jezt in Derbindung 
mit dem Teleskop beffelben Herausgebers, als Beilage 
su bemfelben erfbeint, und in der Megel einen Bogen 
in jedem Wocenbeft des lesteren einnimmt. 

2) Die Zeitung: Der Kaufmann, melde im vorigen 
Jahre von Kilhka:Bgersfi- in drei Sprachen herausgege- 
ben wurde, erfcheint jezt bloß rufiie. und franmjoͤſiſch. 

Die Zahl fämmtlier nicht ‚rufen Zeitſchriften im 
Rußland beträgt in dieſem Jahre a1; es find folgende: 

I, Deutſche Zeitſchriften. 
In St. Beterdburgt * 

4) St. Petersburgiſche Zeitung, 

2) St, Petersburgiihe Haudelszeſtung. 

5) St. Petersburgifher Preis: Conrant. _ 

3) Verzeihniß der vorzuͤglichſten in St. Petersburg 
eingeführten Maaren. 

5) Magazin belchrender mud angenehmer Inter 
haltung. 

Ju Kronfabdt: 
6) Lifte der importirten Waaren, 
7) Sciffelike. 
In Meval: 
8) Mevaliche wöchentliche Nachrichten. 
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In Riga: 
9) Rigiſche Zeitung. 
10) Der Zuſchauer. 
41) Rigiſche Anzeigen. 
42) Livlaͤndiſdes Amtsblatt. 
15) ein ung für Eur: Liv⸗ und Eitbland, und 
14) Literarifcher Begleiter zum Provingialblatt, 
15) Rigaiſche Stadrblätter, 
In Dorpat: 
16) Dörptibe Zeitung, 
47) Dorpater Jabrbücher. 
48) Evangeliſche Blaͤtter. 
19) Jahrbücher der Landwirthſchaft. 
In. Pernau:, 
20) Pernauſches Wocenblatt. 
a Mitau: 
21) Mitauifhe Zeitung. 
22) Allgemeines Eurländifhes Amts: und Jutelli⸗ 
genzblatt. 
In Libau: 
23) Libauſches Wochenblatt, 
I, Franzoöͤſiſche Zeitſchriften. 
Ju St. Pererdburga: 
24) Journal de $t. Petersbourg. 
25) Journal des voyes de communication. 
26) Rerue etrangöre 
In Moskan: 
27) I.a Veillde du Samedi. 
Ju Obeffa: 
‘23) Journal d’Odessa. 
29) Bulletins de la societe d'economie rurale 


II. Polniſche Zeitfhriften in Sr Petersburg. 


30) Tygodnik Petersburski. 
51) Balamut. 
IV, Englifhezettfhriften in St. Petersburg. 
52) St. Petersbourg Prioe- Current. 
53) General-List of principat goods, imported in 
$t Petersburg. i 
v. Italteniſche Zeitſchrift in Ddefla. 
34) Nachrichten über anlemmende und abgehende 
Schiffe. 
Vl. Lettiſche Zeitſchriften. 
In Riga. 
35) Nachrichten ber Ereigniſſe im Meiche Gottes, 
36) Der Lettenfrennd. 
57) Lettiſcher Anzeiger für Fivland, 
In Mitau: 
58) Lertifge Zeitung. 


vn. Eſthniſche Zeitſchrift in Dorpat. 
39) Anzeiger für das (Eſthniſche) Landvolk. 
Ville In verſchiedenen Sprachen. 
Im St, Petersburg: 
40) Egida, Polniſch, Franzoͤſiſch und Italieniſch. 
In Wilna: 
41) Kuryer Litewski, 

Der in ruffiiber und franzöfiiber Sprache erſchei⸗ 
uenden Zeitung: „der Kaufmann,‘ ift bereits obeu Er: 
mwähnung geſchehen. 

Medrere der bier aufgeführten Zeitſchriften find bloße 
Intelligengblätter, welche oͤffentliche oder private oder 
beiberlei Bekanntmachungen enthalten. Ohne ſich bei 
deufelben länger aufzubalten, begnügt fib Mef, damit, 
fie nur näber zu bezeichnen, wiewobl fie zum Theil ion 
durch ihre Benennungen ihren Inbalt fund tbun. Es 
gehören dabin Mr. 3. 4. 6. 7. 8. 11. 12. 22. 32. 33, 
54. 57 und 39, und zwar eriheinen davon zweimal wö⸗— 
chentlich Nr. 3. 12. 22 und 52, einmal die Mode Nr. 
8. 11 und 37, ameimal den Monat Nr, 4 und 53, ein: 
mal monatlib Nr. 395 unbeftimmt Nr. 6.7 und 53 
Das (ältefte von diefen Blättern find die Rigiſchen Anzei⸗ 
gen, welche im Jahr 1761 von dem Regierungs-Sekretär 
Dr. Abraham Winkler begruͤndet wurden, und wovon die 
erfte Nummer am 9, Juni j. J. erſchlen. Ihnen ſtehen 
im Ulter am naͤchſten die Revalſchen wöchentlichen Nach⸗ 
richten, ſeit 1772. 

Ueber die beißen Quellen im Altal. 


Ueber aſiatiſche Haudichriften im öffenttihen und 
Vrivatbibliothelen. 
4. In St, Petersburg: 
4) In ber faiferlichen öffentlichen Bibliothek, 

Diefelbe beſaß ſchon vor dem Jahr 1818 einige 
Manuferipte‘ Im Jahre 1827 erbielt fie einen Zuwachs 
von ungefähr 96 verfhiedenen Werfen, und, die Don: 
bletten mit eingerechnet, von 166 Baͤnden. Diefe be 
fanden ſich fruͤher in der berühmten Bibliothek des Mau: 
foleums des Scheich's Sefn zu Ardebil, und murden von 
dem Generaladjutanten Paul v. Suctelen als gute Beute 
im perfiiben Kriege in Befchlag genommen, und nad 
St. Petersburg gelandet, Sie fiud, einige wenige in 
arabifher mund ofttürkifcher ausgenommen, indgefammt 
in perfifher Sprade verfaßt, und enthalten hiſtoriſche, 
poetifhe, theologiſce, philoſophiſche und mediciniſche 
Schriften. Eine kurze Weberfiht derſelben bat Herr 
Fraͤhn gegeben. Im Jahr 1828 lieh waͤbrend feiner 
Siege im Türkenkriege der Graf Paskewitſch-Eri⸗ 
mwandto, im Jutereſſe der orientalifhen Literatur, die 
Bibliothek der Ahmed: Mofbee zu Achalzich nah St. 
Veterdburg trandportiren. Auch fie wurde der Faifer: 
lien öffentlichen Bibliothek inferirt, und beiteht aus 
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etwa 150 Bänden über Philologie, Eregefe, Ybilofopbie, 
Medicin und Matbematit im arabifher, perſiſcher und 
türkifber Sprace ſich verbreitender Werte. Ein kurzes 
Werzeichniß derſelben haben die Hrn. Fraͤhn, Eharmop 
und Mirza Dſchafer zur Kunde des gelebrien Publikums 
gebracht, nebſt dem Verſprechen, bald einen ausführlichen 
räfonnirenden Katalog darüber herauszugeben, was aber 
bis jest noch nicht geſchehen ift. Im Jahr 1829 ver: 
ehrte der ald auferordentliher Gelandter in St. Veters: 
burg anweſende perfiihe Prinz Chosrem Mira im Nas 
men feines Großvaterd, des noch regierenden Schah’d 
von Verfien, Fetch Ali, Sr. Majeſtaͤt dem Kaifer, kurs 
vor feiner Abreife, als Geſchenk 17 in verſiſcher Sprade 
und 4 im ofttürfifcen oder dihagataifhen Dialekte ver: 
faßte proſaiſche und voetiſche Prachtwerle. Um Ende 
des Jahres 1829 traf in St. Petersburg wieder eine 
Sammlung von 42 orientalifhen Handſchriften ein, 
welche von Gr. Erlaucht. dem Grafen Pastewitich: 
Erimandto theild im Bajazid genommen, theils in Er: 
fenrum und Dagh iſtan angefauft wurden, 
2) In der Ulademie der Wiſſenſchaſteu. 

Die orientalifhe Manuferipten: Sammlung der Ala⸗ 
demie der Willenfhaften kann man in zwei Hauptabthei- 
lungen zerlegen, nämlich; 


a) in die der Arabiſchen, Perfiihen und Tuͤrkiſchen; 


b) im die der Mongolifden, Mandſchuiſchen, Kal: 
müdifhen und Tibetiſchen Handſchriften. ' 


ad a) Die erfte, in der ſich ſchon einige Manuſcripte 
befanden, iſt größtentheild durch den Ankauf von faſt 
500 arabiſchen, perſiſchen und tuͤrkiſchen Handſchriften im 
Jahr 1819, und durch einen neuen von etwa 200 aͤhn⸗ 
chen Manuferipten im Jahr 1825 gewonnen worden. 
Beide Sammlungen gehörten früher dem ehemaligen 
franzöfifgen General :Conful in Bagdad und Haleb 
(Aleppo), ſpaͤter General-Conſul zu Tripolis in ber 
Barbarei, Hrn. Rouſſeau, und verbreiten ſich über alle 
Partien der Mubamedanifhen Gelehrfamteit. Späterbin 
find fie durch einige Geſchenke von Seiten ber Herren 
v. Mofenberg, v. Pandner und Baron Schilling von 
Ganftadt vermehrt worden. 

ad b) Die zweite eriftirte (dom feit einiger Zeit, 
aber gewann bedeutend an Umfang durch eine vermittelt 
des Minifteriums des oͤffentlichen Unterrichts von dem 
Baron Schiling von Canſtadt im Jahr 1850 gefaufte 
reihe Sammlung, welde aus 314 Nummern und 2600 
Bänden befteht. Sie verbreiten fi faft über alle Fächer 
der verſchiedenen, vom diefen Völkern kultivirten Wiſſen⸗ 
haften, und eine Weberficht uber diefelben hat der Ala⸗ 
demiler, Sr. 3. 3. Schmidt, gegeben. 


— — — — — — — —— — — — — 
— — — 


5) In dem Reichskolleglum der auswaͤrtigen Uinge 
legenheiten; 

Demfelben, im deſſen Archive fhon früher einige 
Manufcripte aufbewahrt wurden, bat der veritorbene 
Ritter Iralinsty, früber ruſſiſcher Gefandter am römis 
ſchen Hofe, feine aus mebr ald 150 meift arabifchen 
ſchaͤtzbaren Handſchriften beftehende auderlefene Samm⸗ 
lung zur Benutzung von der bei bleſem Collegium beſte⸗ 
benden afiatifhen Lebranftalt vermacht. 

4) In ber kaiferliben Univerfität. 

Diefelbe bat im Jahr 1832 die feltene Sammlung 
orientalifder Handſchriften des Lord Cochrane erworben, 
über deren einzelne Partien, fo viel Meferent weiß, dem 
Publitum noch nichts genauer bekannt geworden ift. 

5) In dem Rumianzowſchen Mufeum. 

Hier finden ſich gleihfalld einige orientalifhe Ma 
nuſcripte. 

B. Ju Dorpat. 

Die Dorpater Univerfitäts:Bibliothet befizt ein von 
Hrn. Collegien-Aſſeſſor and Ritter Th. Bulgarin als 
Geſchenk dargebrachtes handſchriftliches Werk des beruͤhm⸗ 
ten perſiſchen Dichters Meslana Dſchami. 

©. In Moskau. 

Die Mostauer Univerfitäts: Bibliothek hat von dem 
Adjunften Kazimbek in Kafan im Jahr 1835 fünf Me 
nuferipte augelauft. x 

D. Ju Kaſan. 

Auch hier wurden viele Manuſcripte erworben, 71 
arabifhe, perſiſche und türfifhe umd 4162 chineſiſche, 
mongolifde und tibetanifche, 

E. In Drenburg einige wenige Manuferipte. 

Leber Finnland von Gt. Julien. . 

Ueber die Arbeiten ber kaiſerl. ruſſiſchen Akademie 
feit ihrer Stiftung. 

Ueber den Jahrmarkt zu Niſhuij⸗Nowogrod. 

Ueber die Deife des Herrn Dubeid in den Kam 
kaſus. 

Ueber die Seſchichte des intereſſanten Fuͤrſtenthums 
Pſtow (des Freiſtaats Pleskau), der wie Nowogrod ſeimt 
alte Freiheit unter Iwan Waſiliewitſch verlor. 

Heber den gegenwärtigen Zuſtaud ber ruſſiſchen Ma⸗ 
nufatturen mit fangen tabellarifhen Ueberſichten. 

Leber die Wirkſamkeit der Herrnhuter im Livland Ic, 

In Dorpat erfcheinen ferner: 

Evaungeliſche Blätter, 
in denen fi eim frommer Geift und eime Richtung zu 
erfennen gibt, die für Tholut eben fo frenmdlich, als 
gegen Hegel feindlich iſt. 








Verantwortlicher Redalteur; Dr. W. Menzel, 
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Unterhaltungs-fiteratur. 


4) Nätdfel von 3. G. M. Stuttgart, Köhler, 
1856. 8. ©. 206. 


Der Verfaſſer it am Schluß genannt. Es iſt der 
Oberſtudienrath Mofer, und ein großer Theil diefer 
Mätdfel ift feit Jahren mach und mac bereits im Mor: 
genblatt erſchienen. Jezt erſcheinen fie, mit vielen neuen 
vermehrt, zum erftien Male gefammelt. 

Ohne aus den Schranken bed unterbaltenden Mäth: 
feld herauszugeben, bat der Berfaffer feinen Fleinen 
Werten doch zugleich einen Ipriiben Geiſt einzuhauchen 
gewußt, der fie vor dem meiften befaunten Räthielfamm: 
tungen andzeichnet, wenn man die wenigen vortrefflichen 
Räthfel Schilierd ausnimmt. 


So der Blütbenbaum, 
Auf Einer Gäufe ſteht ein Saal, 
Darin fnb taufend Tiſche gededt, 
Umfhwärmt von Gäften ohne Zahl, 
Man weiß nicht, welchem ed beffer ſchmeckt. 


Der Eine fommt und der Andre geht, 
Und Auen ift der Genuß fo füß; 

Das Effen neben den Tiſchen ftebt, 

Ein fein, an ber Sonne, gefochtes Gemäß, 


Montag, 12. Oktober 


1835. 


Der Tiſche jeglichen ziert ein Potal, 

Mir reinem, röfttihen Weine gefällt; 

Draus trinten die Gaͤſte zum glängenden Mahl, 
Daß ihnen fein Rand den Mund umhuͤllt. 


Der Saal ift — was in ber Welt iſt's nicht, 
Ein Eigentbum des befigenben Kerm; 
Doch kümmern um den ſich bie Gäfte nicht, 
Er fieht auch dem Appetit nicht gern, 


Und er bat die Tiſche doch micht gebeckk, 
Und auch den Nektar nicht eingefchentt, 
Woran manch lüfterner Junge ledt, 

Und nit an bie ſchoͤne Wirthin dentt. 


Die Wirthin aber int berreich, 

Cie goͤnnt ben Gaͤſten das frohe Mahl, 
Schentt ibnen auch die Zee glei, 

Und frägt nach ihrem Danf nicht einmal, 


Die Mutter. 
Die Hille neun’ ich, die ein groß Geheimniß 
Umſchloß und doch enthälte fonder Saͤumniß, 
Und wenn fie ed verfiohen, doch es beget 
Und wie tein Hirte feine Schaͤfchen pfleget. 
Sie ſchafft dem frob Entdectten neue Hülle, 
Sie fpender ihm des ganzen Reichthums Faͤlle 
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Was fie von Eigen außer ibm befiget, 
Zt nur ein Schatz, wenn’s dem Berfloßnen nuͤtzet. 


Den Schacht, ber Immer fbrbert neue Geifter, 
Bis ihn zertrömmert ſammt ber Welt ihr Meifter, 
Die Quelle nenn’ ich, ber fersft ewig Leben 
Entawint; ihr fan mein Lieb nicht Würde geben, 


Die Würde ift ed, ber fih Ale neigen, 

Bor welcher Könige fi und Kaiſer beugen; 

Groß ift ibe Anſpruch, doch ihm wird Gewährung. 
Berlangt fie au von einem Gott Verehrung. 


Vollkommen orientalifk find die Blumen, 


Mennt mir die Seiten, Schirme, Federbuͤſche 
Die Hellebarbenfpigen und bie Helme 

Mit offnen und gefohtoffenen Biliren, 

Zurbane, Narrentappen, Schlaͤuche, Tüten, 
Die mweigen Blaͤttchen, deren Schrift zu lefen 
Der Menſch ſich ganz unwiſſend unterflanden, 
Die Zeller, Taſſen, Kelche, feinen Neſtchen; 
Auch Kreuze, Sterne, Glocken, Baͤlle, Kugeln, 
Und Gingerhäte, Knaͤufe wie Roſetten, 

Dir andern ſchoͤn geformten Urabedten, 

Die ein Wort alle mir einander bilden, 

Das ohne Zungen eine Sprache rebet, 
MWorfper man der Buͤcher viel geichrieben, 

Die zwar Sprachlehre find, boch nicht Grammatik, 


Unter den komiſchen Raͤthſeln zeichnen wir aus bie 
Vantoffeln. 


Ein Doppelhaus für sehen Ruechte, 
Das feinen Herrn einft arın gemacht, 

Und das, vom tweiblihen Geſchlechte 
Befefen, Manchem warm gemacht. 


Oft wirb's mit Anftanb auch getragen. 
Uns trägt zugleich ben eignen Kerrm 

Bein Anblick feloft muß oft behagen, 
Deun Wander kuͤht fogar es gern. 


Am Oſten bänfiger, als im Werften, 
Dort iſt's geſchmuͤctt. bier meiftens fabl; 
Vom Braͤutchen bei ben Hochzeitfeſten 
Braucht der Polat ed als Potal. 


Unter den Buchſtabenräthſeln Schwaben. 


1 3. Ein Band iſt's, einem Barton zu veraleichen ; 

4— 1. Zweig eined Stamms, ber kraͤftig ift, wie Eichen, 
s- 8. Ein fein Gefaͤß, gefüllt mir Chßigfeiten; 

4. 5, 2. 5. 4. Der Stoß. and dem Jnuſetten es bereiten. 
4, 5: 4. 7. 8. Ein weiches Bert, ift nur der Grübling ba; 
3. 3. 4 1. Schlaf’ ib darin, fo ift ber Tob mir nah. 


6. 5. 2. 5, Ein richtig Bild ber ſchnell verſchwundnen Zeit; 
5. 4 3. Ein Klagewort, wenn Dich ihr Mißbrauch rent, 


Aus diefen Proben wird man Geift und Form ber 
gewiß ausgezeichneten und In ihrer Art einzigen Samm⸗ 
lung zu erkennen vermögen. Es fpribt fib darin ein 
freundliches, edled Gemüth aus, und ein Wis, den 
die Grazie mäßige. Das ſchaͤrfſte Raͤthſel iſt folgendes, 
das am beiten unfer Genfor löfen wird. 


Wie beißt die Parze wohl, 
Der nicht ein irdiſch Leben 
Bär ihre Scheere ſcharf 
Zu fürgen ift gegeben? 
Gebanten ſchneidet fie, 
Das Reben raſch entzweln 
Eie weiß et nicht. daß Hie 
Moch mehr als Hydra fep. 


Zwei Köpfe wuchſen ber 

Für ben, ber abgefchlagen; 
Exon wollte Hertules, 

Der ſtarte, ſelbſt verzagen; 
Doch half ihn noch der Brand, 
Womit er jeden Stumpf 

Bon Blute roth verfengt, 
Und kopflos blieb ber Rumpf, 


Dog meine Parze kaͤmpft 
So frumtlos als Kanonen, 
Mit ibrem Meferpaar, 
Bo fon Feen wohnen: 
Nur wer zu rechter Zeit 
Hs Grenzhut fie beſtellt, 
Schuͤnt vor Gedantengift 
Mit Gluͤcke feine Welt. 


2) Sphynx. Ein Rärbiel: Almanach) auf 1835. 
Bon Freimund Ohneforgen. Berlin, 12, ©. 312, 


Durch Märbfel:Novellen, die dem Inhalt nad 
ſehr berlinifh lofal find, und deren audgebehute Form 
wohl dad Maaß eines Mäthield (deffen Wuͤrze die Kürze 
ift) überfteigt, ift der Almanach ziemlich dit geworben, 
Doch fehlt ed auch nicht an kleinen verfificirfen Raͤthſeln 
und Cbaraden von febr verfihiedenen Verfaffern. Biele 
find recht artig, mande aber wegen ihrer Unbeftimmtheit 
zu tabein, 3. B.: 

Ein Dal eins und ein Mat geh, N 
@in Mat vier und ein Mal drei, 

Nennen fluͤſſig Silber dir, 

MRaftios. flüchtig, weit von bier, 

Wer may da wohl errachen, daß der Miffiftippi 
gemeint ift? 


e 
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5) Blumens, Frucht» und Dornenſtuͤcke aus ben 
Bärten der Epbemeriden, Ein literarifches Quod⸗ 
libet, gefammelt von Wilderer. Erſte Erute. 
Leipzig, Franke, 1836. 


Groͤßtentheils Epigramme, einige Anekdoten und 
humoriſtiſche Aufſaͤtze von Saphir, R. Mood ıc., aus 
dem Cometen, Planeten, der Wiener Theaterzeitung ıc. 
und auch einiges Alte, 3. B. das befannte Hoffmand: 
waldauſche Gediht „Amanda, liebſtes Kind ıc.* 


4) Muth und Geiftesgegenwart. Eine Sammlung 
merkwuͤrdiger Abenteuer, Herausgegeben von G. 
H. Retörche. Leipzig und Naumburg, Frauke, 
1834. 


Schilderungen von Gefahren aller Art auf der Ser, 
im Kriege, auf der Jagd, auf Meifen ıc,, aus benen 
fh der Menſch durd Muth und Geiftedgegenwart ge: 
rettet. Ein recht guted Buch, bie Aufmerkſamkeit fpan- 
nend, lehrreich und gut auf dem Charakter wirkend, 
mas fo wiele geiftlofe Jugendfhriften und Unterhaltungs: 
bücher verjäumen. 


5) Die große Anekdotenjagd, von Wilderer. Erftes 
und zweites Mevier. Leipzig, in Commiffton bei 
Franke, 1854, 


Eine bunte Sammlung von Uneldboten, aus allen 
BWeltenden zufammengetragen,, alt und neu, größtentbeile 
witzig. Sonderbar erfheint der Purlsmus des Ber: 
fafferd. Bei jedem nicht deutfhen Wort klammert er 
feine Verdeutfhung ein, 4. B. „Euiraffier (acbarnifc: 
ter Meiter)* „Tarif (Verzeichniß),“ „Patrontafchen 
(Schußtalden), Bayonnet (Flintendolch), Finguartirung 
(Cinlegung), Steuerrevifor (Mebnungspräfer), Mennoni: 
ften (Frömmler),“ „Regiment (Schlachtſchaar), Medoute 
(Larventany), Matrofen (Schiffsknechte)“ ıc. In den 
fpätern Heften iſt diefe Sonderbarkeit _glüdlih ver: 
mieden. 


6) Zwanzigpfuͤnder aus Schildas Artillerie, zur 

Erſchuͤtterung des Zwerchfells geldet für Hypo⸗ 

chondriſten und andere gute Freunde. Erſte Bat: 
terie. Zerbſt, Kummer, 18354. S. 32. 


Mir glaubten bier bloß Anekdoten von Schilde, 
Kraͤhwinkel Ic. zu finden, die Sammlung beftcht aber 
aus Anekdeten aller Art und zeichnet fi nicht gerade 
durch eine geiftreihe Wahl aus, j 


7) Die Zauberkunft aller Zeiten und Nationen, 
namentlich des Agnptifchen Altertbums und des 
49ten Jahrhunderts, nach Philadelphia, Bosko, 
Petorelli, Comte u. A. von C. F. Leiſchner. 
Dritte verbeſſerte Auflage. Mit einem Titelkupfer 
und 114 Abbildungen. Ilmenau, Voigt, 1834. 
S. 298. 

8) Der Tauſendkuͤnſtler und Magiker. Zum Nutzen 
und Vergnügen für Jedermann herausgegeben 
von Hofrath Poppe. Stuttgart, Weiſe, 1835. 
©. 238. 

Beides Merle, wie das ältere von Wiegleb und das 
noch ältere „natürliche Zauberbuch,“ worin die fogenannte 
natürlihe Magie gelehrt wird, d. h. Kunftitiide aller 
Art, bie vermittelt der Ponfit, Optik, Chemie, Mes 
banif ic, Wirkungen bervorbringen, die der Unerfahrene 
für Wunder anfiebt, und die auch den Aufgellärten au— 
genehm überrafhen, wenn er fie noch nicht feunt, oder 
die ihm zur gefelligen Unterhaltung für Audere dienen 
fönnen und einen angenehmen, und zuweilen fogar lehr⸗ 
reichen Zeitvertreib gewähren. 

In dem erften der genannten Werfe finden fi man 
herlei biftorifhe Notizen über die Mantien und ben 
alten Aberglauben jeder Art, neben den Anmeifungen zu 
Kunſtſtücken; dad zweite Merk beichräntt fih auf die 
legteren mit befonders paflender Auswahl. 


Sranzösische Sprache. 


4) Cours theorique et pratigue de la langue 
frangaise suvi de l'art de la correspon- 
dance et d’un tableau historique des trois 
siecles de la literature frangaise, ouvrage 
complet a lusage de tous les ütablissements 
d’instruction publics et parliculiers en Allemagne 
par F. L. Rammstein, professeur de la langue 
et de la litterature frangaise à luniversit& imp. 
roy. de Prague. Nouvelle edition, refondue 
et consilerablement augmentee. Tome qua- 
trieme. Syntaxe des verbes et des mots inra- 
riables. Construction et ponotuation. A Vienne, 
chez Gerold, 1833. 


Weber bie eriten Theile haben wir ſchon Literaturblate 
von 4851 Nr. 66 berichten, Wenn dieſes Werk auch fehr 
soluminds it, fo verdient es doc, feiner Dieichbaltigkeit 

| wegen, allen Freunden der franzoͤſiſchen Sprache und 


* 
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£iteratur empfohlen gu werden. Sehr gruͤndlich ift nas 
mentlih das Kapitel über die Präpofitionen behandelt, 
Fur Anfänger ift diefe Grammatik allzu gründlich und 
ausfübrlik, deſto beiehrender aber für die, die ſchon mit 
der franzöfiiwen Sprache etwas vertraut find. 


2) Franzoͤſiſche Grammatik für Schulen, von Dr. 
P. 3. Leloup. Zweite Auflage. Trier, Gall, 
1832, X ud 340 ©, 


Herr Leloup iſt fhon lange ale gründlicher Sprad- 
kenner belaunt; wenn er daber in der Vorrede verfichert, 
daß feine Srammatif viel Neues babe, fo loͤnnen wir ihm 
darin nur volfommen beiftimmen. Mährend die meiften 
franzoͤſiſchen Grammatifer Formenlchre und Sontar unter: 
einanderwerfen, und das Wirte immer wiederkauen, bat 
ber gelebrte Verf, alles zur Formenlehre Gebhörige ftreng 
von der Spntar geſchieden, und mit großer Schärfe und 
Klarbeit mandes ſowierige Kapitel bebandelt, z. B. die 
Megeln über die Ausſprache, bie Sabfügung u, f. w. 
Die Darftelung des Zeirworts ift wirklich meifterhaft; 
eben ſo treffend find S. 142 die Regeln über die Gtel- 
lung der @igenihaftöwörter; nur in Betreff der leztern, 
die eine Farbe anzeigen, bitten wir etwas mehr Aus—⸗ 
führlichkeir gewünſcht. $. a9 ift ebenfalls fehr gründlich, 
Bei den Megeln über die Sektion des Zeitwortes ©, 159 


hätte ber Verf. etwas mebr fagen fünnen, Den Schluß des |! 


Ganzen bilden fehr gut gewäblte Uebungsſtücke zum Ueber: 
feßen aus dem Franzöfiihen in’s Deutſche und aus dem 
Deutſchen in’s Franzöfiihe, wobei Hr. Leloup mehr auf 
die Grammatik hätte verweifen follen. 


3) Jubegriff der franzoͤſiſchen Sprache, als Unleis 
tung zum Selbftunterricht derfelben binnen wenis 
gen Monaten mächtig zu werden; in einer ſum⸗ 
mariſchen Aufftellung der Grundregeln Ddiejer 
Sprache mit den durch herkoͤmmlichen Gebrauch 
bedingten Ausnahmen. Don Charles Eduard 
Senneterre. Guͤns, Reihard. 1835. 124 ©, 8, 

BVerfaffer diefes Werkchens hat wunderliche Begriffe, 
wenn er glaubt, daß Einer binnen menigen Mona: 
ten burc feine Anleitung ber franzoͤſiſchen Sprache mäd: 
tig werden kaun. Wenn wir au zugeben muͤſſen, daß 
der Berfaffer vieles Gute gegeben bat, fo finder fi doch 
auch ſehr viel Mangelbaftes, 3. B. im den Regeln über 
die Ausiprache. Ferner S. 34 die Darftellung des Werbe 
iſt ebenfalls dürftig. 


6) Kurzgefaßte franzdfifche Grammatik, nebft zweck⸗ 
mäßigen Uebungen zur leichten und gründlichen 
Erlernung der franzdfifchrn Sprache, von L. de 


Taille. Zweite, nach einem ganz neuen Plane (?) 
bearbeitete Auflage. München. Finfterlin. 


IR auch die Grammatik des Herrn Talllez nicht 
freng wiſſenſchaftlich gehalten, fo bat fie doch Borzüge 
bor manden andern, namentlich, infofern die Regein 
nicht mur im deutſcher, ſondern auch im frangdfiiher 
Sprache gegeben find; aub die Mabl der Beifpiele if 
recht paflend. Durb die Methode, die der Verfaſſer in 
feinem Buche befolgt bat, wird der Schüler gewißler: 
maßen gleihfam im die Sprache felbit eingeführt, Bei 
einer etwaigen neuen Auflage, wünſchten wir nur, daß 
Here Taille; die Regeln ber die Pronoms etwas genauer 
behandeln möchte und empfehlen ibm deßhalb Leloup's 
Grammatik. Auch die Negeln über das Zeitwert laffen 
mandes zu münden übrig. Von demielben Merfaifer 
ift erfchienen: i 


5) Ffanzdfifhe Grammatik mit zweckmaͤßigen Uebun⸗ 
gen zur leichten und gründlichen Erlernung der 
franzöfifhen Sprache, nebft einem Anhange über 
den Versbau und einem Verzeichniffe der beruͤhm⸗ 
teften franzdfiichen Schriftfteller und ihrer beften 
Werke, Zweite Auflage. Dafelbft, 1834. 


Diefed Buch ift im gleihem Geiſte, wie bad vorige 
behandelt, nur ift es etwas ausführlicher. 


6) Lehrbuch der franzdfifhen Sprache nah Hamil 
ton'ſchen Grundfägen von Dr. Leonhard Tafel, 
Obrrreallchrer an dem Gynmaſium in Ulm. 
Zweiter Kurſus. Stuttgart, F. C. Löflund u. Sopn, 
1833. 

Der Herausgeber bat ſich ſchon durch mehrere Lehr 
bucher nad Hamilton’s Methode ruͤhmlich befannt gemadt 
und es ift nicht gu verfennen, daß nad diefer Lehrweiſt 
gewiß der Schiier eher zu etwas kommt, als bei einer 
andern, wie wir und barüber früber fchon audgefprocden 
haben, 


7) Vollftändige (?) Anleitung zur franzgdfifchen und 
deutfchen Unterbaltungsfprache. Don M. ©. Fries, 
Profeffor zu Paris. Yarau, Sauerländer, 4833. 
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Iſt ein recht nuͤtzliches Buch, Freilich könnte hier 
und dba Manches verbefiert werden; indeß find dieſe Ge 
ſpraͤche doch für Anfänger im Franzoͤſiſchen recht braude 
bar, und genauer bearbeitet, als die vom Werfaffer ben 
ausgegebene frauzoͤſiſche Grammatik, 
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47) Friedrich Wilhelm J., König von Preußen, 
von Hofrtath Dr. Fr. Foͤrſter. Drei Bände, 
Potsdam, Riegel, 1834. 


ine fehr verdienſtliche Arbeit, die dem Merfailer 
bei allen vernünftigen Leuten in der Welt weit mehr 
Zutrauen erweden und Ehre machen wird, als feine 
feltfame Leihenrede am Grabe Hegeld, worin er diefen 
Vrofeſſor zu einer ber drei Perfonen im der Gottheit 
gemacht bat. Dieſes Geſchichtsbuch ift aus reihen und 
neuen Quellen geihöpft, fehr volftändig, fehr Mar und 
niht im mindeften angeftett von dem finftern Dämon 
des Hegelianiemus, wad und wahrbaft gefreut bat, 

Der erfte Band enthält das Privatleben, der zweite 
die Staatsbandlungen des Koͤnigs, der dritte Ergaͤnzun— 
gen und Beilagen. Den Anfang macht eine meifterhafte 
Schilderung vom Hofe Friedrias I., von dem Projeß 
des armen Danfelmann, der nicht mehr Geld auftreiben 
tonnte zu den DVerfchwendungen, von den Intriguen des 
von Kolb, ber fpäter Graf von Wartenberg hieß und 
feiner Frau Gemahlin ıc. Wir entlehnen daraus folgende 
launige Darftellungen: „Mit fehr erfinderifhem Geiſte 
fuhte Graf Wartenberg bie, durch den Aufwand bed 
Hofes erfhöpften, Kaflen zu fülen. Willkürlich und 





Mittwoch, 14. 





ohne, mie ed Herfommen war, die Stände zu befragen, 
wurde nicht nur eine fehr drüdende Befteurung ber 
Köpfe, fondern aub der Perrüden audgefhrieben, 
ald ob jene an ber Laft diefer ungeheuren Wollen nicht 
obnebin fhon genug zu tragen gehabt hätten, @ine jede 
Perrüde mußte mit einem Stempel verfehen werden und 
da man biefe Cinnabme an einen Entreprenneur, der 
noch dazu ein Franzofe war, verpachtete, fo wußte biefer 
„kurfürſtlice Perruüken⸗-Juſpektor“ nicht anders 
zu feinem Gelde zu kommen, ald daß er burc feine Unter: 
Inſpeltoren die Perrüden, mo fie fih nur blicken ließen, 
unter genauer Kontrole bielt, was in ber Zugluft der 
offenen Strafen von Berlin für die gefhornen Häupter 
eine große Beſchwerde ward. Nah und nah murden 
faft ſaͤmmtliche Kleidungsftide einer Stempelabgabe um: 
terworfen, felbit Schuhe, Strümpfe, Stiefeln und Hüte; 
für dad Tragen von Gold: und Silberflittern mußte 
jährli ein Thaler gezablt werden. Der Premier-Mink 
fter befchränfte jedoch feine Finanzoperationen nicht bloß 
auf biefen glänzenden Flitterftaat und auf den Shmud 
des männlihen Hauptes, er flieg aub in die niedern 
Sphären ber Geſellſchaft herab und verfhmähte es nicht, 
die Schweineborften zu einem Monopol der Krone 
zu erheben.“ 

„Die Gräfin Wartenberg war bie Tochter eines 
Weinſchenken, Namens Miderd ‚zu Cleve. Gie hatte 
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als Frau des Kammerbienerd Bidekap ſich bie Gunſt des 
Minifterd zu erwerben gewußt, ber fie nad dem Tode 
ihred Mannes heiratbete. Daß fie felbit über dem König, 
zumal nah dem (1705 erfolgten) Tode ber Köniain 
Sophie Charlotte, einige Gewalt ausgeübt, (deint daraus 
hervorzugeben, daß er, um ihrer Hoffartb Gemüge zu 
thun, die Herzogin von Holftein:Bed durch ein Geſchenk von 
sehntaufend Thalern bemog, der Gräfin Wartenberg 
den Vorrang bei Hoffeften abzutreten. Die Gräfin war 
fo eiferfühtig darauf, ihren „pas“ unmittelbar binter 
den Prinzeffinnen von Geblüte zu behaupten, daß fie 
darüber mit ber Gemahlin des hollaͤndiſchen Geſandten 
in fo lebbafte Crörterung gerietb, daß — wie Herr von 
Pölnig bemerkt — durch diefen Streit beinahe das ganze 
Staatefoftem von Europa verrüdt worden wäre, Die 
Könige von Polen und von Dänemart waren damald 
(1709) in Berlin anweiend und eribienen ald Zeugen 
bei der Taufe der Prinzeſſin Friederite Sophie Wilhel—⸗ 
mine, der Tochter des Kronpringen. Der König hatte 
den ganzen Hof zu dieſer Feſtlichkeit eingeladen. Die 
Damen verfammelten fib in den Zimmern der. Kronprin: 
zeſſin, um die Markaräfin von Schwedt, die Schwägerin 
des Königs, welche die neugeborne Prinzeffin zur Taufe 
= die Kirche trug, zu begleiten. Die Gräfn von War 

berg, und die Frau von Lintlo fanden ſich auch ein. 
R 8 der Zug begann, folgte die Gräfin Wartenberg un: 
mittelbar nah der Martgräfin. Sobald man aber zur 
legten Thür der Zimmer berausgehn wollte, fprang Frau 
von Lintlo, die fih hinter einem Vorhange verborgen 

tte, aus ihrem Merkel bervor und lief der Gräfin 
m eigeutlihiten Sinne ded Worted den Mang ab. Diefe 
faßte fie beim Kleide und bielt fie feſt. Da num die 
Holländerin, die mehr Gewandtbeit ald Stärfe beiaß, 
nicht weiter geben konnte, machte fie eine gefbidte Weu, 
dung, that einen leihten Sprung und richtete im Kopf: 
puße der Gräfin eine große Unordnung an, wofür ibr 
diefe einige unfanfte Mippenföfe gab, Der Ober: Gere 
monienmeifter hatte die größte Mübe, um die Kämpfe: 
rinnen aus einander zu bringen, melde eine Wolke von 
Yuder aus den zerrauften Haartoupets auf eine Zeit lang 
dem Augen ber eritaunten Zufbauer entzog. Die Gräfin 
Wartenberg bebauptete bas Schlachtfeld und trug ein 
Stuͤck vom Kopfpuge ihrer Feindin als Siegeszeichen ba: 
von; Allein damit begmügte fie ſich nicht, fie verlangte 
Genugtbuung bei dem Könige, ber die Sache fehr ernft 
nahm und. der Frau von Lintlo fofort ben Hof verbieten 
und ſie auffordern lied, der Gräfin Abbitte zu thun. Da 
Herr von. Lintlo- gegen eine folde Demütbiaung feiner 
Gattin proteftirte, verlangte der König bei den General: 
ftaaten feine Abberufung und drohte, im Fall Frau 
von Lintlo die Abbitte verweigern würde, fein KHulfeherr 
aus Zlanbern zuruͤczuziehen. Diefe Drobung batte zur 
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Folge, daß bie Frau von Lintlo fi zur Mbbitte beque⸗ 
men mußte. Seit diefem Siege kannte der Uebermuth 
ber Gräfin feine Grenzen miebr. Eines Tages, ale fie 
zur Königin (Sopbie Pouife, der dritten Gemablin 
Friederichg,) mit anderen Damen bes Hofes geladen war, 
um an einer Stiderei, welde für den König beftimmt 
war, zu belfen, ließ fie fib durch ibren eigenen Kam: 
merbdiener ibren Kaffee nahbringen und ferviren. Die 
Königin gerieth außer fi, rief nah Feuten, welde bie 
Unverfhbämte aus dem Fenfter werfen follten und verbot 
ihr, die Schwelle ihrer Gemäcer jemals wieder zu ber 
treten. Der Koͤnig vermohte es nicht über fi, feiner 
Gemahlin eine andere Genugtbuung zu verfchaffen, als 
die, daß die Gräfin Wartenberg fie um Verzeibung bat, 
Diefer Vorfall ward jedoch Veranlaflung, daß fib eine 
Partei am Hofe bilbere, welche dem Haufe Wartenberg 
den Untergang fhwur.“ Dieier erfolgte auch, bob nur 
fo, daß der Graf mir einem Gehalt von 20,000 Thdalern 
in Gnaben entlaffen wurde, 

Der Herausgeber bat den medifanten Pölnig fleißig 
benuzt, doch mebrere der pifanteften Anekboten, 3. B. 
bie Schnupftabadsbofe der Königin bei der — 
fallen laſſen. 

Der Held der Geſchichte, Friedrich Wilpelmt, 
erwäbst und erftarft vor unfern Augen. Wir fehn ibe 
in der Schlaht bei Malplacquet an der Spiße ber 
preußifchen Regimenter unter Marlborougb und Eugen 
fih die Sporen verdienen. Am 25ften Jahre ſchon fam 
er zur Megierung und begann eine merfwürdige Meform, 
Der Hofetat wurde durchgeſtrichen, ale Verſchwendung 
und Pracht abgethan, Bas Überflüſſige Lakaienvolk ud 
einandergetrieben. Zugleich verſchwanden die ungeheuren 
Allongeperruͤcken der Männer, die uͤbertriebenen Friſurea 
und Meifröde der Damen. Der König llebre Einfachheit, 
ging in Uniform und trug nur eine feine einfache blonde 
Perrüde; aub die Königin und ihr Hofftaat mußten 
ih ganz einfah Beiden. Doch war es, trotz aller Er— 
mahnungen, nicht möglid, die übrige vornehme Welt 
Berlins zu gleiber Beſcheidenheit zu gewöhnen, obgleich 
der König die Profoife in der neueſten framzöfliden 
Mobetracht durch die Straßen ziehen ließ, um die Mode 
dadurch unebrlih zu machen. Der Herausgeber citirt 
eine damals erfchienene Schrift: „Der Beurich-frangöfifce, 
Modegeiſt,“ worin ed unter Anderm beißt: „Sehen mir 
aber dem jetzigen Zuſtand Teutſchlands, fo befinden wir 
einen großen Unterſchied. Es ift ja leider! mehr ald ig, 
fehr befannt, daß, fo lange der Franzofen,: Teufel unter 
und Zeutichen regiert, wir und am Leben, Gitfen and) 
Gebraͤuchen alfo verändert, daß wir mit gutem Med, 
wo wir nicht gar naturaliſirte Frangofen ſeyn und beißen, 
wollen, den Namen eines neuen fonderliden und in 
Granzofen verwaudeltes Volt bekommen können, Sonften, 
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wurben die Frangofen dei denen Teutſchen wicht äftimiret, 
beute zu Tage föunen wir micht ohne fie leben, und muß 
alles franzoͤſiſch ſeyn. Franzöfiihe Sprache, franuzoͤſiſche 
. Kleider, franzoͤſiſche Speiſen, frangöfifber Hausrath, 
franzoͤſiſch Tanzen, franzoͤſiſche Muſik, framoͤſiſche Krank 
beiten, und ich defahre, es werde aud ein frangöfifcher 
Tod darauf erfolgen, weil ja bie hiedurch verübten Sun: 
ben nichts anderd prognofticiren.* ine zweite Schrift, 
aus weiber wir den fitrliben Zuſtand jener Zeit 
näher kennen lernen, erſchien (Danzig und Stettin 1700) 
anter dem Titel: „politia vera beata von Treuherz 
Mahrmund, der goͤttlichen Schrift und der wahren 
Gtaatäflugbeit Befliſſenen. Der Verf. hatte, bevor er 
feine Schrift öffentlih maote, dem Kaifer and den Reichs 
fürften eine Abbandlung überreicht, in welcher er zeigte, 
„daß die Verſaſſung des heiligen römifben Reihe ver: 
worren und ungtitelih fen umb die Deutſchen weber bei: 
fig, noch römifch, noch reich machen könnte, mogegm er 
ſich erbieter, ten Weg anzugeben, bie Reichsverfaſſung 
Afo zu derbeffern, daß im Zukunft alle in Deutſchland 
ende Menfhen, jung uud alt, feiner ausgefchloffen, 
fünftig bier zeitig volfommen and dort emig herrlich 
leben könnten.“ — Da weber ber Kaifer, noch der Reichs⸗ 
tag die Dentfgrift des Stettiner Buchdruckers in Er: 
mwägung zogen, übergab er fie der Breffe, woranf fie 
dem Publitum gute Aufnabme fand. Wäre biefe Schrift 
in Frankreich eriienen, fo würde man in ibr die erften 
Keime der Mevointton finden, ober doch glanben, daß 
St. Simon feine politifhe Weisheit aus ihr geſchoͤpft 
babe. — Gegen die Uebel feiner Zeit glaubt der Stettiner 
Polititus folgende unfehlbare Heilmittel gefunden zu bar 
benz 1) Die heilige Schriſt und Chriſti Sinn follen der 
einzige Grund des wahren Glaubend und hriftlichen 
Wandels ſeyn. 2) Der Unterfcied. der Geburt als Grund 
der Herrenſchaft und Knechtſchaft (bed dominats und 
servituts) foll auigeboben werden, 3) Es follen öffentliche 
Grziehungdanfalten errichtet werben, barin auf allgemeine 
Koften. Knaben und Maͤbchen riftlih und wohl erzogen, 
genäbrt, gefleides und bloß nad ihrem Alter, ohne Uns 
terſchied der Stände, eingetbeilt werden müßten. a) Alle 


JZuͤnglinge im 24ften, die Jungfrauen im 18ten Qabre, | 


beögleichen bie jungen verwittweten Perfonen, follten 
ohne langen. Aufihub heiratben; ale Heirathsgüter uud 
Gelcenfe aber auf immer wegfallen, 5) Keiner fol reich 
und feiner arm ſeyn; jeder aber feinen befcheidenen Theil 
an Sleider, Wohnung, Hausgeräth notbdirftig dahin 
nehmen und die gelebrien Krämermärfte (Gerichtshoͤfe) 
als unnäre Dinge abgeihafft werden. 6) Dem Alter folle 
überall die ihm gebübreude Adtung und der Adel und 
Vorzug nur der wahren Tugend zu Theil werden, 7) Die 
Fürften ſollten ein Lräftiged Kriegsreglement feftießen, 
wicht Andern zu ſchaden, ſondern die Neichsgrenzen vor 


allen feindlichen Einfaͤlen zu decen, UNE Yılmglinge ſollen 
die Kriegsdienfte ohne Sold und imentgeldlich- verrichten 
und Gütergemeinihaft eingeführt werden.“ 


Das Privatleben des Königs, feine Tadakftube, feine 
Urt, böhfteigenbändig den Stock zu ſchwingen, feine Lieb⸗ 
baberei am großen Soldaten, alle dieſe weltbefannten 
Dinge find bier im feltner Vollitändigkeit zufammenger 
ſtellt. Von ibm, wie von feimen Umgebungen, feiner 
Gamilie, feinen Raͤthen, Hofnarren ıc, erhalten wir ein 
tlares originelles Bild, 


Bon noch größerm biftorifchen Intereſſe ift die Bo: 
Ifrit diefes merlwürdigen Könige, Man kanu fie auf 
drei Grundfäge reduziren. 


Der erfte war, innerbalb des Reiches ald Reichsfuͤrſt 
treu für Kaifer und Meih zu wirken. Immer orbnete er 
fih dem Kaifer, das preußifbe Intereffe dem deutſchen 
dienend, unter. Diefe Gefinnung ſprach er nicht nur ber 
ſtaͤndig in Worten, fondern auch in Handlungen aus, Er 
feittete Defterreih, den Franzoſen gegenüber, die weſent⸗ 
lichſten Dienſte und erſt, als er fi im Frieden vom 
1755 undankbar vernachlaͤßigt ſah, lief ihm die Galle über. 

Sein zweiter @rundfag war, daß das Meih nah 
außen fi Fräftig ſchͤzen folle, damit der Franzofe, 
Schwede und Engländer, der fi auf deutfhem Boden 
eine Herrſchaft anmaße, vertrieben werde. Er fagte die 
fbönen Worte: „meinen Kindern willih Piftes 
len und Degen in die Wiege geben, daß fie bie 
fremden Nationen aus Deutfhland beifen 
abhalten, 

Sein britter Grundſatz emthielt einen fonderbaren 
Widerforug. Er erflärte mänlih immer, er fen ein 
Republikaner, nnd au ald Herrſcher nur der er ſte 
Diener des Staats, gleihwohl aber lieh er fih tw 
feiner Staatevermaltung durch nichts einſchränken und 
war fo fehr Despot, wie immer Ludwig XIV., nur mit 
dem Unterichieb, daß der framzoͤſiſche König fagte: Moi 
c'est l'ötat, d. b. der Staat muß mur mir leben, der 
vreußtihe König aber: Netat, c'est moi, d, b. ih nu 
nur dem Staate leben, 

Nafürtihermeite iſt Im diefem Werke aut ausfuhr⸗ 
lich vom Sohne des Königs, dem vachherigen großen 
Friedri, die Rede. 

Nur beiläufig fen bier mer; daß die 5 Zoll im 
Durchmeſſer betragende Münze vom 1719, von melder 
der Heraudgeber Theil I, S. 303 behauptet, es fep nie 
eine größere gebrägr worden, doch wohl dedeutend Meier 
geweſen ſern dürfte, als die Silbermunze, die 1530 
dad Turoler Beravoll dem zum MReicstag von Augsburg 
reifenden Kaiſer Karl V, überreichte und bie nicht weni: 
er ald 150 Pfund wog, 
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48) Friedrich der Große, König von Preußen, Für | Krieges zu verfolgen, und daraus zu bewelſen, ba die: 


ale Stände nach den beften Quellen von Theo⸗ 
bald Chauber. Mit 5 Stahlſtichen und 24 Molz- 
ſchnitten. Stuttgart, Scheible, 1854. 

Das große Werk von Preuß bar alle bisherigen Bear: 
beitungen ber Geſchichte Friedribs an Grüͤndlichkeit über: 
troffen, darum aber eine populäre Darſtellung nicht ent: 
behrlih gemacht. Un der vorliegenden muß man bie 
Lebendigkeit und bauptiächlih den unabhängigen Stand: 
puntt loben. Obgleib nur Kompilation, find folde Werte 
doch eine weit männlichere und geiundere Nahrung für 
das Publikum, als die Suͤndfluth fader Romane. Fried⸗ 
eich der Einzige wurde faft immer entweder zu febr 
vergöttert, oder allzu ungerecht verdammt, Man warf 
ibm feine Vorliebe für die Franzofen und feine Mißac: 
tung der Deutſchen vor, daß er dieſe Caprice tauſendfach 
wieder gut machte, indem er als beutiher Fuͤrſt die 
Franzoſen auf's Haupt flug und durch feinen eignen 
unermeßlihen Ruhm bewies, mie fehr der Geift eines 
Deutſchen ben Geiſtern anderer Nationen überlegen war. 
Diele feiner Handlungen, die ſich vom böciten unb all 
gemeinften Standpunft der politifhen Moral niemals 
werden rechtfertigen laffen, 3. B. bie Theilung Polens, 
laffen ſich inzwiſchen durch das unſittliche Princip der 
geſammten modernen Pelitik, durch die ganze ſchlechte 
Michtung des Zeitalters einigermaßen entſchuldigen; me: 
nigſtens war er nicht allein der Schuldige. Sein gewal⸗ 
tiger und fhöner Geiſt aber und feine Heldenthaten wers 
den fib nie verkleinern laffen, fo oft man ſich auch in 
der Meftaurationsperiode Mühe gegeben hat, gleihfam 
vornehm auf ibn berab zu ſehn. Sogar die incontinentia 
philosophica, die alle Erfahrung In bloße Begriffe ver: 
wandeln will, bat fib auch an die Geſchichte Friedrichs 
des Großen gewagt. Daber fagt der Verfaſſer febr witzig: 
„Man bat in neuerer Zeit behauptet, die Angabe: „Hatt 
fep vor den Augen Friedrihs bingerichtet worden,“ fen 
nicht mwörtlih zu verftehen, fondern heiße wobl nur fo 
viel, daß Friedrih darum gewußt babe, Wir armen Men: 
{hen mit unferm gemeinen Menfhenverflande, bie wir 
Alles fo wörtlih nehmen und bie fombolifhe Sprache 
gar nicht verfieben! Wir meinen wohl gar, Katt fen 
wirklich bingerichtet worden? D der Verblendung! Katt 
iſt keine eigentliche Perfon; er perfontficirt nur ben fr: 
bern lodern Geiſt Friedrichs. Diefer wurde zu Küftein, 
wo er gefangen faß, gemorbet, fo daß er nachher frei 
von demfelben war, So iſt ed zu verſtehen !* j 
49) Der fiebeujährige Krieg in feinen geſchichtlichen, 

politifhen und allgemeineren militärifhen Bezie⸗ 


hungen von Stuhr. Lemgo, Meyer, 1854. 
Der Hauptzweck bed Wefaſſers gebt dabin, bie di: 
viomatifhen Konftellationen während des fiebenjäbrigen 


fer Krieg keineswegs fo „bufarenmäßig blind geführt 
murde, mie ibn Archenholz darftelt. Das ift ganz gut, 
Auf der andern Seite bat das Huſarenthum wiederum 
feine große Molle unftreitig gefpielt und mehr auf die 
Diplomatie reagirt, als dieſe wobl erwartet hätte, 


Herr Stubr begnuͤgt ſich aber nicht, bloß die That⸗ 
fahen zu entwideln, fondern er aibt ſich aud die klaͤgliche 
Mübe, die verfbiedenen Mahbinationen der damaligen 
Yolitit moral iſch und voͤlkerrechtlich zu vertheidigen. So 
ſcheint ihm Seite 237 bie Zerſtoͤr ung einer fremben Ne 
tionalität volllommen remtih, „denn in der Bewegung 
geſchichtlicher Entfaltungen fann ein volksthümliches Nas 
turdafeon an und für fih noch feine Berechtigungen ge 
ben, fondern nur infofern, inmwieferne ein ſolches in 
geiftiger und fittliber Verklärung fib in feinem Beſtan de 
zu behaupten weiß.“ Daraus würde folgen, daß man 
fih gegen jede fremde Nation, fofern fie micht ihre geis 
fige und ſittliche Verklaͤrung beweilen und, mad noch 
mehr fagen will, mit den Waffen „behaupten“ könnte, 
jede Mißhandlung erlauben dürfte, Ein herrliches Voͤller⸗ 
recht! Das beißt das Recht des Staͤrkern noch forrums 
piren, indem zur Mifbandlung noch ber Hohn, zum 
Unrecht noch bie Lüge hinzugefuͤgt wird, 


20) Leben des Generals, Freiherrn von Seydliß, 
Don K. U. Varnhagen von Euſe. Mit Seyd 
litz's Bildniſſe. Berlin, Dunder und Humblot, 
1854. 


Die unſterblichen Kriegsthaten und das einfache Pri: 
vatleben bed Generals find bier umfändlich geſchildert. 
Die fhönfte Anekdote aus feinem Leben — der Sprung 
von der Brüde — wird als ein Maͤhrchen widerlegt und 
das ift Schade. Hr. Varnbagen von Enfe zeichnet fit be 
tanntlich ald Biograph und überall durch feinen gefälligen 
und reinen Stol aus. Wenn wir uns aber eine Be 
mertung erlauben dürfen, fo ift es bie, daß er and 
Zartheit zumeilen die Gerechtigkeit vergift, So bemaͤn⸗ 
telt er dad viehiſche Berragen der prinzlichen Junker 
mit ber ſchoͤnen Redensart: „fogar im Liebesabenteuern 
ward nur MWildheit und Gewalt gefchäzt.“ Go kann man 
von bem alten Berferkern fagen, aber wenn von modernen 
Prinzen und Junkern in civilifirten Staaten und in 
Friedendzeiten bie Rebe ift, follte man ſich etwas mer 
niger ſchoͤn, etwad mehr mit moralifger Indignation 
ausdrüden, 
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21) Manſo's Gefchichte des preußifchen Staats 
vom Frieden zu Hubertsburg bis zur zmeiten 
Parifer Abkunft. Zweite berichtigte Auflage. 
Erſte bis fünfte Lieferung. Fraukfurt a. M. 
u. Leipzig, Herrmann, (Dörffling), 1833. 


Unter allen preußifhen Scriftftellern, melde bie 
Geſchichte ber legten fünfzig Jahre gefchrieben’ haben, ift 
feiner mit fo viel Würde und Takt aufgetreten, als 
Manfo. Es ift keine leichte Aufgabe, patriotifch zu fen 
und zugleich die tiefften Demürhigungen ded Vaterlandes 
befpreiben zu muͤſſen, lopal zu fepm umd zugleich viele 
Fehler rügen zu muͤſſen. Die meiften Geſchichtſchreiber 
haben ſich früber vol boshafter Schadenfreude über 
Preußens Ungluc den robeften Ausbrüchen des Hohns 
und vielfahen Hebertreibungen überlaffen; fpäter ging man 
wieder auf der andern Seite zu weit, fprad nur von den 
Triumphen und nicht mehr von den Niederlagen, nur 
von der Ehre und Tugend, nicht mehr von den Keblern 
und von den Beihimpfungen und verſchwieg oder bemaͤu⸗ 
telte, was doch ber Geſchichte angehört und und noch 
mabe genug liegt, um und erinnerlid zu fepn. 

Manfo bat die ſchwierige Aufgabe gelöst, die Wahr: 
heit zu fagen, ohne feinen Patriotismus zu verdäctigen; 


Freitag, 16. Dftober 


1835. 





im Gegentbeil, ‘gerade weil er fo patriotifh war, bat 
er fo freimüthig gefprochen, Die wahre Baterlandsliebe 
offenbart ſich dem Gefdichtichreiber dur ſtrenge Prüfung 
der begangenen Febler, und macht vergangened Unglid 
noch fruchtbar für die Folgezeit, indem er den Math und 
die Warnungen, die darin liegen, Bar bervorbebt. 

Neben der diplomatifhen und Kriegsgeſchichte bat 
der Verfaſſer auch den Entwidlungdgang der innerlichen 
Verbefferungen in Preußens Staatshauchalt aufmerkſam 
verfolgt. 


22) Gefchichte Preußens von den älteften Zeiten 
bis zum Untergange der Herrfchaft des Deutſchen 
Ordens, von Johannes Voigt. Sechster Band. 
Königsberg, Bornträger, 1854. 


Wem ift nicht befannt, daß biefed länaft begonnene 
und rüfig - fortgeführte Wert zu den eigentlich Haifiich 
zu mennenden Sprzialgefchichten gebört, die immer felten 
find, deren aber die nenere Zeit mebrere hervorgebracht 
bat, und um derentwillen uns die Nahmelt mebr ehren 
wird, ald um fo mander glängenderen, aber nichtigen 
literarifden Erſcheinung willen. 

Diefer ſechste Band fhildert die Blütbenzeit 
bes deutſchen Ordens unter dem Hochmeiſter 
Konrad von Jungingen, und hauptſächlich Die 
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innere Verfäfung und Werwaltung mährend biefer Pe: 
riode. 

Darin läßt fib nun ber rein ariRofratifde Grund 
charakter nicht vertennen. Der Berfafler fagt darüber: 
„Wenn bisher der gefammte Orden als eine in fi ge: 
fhloffene, durch Geſetz und verfafungsmäßige Ordnung 
für ſich beitebende, über ſich felbft gebietende und ſich 
feldft gehordende Gemeine erfhienen iſt; menn wir bie 
einzelnen Glieder dieſer DOrdensgemeine, vom Hocdmeiiter 
und dem oberiten Gebierigern bis zum legten Halbbruder, 
unter fib ſelbſt durch Eid und Gelübde, mie die Ringe 
einer durch bie meiften Känder Quropas bindurchgezoge— 
men Kette, enge verbunden und sum firenafien Gehorfam 
gegen bie Handbaber ber Ordnung und des Geſetzes 
verpflichten faben, alſo daß felbit der Meilter, font tiber 
alle Ordensbruͤder hoch geftelt, fi beugen mußte vor 
dem Gelege, wie vor der Macht und dem Ausſpruche 
bes über Allen ftebenden und über Alle richtenden Kapi: 
teld; fo treten jet, wenn non Verwaltung und Werfafr 
fung des unterworfenen Yandes deſprocten wird, jene 
Gehorchenden und Untergebenen als befeblende Geſehge— 
ber, als bie regierenden Verwalter, ale bie gebietenden 
Dberberren über die Geſammt zahl der übrigen Bewohner 
des Landes auf, — Der Hochmeiſter fonnte ohne Beratbung 
und. Zufimmung- ded Kapitels oder ‚der oberſten Gebie: 
tiger feine das Land betreffenden Geſetze aeben, nichts im 


der fehgeftellten Laudesnerwaltung verändern, Beine neuen 


Beſtimmungen über Abgaben, Leiſtunaen oder fonitige 
Merpflichtungen der Untertbanen verfügen und weder die 
Einkünfte. ded Ordensiſchatzes auf folbe Meile fleigern, 
noch die durch alte DOrdunngen und Befehe beftimmten 
Ausgaben deſſelben willluͤrlich befhränfen. Alles, mas 
den Handel: des Landes betraf, jede Veränderung im 
Verlehre mit dem Auslande, jede mit den Städten bes 
Landes gepflogene Verhandlung über Handelsverhältnife 


und ftädtiihe Gewerbe, alles was man Landesiahung und | 


Landesordiiung bieß, mußte zuvor vom Meifter mit dem 
Kapitel oder feinen oberften Gebietigern berathen und 
beſchleſſen werden. Desaleiden wurde auch jede ‚mit ben 
gandesbifhöfen getroffene Vereinigung über Dinge ber 
Landesverwaltung ftets zuvor dem Rathe und Gutachten 
der oberſten Gebietiger vorgelegt und die Volfübrung 
geihab erit nach ihrer Genehmigung. Selbit ländliche Ver: 
keibungen oder Verihreibungen ‚über laͤndlichen Beſitz 
konnte der Meifter befiändig nur auf den Rath und ups: 
ter Zuſtimmung feiner Gebietiger ertbeilen, denn nit er, 
fondern der Drden war Herr des Laudes. — Die finf 
oberiten ‚Giebietiger des Ordens befleideten, wie wir 
feüber ſahen, nicht blos Die fogenannten Grofämter im 
Orden, fandera zugleib aud die vornehmſten Natheämter 
im Betreff, der Landesverwaltung. _ Wis die erften Ber: 
waltungsrärbe bildeten fie, fo zu fagen, dad Mintfterinm 
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bed Landesſuͤrſten, einen ſtehenden engeren Ausſchuß dei 
großen Kapitels, welches durch fie gewiſſermaßen beftän 
dig verſammelt und wirkſam blieb. Auch im der weitern 
Sliederung nah unten entiprahen bie innern Würden 
bes Ordens vollkommen den äußern Aemtern. So waren 
die Drdensfomtbure ſaͤmmtlich Bezirksverwalter und 
Kommandanten der Burgen, bie den Mittelpunft jedes 
Bezirks bildeten, und vereinigten in ihrer Perfon bie 
böchrte Militär: und Eivil:, Juſtiz⸗ und Finanzgemwalt. 

Neben dem Drden bildete. fih nun aber noch ein 
Laien: Adel... der nicht jeden Megierenden, fondern zu 
den’ Umtertbanen gehörte, ebemalige Kreuzfahrer, die gegen 
bie Heiden geſtritten und ſich im Lande niedergelaffen 
batten, ohne in Den ftrengen Drden zw treten, Sie 
theilten fib im den Landadel und in die Patricier der 
Städte, Der Yandabel erbielt nach und nach viele Rechte, 
die font ur dem Orden zuftanden, Jagdrecte, das 
MRecht Burgen zu bauen :c,, und trat je mehr und mehr, 
da, der Orden verfiel, als KRaͤndiſche Dppofition auf, 
Dem Üdel zumäcit kanden die Kölmer, d. h. freie 
deutſche Koloniiten, die nah Kulmiſchem Recht lebten; 
alddann die Freilehnsleute, preußiſche Ureinwohner, Die 
man durd ein auftändiges Pehnaverbältniß beftoden und 
von weitern Empödrungen zurückgebalten hatte; eudlich 
die ‚niedern Bauern, Hinteriaflen, Gartner. In- Dielen 
vericbiedenen Mangordnungen des Fandvolts bewährte fib 
die Politik des divide et impera, ® 

Eine der achtungswürdigſten Stellungen nahmen die 
Städte cin, groß dur den Handel nnd die hanſeatiſche 
Berbindung. 

Wer diefe Grundzüge ber intereffanten preußifchen 
Terfaffung in allen Details auegeführt leſen will, ‚den 
nıtfen wir auf dad Werk felbft verweiſen. 


25) Geſchichte des preuhiſchen Staats von Dr. 
Eruſt Helwing. Erſter Band. Erſte Abtheilung. 
Zweite Abtheilung, erſte Lieferung. Lemgo, Meyer, 
1834, 


„Die Grundlage ber höheren geſchichtlichen Macht bes 
preufifhen Staats iſt eine doppelte; die «ine ih pol 
tiſcher, die audere religiofer Natur. ‚Die erite dieſer 
Grundlagen warb durch das erfolgreide, Streben . ber 
Marfgrafen-von Brandenburg gelegt, im Kampfe für die 
Beſchirmung des nordöftlihen Deutſchlands während des 
ſichtbar beginnenden Verfalls des heiligen rͤmiſchen Reichs 
eine kraͤftige, geſchloſſene und ſelbſtſtaääͤndige deutiche 
Herrſchaft in den Ebenen an der Oſtſee zu begrüͤndenz— 
bie zweite betubet darin, daß die brandenburgiſchen Kur 
fürften der kirdlihen Bewegung bes ſechszehuten Jahr⸗ 
bunderts ſich anſchloſſen, zu Vertretern der vangeliiben 
Kirche ſich ertlärten, und ihre Macht zum Wrirtelpunfte 
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und zum Schilde des proteftantiihen Deutſchlandas erho⸗ 
ben. Diefer zwiefachen Grundlage nad gebört ber 
preußtfhe Staat, welcher allein in der Herrſchaft ber 
Kurfürften von Brondenburg feinen Keim und Anfangs: 
punft findet, weſentlich und durchaus zu den Erſcheinun⸗ 
gen der modernen Zeit; feine Wurzeln erftreden fi zwar 
in das Mittelalter binein, aber feine geſchichtliche Ber 
deutung und feinen Nang unter den europdiichen Mächten 
bat er erſt dadurch erbalten, daß er feit dem offenen 
Hervortreten des in allen Keeifen des Lebens fchon lange 
vorbereiteten Bruces auf das entfhiedenite dem Geiſte 
des Mittelalters den Abſchied und der neuen Richtung 
Raum gab, Dbne die Stürme bed ſechszehnten und 
fiebenzebnten Jahrhunderts wären die Beberriher Brau 
benburgs geblieben, was fie waren; — jener Schiffbruch 
erſt, welden bie chriſtliche Kirche des Mittelalters und 
das römifch: deutfche Reich erlitten, machte in Deut: 
fand die Entitehung einer neuen europäiihen Macht 
möglih, wünſchenswerth, notbwendig. — Viele rangen 
nah dem Aranze; dur die neicidtefte Benußung der 
Verhaͤltniſſe aber fchritt der Markgraf von Brandenburg 
Alen voran, umd bob fih dann in kurzer Friſt mächtig 
über feines Bleihen empor.‘ 


In diefem Sinn und von diefem Grundgebanfen 
ausgehend, bat der Verfaffer feine Geſchichte geſchrieben. 


Was die erfie Grundlage betrifft," fo bat der Ver: 
faffer vergeſſen, daß Preußen ſich in dieſer Hinſicht mit 
Oeſterreich völlig in aleichem Kalle befand, und daß bie 
größere Leichtigkeit im dem eroberten Lande ber Öftlichen 
Slaven unter Unterworfenen und Sklaven eine Fürften: 
macht zu gründen, zu welcher bie Kürften im Weſten 
unter den freien Deutſchen, unter einem ebenbärtigen 
Adel, folgen Bürgern und zum Theil tmabbängigen 
Bauern nie gelangen fonnte, die einzige, aber für 
Defterreih und Preußen gleich gültige Urſache ihres alls 
mählich eutftehenden Primates wurde, 

Die zweite ‚Grundlage iſt gewifermaßen aud der 
eriten zu folgern. Der rein politiihe Streit um das 
Yrimat ging dem geiftigen Kampf der Meformation vor: 
ber, und bediente ſich deffelben nur als eines Mittels 
für feine alten politifben Zwecke. Deiterreich hatte fein 
Primat ſchon vor der Meformation gegründet mir alten 
Mitteln, ed mußte alfo natuͤrlicherweiſe au im religiöfen 
Kampf bie alte Meinung vertreten. Die politifhen Ri: 
valen Oeſterreichs hatten vor der Meformation noch keine 
fie Stellung gewonnen ‚fie wechfelten beftändig, Einmal 
bediente fi Ludwig der Baier, daun Kurſachſen, zulezt 
Brandenburg des Meformationsprincips gegen die Habe: 
burger. Aber erft durch die Reformation felbit und durch 
ihre neuen und gewaltigen Oppofitionsmittel konnte dat 
zweite polisifpe Primat feitgeftent werden. 


So ift es bisber gefommen. Nun hätte aber ber 
Verfaſſer auch von einer dritten noch unbefannten Grund: 
lage ſprechen follen, denn der religiöfe Gegenfab bat 

heutzutage doch wohl feine politifhe Bebentung größten 
theils verloren, 

Die Geſchichtserzaͤhlung ift detailliert und lebendig. 
be die raifonnirenden Stelen fallen zumeilen in's 
Deklamatoriſche. Sehr zu loben ift die Einbeit des Gan« 
| zen. Der Verfaſſer gibt nur die Landedgeihichte Bran: 
‚ denburgs, bis biefed Land an das Haus Hobenyollern 
| fommt, und dann bie Geſchichte der Donaltie in ihrer 





allmäblia immer mictiger werdenden, immer tiefer in 
die europaͤiſche Geſchichte eingreifenden Entwidlung; ohne 
durch beiondere Müdfihten auf die einzeln zugemorke: 
nen Provingen die Darftelung zu überladen. Er darf 
fib auf dieſe Weiſe ifoliren, denn er ſchildert nicht die 
Geſchichte des deutſchen Volkes, fondern nur bie eines 
befondern durch fie bindurchlaufenden Intereſſes. 


24) Geſchichte des preußifhen Staats und Molke, 
für alle Stäude bearbeitet, von Eduard Heinel, 
Erfier Band. Danzig, Gerbard, 1854. 


Der mohlmeinende Verfaſſer if in einen Beinen 
Widerſpruch geratben, Er will die Geſchichte eines 
preußifhen nicht nur Staats, fondern aub Volkes 
fhreiben, und geitebt doc felbik, dieſes Volk fep deutſch, 
‚ umd feine Geſchichte könne nur im Ganzen unter der 
‚ größern deutſchen Geſchichte begriffen werden. Defbalb be: 
ginnt er auch ausdrücklich nicht mit der Geſchichte der 
Donaftie, wicht mit der bes brandenburger oder preufi- 
iben Oſtſeelandes, fondern mit der deutſchen Gefchichte 
überhaupt. Wenn nun fo viele find, die immer das 
bloß ifolirte Intereffe eines Staate feſthalten, fo ift es 
‚ wohl gut, daß Andere wieder dag gemrinihaftlihe Band 
‚ bersorbeben, was alle deutihe Stämme umſchlingt. 


25) Preußens Vorzeit, oder hiſtoriſche Unterhals 
tungen, Gemälde und Sagen ıc. Herausgegeben 
von Dr. Reiche. Erfter Jahrgang, Aftes und 2tes 
Heft. Glogau und Keipzig, Heymann, 41835. 


Geltfam genug, dad die neueſte volitifhe Fiutheilung 
den Maafitab dafür abgeben fol, melde Volfdfagen und 
alte Geſchihten zufammen aebören und welche nicht, Eine 
Sage von Trier darf nicht mit einer von Mainz, benn 
Mainz ift darmitädtifh, wohl aber mit einer von Memel 
zufammengeftellt werden, denn Memel iſt preußifh. Auf 
diefe Weile kommen altpreusiibe und flanifbe Gagen 
mit rheinlaͤndiſchen und ſaͤdſiſchen zuſammen, fo beterogen 
fie auch untereinander ſeyn mögen, z. B. die Sagen von 
Tugumir und Wlaſt und daun wieder die von der h. 
Genofeva und vom b. Unne, während die unter einander 
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nach Zeit, Ort uud Geiſt innigſt verwandten Sagen des 
beine doch nicht neben einauder ftebn duürfen, fofern die 
eine dem preußifchen, die andere dem nafau fen Ufer 
angehört. Ein Patrioriomus, der ſolche Unterſcheidungen 
macht, icheint mir ziemlich jfrazzenbaft zu ſeyn. 

Gleichwohl kann man von der Sammlung felbft nur 
Butes rübmen. Die Fayen und diſtoriſchen Tableaur aus 
der Vorweit find mit Geſchmack ansgewäblt, flar und 
mir Wärme dargeftellt, 


26) Leben und Thaten des Fürften Bluͤcher. Bon 
Louis vom Wallenrodt. Stein, Böhmer. 

27) Gebhart Lebrecht von Blücer. Von W. Burck⸗ 
bardt. Stuttgart, Scheible, 1835. 


Seit der ausgezeichneten Darjtelung bes Herrn 
Barnhagen von Enfe find wieder diefe beiden neuen Ur: 
beiten erſchienen, von denen die erfte mit mebr patrio- 
tiſcher Begeifterung, die zweite mit mebr biſtoriſcher 
Rude und Volftändigkeit gefhrieben ift. Un der lestern 
loden wir befomderd, daß die befannten Anekdoten von 
Blüner im ibrer ganzen Derbbeit beibehalten find, wäh: 
rend Herr von Wallenrodt mandes von der Kernſprache 
Bluͤchers gemildert oder audgelaffen hat. 


23) Leben und Denfwärbdigkeiten Johann Matthias, 
Reichsgrafen von ber Schuleuburg, Feldmarſchalls 
in Dienften der Republit Venedig. Aus Drigi: 
nalquellen bearbeitet. In zwei Teilen. Leipzig, 
MWeidmann, 183%. 


Die Vierdt eines Enkels hat dieſe fehr intereffanten 
Memoiren aus feines Borfabren eignen Papieren und 
aus Vnetianifhen Urchiven auf das fleißigſte zuſammen— 
getragen. 

Der Feldmarſchall Graf von Schulenburg, von dem 
es fi handelt, bat zwar, keinen der größten biftorifchen 
Namen, gebört aber doch zu den mertwürdigften Maͤn⸗ 
nern feiner Zeit und würde fi einen weit bedeutenderen 
Rubm erworben haben, wenn er nicht ein politifh: mili- 
taͤriſcher Ueberall und Nirgeude geweien wäre, Kaum war 
er auf einem Schauplag aufgetreten, fo verſowaud er 
wieder, um auf einem andern zu erfdeinen und fo eat: 
gingen ibm die Vortheile ber Stetigkeit. 

Sohn eines kurbrandenburgiiben Geheimen: Mathes, 
geb. 1661, trat er zuerit in braunſchweigiſche Hofr, 
daun Kriegsdienite, machte einen Feldzug gegen die Tür: 
ten mit, fämpfte dann am Niederrhein gegen bie Fraus 
ofen und übernahm eine diplomatiibe Sendung nad 
England. Später unterbandelte er in Paris in Betreff 
der bannöverfhen Kurwürde, Da inzwiſchen fein Herr 
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harb, ging er bald nab dem Frieden vom Roswidkin 
favopifhbe Dienſte. Hier gab er ſich dazu ber, einem 
blutigen Vertiigungstrieg gegen die armen Waldenfer zu 
führen. Nachher mufre er, da Savopen ſich mit Franf: 
rei alltirte, gegen das drutſche Weich fehten, erlag aber 
in der Schlacht bei Chiari der Tapferkeit des Pringen 
Eugen, wurde verwundet und bielt es fir gerathener, 
den fooopiihen Kriegsdienſt zu verlaffen und mit dem 
fänfti:polmiichen zu vertauſchen. Hier ging es ihm 
wieder übel. Karl XH. jagte die verwahrloste ſaächſtiche 
Armee aus Polen beraus, obgleich Schulenburg perſonlich 
großes Kriegsgelhidt zeigte. 

Damals wurde Schulenburg in den Prozeß Patkuls 
verwidelt, indem er bei der Berathung zugezogen wurde, 
beren Diefultar die Verbrechen des Jahrhunderts vermeb- 
ren follte. - Zugegeben, daß Patkul ein Intrigant, und 
da König Unguf in Noth war, fo bleibt doch die vol⸗ 
tkerrechtwidrige Verhaftung des Gelandten einer befreum: 
beten Macht (Patkul war ruffiicher Geſandter am polnifc« 
ſaͤchſiſchen Hofe), und die Auslieferung deifelden an deu 
Feind (Kari XI., der den Unglüdlihen binrichten ließ) 
ein ewiger Schandfled der deutſchen Geſchichte. 

Nachdem Schuleuburg ſich in Polen von der ſchwedi⸗ 
fhen Partei bei Frauftadt abermals batte ſchlagen laſſen, 
begab er fi als Wolontair in das Lager der Aliirten 
in den Niederlanden und wohnte deu Beratbiclagungen 
und Aktionen Marlboroughs und Eugens, der Sclabt 
bei Oudenarde, der Belagerung von Lille ıc. bei. m 
der Schlacht bei Malplaguet fommandirte Schulenburg 
die ganze Infanterie ded Prinzen Eugen. Ueber alle 
biefe Begebenheiten find feine genauen WBerichte mit: 
getheilt. 

Nach Beendigung des ſpaniſchen Erbfolgekrieges ging 
Schulenburg, vom Kaiſer in den Srafenſtand erhoben, 
in venetianifbe Dienfie. Die Mepudlit trug ibm 
die Führung des damals ausgebrohenen Türkentriege 
auf, und durch bie tapfere Vertheidigung Korfug erwarb 
er fih Ruhm und Dan in ganz Europa. Seine Einfälle 
in Morea glädten nicht, aber fehr verdient machte er 
fi durch die neuen zwedmäßigen Befeftigungen Korfus 
und ber dalmatifhen Künfte. In dem wiederausbrechen⸗ 
ben Kriege von 1734 ff. behauptete er die Neutralität 
Venedigd, machte noch mehrere Reiſen mach fait allen 
nordiſchen Mefidenzgen, wurde überall gut aufgenommen, 
blieb aber im Dienft bes danfbaren Venedig und farb 
4747, 

Seine Memoiren find eine fehr werthvolle Quelle 
für Ale, melde die Geſchichte feiner Zeit näher kennen 
lernen wollen. 


Verantwortliber Redakteur: Dr. W. Menzel, 
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29) Gefchichte des chemaligen Stifte und ber Lands 
fhaft St. Gallen unter dem zwei lezten Fuͤrſt⸗ 
äbten, befonders während der helvetiſchen Revo— 
Iution bis zu Aufhebung des Stifte. Mit DOris 
ginalaften. Bon F. MWeidmann. St. Gallen, 
MWegelin und Wartmann, in Commiffion bei 
Huber und Eomp., 18534, 


Ubgefehn vom Lofalintereffe bat dieſes Buch auch 
uoch einen allgemeinen Werth als Beitrag zur Mevolutiond: 
geſchichte. Zuerſt wird ber Zuftand des Laͤndchens St. 
Gallen unter dem vorlezten Fuͤrſtbiſchof Beda geſchildert, 
der 1796 farb, um dem unternehmenden Pankray 
Pla zu machen, der den revolutionären und franzoͤſiſchen 
Geiſt in der Schweiz, indem er ibn befämpfen wollte, 
nur noch mehr bervorrief. Damals fchon gab es zwei 
Parteien im Voll, die Harten und Linden, d. b. 
die Mabdifalen und Gemäßigten. Diefe kamen 1797 in 
Biſchofs zell zu einer biutigen Schlägerei, mehrere Drt: 
fhaften fingen an, größere Freiheiten zu begehren oder 
alte zu reflamiren, die Landſchaft Toggenburg, lange un: 
ter politiihem und kirchlichem Drud feufzend, empörte 
fi&, erflärte ihre Unabhängigfeit, pflanzte Freibeitöbäume 


Montag, 19. Dktober 









und mwäblte den Johann Kıünzle zum erften Landam: 
man. Fürft Pantraz finb und proteftirte aus der Kerne. 
Schon im Frübjahr 1799 rüdten die Franzofen in bie 
Schweiz ein. Die Harten jauchzten auf und begingen 
su Arbon und Bruggen arge Erzeffe gegen die Linden. 
Ulgemeine Freiheit und Gleichheit murbe verfünder, 
man feierte das Geburtsfeft der neuen belvetiiben Me: 
publit, aber die näcite bittere Folge war ein furchtbares 
Ausfaugen aller Lebendguellen, Die Franzofen verftanden 
fih damals befer noch, als fie ſich überbaupt immer 
daranf verftanden, Freundesland zu pländern. Alles 
Stiftsgut wurde konfiscirt, die Bilder und Alterthümer 
der ehrmwürdigen Kirche, eine der älteften und berübm: 
teften in Deutfhland, in frevelhaftem Muthwillem 
zerſtoͤrt. 

St. Gallen erbielt nunmehr den neuen Namen Kan: 
ton Säntis (vom Berge gleibes Namens), Aber feine 
Konftitwirung erlitt bald Störungen. Fuͤrſt Pantraz 
fam mit den Kaiferliben in’d Land, Diefe ſchlugen ſich 
mit den Franzofen 1799 bei Zurich in blutiger Schlacht, 
Die Franzofen fiegten, Fürft Pankraz, der für Defter: 
reich geworben hatte, flob zum zweiten Mal. 

Im Jahr 1301 zeigte ſich große Mifftimmung in 
der Schmeiz über bie ſchlechte Haushaltung ber belveti- 
{hen Regierung. Auch im Kanton Säntie trat Füchsli 
mit einer fräftigen @rflärung auf, Als die Franzoſen 
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aus ber Schweiz weggezoagen, folgte ibnen eine allae: 
meine Bewegung des Dolls gegen Bern, von wo bie 
beivetifhbe Regierung davonflob, im Herbit 1801. Da: 
mald war aber Napoleon der Mihter aller irdiichen 
Dinge und io mußten die Schweizer von ibm die bes 
rübmte Mebiarioneafte annebmen, 18035. Fuͤrſt Vanfraz 
that alles Mögliche, fein Stift zu retten, in Wien und 
Varis und in Mom, jedoch verachlibd. Das uralre Stift 
St. Gallen wurde feierlib und für immer aufgehoben, | 
4805. Auch nab bem Sturze Napoleons und ber Her- 
ftellung der alten Kantone, 1814, erflärte fih doc die | 
Tagſatzung entibieden gegeu bie Wiederberiftellung dee | 
Stifts, 1817, und der alte müde Fürſtabt ftarb obne 
Nachfolger im Jahr 1829. 





50) Geſchichte der Landfchaft Toggenburg. Bon | 
Karl Wegelin. Zwei Theile. St. Gallen, in, 
Commiſſion bei Huber, 1833. 


Sebr aründlib and Archiven geſchöpft, aber haupt⸗ 


Der Veriaffer berichtet uns auf's allerumftändlicfte, wer 
jeden Morgen Panded von den aͤlteſten Zeiten bie auf 
die unirigen im diefer Landſchaft befeffen babe, mad doch 
natürlich nur ibren beutigen Beſitzern wiſſenswördig er: 
(deinen wird. Diele endios vielen Namen und Notizen 
Aber Mergabungen und Rererbungen mahen es jebr 
mübfelig, dad Pub zu leſen, und der Merfaffer bar 
nicht dafür geſorat, dur Aufnabıne der lofalen Saaen 
eine angenchme Abwechslung bervorzubringen. Er ertlärt 
vielmebr (Seite 43), daß den Sayen und Fegrnden in 
der wirfliben Geſchichtserzaͤhlung keine ſcickliche Strelle 
eingeräumt werden könne Nur Meine febden unterbre- 
ben das ewige Cinerlei des Befipmenfeld, obgleib auch 
fie immer nur um den Beſitz geführt wurden. Erit nad: 
dem im i5ten Jabrbunderr der lezte Graf von Toggen— 
bura aufgritorben war und die Pandichaft durh Kauf an 
Er. Ballen fam, wird die Geſchiote interejlanter, Das 
GSezaͤnk der Dynaſten um Beſitz bört auf, und das Wolf 
trirt zum erften Mal, in eiguem und in böberm Intereile 
bandelnd auf. Gin Tongenburger, Ulrich Zwingli, beginnr 
in Zürib die Meformation. Auch die Landleute von 
Toggenburg nehmen den neuen Glauben an und rüſten 
. fib, zugleib auch das weltliche Joch des Abts von St. 
Ballen von fib abzumälzen, Schon iſt die Revolution 
vollendet, ber Abt entjloben, ba fcheitert das Glück der 
Meformirten vor Cappel, Zwingli fälr, die alten farbo: 
liihen Orte ertroßen einen für ibre Sache giünftigen 
Frieden und die Landſchaft Toggenburg muß von Neuem 
den Abt buldigen, Don dieſem Anyenblid an werden 
bie Reſormirten im ber Landſchaft gedrückt, und ıad 
und nach immer arger mißhandelt, bis erſt die neuere 





ſaͤdlich nur für die Toggenburser felbit vom Intereſſe. 
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Zeit ihnen ihre Rechte wiedergibt. Die Geſchichte Diefed 
Aufftrebens” und dieſer Unterdruͤcung in einem kleinen 
fbönen Alpenthale iſt der intereffantefte Theil des Wer 
tes, und um fo verdienitlicer, als fie bisher weniger 
befannt geworden it und ſebr zur Lehre und Warnung 
dienen faun. Das arme Toggenturg war ein Opfer der 
unfeligen Parteiung und des aug ihr berporgegangenen 
Heinlihen Geiſtes, der die alte ebrwärdige Eidgenoſſen ⸗ 
ſchaft wie Roſt den Stahl durchfraß. 


31) Hinterlaſſene Schriften von Johanu Ulrich don 


Salis Sewis. Zwei Abrheilungen. Chur, Kellene 
berger, 1834. 


Eine grdrängte Geſchichte Braubindtend; dann ber 
fondere Nachrichten vom Geſchlechte derer von Vahz, von 
der Gemeinde Fleims und der Herricaft Belmont und 
Hohentrims. Die eritere iſt febr Mar und uberjichtlic, 
die leztern gehn mehr in das urfundliche Detail, 


32) Erzählungen aus Zwinglis Leben und der 
ſchweizeriſchen Reformationsgeſchichte. Won ©, 
W. Röder, aus aurbeutifchen Quellen faßlich fhr 
das Bolt dargeftellt als Tert zu 7 lithograpbirten 
Bildern. Chur, Kellenberger, 183%. 


Cine kurze und populäre Geſchichte Zwinglis, feined 
eriten mutbvollen Auftretens, der dinecbareiienden Reform, 
die er in den vordern Kanden der Saweiz bewirkt, ſei⸗ 
ner eifrigen und praftiiben, obgleib unglücktichen Ber 
ftrebungen, fib mit Luther zu vereinigen und feines 
beideumuthigen Todes auf dem Schlachtfeld von Gappel. 





Dritte Abfertigung des Dr. Gutzkow. 


Herr Gutzkow bat aefrieben: es wäre beffer, wenn 
man nie einen Gott geglaubt bätte — ein uncbelich ges 
borner Menih, ein gewiſſer Jeſus, babe fib durch eine 
bedenflibe Verwirrung feiner Ideen zu unbefonnenen 
Schritten verleiten laſſen und dieſer arme Mabbi vor 
Natareth fen nichts als ein verunglückter Revolutionät 
geweien, wie fpiter Thomas Münzer — der Roman, 
den er (Gupfow) gefchrieben, worin ein gaebildetes (!) 
Mäaͤdchen ein kleines Theater auffblagen laͤßt, um ſich 
dem ‚Jüngling in puris naturalibus zu zeigen, fen wie 
poetiſcher, als Momeo und Inlie von Shakespeare — 
biefe Gattung von idealen (!) Darftellunsen herrſche ber 
reits in Franfreib und werde wun boffentlich bald auch 
in Deurfbland durchdringen ꝛc. ıc In derielben 
Gefinnung bat Herr Gutzkow unternommen, als Kritiker 
alles Edle mir dem frechſten und perſoͤnlichſten Spott 


anzufalen, Was von der moraliſchen Exite unantafibar 
war, 3. B. Uhland, nannte er langweilig; wo er irgend 
eine alte Jugendiinde eines berubmten Mannes, 3. B. 
Sch leiermachers, wenn fie auch mit den fpätern Leiftun: 
gen und dem wiſſenſchaftlichen Gbarafter des Manued 
gar nicht zufammenbing, aus der Vergefienbeit aufgraben 
konnte, that er es mit ſcadenfrober Vosbeit. Was durch 
Meligioſitaͤt, Moralität und Patrioriemus auegezeichnet 
feinem gottlofen, unfittliden und franzöliiben Traten 
im Wege hand, murde von ibm foftematiich befudelt. 

Auch Wienbarg batte in feinen aͤſthetiſchen Feldzügen 
bereitö ertiärt, Die gewöhnliche Moral mufe nicht nur 
aus der Poeſſe, fondern auch aus dem Leben verbannt 
werden, das Fleiſo müffe wieder in feine Meute 
eingelegt werden, bie eimleitige chriftiihe Geiles: 
kultur müffe verbannt werden, um ber beirern finn: 
lihen Meligion Griecenlands auf's Neue. Plab zu 
madten, und Diefe Meligion ſol ganz auf die iböne 
har, d. b. auf die Umguchr geitelle ſeyn, mit auf 
eine laͤcherliche Schwärmerei der Scele oder bloße Ge— | 
danken und Worte, 

Solche Grundage wurden dffentlib verlündigt und 
mehrere junge Dicter bewirien durch ihre Erfiliuge, 
dad fie nah ſolden Grundſatzen zu leben und zu ſchrei⸗ 
ben ernflih geronnen feven. Wan nab ſich den Jodenten | 
und vielveripredenden Namen „das junge Deutfchpland“ | 
und machte fib febr laut. 

In frage Ude, die fib um die öfentliben Ange: 
legenbeiten in Deutihland irgend befümmern, ob ed 
nicht Pflicht war, dieſem wüſten Treiben ein Ende zu 
mahen? Ich babe es getban mir fo viel Ernit, als bie 
Sache erforderte, aber mir Unerfennung der mißbraudten 
Talente und mit Schonung der Werfübrten, von denen 
gu erwarten iſt, daß fieibren traurigen Irrthum erkennen 
werden, und deren Namen ich nicht einmal genannt babe. 

Herr Gutzlow hat mim felbt und dur zwei Del: 
ferdbelfer gegen mich eperirt, wie folgt, 

Erſtens mußte die offenltundige Gorresläfterung und 
Immeraliiär feıner Sorıften bemäntelt und ber Blick 
des Publikums von dieier Seite gan, ab und auf mrine 
Verfon binaelentt werden. Diefe meine Perion mußte 
mit einer Suͤudſtuth von Unrath überſchüttet werden. 
Wahrbeiten mußten gaͤnzlich enziellt, auf's gebäfigite 
gedeutet, jeder Scherz, den er in meinem Hauſe una 
mir-eder meinen Freunden gehört, mußte perdrent, Luͤgen 
nueten erfunden werden, um, wanna rd-aub sn 
länge, das Publitum zm überreden, dech ibm | 
ftend durch den Standal einen Reiz zu erregen. Alle | 
Vermutbtngen alter Weiber, alle Verrädrigungen mei: 
ner literariſichen und politiſchen Keinde, durch die meine 
Kon'equeng jederzeit fiegreib bindurdfaritt, bat er auf: 
gennärme, obgleich dieſes ganze Geklatſch ſich Ichen Durch | 
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feinen Innern Widerſpruch von. felbjt widerlent. Auf 
einer Seite wirft man dem nämliben Manne Serpvilis- 
mus und furcht, auf der andern Demagogıe und Wilde 
beit vor. Ein fo blinder Hab macht nur dem Ehre, 
dem er gilt. Ich hatte fon vor zwölf Fabren, zu einer 
Zeit, da Herr Gutztow mur erft die pädagogiide und 
noch nicht die kritiſche Ruthe befam, diefelben Grundiäge 
und ſptach fie mit derielden Wärme aus, wie heute. 
Daber iſt aub, was er uber feinen Einfluß auf mid 
faſelt, die finntofefte Aufichneiderei, 


Die Wahrheit verlangte, dab ih dem Herrn Buß 
kow fein Zalent auf feine Weile, auch als der ftrengfte 
Untläger ſeiner Immoralitär, mit abipräde; aber ic 
mil mie Dies nicht zu einem Verdienſt aurehnen, denn 
ih batte nichte dabei zu gefährden, Mein Gegner fühlt 
freilid anders. Ibm ſchien, nur «tmas an mir gelten 
zu laſſen, aefäbrlib. Er bar den Muth der Wahrbeit 
nicht und fan ihn wicht baben, Er bat nur den Muth 
der Luge. 


Ih babe diefen Kampf rein im Anterefle der Re— 
ligten, der Sitte und ber vaterländiihen @bre angefan— 
gen, es ift nur eine Fortiegung meiner frühern Kämpfe, 


| die ih gegen weit bedeutensere Leute, in gleichem Im 


tereſſe durgeſochten. Und nun wollen Diefe Knaben mir 
vorwerfen, ich befämpfe fie nur aus Kivalitär, weil ich 
fein anderes Friniaes Journal auftommen laffen wolle, 
Abaeſeben davon, daß ich allegeit andere Journale neben 
mir dad Gluͤck deutiber Prefrribeit rudig babe nenießen 
feben und fogar immer bereit bin, mein kritiſches Amt 
dem zu überlaffen, dem Die literarifbe Epre Deutſch— 
lands fo am Kerzen liegen wird, wie mir, — iſt es 
überbaupt unfinnig, dem alten bewährten Kämpfer für 
befannte Jdeen, dem Manne, dem Here Gutzkow feine 
fritifne Konſequenz fogar zum Vorwurf macht, ein per: 
ſoͤnliches Intereſſe unterzufsieben. 

Nachdem meine edeln Gegner anf dieſe Meife nur 
meine Perfon verlaͤumdet, vertleinert, im Hoblfpiege) 
verzerrt haben, füusen fie ih Jzweitens Verbuündete. 

Von dieſen wird es auch erit abbängen, was jie 
weiter hun werden. Sie wiſſen es jest noch niet. Won 
mir gedrängt, feben ſie ſich zwar gesmungen, in einem” 
Feigen und iurgtſamen Gewäſch eine Urt von pater 
peccavi anzuſtimmen; aber fie füblen zugleich, wie me: 
mig Dies zu idrem bisherigen Hebermuthe paßt, und fie 
boffen, daß der Nieteliterater Wienbarg für feine ſchd⸗ 
nen Thaten“, der neue Propber von Krankfurt, Gutztow 
für feine mohlriecheuden „Ideale doch mwobl einen be 
deutenden Anbaug finden konnte, Dann müßten fie ſich 
ja ſchaͤuen, ſich einmal aus Furcht auf (äberlihe Weile 
vor dem veriperteten Chriſtenthum und vor der verböhns 
ten guten Sitte gebemürdigt zu haben. 
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Sie überfhmwemmen nun Deutſchland mit Briefen 
und Anfforderungen. Aus den Zufchriften, die mir alte 
Geaner von mir zugeben laffen, um mir auf eine edel: 
miütbige Weile unmittelbar zu fagen, daß fie die am fie 
ergangenen Aufforderungen der „unzüchtigen GefeDicaft“ 
mit Verachtung zuruͤckgewieſen haben, kann ich ſchließen, 
mas vorgeht, und daß Herr Gutzlkow gewiß mit Mengft: 
lichteit mein ganzes Literaturblatt durdaegangen tft, 
um alle die aufzufinden, die muthmaßlich meine Feinde 
find, und die man gefhwind loben und für fih gewin⸗ 
nen muß. J 

An die Verehrer Goethe's, als meine ausgeſproche⸗ 
nen Gegner, bat man ſich oͤffentlich gewendet. Sie bat 
man flebentlich in diefer Norb Joraels um Hülfe ange: 
ſchrieen, und bofft, daß fie fi dazu bergeben werden, 
etwa unter dem Msrfip des Herrn Gutzkow, wider mid 
Math zu halten. "Schade nur, daß den Verebrern Goethe's, 
unter denen gar feine Peute find, nichts fo widerlich ift, 
als ein Genoffe, wie Gutzkow, als eine Nuhanwendung, 
wie fie Gußfow von ihren nicht immer woblverftandenen, 
aber doch meiſtens woblgemeinten Lebren macht. Sie willen 
febr gut, daß ein folder Freund dem Goetbianismud 
weit mebr Schaden bringen muß, als es der fhonunge: 
loſeſte Feind vermöcdhte, A 

Endlich fol der Welt weisgemacht werben, daß bie 
lafterhafte jeune Allemagne, der Wechfelbalg, den man 
ung einpfuſchen möchte, das wadre junge Deutſchland 
{ev und- die öffentlibe Meinung in der ganzen beutfchen 
Jugend für ſich babe. Daher wurde aufgeboten, mas 
irgend feil war, um geſchwind gegen mich zu ſchreiben 
und eine kuͤnſtliche Mehrſtimmigkeit bervorzubringen, 
Ihrer drei find aufgetreten, brei falibe @rofhen aus 
Einer Tale, Finer fo gerina wie ber Andere, 

Solcher Andflüchte bedient man ſich. Mit folben 
Mitteln bofft man meines Schwertes Spitze verrüden, 
wiber den Stachel Ieden zu können. Doch umfonft. 
Ich balte fie auf euch gerichtet fo fert- und unabwendbar 
wie euer boͤſes Gewiſſen felbit, Ach kaͤmpfe fir eine gute 
Sache. Web euch, die ihr die ſchlechte führt! 

Und es ift nicht meine Sache allein. Alles, mad 
noch Achtung vor Meligion und Sitte bat, kehrt ſich 
wider euch. Jezt hält man euch ſchon fir geſchlagen und 
zweifelt wicht, daß ibr mir geborden unb euch ganz er: 
faunlih mäßigen werdet. Solltet ibr aber in eurer 
bisderigen Weite mit Gottedläfterung und Unzucht fort 
fahren, fo würder ibr ſchon feben, wie weit ibr kaͤmet. 

Das junge Deutichland felbft bat in mehreren Blät: 
tern ſchon angefangen, die Unbefngten, bie fi zu feinen 
Meprälentanten aufgeworfen baben, zu besavoniren, und 
ed wird noch ferner geihehen, denn allerdings bat zu: 


nähft bie jingere Generation den Schimpf zu rächen, 
den ihr dieſe ſchlechten Vertreter anbängen. Wie die 
Einfitsvolleren der deutihen“ Jugend denken, erbellt 
3: D. aus folgender Stelle einer jüngft erſchienenen 
Schrift bes geiftreihen Dr. Aübne (Cine Quarantaine 
im Irrenbaufe): „Die Ironiſten reifen fi los von dem 
Briften der Mutter Vernunft; fie glauben, fie iep eine 
abgelebte Matrone, aber die Mutter ift bie ewig alte 
und bie emwia junge, fie ift der ewige Impuls des Lebens 
felber im Untergang und Aufgang, im Verweltken wie 
im Bluͤhen. Die Ironiften glauben den Ernft der Ber: 
nunft mit Aurzweil zu vertreiben und miffen nichr, daß 
ibr ale Mäcte des Geiſtes zu Gebote fieben, daß fie ſich 
aller Formen des Lebens, wie ein ewiger Proteus, ſelbſt 
bedient, um nichts als fi, ſich felbit zu fördern.’ Eine 
große allgemeine Emancipation der Tanoranten ift in un: 
ferer Zeit in Anmarſch, und fo ſcheint es, als bederrſche 
die Vernunft nicht mehr das ganze Daſeyn. Aber Ybr 
dient mir Alle, fagt die Vernunft, mit Wilfen ober obne 
Wiffen, Viele nur verworren, bie ich fie in die Klarbeit 
führe! — Junges Deutihland! Du von Dir felber aus 
druͤcklich alfo benamfetes „innges Deutfchland,“: Dein Leben 
ſcheint mir befriih, eine rapide Schmwindfuht! Du bift 
engatbmig, Du keuchſt. Tanze und rafe Dich nicht zu⸗ 
nichte und zu nichts; Deine Galoppade ift weiter nichts ald 
eine Gallomanie, Nimm Did in Acht, daß Du nicht ıu 
früb alt, in Deiner Jugend ſchon alt wirft, und dann 
nichts mebr jung bleibt als die alte Vernunft, der ewig 
alte und ewig junge Phönir deutihen Denkens und beut: 
ſchen Dichtens.“ 

Dies iſt der richtige Standrunkt. Cine Tugend: 
Literatur, in der nichts von der wahren und ewigen Ju: 
gend ift, in der mur alted amd fremdes Lafter nad: 
Präntelt, verdient dieſen ausſchließlichen vielverheißenden 
Ehrennamen nicht. 

Junges Deutſchland! weder jung noch deutſch, Grei⸗ 
ſestaälte im verbrannten Hirn, franzoͤſiſches Gift in allen 
Adern! Dich ſollten wir anerkennen als die Jugend um 
fers großen, fhönen Volles? Dib? Die Frangofen be 
ra uſchen fib im Genuß eines giftigen Fliegenſchwamms 
und nachdem fie ihm ausgeſogen baben, erniedrigft du 
di, auch im Laſter nur Sklave, bir vom ſchlechten Ab: 
waſſer des Schwammes einen äbnliben, nur matteren, 
nur tbierifcheren Rauſch zu bolen. Und bi follen mir 
als die freie, unſchuldſtolze deutiche Jugend mit reiner 
Stirn und Harem Aug’ erkennen? Dich? Nein, hier if 
nur efle, Abſcheu erregende Verdorbenheit, auf melde 
die wabre deutfche Jugend mit Verachtung berabfiebt. 
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Damen-£iteratur. 


4) Goethe's Briefmechfel mit einem Kinde. Seinem 
Denkmal. Berlin, Dümmler, 41835. 


„Dad Buch ift für die Guten und nicht für bie 
Böfen; nur böfe Menfchen können ed übel ausdenten.“ 
Mer nun nicht zu den Boͤſen gehören will, ber wird 
mohl dad Buch loben muͤſſen? Seltſame Zumutbung, 
doc Naivetät war immer die liebenswürdigfte Cigenfchaft 
ber Damen. 

Der zärtlice Briefmechfel ift fehr poetifh und wenn 
mir und über gewiſſe Kleinigkeiten wegdenken koͤnnten, 


würden wir dieſe Gluth, dieſes Leben, diefen reihen f' 


Liebeseifer, diefes füße Gewühl der ſchwaͤrmenden Bienen 
im blühenden Lindenbaum hinreißend und entzüdend 
finden, Aber jene Kleinigkeiten find Bettina und Goethe, 
Goethe und Bettina. 

Ih mürde glauben, daß biefe Liebe eine einfache, 
echte, wahre, matürlihe gewefen — es ift immerhin 
ſchwer zu glauben, aber ich würde es glauben, wenn 
Bettina nicht biefe Brief? noch bei Lebzeiten herausgege: 
ben hätte. Durch biefe einzige Handlung wird mir alled 
beftätigt, was mich in dieſen poetifhen Briefen ald Af: 
feftation anwidert. Wenn ich lange nah ihrem Tode 
von dem poetifhen Geheimniß gehört hätte, das fie voll 






Hartgefübl bewahrt und verſchwiegen, fo wuͤrde ih a 
glaubt haben, daß Bettina den Mann um feiner felbit 
willen, und nicht bloß ben Muhm ded Mannes geliebt 
babe; ich würde die Liebe fchöm gefunden haben und noch 
fhöner um des Gebeimniffes willen. So aber muß id 
die Ehre haben, um Verzeihung zu bitten, wenn mir 
in diefem Buche das Beſte zu feblen fheint, bie innere 
Wahrheit. . 

Die Urt übrigens, wie auch bier wieder Goethe den 
ſich ihm bingebenden Geiſt mit dem kaͤlteſten Egoismus 
ausbeutet, könnte für feine Vergoͤtterer belehrend fepn. 


2) Rahel. Ein Buch des Audenkens für ihre 
Freunde. Drei Theile. Berlin, Dunder und 
Humblot, 1854. , 

Den Schmerz ded Herrn Darnbagen von Enfe über 
den Berluft einer geliebten Gattin wird mohl Jeder ge: 
bübrend ehren. Doch kann fi durch biefe perfönliche 
Muͤcſicht die Kritik nicht die Hände binden laffen. Mir 
baben ein Buch vor und, und Bücher haben feine zärt: 
lien Männer, binterlaffen keine trauernden Wittwer, 
Bücher find feine Privatperfonen, fondern öffentliche, 
oder überhaupt nicht Perfonen, fondern Sachen, und bas 
Urtdeil über fe kann nie frei genug fen. Mabel tritt 
vor das gefammte deutſche Publitum, fie fordert überall 
bas Öffentliche Urtheil heraus. 
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Sie würde im England oder Frankreich dur ihren 
Geiſt eine arößere, und gewiß eine beftimmtere Stellung 
eingenommen haben. Sie würde eine Stasl oder Morgan 
geworden fepn, wenn die vor ihren Bliden aufgeſchloſſene, 
zunächft vaterländifihe Welt ihr mehr Einfachheit und 
große Umriffe, weniger Chaos und Detail gezeigt bätte, 
Deßhalb ſchwankte fie und war nur fo apboriftifh im 
ihren Produktionen. Daß fie nicht fo leicht mit ſich fertig 
wurde, daß fie fih dem gemeinen Troß fchreibender Wei: 
ber nicht beigefellte, dad fie nach einem höhern Stand: 
punft firebte, von wo aus mehr zu überfehen ift, —— 
ihr nur Ehre. 

Was aber ſo vielen maͤnnlichen Geiſtern nicht * 
lich war, ſich aus den Banden der wiſſenſchaftlich-aͤſt heti⸗ 
ſchen Ariſtokratie zu befreien, das konnte ihrem weib— 
lichen Geiſt noch weniger gelingen. Es iſt intereſſant, 
fie deßfalls unwillkürlich ringen und daun immer wieder 
mit weiblicher Maivetät dem aͤſthetiſchen Salonweſen ſich 
bingeben zu ſehen. Sie batte eine Ahnung davon, daß 
die Eleganz ber „vornebmen Geifter* den tiefern Ab: 
grund des menihlihen Geiſtes kaum kuͤmmerlich bedecke, 
geſchweige ausfuͤlle; aber als ein echtes Weib (wir finden 
das gerade ſchoͤn an ihr) nahm ſie die Umgebung, wie 
ſie einmal war, erwiederte die ihr entgegenlommende Liebe 
und bemühte ſich, die Heinen Eitelkeiten dieſer Umgebung 
liebenswürdig zu finden und zu theilen, auch wenn fie 
drüber ftand, 

Ein Theil ihrer Gedanken ift fo frei, fo eigen, fo 
erbaben über die bergebrahten Wbgefchmadtbeiten ber 
literariſchen Autoritaͤtsſucht und vornehmen Geiftesfflave: 
rei, daß eben deßhalb mande gute dumme Leute baran 
Unſtoß nehmen. Der andere größere Theil fließt ſich 
dagegen nur dem allgemeinen aͤſthetiſchen Gefafel der 
vornehmen Goterien an, und läßt wohl bin und wieder 
noch unabbängige Gedanken durdbliden, ift aber im 
Ganzen nichts ald ein qutgemeinter Entbufladmus, in 
den fie ſich bineinfühle und binein pbantafirt, um über 
die bundertmal ſchon befprohenen feitftehenden oder wech— 
felnden Wutoritäten ber gebildeten Welt Berlind noch 


das hundert und erfte hinzuzufügen. Daber gehört ihr. 


Buch, feinem Hauptinhalt nah, jener modernen Scholien. 
Literatur an, die nur im Geiſt und Wort des Meifterd 
oder der Meifter lebt und in einer unendlihen Commen: 
tation auch ded Kleintten und Berinaften, was der Mei: 
ſter gefagt bat, das Heil der Melt ſucht. Im Allerhei⸗ 
ligſten ſteht Goethe's Thron. In feinem Geiſt verfam: 
meln fi die Auserwäblten und die Wiffenden. Ibn zu 
begreifen, ibn zu fommentiren, und die von ihm noch 
nicht berübrten Dinge auf ibn zu bezieben und unter 
feinen Geſichtspunkt zu bringen, ift das bewußte oder 
auch unbewußte Ziel aller diefer Kommentatoren und 


Enthufiaften. 


1 


Mabel bewegt ſich ald Frau mehr in den Aeußer⸗ 
lihfeiten jener literarifhen Hierarchie. Sie kommt gu 
den Büchern mehr durd die Perfonen, die fie femnen 
lernt; und zum Schreiben mehr burd die Gefpräde 
und gefelligen Anläffe; daber auch das meifte in 
ihrem Biſch Briefen entnommen it. Im Ganzen aber 
find diefe aphoriftifhen Beitrebungen von demielben Geiſt 
eingegeben, der in ben mehr foftematiihen Studien 
der männlihen Kommentatoren herrſcht. Naͤmlich: nude 
grenzte Verehrung, ja gaöttlihe Anbetung Goethes, — 
die feite Ueberzeugung, bie in ihm vollendete Seſchmack⸗ 
bildung fey das böcite Ziel der Menſchheit — der Stel 
auf die Gegenwart, auf ihre bobe, vorher nie erreichte 
Bildung, insbefondere auf Berlin und dem Atticismus 
feiner Geſellſchaften, — bie andaͤchtige Vertiefung, die 
ſcholaſtiſche, man könnte beinabe fagen, indiſche Brübelel 
in den einzelnften Sägen und Worten der heiligen Bih 
er Goethe's oder Hegeld oder anderer Autoritäten, mer 
durch eine ſchlechterdings unermeßlihe und unbegrenzbare 
ErflärungdeLilerarıe vorbereitet wird, über die hinaus 
man nicht mebr in's grüne Leben bliden kann, — bad 
gänzlie Ignoriren der übrigen Welt, des Lebens, bed 
Volls und feiner Beduͤrfniſſe, des großen hiſtoriſchen 
Weltganges, und die vornehme Geringſchaͤtzung derer, 
die ſich mehr um dieſe Gegenſtaͤnde, als um die Spule 
reien der Einbildungstraft befimmern. 

Daß Mahel fi diefem Kreiſe angeichloffen bat, if 
ihe nicht zu verdenfen, da fie durch ihre Verhaͤltniſſe in 
ihn bimeingeitellt war, und ba fie ale ein Frauenzimmer 
zunaͤchſt nicht die Aufgabe oder Kraft haben fonnte, ſich 
von fo vorberrfchenden und angenehmen Vorurtheilen los⸗ 
zureißen. Nur auf Augenblide bat fie geahnt, in meh 
her ſchiefen Stellung ſich die Afthetifhe Ariftofratis 
zur wahren Anficht der Dinge befindet, und ihre gute 
Natur hat ihr zumeilen Gedanfen eingegeben, bie in 
jenem Kreiſe nichts weniger als normale find, 

Solten aub nur einige Gebanfen Rahels für dis 
Ewigkeit gefhrieben feon, warum war Herr Varnhagen 
von Enfe aus lauter Liebe fo lieblos, auch fo viele ver 
trante Briefe von ihr druden zu laſſen, mit Nachrichten 
wie, 3. B.: „Es war den Sonntag natürlich bie Rede 
von Goethe, und da erbot fib dann Otterſtedt wiedet, 
er wolle bin, und ihm fchaffen; welches ich verbat; er 
folte ibn nur miffen laffen, wer ed war, der ibm im 
Miederrad nachſchrie. Frau von Schloffer meinte, ic fole 
nur grade mit Dtterfiedts zum Kommerzienrath — ber 
ein preußifher it — Willemer hinfahren, und dort die 
Damen befuhen! Das fehlte mit! — Das Alles miße 
faͤlt mir: Goethe muß ib anders, natuͤrlich, feben: mie 
Alles. Du weißt, im Leben hab’ ih noch Feine Belannb 
ſchaft geſucht, ald eine, der mehr an mir, ald mir an 
ihr liegen mußte. Mam fteht font zu dumm da; mad 
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font? ih Goethen fagen. Wenn er ſichs erinnert, weiß er 
wie ich ihm liebe; oder auch nicht: denn dies grade weiß 
& nicht. Povero vecchio! rief @inmal über das anbere 
neulich, in den einfältigen Stuͤcken, eine Jtalienerin 
neben mir aus, die nicht ein Wort deutſch verftand, und 
der ihr Gemabl, ein rufliiher General, alles in’d Ohr 
Überfegte; povero vecchio! wie eim Wucherer ein ſchoͤ— 
nes junges Mädchen nicht befam, und befommen follte, 
Er ſah ihr fo mitleidig and. Bedauerlich! wollte ih jezt 
auf Goethe fagen: das heißt poveretto. Dies fehlt ihm; 
den Genuß ſchenken ibm bie Götter nicht; den refüfirte 
dad Schidfal. Ich babe Unendliches von Ihm gebabt. 
Er nicht mid. Und fo la? ich es denn! Getroſt. Mic 
duünkt fogar, ed muß Wichriged im Leben zurüdbleiben, 
Wictigftes, worauf wir einen größten Werth feßen; 
mich binft es fa, wenn bad Leben felbit ſehr wichtig, 
oder vielmehr wir ung fo bleiben ſolen. So babe ich es 
tennen lernen und erlernt; dazu babe ich Kraft: im Ger 
gentbeil bin ic ganz ignorant, und verftehe es wahrlich 
nicht; die größten Menſchen find gewiß die, welche im 
Wollgelingen des Gluͤckes ergründen, fib ausbilden, und 
Kräfte befommen: folder bin ich nicht, und folde Starke 
tenme ih auch nicht: auf ſolches marte ich nicht, aber 
ſolche möchte ich noch kennen: fonft „acht' ich feinen 
Mann mebr!" mie Schillers Clifabeth, ziemlich dumm 
und unverftändlih, zu Pola fagt. Ihre Gaben, ihren 
Herzendtern, liebe und ſchaͤhe ich noch: aber einen ganzen 
Menſchen bewundere ih nicht mehr, Im Ganzen find 
fie wicht beſſer, ald ih. Marwih mar ber leste, den 
ich über mich ftelite; mit Thraͤnen hat er's gebuͤßt; und 
fteinern fand mih biefer Engel! ber aber nicht 
mehr war, ald ih! — Verftebft bu mih? Nun will ich 
- dir aber in allen Dingen aus meinem Herzen feine 
Mörbergrube machen, wie der felige Möllendo:f zu fagen 
pflegte. Auch über bie Gegend will ih bir wahr fprechen 
— (fhöne Weintrauben! ſteckt' ic fie dir in den Mund! 
Ih gönne mir nichts allein, es freut mid niht) — 
ſchon das leztemal, und auch vorlejtemal in Toͤplitz, 
fand ich, ein ſchoͤnes, reizendes Thal wird mir der Zeit 
fade, durh feine beſtimmten Gefibtepuntte, als ein 
Berg, oder bergleihen Hauptpunkte, wenn nicht auch 
eine oͤde, unendliche, wüfte, weite, ernfte Seite zum 
Mndwea bed beichränktern Daſeyns dabei gelaffen iſt; fo 
fand ich's in Baden und bier. And fo Anaftlih bag 
aͤrmliche Eandtbal bei und durh den Gedanten mich, 
daß man ohne unendlihed Fahren zu nichts Wohlbaben: 
dem, Freundlichen fommt, fo ift doch die großartige 
Seite befriedigt, und affadirt fühle man fi nie, 
Died, was ib bier nur ffiggirt und ſchlecht ausdriide, 
aber beftimmt immer gefüblt babe, bat gewiß auf und 
Brandenburger und Berliner gewirkt, und läugft ſchon 


Zu Schl.'s geb’ ih micht mehr; die wien and, meiner 
großen Beſcheidenheit wegen nicht, was fie mir ſchuldig 
find: fie treffen O., der fie nie befucht batte, und deſſen 
Frau ihre Geſicht fle nicht kennen, zufällig bei mie: ich 
amalgamire fie, wie immer: er ſoricht von fie befuwen; 
fie laden O.'s zum Diner, und niht mid. Wie er 
wuͤnſcht mir das Bubaufefpeifen, und das Wuslaffen, 
weißt dur, bie Brobheit ift aber diefelte, Nie auch wärs 
ih bingegangen, bätten bie Frau von Schlegel und 
Pilat mih nicht fo fehr dazu ermuntert; und bätte ic 
nicht gehört, daß Diele Familie Goethens Shl.’s find. 
Da ih nun ohnehin die Meife vorhabe, fo ermutbigt 
mich das nicht, zu Frau von Jordis Schwefter zu gehen, 
deren Haus freilih aus genz andern Leuten beiteben 
mag. Ich wieberbole ed; man muß nur bie ſuchen, bie 
einen mörbig baben: und fo that ih immer. Ich bin 
nicht eine Zreiberin meiner felbit, obgleich ich viel ger 
trieben babe ꝛc.“ — 

„Wie die beiden fhönften Fürftinnen Deutſchlands, 
— beide, blonde, liebe Engel, — ald preufifhe Bräute 
mit unfern Prinzen und dem hodfeligen König” zu 
Grankfurt waren, fo hatte biefer feine Loge im Theater 
dicht neben ber, worin bie Frau Math Goethe zeitlebeng 
ihren Pat nahm. Das lebhafte Herz der vortrefflichen 
Frau triumpbirte, daß ihre Prinzeßchen fo fchönen und 
vornehmen Prinzen vermählt werden follten, und fie 
konnte ed nicht unterlafen, ihrem Logennachbar, unferm 
Könige, zu zeigen, wie wohl fie ben hoben Bräuten 
befreundet ſey. Sie befaß nämlich eine ſchoͤne Dofe mit 
ber Brillant: Chiffre des Herzogs von Medlenburg zum 
Andeuken für die fo fehr freundlihe Aufnahme feiner 
Kinder. Und fo gab die Herzogin die Worte wieder, 
mit denen Frau Goethe ibr die Sache nachher felbit 
erzäblt hat: „Ich nebme meine Dofe, geh’ in's Theater, 
ftele fie mit draufdrüdender Hand — feſt auf den 
Logenrand; der König fiebt nichts. Ih nehme eine 
Prife, fene die. Dofe näher an ben König, und febe ihn 
an; er fiebt nicht auf die Dofe hin, er bat mehr der 
gleihen gefeben! Ich nehme fie abermals, ſehe fie noch 
näher, und ſehe wieder den König an: endlich blidt er 
auf die Dofe, und wie er fie gefeben bat, ſagt er ganz 
gütig: „Ei! Madame Goerhe, was baben Sie da für 
eine fhöne Doſe!“ Ja, Ihro Majeftät, antworte ich, 
bie hab’ ih auch von meinen Pringeffinnen von Meds 
lenburg!* Und fo mußte ber König ibre Freude wiſſen, 
und die Sache war gelungen. Herz bilft zu Allem.“ 

„Ich babe meinen Abend mit Leien, und Barns 
bagen, zugebracht; und von halb 8 bid etwa 9 War Pro- 
feſſor Hegel bei und: nachher las ich erft.> Ich wollte 
eben feine vortreffliche merkwuͤrdige Nezenfion Hamanus 
lefen, Friedrich Schlegel baben wir nicht mehr, Wie 


dehauptete ich, Feine Provinz habe weniger Narren. — ſchaͤzte ich nun dem großen Mann doppelt, der da faß! 
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— Lernt? ich me gleich mieder einem großen Deutfchen 
an Schlegels Stelle kennen! Ss klingt mie Dlaritäden, 
mad ic von biefem vornebm-n Beift fane, deſſen Freun: 
din ib war: und dem ih unendlich viel Tagen durfte, 
Frau von Humboldt ift ſterdend: lebt. Und Friedrich 
müfen wir erſt miſſen. Was fagen Bartholdo's zu der 
unfeligen Schweſter? Nichts. Hamlets Met: Schweigen. 
Dpbelia’d tiefftes merapbufifes Wort: „Es wird fon 
alles gut werden: wir müſſen nur Gebuld haben.‘ Pla: 
titübe; wenn nicht Shakespeare's Gedanken ed bervor: 
dringen: Platitüde, wie alles Politive, ab genommen, 
von Flaben. Ib freue mich, Louis, daß bein Kopf 
fo Mar von den Igeln geworben if: doͤchſtes Genießen! 
MWundre dich nur nicht, Wenn du dich ſchwach davon 
fübift: ich war es lange, von zwei Stüd. Es ift nicht 
die Maffe Blut, die es macht; fondern der Igel Art, 
Darf Robert alles efen? Morgen hoff’ ich ihn zu ſehn. 
Bute Naht! 58. 

Varnh. will auch morgen and; ich weiß noch nicht, 
ob ichs leide,“ 


Und mit folben Dingen find wenigftend fieben Act: 
tbeile der drei ſtarlen Bände von -Mabel angefüͤllt! 


For Guten, ihr Gluͤcklicen, ibr meint ed ohne 
Sweifel febr gut und fend überzeugt, dab ibr eud nicht 
nur bie Genüſſe, fondern auch die Verdienſte der geiſti⸗ 
gen Vornehmigkeit angerignet babt. Ihr ſeyd mit euch 
felbſt ungemein zufrieden und glaubt nun ein Mecht zu 
baben, es euch im euern abgeſchloſſenen Eirfeln recht be: 
quem zu machen und euch um Die übrige Melt nicht 
mehr zu befümmern, Aber ibr vergeft das uralte Na: 
turgeſetz, dab wenn die Wildung einerfeitd in Ueberfeine: 
rung audartet, andrerieitd die Barbarei nicht augbleibt, 
dab, wenn Einige fi für befonderd vornehm halten 

und beffer fen wollen, als das Volt, dann Viele unter 
dad Volk binabfteigen zum Pöbel. 


Erſchrect ihr Ueberzarten nicht vor dem Pöbelgeift, 
der jest im der Fiteratur auflommt, nachdem ihr dem 
Bolksgeift verachtet habt? 


Indem ihr immer wieder zu eurem Goethe fluͤchtet, 
werdet ibr dad Webel nicht bannen. Goethe's Geift war 
felber nicht fo rein, daß er die unreinen befiegen fönnte, 
Ihr müßt den Namen und ibr müßt den meihlicen 
Genuß derlafen, um nur für bie Sache der eblern 
Bildung kraftvoll zu kaͤmpfen. Sonſt wird eure ganze 
glängende Ariſtokratie in feidene Fehen vermodern, und 
die einheit wird eurer Erbe verwuͤſten. 





Deutsche Geschichte. 


29) Geſchichte des ſaͤchſiſchen Volkes ‚von dem Alte 
ſten bid auf die neueſten Zeiten. Nach deu befien 
Quellen und für alle Stände bearbeiret von Dr. 
H. Meynert. Mit 6 Kupferftichen und 4 Litho⸗ 
grapbien. Leipzig, Mefer, 1835. 

Seine deunihe Provinz bat fo viele Spezialgefbicten 
aufzuweiſen, ald Kurſachſen, doch werden immer wieder 
neue gefhrieben, Die vorliegende fol ſich durch ihre 
Popularität auszeichnen, Der Berfalfer felber fühlt, dab 
mande vieleicht an dem Titel: „Geſchichte des ſaͤchſiſchen 
Volkes“ Anftoß nehmen dürften, und entibuldist fih 
damit, daß er ſagt: „Offen geftanden, ber Gedanle an 
ein ſaͤchſiſches Volt im wahren Sinne hatte mir ſtets fo 
viel Meigendes und if aus einem Wunſche mir endlich 
dergeftalt zur feften Vorſtellung geworden, daß ich jezt, 
wo Sachſeus Verhaͤltniſſe fib immer mehr wieder ſowodl 
einem Außern Abſchluſſe, wie einer innern Einheit zu⸗ 
runden, mit diefem Namen nicht zu viel zu fagen glaubte,“ 

Alſo von diefem engberzigften Standpunkt aus, im 
Gift des allerverbammlicften Syſtems, dem ein deut 
ſcher Geſchichtſchreiber folgen Fann, bat Herr Mepmert 
fein Werk gefhrieben. Es gibt nur ein Volk in Deutid- 
laud, und das ift bad Deutiche. Im biefem Wolf unters 
ſcheidet man mehrere Zweige, Glieder, Theile, unter 
denen neben dem fränfifchen, ſchwaͤbiſchen, bapriiden 
auch ber ſaͤchſiſche Zweig eine ber erfien Stellen eim 
nimmt, Alein die echten Sachſen find zwiſchen dem Nie 
derrhein und der Niederelbe auf beiden Seiten ber Weiler 
zu ſuchen, und keineswegs in dem Meft Kurſachſens, wo 
urfprünglich die ſlaviſchen Sorben zu Haufe waren, bie 
nur unterworfen und germanifirt wurden. Der Dith⸗ 
marſche, ber Mierländer, der Dftfriefe, der Münfter 
länder, der Braunfchmweiger, der SKarzanwohner, und 
nicht bloß der Kurſachſe find Sachſen. 

Der engberzige Patriotidmus bed Herrn Mepnert 
beſchraͤnkt fi aber auf den Kleinen Theil eined Theils 
eines Ganzen, 

50) Handbuch der Gefhichte von Zittau. Won 
M. Peſchek. Erfter Theil, Erfte Lieferung. Zittau, 
in Commiffion bei Schdps und beim Verf., 1855, 

Cine grimdlich angelegte, theild aus Carpzows älterer 
Geſchichte, theild aus Handſchriften und Urkunden fleifig 
zufammengerragene Stadtgeſchichte. Die erfte Lieferung 
enthält nur Topographiſches, und eine Unterfuchung über 
Alter und Namen der Stadt. Zittau war anfangs böb« 
miſch und erft die Firchlich-politifde Trennung machte 
mit der Meformation zugleih die deutſche Sprade in ber 
Lauſitz alleinberrfcend. 


Verantwortlicher Mebafteur: Dr. W. Menzel, 
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Damen-fiteratur. 


3) Charlotte Stieglig. Ein Denkmal. Berlin, 
Veit u. Eomp., 1835. 4, 


Kaum vermag man über ein ſolches Werk kaltbluͤtig 
su berihten. Innige Ruͤhrung ergreift ung, betrachten 
mir die That, den Selbitmord eines jungen liebenswir: 
digen Weibes, aber mit einem nicht minder tiefen Wis 
— erfüllen und die Motive dieſer ſchrecklichen 

t. 

Charlotte Stieglitz kommt in ihren hier geſammelten 
Briefen, Aphorismen, Tagebüchern ac. beftändig auf 
Rahel zuräd. Sie erkannte wohl ihre innerliche Ver: 
mwandtfhaft mit dieſer. Aber indem fie Mabels innere 
und Äußere geiellichaftlihe Befriedigung nie erreichte, 
foncentrirte fih bei ibr alles defto mehr in einem inner: 
fen Gefühl der Entbebrung. Sie wurde, kurz gefagt, 
ein volltommner weiblicher Werther. Sie tödtete 
fih, weil die Welt ihrem zu verfelnertem Afthetifchen 
Beduͤrfniß nicht mehr gendate. 

Aber fie war Gattin? Bis zu mwelder Unnatur 
mußte jenes Fünftlih erzeugte Bedürfniß fi fteigern, 
um bie Gattin eined jungen und geliebten Mannes zum 
Selbftmord zu verführen? Das find die Früchte jener 
Säule poetiſcher Ueberreizung und unerfättliher Begehr⸗ 


Freitag, 23. Oktober 





lichkeit, die den Geiſt mit Verkennung der einfachſten 
pflicht und bes natuͤrlichſten und ſchoͤnſten Gluͤckes, eitlen 
Phantomen nachjagen und darüber zu Grunde geben laͤßt. 
Dem überfpannten Gefühl ſchweben dunkle Ahnungen 
von einer Befriedigung bed Egoismus vor, bie nicht 
einmal die Einbildungstraft zu einer beftimmten Geftal: 
tung bringen fann, und die rein nichtig find, weil aud 
das hoͤchſte Gldt nur in einer Entäußerung bed Egoid- 
mus, in einer Hingebung, in einer Mäßigung umd, 
ih wage es zu fagen, auch immer nur in einer Pflicht: 
erfiüllung beſteht⸗ Werther und Fauſt lebrten bie ver: 
wahrlosten Gemüther einen traurigen Aftbetiiben Epi 
furdismug, der immer und immer nur von Mecten ber 
menſchlichen Natur ſpricht, und fein alle Pflichten dahin: 
geftellt feum läßt, Aber ich ließe es noch gelten, bieled 
Jagen nad bödfter geiftiger Luft, wenn das Ziel erreiche 
bar wäre, wenn ed nicht motbwendig, wie bei der armen 
Charlotte in Mord, oder wie bei Goethe in einer Falten 
Mefignation, oder mie bei Heine und feiner Schule in 
der weltlihften Frivolität endigen müßte, obme je dahin 
zu kommen, wobin der zügellofe Drang eigentlich trachtet. 

Seit einiger Zeit nennt man diefe wilde Jagd bed 
Geiſtes Freibeitsdrang. Man emtheiligt dem großen Nas 
men freibeit, um damit eine Gmancipation von aller 
Natur, von aller Vernunft, von aller Pflicht zu bezeich⸗ 
nen. Während man verfäumt, die Freiheit da zu fördern, 
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wo fie bingehört, fucht man fie dort, wo fie mur eine 
Karrikatur iſt. Daber die Emancipation der Kinder und 
MWeiber in unferer Seit, über der man die der Männer 
ganz vergeffen zu wollen ſcheint. ’ 

Auch die arme Charlotte lieh ſich von ber troftlofen 
Idee der weiblihen Fmancipation berüden und adoptirte 
Alles, was bie fraggenbafte Unnatur unfrer Tage deßfalls 
bervorgebraht bat. Darum fagt fie Seite 176: „Die 
Neußerung: „alfo iſt Stieglig verloren!“ ift übrigens 
wieder ein Beweis, wie merkwuͤrdig Nabel über bie 
Ehe denkt, die fie obne Nusnabme ald Hemm 
fhub eines freien Geiſtes anfiebt. Und bat fie in | 
den meiſten Fällen nicht Mehr? — Intereſſante Vergleiche | 
mit ihrer Unfiht bietet der Briefwechſel der (Überefe) | 
Huber und Fran von Woltmann in dem jüngft 
beraudgelommenen deutſchen Briefen 20.“ Ia wohl, auch 
ih babe ſchon früher dieſe Upotbeofen ber Ebelofigfeit 
beiproben und als das bezeichnet, was fie find. Nur 
dad ſcheint unbegreiflich, daß die Chemänner felber druden 
laſſen, was ibre Frauen gegen die Che geichrieben haben, 

Die Ehe wird veractet, die Kinderlofigfeit auch in 
der Ehe für ein großes Glüd gebalten. Seite 152 fagt 
Charlotte: „Weiß ich ed dob dem Himmel Dank, daß er 
uns feine Kinder gibt, ja ich fehe das Entbehren dieſes 
von vielen fo heiß erfehnten Sluͤces ald einen Fingerzeig 
der einzigen Möglichkeit feiner geiftigen Frei 
ftellung au.“ 

Um dem Manne die irdifhe und ſich felbft die über: 
irdiſche Freiheit zu erringen, gab fi Charlotte mittelit 
eined Dolchſtoßes freimillig den Tod. 

In Bezug auf ihn fagte, fie: „Dein immermährend 
fi erneuernd Bangen um mein förperlihes Woblſeyn 
lähmt, entnerot di. Da mußt aus dir felber mohl 


werden, bald wieder urkräftig daſtehn, fonft wollt’ ic 
lieber, du däcteft an mich als an eine Abaeſchiedene.“ 
In Bezug auf ſich ſelbſt ſchtieb ſie: „Zu große Füuͤlle 
überfinnlier Liebe iſt es, welche die engenden Bande 
dann und mann ſprengen möchte! Ich mußte es nie und 
weiß ed mod nicht, wo id mit meiner Liebe bin fol; 
die Welt: braucdt fie nicht, fein Menſch bedarf fie in dem 
Maafe, als ich fie zu geben babe, daher denn Die ge: 
fteigerte Sehnſucht des Ueberfließens meiner Liebe in 
®ott, in dad Unbegrenzte, Maaßloſe!““ 

Welche traurige Taͤuſchung, melde verkehrte Begriffe 
von Pflicht gegen den Gatten, von eigemen MRechten! 
Weldes Spiel mit der Moral und Weligion mitten im 
Ernft ded Todes! 

Mur aus der Verbildung unfrer Zeit, nur aus 
unfrer äftbetifhen Sopbiftif founte eine fo bellagenswerthe 
Stimmung und That bervorgeben. Weinen wir am 
Grabe des ſchoͤuen, tieffühlenden Weſens, das einem 


* 


| araufamen Irrthum zum Opfer fiel. 


Aber ber Ernft des 
Grabes lehre nnd Wahrheit. 

Machen mir aus biefer traurigen Geſchichte nit 
wieber einen empfindfamen Roman, eine Wertheriade, 
um die Taͤuſchung fortzupflangen, kokettiren wir nidt 
mit den Meizen des Todes, und Mrtpfen wir uicht an 
biefes ernitmabnende Bild wieder die äftbetiide Genuß: 
ſucht; fondern halten wir diefes Bild eines ſchönen 
Opfers den verbammlichen Lehren poetiſcher Weberreizung 
entgegen, bie bis zu einem folben Ertreme geführt ha 
ben! Und erinnern wir bei biefer Gelegenheit an die 
alte ehrwuͤrdige Religion, über die man nur noch geiſt⸗ 
reich raifonnirt, ohne fie mehr tief im Herzen zn füblen; 
und an die gefunde Vernunft, die und Pbilofopben dur 
bie Sopbiftit des Verſtandes, und Poeten durch eine 
noch viel gefäbrlihere Sophiſtik ded Herzens fo verkua— 
ftelt, verwirrt und umnebelt haben, daß wer zu ibren 
einfachen Sägen zurüdkebrt, ganz etwas Neues zu fagen 
ſcheint. 

Die Verſpottung der Ebe geboͤrt auch zu deu Leh⸗ 
ren der neuen Frankfurter Unſittlichkeitspropaganda. Herr 
SGutzkow gefteht, daß er babin tradhte, die menſchliche 
Geſell ſchaft von ben läftigen Feſſeln der Ehe zu befreim 
und die Weibergemeinſchaft einguführen; ja er zweifelt 
gar nicht, daß es dahin fommen werde, Er fast: „Ih 
babe zu eifrig in Moufean gelefen, um mib im dem 
Evangelium fchwieriger und (nur) einitmeilen unausfübr: 
barer Inſtitutionen irre machen zu laffen. Ein geheimes 
Gift untergräbt die menſchliche Geſellſchaft. (Unzuftiedene 
Chen und Ehebruch). Wie ihm begegnen? Man tbut 
beifer, einem ubergetretenen Strom ein neues Bett 
(in der Aufhebung aller Ehe, in der Gemeinfhaft aller 
Weiber) zu graben, als ihn in das alte zurückzudaͤmmen. 
Nehmt der Menfhbeit die Notbwendigkeit, fich verftellen 
zu muͤſſen, und alle werden freier und ſittlicher (!) 
werden. (Hebt alle Ehe auf, tummelt euch durcheinan⸗ 
der wie die lieben Thiere auf dem Felde, baut luderliche 
Häufer im koloſſalſten Style und feiert, das ganze Volk, 
nähtlib eure Orgien! Macht alle deutichen Frauen und 
Mäbken, im denen ſchon vor beinah zwei Jabrtaufenden 
der Roͤmer Tacitus biefelbe Heiligkeit erfannte, die noch 
unſern Schiller zu feiner „Würde der Frauen“ begeifterte, 
macht die ganze mweiblihe Bevoͤlkerung Deurichlands zu 
einem wilden badantiiben Saufen von Herären, ladet 
ale edlen Matronen der gebildeten Stände, wie einft 
Nero that, zum Gaſtmahl und überliefert fie dem ſchmutzi⸗ 
gen Trabanten. Daun „werden alle freier und fitt: 
lider werden.) 

Ich bin weit entfernt, den traurigen Gelbftmord, 
von dem es fi bier handelt, und dem uur eine geiftige 
Uederreisung zu Grunde lag, mit dieſer unzuͤchtigen 
Vhantafie des Herrn Gußtow zu verwechſeln. ber 
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unverfennbar entftammen beide einem Wrineipe, lener 
verfehrten Emancipationslehre, die, anftatt die Natur 
aus den Banden ber Unnatur zu befreien, vielmehr aus 
der gefunden Natur beraus eine Erankbafte Unnatur ers 
jeugen möchte. So lange die Welt ftebt, wird bie Ebe 
beilig fepn, wie fie natürlich ift. Alle Theorien, welche 
diefed einfahe, dem Beduͤrfniß der Herzen, wie ben 
geiellihaftliben Zweden allein entiprebende Band anf: 
löfen weten, gebörten allegeit nur in’d Gebiet ber 
menihliben Narrbeit, und wo fie zur That wurden, ge: 
ihab es nur an den Auferften Grenzen der GCivilifation, 
bei einigen beitien: ähnliben Wöltern, die nie aus ber 
Milbbeit berausfamen, und bei einigen verwilderten 
Selten in gros-n kirchlichen und politifhen Krifen, z. B. 
bei den Adamiten. Dies find Ausnahmen, welche Die 
Regel nur noch feſter ftellen. 

Iſt es nicht wunderlih, dab man heutzutage ſolche 
Wahrbeiten erſt vertheidigen muß, uud dab man Gefabr 
läuft, in der Ullgemeinen Zeitung vor dan, Europa be 
ſcoimpft zu werden, wenn man es thut. Id bedaure Die 
zabllofe Geiſtlichkeit in Deutichland, die mir ſolche or: 
beeren zu ertämpfen überläßt, Ich bedaure die zahlrei: 
hen Dister in Deutſchland, bie fi der Frauenwürde 
gegen die Propagandifien der MWeibergemeinfbaft anzu: 
nehmen noch nicht bas Herz zu baben feinen. Doch 
mein. Sie haben dad Herz Sie faben nur noch nicht in 
die ganze Tiefe des Abgrunds, aus dem die Höllenthiere 
in der ſchmutzigſten ungichrigiten Geftalt fi empor: 
würgen. 


Unmoralische fiteratur. 


Aeſthetiſche Feldzuͤge. Dem jungen Deutfchlend 
gewidmet von 8. Wienbarg, Hamburg, Hoff: 
mann u. Campe, 1834. 

Diefed Buch erhält erft jegt Bedeutung, nachdem 
das Auftreten Gutzlows bewieſen bat, daß bie darin 
ausgeſprochenen Unfihten nicht bloß Grübeleien eines ver: 
dorbenen Geiſtes find, fondern dab es ſich in der That 
von einer neuen Selte handelt, deren Grundſaͤtze weit 
ausgebreitet werden follen. 

Here Wienbarg ziebt unter dem Vorwand, ald ob 
er für das Schöne fechte, förmlih gegen das Ehriften: 
thum und gegen die Moral zu Felde, Er ſtellt das Chri— 
ſtenthum als eine vorubergebende Zeiterfheinung, als 
ein Produkt des finftern Mittelalters dar, das fich jest 
endlich überlebt babe und länaft zum Untergange reif 
war; deun es jtebe den zwei Grunbprineipien des red: 
ten umd vernünftigen Lebens, der Sinnlihfeit und 
dem Verftande feindlih entgegen, babe deren Freiheit 
bisher gehemmt, merde aber nun bald der vereinten 
Kraft beider Principe erliegen, 


„Eben fo gefäbrlih, beißt ed ©. 112, ald die neu 
erwahende Sinnlichkeit der griechiſchen Kunft, ward der 
urſpruͤnglichen Auſchauungsweiſe des Chriſtenthums der 
ſcharfe Verſtand, der ungläubige Witz, der ſcharf die 
Dinge ſcheidet, der Mar und beil im bie Erfbeinungen 
blickt und der freſſend, zehrend den Zauber, der ibn fans 
gen will, durchſchneidet. Und fo fieht fih daſſelbe von 
zwei Nichtungen in die Mitte genommen, von der Sinn— 
lichkeit und vom Merftande, und ed aäbrt wieder, wie 
ehemals, in einem neuen geſchichtlichen Progefle, und Je⸗ 
der von uns füble fi mitbegriffen, bewegt und erſchüttert 
im Weben der Zeit und fücht der Michtung zu folgen, 
meiche fib am berribendften in ibm geltend mact. Ohne 
Zweifel wird fib aus diefem Kampf eine neue äftberiiche 
Unfbauungsweite entwideln und damit eine Umgeitaltung 
der Dinge, welche eine neue Kunft, eine neue Poejie, ein 
neues Leben berbeifübren wirb.* 


Hier wird alfo ansenommen, bad Chriſtenthum fr 
volfommen im Unrecht, die Sinnlichfert aber und dre 
tnalaubige Wis im Recht. Herr MWienbarg geht noch 
weiter. Er ſtellt das Chriſtenthum als das Reich der 
Finſterniß, und feine ſinnliche Religion als das Reich 
des Lichtes dar, das herrlich hereinbrechen werde. „Es 
verharrt die Zeit ſo lang im Verpuppungszuſtande, bie 
ibr unter der Dede die Flügel ausgewachſen find, fie 
dehnt ſich, lodert fi, erwartet den Augenblick — dann 
foftet ed nur einen Sonnenftrabl, vielleiht den erſten 


nah fhwerem Gewitter und gefprengt iſt der alte feib _- 


und die Pſoche der Menfchbeit athmet wieder die Freibeit 
ein. In fold verpupptem Zuftande eriheint uns die Ge: 
genwart, Sie trägt noch bie Larve der alten Zeit, bie 
haͤßliche, runzligte Larve und das Leben, das ſich im 
Innern entfaltet, iſt nur noch ein bipfender Punkt, ift 
noch gemiſcht aus Seufzern der Hoffnung und Seufzern 
des Schmerzes, Uber & ift ein neues Leben, fo gewiß 
und mabrbaftig, ald das alte todt if und mur mod 
mit gefpenftifher Hülle das junge drüdt, verſchließt 
und beängftigt. Tänfhen wir und nicht, Mieles ſcheint 
noch lebendig, weil es leibbaft vor ung fteht, Groß iſt 
die Macht, die im Stein des Sichtbaren liegt, tiefge: 
wurzelt die gläubige Gewohnheit, hinter dem Sictbaren 
das Unfihtbare vorausjufegen, Nur mehr, unendlich medr, 
wir felbft And die Träger der abgeftorbenen Zeit, wir 
ſelbſt find verbüllt von Kopf bis zu Füßen, ſprechen und 
bandeln im Charakter unferer Maste, bemußtlos mie die 
Menge, mit Bemußtfeon, wie Viele, Nur Menige bas 
ben die Anfrichrigfeit, mit dem Ringer auf ihre Maste 
binzudenten, noch Wenigere den Muth, fie fih und An: 
bern vom Antliß zu reifen,“ 


Alfo das ganze Chriftenthbum iſt nur eine Maske, ift 
nicht etwas, das mit den innerſten Bedurfniſſen bes 
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Herzens, mit dem ebelften Trieben ber Ehre zufammen 
bänat, fondern ein dummer Zwang, von außen aufgebrungen. 
Herr Wienbarg macht ber Menfchbeit bie große Schmei: 
elek: ibr ſeyd alle, alle innerlich fo beſchaffen, wie ich. 
Aber die Menichbeit wird errötben vor Scham und Zorn, 
Dad wurde ibr doch noch niegeboten, daß man fo ſchlecht⸗ 
weg alled Edle im ihr laͤugnete. 

Here Wienbarg ftellt unfern ebrlihen, derben, aber 
gewiß durch und durch chriſtlichen und fittliben Lutber, 
ald einen Mitter dar, welcher ben alten Draben (bad 
Ehriftentbum) bloß befämpft babe, um die gefangene 
fhöne Prinzeffin Sinnlichkeit zu befreien, „Cine un: 
endlihe Maſſe von Licht bat fib über Europa ausgegoffen 
und Luther Flammen aus Licht gezanbert und verzebrend 
die alten Heiligthuͤmer angetaftet. Der Sohn dieſes Lichts 
und diefer Flamme, der Verftand, errang die Herrihaft 
und bat fie von Tage su Tage mehr audgebreitet. Man 
legte Bänder um ibm ber, aber er f&lüpfte hindurch wie 
eine Sylfe, man wollte ihn gemwaltfam greifen und halten, 
aber er zerrann in den Händen feiner Feinde und fpottete 
ihres nichtigen Beginnend. Er war ed au, der die Nie: 
gel wegſchob vor der eingeferferten Sinnlichkeit, und num 
im Verein mit der finnliden Kraft offen die Spitze bot 
und die franzöfliche Revolution zu Stande bradte, Ber: 
ftand und Sinnliafeit babe ich ſchon in voriger Stunde 
als diejenigen Kräfte gedacht, welche die entſchiedenſte 
Michtung gegen die Anſchauungsweiſe der alten Zeit ein: 
geſchlagen. Unzmweifelbaft find es dieſe beiden Elemente, 
auf deren harmoniſcher Vereinigung die Form ber neuen 
Anſchauungs weiſe beruhen wird,“ Doc blidr überall bervor, 
daß der Verftand bloß Mittel ſeyn foll, die Sinn: 
lichkeit aber der Zweck. Luther war nur Mittel, erft 
Goetbe führte zum Zweck. „Nicht nur poetifhe, fondern 
hiſtoriſche Bedeutſamleit bat die Sage vom Fauſtus, ber 
feine Bücer an die Wand wirft und im Leberdruß nichtiger 
Weis heit fi in das bunte Leben fhärzt, um fein verwelltes 
Herz wieder mit den Strömen ber Liebe und des Haſſes 
aufzufrifden. Daß diefe deutſche Vollsſage mit der Erfin: 
dung der Buchdruckerkunſt foinzidirt, ja, baf fie fogar den 
Grfinder ung als Fauſtus vorftellt, ift tief und charaftes 
riſtiſch. Kein Dichter bat die ganze Tiefe dieſes erüft: 
baften Maͤhrchens fo geiftreih nabempfunden, ald der 
große Goetbe, der im Fauft Niemand anders, ald fih 
felbt und den Drang der neuen Zeit gefcildert hat. 
Freilih flammt dad Mährhen noch aus einer Zeit, wo: 
bag Recht des Sinnlihen geltend zu machen 
gegen die Anmapungen des Spiritualismug, 
als ein ſchwarzes Verbrechen erſchien, mober denn aud 
der Fauſtus nach ber Sage von Gott abfällt und einen 
Bund mit dem Böfen ſchließt — einen volksthümlichen 
Bug, den Goethe ald Dichter wieder aufzunehmen nicht 
verfaumte, Das bat, fagt eim befannter Schriftfteller, 


bad bat num das deutſche Volk längft geahnt, daß bie 
Menſchen nicht bloß zu einem himmliſchen, ſondern and 
zu einem irdiſchen Glüd berufen find; denn das deutſche 
Volk ift felbit jener gelehrte Doftor Fauſt, der nah mar 
teriellen Genüfen verlangt und dem Fleiſche feine 
Mechte wiedergibt — doch noch befangen im der Father 
liſchen Epmbolif, wo Gott ald der Mepräfentant dei 
Geifted und der Teufel ald der Nepräfentant des Fleiſches 
gilt, bezeichnete man jene Mebabilitation des Fleiſches 
ale einen Abfall von Gott, als ein Bündnis mit dem 
Teufel.“ 

So wird alfo die Meftauration bes Fleiſches um 
verholen als das höcfte Ziel der Meformation und aller 
Emaneipationen neuerer Zeit dargeſtellt, als das Ideal, 
bag zu erfämpfen alle edlen Geifter gerungen und Wöl 
fermaffen geblutet haben. Luther ftand auf dem Meidd: 
tag zu Worms in feiner beiligen Kraft, nur um dem 
kingamdienft bed Herrn Wienbarg in Deutſchland ein 
zuführen. Guttenberg und Kauft erfanben die Buchdrucker⸗ 
funft nur um bie priapifhen Romane bes Herrn Buß 
kow zu druden, und felbft Goethe fchweifte nur in’d Ges 
biet der Unfittlichkeit, um dem Herrn Mienbarg daſelbſt 
feinen Thron zu bereiten, gleihfam als Vorläufer, ale 
Johaunes Baptifta ded neuen Meſſias der Unzucht. 

Die Meformation war eine rein moraliihe Dppe 
fition. Schon bie Katbarer, Wlbigenfer, Waldenſer, 
wie fpäter die Huffiten und Lutberaner drangen auf Wie 
berherftellung des einfachen, fittlihen Urchriftentbumd 
und auf Vertreibung ber Unfittlichfeit aud der entweibten 
Kirde. Died war allen Meformationgparteien gemein 
fam, tie fie auch font in inteleftueller Beziehung von 
einander abwichen. Alle wollten die römifhe Babel, ben 
Laſterpfuhl zerftören und im Chriftentbum die Moral 
beritellen. Indem MWienbarg dieſe Meinen und Edeln, 
die zabllofen Märtyrer der riftliben Moral fo darftelt, 
ald fepen fie nur feine Morläufer, feine VParteigänger, 
als fep ihr Ziel nur die Neftauration ber Sinnlichkeit 
gewefen, übertrifft er Alles, was bie deutſche Literatur 
bisher an Frebbeit aufzuweiſen batte. 

Auch Goethe muß ic bier rechtfertigen. Das mar Goe⸗ 
the's Meinung nit, daß ſolche s Volk in feinem Meihe 
nah ibm berrichen folle. Cr ging vom Standpunft bed 
Schönen aus und wenn er davon aus das Unſtttliche 
leider oft genug befhönigt bat, fo war es ihm doch mir 
Nebenfahe, Schönheit die Hauptfahe. Er ab nicht 
darauf, ob etwas unſittlich ſey, wenn es ihm mur ſchoͤn 
duͤnkte. Wienbarg macht es aber gerade umgelehrt. Ihm 
iſt es bloß um die Herrſchaft des Fleiſches zu thun, und 
das Schöne dient ihm dabei nur zum Vorwand, zum Köder. 

(Der Schluß folgt.) 
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Echluß.) 


Deßhalb hebt auch Wienbarg an Goethe nicht deſſen 
Abgeſchloſſenheit im poetiſchen Zaubergarten, nicht deſſen 
ſuͤßes Schwelgen in den um ihm duftenden Blumen, fon 
dern etwas bervor, woran Goethe nie gedacht bat. Goethe 
wollte mur ſich frei machen von allem ibn flörenden, 
ibm wibderlichen Eindrüden, weiter gar nichts. Aber 
Wienbarg bebauptet, Goethe habe ganz Deutihland be: 
freien wollen vom Chriſtenthum. Er nennt ibn ausdrud: 
lih den Befreier Deutſchlands und bezeichnet das als 
dad Wichtigſte an ihm, daß er die Meftauration bed 
Bleifhes vorbereitet habe. = 

Er fagt: „Welches auch ber Grund war, warum 
Goethe fi von den äußern Bewegungen der Zeit zurid: 
308 und dad Verdammungsurtheil über fie ausſprach, es 
wäre eine wahre und begründete Impietät, feiner Aſche 
das Verbdienft zu entziehen, die fterbliden Atome des 
größten Deutihen, des geiftigen Befreiers ber 
Deutihen zu befaffen. Es ift wahr, Goethe war ein Ari: 
ftofrat im der Politik, ein Verehrer des Hof⸗ und Kür: 


Dem jungen Deutfchland 
Hamburg, Hoff 


ſtenweſens, eine Yanegprit der angeftammten Macht, ein 
Proteftor ber leidlihen Mifbräude, bei denen es ſich 
immer noch ziemlich behaglich leben läßt, ein Freund des 
Manierliben und Auferlib Diftinguirten, ein ftrenger 
Vertheidiger ded äußern Unterfhiedes der Stände, des 
Herkoͤmmlichen, Anftandsvollen; aber in biefer Charak⸗ 
teriftit Goethe's liegt fo wenig Charakteriſtiſches für fein 
Genie, daß es auf jeden Kammerberrn und Hofmarſchall 
im deutſchen Reiche paßt. Derfelbe politiihe Ariftofrat, 
diefer Mann, der das große geihictlibe Element ber 
Völker von einem fo Keinen hoͤfiſchen Standpunkt betrach⸗ 
tete, überfab das religiöfe, fittlihe und wiſſenſchaftliche 
Leben mit ben Bliden eined Wblerd, und vom Stand: 
punkte einer Seit, den Gott weiß, welche Generation 
unferer Urentel erft mübfam erklettern wird. Goethe war 
der Luther feines Jahrhunderts, deſſen Bibel die Natur 
und beffen Schuler und Anhänger die Jahrhunderte felbit 
find, die nah ibm kommen.‘ 

Nachdem nicht nur Goethe, fondern, wie wir faben, 
fogar aud Luther gegen bad Ebriftenthbum hat zeugen 
müffen und Herr Wienbarg dieſes abgeihmadte Chriſten⸗ 
thum kurz und Fein gebrochen zu haben glanbt und bei 
Seite wirft, gebt er zur Moral ausſchließlich über und 
fagt, daß auch diefe dummes Zeug fen, daß man zu allen 
Zeiten und in allen Ländern eine andere Moral, d. b. 
ein anderes Vorurtheil gehabt habe, und baß die heutige 
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Moral nur noch eine Schulſache, nichts mehr für’d Leben 
fev. Wenn man etwas Moral nennen nnd zum Geſetz 
erbeben wolle, fo muͤſſe das etwad ganz anderes ſeyn, 
nämlib die unbeſchränkte Beltendmahung des 
Egoismus auf Koften Underer, die durd alles hin: 
durchbrechende Genußſucht, die fib nur bann ei: 
ven Vorwurf zu maden bat, wenn ibr etwag 
mißlingt. Diele Lehre ift ungweidentig in folgenden, 
wenn auch etwas geſchranbten Sägen ausgeſprochen: „@ine 
männlichere und eblere Moral wird fi berbilden and 
dem Schooße der Seit, eine Moral, die dem neuen Zeit: 
alter fo innig angehören wird, wie die hrifttatholifche dem 
Mittelalter. Jene bab’ ich im Sinn, wenn ich behaupte, 
die ehte Moral müffe mitten in das Gebtet ber Aeſthetik 
verpflangt werden. Wohin fib bie heutige alademiſche 
ftellt und mo fie am Ende bleibt, kann uns gleichgültig 
fepn. Mitten in der Aeſthetik wird die Moral ihren 
Platz baben, wenn die Zeit erlaubt, die eine wie die an 
dere in ihren lebendig geſchichtlichen Zügen aufjuftellen; 
denn aus einem Grundgefühl müſſen beide entiprießen, 
ein Geift muß fie beide befeelen, eine That muß fie beide 
vereinigen. Es gibt vielerlei fhdne Kuͤnſte — bie Kunft, 
fein eigned Leben zu geſtalten und ibm eine wilrdige, 
geitentfprechende Form zu geben, die Moral wird eine 
derfelben und zwar bie fhönfte und edeifte von allen. 
Man werfe mir nicht entgegen, daß der Meifter ber 
Pebekunft, ber Bilduer feiner eigenen Perfönlichleit ſchon 
deßwegen bimmelmeit vom Bildner einer Statue, vom 
Verfertiger eined Gemäldes verfhieden fen, daß Jenem 
eine moralifhe Gottheit, ein Gewifien, das ibn lohne 
und firafe, im Herzen throne, mährend Diefer ohne 
moralifhes Gewiſſen zu Werfe gebe: dann fennt ihr den 
Genius des Kunſtlers ſchlecht, wenn ihr glaubt, er 
arbeite gewiſſenlos, er fühle nicht den warmen, lohnen: 
den Kuf der Göttin, wenn ibm ein Meißelfhlag, ein 
Yinfelzug unter den Händen gelungen, oder nicht den 
kalten, ſchneidenden Blick des Tadels, wenn ibm durch 
Leichtſinn, Unvorfichtigfeit das ganze Werk oder ein Theil 
deſſelben mißlungen iſt.“ Nur auf dad Mißlingen kommt 
es alfo an, wenn etwad unmoralifh ſeyn ſoll. Wenn 
der Menih als fein eigner Lebendfünftler Fein anderes 
Moralgebot anzuerkennen bat, als fein eigned Urtheil, 
ob ibm bad, was er mit fih will, gelungen fep oder 
nicht; und wenn das böcite Ideal diefer Lebenskunft, 
die ihöne That, wieder nichts andered als die unbe: 
fhränftefte Aeußerung der Sinnlichkeit it, fo ziehe ſich 
jeder ſelbſt deu Schluß. 

Auch Gutzkow fagt in der Wallp grabesu, alle 
Dreligion ſey nur eine Polizeianftalt, um die Menſchen in 
der Dummbeit zu erbalten, „Gott buldete ed, daß ber 
Glaube an ihn die Tagesordnung der Geſchichte wurde; 
er duldete ed, daß noch heute der Atheismus wie dad 


aröfte Verbrechen von dem Mölfern behandelt wird. 
Nun ih denke an Gott, aber warum gab er und nicht 
die Fäbigkeit, ibm begreifen zu können? Alle Nationen 
fommen darin überein, daß ınan von Gott nichts willen 
koͤnne. Dann weiß ih aub nicht, warum fie an ibn 
alauben? Dder es darf mih Niemand tadeln, wenn 
ih denke, die Exiſtenz Gottes anzunehmen, mar eine 
ganz äußerlich politifhe und polizeiliche Ueber⸗ 
eiufunft der Voͤlker.“ 

Sucht Herr Gutzkow alle Meligion verächtlih gu 
machen, fo insbeſondere die chriſtliche, die er mit nicht 
geringerem Haſſe verfolgt als der Mabbi, der das Buch 
Toledod Jeſchu geichrieben bat. Cr fagt wörtlih: „Die 
Offenbarung ift eine Werfälihung der Natur umd der 
Geſchichte — Ariminaliftifh ſtrafbar find die 
Dogmen von der Offenbarung und Infpira 
tion.“ 

Weiter wird gelagt: geſezt au, ed gäbe einen Gott, 
fo ſey doch das Chriſtenthum, die Verbeißung und Lehre 
Jeſu „einer wahren Idee Gottes gänzlich unmwürdig.“ 
Jeſus wird als ein veraͤchtlicher Thor bingeftelt. „Er 
fiel ald ein Opfer feiner falſchen Berehnung und 
innerliben Unflarbeit. Er hatte dem trägen Weite 
Energie zugetrant, es verlieh ihn wie Th. Winzern, ald 
er feine Wunder thun konnte, wie zahlloſe Mevolutiondre 
alter und neuer Zeit, da fie die Hilfe nicht brachten, die 
fie verſprachen.“ Die Wpoftel werden gradezu Ochſen 
und Efel genannt; „Died fcheint feſt, dab die Apoſtel 
von bernirtem Werftande waren, daß fie überhaupt viel 
Aehnlichkeit mit unfern Theologen hatten, und daß ed 
zulezt nicht ohne typiſche Vorbedeutung war, wenn neben 
der Krippe Jeſu gleich ein Ochs und Eſel ſtanden.“ 

Un die Stelle des Chriſtenthums will auch er, wie 
MWienbarg, jezt die Sinnlichkeit, die Herrſchaft des Flei⸗ 
ſches ſetzen, daher bie Ehe aufheben, die Weiber alle ge 
mein machen, wie ic im vorigen Blatte gezeigt habe. 

Die Erſcheinung folher Bücher möge den Unwillen 
rechtfertigen, mit dem ich gegen dad junge Wolf aufge 
treten bin. Unfumdige mögen bieraus erfeunen, wie 
weit diefe neue Schule der frechſten Unzucht, des ide 
erlaubteften Frevelsd gegen alles Heilige bereits gegangen 
if. Unfundige mögen hieraus den Schluß ziehen, was 
ferner gefhehen würde, wenn man biefe Schule ſich audı 
breiten ließe, 

Ich weiß zwar wohl, daß es einigen ſichern Leuten 
laͤcherlich fheint, ſolche tolle Phantaflen einiger wenigen 
verirrten Yünglinge für ermflli gefährlich zu balten; 
id weiß, daß ibr Krieg gegen bad Chriſtenthum, gegen 
die Moral, gegen die Che vor der Haud micht mehr 
bedeuten, als wenn eine junge Eulenbrut Krieg führen 
wollte mit ber alten Eomne, Allein aus einem Fuuken 
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kann ein Brand werden. Die Leute haben zu viel Lärm 
gemacht, zu laut geprablt, zu unverſchaͤmt die Leitung 
der deutihen Jugend nfurpirt, als daß man fie ignori— 
ren könnte. Ruͤhmen fie ſich nicht ſelbſt, daß fie alle 
einflußreihen Organe in Berlin, Leipzig und mad weiß 
ich noch, bereits fir fih gewonnen hätten? Gewiß, fie 
felber wärden es ungemein übel nehmen, wenn man fie 
our läderlih, wenn man fie nicht auch ein wenig ges 
fährlih finden wollte. Es wäre graufam, wenn man fie 
im Grunde für nicht fo mächtig bielte, als fie ſich gehal: 
ten wien wollen, Nein, man muß, wenn fie die Teu: 
felömasten vornehmen, ſchon fo höflich fepn, und an den 
Zeufel glauben. 


Sie beabfichtigen, ſich zunaͤchſt als eine kritiſche Macht 
zu konftituiren und die gefammte deutſche Literatur von 
ibrer angetündigten Mevue aus zu beberrihen. Wie 
werden wohl folbe Leute mit ſolchen Grunbfäßen von den 
Arbeiten der beutfchen Gelehrten: und Dichterwelt denken? 

Ueber dem uenen literarifhen Scöppenftuhl, ben 
fie in Frankfurt errichten wollen, thront ftatt ber Ge: 
rechtigleit die Venus vulgivaga, Wehe dem, der mit 
irgend einer Tugend in der Zireratur glaͤnzt. Nie werben 
die Menfchen, die an Feine unfidrbare Welt binter ber 
fihttaren, bie an feinen Gott glauben, Denen bie Dies 
ligion nur als eine Maske erfcheint, als ein erheuchel⸗ 
ter Spiritualidmus, die nur an das Fleifch glauben, nie 
werden dieſe Prieſſer des Schmutzes es irgend einem 
Schriftſteller verzeihen, daß er reiner iſt, als fie. 

Ueberdies hat Herr Gutzlow in feiner fogenannten 
Vertheidigung auddrüdlih erklärt, man müſſe nicht über 
Sachen, nur Über Perfonen urtbeilen, nicht wiſſenſchaft⸗ 
lihe Dieciplinen analpfiren, mur literariſche Individuali⸗ 
täten charafterifiren. Ihr armen Iudividmalitäten! Jezt 
wird die Portraitmalerei, von der Gutzkow ſchon fo 
artige Proben abgelegt bat, erft recht gedeihen, jezt 
wird ed nur nod darauf anlonımen, ob Einer budlicht 
oder lahm iſt, eine lange oder kurze Nafe, eine hagere 
ober die Frau bat. Und feyd ihr etwa daneben gute 
Ehriften, gute Hausvaͤter, gute Bürger, babt ihr eine 
firtfame Toter, die ihre nicht, wie im der Wallp als 
allgemein einzufuͤhrendes Geſetz vorgefchlagen wird, eher 
zur Mutter ald Frau wollt machen laffen, To ſeyd ihr 
verioren. Die Menue leider folhe abgefhmadte Philiſter⸗ 
tugenden nick, 

Doch ih will die Aergerniſſe, die unfern Schrift: 
ſtellern dur eine ſolche Kritik bereitet werden wilrden, 
nicht hoch anfchlagen. Wichtiger (dheint mir der ſchlimme 
Einfluß, den dieſe Menſchen jenfeitd der Literatur, im 
Volk uͤderhaupt zu gewinnen trachten. Kann man es in 
biefer Zeit fo gleichguͤltig anfeben, dab fie und das 
Franzofenthum in Worten und Werfen prebigen? 
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Ale ihre Gedanken und Medensarten entlehnen fie von 
dort und mit der nachgetoͤlpelten Miene junger Parifer 
Stutzer affeftiren fie ein deutſches Frankreich. Unter 
ber Maske des Meltbärgertbums verhöhnen fie Alles, 
was in unfrer, an Waterlandsliebe ohnehin nicht reihen 
Zeit noch an der deutſchen Nationalität hängt, nennen 
jeden Ehrenmann, der nicht wie fie franzofenvoll und 
franzofentol ift, einen Philifter umd fpotten tber das 
Gefühl der Mationalehre, über den Patriotismus als 
über einen thieriichen Trieb des Blutes. Das wird den 
Sranzofen trefflih gu Statten fommen, wenn folde Ger 
finnungen am Rhein Wurzel faffen follten, und wir 
dürfen wohl der Stadt Frankfurt ein Kompliment ma- 
&en, daß fie gleihfam als die Wiege Deutihlands ande 
erlefen worden ift, dieſen franzöfiihen Wechfelbalg groß 
zu ziehen. 

Unter der Maske des franzöfifhen Mepublifaniemug 
ſchwaͤrzt diefe neue Frankfurter Laͤſter⸗ und Laſterſchule 
eine furchtbare Unzucht ein. Das Fleiſch, die freie 
Sinnlichleit, die Aufbebung der Ebe find ihre Schlag: 
wörter, und fie fbreiben nicht nur felbit obfcöne Bücher, 
fondern wärnien auch bie alten wieder auf. Vor wenig 
Tagen wurde bier in Stuttgart, auf Herrn Gutzlows 
neuefte Empfeblung, Die Luzinde nachgedruckt. Der 
Heißbunger des Buchhandels nimmt zu, und mit ibm 
die Delifateffe ab, Ih würde mich nicht wundern, wenn 
neben den feliden und anitändigen Buchhandlungen 
Deutfhlande bald ganze Fabriken unzüdtiger 
Schriften entflünden, Man darf nur fortfahren, recht 
laut zu fhreien, daß die Immoralität aufgehört babe, 
von den „erften Mobilitäten Deutfhlandd‘* verdammt zu 
werden, bad diefe alte Pebanterie jezt gänzlich abgefom: 
men fer. 

Endlih, mer die Ereigniſſe in der Welt in einigem 
Sufammenbange zu ſehen gemohnt ift, folte der nicht ein 
wenig aufmerlfam werden, wenn er in bie gährenden 
Elemente der Zeit ein bisher noch fehlendes ſich einmt: 
(hen fiebt, was zu allen Zeiten, wenn ed erſchien, fılr 
eine ſchlimme MWorbedentung galt. Dies ift die fociale 
Immoralität, wenn fie anfängt, edlere politifche Lerden⸗ 
haften zu vergiften, der dunkle Schmuß, der fih an 
derfelben Stelle hervordrängt, wo kurz vorber noch eine 
reine Begeifterung ſchimmerte. Es ift nur ein Svmptom, 
aber glaubt ihr nicht, dab Herr Gupfom nicht ganz Uns 
recht bat, wenn er ſich auf Rouſſeau ſtuͤzt und behauptet, 
zwiſchen dem, was er heute im Betreff ber MWeiberge: 
meinfhaft unzuͤchtig phantafirt, umd dem, was vielleicht 
einmal in einer Periode allgemeiner Anarchie koͤnne wirds 
lich werden, beftebe ein innerer woblverftandener Zuſam⸗ 
menbang? Der Same der geitgeinäßen Reformen kann 
nicht ſchlimmer geſchadet werden, als durch ſolche literas 
riſche Freibenter, die alle Repraͤſentanten einer vernünftigen 
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-umd fittlihen Freiheit ald dumme Gemäßigte und 
Pedanten verböbnen und fi felbft für die alleinigen 
Propbeten der Kreibeit ausgeben, einer Freibeit, bie 
nichts als Unzucht it, und bei der ihre Verkuͤndiger 
ſelbſt nur am die Vefriedigung ihrer perfönlihen Lüfte 
denken. Man fliegt fib zum Theil an St. Simen an, 
man verfündigt einen noch ansichweifenderen Republi— 
tanismus obne Tugend, eine Hetärenrepublif im größten 
Stol. Das Alles ift fehr laͤcherlich, aber es hat Zuſam⸗ 
menhang mit andern Zeiterſcheinungen. 


Ich will num die ſchmutzigen Kleider des MWienbarg: 
Gutzkow'ſchen Geiſtes ſowohl den Gonfervativen unter die 
Augen balten, als den Liberalen, und einen jeden fragen: 
febt, ob dies eures Sohnes Mod if? Die Confervativen 
werden fagen: ja, ſolche Menſchen helfen ung eigentlich, 
denn fie entebren den Liberaliömus, aber wir ſchaͤmen 
und ibrer. Die Liberalen werden fagen: ja, diefe Men: 
fen jtellen ſich zwar liberal, aber fie entehren und. Noch 
ift ed nicht fo weit gefommen, daß der Meinungsftreit 
untergehn müßte in der perfönliben Immoralität aller, 
aber die Geſchichte Fennt Fälle, in denen es fo meit 
fam, und unjre beiden Tugendhelden in Frankfurt zeigen 
und ben Weg dazu. 


Heute gebörem dieſe Grundfäße noch den engern 
ariftofratifhen Kreifen der Literatur an. Ihre Verkündis 
ger machen Unfprub auf eine fuperfeine Aeſthetik und 
wollen ald die echten Jünger Goethe's gelten. Aber ſchon 
der Umftand, das diefelben Leute zugleich Republikaner, 
beutibe St. Simonianer, Meformatoren der Ebe ıc. fepn 
wollen, beweist ung, in welcher Mibtung ihre Grundſaͤtze, 
wenn fie fib in Deutfchland firiren fönnten, tiefer in's 
Volk binabfteigen würden. Mit dieſen paar Phantaften 
dürft ihr wohl fertig zu werden boffen. Aber fie werden 
im Schoofe bed Pöbeld Nabahmer von etwas rauhberer 
Natur finden, deren Wirkſamkeit der vornehmen Aufſicht 
entgehn dürfte. Heute habt ihr ed nur mit ariftofrati- 
ſchen Wildfängen, morgen vielleicht habt ihr es mit der 
Volkshefe zu thun, im welder bie Gemeinbeit, die von 
oben fommt, immer fruchtbaren Schlamm findet. Das 
fittlide Buͤrgerthum, an dem bie äftbetifhen Laſter ber 
hoͤhern Geſellſchaft kaum bemerkt vorüber gleiten, wird 
erit durch den Uebergang dieſer Lafter in die anarchiſchen 
@lemente der unterften Gefelfchaft untergraben.. Wenn 
die Ariftofratie der Bildung ihren Pöbel emporfommen 
läßt, fo fieht leider bald bad Volt aud feinen Poͤbel 
in den abgetragenen Kleidern jenes vornehmen Poͤbels 
ſtolziren, und dann iſt es zu ſpaͤt, ſich uͤber die Nachlaͤßig⸗ 
feit zu beflagen, mit der man den erſtern gewaͤhren ließ. 

Dder auf wen find denn biefe Lehren ber Herren 
Diendarg und Gutztow — daß es keine unfihtbare Welt 


jenſeits der fihtbaren gäbe; daß es viel beffer um bie 
Menfhbeit ſtuͤnde, wenn man nie einen Gott geglaubt 
haͤtte; daßñ das Chriſtenthum ein finfterer Spiritualide 
mus, eine Heucelei, eine Polizeianſtalt zur Unter 
drüdung der angebornen Kreibeit ſey, daß man biefe 
Feſſeln zerbreben, und mit dem Chriftentbum zus 
gleih die Moral ftürzgen müfe; daß die Ehe aufge 
hoben, daß alle Meiber gemein fepn, daß die Sinn 
lichkeit aus ſcließlich berrfchen, daß das Fleiſch zuügellos 
walten, daß man fünftig fi über nichts mehr ſchaͤ— 
men folle, als über die Scham felbit, und daß jeder 
nur nah dem boͤchſten irdiſchen Glüt und Genuß zu 
traten habe, dba ed nichts Weberirdiihes gäbe — auf 
wen, frage ih, find diefe Lehren, die alle mörtlid 
fo von Wienbarg und Ousfow verfündigt wurden, eigent: 
lih berechnet, ald auf die Wagabunden der lezten Kate 
gorie? Wem ſcymeicheln biefe Lehren, ald der Beitia: 
lität und Maubinft, die in den Höhlen der Merworfens 
beit, im Schmuß und Branntwein der großen Haupt: 
und Fadrikſtaͤdte noch ſchlummern, aber leicht zu meden 
find? Das gereiftefte Volt der Erde Fämpft gegenwär 
tig mit rübmlibem @ifer gegen die Unſittlichleit der 
Armut. In England weiß man, daß bie Erhaltung 
eines gefeglihen Zuftandes, daß die Sicherung aller 
Früdte einer moblverftandenen Kreibeit von ber Be 
mwabrung der Moralität abbängt. Und bei ung in 
Deutfchland follten Schriftfteller, Leute des Standes, 
der den andern an Bildung vorangefchritten ift, dieſe 
höhere Bildung nur bemugen, um ben Maſſen ein Gift 
der Immoralität, ein Feuer verzebrender Begierden 
einzuimpfen, dad fie in ibrer CEhrlihfeit noch nicht 
lennen? 

Noch eins zum Schluß. Ich möchte wohl wiſſen, was 
ſich die Judenſchaft bei ber etwas delikaten Frage ihrer 
Cmancipation von folden literarifchen Lalaien für Vor 
tbeile verfpriht, da man überall hören muß, das ſoge⸗ 
nannte junge Deutichland fen eigentlih ein junges Pa 
läftina, und da von ber öffentliben Meinung alled Bir 
derlibe, was in der grenzenlojen Zudringlichkeit, in 
der Franzofenfucht, in dem tüdifh obmmächtigen Deut: 
ſchen- und Chriſtenhaß der neuen Frankfurter Propa 
ganda liegt, bereits allgemein dem Judaismus zur Laſt 
gelegt wird. Ich babe ein Met, diefe ſchaͤdliſche Die 
verfion, die bem guten Erfolg der Bemühungen reblicer 
Männer für die Emaneipation der Juden auf folde 
Weiſe gemacht wird, zu beflagen, da ed Niemand um 
bekannt ift, mit wie viel Wärme ich mich immer jener 
Emancipation angenommen babe. ur: 
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Vol Geiſt, und was noch mehr ift, voll eines edeln 
Gefühles fheint mir der intereffante und eigenthümliche 
Verfaſſer doch in einem großen Widerfprude mit der 
Melt und vielleicht mit ſich felbit befaugen. 

Man fiebt, alles ftrebt an ibm nah Weuferung, 
nah Dffenbarung der innerften Eigenheit, nah That, 
wenn auch mur nad geiftiger That, — und doc erklärt 
er die Gefangenfhaft in einem fremden Geifte für das 
Biel alles geiftigen Strebend. , 

Man erkennt bei ihm im jeder Zeile den edeln und 
reinen Geiſt — und bob empfiehlr er Grundfäge, bie 
alles Unreine entfhuldigen, ' 

Was man fonft die hriftlide Demutb nannte, ift 
bier eine pbilofophifhe geworden. Der alleinfeligmabende 
Glauben an Hegel und Goethe ift nie mit mehr Andacht 
verfündet worden. 

Hören wir ibn ſelbſt: „Der tieffte Widerſpruch, der 
fchon feit den Aindertagen mein früheres Dafepn in ftetes 
Shwanfen bradte, lag in dem befriedigungslofen Be: 
durfniß mach eigenfter Poeſie. Hätte mir ein wohlwollen: 








ber Gott im feiner Gunſt ein hervorragendes produktives 
Kunfttalent verlieben, das ich zur Meifterfchaft hätte 
ausbilden können, vielleicht wird’ ich fo mancher Noth 
entgangen fepn.“* 

Vieleicht liegt bier der Schlüfel zu feiner fo bupo: 
chondriſchen Weltanfiht. Der Gedanke an etwad, was 
er verloren batte oder nie erreichen fonnte und was ihm 
doch unendlich theuer war, 308 einen ſchwarzen Schleier 
über fein Auge, Je lebendiger er den „innern Poeten,“ 
von dem &. 9. Schubert mit fo unendlich viel Men: 
ſchenkenntniß gefhrieben bat, im fi füblt-, um fo mehr 
mußte bied Gefühl die Klarheit feiner Weltanfhaunng 
trüben, denn bie unterdbrüdte Phantafie rät ſich durch 
böfe Träume. $ 

Wir nehmen freudigen Antbeil am Merfaffer, indem 
wir lefen, dab er mit feinen Fragen fib unmittelbar 
an’s Leben felbit gewendet und fib anf Meilen begeben 
bat, um die Welt, mie fie ift, kennen zu lernen. Uber 
bald werden wir inne, daß er nicht wie fein Landemann, 
der liebenswuͤrdige Thämmel, die hopochondriſche Laune 
los wurde, fondern daß fie ibm überall, mie den Horaz 
die Sorge, begleitete. Denn er fagt; „Doc wendete ich 
mich nun in fpäteren Jahren zur Wirklichkeit hinaus, 
fo fand ich aud dort nirgends einen heilenden Troſt. 
Unglauben, Gleichgültigteit, fabler Nationalismus und 
tatholiſche, pietiftifche und philoſophiſche Orthoborie ftanden 
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fih niemals zerfpaltener gegenüber, Mit den weltlichen 
Gebieten war es nicht beffer beftellt. Der Zurall ber Ge: 
burt, der den Einen namenlos begünftigt, um dem An: 
dern jedes Mittel möglicher Bildung, Kenntniß, Tugend 
und Lebensfreude zu entziehen; das undenkbar fünmer: 
lichte Elend, das jedes Menfchgefübl für Sitte, Atel 
und Heiligkeit von Kindheit an erftidt, während auch 
der Reichthum in entgegengefegter Meile die ähnliche 
Erfheinung gibt; der Zuftand ber Rechtspflege, melde 
Verbrechen, die aus folden Mißverhältnigen unabweislich 
entfprangen, beftrafen muß, und durch bie Urt der 
Strafe firafmiirdigere Verbrechen ſchafft; die unlängbare 
Bevorrehtigung der Meihen, dad Verdammuiß der Ur: 
men; die Entartung der Familie, die ifolirte Eigenſucht 
des Erwerbs, bie Heucelei der Gefeligkeit, die immer 
jähere Kluft inbjeftiver Forderungen und möglider Ge: 
währung — dieſe Ertreme unferer allfeitig widerfpruche: 
vollen Zeit zerrütteten mein Inneres, und zum erften 
Mal verftand ih das Schredenswort: der Menſchheit 
ganzer Jammer faßt mid am. Sehuſuchtsvoll fhaut’ 
ih nah Abhuͤlfe umber und fand im ganzen Bereich der 
Theorie und Wirklichleit feine. Denn das ift der trau: 
rige Wendepunft unferer Tage: die Krankheit erfennen 
Diele, die rechten durchgreiſenden Befferunggmittel aber 
weiß Niemand, und die mißbebaglihe Unglüdfeligfeit 
wächst, je mehr jede Stunde die Gewißheit: fo könne 
die Welt nicht bleiben, durch die ſchwankende Vorſtellung, 
wodurch fie denn anders werden folle, erſchüttert. In— 
nerlih andgelebt und audgeftorben, ohne Hoffnung und 
ohne Blauben, warf id mich endlich ber Philofophie in 
die Arme, und fie allein nahm mid troftfpendend auf.“ 


Es iſt viel Wabres im dieſer traurigen Schilderung; 
aber ed ift viel zu frübe fir einen jungen Mann in ben 
beiten Jahren und Ariften, fib aus Ekel von der Welt 
abzuwenden, Das verräth zu viele geiftige Verzärtelung 
oder einen lrankhaften Zuftand. 


Kampf it dad Clement der männlihen Jugend, und 
die Aufgabe, für die ewig jungen Ideale gegen bie Ge: 
meinheit und Merdorbenbeit der ewig altwerbenden Welt 
zu kaͤmpſen, war noch die Aufgabe jeder Jugend zu jeder 
Zeit. Kein anderer Wahn ift der Jugend verzeiblich, als 
der, daß fie im Stande ſeyn werde, bie Welt aufs 
gruͤndlichſte zu heilen und zu beffern. Der Menfchheit 
Kammer ſaßt dih an, Wehlan, fo faß ihm wieder an, 
mit ftarfer Kraft, ringe mit ibm! Froͤhlichen Herzen, 
gefunden Kräften gelingt doch viel in der Weir! Ale 
Luther in der größten Gefahr fchwebte, ald der Stern 
feiner Hoffnung unter den trübften Wolfen erbleichte, 
fagte er: „Habt mird nicht file übel, ich bin fröhlich 
und guter Dinge, denn ich hab heute viel böfer Beitung 
gehört und jest auch einen böfen Brief gelefen. Nu 


ſtehets recht, wenn uns der Teufel alio zufegti" So 
fpricht ein Mann. 

Nie fand die Welt dem Genie fo offen; in jedem 
Gebiet des Wirkens durch Handlungen und Gedanken 
betarf ed männlicher Geifter, um zu zerflören und zu 
gründen, zu richten und zu fclichtem, zu fchaffen und 
su ordnen, zu entwirren und zu reinigen. Iſt bad 
wohl eine Zeit, wm wie der junge leidende Werther zu 
lagen? 

Die Flucht vor dem Leben ift bei einem jungen 
und poetifhen @eifte zu unnatürlih, ald daß er nicht 
dem graufamen und gemwiffermaaßen humoriftifhen Na: 
turgefeg ded Gegenfahes anheimfallen müßte. Wem das 
Schoͤnſte nicht genug iſt, der geräth an das Unſchoͤnſte. 
So geräth .ein reicher, ſchoͤner, blühender Geiſt in die, 
Geſangenſchaft eined Geiftes, der nur fo hoͤlzern war, 
wie fein Katheder. „Ed war ic, ald id eines Morgens, 
um mic ihm vorzuftellen, ſcheu und doch zutrauungsvoll 
zum erfien Male in Hegeld Zimmer trat. Er ſaß vor 
einem breiten Schreibtifde, und wühlte fo eben unge 
duldig im unordentlih uͤbereinandergeſchichteten, durch⸗ 
einandergemorfenen Bädern und Papieren. Die frübr 
gealterte Figur mar gebeugt, doch von urfprünglicer 
Ausdauer und Kraft; nahläffig bequem fiel ein gelb 
grauer Schlafrot von den Schultern über den einge 
zogenen Leib bis zur Erde herab 2c.* Es iſt genug, 
wenn wir erfahren, dab Hotho fih der Hegelſchen Phis 
lofopbie ganz und unbedingt zu eigen gab. 

Aber der weile und freundlihe Menfhentenner hat 
Recht. Der inwendige Poet rubt nie. Auch in ben 
Ketten der nuͤchternſten Profa wird er fih auf irgend 
eine Weife bewähren und die Ketten unter Blumenguirs 
landen verfteden. Wird die Porfie zur Spekulation, fo 
ſpetulirt fie fih auch gewiß vom profaifhen Gott zum 
verſifizirten hindurch. Go Fam Hotho dur die Hegel 
ſche Philofophie zu Goethe zuruͤck. Dem innerften Ber 
diirfniß einer poetiſch gebornen, aber in der Philofophie 
gefangenen Natur gelang die wunderlihe Sufammens 
gruppirung ber beiden neuen, zur Herrſchaft über den 
literarifhen Sternenhimmel beftimmten Diosluren He 
gel und Goethe, So that die Philofophie felber etwas, 
wovon fie fi, wie Hamlet fagt, nichts hatte träumen 
laſſen. 

Geſezt auch, Hegel und Goethe find in einer ge 
wien Richtung verwandt, was ich nicht laͤuguen will, 
ſo beitebt dod grade ihre ausgezeichnetſte Cigenthimlice 
feit in dem, worin fie verſchieden find. 

Wozu aber alle diefe Eonftellationen eines immer 
digen Himmels, die ungeheure Arbeit, zwei beterogene 
Geiſter in einen zufammenzufchmelzen, überhaupt diefed 
ganze DMaifonnement, wenn es bloß die Reſignatien 
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eined aud dem Leben Gefhiebenen, eined Mannes aus: 
drüden folle, ber nichts mehr von der Wirklichkeit will, 
weil er ihren Jammer⸗Aublick nicht ertragen kann? Sol 
etwa, fann etwa die ganze gebildete Welt eine ſolche An: 
fir theilen, fi auch fo in die bloße Betrachtung Hegels 
and Goethe’3 zurüczieben? Oder kann dieſe Anſicht 
wohlthaͤtig auf die zurüdwirken, die noch in der Wirt: 
lichkeit fortzuwirten gedenken und vom Sammer noch 
nicht ftark genug angefaßt find? 

Gewiß, dafür bürgt ung die edle Sprache des Buche, 
dad unverkennbar tiefe Gefühl, das fih im allen feinen 
geilen ausſpricht; der Verfaſſer wollte Andere, die ſich 
im gleihen Falle befinden, tröften und dadurch Gutes 
fiften. 

Aber iſt es nicht eine ungebeure Unomalie, alle 
Geifter einzuladen, fih in die Befangenfhaft eines Andern 
zu geben? Ehemals ſprach ſich wohl die Liebe zu ausge: 
geichneten Beiftern ftarf und Fräftig aus, doch ließ fogar 
der religiöfe Fanatismus den Menfhen die Wahl, me: 
nigftens die irdifhen Dinge, bie auf Religion nit un: 
mittelbar Bezug hatten, eigentbämlih und nach freier 
Willkuͤr anzufehn und ſich zu deuten. Erft unfere philo⸗ 
fophifgen und Geſchmacksſchulen fefeln den Geift gänzlich 
gleihfam in allen feinen Bliedern, fo daß er nad feiner 
Seite bin fih regen darf, außer vorfhriftmäßig. Er 
darf fein Gefallen nicht mehr äußern, außer nad Goethes 
ſcher Form, über Thatſachen nicht mehr urtheilen, außer 
nah dem Hegel'ſchen Schematidmug, 

Es ift doch etwas Wengitlihed um dieſe bis in's 
Kleinfte detaillirte Einverleibung oder vielmehr Eingel 
flung in einen fremden Geift. Sollte wirtlid Magnetid: 
mus babei im Spiele fepn, fo wird man verfucht, an 
Zean Pauls magnetifhes Eifen zu denken. Einer af 
wirtlih, die Andern machten ibm mur alle Bewegungen 
nah und glaubten zu efen, während fie leere Keller 
vor ſich hatten, So erfreute fih Goethe des vollen Ge: 
nufes der Welt, aber feine Juͤnger feben ihm nur zu 
und freuen fih, felbit hungernd, feines Appetites, ober 
denken aub dann, wenn ihnen ganz neue und eigene 
Genüfe winken, nur immer, ob und mie Goethe ſich 
babei behagt haben würde, Ja, es gibt Dichter, die nur 
fo auf Goethe'ſche Weile, in Goethe’ Namen und mit 
Goethe's Worten zu lieben willen, daß fie felbit in ber 
treueften Che als ihre eignen Nebenbuhler fündigen, 

Doh hat diefer wunderbare Magnetismus auch feine 
Sonvulfionen und Abſchweifungen. Die Natur wehrt 
fih gegen den fremden Geiſt, ber fie ganz beberrfchen 
will, und doch fanın fie fih feiner Herrſchaft nicht ent: 
ziehen. Neben den ganz pafiven Schülern treten da: 
ber aktive auf, die den Meifter auf eigene MWeife ge 
waltſam fommentiren und um und um fehren. Die 
Einen treiben dad Gefchäft der Mopftifitarion und vers 


dunfeln alled, was an ihrem Meifter Mar war, und 
machen aus ſehr einfachen irdiſchen Wahrheiten ein gött« 
lihes Geheimniß. Andere grübeln ſich im einzelne 
Gedanken ded Meiſters hinein und bauen Spiteme daranf 
von oft Überrafhender infeitigleit, und pfropfen fie 
den verfgiedenften Wiſſenſchaften auf und wenden fie auf 
die heterogenften Borfommnife an. Bon bem weltlich · 
ſten Dichter wird eine Religion, von dem trockenſten 
Vbilofopgen wird eine Aeſthetik wie durch die Kolbe abs 
gezogen. Das Chriftenthum wird aus Goethe, Shakespeare 
aus Hegel erflärt. 

Diefe ausſchließliche und emdlofe Grübelei in den 
Schriften der Meifter ift num wohl offenbar nicht die 
böchfte Aufgabe der menſchlichen Bildung, fo lange ung 
noch fo viel Underes zu thum, zu denfen, zu erfahren 
übrig bleibt. Und überhaupt iſt der Geiſt geboren, um’ 
frei zu bleiben, niht um fi einem fremden Geiſt ge: 
fangen zu geben. Die Geiſteigenſchaft ift noch fataler 
als bie Leibeigenſchaft. 

Eine Menſchenklaſſe wird es immer geben, die zur 
Schulpedanterie und zum Nadbeten gleichſam praͤdeſtinirt 
iſt. Iſt irgendwo ein beſonderer Geiſt, fo hat er au 
gleih feinen getreuen Famulus Wagner bei fih und 
rotbwangige Scholaren üÜberreihen ibm das Stammbud. 
So faßte Goethe felbit dad Voͤllchen auf. 

Ueberrafhen dagegen muß es, wenn nicht nur uns 
tergeordnete Geiſter, fondern aud höhere von derſelben 
Verblendung befaugen werden, Geiſter, denen ihre eigene 
Emancipation von jeher das hoͤchſte Ziel, die zaͤrtlichſte 
Sorge war. Als einen folden glauben wir Herrn Hotho 
anſehn zu muͤſſen. 

„Achte den Homer nicht hoͤher als die Wahrheit,“ 
war des goͤttlichen Plato Regel. Wie ſind wir doch im 
Dienft der Namen fo verkommen, daß wir bie Sache 
ganz vergeſſen? 

Iſt es nicht wieder jene naturgeſetzliche und unwill⸗ 
tuͤrliche Umkehrung der Pole, durch die ſich allemal der 
geiftige Irrthum ſchoͤner Seelen beſtraft, wenn wir leſen, 
daß dieſer edle und reine Geiſt aus einer durch die Ges 
fangenfaft in fremdem Geift ihm aufgedrungenen Gons 
fequenz Säge aufftelt, die er eigentlich aus feinem in 
nerften Welen beraus verbammen müßte? 

Die hoͤchſte Bedeutung Goethe's findet er darin: 
„Goethe vertheidigte die weit mit ihren innerften Be: 
dürfniffen bingreifende Genialität gegen die Mißhand⸗ 
lung beihränfter Zeitgefinnung und räumte dem bisher 
engberzig Derurtbeilten endlich einmal das alleinige 
Vorrecht vollftändiger Freiheit ein.“ Ich muß fragen, 
weiß er, was er thut, indem er folhe Saͤtze aufftellt? 
Laͤßt er ih nicht von einem Dämon verblenden, der 
ihm unendlich baffenswärdig feyn würde, wenn er ihn 
einmal fharf anfähe? \ 
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Was wird wohl werben, wenn auch die beſſern Gei— 
ſter fortfabren, dem neuen Evangelium ber Im— 
moralitär ihre Zuſtimmung zu ertbeilen und dadurch 
dem literarifben Poͤbel jeber Art in die Hände zu arbei: 
ten? Ich gebe vollfommen zu, daß zu ber Beit, ba 
Goethe, die Schlegel, Tieck ic. auftraten, eime feichte 
Theologie und Paͤdagogik die Welt mit einem ımleib: 
lihen Moralgeſchwaͤtz uͤberſchwemmt batten, und baß 
unter der Maske dieſer wohlfeilen Moralitaͤt ſelbſt Ge: 
meinbeit und Laſter, wie bei Kotzebue, ſich verſteckten. 
Inſofern war die romantiſche Reaktion gegen die moras 
liſtrende Pedanterie und Uffektation natürlich. Aber 
muß man. befbalb in dad andere Ertrem fallen und ber 
Unfittlichkeit das Wort reden? Herr Hotho beabfichtigt 
das im Geringften nicht, und doch kann ed faum eine 
Frivolität geben, die fi nicht aus feinen fo eben ange: 
führten Morten, die dad Goethe'ſche Evangelium in ber 
That kurz und bündig entbalten, rechtfertigen ließe. 
Mit folden Sägen fol man ja nicht fpielen, denn fie 
werben zur verberbliben Waffe in der Hand der Unfau: 
bern, Man foll ja nicht bloß am die alten Pedanten 
denfen, die man mit einem folden poetifhen Evangelium 
widerlegt, fondern vielmehr an den jungen Pöbel, der 
nicht ermangeln wird, ein ſolches @vangelium für feine 
zügellofen Lafter und Frecbeiten auszubeuten. 


Einer wagt es, im murbwilligen Gegenfad gegen 
prude Heucler, die zarte Schranke des Schicklichen zu 
überfpringen und thut ed mit einer liebenswuͤrdigen Ge— 
nialität und wahrt fi den Ruͤfweg. Nun verkündet 
ihr aber die poetifhe Ausnabme des Ginen ald bie 
Megel für Ulle, und bald ſeht ibr, wie die Gemeinheit 
bereinbricht in bellen Haufen, wie dad Schwarzvieh 
wild und fruppig in dem Garten der Voefle herum— 
fährt, und wenn ibr euch einf darüber entiezt, fo wird 
man nur euch anflagen, bie ibr die Thüre offen ge 
lafen habt. 

Wie maa eim edler Beift fo ſehr ſich täufchen! 

Die Moral ift feine befchränfte Zeitgefinnung, fon: 
dern das ewige und allgemeine Geſetz, offenbart im Ge: 
wiſſen und Ebrgefübl bed Menihen und beftätigt durch 
die Erfabrung der raͤchenden Vergeltung zu alien Zeiten. 
Und nicht der iſt frei, der fib über den Smang ber 
Moral hinwegſezt, fondern nur ber, welchem die eigene 
innere Ehre den Imang zur Luft macht, Im Gegentheil 
it der am umfreiften, der ſich felber in diefer Beziebung 
nicht beberrfht, Wer zügellos ſich feiner fogenannten 
Genialität überläßt (und melder Schurke nennt fein 
Later nicht eine Genialität ober luͤhne Freibeitsäuße: 
rung?) ber findet nimmermebr die wahre Freiheit, von 
der innere Ruhe umgertrennlih ift, der fällt den ri: 


enden Gewalten der Natur anbeims, unrettbar, pbofiich 
und pipbifh. Die Kraft, durch die mir alle Mächte 
biefer Welt überwinden und unſchaͤdlich machen, fo daf 
wir durch fie umiere Freiheit behaupten, iſt allein die 
Sittlichteit. 


Verachte nur Vernunft und Wiſſenſchaft, 
Cie find des Menſchen allerhoͤchſte Kraft. 


Merbiftopbeleg hätte fi noch kuͤrzer faſſen koͤnnen, 
wenn er geſagt haͤtte: Verachte nur dein Gewiſſen! 

Die Lehre iſt ganz falſch, daß durch Verachtung der 
Moral eine Höhere Stufe der Freiheit für vornehme 
Geiſter erreicht werde. Auch dieſe ausermäblte Ariſto⸗ 
fratie fühlt, wo ihr die Schrante geſezt iſt, und fie 
fühle es um fo bitterer, wenn fie erft an der Natur 
grenze belehrt wird, daß fie ſchon an der fittliben Grenze 
hätte umkehren follen, 

Die Lehre iſt aber grumdverderblib, fofern fie not 
wendig von folhen Leuten, für die fie urſpruͤnglich gewiß 
nicht berechnet war, adoptirt und zu einem wahren Evan 
gellum bes Teufels gemacht wird, 

Schon Heine iſt meiter gegangen, als die zablref: 
ben fittlih reinen Verehrer Goethes wohl ermartet 
bätten, doch bat Keime überall nur eine perfönlibe Ge: 
nialität fi voraus genommen und nie feine Unsnabme 
zur Regel machen wollen, 


Seitdem ift man nod weiter gegangen. Jene genie: 
len Ausnahmen baben fih nicht nur vervielfältigt, mir 
befifen nicht mur ſchon eine ziemliche Anzahl kleiner 
Goethes, Kleiner Borond, Feiner Heined; fondern man 
bat auch fchom gewagt, die Ausnahmen zur Degel zu 
erbeben, Wienbarg und Gutzlow baben der Sitrlichteit 
und Meligion den Krieg erklärt, fie baben den Umfturs 
des Chriſtentbums, die Wiedereinſetzung Des Fleiſches, 
die finnlihe Weligion verfündigt; und fie haben nicht 
ermangelt, fib dabei auf das Zeugniß der Verehrer 
Goethes zu berufen und die Hülfe aller Goethianer in 
bem Kampfe, den ich gegen fie begonnen habe, ſchmei⸗ 
chelnd anzurufen, Sie willen, was fie thun, Gie haben 
in ihrem Sinne volfommen Mecht. 

Wiſſen aber auch die fittli reinen Merebrer Go 
tbed, mas fie bisher gethan haben, indem fie folben 
Menihen und ſolchen Grunbfäpen den Weg babnten? 
Vieleicht erfhredt fie eine ſolche Conſequenz ihrer 
Lehren, bie gewiß nie im ihrer Abſicht lag. Aber babe 
ich fie nit längft voraudgefagt, und beruht nicht eben 
darin meine ganze DOppofition gegen Goethe7 
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Deutsche Geschichte. 


35) Sammlung biftorifcher Schriften und Urkunden. 
Geſchoͤpft aus Handfchriften von Freiherr von 
Freiberg. Vierter Band, Erftes und zweites Heft. 
Stuttgart und Tübingen, J. ©. Cotta'ſche Buch⸗ 
handlung, 1834, 1855. 


Ohne lange Einleitung und Kommentation, ohne 
viel über die Sache zu reden, bat Herr von Freiberg 
feit geraumer Seit ununterbrochen intereffante Urkunden 
abdruden laſſen und die Sache felbit geneben. Was 
nußen bie vielen Wünfhe und Vorſchlaͤge, wie man Ur- 
tunden und biftorifbe Dentmale verdffentlihen folle, und 
die vielen Notizen und Titel, die und nur anbdeuten, 
mad und wo ed zu finden it? Wir muüfen die Urkunden 
felbft haben, fofern fie wichtig find. Es kann nicht 
jeder Hiftorifer an alle die Orte reifen, mo fie vergraben 
liegen. Mittbeilung, Abdruck ift die Hauptface, 
bie alle Nebenſachen erſpart. 

In den vorliegenden Heften find abgedrudt: Briefe 
Kurfürft Mar Emanueld aus dem Jahre 1714, 
und zwar aus feiner Verbannung in Franfreih am Ende 
bes ſpaniſchen Erbfolgefrieged. Sie find größtentbeild an 
feine Semablin gerichtet und carkterifiren Geiſt und 
Eitten des Zeitalters, Ihr Inhalt betrifft die zahllofen 
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biplomatifhen Yutriguen, 
neuen Arrondiſſement Guropad, insbeſondere aber der 
Wiedereinfepung der Kurfürften von Bapern und Köln 


die dem Frieden und dem 


in ibre Länder und Würden vorbergingen, Sie würden 
wabriceinlib noch interefanter feon, wenn fie fib auf 
den Krieg, namentlib auf die zu Gunften des Kurfür— 
ften in Bayern erfolgte Infurreftion (derem Kataſtrophe 
dad Blutbad von Sendling war) und auf den unglüd: 
liben Tyorolerfeldzug bezögen, GCriftiren auch darüber 
furfürklihe Briefe, fo follte mit der Herausgabe nicht 
gezögert werben. 

Dann folgen Briefe des Herzog Marimi: 
lian I. aus feinem Snabenalter. Sie find ſehr gemüth: 
ih und ein ſchaͤtzenswerther Beitrag zur Geſchichte der 
Sitten jener Zeit, doch obue Beziehung auf die aroße 
Mole, die Marimilian nachher im dreigigjährigen Kriege 
fpielte. 

Das somnium des Balde ik ein etwas dunfles 
Gedicht, und beziebt ſich bloß auf die ſchwierige Aufgabe 
des Jeſuiten, eine Geſchichte Baperns zu ſchreiben, die 
dem Drden und den Fürften und der Nachwelt gleich 
aefällig ſeyn ſollte. Hiftorifh merkwürdig find die ca- 
pitula der Svnode zu Altheim vom Jabr 916. @in 
mehr pipchologifhes Intereſſe gewährt wieder die Ger 
fhibte vom Leben und Sterben des Herzog 
Philipp, Pfalzgraf Ruprechts Sohn; und noch mehr 
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die italienifhe Meile des Herzog Ferdinand 
von Bayern im Jahr 1565. Das Tagebuch 
über den Feldzug genen die aufrübrerifdhen 
Bauern im Jabr 1525 von Pfalzgraf Dtto Heim 
rich ift nur dur die mitleidlofe Trodenbeit merkwür— 
dig, mit welcher der Verfaſſer die Zahl der überall ab: 
geihlagenen Bauernföpfe verzeichnet, 


56) Auswahl der älteften Urfunden deutſcher Sprache 
im koͤnigl. geb. Staats» und Kabinets-Archiv zu 
Berlin. Herausgegeben von 8. 5. Hdfer. Ham⸗ 
burg, Perthes, 1855. 4. 


Auch diefed neue, in Quart vortrefflih gedrudte 
‘ Merk hat die Sache praftifh angefangen und gleich eine 
Menge Urkunden abgedrudt. Man erfieht daraus, wie 
viele rheiniſche Urkunden nah Berlin gelommen find, 
denn die größere Hälfte des Werts enthaͤlt welche von 
Zrier, Sayn und Sponheim,, Köln und den übrigen 
Rheinlanden. Die folgenden find aus Meitphalen, Fran: 
ten, Erfurt, Halberftadt, Quedlinburg, Magdeburg, Sad: 
fen, Lauſitz, Thüringen und nur ein Meiner Reſt aus 
Brandenburg und Pommern. Sie find ſaͤmmtlich aus 
dem 13ten und saten Jabrhundert und aus einer unend: 
lich größern Zahl lateintſcher Urkunden bauptfächlic der 
deutſchen Sprache wegen und zu Gunften ber varerländis 
ſchen Sprad: und Rechtsforſchung audsgemählt, 


37) Zeitfchrift für Archivkunde, Diplomatit und 
Geſchichte. Herausgegeben von Hoͤſer, Erhard 
und v. Medem. Hamburg, Perthes, 1854, 55. 


Die eriten vier Hefte liegen vor und. Sie enthalten 
einige Abhandlungen über die wiſſenſchaftliche Begrün: 
dung und Geftaltung des Archivweſens überhaupt und 
mehrere einzelne Urkunden. Was bie erftere anlangt, fo 
ift es allerdings Zeit, auf die Erbaltung und zwermäßige 
Benugung der alten Urchive zu denken, die wenigſtens 
bin und wieder no& im Urgen liegen. Am zmedmäßig: 
ften wäre unter allen Umſtaͤnden der Abbrud folder Ur: 
funden, die wirklich, ſey ed für die allgemeine, ſey ed 
auch nur für die Spezlialgeſchichte, Gittengefbichte oder 
auch nur in fprahliber Hinfibt von Intereffe find. Seit 
anderthalb Jahrhunderten ift wirklich viel gebrudt wor: 
den, aber man ging babei meiftentbeild von Erb: und 
andermweitigen Rechtsauſpruͤchen aus und Reichsſtaͤdte ober 
Meine Fürften liefen eine Maffe Urkunden in ihrem 
Privat, nicht in einem biftoriihen Interefle drucken. Es 
gibt fogar Spezialgeſchichten von Meinen faͤchſiſchen und 
fränfifhen Provinzial: Städten in diden Quartbänden 
mit einer Menge Urkünden, im denen ber Geſchichts—⸗ 
forfher aber vergehlih etwas algemein Jutereſſantes 


ſucht, weil ed fib darin nr von einem Verzeichniß aller 
Bürgermeifter, Matböherren, Pfarrherren, von Pleinen 
Käufen und Wbtretungen, von Mrüblen und Teichen 
bandelt. Der rein wiſſenſchaftlichen Sammlungen, die 
von einem biftorifhen Standpunft ausgehn, gibt ed nur 
menige, und auch in ihnen ift neben ben Körnern viel 
Spreu. Befonderd unzweckmaͤßig find in den gebrudten 
Sammlımgen die ewigen Wiederbolungen. Man mürbe 
viel Papier umd dem Beier viel Langeweile eriparen, 
wenn man die Schenkungen, Wergabungen, Privilegien te., 
die fib in der Form gleichen, nicht alle worttreu wieder 
gäte, fondern nur eime als Mufter voran, und von der 
andern nur ben kurzen Inhalt und die wenigen, etwa 
noch bemerfensmwerthen Abmeibungen und Namen, Auch 
wäre ed weit wichtiger, bie oft fo ſehr intereffanten Ge 
feße, Inftruftionen, Heinen Relationen, Briefe ıc. mit 
zutheilen, auf die man bisher in den gedrudten Samm⸗ 
lungen meniger gefebn bat, als auf die Schenkungs: 
briefe. Im vorigen Jahrbundert fpielten die Privilegien 
noch eine Mode, jezt nicht mehr. Darum müſſen die 
jest veranftalteten Sammlungen aud von einem ganz 
andern Gefihtspunft ausgehn. 

Dennoch aber ift alles, was jest für Sammlungen 
gefchiebt,, Außerft ärmlih in Werglei mit den Peiftungen 
des vorigen Jahrhunderts. est find uns fait alle Ar 
ive geöffnet, unzäblige Aeugſtlichkeiten und Vorurtbeile 
des alten Reichs find zerſtoͤrt, ein großer vaterländifder 
Sinn if ſeit den Unglüdstagen unter Napoleons Joh 
rege geworben, — und dennoch haben wir für die Samm⸗ 
lung alter Denkmale und Urkunden bei weitem wicht 
das geiban, was in jener weit engberzigern Vorzeit durch 
die zahlreichen seriptores rerum germanicarum, durch 
die leges barbarorum, duch die Spezialgeſchichten in 
Quart und Folio mit Urkunden, und durch die erften 
gewiß großartigen Verſuche zu foftematifhen Ueberſichten 
im Chronicon Gottwicense geleiftet hat. Damals that 
ein Klofter, eine Reichsſtadt verhaͤltnißmaͤßig mehr, ald 
jest weit größere Staaten thun. Sind dos Teibft die 
Monumenta boica nur eine ehrenvolle Ausnahme, 

Unter ben bier abgebrudten Urkunden bemerfen 
wir: die angebliche Dagobertſche Stifrungs: Urkunde des 
Peterotloſter zu Erfurt — Calendarium Merseburgenss 
— dad Ältefte Privilegium der Stadt Hamm, ſodanu 
Berichte der die Archive zu Stettin und Erralfund, 
uber dad Cinlager, einen alten Mectsgebraudh, über 
Bann: und Verminibungdformeln Ic, ıc. 


58) Ueber Rbmerftraßen im Allgemeinen, mit bes 
fonderer Ruͤckſicht auf den Iſarkreis des Koͤnigreichs 
Bayern, von 3. Schlett, München, Franz, 1833. 

„Daß unter Auguft eine Urt vom Vermeſſung oder 

Länderaufnahme ftatt gefunden habe, erfehen wir and 
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dem sten Bud 2ten Kapitel, der Naturgeſchichte von 
Pliniud, wo es heißt, daß Agrippa eine mit vieler Mübe 
bearbeitete Tafel, auf welcher bie Erdegrenzen mit Pro: 
dinzen des Meiched verzeichnet waren, zur öffentlichen 
Schau ausgeftellt habe, bie aber, wie es bei erften Der: 
ſuchen begreiflih, noch Vieles zu wünfhen übrig gelaffen 
babe. Dionis, Strabo, Mela und Plinius erweiterten 
bie geographiſchen Kenutniſſe, die Kuͤnſtler befferten, 
drachten es weiter, und nicht lange nach Auguſt gab ed 
ſchon Mappemonde’s im Taſchenformate; wir erfahren 
uämlih aus Suetonius, daß unter Domitian ein ges 
wiſſer Metius angellagt wurde, weil er neben andern 
verdädtigen Schriften eine illuminirte Weltcharte anf 
Vergament in böslider Abſicht mit fi herumtrage. — 
Bon allem dielen it nun wohl nichts auf und gefommen; 
dafür befigen wir aber drei andere bieher gebörige Denk: 
mäler: zwei Straßenatlaffe, naͤmlich das obenge: 
nannte Ftinerarium Antonini und die and fhon 
erwähnte Peutingerifhe Tafel mit einer Reife 
barte von Bordeaur nah Jeruſalem, unfbäßbare 
Meite, könnten fie nur auch befonders für außeritalifche 
Provinzen, wo alle Grenzen verrädt, und fo manches 
einft Blübende verwildert it, mehr anwendbar, mehr 
genießbar fepm. 

a) Es enthält Erftered, dad Itinerarium, ein bloßes 
Megifter, ein einfaches Verzeichniß von 372 Straßen, 
die in verfhiedenen Richtungen von einem gegebenen 
Orte zum andern mit Angabe der Mittelftationen und 
ihren Entfernungen das ganze Meich durchzlehen. Nah 
Galien zieben. von Pannonien ber mehrere biefer Heer: 
wege, zuerſt von Sirminm nah Zrier; diefer durd: 
ſchneidet unfern farkreis. Auf ihm liegt unfere Ifu: 
nisca nnd der Pond: Deni; fie zielen alle nad ber 
berrliben Uugufta, und menden fi von da theild nad 
Straßburg, tbeils Italien zu. 

b) Peuringerifhe Charte oder Tafel, fo 
genannt von dem in der literärifhen Welt befannten 
Yatrizier in Augsburg, Konrad Pentinger, in deſſen 
Buͤcherſammlung fie gefunden worden, ohne daß man 
mit Sicherheit angeben fann, mie er zu deren Beſitz ge 
langt, Sie bezelchnet im nicht gezäblten, oft nach oben 
ober umten gebrodenen Pinien einen großen Theil der 
Heerftraßen mit Ihren Entfernungen, wie man auf dem 
Itinerar fie finder; gibt aber dazu noch viel mehrere und 
andere mit verfehledenen eingefchalteten Stationen, Der: 
änderungen, Abmweihungen an, und bilder fein trodeneg 
Namensverzeibnif, wie dad Itinerar, fondern ift, mad 
man für hoͤchſt merlwürdig balren follte, mit Zeichnum: 
gen von Bäumen, Flüfen, Gebirgen, Tempeln, Burgeg 
und Gebäuden mander Art verziert. Man fiebt unfere 
Uugufta mit dem Beiden einer Doppelburg — Paris, 
Athen.“ 


e) Auch an der Reiſecharte von Bordeaur — 
Itinerarium Burdigalense, oder Peregrinatio Hiero- 
solymitana genannt — befisen wir ein fbäßbares topo ⸗ 
graphiſches Denkmal, eines großen Theiled der alten Rö— 
merwelt,“ dad aber auf Deutſchland feinen Bezug bat. 

„Eine Roͤmerſtraße ift ein mad matbematifhen 
Dimenfionen angelegte Bogengewölbe, fo zu fagen, ein 
fonverer Steindamm, worauf eine nach deſtimmtem Maaf 
außgebreitete Flaͤche ruht, welche fi wieder am beiden 
Seiten, in gleihem Verhältniß, berabfentt zur Erdfläce, 
worauf fie ſteht; Fläbe und Abneigung find im gleiche 
Theile eingetheilt, und fo von Anfang bis zu deren Ende, 
wären ed aud taufend Meilen, in gleiher Breite und 
Höbe, in gerader Richtung fortgeführt.“ Die Bauart 
derfelben wird nun noch mäber beſchrieben, deßgleichen 
über Meilenzeiger, Mubepläge, Befeftigungen ıc. alles 
beigebracht, was fib darüber bat ausmittein laſſen und 
überall wird nabgewielen, wo fi noch jet im Iſarkreiſe 
deutlich die Reſte ſolcher alten Strafen zeigen. 


59) Ueber die BehandInugsweife "der. banerifcyen 
Geſchichte, von Dr. ©. Th. Rudhardt. Hams 
burg, Perthes, 1835. 


Die unglddfelige Ulianz Bayerns mit Franfreih 
bat mehr ald einmal vaterlandeverrätberiihe Gelehrte 
zu der abfurden Bebauptung veranlaft, die Badern fepen 
ald Nachkommen der alten Boier mit den Franzofen, 
ald Nachlommen der alten Gallier, ftammverwandt und 
den Deutſchen entgegengefest, jene Allianz gegen dad 
deutſche Meich alfo eine natuͤrliche. Gott ſey Danf, daß 
jezt davon niht mehr die Mede ſeyn darf! ine andere 
Klippe bat die Spezialgeſchichte jezt zu meiden, bag 
Iſoliren, das durch Johannes Müller aufgebraht wurde, 
Diefem fhlebten Manne, der das deutſche Vaterland fo 
oft als diplomatiiher Agent und Mathgeber ſchaͤndlich 
verrathen hat, lag auch als Geſchichtſchreiber nichts ſo 
ſehr am Herzen, als den Zuſemmenbang bes großen 
deutſchen Volts zu längnen, und überall dad Provin- 
sionele zu Nationalitäten, ben Theil zu Ganzheiten zu 
ftempeln, und bie liebe Provinztaleitelfeit hat ihm hierin 
oft genug nachgeahmt. 

Herr Rudhart benft fo kleinlich nicht. @r mil die 
bapyeriihe Geſchichte nicht von der deutſchen Iosgeriffen, 
fondern als einen von dem Organismus derfelben unzer⸗ 
trennlihen Theil bebandelt wiſſen. 


40) Archiv für Geſchichte und Alterthumskunde des 
Ober⸗ Main Kreifes, von €, €. Hagen und Ch. 
Dorfmüller. Erfter Band. Bayreuth, Gran, 


Verſchiedene Abhandlungen über die ältere Geſchichte 


von Bapreuth, Eulmbad, die alten Markgrafen, alte 
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Kirchen, Gräber, Kunſtwerke ıc. Wir bemerfen eine 
ausfübrlibe Schulorbnung für Bayreuth vom %. 146%, 
tine Theater: und Modenhronit der Stadt Windsheim 
aus dem Asten Jahrhundert, bie ältere Militär: und 
Bürgerwehrverfaflung Bayreuths ic. 


44) Geſchichte der Grafen von Mandfeld, von L. 
F. Niemann. Mit 3 lithographirten Abbildungen. 
Aſchersleben, Lorleberg, 1854, 8. ©. 359. 


Eine volftändige Familiengeſchichte des alten beruͤhm— 
ten Grafenhaufes, aus der ih das Intereffantefte bier 
mittbeilen wid, Der erfte Mangfeld war ein Manne des 
Kaifer Heinrich, der diefen um fo viel Zand kat, ald er 
mit einem Scheffel Gerſte wiirde befäen können, der aber, 
als ihm diefes geftattet wurde, eine dünne Körnerreibe 
um eine große Landſchaft freute, die er ald Grafidaft 
bebielt, denn ber Kaifer fagte: dem Manne foll das 
Feld bleiben. So die ältefte Sage des Haufes, bie ih 
an die Gerſtenkoͤrner im Mansfelbifhen Mappen Inüpft, 

Hiftorifh wichtig erſcheint zuerft der berühmte Hoper 
von Mansfeld: 


Ich Graf Hoyer ungeboren, 
Hab’ noch feine Schlacht verloren, 


der gleihwohl, für den Kaiſer gegen die Sachſen fed« 
tend, in der großen Schlaht am Welfisholge fiel, 1115. 
Dann machen fi erft wieder zu Luthers Zeiten die Gras 
fen von Mandfeld als defen Gönner und treue Anhänger 
bemerklib. Im Bauernkrirge tritt Graf Ernft gegen 
Thomas Münzer auf, an bem er fib durch Folterqualen 
graufam wegen frübern Drobungen rät. Im Shmalfal- 
diſchen Kriege fiegt Graf Albreht in Verbindung mit 
dem Oldenburger Grafen Chriftopb über den Herzog Erik 
von Braunfhweig, in deſſen Verfolgung begriffen, fie 
nicht hindern können, daß der aiferlibe General Wris— 
berg, der vorber dem Herzog Erih im Stich gelaifen 
hatte, über ihr Lager herfaͤllt. Daber das Soldatenlied: 


Mir haben das Feld, Wrisberg das Gelb, 
Wir haben das Land, Wridserg bie Schand. 


Auch Damen des Haufes machen ſich bemerflib und 
zwar durch Schönheit, Im Jabr 1995 farb Clifabeth, 
Gräfin von Mansfeld, das (hönfte Frauenzimmer ibrer 
Zeit, die ſich durch zu vieles Buͤcherleſen die Augen ver: 
dorben batte, ein Waſſer dafür brauchen mollte, aus Ver: 
fehen Scheidewafler ergriff und ſich dadurch eines Auges 
beraudte, Man nannte fie feitbem bie einäugige Venus. 

Mod berühmter wurde bie (höne Gräfin Aanes 
von Manefeld, Etiftödame von Giersheim, die Erzbiſchof 
Gebhard von Köln in einem Zauberfpiegel ſah, und in 
die er fo heftig entbrannte, daß er Alles daran feste, 
igre Liebe zu gewinnen. Es glüdte ihm, denn er war ein 


fhöner Mann, aber fein zu langes heimſliches Verftändnig 
mit ibr erbitterte ihre Brüder, bie ihn mötbigten, ſich 
öffentlih mit ihr trauen zu lafen und die reformirte 
Meligion anzunebmen. Doch eine Meformation aus irdis 
ſcher Liebe mißfiel dem Volt, ein geifiliber Kürft, der 
nicht mebr Hirt, fondern nur noch Schäfer war, verlor 
bie öffentliche Achtung. Das Domkapitel entfegte ihn, das 
Bolt verlieh ibn. Die Lutheraner aber waren fo eng: 
derzia, ibm nicht beiguftebn, weil er ein Calviniſt war. 
Er flob nach England. Agnes fiel der Königin Eliſabeth 
zu Fuͤßen, aber da tam fie übel an, denn Glifaberh fab, 
daß Eifer, ibe Liebling, fih der ſchͤnen Agnes ange 
nommen batte, und von Eiferſucht entbrannt, verſtieß fie 
die Hülfe Suchende. Die armen Liebenden endeten in 
Vergeſſenheit. 


Im bdreißigjährigen Kriege ſpielten die Mangfeldk 
fhen Davibstbaler eine aroße Role, denn mit hohen Eums 
men wurden fie von den Soldaten aufgekauft als feſt⸗ 
madende Zalidmane, weil einmal ein Graf David von 
Mansfeld durd einen felden, von ibm felbft geſchlagenen 
Thaler, an dem eine feindliche Kugel abprallte, am Leben 
erhalten worden war, 

In demielben Kriege war Graf Peter Ernft von 
Mansfeld befanntlich einer der erften und beruͤhmteſten 
Helden. Von unebeliher Geburt, ohne Vermögen und 
noch von den Wällen ber Feinde berab mit dem Zuruf: 
Baſtard! begrüßt, ſowang er fih gleibwobl zu den böd: 
ſten Ehren empor, behauptete eine Zeitlang ganz allein 
das Feld gegen die Katholiken und war ellen nachfolgen« 
den Kriegsfürften der große Lehrmeilter im der Kunft, 
ein zablreihes Heer aus dem Stegreif zu bilden und zu 
ernähren. Seine merkwürdige Geſchichte ift bier kurz und 
doch genau mitgetheilt. Zu Spalatre in Dalmatien liegt 
er begraben, Kein neuer Meifender bat das Grab gefchen. 
Noch ift ibm Fein Denkſtein errichtet, obgleih in Oeſſer⸗ 
reih die Familie Golloredo » Mandfeld blüht. 

Mon biefem berühmten Peter Ernft, ald einem 
Mebenfhößling, mar die echte Grafenfamilie auf dem 
Schloſſe Mansfeld feindlich abgewendet, vielleiht aus 
Eiferfuht. Graf Wolfgang von Mansfeld trat 1926 
feterlich zum Katbolicidmus zuruͤck und in des Kailerd 
Dienft und feierte auf feinem Schloß mit großem Jubel 
bie Zerftörung von Magdeburg, Stets dem Katholicismus 
und dem Dienft des Kaiſers treu wurde das Grafenbaus 
gefürftet, ftarb aber 1780 mit dem Fürften Fran Joſeph 
Wenzel aus, deſſen Tochter einen Grafen Colloredo bei 
ratbete, feit welcher Zeit die Namen Golloredo:Mangfeld 
vereimiat find, 

Ein Nebenzweig der Familie blüht in England, die 
Mansfields, die auch nach Nordamerika ſich verbreiteten 
und dort die Stadt Mansheld gründeten, 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. ®. Menzel, 
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42) Hiftorifches Taſchenbuch. Mit Beiträgen von 
Barthold, Leo, Voigt, herausgegeben von Fried⸗ 
ri von Raumer. Sechster Jahrgaug. Leipzig, 
Brodhaus, 1835. 


Bufälig enthält diefer Jahrgang lauter Beiträge, 
welche die deut ſche Geſchichte betreffen. 


Jürgen Wullenweber von Lübec oder die 
Bürgermeifterfebhde, von Barthold, bürfte zu 
den wertbuollften Auftlaͤrungen ber deutihen Vorzeit ge: 
bören. Immer mod vermifen wir eine Geſchichte ber 
großen Hania, die dem WUnforderungen der neuen Ge: 
ſchichtforſchung entipräde. Hier erhalten wir wenigſtens 
ein Fragment, dad und beweist, wie viel Wichtiges, 
Großes und Schönes no aus dem Wuſt der Ehronifen 
und Arhive zu reinigen übrig blieb. ine der einfluß: 
reichten Begebenheiten, bie bad Schidfal ded ganzen 
Mordens entihied, bie ber, Hanfa ihr Ende bereitete, 
und die zugleich durd etwas Wunderbared die Phantafie 
in Anſpruch nimmt, ift aus Jutereſſe fo entitellt, aus 
Phlegma fo oberflächlich behandelt geblieben, daß erft Herr 
Bartbold, drei Jahrbunderte fpäter, fi rühmen darf, 
fie erfannt, aufgellärt, völig gereinigt und für immer 


der deutſchen Geſchichte, als einem der unentbehrlichften 
Beſtandtheile derfelben, eimverleibt zu haben, 

Hoffentlih merden ed und die Lefer Dank willen, 
wenn wir ihnen diefe böchft intereffante, romanbafte und 
doch biftorifche Begebenheit kurz erzählen. 

Lübel war das Haupt ber Hanfa und übte beſonders 
über ale Dftfeeitädte, die gleiches Intereffe mit ihm 
hatten, den größten Einfluß aus, während Hamburg, 
Bremen, Coͤln ıc. mehr der Nordfee zugewandt, fi durch 
ihr Handelsintereffe mebr abfonderten. In allen biefen 
Städten berrfchten die Kaufleute als Patricier mit ums 
beftrittener ariftofratifher Macht, denn der Handel, defs 
fen unerfhöpflih ſcheinendes Fülborn die Patricier in 
der Hand bielten, ftrömte Segen auch auf die niedern 
Bürger und den Hafenpöbel. Erft die Meformation 
verbreitete auch in den nordiſchen Städten den demokra⸗ 
tiihen Geiſt, der ſchon lange vorber in bem füddeutfchen 
berrihenb geworden war. Doc mehrten fi die mäd: 
tigen und glüdlihen Patricier diefer Neuerung lange. 
In Lübeck wurden noch im Jahr 1528 die Schriften 
Luthers öffentlich durch den Henker verbrannt, Aber 
zwei Jahre fpäter Mand das Volt auf, klagte die Stadt: , 
junter der Geldwerfhleuderung und Bedridung an und 
forderte Rechnung; ein Anfang, den die meiften ftädtifchen 
Revolutionen nahmen. Der eingefhücterte Math gab, 
um bie Gemüther zu befhmwictigen, die Religion frei, 
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aber das lutheriſch gefiunte Volt verbot mun feinerfeits 
den katholiſchen Gottesdienft, und bediente fih feines 
neuen Uebergewichts zu folder Kraͤnlung der alten Ari: 
ftofratie, daß der Bürgermeifter Nicolaus Brömfer 
die Stadt verließ, um auswärts Huͤlfe zu ſuchen. Seine 
Flucht batte die Wertreibung des ganzen alten Mathe 
zur Folge; bie Handwerker bemaͤchtigten fib des Rent: 
ments völlig und erbielten an Jürgen Wullenmweber, 
der vorher ein armer Kaufmann war, ein über feine 
Zeit kuͤhnes und großgefinnted Haupt. Da er ald neuer 
Bürgermeifter von Lüber zugleich ftatutenmähig Praͤſtdent 
der Hanſa war, fo überfab er fogleich mit klarem Blick 
bie ganze Lage ded Nordens und beſchloß, durd eine 
große Revolution defelben die Macht der Hanfa fir im: 
mer zu befeitigen. 

Kurz vorher hatte bie Hanfa alle Mittel angewandt, 
um bie Vereinigung der drei nordiſchen Reiche, Däne 
mark, Norwegen und Schweden unter Ehriftiern II. zu 
verhindern, weil fie einer fo vereinten Macht gegenüber 
ihren alten Einfluß zu verlieren fürdteten, und weil bie 
Voltsfreiheit, die der auf Handwerker und Banern ſich 
ftügende Chriſtiern dem del: und Priefterfiand entge: 
genfezte, den hanfeatifhen Junkern, die es immer mit 
dem Adel hielten, zuwider war. Go wurde Ehriftiern 
geſtuͤrzt und gefangen und die Vereinigung des nordiſchen 
Adels mit der Ariftofratie der Hanfa führte in Schweden 
Guſtav Wale, in Daͤnemark und Norwegen Friebrid 1. 
anf den Thron. Die neuen Könige waren aber nicht 
dankbar. Guſtav Wala trat offen feindlih auf, Friebrich 
öffnete niederländifhen Schiffen den Sund und actete 

- dad Monopol der Hanfa niht. Da er num 1555 ftarb 
und der Thron erledigt war, fo dachte Wullenmweber for 
glei darauf, den gefangenen Ehriftiern zu reftauriren 
und vorläufig im Namen beffelben eine furchtbare Revo⸗ 
Iution gegen den Adel der Königreihe zu organilirem, 

Volksfreiheit wurde der Wahlſpruch. Die Oft: 
feetädte Stralfund, Nofto und Wismar ahmten Luͤbecks 
Beiipiel nah, trieben die Junker aus und festen Volks— 
Eommiifionen ein, die alle von Lübel aus durch Wullen: 
weber geleitet wurden. Sodann verband ſich dieſer maͤch⸗ 
tige Diktator mit dem Buͤrgermeiſter Bodbinder in Ko: 
pendagen und dem Muͤnzmeiſter Jürgen Kod oder Myn⸗ 
ter, (Münger) in Malmee, den Hauptitäbten Däne: 
marks, die den großen Vollsaufſtand verbreiteten. 

Damals war Marı Mever, vormald Huffchmibdt, 
dann Landsknecht, ein tapferer Held unter Schärtlin im 
Türkentriege, endlich Stadthauptmann von Lübel, der 
ſchoͤnſte Mann feiner Zeit, mit Luͤbeckiſchen Schiffen ge 

‚gen bie Niederländer und Engländer ausgezogen, bie 

den Sund bedrohten. Ein Sturm trieb ihn an Englands 
Ufer und man warf ihn in den Tower, um ibn als Sees 
räuber aufzubängen. Seiner Beredſamkeit aber gelaug 


es, dem damals gegen Papft ud Kaiſer erbitterten und 
gegen bie nordiſchen Staaten eiferfühtigen König Heime 
rih VII. ein Buͤndniß mit Liber zu empfehlen, und 
ftatt ihn an den Galgen zu hängen, flug ihn der König 
zum Mitter, bing ibm eine ſchwere goldene Kette um 
und entlieh ihn im großen Ehren. Denfelben Meper 
(bidte Wullenweber nah Schweden. Den jungen Sture, 
toͤniglichen Urſprungs, wollten fie dem Guftav Waſa hier 
entgegenfeßen, und ald Sture nicht Luft zu folder Wag⸗ 
niß hatte, griff ihn Meper und ſchleppte ihn fort mit 
den Worten: will Sture nicht im Gottes Namen König 
von Schmeden werden, fo fol er es in’s Teufels Na: 
men! Dod mußte man dem unfähigen Juͤngling wieber 
entlaffen. 


Dagegen übernahm Chriftoph, Graf von Dlden: 
burg, Ehriftiernd Vetter, bie Feldberrnftelle aus Wullen⸗ 
webers Hand unb führte ein Heer von Hanfeaten und 
beutfhen Sölbnern zur See nab den daͤniſchen Inſeln 
über. Der dänifhe Udel befhmor inzwiſchen ben -Grafen 
Ehriftian von Holftein, die bänifche Krone anzunehmen, 
und biefer fing an, fih zu rüften, Wullenweber lieh 
aber einen Einfall in's Holfteinifhe thun, um den Feind 
auf diefer Seite zu beicäftigen, und dem Hauptangriff 
auf die Inſeln zu maskiren. Dieſes glüdte volllommen, 
Das dänifhe Volt ftand überall gegen den verhaßten Adel 
und gegen die Biſchoͤfe auf, wobei furdtbare Ausſchwei⸗ 
fungen ftatt fanden, und Chriftopb zog wenig Tage nad 
feiner Landung im Triumph in Kopenhagen ein, 


Nun war aber Ehriftian fo ſchlau, fit dicht an bie 
Stadt Luͤbeck zu ſehen, ihr die Verbindungen zu Lande 
abzufhneiden und die Gärten und Landhäufer ringsum⸗ 
ber zu zerftören. Das machte ben an ihre Behaglichkeit 
gewöhnten Bürgern Verdruß und man fing an, ‘den 
Frieden zurädzuminihen. Die eingefhiüchterte Partei 
ber Junker trat wieder hervor, und die Prediger vers 
fündeten, in bem befannten Epftem Luthers, Die Plage 
der Stadt fey eine Strafe des Himmeld, weil der ges 
meine Mann fih der von Gott eingefegten Obrigkeit 
widerfezt habe, Wullenmweber fam eilig aus Kopenbagen 
zurück, mwobin er den Grafen begleitet hatte, erftaunte 
über den Mifmuth, den er vorfand, und — gab dem. 
Spiefbürgern nad. Hier täufchte ihn feine eigene Kluge 
beit, Er ſchloß mit Chriſtian, ald Grafen von Holſtein, 
Frieden, fo daß übel von der Landſeite nicht mehr bes 
unrubigt werden follte, feste aber mit bemfelben Ghri« 
ftian, ald Prätendenten der diniiben Krone den Ser: 
frieg fort, So hoffte er bie naͤchſte Urſade bed Miß— 
muths im Lübet zu entfernen, obme den großen Zweck 
bes Krieges aud den Augen zu verlieren. -Wber er batts 
einmal nachgegeben, und Inuker und Prieſter —— 
fort, feine Popularität zu untergraben, 


- 
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Blei nach biefem eimfeitigen Frieden brach Ehri- 
ſtian mit einem anfehnlihen Heere, meiſt deutſcher 
Söldner, gegen die daͤniſchen Bauern anf, die Juütland 
durdtobten. Nah tapferer Gegenwehr fiel der Schiffer 
Elemint, des Aufftendes Haupt, dem Holfteiner im die 
Hände, der ihn enthaupten und dem aufgepflangten Haupt 
eine bieierne Krone auffegen ließ. Im Helfingborg er: 
wartete Meper den Feind, aber der Kommandant der 
Feſte, Toge Krabbe, uͤbte Verrath, ging zum Holfteiner 
über umd ließ die Deutſchen überfallen. Lange wehrte ſich 
Meyer im der brennenden Stadt, mußte ſich aber endlich 
ergeben. Man führte ihn nah Vardbierg, aber auch 
bier glüdte feinem Genie die Rettung. Er gemann bie 
Belagung, vertrieb den Kommandanten unb bemächtigte 
fi felbit des Schloſſes. ia 

Unterdeß beredete Mullenweber den Herzog Albrecht 

"von Medlenburg, Kopenhagen zu Hülfe zu ziehen. ber 
diefer vertrug fih nicht gut mit Chriſtoph. Im der ent: 
ſcheidenden Shlaht bei Aſſeus murden die hanfeatifchen 
Deutſchen gefhlagen, denn es biuteten bier von beiden 
Seiten Deutſche für eine fremde Sache, 1555. Beinahe 
zu gleicher Zeit hatte bie luͤbiſche Flotte mit ber 
daͤniſch⸗ ſchwediſchen, zu der auch der neue Herzog Albrecht 
von Preußen, aus Liferfucht gegen die Städte, feine 
Schiffe geſchiet hatte, einen ungleihen Kampf zu befte: 
ben. Die meiften lüdifhen Schifföführer waren heimliche 
Ariſtokraten und. ließen ſich nit nur auf offner See 

- fhlagen, fondern verbrannten auch neun ihrer beiten 
Schiffe in einem dänifhen Hafen, unter dem Vorwand, 
fie wären fonft dem Feind in bie Hände gefallen, Es 
lag den Junkern alled daran, daß bie daͤniſche Erpedition 
mißlinge. Sie operirten aus allen Kräften. Hamburg 
mußte einen Banfetag audfhreiben, um den Frieden zu 
ermitteln, und die Junker gingen fo weit, Wullenweber 
und die lubiſche Demofratie zu befhuldigen, fie handel: 
ten nur im eignen Jutereſſe und nicht für bie Hanfa, 
Mullenweber erfhien und beſchwor die Deputirten ber 
Hanfa, dem Krieg fortzufegen, weil fonit ibre Handels» 
monopole fie immer verloren, Die ganze Macht ber Hanfa 
gebrohen fen; gabe man ben nordifchen Königen ‚nad, 
dulde man, daß einer bie Krone nicht von ber Hanſa 
empfangen bürfe, fo fep ed mit der Macht, alfo auch 
mit dem Reichthum der ftolgen Handelörepublifen aus, 
Uber der Haß der Junker faß zu tief. Sie brachten einen 
Meihöbelhlug vor, ber Luͤbeck mit ber Acht bedrohte, wenn 
es die Vollsherrſchaft nicht abfhaffe, und in benfelben 
Tagen erfüllte ber Untergang ber Wiedertäufer in Mun⸗ 
fer die Wriftofratie mit neuer Kuͤhnheit. Da tbaten ſich 
die Junker auf in Luͤbeck, fhürzten den Volksrath und 
führten deu alten Bürgermeifter Brömfer im Triumph 
zuruͤck. 

Das Bolt ließ feinen Führer im Stich. Wullen⸗ 


meber wurde auf dem Gebiet des Erzbiſchofs von Bre⸗ 
men verrätherifh ergriffen und dem graufamen Herzog 
Heinrih von Braunſchweig überliefert, (demieben , der 
mit der Eva vom Trott Bigamie trieb). Die größte Luft 
diefed Fürften war, Foltern und Hinrichtungen anzu⸗ 
wohnen, und gegen den aͤrgſten Feind des Adels ‚ ben 
man ihm zu diefem Behuf anvertraute, glaubte er feine 
Rüdfiht nehmen zu Dürfen. Gr ließ ihn alfo zur Luft 
dreimal auf den Tod foltern, um ihm abzupreffen, mad 
bie Junker wollten. Man beſchuldigte ihn der lugen⸗ 
bafteften Dinge, er Habe die Stadt beitoblen ıc. Man 
ſchloß, zum’ großen Ruin ber Hanfa, mit Chriſtiau 
Frieden und 308 die Deutſchen aus Kopenhagen zurüd, 
Die audgehungerte Stadt müßte ſich endlich ergeben. 
Dem neuen König Chriftian wurde bewilligt, was vorber 
die Hanfa ben nordifhen Rönigen nie zugeftanden hätte; 
ja die ehemals fo ſtolzen Bürger baten jest den König, 
er möge doch auch eine Anklage gegen Wullenweber er: 
beben, Ehriftiam that dad Unedle aus Staatöffugheit, 
weil er die Hanfa nicht tiefer demuthigen konnte, als 
indem er ihnen den Mann verderben balf, in dem fie 
ihren einzigen @rretter bätte fehen ſollen. Der Prozeß 
Bullenwebers artete in den ſchauderhafteſten Jufizmord 
aus, Man befhuldigte ibn, er ſey ein Miedertäufer, 
er habe fih und feine nädften Freunde zu Königen bes 
Nordens mahen mollen ic. umd ſchlug ibm dad Haupt 
ab, Meyer hielt fih auf feiner Feſte, bis Alles ver 
Ioren ſchien und feine Knechte felbit ihn zwangen, ſich 
den Dänen zu ergeben.’ Diefe brachen ihm dad Ehren: 
wort, folterten nd viertheilten ihn. 

So endete diefe große Bewegung des Nordens, Der 
Verfaffer jagt: „Was Wullenweber gewollt, wie richtig 
und kuͤhn er bie Zeitumſtaͤnde erfaßte, wie unerfchöpfs 
lihe Mittel er in feinem Geiſte auffand, unterliegt 
feinem Zweifel. Er nahm den großen Streit um Rechte, 
bie eine frühere Sittigung den deutfhen Städten 
über den Morden errungen, welde bie Nationen in 
ihrer Kindheit den. Bildnern als Danf übertrugen und 
bie beramgereiften mit ihrem Fug jest verweiger⸗ 
ten, wie in einem heroiſchen Zweikampf auf ſich. 
Eine kräftige Hanfe konnte nur erfiehen, wenn die nor 
diſchen Meiche miedergebalten murden und den Städten 
ber freie Verkehr auf der Ditfer blieb, Groß und eines 
ſchoͤnen Lohnes wert war ber Gedanke, für welchen er 
glähte, auf dem freien Buͤrgerthume und dem freien 
Bauernftande des Nordens, auf dem Proteftautismug 
die Macht feines Vaterlandes zu erbauen; die Mittel, 
mit welden er feinen Imet verfolgte, Kraft und Klug: 
beit, hat Mölferreit und Geſchichte immerdar jedem 
unabhängigen Gemeinweſen geftattet. Aber das Geſchick 
dat wider ihn entſchieden und darum konnte er der 
Schmach bei dem ſinnloſen Pobel nicht entgehen; er 
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dıhöte mit feinem Steben das ſchöne Werbreben., indem er | Goldmacher ic. Gewiß werden Leſer und Peferinaen 


den Werth und die Willensenergie feiner Beitgemoffen | dieſe ſeht 


nah fh abmah, die Mirtel nicht Flug genug be 
rechnet zu baben. Diefen Irrtbum, der die Seele 
adeir, bat er mit den markigſten Charalteren aller Zei: 
ten gemein. Es ift jezt nur eine Stimme, daß Wullen⸗ 
weber der verruchten Juſtiz eined biutgierigen, dumm: 
fanatifhen Fürften, der ungroßmuitbigen Made eines 
fiegreiben Aönigs und der ſchandbarſten Yılge eines be: 
leidigten Patricierregiments zum Opfer fiel. Aber auch 
das Undenten feines Kampfgenofien muß die Geſchichte 
in Schus nebmen, fo wenig er an Sitten und Geiſtes— 
gaben den Mergleih mit feinem Bürgermeilter audbält. 
Auch Meyer verdiente ein milderes Schidial, mindeſtens 
war der daͤniſche Adel nicht reim genug, um an Dem 
einen Treubud fo entfeglih zu frafen, melden ihr Ver: 
rath auf das Naturgebot zurüdgetrieben. Auch auf dad 
ſchmachvolle Ende des „Brobfhmibts hat jenes neue 
Staatsrecht eingewirft, „daß der General einer Mepublif 
ein nicht ebenbürtiger Kriegsmann fep und man mit ihm 
wie mit einem Schelme verfahren dürfe." Es brad bie 
Beit berein, wo Deutihland viele Seelen von Mullen: 
webers Energie und Meverd keder Enticloffenbeit be 
durfte; zehn Jahre nah Beider Tode der Schmallaldiſche 
Krieg, in welchem umfäbine Fürften und ichlaffe Lenker 
der Städte über das Vaterland Shmab und Verderben 
bäuften, Mever, unter Gehaftian Scärtlin auf die 
Ebrenburger Klaufe aeftellt, und Mußenweber im Rathe 
.begeifterter fübdeutiher Bürger, melbe Wendung würde 
der erfte Meligiousfrieg genommen haben! Darum nebme 
denu die deutfche Geſchichte diefe Männer vom Schanb- 
pfab! zu Helfingdr und Molfenbättel in ihr Ebrenge: 
daͤchtniß auf; mir aber fliehen mit dem f(dledten 
Meime Hand Megtmaun’d, des Bergenfabrers: 


Die won Rüser mögen in allen Tagen 
Den Tod Herren Ibrg Wullenwebers beflagen.“ 


Der zweite Aufſatz if: „Fürfenleben und 
Fürftenfirte im 16ten Jabrbundert, von J. 
Moigt. Darin mwirb mir Herbeiziebung der Driginal: 
ftelen aus Urkunden, Briefen ıc. das ganze deutſche Hof: 
leben jener Zeit im feiner gutmuͤthigen Mobeit, pracht⸗ 
volen Pangweiligteit und naiven Abgeibmadrbeit ge: 
ſchildert. Es war die Zeit des Uebergangs aus ben 
kräftigen Mitterzeiten in die Merfeinerung des sidcle 
de Louis XIV. Die alte Kraft war in Rohheit audgear: 
tet. Statt der Turniere kamen die wahrbaft viebiidhen 
Trinkgelage und die dem Landmann fo verberbliche 
Jagdwuth auf. Statt der fpätern Merfeinerung batte 
man damals erſt noch kindiſche Spielereien, Hofnarren 
und Hofnärrinnen, Zwerge und Imerginnen, Aftrologen, 


beraillirten Schilderungen mit Vergnügen 
durchgehen. 

Der dritte Aufſatz von Leo über dad Leben in 
Island im der Zeit bes Heidenthums bat inie 
fern auch ein Intereffe für bie moderne Welt, als der 
Verſaſſer nahweist, wie viele Aehnlichkeit jene alte Go: 
lontfirung Islands mir der Golonifation Nordamerikas 
batte, Sehr ausführlich iſt feine Schilderung des altid: 
ländifhen Hausweſens, in dem wir das deutſche überall 
wiedererfengen. 


43) Die Landgrafen vom Leuchtenberg, Hiftorifchs 
genealogiſch erläutert von 3. B. Brenner. Ro 
tbenburg a, d. Tauber, Be, 1834. 


Bon ungemiffen Urfprunge, vieleiht Nachkommen 
Thaffilod, erhielten fi die Yeuchrenberge bie 1646. Nach 
ihrem Ausſterben fielen ibre Güter an Bavern, der Name 
ift aber in füngfter Zeit durch den vormaligen Wicefönig 
von Italien, Eugen, wieder zum Familiennamen de 
worden, Nur infofern mad in lokaler Veziebung bat die 
vorliegende Geſchichte ein Intereſſe. Für die deutfche Ger 
— im Großen enthält fie feine wichtige neue Me: 
ultate, 


44) Geſchichte der fraͤnkiſchen Eiftercienfer Abtei 
Eberach, von W. Wigand. Landéhut, Krüll, 
1834. 


Eine eben ſo genaue urkundliche Geſchichte. Eberach, 
eine ber reicſten Adteien, auf dem Wege zwiſchen Bam: 
berg und Wuͤrzburg, mo ber Meifende mod jezt ibre 
leeren Hallen bewundert, behauptete feinen Glanz troß 
der Gefabren bed Bauernkriegs bis zum großen Sätn: 
larifationgjahr 4803, 


45) Auguft von MWerfebe, über die Vertheilung 
Thüringens zwifchen ben alten. Sachen umd 
Franken. Erfte Hälfte. Hamburg, Perthes, 
41854, 


Eine feht gelehrte Unterfubung, durch welche nach⸗ 
gewieſen wird, dab der nördlihe Theil von Thüringen 
bie zur Zeit Karls bed Großen fäcfifh und heidniſch 
geblieben fev. Diefe Bemeisführung veranlaßt den aud 
fhon durch amdere, bie ſaͤchſiſche Geſchichte betreffende 
Spezialunterfuhungen befannten Werfaſſer, zugleich die 
ältefte Vorzeit Thuringens überhaupt zu beleuchten, 
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Deutsche Geschichte. 


46) Neuere Geſchichte von Heffen, durch Ebriftoph 
von Rommel. Erfter Band. Eaffel. Hamburg, 
Perthes, 1835. 


Herr von Mommel ift einer der größten Meifter in 
der Spezialgeibichte, was er durch feine ältere Geſchichte 
von Heflen und durch fein berübmtes Werk über den 
Landgraf Philipp dargelegt hat. Hier beginnt die Fort: 
fegung jener Werfe. Der ganze vor und liegende ftarfe 
Band entbält die Geſchichte Wilhelms des Weilen, der 
Philipp Sobn und Erbe war und am Ausgang des 
asten Jahrhunderts dur feine weifen Marhichläge und 
diplomatifhen Verwendungen nit geringern Einfluß 
übte, wie fein Vater durch kriegeriſchen Murb, Obgleich 
drei Brüder neben ihm andere Landestheile von Heſſen 
erhielten, fo wußte er bob, im Sinn der Erbverträge 
und zum MWobl des Landes, die Einheit ded Ganzen zu 
bewahren, wozu aud indbefondere die unaerbeilt blei: 
benden Yandftände bad Ihrige beitrugen. -In Bezug auf 
den Meligionditreit behielt MWilbelm die vermittelnde 
Stellung feines Waters bei, doch gelang es ibm nicht, 
bie jtarren Lutberaner mit den Meformirten zu vereini- 
gen. Die Hugonotten in Frankreich, die er mit feinen 


ſchwachen Kräften allein nicht binlänglich unterſtuͤtzen 
fonnte, erlagen, und die deutſchen Proteſtanten zogen 
ſich num durch ihren Kleinmuth und Zwieſpalt dad grau: 
fame Ungemwitter des dreißigjährigen Krieges auf dem 
Hald. Es thut wohl, in diefer Zeit der Dummbeit unb 
Bosbeit auf einen fo weilen, Maren und edeln Geiſt zu 
ftoßen, mie ihn Landaraf Wilhelm in jeder Handlung, in 
jeder Zeile der bier mitgetbeilten Briefe und Dokumente 
ausfpribt. Zu feinen vielen Fähigkeiten gebörte auch 
eine große Kenutniß der Aftronomie. Außer dem Leben 
dieſes intereffanten Fürften entbält das Werk die aud: 
führlihfte Auseinanderſetzung aller politifchen und öfono: 
ſchen Verbältniffe Heflens zu feiner Zeit. 


47) Geſchichte des föndifchen Weſens im Großs 
berzogtbum Heſſen. Don Movofat Bopp in 
Darmſtadt. Darmftadt, Leske. 


Eine gedränatere Ueberſicht. Die beſſiſchen Land— 
ſtaͤnde begannen mit dem Zuſammentritt der heſſiſchen 
Bafallen, ald diejelben im Jahr 1247 die erledigte Lande 
grafichaft dem Kinde Heinrih von Brabant durch Mahl 
übertrugen, Am folgenden Jahrhundert traten fie wie: 
der, und befonderd die Mbgeordneten der Städte, bei 
Errihtung bed Sternerbundes und in den @eldfachen 
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des Landgrafen Herrmann zufammen. In ber Reforma: 
tion unterfizten fie ihren Philipp und aud noch unter 
deffen Enkeln waren fie immer auf bie Ehre und bas 
Wohl des alten Heſſenlandes und der Dynaſtie bedacht. 
Uber die Theilung und der Zwilt der Häufer Caſſel und 
Darmſtadt vereitelten alle ihre Bemühungen. Die ge: 
meinfamen Landtage hörten allmablia auf, und Partis 
tularlandtage in jedem der beiden Landestheile traten 
an ihre Stelle. Die Noth des breißiejäbrigen Kriegs 
löste alle alten Verbältnilfe auf, und abfolute Kürften: 
maht, nah dem Mufter Ludwigs XIV. in Franfreid, 
drängte den Korporationsgeiſt früherer Zeiten ganz in 
den Hintergrund zurid. Die Landftände von Heflen- 
Darmitadt wurden unmädtig, nur noch durch einen Aus: 
ſchuß repräfentirt, faum nod der Form nach sufammen: 
gehalten, nur in Geldnöthen wieder wie aus dem Schlaf 
zu einer angenblidlichen Thaͤtigleit erwachend. Endlich 
wurde aud diefe alte Berfofung, wie (0 mande andere, 
1806 durch Napoleons Mactgebot zerträmmert, denn 
der franzöfiihe Kaifer wollte nicht, daß die ibm unter: 
worfenen Fürften etwa durch patriotiſche Laudſtaͤnde ges 
hindert mürden, ibm fo zu dienen, wie er ed wuͤnſchte. 
Doch dieſe fremde Ufurpation dauerte nit lange, Die 
Bundesafte verfprah Verfaſſungen. In Heflen: Darmitadt 
trugen zuerft 1817 die Standeeberrn, 1818 au das 
Melt in Adreffen auf Erfüllung jenes Verſprechens an, 
und 4320 fam bie neue Verfaffung zu Stande, 


48) Mitrheilungen zur Gefchichte der Reichs⸗Muͤnz ⸗ 
ftätten zu Franffurt am Main, Nördlingen und 
Bafel. Mit Urkunden, von J. Albrecht. Heil— 
bronn, in Commiffion bei Drechsler, 18355. 


Von befonderem Intereffe für Liebhaber der Ming: 
funde., Die Urkunden beyieben ſich auf die Zeir bed 
Kıifer Sigismund und auf die Verwaltung der Meiche: 
münzen in den gedachten Städten unter dem Reichs— 
Erb: Kämmerer Conrad von MWeinfperg. Schwer zu ver: 
hätende Betrügereien der Müngmeifter veranlaßten die: 
fen Oberaufſeher, daranf anzutragen, daB bie Münze 
unter unmittelbare ftädrifhe Aufſicht geftelt wurde, 


49) Geſchichte der Domkirche zu Speier von 1050 
bis 1854. Bon König. Speier, Kranzbühler, 
1854. 


Eine reht gute Zufammenftelung der intereffanten 
Schickſale, mwelbe der Dom zu Speier überflanden bat, 
Im Jahr 1030 von Kaifer Konrad I. gegründet, murde 
er von den macfolgenden falifhen Kaifern auf's präd: 
tigſte ausgeftatter, fo daß er alle andern Kirgen des 


Abendlandes überftrahlte. Beſonders Heinrich IV. ſchmudte 
ihn mit Gold und Edelfteinen überreih aus. Ein großes 
Altarblatt von gebiegenem Golde mit fhönen Figuren 
fhidte der griechiſche Kaiſer. Vor demfelben Dom bet: 


telte derfelbe Heinrih in feinem hoben Alter und ber 


bartherzige Biſchof Gerhard ftieß ihn zurdd. Unter 
Konrad III. fam ber berühmte Bernbarb von Clairvaur 
nah Deutfchland und bielt in dem Dom zu Speier bie 
begeifterten Reden, die zum Kreuzzug anfenerten. Hier 
war es auch, wo er im ber Entzüdung dem salve regina 
noh ben, von der ganzen fatholifhen Kirche feitdem 
aboptirten Zufag o clemens, o pia, o duleis Virge 
Maria beitügte. Im Dom liegen begraben Kaifer Kon: 
rad U., feine Gemahlin Gifela, Kaifer Heiurih IL, 
Kaiſer Heinrih IV., feine Gemablin Bertha, Kaifer 
Heint ich V., Beatrir, die Gemablin, und Agnes, bie 
Tochter Kaifer Friedrih Barbaroſſas, Kuifer Philipp, 
Kalſer Rudolf von Habsburg, Kailer Adolf von Naſſau, 
Kaifer Albrecht I. Cin paar Mal brannte der Dem 
ab und wurde wieder aufgebaut. Die größte Zerftörung 
aber traf ibn 1689, als die Franzofen die Pfalz verwis 
fteten. Was nicht verbrannte, wurde zerichlagen, bie 
Kaifergräber anfgebrohen, die Leihen beraubt, bie Ans: 
den umbergemworfen, Die flarfen Mauern trozten in: 
zwiſchen allen dieſen Serftörungen und murben immer 
wieder ausgebaut, bis die Franzofen in der Mevolutiond: 
zeit Speier abermald eroberten unb ben ehrmürdigen 
Bau im Aufſtreich auf den Abbruch verkaufen mwolten, 
Uber auch diesmal wurde der Dom gerettet, denn es 
fand fih ein Käufer und ein gemilfer Meifer, dem bie 
franzönfse Negierung febr vortheilbafte Anträge befbalb 
machte, ſchlug fie patriotiih aud. — Die faiferliben 
Knochen find wieder gefammelt, aber ohne alle Pracht 
und Auszeichnung eingeſcharrt. Man muß die Stelen, 
wo fie liegen, genau willen, um fie zu finden. Mur 
dem Kaifer Adolf ift von feinem fpäten Nahlommen, 
bem Herzog von Nafau, eim neued Denkmal gefegt 
mworben, i 


50) Babifche Landesgefchichte, von den aͤlteſten 
bis auf unfere Zeiten. Bon Joſeph Bader. Erfte 
bis dritte Abrheilung. Mit Karten. Zweite um: 
veränderte Auflage. Freiburg im Breisgau, Her⸗ 
ber, 1854. 


Cine te. gute Spegialgefchihte, mehr nopnlär 
als gelebrt, und der urfundlichen Beilagen vielleiht zu 
fehr entbebrend, da fie im Gegentbeil in andern Werken 


oft im Uebermaaß und als ein zum Theil unnutzer Bal⸗ 


fait aufgebäuft werden. 


* 
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Die Ältefte Geſchichte des badiſchen Landes iſt fehr 
intereffant, weil hier die Grenze zwiſchen den Nömern 
und Alemannen war. Hier wurde dem Eroberungsſpſtem 
der Römer eine Grenze gefest, von bier aus ergoffen fi 
die Alemannen in’d Elfaß und die Schweiz, bier wurde 
bas Shriftentbum durch friedlibe Miffionäre aus England 
und Irland fon lange vor Bonifacius und vor ber ges 
waltfamen Belehrung Sachſens gepredigt. Mit Recht 
verweilt der Verfaſſer bei ben Unternehmungen bed 
Fridolin, Columban, Gallus, Landolin, Trutbert, Pirs 
min, der Lioba ıc., ohme jedoch auf dad Poetifhe ihrer 
Legenden Ruͤcſicht zu nehmen. 

Der: Kampf zwiſchen den geiftliben unb weltlichen 
Großen, dem Biſchoſe von Konftanz und den ſchwaͤbiſchen 
Kammerboten, (aͤhnlich dem der Bilhofe von Mainz und 
Würzburg genen die fraͤnkiſchen Grafen), bildet ben 
Webergang zu der mehr geregelten Periode des alemanni: 
fhen Herzogthums. Das Streben ber falifhen und 
ſchwaͤbiſchen Kaifer aber, das Reich nah außen Fraftig 
gegen die Kirche, und nach innen Fräftig gegen die trotzi⸗ 
gen Meichdvafallen zu behaupten, Icheiterte an der Allianz 
ded Papſtes mit diefen Vaſallen. So blieb das Reich nicht 
gegliedert in feine alten Herzogthuͤmer, fondern im die: 
fen lezteren bildeten fi wieder befondere Donaftien, und 
als eine der mädtigften tritt in Schwaben die der Zaͤh⸗ 
ringer hervor, Inzwiſchen ftarb die ältere Linie ber 
Zaͤhringer in der verhängnifvollen Hobenftauffenzeit aus, 
und die jüngere Linie behauptete nur bie fleine Mark: 
graffhaft Baden, (Markgraffhaft genannt, weil Her— 
mann von Baden eine Zeitlang die Mark Verona ver: 
waltet batte, worauf fein italtenifher Zitel auf fein 
deutſches Land überging). Die übrigen Befigungen ber 
Sähringer fielen an's Meih zuruck, oder vergrößerten 
dad Erbe von Habsburg (dur Kpburg) und von Wir: 
temberg (duch Urach und Ted). 

Die Geſchichte ift in diefen Heften bis zu Rudolf 
von Habsburg geführt, und auch bie Geſchichte ber 
Rheinpfalz, weil fie jezt zum Theil zu Baden gehört, 
eingeflochten. 


51) Die Nitterburgen des Höhgaus, von Schön: 
huth. Mit lithographirten Anſichten. Konftanz, 
Gebhard. 


Der Verfaſſer, in der Nähe des Herrn von Laßberg 
mit ber altdeutfchen Literatur vertraut geworben, bat 
früher ſchon die Alterthͤmer der Stadt und Gegend von 
Tübingen beihrieben und jest, ald Pfarramtsberweſer 
auf der Felle Hobentmiel, ſchildert er und alle Muinen 
und Sagen des ſchoͤnen Hegau (Hoͤhgau). Zuerſt Hoben: 
twiel felbit, berühmt durch die geiftreihe und gelehrte 


Tune 


Herzogin Hadewig, die ſchen im zehnten Jahrhundert 
bier einen ftilen Sig der Mufen gruͤndete, fpäter durch 
Herzog Ulrih von Mürtemberg, noch mehr aber im 
dreißigiäbrigen Kriege durch die bewunderungswerthe 
Vertheidigung Wiederholds, dann durch die Gefangen: 
Ihyaft des berühmten Mofer, der am der Spitze der wiirs 
tembergifhen Landftände der Willkuͤr des Herzog Karl 
opponirt hatte, und endlich durch die ſchimpfliche Leber: 
gabe an den General Vandamme 1800. 

Die Geſchichte der übrigen Burgen: Hohenkraͤhen, 
Mägdberg, Hohenhoͤwen, Hobenftoffeln, Staufen, Randeck, 
Roſeneck, Nellenburg, Langenttein, Fridingen und Homs 
burg bat hauptſaͤchlich nur ein lokales Intereffe, enthält 
aber auch mande Züge, bie im Allgemeinen fehr gut 
die Feudalzeit charalteriſiren, befonders die Fehden ber 
Bridinger und die Geſchichte des „andftürgers“*, Hans von 
Bodmann. Mebrere Mitter jener Gegend waren zugleich 
Minnefänger, 5. B. Meifter Konrad von Stoffel, der 
bas Heldengedicht „Babriel von Montavel““ fhrieb, und 
Hug von Langenftein, der bie h. Martina in 32,000 
Verfen befang. Won diefen ift eine ſchoͤne Sage erhalten. 
„Ein Fräulein von Bobmaun, welche von ihren Eltern 
große Guͤter am Bodenſee ererbt hatte, mämlid bie 
Mainau mit Dörfern, Weilern und Höfen, war in 
züchtiger Minne cinem jungen Ritter von Langenftein 
hold, umd er binmwieder aud ihr. Da fie ald eine Waife 
frei und ſelbſtſtaͤndig über ihr Gut walten konnte, fo 
war aucd bed Ritters Water ganz geneigt, zu dieſer 
Verbindung feine @inwiligung zu geben, und ſchon ma: 
bete ber Zeitpunft beram, ber ‚die beiden Liebenden auf 
immer vereinen folte, ald ber alte Langenfteiner von 
feinem Zehenberren, dem Adte in der Reichenau, plößlich 
aufgerufen. wurde, ihm auf einem Kreuzzuge nad Sprien 
zu folgen. Alter und Fehden hatten ben Water gebrech⸗ 
lich gemacht, und ber rüftige Sohn mußte an feiner 
Stelle dad Kreuz nehmen und die fo nabe Vermählung 
vertagen. In den damaligen Zeiten war es wie jegt: zu 
einer reichen Erbin fanden ſich immer viele Bewerber; 
aber die treue Maid von Bodmann bing zu innig an 
ihrem geliebten Mitter, und gab den Uebrigen kein Ge 
bör. Langenfteins Zug war nicht gluͤcklich; die Kreuzfah⸗ 
rer erlitten im beiligen Lande mehrere Miederlagen, 
und bei einer derfelben fiel ihm das traurige Pood, ver: 
wundet und gefangen zu werden. Tief in das Laub der 
Araber geſchleppt, und zu ſchmaͤhlicher Knechtſchaft ge: 
zwungen, blieb ihm wenig Hoffnung, die ſchöͤnen Augen 
der holden Frau feines Herzens, und Die revenumfränge 
ten Ufer ded Bodenſees je wieder zu ſehen. Indeſſen 
war die Aunde vom Langenſteins Verwundung und Ge 
fangenfbaft aub nah Schwaben gelangt, und die Be: 
werbungen um bie Hand des fhönen Fräuleind fingen 
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mit verboppeltem Eifer wieder an, aber bie treue Maib 
von Bodmann war zu feiner Ginneränderung zu bewe⸗ 
gen, und als ihre die Bewerber zu überläftig wurden, 
zog fie ſich zum einer Verwandtin in ein benacbarted 
Klofter zurüd, um da ungeftört für die baldige Erlöfung 
ihres geliebten Mitterd zu beten. Jahre auf Jabre ent: 
flohen; In Sprien wurden bie und da gefangene Ehriften 
ausgewechielt und losgefauft, aber In.bad ferne Arabien 
drang fein mitleidiger Priefter, der ben Heiden Bold 
für chriſtliche Haven geboren hätte. Staudhaft batte 
der Mitter von Pangenftein alled Anerbieten von Freibeit, 
Ehre und Reichthum, wenn-er den Glauben des Landes 
annehmen wollte, abgemwiefen, aber aud beinahe gänzlich 
die Hoffnung auf Erlöfung anfgegeben, als ibm eindmal 
im Zraume einfiel, die Geliebte feines Herzens und ſich 
felbk ort aufzuopfern, und bieburd die bimmlifhen 
Mächte zu Hulfe und Mitleid zu bemegen. Er that alfo 
bei Mich dad Gelübde: wenn er der Heimath wieder ge 
geben würde, in einen der drei geiſtlichen Ritterorden 
zu treten. Schon am folgenden Abend fand er die Ihre 
feines Gefängnifes offen, und den Winf der Borfehung 
benutend, trat er, mit wenigen Lebensmitteln verſehen, 
hinaus in bie ſternerhellte Sandwüͤſte, welche feine Flucht 
begiiaftigen foßte, Der Freibeit und dem Baterlande 
wieder gegeben, batte ber Ritter von Langenftein feine 
dri,gendere Ungelegenbeit, als die ſchnelle Erfülung 
feines Gelübdes. Er ftellte fib vor dem Landfomthur 
von Altshauſen, und bat demirbig um Aufnahme in 
einen Orden, der ihm neuen, unaufborliden Krieg genen 
bie Heiden zur erften Pflicht machte. Die Nachricht 
von Langenfteind Heimkunft aus dem Morgenlande war 
kaum in feinem väterliden Gaue erihollen, ald die 
treue Maid von Bodmann aus den kloͤſterlichen Mauern 
wieder nach ihrer Burg fib aufmachte. Lieblihe Gedan⸗ 
fen von feligem Beilammenfenn, und von fröbliher Su: 
funft umſchwebten fie auf ibrem Wege, und begleiteten 
fie bis unter das WBurgtbor. in vertrauter Jugend: 
freund ihres Ritters (vielleicht der benachbarte Mitter 
Burkhard von Hohenfeld) erwartete fie bier. Er bradte 
ihr den legten Gruß des fir fie num auf ewig verlornen 
Geliebten, und bie hochzeitlichen Fackeln erloſchen da, 
wo fie faum noch in Gedanken angezündet waren. Nicht 
lange Zeit bedurfte die edle Schwaben Maid, bie fie 
gu einem ibred Herzens und ibrer reinen Minne wirdis 
gen Entihlufe fam, Tief empfindend, 


„Wie Liebe mit Beide, 
3e jüngeft fonen fann“ 


beſchloß fie, dem geliebten Manne ein Zeichen zu binter 
laffen, das ihm ewig an die Liebe und Treue feiner 
‚Herzensgefpielin erinnern follte, Sie reiste zu dem 


| 


frommen Lanblomtbur des Teutſchen Ordens, und er 
Öffuere ihm, mie fie gefinnt fen, ihr mütterliched Eigen, 
die fhine Inſel Mainau, mit Dörfern und Höfen, feis 
nem Orden ald eine freie Vergabung zuzuſtellen, wenn 
derielbe ibe Gewähr leiften werde, dab Bruder Hug von 
Pangenftein eriter Komtbur auf der Inſel werden folle, 
Strenge waren bie Megeln und Geſetze des Drbend, 
Durch mebrere Kriegszüge und nützliche Dienfte mußte 
der Bruder feine Tuͤchtigkeit erprobt und den Dank feis 
ner Dbern verdient haben, che ihm die Ihren zu den 
Mürben deſſelben geöffnet wurden, nur ausgedienten, 
durch Wunden und Alter dem Kriege gegen die Ungläu— 
bigen entzogenen Brüdern wurden damald Komthureien 
verliehen, und bievon Fonnte weder der Wille, noch die 
Macht eines Drdensgebietigers abweichen. Der Land: 
fomthur mußte die treue Maid an den oberften Meiſter 
des Ordens verweilen. Was fie da ausgerichtet, bat 
und die "Sage nicht aufbewabet; allein, ſoviel iſt gewiß, 
daß mir unter den auf der Inſel aufgebängten Wappen: 
ſchildern der dortigen Komtbureng- Mitter jenen bed von 
Langenftein als den fehsten zählen.“ 


Vermischte Schriften. 


1) Schlachtengemaͤlde aus Europas Vorzeit, für 
Breunde der Geichichte, fo wie überhaupt für 
gebildete Xefer von J. H. 8. Fifcher. Leipzig, 
Wienbrack, 1855, 


Diefe gut erzählten Schlahtgemälde find um fo 
empfeblendwertber, als der Merfaffer durdgängig nur 
ſolche Schlachten ausgewählt bat, die für eine große 
und beilige Sache geftritten, in welchen bie Freiheit des 
Vaterlandes erfiegt, oder nicht ruhmlos verloren murde, 
3. B. die Schlachten bei Chalons, Taginas, Bornhöret, 
Liegnig, Skurkola, Morgarten, Sempad ıc. 


2) Ehronifen aus den Schreckensarchiven der Tv: 
rannei, des Fanarismus, der Jnquiſition, Xors 
tur, der Kriege und der Empdrungen. Bon Fr- 
von Gleichen. Zwei Bändchen. Ilm enau, Voigt, 
1834. j 


Kaifermorbe, Inguifition, Bauernkrieg, Inden⸗ 
verfolgung, Belagerungen und Hungersnöthe, Verſchwoͤ⸗ 
rungen ic, alle Arten von gräßlichen Laſtern und gräß- 
lichen Leiden, aber aus der wirklichen Geſchichte entlehnt. 


— 
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Streitschriften. 


1) Die junge Literatur und der Roman Wally. 
Ein Vademecum für Herrn 8. Gutzkow. Bon 
Dr. Guſtav Bacherer. Hallberger, 4835. 

2) Votum über das junge Deutſchland. Stuttgart, 
Lieſching, 1836. 

Im Sinne vielleicht eines großen Theile des Publikums 
f&rieb mir ein ahtungswüärdiger Gelehrter in diefen Tagen: 
„Ihre Zurechtweiſung Gupbows und Konforten amufirt 
mich, doch bedaure ih Sie, daß Sie mit übermüthigen 
und frivolen Knaben Ihre Zeit verderben muͤſſen. Ich 
babe eine viel zu gute Meinumg Yon unfern Deutfchen, 
als daß ich fürchten folte, die Gutzkow'ſchen Cochonerien 
mirden großen Anbang erhalten. Hoͤchſtens können fie 
ein paar lüderlihe Jungen, die noch nicht wiſſen, weß— 
balb der Menfh anf der Welt ik, ergößen, und nicht 
einmal Imge Zeit, denn fie werben bald bes eignen 
Geſtanks überdrüffig, fi wieder abzuwaſchen fucen.‘* 
Man kann nicht wohl vernünftiger urtbeilen. Doch würde 
ich ed für unvereinbar mit meinen Pflichten, ald beuts 
ſcher Kritiker, balten, wenn ich nur abwartete und zufähe, 
Vieſleicht mollten oder fönnten ſich die Herren Gutzkow 
und Wiendarg auch wicht mehr abwaſchen. Es gibs einen 
Schmud, der bie Seele für Immer befledt, und Urabiend 


MWohlgerüche- alle waſchen ihm mit mehr weg. Nur 
darauf muß der Arzt fehen, daß diefe Seelenbefledung 
niht Andere anftede, und bie jeüune Allemagne 
kann nur noch auf die Manier des alten Deutfd: 
lands befeitigt werden, nämlih mie Tacitus fagt: 
@orpore (et animo) infames coeno ac palude, injecta 
insuper crate, mergunt. 

Herr Bacherer fecirt mit anatomifher Genanigfeit 
den Roman Gutzkows und zeigt und darin die Beichaffen- 
beit einer fhmmpigen Seele nah ber Natur, und ben 
ganzen innern Bau der Schande. Die Sprache biefed 
Profektord ift derb, ald die des edelften Unmwillens, 
Zulezt fagt er dem Heren Gußfow: „Ich, meines Theile, 
werde nicht aufhören, Sie und Ihre Helfershelfer zu 
verfolgen, fo Jange Sie in Ihrer gegenwärtigen Tendenz 
fortfahren, unfere Literatur zu entehren, auf frevelbafte 
Weiſe in dieſelbe bineinzupfufhen. Es dürften darum 
noch einige Dugend Broſchuͤren aus meiner Feder ber: 
vorgeben — — aber was thut’s! Sie würden bdereinft 
nur Beugniß ablegen, daß in Deutſchland während einer 
Periode — mo man von vielen Seiten den Zerfall feiner 
Sitten und feiner Meligion auf Finftlide Weile für 
weitere, tiefer liegende Anrede vorbereitete 
— ein Gefühl ſchwerer Ahnung feine beffere Jugend er: 
griff, das fie auszuſprechen zwar nicht die volle Kraft, 
aber den ganzen Muth bed echten Patriotismus hatte le 


“458 


Die zweite Schrift ift ein Votum, bad man wohl 
als den reinften Ausdruck füddeutiher Gefinnung nnd 
der allgemeinen Stimme zunaͤchſt im Schwabenlande an- 
fehen darf, parlamentariſch gehalten und doch toͤdtlich, 


denn fie berührt die Lebensfrage, die politifhe Chr: und 


Principlofigteit der jeune Allemagne, die wie eine nafe 
Unreinlichlzit zerfährt, wenn man fie ſondirt. 

Outzkow und Wienbarg pflanzen eine Fahne auf, die 
auf einer Seite die blutrothe Jakobinermüge und auf 
ber andern bie Namen Goethe und Hegel in den dynaftis 
fhen Farben zeigt. Jene Seite drehen fie hervor, um 
eine anarhifhe Jugend nah franmzoͤſiſchem Mufter zu 
organifiren, Ehriftentbum, Moral, Ehe umzuſtuͤrzen und 
alles drüber und drunter zu kehren. Diefe Seite dreben 
fie hervor, um fib den Ruͤcen zu decken und aͤußerſt 
ungefäbrlih zu erſcheinen, fobalb man hoͤhern Orts nad 
ihnen fragt. F 

In der Ankuͤndigung ihrer Revue nennen fie Börne, 
Heine, Spazier, Wilbelm Schulz ic. ihre Bufenfreunde 
und geben ſich für feuerfpeiende Republikauer aus, daber 
fie auch und deutſche SKonftitutionelle als einfältige Ge: 
mäßigte und Philiſter befpötteln, Zugleich nennen fie aber 
auch den gewiß fehr dynaſtiſchen Herrn Varnhagen von 
Enfe und eine Menge Profefforen an preußifhen Uni: 
verfitäten ihre Bufenfrunde, Fündigen ſich als die frömm: 
ften und getreuften Verehrer Hegeld und Boethes an und 
tbun, als fpmpatbifirten fie mit allen „vornehmen Gel: 
ftern* in Berlin. 

Alle diefe heterogenen Elemente wollen fie „unter 
ihrer Yegide* vereinigen. Berühmte Namen der ver: 
fhiedenften Parteien follen fi beeilen, ald gemeine Sol: 
daten unter ihrer Doppelfahne zu bienen, 

Börne? Trat er nicht erft Fürzlih gegen Heines 
Frivolicät auf? Diefer edle zürnende Geift folte feine 
Yurpurflammen im Koth ber Wienbarg-Gutzkow'ſchen 
Unzucht erfliden wollen? Boͤrne, der berühmte Goethe— 
feind, ſollte gefhmwind von Paris herbeieilen, um ben 
Schatten Goethes „rächen“ zu helfen , hinter dem ſich die 
beiden Frankfurter wie Kinder verfteden? Hand in Hand 
mir Heine follte er. gefhmwind dem neuen Goetheprieftern 
in Frankfurt mit dem Schafglödhen miniftriren? 

Die preußiſchen Univerfitätdprofefforen?' Sind Unis 
verfitäten keine Staatdanftalten? Gilt im preußiichen 
Staate noch das Chriſtenthum, die Moral, die Ehe? 
Hätte man darum fo oft von dem in Preußen vorherr: 
ſchenden firtli sreligiöfen und Eonfervativen Geift gehört, 
daß jest die namhafteſten Profeforen von Berlin, Könige: 
derg, Halle einem neuen fhmußigen Marat, der wörtlich 
wie der alte nur das Saframent „des entzüdenden Augen: 
Blids'* nud eine Nepublif ber sansculottes uud sanseheinises 
predigt, nachlaufen und mir ihm gegen Chriftenthum, 
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Sitte, Ehe, Familie, Scham, gegen Gott und Unſterd 
lichkeit, gegen bie deutſche Nationalität und gegen alles 
Beftehende wuthen follten? 

Oder bofft man, im Schmuß und Judenpech dieſes 
literarifhen Gefindels ben längft von frommen Gemütbern 
erſehuten Kitt und Leim zu finden, dur den die großen 
politiihen Gegenſaͤtze dſer Zeit glüdlih zuſammenge⸗ 
klebt und verlöbnt und der allgemeine Weltfrieden ber 
beigeführt werben wird? Soll dies dur eine vorläufige 
Accolade der Parifer Erilirten und ber preußifchen Unf: 
verfitätsprofefforen, woräber Gußlom und Wienbarg ben 
Segen ſprechen, angedeutet werden? 

Doch was wollt ihr mehr? Gutzkow und MWienbarg 
beberrichen durch Börne die liberale Welt, durch Varn⸗ 
bagen von Euſe und die preußiichen Profeforen die kon⸗ 
fervative, und durch die glüdlihe Idee, fie in ihrer 
Nevue zufammenzufhmelzen, auch dad ZJuftes Milien, 
Das wäre ſehr Klug, wenn es micht fehr dumm wäre. 

Die vorliegende kleine Schrift enthält fo viel Mor 
treffliches, daß ich Auszüge daraus mittheilen muß, 

„Die deutiche Revue fol Alles das leiten, was bie 
Horen, die Atbenden, die Revue de Paris und bie 
Revue des deux mondes einzeln zu leiften ftrebten, 
und alle deutihe Echriftfteller, deren Geiſt die Idee eines 
folden Unternehmens zu faſſen vermag, werden aufger 
fordert, „fh unter Die Megide ber beiden Herausgeber 
(Mienbarg und Gutzkew) zu flellen.“ Kein deutſcher 
Dichter oder Gelehrter alfo, der jened Maaf von Kas 
pacität beflzt, iſt ausgeſchleſſen; aber, in der Vorausſicht 
vermuthlich, daB nicht allın viele Nenommeen fib unter 
diefe Aegide herandrängen werben, iſt befonderd bie 
Jugend dringend eingeladen, dieſes neuen Mebifeld 
literariſchen Ruhms, diefes im Voraus fhon von den 
Unternehmern mit Bändern, Fabnen, Sräugen dekorir⸗ 
ten Triumphwagend und Omnibus des jungen Deuticde 
lands fi zu bedienen, um fih mit ihren Schöpfungen 
in die Welt einzufuͤhren.“ 

Nun zeige der Verfaffer, wie vollfommen erbärmlid 
und unmirdig der führer ift, ber ſich ber Fiteratur und 
Jugend aufdrangt, weld eine ſchmutzige Natur der Ver 
faſſer Wallys, der Vorredner zu Schleiermachers Brie⸗ 
fen ıc. durch eben dieſe Werke beurkunde, und mie feine 
Unverſchaͤmtheiten nicht einmal Naivetäten irgend eines 
Fanatismus, aus irgend einer Ueberzeugung hervor⸗ 
gegangen, fondern erheucdelt, bloße Comoͤdie fepen, 
um a tout prix Quffeben zu erregen, „Kür diefe Vor⸗ 
fehläge und Xusfichten (Aufhebung der Ehe 1c.) beruft 
ſich Gutzlow auf Rouſſean. Uns ſcheint zwifchen Beiden 
der Unterſchied zu ſeyn, daß Rouſſeau feine Abſichten, ſo 
ſonderbar und bizarr fie ſeyn mochten, mir dem Eruſt 
der Ueberzeugung hegte und verteug, und daß wir dieſen 
Ernft bei Sutzlow nicht zu finden vermögen, Rouſſeau's 
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ungluͤc, feine innere Berfallenbeit mit ſich ſelbſt, kaum 
feine‘ Empfehlung für die von ihm in Anwendung ge: 
braten Grundfäge ſeyn; auch hat man längit, bei aller 
Bewunderung, die man bem großen Geifte und dem 
ersien Streben dieſes Mannes fehuldig ift, von ber 
Unhaltbarkeit feiner abftrakten Theorien über Kultur und 
Staat ſich überzeugt; wer hätte gedacht, dad Gutzkow 
wieder ber Herold jenes Evangeliums werden mürbde? 
Man könnte die Wiederaufmärmung biefer verſchollenen 
Anſichten nur beladen, wenn fie nicht zu einem gefähr: 
lihen Gift wuͤrden, dadurch daß fie im einem weitern 
Kreife verbreitet, dab die Begierden und Leibenfhaften 
zu ihrem Beiftand geworben merden und diejenigen, 
welche fi ihnen bingeben, fih dazu nod im Lichte von 
vorurtheilsfreien Philofophen erſcheinen. Menſchheit⸗ 
begiüdendes aber wird man darin fo wenig finden, ald 
in dem Mathe, dem der Fuchs im der Fabel nah Werluſt 
feines Schwanzes den andern Fuͤchſen gab, fih auch ihre 
Schwänze abzuhacken.“ 

So gehalten die Schrift it, kann ber Berfafler 
doch feinen tiefen Ekel, feine glühende Entrüftung nicht 
zurädhalten, indem er eitirt, melde (handlichen Worte 
Gutztow uber Chriſtus ausſpricht, Worte, die dieſem 
Gutzkow als ewiges Brandmal auf der Stirne fortbrennen 
werben. 

„Wäre Gußfow ber erfte, der bie Religion über: 
haupt als das Wert von Berrügern und ald einen Aber— 
glauben anſahe, fo könnte man die Originalität allenfalld 
bewundern; aber er bat nur cine von ber deutfhen Phi⸗ 
lofopbie allgemein und längft verworfene, von der Ge 
ſchichte durchaus wibderlegte, an fi hoͤchſt feichte Anficht 
wieder aufgefrifcht; die nichtige Eutdeckung der armfelig: 
fen QAuftiärerei und der unhiſtoriſchen, unwiſſenden Fri⸗ 
volitär hat er adoptirt und wähnt, auf ber Höhe ber 
Zeitbildung zu ftehen, ja fie weit zu uͤberſehen! Iſt ihm 
Denn nicht einmal der Einwurf gefommen, woher denn 
die angebliche Betrüger Die Idee der Meligion gefchöpft 
haben? wagt er zu ignoriren, wie viele Herzen in ber 
Deligion ibe Gluͤck gefunden haben? Bill er denn durch⸗ 
aus, wie in den focialen Fragen — Rouſſeau's, fo in den 
philoſophiſchen — Voltaire's Nachtreter werden? Und 
doch meinte der Leztere: man mußte einen Gott erfinden, 
wenn es Feinen zäbe! Durch den Gebrauch ven Schlag: 
wörtern hofft fich die neue Schule in Avantage zu ſetzen; 
welden Effett muß es auf die deutiche Jugend, beſonders 
bie auf Uuiverfiraten gebildete, mahen, wenn Alle, bie 
dem jungen Deutichland mir feinen neuen focialen Lehren 
Geborfamg und Ehre verweigern, ald Philiſter dem 
Bedauern und dem Spott preisgegeben werden! Wen 
wird uicht dieſer glüdlih gewählte Name überzeugen, 
daß alle Refraktaͤre Männer von eingerojieten Vorurtbeis 
len und ſtumpfem Geifte fepn mülen! Wenn man aber 


den Gegenfap zu der Benennung Philiſter auffuct, 
fo führt die biftoriihe @rinnerung auf — die Kinder 
Jsrael. Diefer Fingerzeig der Geſchichte iſt vieleicht 
im vorliegenden Fall micht einmal unpaſſend. Dbmebin 
koͤnnen die Mevue: Männer, die gegen den Pietismus 
und gelegentlich gegen das Chriftenthum Oppofition mar 
Sen, biefe jungen Rosmopolitem, melde „die Leidenſchaft 
ber Nationalität für thteriih und aus dem Blut herger 
leitet“ erklären, fie können ed nicht übel aufnehmen, 
wenn man auf die Meinuug kommt, daß fie viel Sym⸗ 
patbie und Wablverwandihaft zu jenem Molfe haben; 
und beitärft kann man darin werden, wenn man bedenkt, 
wie Gutzkow in feinen Briefen aus Berlin faft zu jedem 
Abſchnitt ein Motto von jüdiihen Schriftftelleen zu Ger 
vatter bitter, wie er einen Sabducder in Amſterdam 
fhreibt, Biograph der Familie Rothſchild wird, Menzel 
anklagte, daß er jedesmal das Feniter aufreiße, wenn 
ein Jude bei ihm geweien, und von Ehriftus in einem 
Tone ſpricht, als ob er einen Apoftaten des Judenthums 
in ihm bafte, Zu alle dem kommt moc das desorgani⸗ 
firende Talent, der ägende und freifende Verftand, wel 
hen Leo als charakteriſtiſches Merkmal bed Judenthums 
bezeichnet. — Begierig wird man fern, zu vernehmen) 
was die Tendenz und Geſinnung des jungen Deutfchlands 
in Beziehung auf das oͤffentliche Leben fen, zu melden 
Ermartungen fie berechtigen? Sie find liberal, ſehr 
liberal, das verſteht ſich. Sie verachten die Kämpfe der 
deutſchen Oppoſitionen, fie, bie in ibrem Gehirn Mies 
fenentwirfe Degen, vor welden jene Meinlihen Beitres 
bungen in Nichts zuſammenſchwinden. — Über weder 
in der Divinatiom’ auf dem wiürtembergiihen Landtag, 
ald deren Werfaffer er fih jezt nennt, noch in dem 
Öffentlihen Charakteren vermögen wir eine feſte Gefin: 
nung vud entihiebene Grundfäge aufzufinden. Wären 
folge etwa mit ber plaftifchen Darftellung, mit der ges 
treu ſeyn follenden VPorträtirung unverträglich geweſen ? 
Die dffentlihen Charaktere find für Gutzlow, jeder auf 
eine andere Weile, der Ball eines oft witzigen und 
pifanten, oft unllaren und ſchiefen Antitheſenſpiels, und 
während er fi einbildet, die Zugel der öffentlihen Cha: 
raltere in ben Händen zu baben, verkehrt er mit den 
aus feiner Pbantafie beihwornen Bildern, ausgemalt 
mit einer gewiſſen poetifhen Wahrheit und bebängt 
mit dem bunten Shmud von Uneldoten und Unfpieluns 
gen, welde für Zeichen ber detaillirteſten Sachkenntniß 
gelten follen, mährend fie uns bäufig nur der Erſatz dafür 
zu ſeyn fcheinen. Die Wisfpränge fommen uns wie 
eine umnabläffige Flucht vor entichiedener Gelinnung vor 
und wir glauben, daß, nah dem Grundfaß eines alten 
Philoſophen: nur Gleiches werde von Gleichen erfannt, 
ein männlich offener und gerader Charatier für Gutzkow 
das räthfelhaftelte der Raͤchſel bleiben wird.“ 
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Enblib der beberzigenswertbe Schluß: „Die zu 
gründende deutfche Nevue nimmt fi die franzöflihen zu 
Muttern; doch nicht bloß die Formen, auch die Tenden: 
gen Franfreihs will man nahabmen und in Deutihland 
einführen; wehren kann man das nicht, aber ein Wort 

‚ ber Warnung ift vieleiht an ber Seit, Der Roman 
fpielt im Frankreich eime bedeutende Molle, er ift ge 
wifermaßen neben der Journaliſtik eine Macht, Und 
welche Richtung hat der Roman in Frankreich genommen? 
Gr behandelt nicht mehr nur die zärtlihen Ungelegen: 
beiten des Herzens, er will nicht mehr nur wie ein 
Mähren unterhaltend ergoͤtzen und verflingen, er gebt 
auch nicht bloß auf einen gröbern oder feinern Kigel der 
Lüfterndeit aus — er iſt dibaktifch ober wie man heut 
zu Rage lieber fagt, boktrinär geworden, in andrer 
Meife freilib, als was man fonft, unter dem Namen 
didattiſch verftand; er macht fi an politifhe, ſittliche, 
pſochologiſche, metapbufifhe Probleme und zwar nicht in 
einer pebantifhen, abftoßenden, ermüdenden Form, fons 
dern mit einer leichten Gewandtheit, einer feinen Grazie, 
mit binreifendem Feuer und glängendem Geifte, fo daß 
man leicht jede Abſicht vergißt und die Doftrin im einen 
gewürzigen Schaum ber Poefie verwandelt hinunter: 
ſchlürft. Man denke an bie Remane von G. Sand 
(„Madame Dudevant“)! Mie fhön find fie gefhrieben, 
mit welhem Anhauch des zarteften und innigften poetifchen 
Gefübls, und mas ift ihre Tendenz, ober, was muß 
ihre Wirkung fen? Schwerlich bei der großen Mehrzahl 
der Lefer eine andere, ald Erwedung eines bittern Haſſes 
gegen die fittlihen Verhältuife, Mißtrauen und Feind: 
feligeit gegen den Glauben; denn mit ben glänzend: 
ften Karben zwar werden Tugend und frommer Sinn 
geihildert, aber nur mm fie einer mod gemwaltigeren, 
feindfeligen Macht zu überliefern, in deren Schilderung 
ſich die Poefie felbit zu überbieten ftrebt. Noch in ande 
rer Weiſe fuchen viele der franzoͤſiſchen Romane bad ge: 
funde Vertrauen bes Lebens zu vergiften und zu unter: 
graben; wir meinen jene Erzaͤhlungen, die dad Graͤßliche 
und Schauderbafte menſchlicher Ruchloſigleit als ihre 
Domäne und unerfböpfliden Schacht bearbeiten. Auch 
die Poeſie geht auf Wahrheit, das ift nicht zu läugnen; 
hat aber denn biefe Welt von Ungebeuern, von Greueln 
jeder Art, bat diefe Welt in ibeer Ifolirung Wahrbeit? 
Meun auch die Wirklichkeit Abſcheulichkeiten und Greuel: 
thaten aufzumeifen bat, wie fie vieleicht faum die Phan- 
tafie erfinden könnte: ift ed denn die Aufgabe der Poefie, 
in die Höhlen des Schmutzes und der Schande zu krie— 
hen und gräßlibe Monftruofitäten daraus hervorzuzer⸗ 
ren? Soll die Mufe zur Schergin werden, oder, mit 
dem Bänfehänger wetteifern, der bei Erelutionen bie 
Verhrechen bes Delinquenten ableiert? Die Aufdelung 
und Analpſe wirklich gefchebener Unthaten mag beilfam 


wirken, weil: bier der Abſcheu nicht ausbleiben kann; 
aber die Fiktionen von Gräßlicleiten werden eber die 
entgegengeiezte Wirkung baben, denn gar leiht miſcht 
der Dichter auch dem ärgiien Verbrechen einen geheimen 
Reiz bei, der dem natürlichen fittlihen Wibermwißen 
ſchwaͤcht und abitumpft; Die ſcharfe Unterfcheidung zwi⸗ 
ſchen der wirklichen und der Noman: Welt verſchwimmt 
nad und nah, und was man bier pikant findet, hört 
nachgerade auf, dort zu empören. Die beftändige Jagd 
auf Scheuflichkeiten und Unnatuͤrlichkeiten ift ebenfo um 
würdig des Dichters ald eine folhe Lektüͤre entnervend 
für die Leſer fepn muß, die, einmal verwöhnt, mie 
Dpiumefler, des immer erneuerten Reizes nicht mehr 
entbehren können, nur im der fortwährenden Aufregung 
gefund zu ſeyn wähnen, und Alles ſchaal, eitel und ab: 
geihmadt finden, was nicht jene galvanifhen Zudungen 
in ihrem zerrütteten Organismus weckt. Diefer Ge: 
ſchmack, dieſes ungefunde Geldften, das zu befriedigen 
fo viele glänzende Talente arbeiten, mag in Frankreich 
eine Wirfung ſeyn, die aus ihren Urfachen mit Noth—⸗ 
wendigkeit folgt; in Deutfchland würde, zur Zeit noch 
wenigftend, die Einführung eines ähnlichen Geſchmacks 
eine Ur fach e ſeyn, ein Giftkeim, der zu einer verderb⸗ 
lihen Ernte aufwuchern müßte. Möge und das junge 
Deutfhland nicht auch biefed Gefchent zugedaht haben! 
Aber mit ber Selbftmörberin Walp fdeint auch diefer 
Gattung von Pocfie Bahn gebroden werben zu folten, 
und wenn ber Verfaſſer felbft im Unklaren ift, was er 
eigentlib damit bezwedte, fo ift diefe Sorglofigkeit von 
feiner Seite fein Mittel, dad Unheil abzufchneiden, dad 
aus feiner Lektüre fommen muß, Er klagt: ein geheimes 
Gift untergrabe die menſchliche Geſellſchaft — wenn dies 
mwabr ift, fo’ ift noch gemilfer, daß, was er ihr bietet, 
feine Arznei iſt! Dad Programm von Wienbarg mil 


erratben lafen, daß der Plan zu der deutfchen Mepue 
gefaßt worden fen, ald die auderweitigen Hoffnungen des 
Vaterlandes niebergefhlagen wurden, um von Geite ber 
Literatur auch gleihfam das Blut zu erneuen, die 2es 
bendfraft anzufrifhen, ben @eift gu verjüngen. Die 
Möglichkeit geben wir gerne zu, daß der im Leben geäd« 
tete Geiſt ſich in die Literatur flüchten fann, um von 
biefem Afpl im glüdlien Zeitpunkt ald gewaltige and 
woblthätige Macht hervorzubrechen; aber bei der jest ſich 
antindigenden Literatur können die Hoffnungen des Ba 
terlandes nicht lächeln; fondern nur noch trüber fi ver 
bällen: nur ihre Feinde können diefem Treiben mit hoͤb⸗ 
nifder Schadenfreude zufeben. — Der Verfaſſer dieſet 
Blätter ift fern von dem Ehrgeiz, an dem jungen Deutfd« 
land zum Bitter werden zu wollen. Er bat befmegen 
auch fi zu nennen umnterlaffen, wodurch er ſich jedoch 
nicht zu freierer Mücdfichtslofigkeit berechtigt, fondern 
eber zur Mäßigung verpflichtet glaubte. Er bofft bewie 
fen zu baben, daß ed die Sach e ift, die ibm am Herzen 
liegt — die Proteftation deutiher Gitte und Gefinnung 
gegen Untergrabung und Verfälfhung durch das „junge 
Deutichland.“ 
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52) 2, X. Freiberrn von Spittlers fämmtliche 
Werke. Herausgegeben von Karl Wächter. Sechs⸗ 
ter und fiebenter Band. Siuttgart, J. ©. 
Cotta'ſche Buchhandlung, 1828, 1855. 


Diefe beiden Bände eutbalten die vortrefflide Ge: 
ſchichte von Hannover, das bisher noch nicht wieder 
erreihte Mufter einer freimütbigen Spezialgeſchichte. 
Nur der Nitter von Fang ift ibm nabe gefommen, bat 
aber feine goldenen Wahrheiten unter dem Wlteuftaube 
gelehrter Citationen oder unter dem gar unfdbeinbaren 
Zitel von Differtationen verftedt. Johannes Müller und 
Biboffe haben ibm nur die Wärme der Sprade, aber 
nit die Wahrheit abgelernt. Die meiften andern Ge: 
ſcichtſchreiber einzelner deutſcher Provinzen gefielen ſich 
in einer falten trodnen Gründlihkeit. Wie man mit 
diefem gründliben Studium die ganze Wärme des Rechts: 
gefübld und der Vaterlandsliebe verbinden und dadurch 
auch kleinen Gegenftänden ein großes Intereſſe abgewin: 
men könne, das hat Spittler nur gezeigt. Zur Regel ift 
es leider nicht geworden. 


55) Beiträge zur meuern braunfchweigifchen Ges 
ſchichte, in Erinnerungen aus feinem Leben, von 


G. Ph. von Bülow, herzogl. braunfchweigifchen 
KammerDircktor. Braunfhweig, Vieweg, 1833. 


Ein Seitenftüt zu den Memoiren bed Herrn von 
Strombeck. Solche Buͤcher muß man immer willlommen 
heißen, denn nur zu febr ift es bisher von beutiden 
Staatsmännern vernadläßigt worden, in Memeiren das 
Andenken ihrer Zeit zu hinterlafen. Der Berfaffer war 
zuerft Page bei dem berühmten Herzog Ferdinand, umd 
ftudirte dann die Rechte. Vom Hof zu Braunſchweig, 
vom Collegium Carolinum, von der Univerfität Helm: 
ftädt, von der alten braunſchweigiſchen Staatsdiener: 
Hierarchie iſt zuerft die Mede. Dann bringt der Strom 
der Emigranten neues Peben in dad Gemälde des alten 
feinen Hofs und Staats; der Herzog erfcheint als Feld: 
marſchall auf dem großen Schauplap der Zeit, bis bie 
unglütlibe Schlaht bei Jena feinem Mubm, feinem 
Leben und aub dem braunſchweigiſchen Staate ein Ende 
macht. Unfer Verf. wird als Kriminalrichter im König« 
reich Weſtphalen beibehalten. Er fagt: „Der Hof zu 
Kaffel ward unter diefen Umftänden bei der großen Mehr: 
zahl des Volls zu einem Geyenftand der Verahtumg und 
bes Abſcheues, megen der ſchamloſen Sittenlofigfeit ſo— 
wohl, ald wegen der undeutfhen Abgoͤtterei, melde man 
dafelbit mit dem Könige im dem äußern Formen trieb,“ 
Doch rühmt er dad Gute der neuen Juſtiz, welde dem 
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Alten Schlendrian bed beutihen Gerichtsweſens weit 
vorzuziehen gemwefen fen: „Die Gerichteverfaffung mar 
der Theil der mweftrbälifhen Geſetzgebung, bie des mehr: 
ften Beifalls theilyaftig ward, obwohl fie der großen 
Verſchiedenheit von der vorigen wegen, gegen ererbte 
Gewohnheiten anftieß, und große Schwierigkeiten in ber 
Anwendung fand. In Wolfenbüttel war nämlich fein 
Einziger unter den angeftelten Richtern, welcher die 
franzöfiiche Procedur zuvor kennen gelernt, oder nur bie 
franzöfifben Rechte einigermaßen findirt gehabt hätte, 
und bei den übrigen Gerichten bed Dferbepartementd 
ging es eben fo, ober wenig beffer. Alles mußte erft 
erlernt, dur die Huddbung erlernt werden, und zwar 
auf Koften diefer Ausübung, die motbwendig anfangs 
in ein Probiren überging, jedoch obme Nachtheil der Sa: 
ben, weil bie Unmälte großes Vertrauen zu den Mic: 
tern begten, und, ſelbſt ſaͤmmtlich Schüler in der Wil: 
fenfhaft, Heine Formverlegangen nicht bemerften, we: 
nigftend nicht zu, den Rechtsgang verwidelnden ober 
bemmenden, Behelfen benusten. Die Oeffentlichkeit der 
Rechtspflege erwedte bei dem Civilgerichten Feine oder 
nur eine fehr geringe Theilnahme im Publikum. Won 
den nactheiligen Folgen der, von den Merfechtern ber 
Neuerungen fo gefährlih geſchilderten Heimlichkeit bes 
gerichtlichen Verfahrens war bisher nichts gefühlt wor: 
den, und fo wurde die Aenderung mit Gleichgültigkeit 
aufgenommen, aber auch ohne Widerwillen von Seiten 
der Richter, deren Bewußtſeyn ihnen feine Beranlafung 
darbot, bad Licht zu fheuen, Ganz verfchieben war aber 
ber Fall bei demjenigen Merbandlungen des Ktriminalho 
fes, bei welden Gelhworne zugezogen werden mußten. 
Diefe wurden wie Schaufpiele der lockendſten Urt befucht, 
und ibnen mit einer Uusdauer und Aufmerkſamkeit ge: 
folgt, wie fie felten den Schaufpielen zu Theil werben. 
Die oͤffentliche Stimme fprac fi durchs ganze König: 
reich für diefe Art der Procedur aus, und fie wirkte 
in mehr als einer Hinſicht vortbeilbaft auf dad Volk, 
Wenn Mitglieder aus den obern Ständen in Megel das 
Amt eines Geſchwernen als eine Beläftigung betrachte⸗ 
ten, und fib auf jedem Wege bemfelben zu entziehen 
ſuchten, fo fezten dagegen Die Landleute und die Mits 
telflaffe der Städter eine Ehre darin, auf der Geſchwor⸗ 
nen:fifte zu ſtehen, und fahen es ald eine Auszeichnung 
an, die durd ein untadelhaſtes Betragen verdient wers 
den wollte. Die vereinigte Beratbung mit Männern 
aus gebildeten Klaffen konnte den Andern nur nuͤtzlich 
fevn; und die Erfahrung, die Geſchworne und Publikum 
über Landesgefege und ihre Anwendung zu machen Ge: 
legenbeit erhielten, begründere oder befeftigte das öffent: 
liche Vertrauen zu den -Einrihtungen ded Staats und 
zu der Rechtspflege. So fülte ſich au bie Kluft, welche 
den Staatsbürger und Staatebeamten gefhieden, und 


bie Gefahr, die ber oͤffentlichen Procedur von ihren Grg 
nerm vorgeworfen wurde, angehenden Verbrechern eine 
Belehrung zu gewähren, über bie ficherfte Weiſe, bie 
Gefeße zu umgeben, eriheint an fi gering und weicht 
dem überwiegenden Nußen dieſer Verhandlungsweiſe. 
Auch bat bie, während ber Dauer des Koͤnigreichs Weſt ⸗ 
phalen gemachte Erfahrung gezeigt, daß die Thatſachen 
gewöhnli von der Jury richtig aufgefaßt und beurteilt 
worden find, und es ift mir fein Fall befannt geworben, 
daß fie fih durch Mebenabfihten ober Mitleiden vom 
Ausſprechen desjenigen bätten ableiten laſſen, mas fie 
ale Wahrdeit erfunden hatten.“ Won ber Verwaltung 
ſpricht der Merfaffer weniger gut, und tabelt befonderd 
die Verſchleuderung des Kammerguts, und bie geheime 
Polizei. 

Die Meftauration des Herzog Friedrich Wilhelm 
umfaßt nur den kurzen Zeitraum bie zur Schlacht von 
Waterloo, Hier enden die intereffauten Mernoiren. 


54) Die Provinzialrechte des Fuͤrſtenthums Min 


den. Aus den Quellen dargeficht von Dr. P. 
Wigand, Zwei Bände. Leipzig, Brockhaus, 
1854. 


Eine ſehr aufiprlie Sufammenftelung und hiſtorl⸗ 
fe Eutwidlung der ältern und neuern Geſetze einer ber 
kannten weitpbäliiben Provinz, von befonderem Iuterefe 
für die Geſchichte ber Feudallaften.. 


55) Eurland unter den Herzoͤgen. Von K. W. 
Erufe. In zwei Bänden, Erfter Band, Mitau, 
Reyher. 


Erfreulich iſt es, daß auch uͤber die nordoͤſtlichen 
—— unſeres Volls immer mehr Licht verbreitet 
wird. 

Nachdem 1525 der Hochmeiſter bed deutſchen Ordens, 
Albreht von Brandenburg, fih zum Erbherzog von 
Preußen erklärt hatte, machte fib auch der dem Hoch⸗ 
meifter untergeordnete Heermeifter auf feine eigne Hand _ 
unabbängig und Gottbardb Kettler wurde ber erfte 
Erbherzog von Eurland 1561, während Licfland an Polen, 
Efihland an Schweden fiel..Das Heine Herzogtum Eur: 
land blieb bei der Familie Kettler bis 4737 unter ber 
Nändigen- Verlegenheiten umd Bedraͤngniſſen. Zwiſchen 
Polen, Schweden und Rußland im Gedränge, mußte es 
nie, wo es ſich anibließen, wie es ſich geſchickt genug 
vor ben Nachbarn fihern follte. Es folgte dem Stärfern 
und unterwarf ſich zuerſt dem polnifhen, dann bem 
ſchwediſchen, zulegt dem ruffiihen Uebergewicht, yon dem 
es gänzlih. erdrüdt wurde. Im Jahr 1757 feste bie 
Kaiferin Katharina 1, ihren Günftling, dem Biron 
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(Sohn eines Stallknechts) zum Herzog von Eurland ein, 
d. b. fie zwang dem curländifhen Adel, ihm zu waͤblen, 
uud fünfzig Jahr ſpaͤter folgte der bereits ſfaltiſchen Ein⸗ 
verleibung Curlands auch die nominelle. 


Im Innern waren die alten Herzoge aus dem Ge⸗ 
ſchlecht der Kettler ebenfalls ſehr abhängig von dem 
alten ftolgen Adel, in dem der ariſtokratiſche Geiſt bed 
Ordens fortwirfte. Erſt fpäter mußte fih biefer Geiſt 
vor der Allgewallt des monarchiſchen Princips im Nor⸗ 
den deugen. Des Adels ältere Sitte wird ald fehr pa- 
triarchaliſch geſchildert. „Seine Bauern bingen gan 
von ihm ab. Gegen fie fonnte man nur bei ihm, fie 
gegen Andere nur durch ihm Met fuhen und finden, 
Mofern nur einige Menſchlichkeit in feinem Herzen, nur 
einige Klugheit in feinem Werftande wohnte, lebte er 
wie ein Vater von gemügendem, ja übergemigendem Ein: 
kommen; denn die Bebirfniffe waren nicht aroß. Mit: 
unter lebte er auch wohl, wie ein laumenbafter, eigen: 
williger, ftrenger Vater, der ſelbſt in feiner Berwaltung 
von Niemanden bevormundet wird, unter Kindern, die 
ihm dur die ublibe Anrede: Gmäbiger Vater 
(Zcenigas Tews) an ſolddes Merbältnig erinnerten, 
welche Anrede in Liefland fräber, in € eland feir dem 
Aufbören des Herzogthums dem Titel BSrofherrn 
(Leelskungs) zu meiden anfing. — Bier lebte denn ber 
Eingefeffene von Adel bei einer Landwirthſchaft, die 
dur, völlig von ibm abhängige, Leibeigene, ohne ängft: 
liche Schonung und Unfpannung der Kräfte, obne das 
Streben, aud dem Boden und von der Kraft feiner 
Unterthanen den boͤchſt möglichen Ertrag zu gieben, ge: 
trieben wurde, im friedliher Muße mit den Seinigen 
und füllte die viele, ibm manchmal läfige, freie Zeit 
mit Fagdluftbarkeiten und Beſuchen aus, die er bei Nach: 
baren, Freunden und Verwandten machte und nicht min: 
der bereitwillig von diefen, wie von Fremden empfing. 
Solche faſt unbefhräntte Gaſtfreiheit murbe nicht 
läftig ; denn die Gäfte wurden ohne großen Aufwand auf: 
genommen. Außer der Merforgung ihres Gefolged au 
Dienerſchaft und Pferden, waren die Beduͤrfniſſe gering.“ 


Dagegen heißt ed von bem fpätern Merfall diefer 
guten alten Sitten: „Es fehlte im Curland an einem 
Anhalt für die gefeglihe Ordnung, ohne dem der liberale 
_ Mriftofratismus, ber dadurch lebendig erhalten wird, 
das er etwas zu verfechten bat, ohne immer des Sieges 
gewiß zu ſeyn, am. Ende in verftedten Egoismus über: 
gebt, oder, wenn er fi von aufen ganz miedergebrüdt 
fiebt, iMiberal, abitoßend, emgberzig und gemein eigen: 
nühig wird. Der Egoiemus und die Genuffuct, wie 
dle Habfuht finden das befte Gegengewicht in dem thaͤ⸗ 
tigen Anrheil an Behauptung und Bewahrung von Stan: 
dedrechten. Sinkt die Theilnahme daran, es fep durch 


Erſchlaffung ober durch einen Drud von außen, und 
wird fie, ftatt daß fie bloß in Schranken gebalten wird, 
fo gut wie gänzlich vernichtet, fo wirft ſich ber fonft 
fiberale Ariftotrat dem Egoismus in die Arme; er ſucht 
Erfab im üppigen Lebendgennf. Daher mit dem Verluſt 
der Freiheit gemeinhin eim ſichtbar oder fcheinbar aufs 
blühender Wohlſtand verbunden zu ſeyn pflegt. Der tes 
bensgenuß, den man font im Wirken auf die Gemeinde 
und für die Gemeinde fuchte, wird in Aufwand aller 
Urt gefest; um dieſes zu beftreiten muß alles an fi 
gerifen werden, was fonft andern Ständen Leben und 
Wohlftand fiherte, der Ertrag der Güter muB anf das 
Hoͤchſtmoͤgliche gebracht werden, wie aud ber Untertban 
fenfzen möge unter der Laft, und weil denn boc bie 
einmal loogeriſſene Ueppigleit fi felten in den: Schrauten 
des Vermoͤgens bält, fo ſucht man in.Spefulationen mit 
den Sandes+ Etzeugniſſen und im Güterbandel mebr zu 
gewinnen, ald ſich bei rubiger Verwaltung des Gutes 
der Väter gewinnen laͤht. — Aug Edellenten werden 
Hambelsleute aus Gutsbefigern, werden Güter . 
preffer, aus Butsregierern, Güterhändler, 
deren Uaternehmungen oft zum Bauferott führen, und 
Ueppigleit und Gewinnſucht machen gemeine Gabe, ben 
von feiner wahren Hoͤhe berabgefunfenen Wriftofraten 
dem Wucher in die Hände zu liefern, der ihn enblich 
dahin bringt, daß ihm nichts dbrig bleibt, als ein Name 
mit großen Anſpruͤchen, die mit dem immer fortichrei« 
tenden Zeitgeift, welder für den Börgenuß eine Bor 


berechtigung und für jede Vor berechtigung bie Erfüllung 


einer Worverpflichtung fordert, im geradem Widerfprude 
ſteht und ben eugherzigen Wrifbofraten eben fo gehäffig 
macht, ald der liberale früher geachtet und geliebt wurde 
— ein Haß, den dann diejenigen, bie in dem Verderben 
ben beifern Siuu bewahrt baben, theilen muͤſſen, weil 
fie fih do von ihren unwuͤrdigen Standesgenoffen nicht 
lodfagen wollen oder koͤnnen.“ 


56) Geſchichte der Grafen von Eberftein und ihrer 
Beſitzungen. Aus Urkunden und gleichzeitigen 
Quellen, von B. Eh. von Spilfer. Arolfen, 
Speyer, 1833. 


in ftarfer Band, bad Werk bed muhevollſten 
Fleifed und gewiß eine der vollftändigften Familienge⸗ 
ſchichten ritterlihen Geſchlechts auf beutihem Boben. 
Gleichwohl behandelt der Merfaffer nur dem ſaͤchſiſchen 
Zweig der Familie, mit Uebergehung des ſchwaͤbiſchen, 
der 1660 erlofh und beffen Guͤter an Baden fielen. Wer 
fennt nicht die berühmte Belagerung bed Schloffes Eber⸗ 
ftein durh Dito den Großen, die Uhland im einer fo 
fhönen Momanze befungen bat? Die Geſchichte bes 
ſachſiſchen Stammes ift freilih mur eine Geſchichte der 


Güter und Erwerbungen und infofern von weniger allges 
meinem Intereſſe. 


57) Geſchichtliche Wanderungen durch das Meict, 
tbal. Bon Dr. piderit. Rinteln, Ofterwald, 
1855. 

Ein kurzer Ueberblick der großen Ereigniffe, die fi 
an der MWefer zugetragen haben, und befondere Nachrich⸗ 
ten über die Stadt Münden, über die Abtel Helmars- 
banien und den Strüdeberg, Karlsbafen, Herjtelle und 
Beverungen. 


58) Die uralte Kaiferburg Salzburg bei Neuftadt 
an der Saale vom Freiherr U. Voit von Salz 
burg. Zweite vermehrte Auflage. Bayreuth, 
Grau. 


Der Verfafler ſtammt velbit von bem alten Burg: 
vögten ber, welche die kaiferlibe Pfalz im den Alteften | 
Seiten verwalteten. Ob es fo wahrſcheinlich ift, wie der 
Werfaffer meint, daß das falifte Geſetz auf ber Salzburg 
(it Salagheve) ‚gegeben morden fen, bürfen wir wohl 
dabingeftellt fepn daſſen. Die Burg bleibt —— eine 
der dlteften in Deutichland. 


59) Beiträge zur niederſächſiſchen Geſchichte, in 


Monographien der Haͤuſer Winzenburg, Peine | 


und Daffel und ihrer auf bie NHildesheimifche 
Kirche übergegangenen Beſitzungen. Bon Koden. 
Erfter Band. Hildesheim, Gerſteuberg, 1833. 


Die genaue und urkundlich belegte Familien» und 
Gütergefchichte des alten Haufed Winzenburg, das ſchon 
im 12ten Jahrhundert ausitarb. 


60) Geſchichte der Kirchberger Schlöffer auf dem 
Hawsberge bei Jena. Don & Schmid. Neu— 
fladr a, d. D., Wagner. 

@ine recht gute, biftorifch = töpographifch - — 
liche Spezialgeſchichte der Beſitzungen, von benen noch 
der berühmte Fuchsthurm bei Jena übrig if. Der Er: 
trag des Buchs if der Erhaltung diefed Thurms ge: 
° widmet. 


— — — 


Berichtigung. 


Nach der „Erklärung“ der Herren Gudkow und 
Wiendarg in Nr. 430 der außerordentlichen Beilage zur 
Algemeinen Zeitung könnte es fheinen, als bätte id 
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mich förmlich zum Mifarbeiter an der „deutichen Menne* 
engagiren laffen. Um einem Mißverftändnife folder 
oder ähnlicher Art vorzubeugen, fehe ich mich meiner 
Seits zu einer Crffärung auf jene Erffärung veranfaft. 
Auf die zu Unfang Geptemberd an mich ergangene Auf⸗ 
forberumg der Herren Gutzkow und Wienbarg, ihnen 
meine TCheilnabme au ibrem Journale zuzuſagen, erwi⸗ 
derte ich, fo viel ich mic entſinne, ungefäbr dergeſtalt: 
„wie es mich überraſcht babe, von ihnen jene Aufforde⸗ 
zung zu erhalten, indem ich mit Beitimmtbeit annehmen 
zu dürfen glaube, daß mein politifches wie meim poetifches 
und pbilofopbiibes Glaubens bekenntniß von dem ihrigen 
völlig derſchieden fey. Da es indeſſen gerade Tendenz ber 
„deutfhen Revue! zu ſeyn fcheine, ben mannihfaltigites 
Meinungen und Anſichten in Kunft und Wiſſenſchaft ihr 
Met widerfahren zu laſſen oder auch, wo es Noth thur, 
zu erfämpfen, lo ſey id, wenn ed meine vielfach in Aus 
ſpruch genommene Zeit geflatte, recht gern erbötig, ein⸗ 
: sehne Heine Beiträge ihnen einzuſenden, und wurde mid 
; freuen, wenn biefelben unter dieſen Umftäuden dennoch 
ihren Beifall erhielten.“ — Als ich Diele, wie ich mir 
einbilbete, nur hoͤflich ausweichende Antwort niederfrieb, 
hatte ich (man verzeibe mir meine Uufunde) noch keine 
| Motiz weder Mn Herrn Gutzkons Vorrede zu Schleier 
maders Briefen über die Lucinde, noch von deſſen mei 
fm Romane: Wald, die Zweiflerin. Much gegenwärtig 
kenne ic dieſe Schriften nur aus W. Menzels Decem 
ſion oder vielmehr Kriegserklärung gegen fie. Darf ib 
nun. hiernach annehmen, daß auch in fittlicher und reli» 
giöier Beziehung meine Grundfäge und; Aufheuungen 
denen ber Herren Herausgeber ber deutſchen Revue völs 
lig entgegengeſezt find, fo fühle ich mich dadurch drim 
gend ‚anfgefordert, jene meine Zufage einer wenn gleich 
nur geringen und bedingten Mitwirkung an dem ermwäbn: 
ten Sournale zurädzunehmen; was ih denn biermit 
ausdruͤcklich und oͤffentlich thue. — 
Halle, den 29. Oltober 1855, 
Prof, Dr. 8, Ulriei. 
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Erklärung. 


Bel der Redaltion des deutſchen Muſenalmangchs 
für das Jahr 1856 hat eine Namensverwechslung ſtatt 
gefunden, auf melde mir die Beſitzer und Leſer deſſelben 
aufmerffam machen. Das Gediht „Novemberfahrt“ 
Seite 139 it von M. Veit und nicht von H. Stiege 
fig, wie irerhämlih abgebrudt worden. 

Die Herausgeber des deutfhen Muſenalmanachs: 
A. v. Chamiffo. 
G. Schwab. 


ee Bi ee 
Verantwortlicher Medalteur: Dr. W. Menzel. 
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Deutsche Geschichte. Der Kurfürft von der Pfalz wurde aufgeopfert. Anſtatt 
., ibm zu beifen, handelte der Kurfürft von Sachſen 

on Braunfcbwein und Lünes | beimlie gegen ibn, denn Sachſen hoffte vom Kaiſec 

T Wii, * —2 den a ip der Laufiß zu —— Auch der Koͤnig 
y f . D i I 7) di ig 
Rritgs, nad) Driginalquellen de6 Knigl, Archivs | von Dänemart, Chriftian benuzte nur die Ber 


— wirrung im Reiche, um ſich 1019 der Stadt Stade zu 
zu Haunover. Von Friedrich Graf vom der | pemäctigen. Sein Sohn war ſhon Erybifhof von Ver: 


Deden. Vier Theile. Hannover, Hahn, 1834. | den und Coadiutor von Bremen, Ihm lag nur am der 


Ausdehnung feines dänifhen Reichs auf Ko: 
Herzog Georg fpielte zwar nur eine Nebenrolle in | fen Niederfachſens. Auch Brandenburg ließ ſich 


dem großen Trauerfpiele des bdreißigjährigen Krieges, durch den Grafen Schwarzenberg, der als erfter Mi: 
allein fie it in mebrfaher Beziehung von hobem Ju: | nifter den (dmaben Kurfürften beberrſote und mit dem 
terefe. Wer fi nicht damit beguigt, die Scilderum Kaiſer einverftanden war, von jeder unterſtuͤtzung der 
gen ded Kriegs und des unermeßliben Jammers, den | Yproteftanten abvalten. Alle andern norddeutihen Fuͤrſten 
er über Deutf&land drachte, zu fennen; mer auch noch | waren febr Mein und ſchwach, oder durch Xbeilungen 
in die gebeimen Motive der Ereignife, wer in den un: | gerhmäct und ſchloſſen ſich natürlich größtentheils an die 
gebenren Abgrund von Immoralität, Feigbeit, Egois: | politik ihrer mächtigeren Nachbarn an, 
mus und taufendfahen Baterlandsverrarh bineinbliden Daber die ſchwachen Merfuhe des Grafen 
will, woraus allein die tiefe Erniedrigung Deutichlande Mansfeld, des Markgrafen von Baden: Durlach, 
in damaliger Zeit ſich erflärt, der verfäume nicht, Das | und des nadgebornen Chriftian von Braunfhiveig: 
vorliegende Buch zu lefen, defien reihen Inhalt ich bier | gHolfenbittel, deren aeringe Macht, da fie von den 
nur kurz ſtizziren will, größern Füriten nicht unterftigt wurden, bald der gewal: 
Als der dreißigiährige Krieg ausbrach, befümmerten | tigen Liga der Katholtken erlag. Kaiſer Ferdinand II. 
fib die morddeutihen Proteſtanten im mindeften nicht | rottere in Böhmen, Sciefen und Lauſitz, Marimilian 
um dad Schickſal ihrer füddentigen Glaubensbrüder. von Bavern im Ober: Defterreih, das ihm der Kaifer 
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uͤberlaſſen hatte, und im der Pfalz ben Proteftantisinus 
mit Feuer und Schwert aud. 

Die Einmifhung des Herzog Chriftian von Braun: 

ſchweig im die Sache des Kurfürften von der Pfalz lieh 
der Liga den Vorwand, im Norddeutſchland einzubrehen 
und den Proteftantismus auch bier, fo recht bei ber 
Wurzel auszubeben. Im der erſten Ueberraſchung nab: 
men die geaͤngſtigten Stände des niederſaͤchſiſchen Kreiſes 
jenen Chritian zum Kreisgeneral an; aber da Herzog 
Georg von Braunfchıfeig : Lineburg: Celle, fein Vetter, 
auf die gleihe Ehre Unfprud machte, fo wurden 
ihm taufend Hindernife in den Weg gelegt, Tilly 
rüdte wirflih 1623 in Niederfachfen ein, und in dieſem 
kritiſchen Augenblick ließ der Kreis feine Truppen aus: 
einandergehen und dankte Chriftian ab. Dänemark und 
die Hanfeftädfe zogen ſich zuerft zurüd, Tilly überftrömte 
das Land, ohne Wibderftand zu finden, und die braums 
ſchweigiſchen Furften unterwarfen fih dem Kaiſer. 

Nur die Bauern Fonnten nicht begreifen, warum 
man fo ohne alle Gegenwehr die Papiften in's Land ließe, 
Sie fürdteten, man werde fie mit Gewalt wieder fatho: 
liſch machen, Sie rorteten fih zuſammen, zuerſt im 
Solinger Walde, dann im ganzen Lünebargiihen und 
Wolfenbütteligen, uberrumpelten die kaiferliden Be: 
fagungen und morbeten fie, fingen bie Faiferlihen Zufuh⸗ 
‚zen ab und pländerten die Schlöfer des Adels, als ſich 
derfelde auf einen Wink der Fürften in die Städte zu: 
ruͤdgezogen hatte. Georgs Gemahlin und Kinder muß: 
ten von Schloß zu Schloß vor den Bauern flüchten, bie 
wüthend darüber waren, daß Georg in bee Kaiſers 
Dienfte trat. 

Mittlermeile am in Franfreih Kardinal Rich elieu 
an’d Ruder und fah mit Schreden die ungeheuren Forts 
ſchritte des Kaiferd, denm außer Zilp war nun auch 
Wallenſtein mit einem großen Heer über Norddeutſch— 
land gezogen, Sogleich bot er Alles auf, den Sieg einer 
Macht in Deutihland zu verhindern, damit das Neid 
getheilt und zerrifen und Frankreichs bequeme Beute 
werde, Er bot Dänemark und Schweden auf. Däne: 
marf, obwohl bisher mit dem Kaifer im gutem Berneb: 
men, war allzu eiferfühtig auf Schweden und 
wollte ihm die möglichen Vortheile des Sieges in Deutſch⸗ 
land nicht gönnen. Bon Frankreich, England und Hol: 
fand unterftüzt, hoffte es auch das proteftantifhe Deutſch— 
land zu gewinnen und begann den Krieg. 

Nun war aber Sachſen und Brandenburg nit zum 
Beitritt zu bewegen, umd die braunſchweiger Fuͤrſten 
ftanden ganz offen zum Kaiſer und ſuchten die daͤuiſcen 
Merbungen in ihrem Gebiet zu verhindern, Nur Julius 
Ernft von Weimar rettete die Stadt Hannover, Die 
ſchon den Kaiferlien übergeben werden follte, mit Hulfe 
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der tapfern Buͤrger dieſer Stadt, die von gleicher Ge— 
ſinnung wie die Bauern die feige Politik ihrer Fuͤrſten 
niot theilten. Aber ein folder vereinzelter Patriotismus 
reihte nicht bin, die Sache des Proteftantigmus zu 
retten. Da fein angefebener deutiher Fürft dem Dänens 
fönig beitrat und diefer felbft ein fhlehter General war, 
ließ er fih von Tillp 1626 bei Lutter ſchlagen. Mans— 
feld, der aud wieder aufgetreten war, mwurbe von Wals 
kenftein nach Ungarn gejagt, wo er farb. Eine Feine 
Schaar Dänen unter Baudiß, bie bei Mangfelb mitger 
fochten, ſuchte fih im ihre Heimath durchzuſchlagen, 
wurde aber von brandenburgiſchen Truppen in des Kae 
ſers Intereffe aufgehalten. Doch kam fie gluͤcklich heim. 


Hamburg lieh fih durch den Kaifer beitehen, der 
ihr das Monopol auf der Elbe verfprab, veriperrte 
fih daher den Dünen, und führte dem Tillp Alles zu, 
wad er braudbte. Die übrigen. Hanfeftäbte wurden 
ebenfalls durch das Derfprehen gewonnen, daß fie das 
Monopol bes fpanifhen Haudels erhalten follten. 

Mir Dänemark fhloß der Kaifer Frieden, nad» 
dem er es gedemuthigt hatte, und Schweden befchäftigte 
er binlänglich in einem Kriege mit Polen. So war ber 
Kaifer Alleinderr durh Wallenſtelus Gluͤck und Diplos 
matie. 

Die Siege und Friedensfhläfe wurden nun gehörig 
von ber Fatboliihen Partei audgebeutet, Erzherzog 
Leopold Wilhelm wurde zum Biſchof von Halberſtadt 
(morauf Dänemark und Braunfhmweig) und zum Erz⸗ 
bifhof von Magdeburg gemaht (worauf Sachſen Uns 
ſpruch hatte). Medlenburg wurde dem Mallenftein ger 
geben. MWolfenbiittel und Galenberg, deren Herzog kin⸗ 
derlos war, follten, anftatt dem Herzog Georg, dem 
man mit dem Erbe geihmeichele hatte, jezgt den Genes 
ralen der Liga anbeimfallen. Zillp wurde fihon zum 
Herzog von Ealenberg und Pappenbeim zum 
Herzog von Wolfenbüttel beſtimmt. In Wien 
legte man eime ungeheure Kriegskaſſe von den aud 
proteftantifhen Ländern geraubten Konfidfationen an. 
Endlih erHlärte dad berühmte Reſtitutions-Edikt 
die Nichtigkeit aller proteftantiihen Afurpationer und 
drobte felbft dem bisher friedliben und dem Kaiſer wohl 
gefinnten proteftantifchen Fürften mit dem Verluſt eines 
großen Theils ihrer Macht. Gleihwohl rührten ſich 
weder Sachſen noch Brandenburg. 

Nur Bavern vernichtete Walenjteind Plane, dul« 
dete die Erhebung Tillvs und Pappenbeims nit, und 
erzwang die Abſetzung Wallenfteind, und nur Schwer 
den, das mit Polen Frieden geſchloſſen hatte, rettere 
die proteftantifhe Sache, für die fib im Deutſchland 
felbit Niemand verwendete, 


zm——un no — 


467 


Herzog Georg, ben man mach Italien geſchickt hatte, 
um Wallenfteind Abſichten nit im Wege zu fepn, war 
von innerlihem Grimm erfüllt über die Treulofigfeit, 
mit dee man feinen Webertritt vergoltem, über die Nicht: 
erfülung aller Verfprediungen und über den Raub, ben 
die Faiferliben Generale in feinen Ländern, bie fie ſchon 
als ihr Eigenthum betradteten, ihm zum Trotz begingen. 
Er trat alfo zum zweiten Mal über und ging in 
ſchwediſche Dienfte. Uber er Fonnte lange nichts aus: 
tichten, Sein eigner Bruder, der regierende Herzog 
von Braunfhweig: Lüneburg, wollte nicht vom Kaifer 
laſſen und verweigerte ihm jede Huͤlfe. Sein Volt, das 
er einft treulos verlaffen, da ed muthvol fireiten wollte, 
balf jegt ibm nicht, da es ſchon von den Kaiſerlichen zu 
fehr erfhöpft und entmuthigt war. Erſt ald Guftav 
Adolf fiegreih bi in’s Herz von Bapern drang, gelang 
es au ihm, im Niederfahfen wieder mehr Kredit zu 
gewinnen, und einigemal die Kaiferlihen zu ſchlagen. 

Als aber Malienftein zum zmeiten Mal auftrat, der 
Sleg wieder zweifelhaft und von einem Juſte-Milieu 
wieder etwas zu gewinnen war, hielt Georg fogleich mit 
feinem neuen proteftantifhen Eiſer inne und geborchte 
nicht, als ihm Guſtav Adolf dringend befahl, nab Nürn: 
berg ibm zu Huͤlfe zu fommen, und kam auch nit zur 
Schlacht bei fügen, Guſtav Adolfd Tod im dieſer Schlacht 
machte die Fürften, die er dur feine Siege an fi 
gefeflelt hatte, auf einmal wieder lau. Sachſen und 
Brandenburg dachten fogleih wieder an ihre alte Politik 
und auch Georg ſchwankte. Da aber ber fhmebifhe Mi: 
uifter DOrenftierna, ber jezt Alles leitete, mehr noch 
als fein verftorbener König geneigt ſchien, bie Heinen 
deutſchen Fürften feined Anhangs bei ihrer Ländergier zu 
unterftäßen, fo blieb Georg ibm fo lange treu, ald der; 
felbe Gluͤck hatte. Guſtav Adolf fuchte fih eine große 
Herrihaft in Weſtdeutſchland zu gründen. Er wurde 
zwiſchen Franfreid und den Kaiſer im der Mitte und 
durch die Macht der proteitantifchen Ideen und des Zeit: 
geiftes ſich befeftigt und mit den Heinen Staaten kurzen 
Prozeß gemacht haben, Drenitierna bezwedte nur noch 
eine reihlihe Entfhäbigung, eine dem ſchwediſchen In— 
tereſſe angemeflene Befigung an ber Dftiee zu befommen, 
und wollt? dad Webrige gern denen überlaffen, die ibm 
dazu helfen wuͤrden. So fand Georg bei ihm mehr 
Garantie ald bei Guſtav Adolf und half ihm au ernſt⸗ 
licher durh bean Sieg, ben er bei Hefliih: Oldenburg 
über die Kaiſerlichen erfocht. 

Nun erlitten aber die Schweden die große Nieder: 
lage bei Nördlingen, und fogleich lösten ſich die 
angeknuͤpften Verbindungen wieder auf. Die Freunde 
. verließen fih in der Noch, wie es bisher in diefem 
Kriege immer der Fall gewefen war. Sachſen fhloß den 
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Prager Frieden mit Oeſterreich, dem die meiſten 
norbdeutihen Fuͤrſten beitraten, und Georg, trotz feines 
Cifers und Sclachtenruhms, trat zum dritten Mal 
über, und diesmal wieder zum Kaifer, 

Aber die Schweden erhielten einen tapfern Feldheren 
an Baner. Diefer fiegte bei Wittſtock und hielt die 
ſchwediſche Sache in Norddeutſchland aufreht, Grund 
genug für Georg, wieder lau zu werden, und die Ber: 
einigung mit dem Kaiferliben eben fo zu verweigern, 
wie er früher die Wereinigung feiner Truppen mit 
Guſtav Adolf bei Nürnberg umd Luͤtzen verweigert hatte, 
Dies veramlaßte Bauer, fih ihm wieder zu nähern umd 
eine Zufammenkunft mit ibm zu veranftalten, In der 
felben fagte der feurige Bauer: „Die Meutralitätd: 
Gefhichten taugen nichts. Gerade dur dergleichen 
miferable Konfiderationen fep Deutichland in feinen jetzi⸗ 
gen Nothſtand gekommen 1.“ Georg beging num zum 
vierten Mal Felonie und ließ feine Truppen zu ben 
Schweden ftoßen, verfehlte jedoch nicht, ſich deßfalls 
beim Kaiſer auf's angelegentlichſte entſchuldigen zu laffen. 
Bald darauf ftarb er. Seine Truppen erfochten einen 
Sieg über die Kaiferlihen, aber fein Nachfolger zog die 
Truppen zurüd und bat dem Kaifer wegen jenes Sieges 
inniglih um Verzelhung. 

Dies iſt, kurzgefaßt, dad Bild, das im dem vor 
liegenden vier Bänden groß entfaltet wird. Im Verlauf 
der Darftellung bat der Verfaſſer ſtets auf die Fort⸗ 
ſchritte, welche die Ariegstunft im Dreißigjährigen Kriege 
gemacht hat, und auf die Cigenthiämlicfeiten ded Mir 
litärs im jener Beit Rüdfiht genommen, 


62) Wallenftein, Herzog zu Medlenburg, Fried— 
land und Sagan, als Feldherr und Landesfürft 
in feinem Öffentlichen und Privatleben, Eine 
Biographie von Hofrath Dr. Fr. Foͤrſter. Pote— 
dam, Riegel, 1834. 


Schon früher gab derfelbe Verfaſſer die Briefe 
Wallenfleins heraus. Diefes and den Briefen und aus 
Archivnachrichten, die man ihm in Oeſterreich bereitwillig 
mirtheilte, mit großem Fleiß und einer nicht zu vers 
kennenden Liebe fomponirte Werk macht in der deutichen 
Geſchichtſchreibung Epoche, deun es Härt ung zum erften 
Mal uber eine große Menge der wefentlicften Jerthils 
mer auf, bie bisher in Bezug auf den dreifigjährigen 
Krieg und insbefondere auf Wallenftein verbreitet waren. 
Wir hatten das Benehmen des leztern bisher nur aus 
ben Nachrichten feiner Feinde kennen gelernt, und diefe 
hatten hinreichenden Grund gebabt, Alles zu verſchwei⸗— 
gen, was zu feinen Gunften fprah, und Wieles gu 
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erdichten, was den falihen Verdacht gegen ihn beitärken 
follte. 

Bis zur Eoidenz wird bier ermiefen, daß Wallen⸗ 
fein dieſelben geheimen Unterbandlungen mit Sachen, 
Schweden und Franfreih, bie man ihm nad feinem 
Zope ald Verrat am Kaifer vormarf, beitändig und Bis 
wenig Zuge vor feinem Tode nur im Namen und mit 
Wiſſen des Kaiſers gepflogen babe. Seine Abſicht mar 
dabei lediglich, die Geaner, mit denen er einzeln unter: 
bandeite, «gegen einander zu befen und uneins zum ma 
hen, und Wallenftein Forrefpondirte deffalls beitändig 
mit dem Kaiſer, holte beftändig feinen Math und Be: 
febl ein und verhehlte ibm nichte. Die Unlarıterkeit, 
die Verſchwoͤrung war nicht auf Wallenſteins, fondern 
auf des Katfers Seite. Diefer verrieth feinen General, 
um fib bie tbeure Abrechnung mit ihm zu erfparen, 
uud um den Jejuiren Genäge zu leiften, und er that 
es fo heimlich und mit fo viel Verſtellung, daß er fhon 
den Bintbefebl gegen ibn unterzeichnet batte und doch 
noch Wochen lang mit ibm fait täglich auf's freundſchaft⸗ 
lichſte forreipondirte, um ibn fiher zu machen. Der 
Mare Beweis für Wallenſteins Unſchuld liegt darin, daß 


der Juhalt der geheimen Verhandlungen mit dem Feinde, 


die man ibm fpäter zum Verbrechen machte, als babe 
er fie ohne des Kaiſers Wiffen und zu bed Kaiſers 
Nachtheil gepflogem, woͤrt lich derfelbe ift, worüber der 
Kaifer in ben jezt zum erften Mal gedrndten Briefen, 
unausgeſezt mit Mallenftein in Korrefpondenz ſtand. 
Daß aber der General in dem lezten drei Tagen, um 
fein Leben zu retten, fi im die Arme der Schweden 
werfen wollte, it ibm mict als überdachter Verrath, 
fondern nur als Nothwehr anzurechnen. Auch darf nicht 


überfeben merden, daß der Zweck aller jener gebeimen, 


Unterbandlungen der Frieden war, den Wallenfteln um 
fo ernftliher wünſchte, als er entfeglih vom Podayra 
geplagt war und fib nah Ruhe ſehnte. Im diefer Lage 
dachte er nit, dem Kaifer die Krone vom Haupt zu 
reifen. Wenn er dies gewollt hätte, fo märe nur Strieg 
und immer Krieg feine Kofung geweſen, was jie 
nicht war, 

65) Joachim vom Berge und feine Stiftungen. 
Ein wichtiger Beitrag zur Geſchichte Schlefiens. 
Bon K. B. ©. Keller. Glogau und Leipzig, 
Heymann, 1834. 

Ein Heiner intereffanter Rechtshandel. Joabim vom 
Berge, ein reiher Edelmann des 16ten Jahrhunderts, 
ftiftete ein anfehulihed Kapital für Stipendien kurbe: 
riſcher Stubdirender der Stadt Sprottau. Der boͤhmiſche 
Majeftätöbrief garantirte dieſe Stiftung. Als aber 
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ſpaͤrer Schleſſen und Böhmen Opfer bed furdtbarſten 
Fanatismus wurden, fiel and jene Stiſtung, mie viele 
andere, in die Mäuberbände der Jeſuiten, benen fie erft 
wieder unter Friedrich I., nah der Beſihnahme Shle 
fiens burd Preußen, entriffen werben Fonnte. 


kiterargeschichte. 

Schleſiens Antheil 

Auguſt Kahlert. 
1835. 


Schon in der Zeit ber Minnefänger bat Schleſſen 
an der deutſchen Poefie Antheil genommen, doch Ein 


an deutſcher Poeſie. Mon 
Breslau, Schulz und Eomp., 


-fluß bat es erft in den beiden ſchleſiſhen Dichterſchulen 


bed Dpig und Hoffmannsmaldan gewonnen, mit denen 
überhaupt die moderne Poeſſe begann. Später bat Schle⸗ 
fien wieder dur eine nicht unbedeutende Menge vor« 
ragender Geiſter an der allgemeinen literarifchen und: poe⸗ 
tifhen Bildung der Deutihen Theil gmommen. Ein 
muntered Naturell und eine treffliche Schulbildung be 
fähigen die Bewohner diefer Provinz zu einer fo aude 
gezeichneten geiftigen Regſamkeit. Judem wir bie große 
Zahl der minder bedeutenden ſchleſiſchen Scöngeifter 
übergeben, heben wir bier nur die Namen ber vorzüge 
lichften bervor: Dpiß, Geultetus, Tſcherning, Logan, 
Andreas Grophius, Lohenftein, Hoffmannsmwaldau, Guͤn⸗ 
tber, Schmolke, Ungelus Silefus, Schummel, Str 
nigfp (Stifter bes PLeopolditäbter Chenters im Bien), 
dann die Neuern: Eichendorff, Zedlitz, Willibald Uleris, 
Holtei, Raupach, Schall, Kannegiefer, Conteſſa, Weis 
flog, Ban ber Welde, Henriette Hanke, Agnes rang 
Wachsmaun, Karoline Lefling, Yaube, Sudom (Yodgarn), 
Seſſa (der Merfaffer von Unfer Verkehr), Schubarth 
(jur Beurtheilung Goethe's) 1, und die Gelehrten: 
Garve, Flögel, Fuülleborn, ber berühmte Philoſoph Wolf, 
der kuͤrzlich veritorbene Schleiermacher ıc., ungerech⸗ 
ner eine zahllofe Menge Schriftiteller, die bier gar nicht 
verzeichnet find, weil jie mit den fhönen Wiſſenſchaften 
nichts zu ſchaffen baden. Das Gemeinfhaftlide, was 
die ſchoͤnen Geifter der älteren ſchleſiſchen Dichterſchulen 
aus zeichnete, vermiffen wir in der fpätern Zeit, Nur 
das mag auffallen, daß fi eine fo bedeutende Anzahl 
dramatifher Scriftfteller unter dem jest lebenden Säle: 
fiern finder. Dies bängt vielleiht damit zufammen, 
daß auch eine Menge der ausgezeichnetſten Schauſpieler 
Deutihland aus der Wiege der Breslauer Buübne ber 
vorgegangen find, fo Deorient, Auſchütz, Scmella, 
Seydelmann ic. Auch der berühmte Filet mar ein 
Sclefler. 


—— 
Verantwortlicher Redakteur; Dr. W. Menzel, 
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64) Gewichte der Regierung Ferdinand des Erften. 
Aus gedrudten und ungedrudten Quellen herr 
ausgegeben von F. 3. v. Buchholg. Vierter bis 


ſechster Band, Wien, Schaumburg u. Comp, 
1855, 


Ueber die erften Bände haben wir Bericht erftattet 
Literaturblatt 4833, Nr. 84. Wir zeigten damals, mie 
unerbittlich katholiſch der Verfaſſer die Meformation an: 
ſieht, doch ließen wir dem audiatur et altera pars Ge: 
rechtigfeit widerfabren. Dft genug ift die Gefſchichte zu 
einfeitig proteſtantiſch beurtbeilt, find die Fehler der 
Proteftanten zu kuͤnſtlich bemäntelt oder verfhmwiegen 
morden. Das andere Theil muß aud gebört merden 
und Herr von Buchholtz ift ein geihidter Advokat. Er 
bat dad umermeßlihe Detail der kirdliben ‚Debatten 
entwirrt, um die MWiderfprüche, im die man proteftans 
tiſcherſeits verfiel, mit einem graufamen Fleiße aufzus 
decken. Die Wahrheit muß unter allen Umftänden bei: 
fig fepn, und im Munde eines Feindes erſcheint fie fo 
oft reiner, ald in dem eined Freundes. Aber wir bes 
dauern, daß nicht alles Wahrheit iſt, was Kerr von 


Buchholtz In Berug auf den Proteftantismnd äußert. Er 
begmügt fi nicht damit, der Wahrheit gemäß bie außer 
ordentliden Febler im Benehmen der Proteftanten auf: 
zudeden, (übrigens Febler, die allemal dem Katboliten 
zu Gute kamen), fondern er greift auch dad Prinzip bed 
Proteftantiomud an, und bierin bedient er ſich gewiſſer 
Sopbiemen, die man allemal erft dann findet, wenn 
man bereits eine gute Strede von ber Wahrheit abfeird 
gegangen iſt. 2 

Unfere frühere, oben bezeichnete Necenfion bat ibn 
veranlaßt, fih in der Morrede zum fünften Bande au 
vertbeidigen. Wir batten feine Erklärung, bie Nefor: 
mation fev aus dem Prinzin des Boͤſen bervorgegangen, 
unbifteriih und unbillig genannt. Er bebarrt uun aber 
dabei. Er fagt, nur die Trennung, nur die Vernics 
tung durch Trennung, mur die reine Negation, das 
Böfe fen der Zweck derer geweſen, welche die Meformas 
tion bewirkt bätten. Er fagt, Luther wuͤrde fib im 
Grabe umfehren, wenn er hörte, daß man ibm jezt an« 
dichtet, er babe bie intelleftuelleu, politifhen und ſitt⸗ 
lihen Wohlthaten, die mur zufällia die Folge ber Mefor: 
tion gemwefen , beachfihtigt und vorausgefeben. Aber wir 
fragen: was bat Luther denn anderes beabfihtigt? Der 
äußern Form nah mußte ihm freilich die Eivilifation des 
neunzehnten Jahrhunderts unbefannt bleiben, aber bem 
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Weſen nah bat er allerdings durch Ausraͤnmung bes 
tirchlichen Augiasſtalles, durch Wiederberſtellung einer 
einfachen und ſittlichen Religion und gewiß nicht weniger 
durch ſeine große Sorgfalt für Erziehung und Unterricht, 
ja fogar durch feine Lopalitaͤt und politiſche Ordnungsliebe 
nichts anderes bezweckt, als was er wirklich damit er- 
reicht hat, und die Fortſchritte der modernen Bildung 
kuüpfen ſich unmittelbar an feine kirchlich-politiſche Ten: 
denz nicht nur überall im guten, ſondern in einiger Be— 
ziehung auch im ſchlimmen Sinn an. Luther wollte 
den Zuſtand der Menſchen verbeſſern, er wollte die 
ganze Chriſtenbeit reformiren; er war weit entfernt, 
nur „Böfes durch Trennung‘ zu mwolen. Er mollte 
ed auch nicht ex abruplo. Das Seitalter war reif dazu, 
drei Jahrhnderte lang mährte fton der Kampf der 
echtchriſtlichen Dppofition gegen bie ufurparoriiche 
Kirche, bie jede chriſtliche Tugend ſpſtematiſch wieder in 
heidniſches Lafter verfehrt hatte. Der Gräuel Uebermaaß 
öffnete endlich der Mebrbeit die Augen, ba bisher nur 
die Minderheit ben Weg des Lichts zu finden begabt, zu 
wandeln mutbig genug gewefen. Cs war nicht Zutherd 
Werk, was num geſchah, fondern das Werk der Zeiten, 
des Weltgeiftes. 

Herr von Buchholtz hat es und fehr übel genommen, 
daß wir gewagt, den Kampf Luthers gegen die Hierar: 
die mit dem Kampf Ehrifti gegen das Heidenthum zu 
veraleihen, Fern von und fev jede Vergleichung ber 
Perfonen; aber die Meinigung der Welt vom Wuſt der 
alten kirchlichen Mißbraͤuche, des taufendfahen Goͤtzen⸗ 
dienſtes und Aberglaubens, der finſtern und unſinnigen 
Scholaſtit und der heiligen Immoralität, der beiligen 
Kerker und Ketzerfeuer ıc. it, wenn auch immer im 
fleineren Maaßſtab, doch wohl zu veraleiden mit ber 
allerdings noch heiligeren, noch größeren und folgereiheren 
Meinigung der Welt vom alten Wuſt des Heidenthums. 
Die Vergleichung liegt aber um fo näher, je mehr bad 
Papfitbum nur ein MNüdfall in’s Heidenthum war. 


Mir mweifen alfo entichieden und mit aller moraliſchen 
Energie den Vorwurf zuruͤck, als fep die Meformation 
ein Werk des böien Prinzips in der Welt gemelen, und 
wir wiederholen, daß diefe Anſicht nicht nur unhiſtoriſch, 
fondern auch undillig ift, weil fie Leidenichaften aufreat, 
die der edle Geiſt der Toleranz auf immer dem Todes: 
ſchlaf überliefert haben ſollte. Wozu jezt noch ſolche Un: 
griffe, da man auf proteſtantiſcher Seite mehr als je 
geneigt ift, begangene Febler der eignen Partel einzufeben 
und einzugefteben, und eben fo das Gurte und Zreffliche 
der Gegner anzuerkennen. 


Die Abſicht der Meformation war mwenigitend eine 
gute, wenn wir auch beflagen muͤſſen, daß fie bald zu 
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Zwecken ber verwerflichſten weltlichen Politik mißbraucht 
wurde. Aus ber Macht der Dummheit und Lüge kaum 
erwacht, in der fcholaftifhen Barbarei der Zeit durch bie 
ruclofefte Gemeinbeit, durd den audgefprodeniten böfen 
Willen der Gegner zur Verzweiflung gebrabt, mod viel 
mebr aber durch eigennügige politifche Freunde, die den 
beiligen Zwei nur gu ihrem Vortheil audbeuteten, im 
Annerften gefräntt, im diefer Noth, in diefer Beichränft: 
beit, bei einem großen und erbabenen Willen doch beftäns 
dig bin und ber geängitet, hätte Luther mebr als ein 
Menſch fern muͤſſen, wenn er mehr hätte ausrichten 
ſollen. 

Daß Luther ſpaͤter eine Trennung wuͤnſchte und un⸗ 
mittelbar vor dem Tridentiner Goncil durch feine furcht⸗ 
bare Anklage des Papfted berheifübete, wor natuͤrlich, 
da er endlich Proben genug erbalten barte von der Uns 
möglichfeit einer Verſoͤhnung oder Einigung. Diefe aber 
batte er vorher immer gewünſcht und in Widerſpruch 
mit Landgraf Philipp und den Priegerifh Befinnten vers 
theidigt. Er entſchloß fih zur Trennung erft fpät, mit 
tiefem Schmerz und mit dem traurigen Gefühl, ein 
großes Wert nur balb getban zu baben. Ja noch mebr, 
er hatte fih den Vorwurf der Irconſequenz zugezogen 
und dem Papfttbum unerhoͤrte Dpfer bringen wollen, 
nur um die Trennung zu vermeiden, 

Mbgefehen von diefem Differenzpuntt koͤnnen mir 
dem Werke des Herrn von Buchholtz unfere Bewunderung 
nicht verfagen,, da es auf's allergründlichfte die Geſchichte 
Ferdinands 1. erörtert und eine große Menge, dieſe in« 
tereffante Zeit beleuchtende -Rorrefpoudengen der fürit« 
lihen und diplomatiſchen Perfonen aus den Ardiven 
berbeiziebt. Die beiden Hauptperfonen, Karl V. und 
Ferdinand, erfheinen im hellſten Licht, aber and bie 
Nebenpartien werden ungemein genau bebandelt. In 
ſechs arten Bänden ijt der Verfaffer erit bis zum Jahr 
1550 vorgerädt. Nun feblen noch 1 Jabre, bis fer 
dinand I. Kaiſer wird, und dann noch 9 Jahre feines 
kaiſerlichen Reglments. Die Treue, mit melder ale 
Thatfaden dargelegt werden, macht die in den Erflärume 
gen und Maifonnements häufig angebradhten Unbilligkeie 
ten gegen bie proteftirende Partei wieder gut, dena wenn 
nur der Prozeß klar infirmirt ift, wenn nur die Alten 
vollſtaͤndig find, fo lann jeber Leſer felbft ein Urtheil 
fällen, Obgleich man nicht fagen kann, daß irgend ein 
Theil diefes großen Geſchichtswerks vernachlaͤßigt fen, 
obgleich auch die Heinften Mebenfachen, 3. ®. die Ge 
ſchichte jeder einzelnen Reichsſtadt zu jener Zeit, herbei 
gezogen umd in den Details dargeitellt wird, fo fcheinen 
doch die diplomariichen und parlamentarifhen Partien, 
bie Korrefpondenzen der hoͤchſten Perionen und die ges 
beimen ftändifchen Gtreitigfeiten in Voͤhmen, Ungarn 16, 
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am reichbaltigften und bieten dem ſchon einigermaßen in 
bie Geſchichte Eingemeihten noch dad meifte Neue bar. 


65) Darftellungen aus ber Geſchichte des Mefors 
mations» Zeitalter mit Zugaben aus der Quels 
lenforfchung, von W. Wachsmuth. Erften Theils 
erfte Lieferung. Der deutfhe Bauernkrieg. Mit 
dem Bildniß Thomas Münzers, Leipzig, Bros 
haus, 1854, 

Die Geſchichte des deutſchen Bauernfriegd bat in 
neuerer Zeit mebrere Bearbeiter gefunden und ift befon: 
ders durch Oechsles Mittbeilungen aus ben hobenloben: 
ſchen Archiven aufgeklärt worden. Das vorliegende Buch 
geichnet fib dur gründliche Forſchung, mie durd klare 
und überfihtlibe Darfiellung aus. 

66) Die Kirchen-Reformation in Naffaus Weil: 
burg. Bon N. G. Eishoff: Weilburg, Lanz. 


Ein fleiner Beitrag zur Meformationg : Geidicte, 
bauptiählih anf die Veränderungen im aͤußern Kirchen: 
und Schulweſen fi beziehend. 

67) Vervemung des Herzogs Heinrich bed Mei: 
Ken von Bayern durch dic heimliche Acht in 
Weſtphalen. Ein vollftändiger Vemprozeß, nad) 
neuentdeckten Urkunden dargeftellt von Dr. 8. 
Thierſch, Direktor des Fönigl, Gymnafiums in 
Dortmund, Eſſen, Baͤdeler, 1855. 

Der Herausgeber mufterte das ftädtifhe Archiv in 
Dortmund durch und fand, mie ed auch anderwaͤrts 
bäufig der Fall ift, dab dad Archiv weit mehr enthielt, 
ale in den Katalogen und Regiftern deffelben verzeichnet 
mar. Jusbeſondere entdedte er unter einer-alten Cifen: 
tbür eine Menge wichtiger Urkunden, die bier, nur ben 
„Miffenden“ zugänglich, verborgen worden maren, Inter 
diefen Urfunden waren bie mwichtigften bie, melde fi 
auf den beruͤhmten Prozeß des Herzog Heinrih und bes 
Kaspar von Torringen bezogen. Erſt kürzlich bat Herr 
von Freoberg in feiner Kbäpbaren Sammlung biftorifder 
Schriften und Irfunden (von 4827) einige in Bapern 
erhaltene Urkunden über diefen Prozeß mitgetbeilt. Die 
wicht iaſten fehlten aber, bis fie jezt erft durch Thierſch 
entdedt worden find. Dortmund war ber Gentralpunft 
der Veme, bier dad oberfie Geriht, bier der Präfes, 
dad Archiv. Hier finden fib daher noch alle Driginal: 
briefe der betbeiligten Parteien und des Kaifer Sigis— 
mund, ven den Schreiben des Vemgerichts felbit aber 
Abfchriften und Goncepte, ü 

Herzog Heinrich von Bapern : Pandehut batte beftän: 
dig Händel mit Herzog Ludwig von Bayern : Ingoljtadt, 


und machte fi bei feinem elgnen Wolf dur Geiz und 
Tprannei verbaßt. Dem Ritter Kaspar von Torringen 
verbrannte er fein Schloß, raubte der Frau deſſelben 
ihre Gefhmeide und trieb fie aus dem Lande, Den 
Herzog Ludwig überfiel er in Konftanz auf offener Straße, 
während des Concils und. brachte ihm mehrere Wunden 
bei. Mber Heinrih war der Schwager des Burggrafen 
Eriedrih von Nürnberg und diefer des Staiferd rechte - 
Hand. Der ſchwache Kaifer Sigmund lieb ſich verblen: 
ben und verfagte dem unglücklichen Ludwig, fo wie dem 
Zorringer jede Genugtbuung, Da wandten fi biefe 
an die Vem und Freigraf Albert Schwinde ſprach in 
offner Verfammlung der Freifböppen zu Fimburg unter 
freiem Himmel nah altem Recht das Urtheil: „So 
babe ich Freigraf Albert mit den vorgenannten Freigra⸗— 
fen, die zu der Zeit mit mir ben Stubl befeffen batten, 
den obengenannten Heinrih, der fi ſchreibet Pfalzgraf 
bei Rhein und Herzog in PBapern, von koͤniglicher Ger 
| malt genommen und vervemt und verurtbeilt aus ber 
; rechten Zabl in die unrecbte Zabl, aus der echten Zahl 
| in die umechte Zabl, aud der oberm Zahl in die miedere 
Zabl, von allen Rechten abgefchieden, und babe ihm ge: 
wiefen von dem vier Elementen, die Gott dem Men: 
{hen zum Zrojte gegeben bat, daß fein Leichnam nimmer 
Dazu gemengt werden foll, wenn er nicht ald miffetbäs 
| tiger Menfb dazu geführt werde und fein Hals und 
| fein Lehn, das er vom heilgen Reiche empfangen bat, 
| dem beilgen Meihe und dem Könige verfallen ift, und 
habe den obengenannten Heinrich, ber fib ſchreibet Pfalz: 
graf bei Rhein und Herzog in Bayern, von PMesstes 
wegen verurtbeilt ald achtlos, rechtlos, friedlos, ehrlos, 
ſicherlos, miſſethaͤtig, vempflichtig, liebelos, und daß 
man mit ihm verfahren mag, wie mit einem andern 
mifethätigen vervemten Manne und ihn noch trefflicher 
und läfterliber behandeln foll nah den Geſetzen des 
Rechts, meil je höber der Stand, um fo viel tiefer ift 
und ſchwerer der Ball; und er foll ferner für unwuͤrdig 
gebalten werben und kein Fuͤrſt ſeyn mod heißen, noch 
| Bericht noch Recht befiten, Und mir obengenannten 
Freigrafen gebieten allen Königen, Fürften, Edlen, Mit: 
’ tern, Knechten und allen denen, die zu dem Meiche ge: 
bören und angeſeſſen und Freifhöppen find und gemeis 
niglich allen Freifhöppen in der heimlichen Acht bei 
ihrer Treue und ihren @iden, die fie dem beiligen Reiche 
| und der heimlichen Acht geleiftet haben, daß fie dazu 
beifen und beiftändig dazu find mit aller Macht nad 
allem ibrem Vermögen, und daß fie das nicht laffen um 
Verwandtfcaft, Schmwägerfhaft, um Liebe und Leid, 
um Gold, um Silber, um Angſt, Leben oder Gut, daß 
das über den vorgenannten Heinrich, ber fib Pfalzaraf 
bei Rhein und Herzog in Vapern fchreibt, über feinen 


472 


Peib und fein Gut gerichtet werde,“ Uber bie fürftlice 
Mermandtihaft mar damals fchon mächtiger als das 
freie Volksgericht, die Bunft mächtiger als das Mect. 

Heinrich ftellte fib nicht vor ber Men und der Kaifer 

drobte den Richtern. Freigraf Bernd Düder, Prä- 

fident des oberften Geriots zu Dertmund, ſtrafte den 

Kaiſer, erinnerte ihn am feine Pflicht und bebarrte auf 

dem Recht ber Dem, als bed böchiten Anvellationdger 

ribtd im Reich. Sigismund Iäugnete dieſes Met 
nicht, erfannte ed ausdrüdlib an, mie aus feinen Schrei: 
ben erhellt, beliebte aber nicht darnach zu leben, ſchüzte 

Heinrib und verführ im Gegentheil gemalttbätig genen 

eudwig. Der Mäuber und Meucelmörder blieb ver: 

fhont, nur die Unfhuldigen litten, und die tugendhaften 

Zribunen in Dortmund wurden mit ihrem alten Recht 

aus gelacht. 

68) Index corporis historico-diplomatici Li- 
voniae, Esthoniae, Curoniae; oder kurzer 
Auszug aus der Urkundenfammlung, welche für 
bie Geſchichte und das alte Staatsrecht Kip-, 
Eſth- und Kurlands zufammengetragen iſt. Er: 
fier Theil. Riga und Dorpat, Frank, 1835. 
Folio. 

Dieſer Theil enthaͤlt die kurzen Auszuͤge von 1815 
Urkunden von ben Jahren 1189 bis 1949, die ſich 
fämmtlih auf die Erwerbungen des deutſchen Ordens 
an der Oſtſee und auf deſſen Verhaͤltniſſe einerſeits zur 
Kirche und zum deutihen Reich, anderfeitd zu den Nach 
barftaaten, Gönnern und Feinden berieben. Für bie 
Geſchichte jener Länder ein unentbebrlicheds Huͤlfemittel, 
deſſen auch aͤußerlich glänzend ausgeſtattete Herausgabe 
der verbundenen liv-, eſth- und kurlandiſchen Ritter— 
ſchaft, welche dieſelbe auf ihre Koſten veranftalter bat, 
Ehre macht. 

69) Einiges über die Verfaſſung Schleéwig— 

Holſteins und die Ritterſchaft, als eine in fort⸗ 
waͤhrender Wirkſamkeit beſtehende Landſtandſchaft. 
Don Adam Grafen von Moltke. Luͤbeck, von 
MRohden. 

Eine publiciſtiſche Streitſchrift, die ſich aber durch 
hiſtoriſche Entwidlung des altem ſchleswig-holſteiniſchen 
Verfaſſungsweſens auszeichnet, 

70) Ueber die Finanzen des Königreichs Hanno: 
ver und deren Verwaltung, von Hofr. Ubbelohde. 
Hannover, Hahn, 1854. 

Nädblit auf die Periode vor ben Reformen bed 
Jahrs 1833. Alle folge Werke, die befondern lokalen 


und augenblidlihen Bebärfniffen entfprecen, babe zu · 
gleih Werth als Huͤlfsmittel fir eine künftige Seſchichte 
der deutſchen Staatenentwiclung. 


71) Vaterlaͤndiſche Berichte fuͤr das Großherzog⸗ 
thum Heſſen und die Übrigen Staaten des 
deutſchen Handeld+ Vereins. Don Freiherrn von 
Wedekind. Schs Hefte. Darmftadt, Dingelden, 
1835. 


Lauter Aufſaͤtze über bie Merbältniffe der Bevoͤlke⸗ 
rung, Gewerbewefen, Handel, Rhein» und Mainſchiff⸗ 
fahrt, Straßen, oͤffentlichen Arbeiten 1c., zunaͤchſt vers 
anlaßt dur den preußifhen Zollverein und die ihm dies 
nenden oder durch ihn gewedten Intereſſen. 


72) Helvetia. Denkwuͤrdigkeiten für die zwei⸗ 
undszwanzig Freiſtaaten ber Schweizer Eidge 
noffenfchaft. Jahrgang 1833. Aarau, Ehriflen. 


Eine Geſchichte der Züriher Mevolution von 41830, 
umd der Aargauer und Thurgauer; ferner Ruͤcblicke auf 
bie Begebenheiten der Jahre 1802 und 1814 und auf 
die noch ältere MWirkfamkeit der päpftlihen Nuntien im 
der Schweiz, eine Geſchichte des Staͤdtchens Biel und 
noch einige Kleinigfeiten, Diefer Jahrgang, der bisher 
unregelmäßig erſchienenen aber immer gebaltreihen He 
veria gehört zu den beiten und wurbe, fo viel befannt 
it, von Caſſmir Pfevffer in Luzern edirt, Mir wollen 
nur auf dieſe Quelle der neuen Schweizergeſchichte hin⸗ 
weifen, ohne näher darauf einzugeben. 


— — un 


Ueber das Leben und die Werke der belieb—⸗ 
teſten deutſchen Dichter und Tonſetzer. Bob 
Theodor Milde, Zwei Theile. Meiſſen, Goͤdſche, 
1834. 


Auf ber Hoͤhe der Zeit ſteht der Verfaifer nicht, 
denn er macht noch meitläuftige Biographien der ganz 
veralteten Poeten Boje, Cronegk, Giſeke, Gotter 1. 
und erwähnt dagegen der bedeuteudſten neuern gar nicht. 
Da ift fein Tie, kein Schlegel, Fein Arnim, fein Ub- 
land, kein dert ac. zu finden, 
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Deutsche Geschichte. 


73) Geſchichte der europaͤiſchen Staaten. Heraus— 
gegeben von Heeren und Ukert. Geſchichte von 
Oeſterreich, von Johaun Grafen Mailath. Erſter 
Band. Hamburg, Perthes, 1834. 


Graf Mailath bat ſchon Fruͤher eine vortreffliche Ge: 
ſchidte von Ungarn gefchrieben. Auch dieſe Geſchichte 
von Oeſterreich iſt ſehr wertbvoll. Ohne weitläuftig zu 
ſeyn, enthaͤlt ſie doch ein aͤußerſt reiches Detail und 
aibt uns fo viel treue Schilderungen und lebendige 
Züge, daß mir fat immer in die Vergangendeit, wie 
in eine Gegenwart binein feben. Die Ruͤcſicht, die Graf 
Mailatb auf das poetiſche Element ber Geſchichte, auf 
die Molfsfage, auf die Vortraitirung, auf die (mict 
gemeinen und fpaßbaften, fondern hiſtoriſch darakteri: 
firenden) Aneldoten nimmt, haben wir ſchon früber an 
feiner ungrifben Geſchiote gepriefen. Die ftudirte 
Trodenbeit, die uns von der Geſchichte immer nur dad 
politiſdde Gerippe geben mil, ift gewiß verwerflib, und 
Vater Herodot bat mit feiner reiben und bunten Er: 
säblungsweife noch nicht aufgebört, Mufter zu ſeyn. Wie 
vermöchten wir uns aud für ſo manchen alten Herzog 
und Erzherzog von der Seitenlinie, für fo manden 
Krieg an ber türfifhen Grenze ıc. zu intereifiren, wenn 


und die ‚Verfonen nicht dur ibr Portrait, durch dbe 
menfhlihen Züge und mande Eigenthuͤmliokeit der 
Zeit, die Begebenheiten nicht durch manche poetiſche Er: 
babenhrit oder Echönbeit anfprähen. Im diefer Meife 
bat ed num Graf Mailath volllommen verftanden, uns 
felbt für die biftoriih minder bedeutenden Zeiträume 
und Lokalitaͤten Theilnabme abzugewinnen, 

Die Tendenz den Werks ift reine biſtoriſche Dbiek 
tivität, mit Vermeidung alles deffen, was einer voliti» 
ſchen Varteianfichr äbnlib febn könnte. Der Verfaſſer 
lobt das Gute obne Wffeftation, tadelt das Schlechte, 
ohne captatio benevolentiae und obne fdadenfrobe 
Nusanwendungen, mie oft er aud Gelegenheit dazu 
bätte, + 

Nur in der Darftellung der erften Politik ded Hau— 
fed Habsburg bis zur Befeftigung der Inremburgifchen 
Kaifermabt vermiffe ich die Hervorhebung gewiſſer in: 
tereflanter Gegenſaͤze. Die Hobenftauffen waren unters 
gegangen; der Papft, die guelfiibe Partei batte ent: 
ſchieden uber die Raiferlibe und gbibellinifhe, oder mit 
andern Worten, die welſche Wartei hatte über bie 
deutſche gefiegt. Der neue Kaiſer, Mudolf von Habs: 
burg, war fon nichts anderes mebr als ein Geſchöpf, 
ein Werkzeug der fiegenden Partei, und feine nädhiten 
Nachfolger bebarrten in der Farbe ibres Urfprungs. 
Die Habeburger dienten dem großen welſchen Bunde 
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zwifhen dem Papft und Frankreich, der Deutihland von 
allen Seiten zu umgarnen trachtete. Habsburg überlieh 
dem Haus Anjou Italien und verihmägerte ſich mit 
ihm; es überließ ihm Ungarn, und half es ihm fogar 
erobern; es bewillgte bem Papſt Alles, was er verlangte, 
Durch diefe Politik erhob fib Habsburg im der Zeit der 
abfoluten Papftgewalt, Jeder Kaiſer, ber die alte gbie 
belliniſche, faiferliche oder deutfche Partei wieder ergriff, 
mußte umntergeben, fo Seinrih VIL, fo Ludwig ber 
Bayer. Erft dem Luxemburger, Karl IV., gelang ed, 
jenen gefäbrliben Bund zwifhen dem Papft und Frank: 
reib durch diplomatiſche Kunft zu fprengen, und ba: 
durch das deutſche Kaifertbum auf einmal wieder zu 
Träftigen. Alles, was die Luremburger Großes thaten 
oder durch Gluͤck gewannen, vererbten fie nachher dem 
Hanfe Habeburg, dad von diefer Zeit am aud bie 
luremburgifhe Politik, die befländige Iſolirung des 
Papſts von Frankreich, adoprirte, woraus auch ale feine 
fpätern Alliancen mit dem Papft und der alten Kirche 
gegen Franfreih und die Proteſtauten wie von felbft 
folgten. 

Diefes guelfiide Element, das ber rotbe Faben in 
der ganzen Gelhihte des Haufed Habsburg ift und 
bleibt, läßt ih zwar in dem vorliegenden Werke nir⸗ 
gends verfennen, bätte aber bin und wieder deutlicher 
bezeichnet werden dürfen. Es ift nichts Zufäliged darin, 
eine wunderbare Conſequenz bat diefe guelfiſche Stellung 
in allen Jahrhunderten gleihfam firirt. 

Seite 220, mo der Verfaifer von der Cymburga 
ſpricht, hätte er doch wohl berem bide Lippe, das be: 
rühmte Abzeichen ibred Nachkommen Leopold I., nicht 
unerwähnt laffen follen, fofern er andrerfeits doch immer 
von den charafteriftiihen Perfönlichkeiten Notiz nimmt. 


75) Gefchichte der öfterreichifchen Länder, Völker, 
Staaten und Megenten, von Großs Hoffinger, 
Erfler Band. Das alte Deflerreih unter den 
Römern. Mebft einer Charte vom alten Defters 
reich, Meißen und Leipzig, Goͤdſche, 1854. 

75) Lebens» und Negierungegefchichte Joſephs II. 
und Gemälde feiner Zeit. Don denselben, Er 
fer Band. Mit 14 Portraits. Stuttgart, Brod— 
bag, 1835. 

76) Leben, Wirken und Tod des Kaifers, (Franz 1.). 
Bon demjelben. Dafelbft, 1835. 


Das erfte diefer Werke, verfprict eine ungewöhn: 
lihe Unsdehnung zu erhalten, da der erfte ftarfe Band 
nur von der römifchen Zeit bandelt. Dieſe ift übrigend 
fo ausfäprlih und mit fo viel Ruͤcſicht auf die Gegen: 


wart gefchildert, daß man barımter nicht meniger als 
langweilige antiquarifhe Studien findet, Die ganze 
roͤmiſche Geſchichte wird und, mit fteter Beziehung anf 
das Donauland, vorübergeführt, und mit befonderer 
Ausführlickeit wird die Ausbreitung bes Chriftenthums, 
werben bie Chriftenverfolgungen ıc. erzählt. Die Geſchichte 
Oeſterreichs nicht vom nationell deutſchen, flaviihen oder 
ungriſchen, fondern von einem politifch:firliden, roͤmiſch⸗ 
chriſtlichen Standpunft aus zu bearbeiten, bat guten 
Grund, Der Verfafer fagt: „Alle diefe mächtigen 
Staaten und Mölfer, iwelde einzeln alle ihren Antbeil 
an der Weltgeſchichte haben, find nun unter einen Sceps 
ter vereinigt, einer einzigen Wutorität unterworfen; 
aber fie find nicht zu einem Staate, niht zu einem 
Molke geworden. Weber in ihren natürlichen Eigen: 
(haften, noch im ihrer Geſchichte, weder im ihren Ber: 
fafungen, nob in ihren Sitten und Gpraden findet 
fih die geringfte Verwandtfhaft; daher ift die Benen- 
nung „Kaiferftaat,* unter welcher man die Dereinis 
gung aller biefer Staaten verfteht, die einzig paſſende 
und vernünftige. Diele Länder, Völker: und Staaten: 
geſellſchaft iſt ein Kaiferftaat, dad — zum Theil einge: 
fhräntte — Beſitzthum eined Imperators, ein anderes 
Rom mit unterworfenen Barbarenländern und reichen 
Kolonien.“ 

In den fpätern Theilen wird fih dem Merfaffer 
Gelegenheit darbieten, fein Verſprechen der Wahrheit 
und Freimütdigfeit (5. VII ber Vorrede) zu erfüllen, 
da die oͤſterreichiſche Geſchichte nicht arm an Partien 
ift, die bisher nur fo fparfam und falfh beleuctet ers 
fienen, wie die erjt durch Förfter aufgellärte Geſchichte 
Mallenfteind. — 

Die Geſchichte Kaiſer Joſephs mit mehr Gruͤnd⸗ 
lichkeit zu ſchreiben, als es das vorige Jahrhundert that, 
wäre laͤngſt die Pflicht des jetzigen geweſen. Unſer Wer: 
faſſer hat ſie mit ſichtbarer Liebe geſchrieben und der 
Standpunkt, von dem er ausging, iſt gewiß ber rich: 
tigſte. Er charafterifirt nämlich den Kaifer als einen 
Miärtprer der ſchoͤnſten Humanität , des edelften Eiferg 
für Menibenglüt: „Selbft die ungemeine Aufregung 
der Gemütber, welche feine Zeit harakterifirt, der glä- 
bende Hab der Froͤmmler, die Erbitterung der Undwär: 
tigen, die Wachſamleit feiner Nebeububler, bemiefen 
hinlaͤnglich, daß er ftetd den mwunden Fleck getroffen, daß 
er nie ſich getäufcht babe über den Zip des Fundamen: 
talübeld, Ein anderer, vielleiht noch flärferer Beweis 
it feine Unabhängigkeit von aller fremden Weisheit, fein 
ftrenges Aleinregieren, obne Favoriten, Maitreffen und 
Beichtvaͤter; denn Schwaclöpfe können ſich nie, felbit bei 
ber größten Halditarrigkeit, fremder Beherrihung ent: 
ziehen. — Um glänzgendften zeigt ſich aber diefe merk: 
würdige Geſchichtserſcheinung aus dem Gefichtöpuntte 
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ber pbilofopbiihen Moral. Wer müßte da nicht bewun⸗ 
dernd feben, wie der raitlofe gefränkte Menſchenfreund 
Dpfer um Opfer bringt für das Wohl feiner Untertba- 
nen, wie er feine Lebendbeguemlichkeit, feine Ruhe, 
feine Gefundheit, feine Genüſſe unbedentlih und freudig 
bingibt, um nur die ftärffte und edelfte feiner Leiden: 
ſchaften, feine Menichenliebe zu befriedigen? Wer dürfte 
da feiner Selbſtbeberrſchung die ſchuldige Anerkennung 
verfagen, tenn er bie allgemeine Meinung beleidigt, 
um feine Pflicht zu thun, in den Augen eines adcrtiihen 
Molts nit tugendbbaft fheinen will, um tugendhaft 
zu ſeyn, wenn er niemals einen feiner edlen Grundſaͤtze 
opfert, um eine brobende Gefahr abzuwenden oder eine 
Beeinträchtigung zu verbilten, wenn er fi felbit dem 
Geſetz und öffentlihen Urtheil unrerwirft und feine Ci: 
genmacht einfhränft, felbft durch feine gewaltfamften 
- Handlungen? — Selbſt die Mißgunſt bringt gegen Io: 
‚ fepb keinen andern Zabel auf, als dab er zu eifrig dad 
Gute wollte und es zu rafh und gemaltfanı beförderte.‘* 
Die Geſchichte des Kaifer Franz liegt noch nicht 
weit genug binter und, ald daß es möglich wäre, fie 
ganz gründlih umd im jeder Beziehung unbefangen zu 
fhreiben. 


76) Kaifer Joſeph IT, in feinem Leben und Wirken. 
Für das deutſche Wolf dargeſtellt von Dr. €, 
Burckhardt. Goͤdſche, 


1835, 


Eine patriotifhe umd freimürhige Kompilation, wie 
beren ber MVerfaffer {dom mehrere herausgegeben hat. 
Für dad Volk immer eine gefunde Lektuͤre. Wie viel 
mehr werth ift die populär vorgetragene Geſchichte, als 

- bie Unnatur der Romane! 


Meißen und Leipzig, 


77) Frauz J., Kaifer von Defterreih und fein 
Zeitalter. Bon H. Meynert. Mit dem Portrait 
des Kaiſers. Leipzig, Frieſe, 1854. 

Das Portrait nach Kraft von C. Maver iſt ſehr 
gut. Der Tert ſtellt die Hauptbegebenheiten ſeiner Zeit 
jufammen und verbindet fie mit dem Lobe des Kaiſers 
mit befonderer Ruͤckſicht auf feine Privattugenden, 


78) Fürft Clemens von Mertermich und fein Zeit: 

‚alter. Eine gefchichtlich » biographifche Darftel: 
fung von Wilhelm Binder, Mit dem in Stahl 
geftochenen Portrait des Fürften. Ludwigsburg, 
Naft, 1856. : 


Geſchichte und Geſchichtſchreibung kommen immer | 
mebr mit einander überein, je weiter fie der Zeit nad | 


aus einander kommen. Cine Geſchichte der Diplomatie 
bed neumgehnten Jahrhunderts — und von einer ſolchen 
handelt es fi, wenn von einem ber größten Lenfer der 
Dinge bie Rede it — fann jezt noch nicht gefchrieben 
werden. 


79) Die drei lezten Keldzüge gegen Napolcon, 
Fritifch « biftorifch dargeftellt von P. F. Stuhr. 
Zwei Bände. Lemgo, Meyer, 1833. 


80) Geſchichte des Feldzugs von 1815 von Nor 
vins. Aus dem Franzdfifhen mit Anmerkungen 
und Zuſaͤtzen. Zwei Bändchen. Darmftadt, Leske. 


Eine preußifhe und eine franzöfifbe Darſtellung 
des weltbelannten Feldzugs. Stuhr berractet ibn vor: 
züglich aus einem allgemein politifden Standpunft, als 
einen über die revolutionären Tendenzen des Jahrhun— 
derts erfochtenen Sieg. Norvins betrachtet ihn mit 
den Augen eines franzoͤſſſchen Veteranen, der die ers 
riffene Fahne in feine Arme druͤckt, mit den Zähnen 
tnirſcht und immer noch jvon ‚ber Iverlornen Weltherr⸗ 
ſchaft träumt, 


Wörterbücher. 


4) Kurzarfaßtes vollftändiges flamms und finns 
verwandtichaftliches Geſammtwoͤrterbuch der deut- 
fhen Sprache aus allen ihren Mundarten und 
mit allen Fremdwoͤrtern, für alle "Stände. Don 
J. H. Kaltſchmidt. Leipzig, Tauchnitz, 1854. 


Der Zweck war, nicht nur die Fremdwörter, ſondern 
auch die minder verftändlichen oder minder gebräuchlichen 
deutſchen Kunſt- und Provinzielausdräde, Eur, Alles, 
was in der deutſchen Büͤcherwelt vorfomme und nicht 
glei von Jedermann verftanden wird, zu erklären. In: 
fofern iſt die Unternehmung und Wusfübrung Diefes 
Werts recht löblih und mit Dank anzuerkennen. Doch 
hätte fib der Verfaſſer vielen Daum erfparen können, 
wenn er die bödit überflüffigen Erklärungen bereitd ganz 
befannter Mörter weggelaffen bätte. Da ſteht: Gold: 
arbeit, Arbeit in Gold; Kirchgang, Gang in bie 
Kirche; fhranbenförmig, ſchraubenaͤhnlich und viele 
taufend andere eben fo triviale Erklärungen. - Statt dies 
fer unnützen Wortmacherei wäre eine näbere Angabe der 
Sprache, oder des Dialeltd, aus welbem die Fremd: 
wörter und Provinzialiömen genommen find, zu win: 
fen geweien. 
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2) Allgemeines Fremdwoͤrterbuch, oder Handbuch 
zum Berfichen und Mermeiden der in unferer 
Sprache gebräuchlichen fremden Ausdrüde, mit 
Bezeichnung der Ausfprade, Betonung ꝛc., von 
Dr. J. Ch. U Heyſe. Erſter Theil. A—J. 
Sichente, rechtmaͤßige Auflage. Hannover, Hahn, 
1835. 

Ein ſehr brauchbares, bereit allgemein anerkanntes 
Bub. Wir Inipfen an die Anzeige deſſelben nur die 
Bemerkung, daß die Eprahmengerei beftändig zunimmt. 
Zwar barte das 17te Jahrbundert ganz andere Fremd: 
wörter, als das 18te, nnd das 40te bat wieder aubere, 
und die älteren werden immer wieder vergeffen, im Gan: 
gen aber ift dad Adoptiren fremder Wörter in ber deut: 
ſchen Sprache wie in der englifben immer im Zuneb: 
men, ie mehr fib zugleich unfer Willen und unfere 
Beariffe brreibern. Die Zabl der galanten Ausdrüde 
des vorigen Jabrhunderts wird von derjenigen der poli: 
tifhen Aus⸗ rüͤcke im jeßigen Jahrhundert weit übertrof: 
fen, und es ſcheint, als werteiferten London und Paris 
in der Erfindung immer neuer, von der ganzen publi: 
ciſtiſchen Literatur fogleih adoptirter Pezeihnungen. 


3) A general english and german glossary, or 
collection of words, phrases, names, customs, 
proverbs etc., which occur in the works of 
english and scoich poets, from the time of 
Chaucer to the present cenlury, by C. A. E. 
Seymour, A. M. Reg. Prof., Liector of britislı 
literature in the university of Berlin, and 
author of institutor and alumnus. Leipsic, 
printed for Ernest Fleischer. roy. 8. 1335. 


Herr Flügel und Herr Seymour, ſchon laͤngſt als 
fleißige Shriftiteller befannt, baben fib durch die Her— 
ausgabe vorliegenden Werkes ein großes Verdienſt um 
die englifhe Sprabe und Fiteratur erworben. Das Ganze 
it mit vieler Sorgfalt gearbeitet, Wie ſpeciell viele 
Bemerkungen find, ergibt fih and folgendem: Seite 36 
beifit es bei dem Ausdrucke to carry coals (f. Shakespeare 
Romeo and Ju). Act. 1. Se. 1.) „Beleidigungen ertragen 
(weil die Hausluechte, die Koblen zum Kaminfeuer aus 
dem Seller beiten, allerlei Beleidigungen von der übrigen 
Dienerfchaft ausgeſezt waren). ©. 95 heißt ed bei J. A. 
Mayday, B. 3. ber böfe erfie Map. Am erfien Map 
1527 empörten fib die Pebrlinge in London geuen bie 
fremden Handwerker, welche unter dem Schutze der Ge: 
werbfreibeit ſtauden, wodurd viel Unbeil fart fand, ebe 
die Empörer übermältige wurden u. f. w.“ 





diefem Sinn ſehr vernünftig umd empfiehlt die Gymnaſtik 
{ 


| Gymnastik. 


) Das Ganze der Gymnaſtik, oder ausfhhrliches 
Lehrbuch von Leibesübungen, nach den Grundfäßen 
der beſſern Erziehung zum Öffentlichen und befon 
dern Unterricht bearbeiter von J. A. L. Werner. 
Mit einem Titelblatt und 274 Figuren, Meißen, 
Goͤdſche, 1834. 

Zum beutlihen Beweiſe, daß es mit diefem Buche, 
obgleib es vom Zurnen bandelt, feinerlei revolutionäre 
Bewandtniß babe, ſtellt gleih das Tirellupfer die jungen 
Zurner in feſtlichen Gruppen dar, wie fie etiwa bei einem 
fürfttiben Geburtstag zu paradiren hätten, Es ift wirk 
lich Schade, daß die fo einfahe und natürlihe Sache ber 
Bpmnastif in einen fo übeln politiihen Geruch gekommen 
it. Um Ende wird man aber doch die rein pädagogiide 
Sache von der dur ein fonderbared Zufammentreffen 
von Umſtaͤnden ihr deigemiſchten politifben Nebenfache 
gänzlid trennen lernen und der Gymnaſtik ibe Recht bei 
ber Erziebung widerfabren laſſen. Unier Verf. fpricht in 


insbefondere ald Mittel, rüdrige Soldaten vorzubilden. 
Daher beginnt er auch feinen Unterricht ganz kriegeriſch 
mir Marfoiren und Ererciren. Auch Febten, Meiren und 
Schießen wird ausführlib von ibm gelehrt. In Bezug auf 
die eigentlich fogenannten Turnübungen, Springen, Klet: 
tern, Heben, 2c, bält er fib im Allgemeinen an das be: 
faunte und in dieſer Beſiehung vortreffiihe Turnduch 
von Jahn, mir möglihfter Vereinfahung und Weglaſſung 
der Spielereien oder allzu balsbrebenden Sachen. Um 
Schluß fügt er eine geſellſchaftliche Auſtandslehre in Bezug 
auf die Hörperbaltung bei, die gewiß nicht überflüſig 
erachtet werden wird, ine große Menge Abbildungen 
machen bie Lehren überall anfaaulic. 


2) Gymnaſtik für die weibliche Jugend oder weib— 
lie Köperbildung für Geſundheit, Kraft und Ans 
muth, von demfelben. Daſelbſt. Mit 70 lirpograr 
pbirten Figuren, 1834. 


Hier diefeibe Lehre, nur mit Hinwealoffung alles 
Martialiiben und aller zu beftigen Anſtreugungen, me 
gegen Die Lehre vom Tanzen binzugeſdat morden ifl. 
Indem der Verk. mwobl fübir, dab das beroiihe Zeitalter 
vorüber if, und daß man an einer fpartaniichen Mäb: 
chenersiebung in der heutigen Welt vielfach Anſtoß neh: 
men Fönnte, eitirt er die aͤrztlichen Zenaniffe, die für 
eine geſunde Uebung auch des merblichen Körpers ſprechen. 
Gewiß bar er Met, dañ in den Schranken der Deyenz 
und der dem weiblichen Geſchlecht bei allen Anftrengungen 
gebotenen Maͤßtaung doch eine regelmäßige Bewegung, 
eine geiunde Erwärmung des Bluts, eine allmäblige 
Kräftigung der alzuleicht erſchlaffenden Mudteln dem 
fnönen Sefhlebt in jeder Hinſſoot zu Statten kommen, 
feine Schönbeit fördern, feine Geſundbeit befeitigen, und 
ibm gar manches Leiden der allzuſchnellen Erregbarteit 
und allyuzarten Empfindlichkeit erfparen, 
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Werke über Griechenland, Dinge das arme Land felbit geratben mußte, bedarf kaum 

er : ; 2% der Erwähnung. Wo man binfab, nadte — kahle Fe 

4) Das griechiſche Bolt, in Öffentlicher, Tirchlicher | fen; unbebautes, öde daltegendes Land; nirgends Wege, 
und privatrechrlicher Bezichung vor und nach | feine Straßen, feine Briten; die Bewohner Griechen 
dem Freiheitsfampfe bis zum 31. Juli 1854. lands entweder im Höblen oder in von Lehm oder vom 
Don Ceorg Ludwig von Maurer, Lönigl. bayr. - —— apa rer ae 
4 uinen, nicht allein von einzelnen ufern, ja von 

ae * * Bände, Heidelberg, Mohr, ganzen Dörfern und Städten. Urben befaß vor dem 

. Freibeitötampfe etma 3000 Käufer, zur Zeit unferer 

Man büte fih vor dem Vorurtheil, ald ob diefeg | Ankunft keine 500, Alle übrigen Häufer lagen, und 
Wert, das aus der Feder eines entlaffenen Mitgliedes | liegen aroßentbeils nob im Schutte. Ale Bäume in der 
ber vormaligen griebifhen Regentſchaft gefloſſen ift, bIo5 | Gegend von Nauplia, fo wie im anderen Tbeilen des 
eine Parteifhrift, eine Mectfertigungs: oder Anklage: | Landes, fo zablreich fie auch im früberen Zeiten geweſen 
ferift gegen den zurüdgebliebenen Theil der Regentſchaft fen follen, waren veribmunden. In den erſten Tagen 
oder genen die Perfon des Grafen Armandperg ſey. Das | nad unferer Ankunft waren in der Ferme noch mebrere 
Wert enthält etwas der Urt wirflih, und ed wäre um: | raudende Häufer ſichtbar. Weit durfte fib ohnedies 
Interefant und unwahr, wenn bem nicht fo wäre; aber | Niemand von der Stadt entfernen. Ju Nauplia war 
es enthält zugleich eine fehr gründliche geſchichtlich- ſtati⸗ noch kein Pflater. Cine Menge Muinen in der Etadt 
ſtiſche Ueberfiht uber Ales, was die Verfaffung, Gejegs | felbit. Großentbeild enge, unfabrbare Straßen. Der 
gebung und Verwaltung Griechenlands vor, mäbrend | Platanenplag voll Schuttbaufen von umgeſtürzten Hän- 
und nah feiner jüngften Krife betrifft, und darum ift | fern. Itſchkale mußte man erflettern, denn Wege dabin 
biefed Werk etwas weit Beſſeres ald eine Parteifhrift. | eriftirren nur dem Namen mad, Mon einem Were vor 
Laffen wir den Verfaſſer felber reden. Nachdem er | der Stadt und um dem Palamides herum war gleichfalls 

die Schidfale und Lage Griechenlands vor Ankunft der | keine Spur vorhanden, Die fo dringend norbwendige 
Dregentihatt geſchildert bat, fährt er fort: „In welchen Wafferleitung von Aria nah Nauplia war voller Oeffnun⸗ 
böhft traurigen Buftand num aber bei dieſer Lage der | gen und Löcher; durch melde ber „rößte Theil des 


trefflichſten Waſſers entftrömte ımb Heine Suͤmpfe bil: 
bete. Der Wallgraben war ein ftinfender Sumpf, und 
dennoh von mehreren griehifhen Familien und von 
Schweinen bewohnt, Die Feftungswerke und das Arfenal 
waren im größten Verfall, Und unfere Wohnungen — 
und dennoch bebanptete man, fie feyen eigens für und 
zurecht gemacht worden. — Doch genug von biefem, doch 
nur den äußeren und materiellen Zuftand betreffenden, 
Jammerbilde; denn weit trauriger noch mar leider bie 
innere — geiftige Zerrüttung! — Ed erifirt wohl fein 
Land in Europa, vielleicht feines in der ganzen bis jezt 
gefannten Welt, in welchem fo heterogene Elemente durch 
einander braufen, in welchem bie Art und der Grab ber 
Bildung fo verſchiedenartig ift, wie das heutige König: 
reich Griechenland, Neben dem gänzlihen Mangel an 
Bildung ſteht die größte Verbildung. Neben dem voll: 
fommenften Zuftande bed Mittelalters finder man bie 
allermobernften Grundfäge über Freiheit und Gleichheit. 
Meben dem fleifigen und angefefienen Ackeremann umber: 
siebende Nomaden, die bald bier bald bort ihre Zelte 
aufichlagen, mo fie gerade für ihre Heerbe Weide finden. 
Neben ber größten Zreulofigfeit die treueften Seelen, 
die legten zumal unter den Yalifaren, unter den Bauern 
und Dienftboten, Neben den größten Intrignanten bie 
biederften und geradeſten Männer, auch diefe bauptfädlich 
wieder unter den Palifaren, Adersleuten und unter den 
Matrofen, ja man fann fagen unter ben Infulanern 
überhaupt. Neben ber größten Charafterlofigfeit und 
Charakterſchwaͤche der feftefte Wille, ja fogar die größten 
Charaktere, Ich nenne unter Anderen nur Jacovafp Rizo 
Neroulod, der durch die ganze Mevolutiongzeit hindurch 
ftets ſich felbit treu blieb; Lazarus Conduriottis, Andreas 
Miaoulis u. a. m.; vor Allen aber Johann Golettig, den 
auch feine Feinde für den erften Charakter Griebenlande 
erflären, Unter allen diefen durceinander gaͤhrenden 
Elementen wird jedoch ber aufmerkffame Beobachter ald: 
bald das Einheimiſche von dem Fremden zu unteriheiden 
wien. Und zur Ebre der Griechen ſey es gefagt, das 
Schlechteſte ift Feinesmegs dem heimathlichen Boden ent⸗ 
ſproſſen.“ 

Die Majoritaͤt der Regentſchaft, zu welcher Herr 
von Maurer gehoͤrte, ſchlug nun einen Weg in der innern 
und aͤußern Politik ein, der ſie in Zwieſpalt brachte mit 
ber Minoritaͤt, d. h. dem Grafen Armandverg, 

Ja Bezug auf die innere Politik ging Herr von 
Meurer von dem Gefibtäpunft aus, daß die Griechen 
Europäer und nicht Aſtaten ſeyen, daß man fie alfo auf 
enropäifchen, modernen Fuß regieren und fie von vorn 
berein an die Ordnung, die allen gebildeten Staaten 
Europas eigen ift, gewöhnen müfe, Die Mittel follten 
ſeyn: vor Allem Sicherheit, Abſtellung der Raͤuberei, 
ſtrenge Polizei; ſodann Eröffnung von Kommunifationen, 


Unlegung von Straßen ‚eine Poftverbindung; drittens 
Sanitätsanftalten; viertend Hebung des Aderbaues, ber 
Gewerbe und bed Handels, als der materiellen und naͤch⸗ 
ſten Intereffen. Berner follte die Geiftlichleit gemonnen 
und die Einheit des Staats befördert werben durch bie 
Stiftung einer befonderen koͤniglich griechiſchen Kirche. 
Damit war bie Megulirung bed Kirchenguts, die Mebus 
eirung vieler überfidiffigen Klöfter, die Zuwendung m ans 
ches alten Kirchenfonds zum neuen Schulfond verbunden, 
Ganz befonderer Fleiß folte auf das Schulweſen gewen: 
bet werden, um die junge Generation zu dem zu erziehen, 
was die alte nicht mehr leiften konnte. Bis bieher iſt 
alled praftiih und confequent. Ob aber ſchon jet, wie 
Herr von Maurer meinte, auch eine Univerfität und eine 
Akademie der Wiffenfchaften nörhig war, dürfte zu bes 
zweifeln ſeyn, um fo mebr, als ſich gerade hieran ber 
Spott knuͤpft, der auf eine fo unwürdige Meife alle red⸗ 
lich gemeinten Pläne des Heren von Maurer in's Laͤcher⸗ 
liche zu ziehen ſuchte. Wenn Herr von Maurer felbit der 
Anſicht ift, daß Griechenland vorerft ftarker Grundmauern, 
doch nicht einer zierliben Ausihmidung bedarf, wenn er 
deffalld den Grafen Armansperg wegen mancher bornehs 
men Spielerei tadelt, fo ſcheint eine Akademie im ver 
wilderten Griechenland allerdings demfelben Tadel unters 
mworfen werben zu muͤſſen. 


Vollommen praftifh war bagegen wieder bie Ans 
legung einer Bibliorbef, eined Nationalmuſeums, und 
von der größten Wichtigkeit die Vertheilung der Staats: 
ländereien an verdiente Soldaten, fo wie die Verwendung 
der Palifaren ald Gendarmen , die Verpadhtung der Del 
pflanzungen, die Gontrolirung aller Domainen und bisher 
vernachläßigter Finanzquellen (mobei der Verfaſſer dem 
Grafen Urmangperg Untbätigfeit vorwirft), endlich eine 
firenge Auſſicht über bie Öffenttigen Vorräthe, über bad 
Urfenal, das Seewefen. 


Eine ganz befondere Aufmerkfamfeit widmete Herr 
von Maurer dem durch neue Gefegbücher zu regulirenden 
Adminiftrationg: und Gerichtsweſen. Ganz Griebenland 
wurde in Bezirke und Ktreife getheilt und auf baperifden 
Fuß organifirt, fo meit dies irgend möglih war, Die 
Gefehbäher des Heren von Maurer find Meifteritide 
der GCombination und Dipination, indem fie auf den 
alten einbeimifchen Gebrauch alles beibebalten, was fi 
mit dem Verwaltungs: und Gerichtsweſen eines moders 
nen eivilifirten Staats vertrug. ind fie das Wert 
nur Eines Mannes umd haben fie bie Probe der Erfahe 
rung noch nicht beſtanden, ſo muß man doch eingeſtehen, 
bad einmal ein Anfang gemaht werben mußte, daß dazu 
Ein Mann beffer taugte ald viele (beun viel Köde ver 
berben den Brei), und daß enblih Herr von Maurer 
überall in der redlichſten Abſicht handelte. 
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mit feinem Grundfag find wir einverftanden, Man 
muß die Griechen von vorn herein auf europäifhen Fuß 
behandeln, man muß ihrer Barbarei keine Conceffionen 
machen. Sie können der Eivilifation, die unbeſchadet 
der verfchtebenen Nationalitäten doch bereits im ganzen 
übrigen Europa berrfht, auf Leine Meile entrinnen. 
Kann ihr bob fogar bie Tuͤrkei, -troß - ibred andern 
Glaubens, nicht entrinnen. Zudem hat Griechenland 
einen Aönig aud einem civilifieten Lande. Es waͤre 
laͤcherlich und’ unmatürlih, unter biefen Umitänden bad 
alte barbarifhe Princip fhonen ober wohl gar noch er: 
“tünfteln zu wollen. 


Leber die richtige Wahl der Mittel fommt ed feinem 
zu urtbeilen zu, der nicht an Ort und Stelle war. Hier 
entſcheiden die Perfönlichkeiten alles, Es kommt weit 
weniger darauf an, ob eine Merfügung an fi zweck⸗ 
mäßig war, als darauf, ob ber rechte Mann gefunden 
tourde, fie auszuführen, Auf biefe ober jene Meife 
fonnte und Fann der ftarle, ‚edle und populäre Charakter 
den Griechen aufbelfen, während ihnen auch die vortreff: 
lichſten Geſeze und Einrichtungen unter ber Leitung von 
Antriguanten und Egoiften nur zum Verderben gereichen 
würden. Died erkennt auch Herr von Maurer volllommen 
an und er verfehlt nicht, ale Öffentlihen Charaftere 
Griechenlands zu zeichnen und am Muaßftabe bes Pa: 
triotismus zu meſſen. 


Alles waͤre vortrefflich gegangen und aus dem ſpyſte⸗ 
matiſchen Verfahren des Herrn von Maurer und ber 
MRegentſchafts⸗Majoritaͤt wäre die ſchoͤnſte Ordnung ent: 
fprungen, wenn nict die auswärtigen Mngelegenbei: 
ten und dad Wechſelverhaͤltniß der fremben Diplomatie 
und der inneren Barteien diefen friedlihen Organiſations⸗ 
progeß geftört hätten. 

Herr von Maurer erlärt im Namen der Majorität, 
die Abſicht derielben ſey gemweien, die fremden Einwir— 
tungen auf gleiche Weife böflih, aber feſt abzuftoßen, 
und die inneren Parteien auf gleiche Weife zu gewinnen, 
zu verfhmelzen, Man hoffte, zwiſchen Rußland und 
England geſchickt bindurdfteuren zu fönnen, indem man 
es dieſen Mächten überließ, fi felber bie Waage zu halten 
und ihren gegenfeirigen Cinfluß zu nentralifiren, Man 
boffte, indem die Megentihaft gleih bei ihrem erften 
Auftreten in Griechenland feine der beftebenden Parteien 
beſonders begünftigte, aber auch feine zuruditieß, fondern 
nur die Häurter einer jeden zu gewinnen und fi zu 
verbinden fuchte, eine neue unabhängige Macht zu ſchaf⸗ 
fen, die allen bidherigen Parteien überlegen ſeyn follte, 
indem fie alle Talente derfelben in fid vereinigte, und 
die zugleich dem Ausland gegenüber einen Kern von 
Nationaltraft und Nationalehre bilden folte, 


„Englands bedarf Griechenland megen bed mittel: 
ländifhen Meeres, Rußlands aber wegen ber Dardas 
nelen und ded ſchwarzen Meeres, fo mie wegen ber 
Türkei. Allein zwiſchen engliicher oder ruffifher Bot: 
mäßigleit und englifher und ruffifher Freundſchaft und 
Wohlwollen ift ja ein Unterfchied. Sol Griechenland feine 
Beſtimmung erfüllen, fo muß beifen Megierung frei umd 
unabhängig, fie muß eine griehifche National:Megie: 
rung — fie darf keine ruſſiſche, und eben fo wenig eine 
englifhe fepn. Um mun aber frei und unabbängig ſeyn 
zu können, muß fie mit allen Großmaͤchten in gutem 
Benehmen ftehen, vor allen zwar mit Defterreih und 
Frankreich, als den in Beziehung auf Griechenland neu: 
tralen Mächten. Allein auch dad Mohlwollen Rußlands 
und Englands find, für das Sedeihen des jungen Mei: 
es, ganz umerläßlihe Bedingungen. Die gegenfeis 
tige Eifer ſucht der Großmädte, zumal Rußlands 
und Englands, werben dann Griehenland ſchon vors 
anbringen! — Das Hinneigen Capodiftria’s gegen Ruß: 
land bat biefem dem Untergang gebracht. Und bad Liegen 
in englifhen Banden wird auch keine Roſen bringen !“ 
— „Ein Hauptbeftreben der Regentſchaft ging nament: 
lich auch dahin, die fi feindſelig gegenuberftchenden 
Parteien zu vereinigen, oder wenigſtens zu ihrer gegen 
feitigen Annäherung den Verſuch zu machen. Darum 
fleüte die Regentſchaft, felbft über alle Parteien erbaben, 
in den erften Zeiten Leute aus allen Parteien an, fogar 
in ben hoben und böhften Stellen. Denn es mußte ei: 
nem jeden die Gelegenheit gegeben werden, ſich der neuen 
Regierung anſchließen zu können. Daber findet man 
unter den erften Ernennungen zu Miniitern, Nomarchen, 
Präfidenten, Staatsprofuratoren, Richten u. f. m, 
neben einem Mavroforbatos, Trikoupis, Zographos, 
Monarchidis, Prardis, Demetrius Sonutzo u, a. ibrer 
Partei, die Namen eines Andreas Metaras, Glarakis, 
Aenian, Sililianos, Mallid, Palma u. a. m., und an 
ihrer Seite wieder einen Chriſtidis, Polizoidis, Eon: 
ftantin und Michael Schines, Eduard Maffon u. a. m.“ 

Allein die Berebnung trügte. Im einem Lande, 
das durch den feltfamften Zufammenfluß der Umftände alle 
Febler ber Barbarei und Ueberfeinerung zugleich ver: 
binden und ein Heerd für.ale Gemwaltthaten und Arg: 
liften Afiend wie für die feiaften europäifhen Jutriguen 
werden folte, im einem folben Bande konnte ein foftes 
matifcher deutſcher Seſetzgeber, ein begeifterter Mens 
ſchenfreund unmöglih durchdringen, Er mußte ſich def: 
fals nicht einmal Ilufionen mahen. Das Hökke, was 
er erreiben au können hoffen durfte, war, daß von fei- 
ner Arbeit wenigſtens mande ‚gute Spur im Lande zu: 
rüebleiben würde. 

Napoleon vereinigte und verföhnte die Parteien im 
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Franfreib. Barum? weil er fie unter der Laft feiner 
MWaffengewalt erdrüdte und mit dem ungebeuren Glanze 
‚feined Ruhms blendete. Und auf wie lange? nur auf 
fo lange, als er Siege erfont. War bie Regentſchaft 
im gleichen Falle? Uns duult, fie babe ſich wicht gut 
beratben, indem fie gegen alle Parteien in Griechen⸗ 
land gleih freundlih war, deun es war vorauszufehen, 
dab die Klepbten und Intriguanten bie allfeitige Scho: 
nung der DMegentfhaft mißverftehen und für Schwaͤche 
baltın wirben, 

Drahber der berüctigte Kelofotronifhe Prozeß. 
„Unter dem vorgelhobenen Schilde des alten Theodor 
Kolokotronis wurden bie zerjtreuten Meſte der alten 
Gopopiftrianifhen Partei gefammelt, und, wie in frübe: 
ren Zeiten, in eine gebeime Geſellſchaft, Dhönir ge 
nannt, vereinigt; geheime Sitzungen auf Eipungen ge: 
balten, darin aber gegen bie Regentſchaft deflamirt; die 
verabſchiedeten Militärd, die als unfäbige ‚entlaffenen 
Beamten; die ibrer Meinung nab zurädgefeiten Yri: 
maten vom Eivil: und Milirärftande; diejenigen, welche 
entweder gar kein Amt oder wenigſtens nicht das ge: 
wuͤnſchte erhalten hatten; kurz — die Unzufriedenen und 
Mißvergnügten jeder Urt angezogen, um eine ſyſtema⸗ 
tiſche Dppofition gegen bie Negentihaft zu kilden. Zu 
eben biefem Ende wurde ein eigned Blatt, der Chro: 
nos, mit Kolofotronifhem Gelde geftiftet; im diefem 
über die Unfäbigfeit bed phanaristifchen Minifteriums 
Klage geführt; ſaͤmmtliche Maßregeln ber neuen Regie: 
rung im allergebäffigten Lichte dargeftellt; gegen die 
frühere Gewohnheit diefer Partei auf eine Konflitation 
bingebenter, ja fogar im alerultraliberaliten Sinne ge: 
fproben; die Maſſe des Volks auf jealibe Weile auf: 
zuregen verſudt. Es wurden ferner, nach alter Weiſe, 
und mie ſchon unter der türkiihen Herrſchaft, Mäuber: 
banden losgelaffen, deren Zweck war, bie nene Regie 
rung, inden fie nicht einmal diefem Unfug zu feuern 
vermöge, dem Volke als ſchwach und kraftlos darıu: 
feld, auf Ber anderen Geite aber die Megentſchaft 
ſelbſt in Schrecken zu ſetzen. Die Frechheit dieſer be: 
maffneten Mänterborden ging fo meit, baß, ganz in der 
Naͤhe der Hauptſtadt, Reiſende ausgeraubr und fogar 
ermordet worden find, Unter den unführern diefer 
Banden erfannte man aber bald die alten Freunde von 
Kolofotronig und Koliopoulos Plapoutad, Um jedoch 
allen dieſen geheimen Macinationen den gehörigen 
Nahdrud zu geben, fuhte man auch moch in allet 
Stille eine bewaffnete Macdt zu bilden, die in Rumelien 
zerſtreuten Palitaren aufzumiegeln, fie mit Baffen und 
Munition zu verieben, und auf diefe Weiſe einen foͤrm⸗ 
lichen Aufſtand vorzubereiten. — Unter dieſen Umfländen, 
als die Gäbrung fon einen hoben Grad erreicht batte, 


erſchien aud noch der aus früheren Seiten der ſchon 
befannte Graf Romas aus Zaute. Er verbreitete dad 
Gericht, er Tomme von Münden,, habe daſelbſt fehr 
einflußeeihe Verbindungen uud bandle im Einverfländ 
niffe mit ihnen. Nun ward beſchloſſen, zwei Adreſſen 
in ganz verſchiedenartigem Sinne zu entwerſen, deren 
gebeimer und offenen Zweck jeder ſehr leicht zu errathen 
vermag. Die eine von Dr. Franz entworfene Adreiſe 
war gerichtet an Seine Majenät den König von Bavern, 
In ihr ward meine und, Heibeds Mbberufung begebrt, 
und der Wunſch aus geſprochen, den Grafen von Ars 
mandperg ald dem alleinigen Regenten zurücklaſſen zu 
wollen. Nach der anderen, am den Kaiſer von Rußland 
gerichteten aber, welche offenbar ernſtlicher gemeint war, 
follten alle drei Mitglieder der Regentſchaft entfernt, 
der Aönig für großjährig erflärt, und bie Gapodiftrias 
ner wieder am die Spitze der Geſchaͤfte geftellt werben, 
Würden dieſe Adreſſen nicht zum gewünſchten Ziele fuͤh⸗ 
ren, fo ſollte ſodann zugeſchlagen und bie Megentihaft 
mit Gewalt entfernt werben.“ 
Delanntlid wurde die Werfhmwörung entdedt und 
vereitelt. Uber ber Prozeß zog fih in die Länge, m 
eine Diverfion zu Gunſten Kolokotronis su machen, wurde 
bie Maina empört. Sodann traten diplomatifche Ins 
triguen in’s Mittel, Manrofordato arbeitete für Ko⸗ 
Iofotroni, und auch H. Dawkins miſchte fih ein. „Etwa 


zu derfelben Zeit, da die Franzifche Verſchwoͤrung ente : 


bedt und vereitelt worden mar, ging bie Gage, daß 
auch Dawkins davon rede, daß Heideck und ich nur dem 
Grafen bindern, beffen weiſen Mapregeln in dem Meg 
treten, zu ariſtokratiſche Grundſaͤtze baben, 
wäbrend Armansperg der einzig liberale 
Mann in der Regentſchaft fen, daß-überbaupt eine 


breiföpfige Megierung nicht geben tönne u. dgl.“ Die 


Majorität der Regentſchaft Fam dahinter und brantragte 
ein Geluh am England, um Abberufung dieſes Minis 
ſters. Graf von Armandperg ſtimmte, wie Herr von 
Maurer ausdrütlih fagt, dieſem Geſuch bei, „Der 
fhlaue Dawkins ftellte feiner Megierung Unſer Abbe 
ruſunasbegehren ald eine bloße Intrigue dar, und zwar, 
wer ſollte es glauden — als eine rufſiſche Intrigue. 
Wir alle ſollten einer nach dem anderen von Rußland 
gewonnen worden ſeyn und — welcher Schluß! — deß— 
bald feine Abberufung begebren. Won jet an biefen 
uns alle reifenden Engländer: Ruſſen. Eben fo die 
engliihen Diplomaten in Konftantinopel. Und Lord Pals 
merfton — ohne zu fehben, mag vorgigg — glaubte, 
uud that fogar in Münden Schritte gegen Ungl« 
Der Schluß folgt.) 


— — 
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82) Ueber die Entwidlung des dffentlichen Rechté 
in Deutfchland durch die Verfaffung des Bundes. 
Don P. U. Pfizer. Stuttgart, Lieſching, 1855. 
8. ©. 594, 


Unter ben wenigen Werten, welche bie neuefte Ge: 
fbihte Deutfchlands feit der Meftauration zum Gegen- 
ftand baben, dürfte biefes in Bezug anf Gediegenheit 
und Freimütbigteit bie erfte Srele einnehmen. Mit einer 
mwabrbaft Haffiihen Mube und DObjeftivirar folgt dad Auge 
des Berf. dem Entwidlungsgange des deuriten Staat: 
rechts, wie bderfelbe durch die Intereſſen und Ereigniſſe 
bedingt worden if. Er gebt dabei beitändia vom bifte: 
rifhen Recht, d. b. von den urfpränglihen Bundes: und 
Derfafungs: Verträgen aus, die allen fpäteren befonderen 
Mopdifitationen zu Grunde liegen und vergleict die ley: 
teren mit den eriteren. Der Widerſpruch zwiſchen einer 
formellen Inconfequenz, die gleichwohl materiell eine defto 
beſtimmtere Gonfequenz ift, führt ibn gu einer beicheide: 
nen Vertheidiaung des Mepräfentarivfpfiems, um nicht 
nur die rechtliche, fondern auch bie praftifhe Seite die: 
ſes VBermittelungsfpftemd denen anzuempfehlen, die, 


Indem fie zu ſehr auf die eine Seite neigen, den Gefab: 
ren bed entgegengefezten Ertremd nicht genug begeanen. 
„Mebr ald irgend eine andere ift unfere Zeit eine ” 

bes bemwußten Fortichreiteng auf dem Wege zur Verben. 
rung des geielfhaftlihen Zuſtandes der Megierten gegen: 
über den Üiegierenden. Sie verlangt daber Staatdein: 
rihtungen, melde Fortichritte der bezeichneten Art nicht 
nur moͤglich machen, fondern fie hervorrufen und begün: 
figen, Diefer Forderung entfpridt aber vorzugsweid die 
Mepräfentativ : Verfaffung, die im ihren Formen Raum 
für jede Stufe der politifhen Entwidlung bat, und bie, 
wenn fie auf ein freifinnigeds Wablgefeg gegründet ift und 
in die Hände der Vertreter die der Molldvertretung mes 
ſentliden Mecte legt, nämlih Theilnahme an der Ges 
Ricbung und Gtemerverwilligung, einer naturgemäß 
fortfreitenden Emaneipation der Völker keine Grenzen 
fest. — Zwar wird der Monarchie mit Mepräfentativs 
Merfaffung vorgeworfen, daß fie fo felten halte, was zu 
leiften fie verſpreche, weil wirkliche Aleinberrfbaft im 
legter Analvſe mur mit beratbender Volksvertretung ſich 
vertrage, bei ausgebebntern, zwingenden Befuguilfen der 
Voltsvertretung aber das Königtbum, zum Kampf auf 
Tod und Leben berausgefordert, mit nur allzu glüclichem 
Erfolg alle Mittel anwende, welche Gewalt und Befte: 
hung ihm darbieten, um das öffentliche Leben zu einer 
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Schule der Korruption, der Lüge und Heuchelei zu ma: 
den, worin die Mölter getäufht, die Staatdbeamten 
depravirt und die berufenen Werfechter der Wolfsintereffen 
in feile Bewerber um bie Gunft des Fürften verwandelt 
werden. Wo aber auch dad Volk durch feine Vertreter 
den gebührenden Einfluß ausuͤbe, ba verzehre doch, mie 
in einer ſchwerfaͤlligen Maſchine die Reibung, der Kampf 
um bie Gewalt bie beiten Kraͤfte, und ed fen bie fon: 
ftitutionelle Monarchie zu febr auf ben Widerftreit der 
Intereſſen, alfo auf ein Spitem der Zwietraht und bed 
Haffes gebaut, als daß die Menſchheit dauernde Befrie— 
digung darin zu finden vermödte, Indem der Monarch 
wirkliches Staatsoberhaupt bleiben folle und dem Vollke 
doch geſetzliche Mittel gegeben fenen, feinen Willen felbit 
gegen den Willen des Monarchen durchzuſetzen, ſchließe 
die fonftitutionele Monarbie eine doppelte Souveraͤnitaͤt 
in fih, die Souveränitär des Fürften und die Souveraͤni⸗ 
tät des Mole, und fen ein fpftematifher Krieg biefer 
beiden Souveränitäten, wovon notbmendig die eine zus 
let die andere aufreiben muͤſſe. — Allein ber erſte diefer 
Cinwürfe ift im fhlimmiten Fallenur fo weit gegründet, 
als das Wolf nicht reif it, um von feinen Rechten ben 
gebörigen Gebrauch zu machen, oder ale, feine freie Ent: 
widlung von innen beraus jtatt findet, wie in den klei: 
nen deutihen Verfafiungsitaaten, welche bei dem Mangel 
an politifher Selpfiitändigfeit Gefege von aufen ber, 
und zwar von abfolut monarchiſchen größern Staaten, 
empfangen, — Der zweite Einwurf dagegen, daß die 
fonftitutionele Monarchie fib ald ein bloßes Uebergangs— 
foftem ermweife, kann Dieiem Spſteme in einer Welt des 
Wechſels und befkäudiger Bewegung wenigſtens nicht zum 
Tadel gereichtu. Es in volltommen richtig, dab daſſelbe 
da, wo das Königrhum von deſpotiſchen Meminidcenzen 
lebt und wahrhafte Aleinberricaft bleiben will, den Kampf 
zweier Souveränitäten förmlich organiſirt und bei unge: 
förter Entwidlung mit dem allmäblinen Siege derjenigen 
enden - wird, weile dem, Charatter der Zeit am meiften 
entfpriht. — Aber das Soſtem der donfitutionelen Mo: 
narchie fol der anffleigenden Bewegung, in der wir bie 
gebildetften Mölter Curopas gegenwärtig begriffen feben, 
Maaß und Richtung geben. — Allein fo wenig ed dem 
Monarbismus gelingen wird, durch gefchriebene Satzun— 
gen einfabe, aber ewige Wabrbreiten zu vernihten und 
die Völker auf immer glauben zu machen, daß dad erb: 
liche Staarsoberbaupt der alleinige rebtimäßige Inbaber 
der gefanmten Staatsgewalt ſeyn und bleiben müſſe: 
eben. fo wenig laͤßt fi Die einem Volk noch fehlende 
Muͤndigkeit und Meife durch Verfaſſungs-Urkunden oder 
Demofratifbe Kornen erfegen, und von der durd bie 
Meprälentativ: Berfaflung möglidhen Wbbhängigkeit iſt 
noch ein weiter Abſtand bis zur. wirllichen Abhängig: 








keit des erblichen Staatsoberbauptes vom Willen der Ge 
imtheit. In feinen legten Springfedern demokratiſch, 
wenn dad Volk nur ernfilih wid, läßt dieſes Spflem der 
Monarchie boch Kraft genug übrig, um jedesmal die Zügel 
zu ergreifen ober fhraffer anzuziehen, fobald das Moll 
feinen entſchiedenen Willen bat und durch Parteiung ober 
Schlaffbeit den Gefahren einer Aufloͤſung entgegengeht. 
In dem erblicben Throne if ein feiter Punkt gegeben, 
um dem alle Bewegungen kreifen, bis die rechte Bahn 
fir fie gefunden ift; ein Damm, ber fibernd und erbals 
ten ſtehen "bleibt, wenn Die unbeftändigen Flutben ber 
Demofratie ſich wechſelnd fenfen und erheben. — Daß nun 
allerdings die politiſche Bildung einer Nation und bie 
dadurch bedingte Kraft der Öffentliben Meinung eine 
Stufe erreiben kann, auf der das Wolf durch lauter von 
feinem Willen abhängige Organe der Gewalt ih felbit 
regiert, beweist das Beifpiel Nordamerifad , (obgleich 
der junge Staat nicht alle Proben ſchon beitanden hat, 
welche die Haltbarkeit der dortigen Verfaſſung außer 
Zweifel feßen). Daß aub in Europa, mwiewohl bei weit 
unginftigera Verhaͤltniſſen und widerfpenitigern Elemen» 
ten, eim mächtige Bewegung auf jenen Punkt hinarbeitet, 
möchte ſchwer zu läugnen ſeyn. Das Verlangen der Bölter 
nah einem geiberten Einfluß auf die öffentlichen Ange: 
legenbeiten und ua Erweiterung ibrer politiſchen Rechte 
ift eine norhwendige Folge der Civiliſation, die wir feit 
mebr ald taufend Jahren in beftindigem Fortid.itt bes 
griffen feben, und obne gaͤnzliche Erſtickung der Intelli⸗ 
gen; und Geiftrsbildung, die Beine Regierung wagen 
wird noch wagen kann, iſt es verlorne Mübe, der geiftis 
gen Bewegung des Jahrhunderts bloß im einzelnen, be 
fonders gefaͤhrlich ſcheinenden Richtungen eritgegenzus 
treten, Fu 
Nur ift dagegen auch nie zu vergeffen, daf ein erb- 
liher Monarch die verfhiedenen Zweige und Organe der 
Staatsgewalt weit fiberer zuſammenhält, als ein aus 
Milionen Köpfen ‚und verſchiedener Sinnesarten befles 
heudes Bolt, weil das Intereſſe dei Wonarhen als eingr 
einzigen Perfon nur eines ift und mit der Ginbeit, der 
Erbaltung und Vergrößerung des Staats, woran feine 
Ehre, feine Macht und fein Vortheil gefmüpft iſt, zu: 
fanmenfält, mwäbrend unter einem ganzen Volt fait uns 
ausbleiblich Parteien mit verfchtedenartigen und getbeilten 
Iuterelfen fib bervorthun, die bei einer ‚Trennung und 
Zerreißung des Ganzen ihre Nehnung, mo nicht finden, 
doch zu. finden glauben. Wenigſtens gebört eine große 
moralifte Kraft und ein hoher Grad ven gleihmäßig 
verbreiterer Bildung dazu, wenn ein Volk genen den 
Kouflikt Feindfeliger Parteien feine Einheit und bie 
Macht des Staats bewahren foll, und fo lang jene ſeh⸗ 
len und ein verderbliches Schwanken zwiſchen Anarchie 
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und Terroriämug, nicht. unmöglich, ep werben gerade 
bie .einflußreichften und inte figenteften X Ten der Staats⸗ 
angebörigen eine foͤrmlich Fonftituirte, mit wirkſamen 
Vraͤrogativen ausgeſtattete, ‚erblibe Einheit ‚eimer aus 
Kampf und Stürmen fih immer neu berausarbeitenden 
vorziehen. — Die Fuͤrſten Deutſchlands bätten daher 
auch kein Bedenlen tragen dürfen, die Völker Deutſch⸗ 
lands durd die Gewaͤhrung von Nepräfentarto- Terfafun- 


gen zufrieden zu ftellen, wie fie die wachſende Jutelligenz 


„erträgt umd fordert. Obgleich einen, Keim der Volts⸗ 
berricaft in ſich Tehllefend, hätten folde Verfafungen 
doch nur bayıt beigetragen, unter den Stürmen elner 
‚vielbewegten Zeit die Throne zu befeftigen. Bei dem 
„engen Buͤndniß zwiſchen Monarie und Ariftöfratie iſt 
"der Geift der wahren BA dem beutigen, in feinen j 
biſtoriſchen —3 feinem „Militär: und 
„Beamtenweien , in KK eg hd * 6 ariflotsatijhen 
. Europa fremd. u eit ie der Mepublit 
‚wefentliche u —* er. b RN Gewalt vom |) 
„Willen „der efammthe t fatt iſch noch feinem Lande, 
„telbt nicht. in —— * wie in England oder 
"Franf eich, die Lan tion , nur ihrer. uber 
Kin N te — Do Bedienen darf, * 
— au. ſeyn. 


N A M "eu aber ftebt,„. el 
‚lange Mar Fi le a in, Regierungen ſelbſt „zu 
einem Aeußer en getrichen, werden, einerie ts dag Wi⸗ 


derftreben HR ‚entgegen, die dabei verlieren wuͤr⸗ 
‚ben, amdererie eits die Stimmung * — derer, 
‚die Ai „e eiten dabei geriunen, töh uten, d,.d. der unter: 
den. la en der @rf jap Erſtere — Sit er: 
‚ mausclü, mie, \be "Fein ey im Berbindung zu 
treten, und wie bafd 5— dann, bei’ legte n, ‚denen es 
von felbrt noch nict einleucten möchte, 
Maun „und, der „lexte „Thaler, der. Nepublif aehüre,, um 
Ei doppelten Angriff abzumehren , 
* edensherrihaft, sine mangelnde Deaeitrung exfepen 
ent, ‚Wer. vermag alio, su —9 — lang Curopas 
* iegen müßte ‚dad gelobte Land 
ie ‚Republit — eiwas anderes 

he — „ein. Sir dem 
on — — Deipotismug, Nud & drängt ih 
die Frage, bis ju welbem Grad der Freibelt fib auch 
unfer Welttheil zuſerheben fähig fen, To vielfach und fo 
unabweislich auf, das die Wölfen früher oder ſpater eine 
Ant wort mit den Wafen"in der Hat en wer: 
den, wenn ibmen nicht die Furſten ſeldſt bebutflich find, 
obne einen halsbrebenden Verſuch die Löfung im Frieden 
gu finden. Dies if jedob nur möglich durd das fon: 
ſtitutionelle Spftem im feinem freien, fietigen Fortſchritt. 
Denn der unblutige Weg, zugleih der Stundenzeiger 


aß der ſeſte 


Dittatur und |, 


amen | 


‚auf,der Bahn der Freiheit, iſt für die europäifcen 
nardien die Pe a wi * 


‚83) Alten des Wiener Congreſſes in den Jahren 
1814 und 1815. Herausgegeben von Dr. Klüber, 
Her Band. Supplement mit Pen Erlangen, 
Ente, 1835, " 


Protofolle von 7. Januar His 10. gar —— 
turlich —* „noch nigt volftändig und manches Ar in 
fürzem Attsjug. Ser interefantefte Uftenftül ift wohl 
die Trippel: Win; zwiſchen Enkland , Defterreih und 
Granfreih vom 3. Janudr 1815, veranlaßt durch einige 
„Differenzen mit Rußland und Preußen wegen Polen und 
„Sadfen. Minder wichtig, dob alich recht Interefant 
Mind Die Attenftüde, die 9 auf die feinen Orenjlinien 

„sPifhen den Mächten AR und dritten Dangs de⸗ 
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84) Kritifche Verfuche FON bie‘ — Rechts⸗ 
verhaͤltniſſe in Deutſchland, ſeit der Mitte des 
Jahrs 1852, won Prof. Dr Wurm in Ham⸗ 

"burg. Lipʒig⸗ Breitfopf und Härktl, ‚4856. 


ip Befonders abgedrudt aus Nm tritiſchen Blättern 
* Boͤrſenhalle, groͤßtentheils Kritiken von publiciſtiſchen 
Schriften, betreffend deutſche Bundesangelegenheiten, 
deutſches Verfaſſungsweſen, Univerfitäten, Handel ıc., 
fo dah kaum eine der neueften deutſchen Angelegenheiten 
unbefprorhen bleibt. Der Werfaſſer ertlaͤrt ſich gegen 
alten beftigen Radikalismus, aber, fürıdie fonftitutionelle 
agree 





a. 


Werke über Griechenland, * 


H Das griechiſde Volt, in Dffenelicper,‘ Firchicher 

„amd. „privatrechtlicher ‚Beziehung vor und nach 

dem⸗ Freiheitslampfe bis, zum 31. Juli 1834. 
Von Georg Ludwig von Maurer, fönigl,. bayr. 
Staatsrathe x Zwei Bänke: Heidelberg, * 
‚ 4855. 


u duu Suhl nn Kr 9) DIE ui 


* h der Anderen Seite, Feimerft‘ Herr v. Mauter, fen 
‚ex. umgefebet, "allzu englifder, allzu Iiheraler Geſinnungen 
—5 “und” ver ver tig t morden: Ich namentlich, 
fagte man, denfe nur * die Einführung republikaniſcher 
Due während er, ‚der Graf von Armartöperg, 


I1,+' 
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eine Stüge bed monarchiſchen Prinzips, ſich vergedlich 
dagegen ſtaͤmme * 


Dieſe Andeutungen mögen hier genugen. Es wuͤrde 
gu weit führen, wollten wir in alle Details eingeben, und 
‚ein Urtheil ſteht und noch nicht zu, fo lange der Graf 
von Armansperg nob nicht das audiatur et altera pars 
geltend gemacht bat. Inzwiſchen läßt ſich ſoon aus 
diefer Schrift des Herrn von Maurer deſſen Recht und 
Unrebt einigermaßen erfennen; — fein Recht nämlich, 
was man fo im gemeinen Leben bas ehrliche Recht nennt; 
— fein Unrecht, ſofern er fih darüber mindert, daß es 
in der politifhen Melt gebt, wie es gebt, und daß im 
einem Heinen meuen und balbwilden Staate, ber noch 
dazu ald Zanfapfel unter die großen geworfen ift, ein 
leiter diplomatifber Wind die feiteften Mauern einer 
geregelten Adminiftration und Legislatur zur Seite ſchie⸗ 
ben kann, was ja fogar in weit größern und volllommen 
civilifirten Staaten auch der Fall iſt. Das Burcau bleibt 
immer dem Salon untergeordnet, 


Betrachtet man bie Schidfale des neuen Griechen: 
lands feit fünfzehn Jahren, ſo zweifelt man, ob je auf 
diefem Boden ein Dant wachſen kann. Die Nachfolger 
wie die Vorgänger, die Gieger wie die Befiegten erleds 
ten bdenfelben Undanf, alle wurden aufgebraudt. Ihre 
Abſichten waren verſchleden, ihr Schickſal nur eind, bie 
Ausbeutung. 


2) Examen eritique de l’ouyrage: de Vötat 
acluel de la Grece etc., par Mr. Fr. 
'Thiersch. ‘Leipzig, Brockhaus, 1855. 


Eine Wertdeidigung des Grafen Capodiſtrias gegen 
die Anfiht, die und hauptſachlich Thierſch vom der Der: 
waltung beffelben aufgeftellt bat. Der Verfaſſer ver: 
ſchmaͤht es nicht, feinen berühmten Gegner zu bofmei- 
ftern umd ibm zu fagen: „Here Thierſch hatte den 
Auftrag, die alten Monumente und Kunitwerfe Gries 
chenlands zu unterfuhen, und dabei bitte er bleiben 
ſollen; ftatt deſſen aber bat er ſich um Politik befümmert, 
was er nicht verftänd, wozu er nicht beauftragt war 
und was er Niemand zu Dank gemacht bat.“ Das ift 
ungereht. Wenn ein baperifher Belchrter in ein Land 
reiste, das er von jeher liebte, das eben damals die 
Aufmerkfamfeit von ganz Europa feffelte und in das 
bald darauf ein daveriſcher Prinz als König eingieben 
ſollte, fo war wohl nichts natuͤrlicher, ale daß er fih 
nicht bloß um alte Steine, fondern auch um den etat 
sctuel befümmerte, und bie Vopularität, die er fi 
unter den Griehen erwarb, wird Immer ein ſchoͤnes 
Zeugniß fuͤr die her zzewinnende Macht beutfter Bier 


derfeit und nicht minder fir die Wahrheit feines Buches 
bleiben. 


3) Ueber die Entftehung der romaiſchen Sprache 
unter dem Einfluffe fremder Zungen. Ein Beis 
trag zum vergleichenden Sprachftudium von Joh. 
Michael Heilmaier. Aſchaffenburg, Wailandt's 
Wittib und Sohn, 8. ©. 42. 


Die neugriechiſche Sprache hat in neuerer Zeit mehr 
ald je an Antereffe gewonnen, daher muß uns jeder 
Beitrag zur nähern Kenntniß derſelben mwillfommen 
ſeyn. Wenn man fib nun auch mit vorliegender Schrift 
nicht überall befreunden kann, fo verdient fie doch von 
Sprachforſchern fludirt zu werden. Auerft gibt der Ber: 
faſſer eine hiſtoriſche Weberfibt ber Schidfale des hellenl⸗ 
ihen Volkes; dann fprict er vom byzantiniſchen Grie— 
if und dann von der romaiſchen (d. d. neugriechiſchen) 
Sprache in ihrer gegenwärtigen Geftaltung unter dem 
Einfluffe fremder Zungen. Wir müffen gefieben, daß 
das Ganze mit vielem Fleiße gearbeitet ift, begreifen 
aber nicht, wie Herr Hellmaler S. 42 dad Neugriechiſche 
eine eigene (?) und neue Sprade nennen faun? Auch 
f&eint er zu viel Slaviſches im Neugriechiſchen zu finden. 
Es iſt zwar nicht zu laͤugnen, daß die neugriechiſche 
Sprache manches Slaviſche aufgenommen bat, allein: 
man muß auch bier nicht zu weit geben. Dagegen vers 
gleiht Herr Heilmaier S. 30 mit Recht nauendyom 
mit dem flavenifhen poimo - poidemo ; aud das ©, 31 
Geſagte iſt redt gut. Daß die Verfehfolde ze durch den 
Einfluß der flavifhen Präpofitionen s', is, se, sa ent 
ftanden ſeyn fol, iſt aber eine Behauptung, die gewiß 
unrichtig iſt; de iſt durch Verfehung aus z entilanden, 
wie or aus fu Das Wort 2syyo; iſt richtig vom ferbir 
ſchen log, Hain (oder lateinifhen Incus?) abgeleitet, 
ebenfo 35a von bizh m, f. w. Warum legt auch Kerr 
Heilmaier fo viel Gewicht auf Muffiades neubeDenifhe 
Grammatit? Muffiades bat allerdings viel MWerbienite, 
allein man fann nicht vertennen, daß er bie neugriechi⸗ 
ſche Sprabe etwas zu ſehr beilenifirt; man darf nur bie 
Eonjugation des Verbi ziumı nadlefen, um fih von der 
Wahrheit ded Gefagten zu Überzeugen, 


Es würde zu weit führen, wenn wir und im weitere 
Erörterungen bier einlaffen wollten, und bemerken nur 
noch, daß ber Verfafter etwas forgfältiger bei der Kors 
rettur bitte ſeyn können, 
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Finder - Schriften. Unterhaltungeblättern vorfommt, nur der Jugend ange: 

, Es paßt, Da die Jugend zu allen Zeiten ſich gleich bleibt, 

1) Quellen möglicher Beſchaͤftigungen sum Vergnds | umd auf fie der Wechſel der Mode feinen Einfluß baden 

gen der Jugend, von C. W. Döring. Canden, | fann und darf, fo würden wohl Lefebücher und Encoffo: 
Oberrheiniſches Comptoir, 1854, 1835. 4. 


pädien ein für allemal für fie ausreichen und die perio: 
Eine Encnflopädie aller möglichen Kinderfpiele und | diſche Form eines Journals erſcheint als überflüſſig, 
techniſchen Kinderbeihäftigungen, Anweiſung zum Jlu⸗ um fo mehr, ald durch diefelbe eine gewiſſe Vielſchrei— 
miniren, zu Scattenfpielen, zum Wusfchneiden, zu | berri bedingt wird, Man gebe der Jugend wenig, aber 
mecanifhen Arbeiten, zu Spielen der natürliben Ma: | Gutes zu leſen. Gibt man ihr zu viel zu lefen, fo muß 
gie, zu Gefelihaftsipielen aller Art, Stitmufter, Mech: | notbwendig mandes Unnötbige fib darunter mifcen. 
nungsaufgaben, Mäthfel ic. mit vielen illuminirten Bil: | Und für welche Jugend riüftet man dieſe periodiſche 
bern zum unmittelbaren Gebrauch oder zur Erläuterung. | Literatur zu? Fir die deutide, fir eine Jugend, die 
Spielerei und Belehrung ift dabei aufs mannichfachſte obnehin unter ber Laft der Schularbeiten erdrudt wird, 
gemjfht, je nachdem man eine gerade mehr tändelnde | und die bereits angefangen bat, mit der Brille zur 
ober lehrreiche Unterhaltung ſucht. In jedem Fall finden | Eonfirmation zu geben. Sollte man diefer Jugend 
Eltern, die manchmal nicht wiffen, womit fie die Kin: | nicht lieber dad zu viele Leſen unterfagen? 
ber unterhalten follen, bier eine reichlibe Fundgrube, Uebrigens müflen wir dem Heraudgeber diefer Wo- 
und wir fönnen diefed auch äußerlich elegant ausgeftat: | henfcrift die Gerechtigkeit widerfabren laſſen, daß feine 
tete Wert zu Weihnachtsgeſchenken empfehlen. 


Auffäge, ſowohl die bifteriichen, als naturwiſſenſchaft⸗ 
2) Der Zugendfreund. Ein Wochenblatt zur aus 


lihen und unterbaltenden recht gut gewählt find. 
genebmen Belchrung, Bildung und Erziefung | 3) Deutſches Leſebuch für Schulen. Mufterfamms 
der Zugend beiberlei Geſchlechts, von Dr. Hod. lung aus deutſchen Dichtern und Zugendfchrifts 
Drei Bände, Wien, Grund. 8. 


fiellern. Bon Karl Dltrogge. Erfter und zweiter 
Erzählungen, Gedichte, Reiſeſtizzen, Mätbfel, kurz 


Kurfus. Hannover, Hahn, 1854, 
ungefähr Alles, was in unfern, für Erwachſene beftimmten Ein fehr gutes Buch, worin ausgewählte Erzählungen, 
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‚ bergenommen,, können daber unmöglich die Phantafle der 


Maͤhrchen, Sagen, Parabein, Fabeln, Naturbefhreibun: 
gen, intereffante Scenen aus ber Geſchichte, und am 
Schluß aub Gedichte aus ben beften Schriftftellern für 
den Zweck der Belehrung und zugleihd ber Gefhmade: 
bildung gefammelt find, 


4) Kindergefbichten und Michrgefchichten von J. 
G. K. Königsberg, in Commiffion bei Unger, 
1854, 


Maͤhrchen und Fleine Luftfpiele, deren ironiſcher 
Ton wohl nicht für die Jugend taugt. Der Win vom 
Monsieur le Baron Rayon du Soleil, le premier de 
Vannde, die Parodie einer Scene vor Gericht im „Heren⸗ 
meifter Mummelbart“, die fentimentale Stallfcene zwi: 
fen Stier und Aub ıc., das Alles ift nicht kindlich 
und verleitet die Kinder nur zu einer frühreifen Witzſucht. 


5) Kleine Erzählungen für die Jugend, von Walden. 
Muͤnſter, Regensberg, 1834. 


Hier das andere Ertrem. Diele Geſchichten find 
offenbar zu melandolifh für die Jugend. Hier Schuld 
und Buße eines Schurken, dort die Geſchichte einer 
langfamen Kraukheit, eines marternden Hinwelkens. 
Das tangt wohl nicht für eine gefunde und unbefangene 
Jugend. 


6) Erzählungen einer Mutter für ihre Kinder aus 


der bayerifhen Geſchichte. Regensburg, Neus 
bauer, 1855. 


@ine ſehr treue Nachbildung ber vor nicht langer 
. Beit erfhienenen englifhen Erzählungen, eine Auswahl 
des Nomantiihen aus der wirklichen Gedichte, in einem 
mütterliben Tone vorgetragen. 


7) Sophias Bub für Peine Mädchen, von L. 
Münden, Jacquet, 1835, 

Bücher, worin die Kinder felbft rebenb eingeführt 
werden und morin man ihnen ihre eigene Naiverät und 
Kindlibteit bis zur Nachahmung fogar ber Heinen 
Spradfebler im Spiegel vorbält, beweilen immer nur 
die zärtliden Empfindungen der Eitern, bie fie fhreiben, 
find aber keine paffende Lektuͤre für die Kinder. 


8) Neue rheinifche Kinder» Bibliorhed oder moras 
liche Erzählungen zur Veredlung des Herzens, 
gefammelt vom einem katholiſchen Geiftlichen, 
Drei Bändchen, Wachen und Keipzig, Mayer, 
4855, 


Kleine Erzählungen, Gedichte, Deutiprübe, Die 
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Kinder ſo anſprechen, als alte Geſchichten, Maͤhrchen, 
Fabeln und Parabeln, 


9) Sammlung moralifher Erzählungen für Kinder 
und Kinderfreunde, Bon einem Jugenderzieher. 
Ehln, Rennard und Dubyen, 1835. 


Maͤhrchen ıc., aber eingewebt in paͤdagogiſche Dialoge, 
wie Campes Mobinfen. Diefe Form fheint mir für Kinr 
ber nicht paſſend. Es fol nicht alles im Bude ftebn, 
mas notbwendig ber münbliben Belehrung überlaflen 
werden muß, Wenn man den Kindern und fogar dem 
Lehrern allzu ausführlich vorfagt, mas fie alles denfen 
und fagen follen, fo bleibt ibmen felbft nichts mehr übrig. 


10) Skizzen aus dem Leben und ben Schidfalen 
guter Menfchen, Zur Belehrung und Ermuns 
terung für die Jugend. Won Foͤrtſch. Keipzig, 
Schaarfchmidt. 


Zur Belehrung und Ermunterung für die Ju—⸗ 
gend? Seite 168 erzählt ein Mädchen: „In dem Gange, 
wo ich mich befand, erlofhen plößlih bie Lampen. Da 
bing ih Jemand an meinen Arm, es war ber Capitain, 
Hier, Antonte, ab bier! Fort — fieb u; * nicht an.** 
Sie ſchwieg und bedeckte mit beiden Händen ibr Seſicht. 
Untonie fab voll trauernder Liebe auf fie berab. Nach 
einigen Minuten fubr die Unglüdlibe fort: „Wie ich 
von der verrichten Stelle auf mein Sımmer fam, weiß 
ih nicht. Ich erblidte mich am Abgrund des Merber« 
bens. Ich murde krank, febr Iranf, Das game Haus 
nahm daran innigen Untheil, Der Arzt ſuchte vergebeus 
von meinem wahren Zuftand eine richtige Anficht zu ger 
winnen ꝛc.“ Doch feit Wolf ia Münden in feiner Ger 
(dichte der Deutfchen feinen jungen L2efern eine volle 
ftändige Befchreibung der altgermanifhen Kiltgänge mit: 
tbeilt, iſt Alles möglich geworden, und die junge ns 
zuchtspropaganda wird wohl dafür forgen, daß das alte 
Unkraut der Unfchuld in Deutfhland vollends fpftemarifch 
audgerottet werde, 





Dilderwerke, 


4) Bildermagazin für allgemeine Weltfunde, oder 
geographifch » ethnographiſche Wildergallerie nebft 
einer ausführlichen Beſchreibung berfelben. Redie 
girt von F. M. Malven. Mit 36 Stahlplatten. 
Leipzig, Hartleben, 1854, 55. 

Wie das von Befanges in Deutſchland eingeführte 


Pfennig: Magazin das reichhaltigſte und populärfte, fo 


Erzählungen find größtentheild aus der modernen Welt | ift das vorliegende, von Hartleben in Peſth gefliftere 
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Wert offenbar das elegantefte unter dem zahlreichen Dilb- 
werten dieſer neuen Gattung. Das leztere beſchraͤnkt 
ſich bloß auf Landſchaften und Yrofpefte von Städten, 
Gebäuden, Alterthämern ıc., und die Vortrefflichleit 
feiner Stahlſtiche zeichnet ed fo aud, daß man daran, 
nicht wiean Holzſchnitten bloß Hälfsmittel für die Phan⸗ 
tafie, fondern wirklich ſchoͤne Kunſtwerke erhält, Erſt 
durch die Erfindung bed Stahlſtichs, ber fo vielfache 
Mbdrüde zuläßt und der ſich beſonders fo ſehr für bad 
Landſchaftliche eignet, ift es möglich geworben, bie Vor: 
traitd der berübmteften Gegenden und Städte der Erbe 
nicht mur feiner auszuführen, fondern auch zablreider 
and woblfeiler in einem größern Publifum zu verbreiten. 
Hieraus ermähft den Menihen ein intelleftueller und 
äftbetifher Gewinn, und es wird dafuͤr geforgt, daß 
Genüfe, die früber nur auf wenige reiche Beliger koſt⸗ 
barer englifcher Reiſewerke eingelhränft waren, Gemein: 
gut werden, ‚Wir wuͤnſchen in biefer Beziehung, die 
Verlagäbandlung möge daflr forgen, baß neben den be: 
rühmten Stäbten Furopad, die naturlicherweiſe nicht 
feblen durften, doch kuͤnftig noch recht viele Unfichten 
von indifben und füdamerifanifhen Gebirgslandfcaften, 
befanntlich die fhönften der Erbe, dem Werk einverleibt 
wuͤrden. 

Zu den ſchoͤnſten Stablitihen des Jahrganges 1854 
rechnen wir: Pifaben, die Gegend bei Feldfird, bie 
Bai von Mio» Janeiro, Napoli bi Romania, Mobon, 
Edinburgh, Monembrafi, Navarin, New: Vorl, Aarons 
Grab, das Thal von Wabdi:Utir, Toledo, Domlutabab, 
das Katbarinenklofer am Sinai, Katbarinenburg, Hoder⸗ 
abad ıc. inige, wie z. B. der Saumareyfluß, könnten 
wohl beffer fevn. Im Jahrgang 1855, von dem und 
nur vier Hefte vorliegen, zeichnen fi vorzuglich aus die 
Kathedrale von Mouen, Hobnſtein ic. Sonſt befanden 
fi gewöhnlich drei gleiche große Stiche auf einem Blatt; 
bier nimmt zuweilen ein Stich ein ganzes Blatt ein, 
unb menihlihe Figuren treten zumeilen an die Stelle 
der Landſchaften. Wäre es nit beffer, menu dad Wert 
ia feinem alten Charakter des rein Landſchaftlichen bliebe? 


2) Die klaſſiſchen Stellen der Schweiz und beren 
Hauptorte, in Driginalanfichten dargeſtellt, ges 
zeichnet von ©. A. Müller, auf Stapl geftochen 
von H. Winkles in London und dem beflen engs 
liſchen Künftlern. Mir Erläuterungen von H. 
Zſchokke. Karlsruhe und Leipzig, Creuzbauer. 
Wien, Gerold, 1835. Die erſten drei Hefte. 

Ein Wert, das allen Anforderungen eutſpricht. Die 

Auswahl der Gegenden durch den Zeichner iſt eben fo 

selhmadvoll, als die Yusführung im Stahlſtich vollendet. 

Schon läugi wunſchte jeder Freund der Natur und Kunft 


eine Gallerie der fhönften Schweizergegenden, und es 
fehlt auch nicht an iluminirten und nit iluminirten; 
allein man konnte immer nue zu einzelnen vortrefflicen 
Profpelten gelangen; eine ganze Meibenfolge, bie dem 
böbern Anſpruchen des Geſchmacks und der jezt fo hoch 
geiteigerten Runftfertigkeit entſprochen hätte, Fam bies 
ber noch niht zu Stande, Bir zweifeln daher auch 
nicht, dieſes ſchoͤne Werk werde die Verbreitung finden, 
bie es verdient. ine herrliche Unſicht des Kloenſees im 
Mondſchein eröffnet den Meiben, dann folgen das ſchlach⸗ 
tenberübmte Et, Jakob bei Bafel, die erſte Brüde auf 
ber Sotthardöftraße, Lieftal, Baſel, die Tellskapelle bei 
Buͤrglen, Melchthal, die Kapelle bei Sempach, die Baͤder 
von Stadelberg, 


3) Driginalanfichten der vornchmften Städte in 
Deutſchland, ihrer wichtigen Dome, Kirchen und 
fonfligen Baudenkmale. Herausgegeben von L. 
Lange und €. Rauch, mit Befchreibung von ©. 
Lange. Darmſtadt, G. Lange, 1834. 4, 


Ebenfalld ſehr ſchoͤne Profpelte in Stahlſtich, deren 
Unfänge wir ſchon Literaturblatt 4854 Mr. 14 rübmten, 


4) Malerifche Reife um die Welt. Eine geordnete 
Zufammenftellung des Wiffenswertheften von ben 
Entdeckungen berühmter Reifenden. Verfaßt von 
einer Geſellſchaft Reifender und Gelehrter unter 
Leitung des Herrn Dumont b’Urville. In's Deuts 
ſche übertragen von Dr. Diezmann. Mit 500 
Abbildungen. Erfter Band. Leipzig, Induſtrie⸗ 
Eomptoir, 1834. 


Zu viel für dad größere Publifum, zu wenig fir das 
elegante, Wir werben nie aufhören, bie Nüßlichkeit fols 
her Sammelwerfe gegenüber der faden Romanlektuͤre zu 
empfeblen, aber wenn ber Tert an bie gebildete Melt 
abdreifirt wird, muͤſſen auch die Kupfer beffer fepn, 


5) Archiv‘ für Natur, Kunft, MWiffenfhaft und 
Leben. Erfter und zweiter Band. Braunfchweig, 
Oehme und Müller, Jeder Band mit 150 Abs 
bildungen und Preis 4 Thlr. 12 Gr. 4, 


@ine reichhaltige, lobenswuͤrdige Sammlung, wie 
dad Pfennig: Magazin und Außerft mwoblfeil, Aber die 
Abbildungen find bloß lithographirt, können daher unmoͤg⸗ 
lih fo in's Auge fallen, und insbefondere dad Landſchaft⸗ 
lie nicht fo gut auddriden, ald Stahl: oder Kupferftiche. 


nn 
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Taschenbücher auf 1836. 
Hertha. 


Almanach für 1836, von Chriſtian Rapp. Mit 
einem Titeltupfer (Kaifer Ferdinand 1. von Oeſterreich) 
und einer Karte (die Stieler’ihe Untipodenfarte). Kemp⸗ 
ten, Dannbeimer, 1836. — Ein fehr reiches, aber eben 
fo fonderbares literarifhed Quodlibet. Den Anfang ma— 
hen Lieder und Sprüche der Minnefänger, mobdernifirt 
von Friedrich Midert, allerliebfte Dichtungen. Wir 
geben nur zwei Lieder und einen Spruch. 


Gin Lieb bed Marnerd. 


Sommer, deine Autunft macht bie Haide 

Freubenflar; 

Froh wird, wer ben Winter traurig war wie ich; 
Grob der wonniglichen Augenweibe, 

Nehmet wahr, 

Wie der Ward von Laub ein Dach bat Aber fi; 
Wo bie Heinen Wöglein fÜB daranter fingen, 

Die noch manchen Herzen Freude bringen, 

Herz, nun was verſtummet bich ? 

Die du minnft, ift minniglich, 

Alſo ſprich! 
Die der Mat uun faͤrbet feine Bluͤmlein, 

Rofen roth, 

Weilchen blau und Kifien fonerweiß, wie ich fab; 
Doc gefällt mir mehr mein Minne-Muͤhmlein; 

Es entbot 

Mir fein Bein, da ich es auſprach um ein Ta. 
Was benm hitft mir gegen fie mein Tanges Kriegen? 

Männer, ſpricht fie, Männer triegen, 

Frag' in, wo denn bad geihaht 

Sprit fie: bie und ba, 

Fern und nah. 


&inen treuen Freund veracpten, baffen, — 
Minne ſprich, 
Wie gezieımt das deiner Könlain und bir? 
Nicht zu Tange muß man ſchmachten laſſen. 
iu fie mich, 
Wolle fie bei Zeiten, ſchoͤne Zeit ift hier. 
Ga ich fürchte für bie Bluͤthe, wenn ed veifet 
Dber wenn ein Windhauch fie beftreifet, 
Und fi Ändert Herzbegier. 
Jezt von Kerzen bien’ ich ihr; 
Ropn’ fie's mir! 
Ein Sprud bed Marners. 


Traͤgt ber Igel Stacheln außen am ber Haut, 
Iſt es recht, fie ftehen am ihrer Statt, 
Underd Hab’ ich manden falſchen Mann gefhaut, 

Der bie Stacheln in bem Kerzen bat. 


Hüte dich vor ihm, und trau 
Micht bein umgekehrten Sort, 
Der von innen rauh 
Und von außen glatt ift wie eim Spiegel. 


Dann folgen Molfslieder des 17ten FMgunderts, 
bearbeitet von E. 2, Nobholz, worunter ebenfalls 
recht fhöne über Karl V., Fronsberg ic. Ferner Epis 


grammen und Gedichte von F. H. Feuerbach, z. B.: 
Der Ruhmſuͤchtige. 
Ruͤckwaͤrts ſtelgend empor die Stufen zum Tempet des 
Rubmes, 
Schauſt du zur Menge hinab: Männchen! du bricht div 
den Hals! 


Faulpelsfonntagmorgenfeufzer. 


Gottlob! Heut‘ hab’ ich nichts zu thuen; 
Will beu ein Ständgen laͤnger ruhen. 


Faulpelsmontagmorgenfenfzer. 
Heut' aber gibt #8 Biel zu thuen! 
Will Heut’ ein Stuͤubchen Tinger ruhen. 


Einer der ſchoͤnſten Beiträge der Sammlung ift bie 
alte Erzählung „Pontus und Sidonia.“ Nun folgt 
alles Mögliche durch einander, ein Schreiben des Krone 
prinzen von Preußen an den Oberften von Beyer, eine 
Abhandlung über den Welthandel ber alten MWölfer, eine 
Menge geologifhe und vulfanologifhe Abbandlungen über 
dad Ende der Erbe, über die Entitebung der Juſeln, 
Vulkane ic. Gegenitände, womit fih der Herausgeber 
feit einiger Zeit mit befonderer Vorliebe beichäftigt; 
ferner plochologiſche Unterſuchungen und Bemerkungen 
über Somnambulismus, Träume 10.5 etwas Theologi⸗ 
ſches; dann auf einmal Schnaden, wihige Stellen aus 
altdeutihen Büchern, Uneldoten, Scenen aus dem Leben 
berübmter Männer, (die Befreiung des Hugo Grotius 
durch feine Gattin, ber Mitter d’Eon) endlich Raͤthſel 
und Charaden. — 
Bijoux⸗Almanach. 

Zwanzigſter Jahrgaug. Karlsruhe, bei Müller, — Dieſer 
nicht einen Zoll lange Buͤcher-Kolibri nimmt gleicwohl 
durch feinen Silber: und Goldglanz und durch die faſt 
mifrostopifh feine Zeichnung feiner Federn einen nicht 
unbedeutenden Rang unter ben Almanachen ein. Es ift 
bie artigfte Spielerei von ber Welt, mit hoͤchſter Eleganz 
ausgeführt. Den poetifhen Inhalt bildet biedmal der 
Feftfatender zweier Liebenden, ober bie zwoͤlf Stationen 
der Liebe nah ben zwölf Monaten, von E. Duller, recht 
artige Berfe zu Küpferben, bie troß ihrer Kleinbeit 
vortrefflih audgeführt find, J 
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Taschenbücher auf 1836. 


Mujen: Almanach, 


von Me». Chamiffo und G. Sawab. Giebenter 
Jahrgang. Mir Anaftafius Grund Bildniß. Leipzig, 
Meidmann, — Auch bdiefer Jahrgang enthält, wie bie 
früheren, viele vortrefflihe Beiträge und liefert einen 
erfreuliben Beweis, daß die Ipriihe Poeſie ibren ehren: 
vollen Dany in Deutihland bebaupter, und daß die Ip: 
rifhen Dichter des Nordens und Südens ohne Eiferfücht 
freundlih zufammen balten. Möge ed den ſchlechtgeſinn— 
ten Unbeilftifrern, denen kein Mittel ſcolecht genug iſt, 
um nad allen Richtungen bin zu fchaden, möge es ihnen 
nicht gelingen, bier Samen des Unfriedeng zu fden. 


Dad Portrait ded Dichters Unaftefius 
Srüm ıft nicht unaͤhnlich, obgleih ihm die Feinbeit des 
jarteren Seelenausdruds fehlt. 


Den Reigen der Dicdter eröffnet König Ludwig 
mit einem Sonnet auf bie Augen der deutichen Frauen 
und mit einer Elegie. Von den Augen der italienifchen 
Frauen bat der königlihe Dichter befannglib gefagt,; 
ibr Feuer fen aus bes Himmel, wie das ber italieni- 
ſchen Männeraugen aus der Hölie. Bon den deutſchen 
fagt er: 


Befelige möcht! im fie der Blid ſich tauchen, 
Und bimmtifh, wie fie find, ift ihre Btäne. 
Die Farbe der Beſtaͤndigteit und Treue, 
Der Tugenden, bie nie und nie verrauden. 


Anaſtaſius Grün, der kürlih im Italien war, 
gibt @rinnerungen von diefer Neife Im Bild einer Pinie 
und Tanne bezeichner er die Italiener und Deurfaen, 
die fib nicht haſſen, jondern lieben follten: 


Meben, die in wilden Keimen 
Ueppig Stimm und Men’ umſtricken, 
Schlagen ywifchen beiden Bäumen 
Kühn bes Friedens gruͤne Brücen, 


Eine Nachtigall ſchwebt fingend 
Diefe Brücden auf und nieder, 
Tann’ und Pinie ganz umſchlingend 
Mit dem Mege füßer Kieder, — — 


Horch, da hoͤr' ih Trommeln ballen ! 
Schreden zittert durch die Bäume. 
Sich’ die Wolfe Staubes wallen! 

Sie verſchneit bie Frähfingetränme. 


Auguſt Wilhelm von Schlegel, der unböflice 
Saft, der ſchon einmal die poetiſche Tafelrumde in Mer: 
legenbeit geſezt bat, will den erften Grobianismus dur 
eimen zweiten wieder gut machen. Er fagt: 
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Zu guten Muß: Almanachen Von Guftay Schwab find bie Eomnette aud dem 
Muß man haben breieriet Sachen. Bade ausgezeichnet durch ein tiefes umd wahrhaft poe: 
Deutſchheit, Romantit und Melancholei tiſches Gefühl und durch die glüdlichite Bezeichnung defe 

Ruͤhre zu Brei; fen, was ſich als „die Dauer der Liebe“ etwas ſcwerer, 
Schuͤtte das Kinderpaͤppchen als die „erſte Liebe‘ poetiſch auffaſſen laͤßt, daher auch 
In ein fein ſaubres Laͤppchen; fo felten aufgefaßt wird. 

Schnuͤrchen herum! E. v. Schenk gibt eine Epifode aus Ahasverus 
Dann Tab zutſchen das Publitum. Reben, die fehr lebendig und gewandt geſchildert ik. Ein 


chineſiſches Paͤrchen fol megen Ghriftianiemus beportirt 
werden und geräth unterwegs in Schiffbruch. Da fie 
fi aber in den Fluten an Ahasverus, ihren Begleiter, 
Hammern, fo enttommen fie mit diefem der Gefahr. — 
Mit wahrem Eigenfinn will der Dichter eine umgelehrte 
Quantität der trochaͤiſchen Wörter einführen, und braudt 
z. B. dürftig, zwiſchen, mitten jambifch; diefe Sonder: 


Die Herausgeber des Mufenalmanahs können wohl 
keinen beffern Beweis geben, baß fie sine studio et ira 
verfahren, als indem ſie ſolche Feine Albernheiten 
aufnehmen, Ihre Beſcheidenheit in Ehren, aber jede 
Geſellſchaft bat ihre Rechte, und wer mit den Belegen 
des Anftandd nur einigermaßen vertraut iſt, der wird 
mit und ber vollen Webergeugung leben, daß folhe Gäfte 
nicht in’® Haus gebören. " 

Fouqué gibt eine Todesbetrachtung, Eihenborff 
jugendlie, fruͤhlinglichte, waldesgruͤne Erinnerungen, 
Chamiſſo in feiner Weife phantaftiihe Sarkasmen. 
Das ſchoͤnſte der Gedichte Chamiffos iſt wohl diesmal 
das auf den zum Grabftein Bluͤchers beftimmten Gra— 
nitblock am Bobtenberge, 


Das dieſer maͤcht'ge Gtein ber kuͤnft'gen Zeit 
Bon uns erzählen wird? ibe moͤgt ihm fragen; 
Er wird euch ſchroff und Kalt die Antwort ſagen: 
Ich Tin dee Denkſtein der Vergeſſeuheit. 


barkeit ftört oft den guten Eindrud des Gedichtes. Die 
beite Strophe ift wohl folgende (S. 91): 


Dem todten Wort ber alten Regel froͤhnet 
Ehina noch mehr ald Dem, der Kaifer heißt, 
Das Neue wie dad Frembe wird verhoͤhnet; 
Der Buchſtab' blieb und es entwic der Geiſt. 

Es gleicht der Ubr, bie nicht mehr aufgezogen, 
Am Geiger ftets biefelben Alffern weist 
Und nicht ber Uruhr folgt am Himmelsbogen. 


Stredfuß gibt eine Momanze, eine Fabel und 
einen Troſtſpruch des Alterd, Karl Maper läßt wie 
ber einen ganzen Flug buater Schmetterlinge fliegen, 
auf deren Flügeln die Natur ihre zarteſten Gebilde malt, 
in feiner befannten Weiſe. Freiherr von Feudterse 
leben folgt ihm mit einigen Gedichten, beinabe in der 
nämligen Urt, Freiherr von Gaudy gibt einige Ro⸗ 
manzen, worunter „die Meiterin“ am artigftem üft: 


In fah jünsft — es war im Traume — 
Einen wunderſeltnen Ritt: 

Auf Sejahrtem, Neifen Stepper, 

Weiher fhleihend Schritt vor Schritt 
Mit ben Ranfen, Dornen, Neffen 
Sin ſchwerfaͤu'gen Hufes fritt, 


Um Freiheit ward und Unabhaͤngigteit 
Begeiftert manche Voͤlterſchlacht geſchlagen, 
Ein Held war Voͤlterfuͤrſt In dieſen Tagen 
Und Borwaͤrtsfuͤlrner in ben heil'gen Streit. 


Ich warb beſtimmt, als Grabſtein dieſes Helden 
Der ſpaͤten Nachwelt bie Degeifterung, 
Die fohnelliverraugende des Tags, zu melden, 


Doch, ats fie ber mich zogen, war indeſſen 
Das Mad ber Zeit gerollt in ſchnellen Schwung, 
Und er und ip, wir waren ſchon vergeſſen. 


Dagegen bat wohl Niemand weniger, ald gerade Saß ein Weis, das fchlafend nickte 
Chamifo, Urſache, fib über die Mißkennung bed Ber: Und doch nit vom Sattel glitt. 
dienftes, Bleihgältigkeit bed Publitums, Mangel an Und fo weiter. Das Moß ift der alte € . 
5 Schlendrian. 
Ruhm zu beklagen. Ehrt und nennt man ibn nicht im» Met hübf find die inefifhen Lieder von Braune . 
mer unter den erften Iprifhen Dichtern Deutichlande ? feld. Echt poetiſch ift ein Friegerifher Unmuth ausge 
Daber ift es ungerecht, wenn er fagt; drüdt in dem Heinen Gedicht des Grafen Alerander 
Wir haben's aber fo in ber Matur, von Würtemberg: 
Wir ſchreiben ganz mit unferd Herzens Blut, @fden. 
Was fie befrittein zwifgen Schlaf und Wachen. Du, ſchiante Ca Im Eonnenglany. 
DO Velitaness Wirthfchaft! waͤr's doch nur Wie deut Ich dein Gezitter? 
Für feine gar fo wmiferable Brut! Du woaͤhn'ſt es holt zum Waffentan 


Was thus, wir werden's drum micht anders maden. | Us Lanze dich ein Ritter? — 


— 
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Bleib ruhlg kur, in beinen Ward 
Kommt nimmermehr ein Mitter, 
Und täm’ er au, es gibt fo bald 
No reine Lanztuſplitter. — 


Cine fprühende Phantafie ſpricht fih wieder in dem 
Sedichten von Freiligratb aus. Die Bilder find alle 
fo üppig und die Schilderungen fo glübend, daß man 
fib den Dichter unter dem Aequator geboren benfen 
moͤchte. Ihm iſt wohl für alle Zeiten eine ehrenvolle 
Stelle unter unfern Lyrikern gefidert, Wir geben nur 
eins feiner Gedichte: 


Der Waffergeufe 


Die Nordfee bat ben Toben 
An’s Ufer audgeipien; 
Der Fiſcher ſieht ihm Tiegen, 
Und fohreitet von ber Din, 


Er druͤctt aus feiner Schärpe 
Das Waller und das Blut; 
Er luͤftet ihm ben Panger, 
Und nimmt ihm ab ben Hut; 


4 Den Hut mit bunten Federn, 
Mir Halbmond und Ugraff'; 
Meerſand vertlebt bie Umſchrift, 
Das: Lieber Tuͤrt, als Pfaff! 


Mas Tüfteft du ben Panzer, 
Und trägft den Mann an’s Rand? 
Pie mehr zu Schwert und Steuer 
Greift biefes Ritters Hand, 


As er, fih nachzuſchwingen, 
Des Spaniers Borb gepadt, 
Beim Entern hat ein Schlffsbeil 
Die Fauft ihm abgehackt. 


Er ſtuͤrzte jaͤh zuräde; 
Das Meer begruͤßt' ibn bumpf, 
Hier warf's ibm aus; noch blutet 
Der unverbund’ue Stumpf. 


Mach Seelands Ufern ſchwemmt' es 
Den ritterlichen Leib. 
An Frieslauds Kuͤſte findet 
Die Hand ein bluͤhend Weis, — 


Ein Unter, ſchwarz und roſtig, 
Bon Wellendunfte feucht, . 
Eteht aufrecht dort, ein MWeifer, 
Wie weit bie Meerflutb fleigt. 


Huf ben fi lehnend, ſpaͤht fie, 
Ob nicht ein Segel ſchwiut, 
Ob nicht ein Wimpel flattern — 
Recht wie der Hoffnung Bin, 


Da kommt die Hand geflogen, 
As wär's zu Drud und Gruß, 
Die bleichen, flarren Finger 
Berühren ihren Fuß, 


Und an der Finger Einem 
Glaͤnzt duntelroth ein Stein; 
In ben fieht man gegraben 
Den Falten und den Leum. 


Fröhlich, ber anmuthige Fabeldichter, hätte wohl 
beffer getban, die politifhen Stürme ber Schweiz we: 
nigftens im Garten der Porfie zu vergeſſen. Gedichte 
irie der „Wühlendeften einer“ und „der noch Empoͤrte! 
paffen nit in die beitere Welt des Schönen, und nicht 
zu feinen eignen freundlihen Naturbildern, ei 


Eine ganz neue Fiederfonne ift G. Pfizer aufgegan- 
gen. Im vorigen Mufen»Almanad fang er woch: 


Du, ber ich taufend Melze lieh, 
Biſt nur ein Kind der Phantafie 


Der wirtlih ſchoͤne Süden realifirt aber die ſchoͤnen 
Träume des Nordend. Der Dichter ift in alien. Das 
berrlihe, bedeutungsihwere Mom leiht ben wechſelnden 
renden und Leiden der Liebe eine fehr anziebende Folie; 
aber nicht wie bei Matthiſſon geben. die alten Steine 
das Echo der Seufzer, fondern wie bei Goethe fchlingt 
bie junge warme Mebe fih um zweitaufenbiährige Truͤm⸗ 
mer. Daher bas artige Lieb eines römifhen Maͤbcheus: 


O Maͤnuer, 
Wie jaget ihre nach dem Schein! 
Wollt lieber geprieſene Kenner 
Als glückliche Schwaͤrmer ſeyn! 


Wenn Abermaͤchtig ben Buſen 
Mir ber Strom ber Liebe durchbringt, 
Und himmliſcher ald ber Mufen 
Gefang dein Kifpein mir flingt. 


Was fechten bie Bitber, die kalten, 
Bon Borkum und Vatitau, 
Was geben die Eonfuln, bie alten, 
Und Kaiſtr und Götter mich an? 


Einen Vergleihungspunft mit Goethe's roͤmiſchen 
@legien bieten dieſe Lieder häufig durch ben Stoff bar. 
uber wie ganz anders fpiegelt fi bier die reine Seele 
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des Dichters im feinem Gegenftande ab, wie fbön und 
“ geläutert brennt das Feuer der Begeifterung! Soethe's 
Liebe ift immer mur ein anmutbiger Sinnenreiz, und 
die Schiller'ſche Schule verehrt mad befingt fie ale eine 
Manifeltation des Schönen in Idee und Form. Melde 
Weiſe entſpricht mebr den Forderungen ber Poelie? 

Lenau malt ung ein vortrefflides Genrebilb aus 
Ungarn in feinem „Miſchka.“ Im feinen übrigen Gedichten 
bewähet er aufs Neue die ihm fo eigentbümlicde Gabe, 
Seelenſtimmungen, beſonders melancholiſcher Art, zu 
malen. 

Bon wabrbaft überrafbender Wirkung find die dies 
maligen Proben von Friedrich Rüdert’s Mufe, melde 
unter der Aufſchrift: „Brucftüde eines Lebrgedichtes‘‘ 
erfheinen. Diefe berrliben Bluͤthen eines mit anmu⸗ 
tbiger Pbantafie und trefiendem Starflinn gleih be: 
gabten Geiſtes ſchließen wuͤrdig ben diesjaͤhrigen Al: 
manab. Man finder im dem eben fo Maffiih gedachten 
als Aofifirten Sinnfprüben eine feltene Welt: unb 
Menſchenkenntniß, vereinigt mit den lachenden Bildern 
des Drients, die Weisheit im Gemande der Jugend: 
lichkeit, die reife Frucht von unverwellten Blumen um» 
buftet. 

Is Knabe hab’ ich einft die Frucht am Baum gefehn, 
Und fehe nun als Greis die Bluͤthentnopen ſtehn. 


Bom Menfhen wird nur bad, was er.nicht bat, gefucht, 
Der Blürhentrieb vom Greis, vom Kind bie reife Frucht. 


Barum nach reifer Frucht das Rind begierig greift? 
Weit es bie Bluͤth' iſt, die ber Frucht entgegen reift, 


Barum bad alte Herz an jungen Trieben haͤngt? 
Beil die getriebne Frucht zu neuein Tritbe drängt. 


Wo trägt bie Begemwart ber Autunft Bifirhenfrone? 
Wo ſich ein Vater fieht verjüngt im feinem Sohne. 


Der Gärtner fen gelobt, der biejen Baum begicht. 
Wo Frucht aus Bluͤth' und Sluͤth' aus Frucht unendlich fprießt. 


- . « 
* 


Thu was du fannft, und lab das andre bem, ber’s tann; 
Zu jedem ganzen Werf gebbrr ein ganzer Mann. 

Zwo Hälften machen zwar ein Ganzes, abey mert‘: 

Aus bald und bald getban eutſteht fein ganzes Wert. 


Wer hats und bald gefund, der mag nur kranf ih nennen; 
Und gar nicht fennen wir, was halb und balb wir fennen, 


Wenn erwas Ganges wuͤrd' and nom fo vielem Halben, 
Ganz gut! ed wimmelt jejt von Halben allentbafben, 


Ju jeber Halbhelt wohnt ein Trieb zur Uebertreibung; 
Bei Uebertreibung bleibt nicht aus bie Unterbleibung. 





Anwenig und zuviel ift beides eim Berdruß; 
So febt in uͤberm Ziel wie unterm Ziel ein Schub. 


Zuwenig und zuviel iſt gleichfehr unvellfommen ; 
Im Ernſt if und im Spiet bad rechte Maß willkommen. 


Der Bater mit bem Sohn iſt Über Felb gegangen; 
Sie fhnuen nachtverirrt die Heimat nicht erlangen. 


Nach jebem Felſen blit der Sohn, nach jeden Baum, 
Wegmweifer Ihm zu feyn im weglos dunfien Raum, 


Der Bater aber blickt indeſſen nach den Sternen, 
Als 05 ber Erbe Weg er wol’ am Himmel fernen. 


Die Felfen blieben ſtumm, die Bäume fagten nichts, 
Die Sterne deuteten mit einem Streifen Lichts, 


Zur Heimat deuten fie; wohl dem, ber traut ben Sternen! 
Den Weg der Erde fann man nur am Himmel lernen. 


. 
} “ 


Die Roſe taudıt den Fuß in Waller bob und Moth; 
Was wuͤrzt ihr denn ben Mund und madt die Wang’ ihr 
roth? 


An ihrem Fuße fteht ein erbgeborner Schwamm, 
Den giftig hat geſchwellt der gern gefogne Schlamm. 


Er trant ben Schaum ihr weg, ber Geift ift ihr geblieben, 
Dem fie zur Bluͤth' erſchloß, von ihrer Art getrieben, 


Sen bu bie Himmelsroſ' und nicht ber Erbenpitz; 
Saug Werber in dein Herz, nicht Gift im beine Pilz. 


Die Seränze, bie bu fichft, find lauter Trauerzeichen 
Erblichner Freuden, bie ben Freuden nad erbleichen. 


Für jede Luft, die flarb, zum Dentmal einen Kran, 
Hab' ich geflochten, und umtraͤnzt bin id) num gan. 


Hier hängt der Freundſchaft Laub. und hier ber Liebe Flitter, 
Und bier das Vatergluͤck, gemäbt vom duntlen Schnitter. 


Hier welft bie Tugend, bier der Ruhm, und bier daneben 
Iſt eine Grelle noch für biefen Reſt von Leben, 


Mer nad mir uͤbrig blelbt, wenn ich geſchleden Pin, 
Haͤng' einen lezten Kranz and bunfeln Blumen bin. 


Und wenn ein Gaſt beſucht bie leere Siedelei, 
Ihr weiten Rränze, fagt: So gebt bie Welt vorbei, 


* 


Verantwortlicher Medakteur; Dr. W. Menzel, 
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Taschenbücher auf 1836. 


Urania. 

Taſchenbuch auf das Jahr 1856. Mit 6 Stahlitichen. 
Leipzig, Brodbaus, 1856. — Das Titelbild: uber. 
Dann noch fünf andere gröftentbeils fehr hübſche Stabl: 
ſtiche, die Schnitter nah Robert, ein ſpaniſcher Hirt 
nah Velasquez, ein Proſpekt von Liſſabon. Im der 
Nonne und SKirengängerin erfcheint die Demutb etwas 
Ju fofert, 

Drei Novellen, „Die Gebrüder Breughel“, eine 
Malernovele des Freiberrn von GSteruberg; 
dann „Alles wiederholt fi nicht im Leben“ von Emer 
rentius Scäavola, eine ſchauerliche Geſchichte vol 
Ausrufungszeihen, Fragezeihen, Gedanfenftriche, Giräuel, 
Brand und Mord. In der drittem umd lezten Movelle 
„Gigenfinn und Laune* bat Ludwig Tieck das Leben 
eines fbam- und fittenloien Maͤdchens geicildert, eines 
Maͤddens, wie fie in unferm guten Deuticland alle 
werden follen, wenn man der jeune Allemagne die weibliche 
Erziehung anvertraut, eines Mädchens, dad eber Mutter ald 
Frau zu ſeyn begebrt, Ebe, Daukbarkeit und jedes zarre 
Gefühl verlabt und verhoͤhnt, kurz eines ganz volltom: 
Bienen Gutztow- Wienbara'ſchen Ideals. Diefe Emmeline 
bat einen alten und ſehr reichen Freier, den Herrn 
Grundmann, und einen jungen und fehr liebenswürdigen 


Montag, 7. December 


— —— un —— 


1835. 


— tn nenn ne u nn —— — 


Anbeter, Ferdinand. Sie verfhmäbt aber Beide, denn 
der Erfte ift ihr zu altmodifb und der Andere zu fittlich 
und edel. Auf einer Schweizerreife überredet fie ibren 
ſchwachen Vater, den erften beiten hübſchen Burſchen, 
der ihr nefällt, ald Kuticher anzunehmen, und nachdem 
biefer immer mebr ihre bigarre Phantafie gereist, will fie 
ihn fogar beiratben. Der ſchwache Vater kann ihr nichts 
abichlagen. Martin, der Kutfcher, wird in der Geſchwin—⸗ 
digkeit etwas kultivirt, im fchöne Kleider geſteckt und fiir 
einen entfernten Berter ausgegeben. Uber am Hodzeit- 
tage erklärt die Braut, fie möge ibn nicht, er fomme 
ibr jest fo Tinfifh vor, und gar nicht mebr fo hübſch, 
ald auf dem Kutihentod, Er wird mir einem Stud 
Geld entfernt, Die ältern Liebhaber bleiben ebenfalls 
abgewiefen. Einem völig entfittlieten Böſewicht aber 
gibt Emmeline fib gaͤnzlich bin und ibr unglüdliher 
Vater erfährt in derielben Stunde, daß diefer Muchlofe 
ibn um fein ganzes Vermögen, fie um ihre Ebre ge 
bracht bat. Da tritt Grundmann dazwiſchen, opfert fein 
Bermögen für den Freund und beiratber die unedle 
Tochter. Sie aber wird aldbald ihrem Gatten_ungetren 
und läuft mit einem frangöfiiben Offizier davon, in 
welchem fie ihren Kutiher Martin wieder erfennt, Die 
fer läßt fie aber bald mit einer jungen Toter Charlotte 
figen, und wir finden fie nad einigen Jahren ald Kupps 
lerin wieder, Unterdeß ift ihr Water, ift Grundmann 


.494 


aeſtorben, und ihr umebeliber Sohn MWilbelm ift von 
dem edeln Ferdinand an Sohnesſtatt angenommen wor: 
den. Diefer Inderliche junge Menſch befuht zuweilen 
das ſchlecte Haus der Frau, von der er nicht weiß, daß 
es feine Mutter äft, und verliebt fib im feine eigene 
Säweiter Charlotte. in Graf ift fein Nebenbubler, 
er verwundet diefen, es gibt einen Auflauf und alled 
wird entdedt. Wilhelm erfhießt, Emmeline vergiftet 
fi, aber die unſchuldige Charlotte wird Gattin eined 
einfahen Gaͤrtners. 


Etwas graß, wie wir ed bei Tieck nicht gewohnt 
find, if dieſe Geſchichte um fo auffallender in einer 
Seit, im der lüberliche Juͤnglinge unter ber Maste ber 
Aeſthetit dahin wirten möchten, aus den Herzen deut: 
ſcher Feferinnen jede Scham und jedes feinere Sentiment 
zu verbannen, Wied läßt freilich der Moral Gerehtiafeit 
widerfabren, das Schlechte wird beitraft, die Unfchuld 
gerettet, Uber man darf wohl fragen, ob es denn fo 
Noth thut, das Later am die Wand zu malen? 


Rheiniſches Tafchenbuch, 


von Dr. Adrian. Mit 7 Stahlſtichen. Frankfurt a. M., 
Sauerländer. — Das ſchoͤngeſtochene Titelfupfer ſtellt 
Sooper dar, die übrigen Bilder gebören zu Bprond 
Werten, und zwei find junge engliihe Schönheiten, 
Miß Alpine und Miß Anne. — Die erfte Novelle it 
„Kaifer Sigmunds . Hof“ von Blumenbasen in feinem 
befaunten biftoriihen Genre. Dann folgen Sagen aus Ir: 
land von Adrian, der fein Talent für das englifhe Genre 
ebenfalls ſchon öfters bewaͤhrt hat, ferner Saraſtro von 
Duller, eine Novelle vol tragiſchen Geſchicks, Verbrechen, 
Shauerlicteit, mit Humor verbunden, in der ebenfalld 
nicht unbefannten Weile des Verfaffers; endlich „türkis 
ſches Old“, ein beitered Genrebild vom Freiheren von 
Biedenfelb. 


Huldigung den Frauen, 


son Gaftelli. Wiergebnter Jahrgang. Mit 6 Aupfern. 
Wien, Tendler. — Der alte muntere Caſtelli buldigt, 
wie Unacreon, noch immer den Frauen und befrängt ſich 
den Becher mit Roſen. Die Kupfer find lauter Frauen: 
bilder in der befannten Wiener Urt. Im dem zahlreichen 
forifsen Gedichten herrſcht ebenfalls der zärtlibe und 
weiche Ton vor, aber die Novellen paſſen nicht dazu, da 
ift alles ſchauerlich, da wird gemorder, da jammern ent: 
führte Frauen, kuallen Piſtolen, werden blutige Krimis 
nalprogeffe geführt ꝛc. Merkwuürdig als, der reinfte 
Aunsdruck des Veihtfinned (ich weiß nicht, ſoll ich fagen, 
des peetiſchen oder ded Wiener Leichtfinnes) ift das 
poetiſche Tagebuch von Bauernfeld, worin es 5. B. beißt: 


Ich weiß nit, ift es ſchlimm, iſt's ont. 
Daß ich fo viele liebe . 
Und Herz und Geift an jebermann., 
Freund ober Feindin, Abe, 


Steat ber Schlüͤſſel lang im Schloß 
Er am Ende doch verroftet, 

Warſt ein treffliher Genof", 

Doch nun biſt bu — ausgetoſtet. 


In einem Gebiht von Fofeph von Hammer fiel und 
folgende ſchoͤne Stelle auf: 


Rappe ber Nacht, dich hat der Herr bed Himmels gefattelt. 


Statt bed Cherubs fipt er, ber Gewaltige, auf dir, 
Hält in der Linken deu Schild, ben filbergetrieb’nen bes 
Neumond, 
Und in ber Rechten das Schwert eined Kometen als Wehr, 
Drobend fhwingt er es bin meit über die Reihe ber Erbe, 
Als Vorboten von Krieg, Teidigem Qunger und Peft 


Biographie. 


Ein Jahr aus meinem Leben, oder Reife ıc. mit 
der großen Armee Napoleons im Jahr 41812, 
von H. U. 8. Roos, Dr. der Medizin, k. ruf. 
Etatsrath x. St. Peteröburg, Kray, 18352. 


Diefed Werk, dad und ziemlih fpät aus Et. Ye 
tersburg zukommt, gebört zu ben beften Darjtellungen 
der großen Flucht von 1812, und gewährt dem Mens 
fbenfreunde noch ein befonderes Intereffe durd ben Um— 
ftand, daß der Verf. ald Wundarzt und die Leiden ber 
Kranken und Verwundeten und viele pfpcholegifh merkwuͤr⸗ 
dige Fälle befchreibt, die ung fein Anderer befchreiben fönnte, 
Er war ber ältefte Oberarzt der würtembergiihen Zrup 
pen, die mit nach Rußland gingen, und hatte ſchon fri: 
bere Feldzuͤge mitgemacht. Er erzäblt und den Aufbruch 
der Eruppen und die lange Meife durch Deutſchland und 
Polen mit einer Ausfuͤhrlichleit, die der Gegenftand 
nicht gerade erforderte, die und aber mit dem Merfafler 
befannt und vertraut macht und und ihn fo lieb gemwins 
nen läßt, daß wir ihm mit Mergnügen auf allen feinen 
Wegen folgen. Ohne Dichter zu fepn, befizt er doc bie 
Gabe, uns in die Gegenden und im die Zeit feiner 
Meile zu verſetzen und und jenes ſchauerliche Gefühl ein: 
zuflößen, von dem er jelbt beim Eintritt im das uner⸗ 
meßliche Rußland und in der bangen Erwartung ber 
größten Dinge ergriffen war und in den magiſchen Herbſt 
tagen auf den weiten Steppen, beim fteten Ruͤczug ber 
Rufen, da nichts geiheben, nichts fi ereignen wollte, 
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immer mehr ergriffen wurde. Ueberdies madht er oft 
fehr originelle Bemerkungen, 3. B. daß man an einem 
gewiſſen unerllärbaren Gerud immer genau babe unter: 
ſcheiden Fönnen, vom welcher Nation die Truppen gewe— 
fen fepen, die einen Lagerplatz verlaffen hätten, Unter 
den erften Verwundungen, die er behandelte, kommen 
folgende gewiß interefante Fälle vor, die und dad ganze 
bunte Gemiſch jenes Napoleon'ſchen Heered vergegenwärtis 
gen: „Einem Kuraſſier von ber ſächſiſchen Garde du 
corps, von beinabe unglaubliher Höhe, waren bie Muskeln 
des linfen Schenkels vom Knte bis hinauf zum Gefäß 
durch ein Granatenſtuͤck gänzlih und bis auf den Kuoden 
zerriſſen. Die audeinanderhängenden Muskeln und Hauts 
lappen bildeten eine übermäßige Wundflähe, aber fie 
biutete mit. (Ueberhaupt können zerriſſene und ge: 
quetihte Wunden durch Lähmung ber Gefäßenden nicht 
viel bluten; ſelbſt Arterien bluten oft nicht, Bei Wun: 
den hingegen, mit ſcharfen Inftrumenten verurladt, 
fließt immer Blut). Dieier elenlange Sachſe hatte eben 
fo viel Muth, ald er groß war. „Meine Wunde ift 
zwar groß, aber doch wird fie balb heilen, denn ic bin 
gelund und babe reines Blut, fagte er, Weniger Muth 
und Zutrauen zu ſich felbit batte eim ganz junger Offizier 
von eben biefem Megimente. Er war nicht groß, fein 
und zart von Körper, ſchien vom ber befieren Nobleſſe 
feines Vaterlandes und von eben fo vorzäglicher Erzie— 
hung zu ſeyn. Ihm hatte eine Gewehrkugel ben mus- 
culus deltoideus eines Oberarmd durdbobrt. So unrubig 
er war, fo Elagte er doch nicht über Schmerzen, mebr 
aber verrieth er Werger, verwundet zu ſeyn, vielleicht 
trüpvelhaft zu werden, Pferd und Mantel verloren zu 
baben, keine Pflege hoffen zu dürfen, und fo weit von 
»der Heimath entfernt zu fepn, Er machte mit feinen 
vielen Bedenklihleiten mein Mitleiben rege, und gerne 
hätte ich ihn nah dem Verband feiner Mama übergeben, 
wenn Gfchatst Dresden geweſen wäre. Die Franzofen 
benahmen fib im Durchſchnitt ruhig und geduldig, und 
mebrere ftarben an ſchweren Merlegungen von Kanonen: 
tugeln, ehe die Reihe zum Werbinden an fie kommen 
fonnte, Gin Weltpbale hingegen, der feinen rechten Arm 
verloren batte, ſchimpfte und fluchte über Mapoleon und 
feinen Bruder und bebauerte, daß er nicht Rache neb: 
men könne. 

Mehr ald einmal erwähnt ber Verfaſſer folder Züge 
bentichen Nationalgefühld. Gott fep «Dank, es waren 
doch nicht alle feile Sklaven, die bort geſchlachtet wur: 
den. Wie die Franzufen mit ibren deutſchen Verbüudes 
ten umgingen, mag aus Folgenden erbellen: „Ih war 
eben bef&äftigt, einen verwundeten franzöfifhen Jäger: 
Dffiziee zu behandeln, ald der Arzt feines Megimentes 
kam, mich auf eine unböflie Art ablöfete, die Sonde, 
als fep fie fein Cigenthum, mir and der Hand nahm, 


und, was ich begonnen batte, ſortſezte. Ich reichte ihm 
noh einen Gürtel, Compreſſe und Mebnlihes zum 
Verbande, Als diefer vollendet war, bemerkte er meis 
nen gut geordneten Vorrath vom Merbaudftüden, zw 
verfhiedenen, befonberen Morfällen vorbereitet. Der 
Gürtel hatte ſchon feinem großen Beifall gehabt, er griff 
gerabe au, nahm sans permission eine Handvoll von 
ben Berbandftüden und ald ih Einwendungen dagegen 
madte, und mein Eigenthum zurid nehmen wollte, 
fagte er, bamit weggehend: La grande nation a toujours 
une telle preference, ein Ausdrud, der längft bei deu 
Grangofen uͤblich war. Fort mar er, ich fab ihm nie 
wieder! Man kann ſich darüber nicht beflagen, Im 
Gegentheil, bie Deutſchen hätten noch viel Wergeres 
verdient. Wer für eine fremde Matiom fiht, muß ſich 
Alles gefallen laſſen. 


Auf GSeitenwegen marfhirendb Jam ber Werfaſſer 
doch noch zur Schlacht von Mofbaist und zum Cinmarfch 
in Mosfau zurecht. Er fah biefe ungebenre Stabt breu⸗ 
nen, und war dann jenfeits derfelben auf den Vorpoſten 
in großer Noth, befonderd aber vom Hunger geplagt. 
Da er die Nächte bänfig unter freiem Himmel zubrin: 
gen mußte, bemerkte er, daß jedesmal vor ber Mor 
gendämmerung eine ganz befonderd ſchwarze Duntelbeit, 
ſchwaͤrzer ald bie der Mitternacht, eintrat, ein Phänomen, 
dad noch wenig beachtet ſcheint. 


Der Müdzug begann. Die Noth vermehrte fi, 
Die Scenen des Elends wurden immer graͤßlicher. Der 
Verfaſſer erzählt viele abſchreckende, aber aud rührende 
Züge, die wir bier übergehen wollen, weil fie alle den: 
felben Charakter tragen, wie bie Darftelungen Segurs. 
Un der berüchtigten Brüde der Berefina erreichte das 
Verhängniß auch unfern bis dahin glücklich durchgekom⸗ 
menen Werfaſſer. Sich durdyudrängen, war ibm nicht 
möglih, er blieb mit dem Troß zurid, und indem er 
feitab ging, um eine zweite Bräde zu fuhen, nahmen 
ihn die Kofaden gefangen, Er lobt die Menfchlichkeit, 
mit ber fie ibn bebanbelten. Ruͤhrend ift bie Scene ges 
fhildert, da ber General Wittgenftein den gefangenen 
franyöfiihen und deutſchen Dffizieren, die bem Hunger: 
tobe nabe waren, eigenhändig Bred ſchnitt. Der Huns 
ger ſcheint bei weitem das ſchrecklichſte Webel jemer Tage 
geweien zu ſeyn, denn Wlles vergaß man, Deichthiimer, 
Freiheit, Ebre, gleichaultig war man gegen Gefangens 
(haft, Wunden, Feuertod, nur um ein Stie Brod 
bettelte man. 

Here von Mood ließ ſich bei den ruſſiſchen Hofpis 
taͤlern anftelen, um eine beifere Behandlung zu genießen, 
und um ber leidenden Menſchheit zu dienen. Da traf 
er neue Scenen bed IJammerd, die nob ſchrecklicher 
wurden durch den Tpphus, ber mehr ald Feuer und 
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„Ginem gefangenen Oberarzt ber polniſchen Ublanen war 
der linke Oberſchenkel vermindert und gebroden. Er 
befand fih im der bedauernswuͤrdigſten Lage, elend unb 
abgezehrt; feine Wunde war prandig, fein Fieber mit 
wabren Petechen und Nervenzufällen begleitet, Einige 
Lumpen bedetten feinen, auf faulem Strob liegenden 
Körper, Ihm mar das Gemälde von feiner Frau geblie: 
ben, mit der er fi kurz vor dem Ausmarſch in biefen 
Krieg batte trauen laſſen; er hielt dieſes Gemälde ſtets 
in feinen magern Händen. Die Liebe war es, bie ihm 
Muth gad, in feinem tiefen Elend fih mit der Hoffnung 
zu tröften, daß, da er jung, doch Huͤlfe möglih fen. 
Aber wie alle Fieber, befonders bei dea ohnehin elenden 
und mageren Gefangenen, bald den Charakter bed berr: 
ſchenden Kriegstppbus annahmen, fo auch In biefem 
Falle; er ftarb im ber erſten Mode meines bort wieder 
thätig aewordenen Lebens. Diefed Bild einer jungen 
und bübſchen Polin nahm ich nad feinem Hiniheiden zu 
mir, weil es fi doch mögliher Weiſe treffen könnte, 
das Original dazu zu finden; ich wurde deſſen aber mit 
andern Undenten an diefe mertwilrdige Zeit fpäter zu 
Boriſſow beraubt, * Ein andermal traf der Verfaſſer 
einen ſchwer verwundeten würtembergifhen Unteroffizier, 
der einft in Stevermark mutbwillig einen friedlichen 
Bürger erſchoſſen batte umd jet auf dem Todbette diefe 
That bejammerte. Der Verfaſſer felbft wurde vom To: 
pbus erariffen und märe beinabe in einer Feuersbrunſt 
verbrannt. Er erbolte ſich aber, leiftere ben gefangenen 
Deutſchen noch manden guten Dienft und erbielt bald 
darauf einen ebrenvollen Poſten in St. Perersburg, mar 
dem ibm fein Eoͤnig die Erlaubniß, ihn anzunehmen, 
eribeilt hatte. 


— — — 


Moralische Literatur. 


4) Dr. Gregorys Vermächtniß am feine Töchter. 
Aus dem Englifchen von P. Schellens. Erefeld, 
Schuͤller, 1854. 


Sehr vernünftige Worte. Der Berfaffer will bie 
Natürlichkeit gewahrt willen und warnt vor allem Ercen: 
triſchen, vor aller Verftiegenbeit, vor aller Ukberbildung. 
Sehr wahr ift, was er über die Neligiöfitär der Maͤd⸗ 
chen ſagt, und was ſich die Schule, die aus allen Maͤd⸗ 
den „Zweiflerinnen‘ machen wid, kann gelagt ſeyn 
taffen: „Die Frauen tänfhen ſich febr, wenn fie ſich 
unferm Geſchlechte durch Gleichgültigkeit gegen die Me: 
ligion zw empfehlen glauben. Sogar denjenigen Maͤn⸗ 


an Euch. Reber Menſch, ber die menſchliche Natur 
kennt, verbinder beim Meibe religiöfen Sinn mit einem 
fanften, gaefübloollen Herzen; wenigſtens gilt und ber 
Mangel daran, ald ein Beweis jener Männlichkeit, melde 
wir von allen Euern Feblern am meiften haſſen. Ueber: 
Died betrabten bie Männer Cure Meligion ald eine 
ihrer Haupt: Birgfhaften für jene weibliche Tugend, 
die fie über ale andern bochſchaͤtzen. Gibt ein Mann 
gegen Eine von Euch Liebe vor, und beitrebt er fi, 
Eure religidfen Grundfäge wanfen zu machen, fo fenb 
gewiß, daß er entweder ein Narr fft, oder Mbfichten auf 
Euch bat, die er nicht offen befenuen darf.“ 


2) Melania. Goldner Rath einer Mutter an ihre 
Tochter bei ihrem erften Eintritt in die Melt, 
Augsburg, Kollmann, 1834. 


Ebenfalld ein auted Buch voll vernünftiger Grunde 
fäe und einigen mwoblgelungenen Sittenfhilderungen aus 
dem gewöhnlichen Leben. 


3) Lehren der Rebensklugbeit. Eine Mitgabe an 
Juͤnglinge und Jungfrauen beim Eintritt in’s 
bürgerliche Keben. Altona, Aue, 


Der erfte Satz lautet: „thue Recht und fchene 
Niemand“, der lezte „thue nichts halb!* Darnach follte 
man Wunder meinen, zu welchem Heldentbum ber uns 
befannte Werfaffer die deutihe Jugend erziehen mollte. 
Uber die ganze breite Mitte zwiſchen dieſen fräftigen 
Anfangs: und Schlußiäßen füllen lauter Ermabnungen 
zur Halbheit, zum Juſte- Mitten, zu ängftlicker Abwaͤ⸗ 
gung des Wortbeilbaften aus. „Man weiß wobl, was 
man bat, aber nicht was man befommen wird — beifer 
beneidet, als bemitleidbet — fen dienftfertig, aber überfieb 


nibt deinen eignen Vortheil — fen nicht allyufehr zu 


vortommend mit Wohlthaten — rechne nicht auf bie 
Dankbarkeit der Meniben — Borge nit — befümmere 
dich nicht um Andere — ſuche zu gefallen — nimm bie 
Menihen, mie fie find und nicht, wie fie ſeyn follen — 
(hide dib in Beit und Umitände — eine Hand mäfct 
die andere — meide dem Geiſt des Widerſpruchs — 
beodachte Andere, mo es dein Jutereſſe erfordert, genau, 
aber laß nicht merken, dab du es thuft — zeige Andern 
mehr Vertrauen, als du wirklich hegſt — richte dich 
nab der Denkart Anderer ıc,* 


—m 


Verantwortliber Redafteur: Dr. W. Menzel, 





Titeratur-Blatt 


Redigirt von Dr. Wolfgang Menzel. 





Geographie. 


4) Handbuch der Geographie für Xöchterfchulen 
und die Gebildeten des weiblichen Geſchlechts. 
Don Friedrid Möffelt, Prof. in Breslau. Drei 
Theile. Zweite, ſehr verbefferte und vermehrte 
Ausgabe. Königsberg, Bornträger, 1834. 


Unter den SHandbühern der Geographie verdient 
Herrn Noͤſſelts Werk vor vielen andern empfohlen zu 
werden, denn ed iſt nicht nur ziemlich reihbaltig, ſon⸗ 
berm zeichnet ſich aud durch eine fhöne Darftellung aus. 
Man fann nicht verfennen, daß der Verfafer viel Mühe 
auf dad Ganze verwendet hat, und wenn fib aud bier 
und da noch kleine Irrthuͤmer finden, fo ift das bei einem 
Werke, wie das vorliegende, leibt zu verzeihen. Mir 
erlauben ung nur Einiges zu bemerken, Seite 107 findet 
ſich eine Unrichtigkeit, dort beißt ed: „die Einwohner 
find theils Deutfche, theild Wenden * ſtatt Winden, 
Derielbe Febler findet fib ©. 108 umd 4109. S. 429 
bätte bei Guben aub dad Gpmnafium bemerkt werden 
follen, ebenfo bei Ruccau. S. 150 fehle bei 3ulliban: 
„in der Nähe der Stadt ift viel Weinbau, ferner: „das 
Direftorar des Pädagogiumis ift bisher erblich geweſen.“ 


©. 138 feblt bei Deld: Gpmnaflum, ebenfo ©. 144 bei 
Zeig uf. mw. Warum bat der Verfaffer die Epmnafien 
nicht bemerft? S. 159 ift nicht einmal die berühmte 


Slpptothet in Münden erwaͤhnt. S. 189 hätte bemerkt 
werden follen, daß das alte Paulinum zum Theil einge: 
riffen wurde, und an deflen Stelle jezt ein fhönes Be: 
bäude, Augufteum genannt, errichter ift. Die Schilderung 
der Schweizer ©. 301 iR febr treffend, nur bitte der 
Verfaſſer noch bemerken follen, dab der Schweiger mei: 
ftens ſehr einfach ift, auf Meligion viel bält, aber in 
vielen Städten auch ein großer Kaufmannggeift herrſcht. 
©. 302 fagt der Verfaſſer von den Schweizern: „Ihre 
böbere Bildungsanftalten find ſehr gut!“ Dies ift nur 
ausnabmemweife ber Fall, denn im Ganzen ſteht bie 
Schweiz andern Pändern noch fehr nach; doch darf man 
nit verfennen, daß die Echmweizerjugend Iernbegierig 
ift, und daß feit einigen Jahren febr viel für dad 
Schulweſen getban wird. S. 509 bätte bei Schaffbau: 
fen and das gute Gpmnafium erwähnt merden follen. 
Warum it ©. 310 nicht die herrliche Stiftefirce in 
St. Gallen bemerkt? Ferner die Klofterbibliothet und 
Stadtbibliothet? ©. 313 bätte außer Herifan noch 
Trogen bemerft werden ſollen, woſelbſt eine Kantond: 
ſchule iſt und alle zwei Jahre eine große Landsgemeinde 
gehalten wird, Die Beſchreibung des RigiS. 535 
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it febr treffend. S. 346 bätte die fhöne Drabtbrüde 
von Freiburg bemerft werden tönnen. Der Verfaſſer 
mag die in St. Gallen erſchienene Beſchreibung der ein: 
zelnen Kantons bei einer neuen Auflage beruͤckſichtigen. 


Th. IM. S. 7 if febr gut ber Charakter bed Ita: 
lieners geſchildert. S. 217 ſteht Sennor flatt Señor 
(pri: ßenjor). Derſelbe Fehler findet ſich S. 248, wo 
Bas quiaña zu lefen it. Die Spanier baben Fein bop: 
peltes n. Ueber Schweden Tann der Verfaſſer noch Welt: 
mannd Reife nachleſen. S. 361 kann noch bemerkt wer: 
den, daß die finniſche Sprache ſehr vofalreih und ſchoͤn 
if. S. 390 fagt der Verfaſſer, daß das Polnifhe fir 
unfere Organe ſchwer audjuiprehen fep, Dies fommt 
fehr auf Gewöhnung an. Warum find nicht S. 392 ff. 
bie Shlahten von Dembe Wielfi und Grochow ermähnt? 
Ueber Serbien ift Pirchs Meife nachzuleſen. ©. 119 
fteht, die Wlachen, ein ſlaviſcher Stamm. Dies iſt nicht 
richtig, denn die wallachiſche Sprache hat mehr Aehnlich⸗ 
feit mit dem Italitnifhen ald mit dem Slayifhen und 
die Wallachen find eben fo bie altrömifhen Einwohner, 
deren and von den Slaven (Bulgaren, Gerben ıc.) 
erobert wurde, mie die Welſchen, deren Land die Deut: 
{ben einnabhmen, Die Namen wie die Sprade ber 
Malladen, Welſchen, Wallonen ıc, iſt diefelbe, dad ver: 
borbene Römifce, . 


Tb. II heißt es S. 10 von den Rufen; „Sie be 
tennen fi zu der griechiſchen Kirche,“ und weiter unten: 
„Auch die Polen, Litthauer, Betten uad Euren gehören 
zu den Ruſſen.“ Dies ift viel zu allgemein geſagt. Die 
Belhreibung von Petersburg S. 16 ff. iſt fehr intereffant; 
wir verweifen noch auf Woltmannd oben angeführte 
Reife nah Petereburg, Stodbolm und Kopenhagen, 
Hamburg 1833. 8. S. 37 könnte bei Dorpat nod bin: 
zugefügt werben, daß man ed das ruſſiſche Heidelberg 
nennt. S. 17 feblt, daß Wilna eine Fathol. Univerfität 
bat. S. 87 fehlt bei Smyrna, daß ed durch häufige Erb: 
beten viel gelitten babe. Weber die Beduinen S. 100 
mag ber Verfafler Burckhardts bekanntes Werk nadlefen. 
S. 173 fagt der Verfaffer von den Hindus; „Undere 
ftelen ſich unbeweglich unter einen Baum, fo daß die 
Infelten fie bededen und die Vögel in ihren Haaren 
Meiter bauen. Dies ift doch wohl nur poetifch zu ver: 
fteben?? ©. 173 fehle bei Kalkutta, daß bier von den 
Engländern fehr viel für die Wiſſenſchaften getban wird. 
S. 377 und 381 ſchreibt der Verſaſſer Meriko, richtiger 
it Mejiko (prich: mechile). — Drud und Papier des 
Buches find zu loben, 


2) Handbuch des Wiſſenswuͤrdigſten aus der Natur 
und Geſchichte der Erde und ihrer Bewohner, 
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Zum Gebrauch beim Unterricht in Schulen und 
Familien, vorzüglich für Hanslchrer auf dem Lande, 
fo wie zum Selbftunterricht. Won Dr. 8. ©. 
Blanc, Domprediger und Profeffor in Halle. 
Zweite, verbefferte und vermehrte Auflage. Mit 
erläuternden Abbildungen. Drei Theile. Nebft 
einem vollftändigen Wegifter, 1834. Halle, 
Schwetſchke und Sohn. 


Daß auch biefed Werk mit großem Beifall aufge: . 
nommen mworben ift, dafuͤr bürgt, dab es in kurzer Zeit 
eine neue Auflage erlebte, und in ber That, wir möchten 
diefed Buch in mander Hinfibt noch dem Noͤſſelt'ſchen 
vorziehen, namentlich deßhalb, weil Herr Blanc zugleich 
bei den meiften Ländern eine kurze Geſchichte der merk⸗ 
mürdiaften Fakta gibt, und zugleich ben Leſer mit der 
Literatur jedes Volkes befannt macht. Auch bat ber 
Verfaſſer fehr worl daran gethan, daß er bei dem frem⸗ 
ben Namen die Ausſprache angegeben und bie alten las 
teinifhen Benennungen den Ländern und Städten bei⸗ 
gefügt bat; wir bätten nur gewünſcht, daß Herr Blanc 
bierbei etwas mehr Gleichmaͤßigkeit beobachtet hätte. 

Seite 309 bätte bei Gais gefagt werden follen: 
beräbmter Moltenfurort, der jäbrlib von vielen Freme 
den beſucht wird. Seite 489 verdienen noch ber be—⸗ 
rübmte Medner Wallin (der nordiſche David genannt), 
und ber große Philolog Morberg angeführt zu werben. 
— Th. 1. S. 77 lonnte bemerkt werden, daß in Stettin 
ein vortreffliches Bier bereitet wird, Die Provinz Brans 
denburg S. 79—87 if etwas zu kurz behandelt. S. 38 
fehlt: „in der Domfiche zu Magdeburg zeigt man no 
die Stirieln und Sporen Tillps.“ — laß ift eine ziem⸗ 
lich ſtarke Feſtung und hat 8500 Ginwohner. S. 121 
ftebt: Leipzig zäblt an 51 Buchhandlungen, gegenwärtig 
find au 104. ©. 158 ſteht: „Steßen ein freundlicher 
Ort.“ Die Grgend um Gießen ift ſchoͤn, die Stadt aber 
felbit ſchleht gebaut und duͤſter. S. 202 ftebt: „die mar 
gvariihe Sprade, mit feiner europdifben verwandt ac.“ 
Dies it unrichtig, fie ift mit der finnifchen verwandt. 
Der Verſ. mag Strahlmanns finniſche Sprachlehre zu 
Ende darüber nachleſen. Auch haͤtte bemerkt werden 
koͤnnen, dab bie magbariſche Sprache ſehr wohltönend 
und für den Sprachſorſcher febr intereſſant iſt. Die fir 
teratur har der Verf. ganz übergangen. ©. 267 fi. ift 
hr. Blanc ſehr ausführlich, man fiebt, dab das Ftalienis 
ſche feine Liebljngs ſprache iſt. Die Lireraturgefhichte iſt 
jedoch etwas mangelhaft. Das S. 286 über den Cha— 
rakter des Italieners Geſagte iſt ſehr treffend. S. 468 
konnte der Verf. beſſer ſagen: „Vorzuͤglich zeichnen ſich 
die Fanarioten zu Konſtautinopel durch Hochmuth ud 
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Kriecherei aus.“ — ©, 470 febt ſtatt Auatz vayampn 
ift ganz veraltete Schreibart, ed muß va yanıp beißen. 
Melde Begriffe bat aber Herr Blanc vom Neugriechi⸗ 
fhen, wenn er fagt, daß „. mie e ausgeſprochen wird; 
o, iſt glei ,; & wird nicht wie =, fondern wie dh 
ausgeſprochen; 9 wird nah Heren Blanc wie ph gefpro 
den, wo ftebt das gefchrieben? 3 ift das englifhe th. 
Sole Fehler folten im einem Were, wie das vorlie: 
gende iſt, nicht vorlommen. Die Literatur der Neu: 
griehen fehlt ganz. S. 4186 bätte nah Belgrad auch 
Kralujewaz angeführt werden follen. 

Th. II. ©. 24 bätte dee Verf. bemerfen Finnen, 
baß die ruſſiſche Sprache am meiften mit der ferbifchen 
verwandt if. Warum bat Herr Blauc niht S. 67 den 
Alerauderplatz in Warfchau angeführt? Polen ift fehr 
dürftig behandelt, — Krafau zählt nicht 25,000, fondern 
50,000 Einwohner, Ueber Jeruſalem S, 120 ff. kann 
noh Meierd Meife 5. B. nachgeleſen werden. 5. 150 
hätte ber Verfaſſer fagen follen: die perſiſche Sprade 
wird mit wenigen Ausnahmen mit arabifhen Buchſtaben 
sefärieben, und bat drei verſchiedene Schriftgattungen: 
Niſchi, Talik und Schikaſte. ©, 153 hätte die berühmte 
Buchdruderei in Tebriz Erwähnung verdient. Statt 
Tehran ſagt' man richtiger Teheran. ©, 451 kann 
mod bemerkt werden, daß in Marpland das gelbe Fieber 
bäufig große Verwiftungen anrichtet. Warum fchreibt 
Herr Blauc Merilo, ftatt Mejico? — Ungeachtet dieler 
wenigen Ausftellungen, verdient dad Buch bennocd em: 
pfohblen zu werden, und wir wuͤnſchen nur, baß ber 
Verf. die gerügten Mängel beberzigen möge, 


3) Handbuch der politifchen Erbbefchreibung, Nach 
Adrian Balbi’d Abrege de, Geographie. Für 
Deutſchland bearbeitet und vervollftändigt von 
Dr. Karl Andres, Zwei Bände. Braunfchweig, 
Meyer, 1836, 


Diefed Handbuch iſt fehr fleißig gearbeitet, iſt aber 
wur mit großer Vorſicht zu. gebrauchen. Kleine Unrich: 
tigleiten, bie fih eingeihliben, find wohl bei einem 
folhen Werte leicht zu entfchuldigen, nur bätte der Verf. 
fih nicht fo ſehr auf Balbi verlafen und fo mandes 
flüchtig binfhreiben follen. Die Einleitung, welche der 
Verf. im iſten Band der politifhen Geographie voraus: 
ſchickt, ift fehr gründlich bearbeitet und enthält manches 
Intereſſaute, fo 3. B. das zwölfte Kapitel: Eintbeilung 
ber Erdbemohner nad ihren Religionen, Der befheidene 
Verf. wirb es und nicht übel auslegen, wenn wir ihn 
auf mande Unrichtigkeir aufmerfiam machen. S. 61 beiät 
ed von der griehifhen Kirche: „Ihr geiftlihes Oberhaupt 
iſt der Patriarch von Konftantinopel,“ Dies iſt unrichtig, 
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fruͤher ſtanden wohl die Ruſſen und Griechen unter 
einem Patriarchen, jegt aber nicht mehr, Der Verf, fagt 
darauf ©, 65: Eeit dem Ende des ſechzehnten Zahrbun: 
derts bat auch Moskau einen eigenen Patriarchen. Dies 
bätte in Bezug auf das Vorhergehende beſſer audgedrüdt ° 
werden muͤſſen. S. 70 fehlt nad Genf: Uppengel:-Außer: 
Rhoden. Warum ift S. 83 bei dem Buddhismus fo 
wenig Bohlen trefflihes Werk bemizt? Mir hätten 
bier etwas mehr Ausführlichfeit geminfht. S. 111 kann 
noch Griebenland zu dem Artikel Steinfoblen zugefügt 
werden. ©. 187 ift beim Kanton Bafel nicht bemerkt, 
daß Balel:Landfbaft von Bafel Stadt unabhängig if, 
Das Hiſtoriſche ift bier gang übergongen. S. 190 fommt 
ein arger Schnitzer vor, dort ſteht nämlih: Winter 
tbur am bein, Auch vermiffen wir ſehr ungern die 
Ungabe der hoͤchſten Bergfpigen bei den einzelnen Kan: 
tons. Go hätte 5. B. beim Kanton Uppenzell, der 
Säntid, Kumor und alte Mann bemerft werben follen, 
Der Landammann von Appenzell⸗Außer-Rhoden mohnt 
nit in Trogen. S. 191 ftebt bei St, Gallen: „Sitz 
bes Biſchofs von Chur und St, Gallen ‚* die St, Galler 
haben ja jezt feinen Bilhof und find noch im Streit 
mit dem Papſt; auch bat Gt. Gallen kein Fatbolifches 
Loceum, fondern ein fatholifhes Opmnafium. Die Krägern: 
druͤcke iſt bei St. Ballen, beim Dorfe Bruden. Rorſchach 
bat den berühmteften Gerreidehandel in der Schweiz. 
S. 195 ift wenig vom Engadin gefagt. ©. 197 bätte bie 
Freiburger Drabtbrüde bemerkt werden follen. 5, 199 
ftebt bei Bern: „bat eine Akademie mit 4 Fakultäten, 
welde man in eine Univerfirät ummanbeln will, Bern 
bat ſchon feit einem Jahre eine Univerfität, Auch bei 
ber Beichreibung bed Königreihd Ungarn ift mandes 
Feblerbafte und Ungenaue, mir verweilen deßhalb auf 
bad bei Otto Wigand im Leipzig erfhienene Werk über 
Ungarn. S. 509 fehlt bei Zuͤllidau das Dorf Kap, 
mertwürdig durch die Schlaht im fiebenjährigen Kriege, 
S. 509 ſteht Corſta ſtatt Forſta, ebenfo im Degiiter; 
iſt dieſer Ort dem Herausgeber noch fo unbekannt? 
S. 522 haͤtte bei Halberſtadt noch bemerkt werben kön: 
nen, daß in der Naͤhe ber Stadt viele Alterthümer 
audgegraben mworben find. ©. 571 wird bei Münden 
die Metropolitanfiche erwähnt, warum ftebt nicht der 
newöhnlibe Name: Kiebfrauenfirhe, mit zwei Thitrmen 
von byzantiniſcher Bauart? S. 627 ift nicht einmal der 
Eoneilienfaal mit mehreren Wltertbämern in Konſtanz 
angeführt, In Bezug auf Griedenland verweilen wir 
auf das jüngft von Maurer erfhienene Werl: Das 
griechiſche Bolt, Heidelberg, 1835. Auch hätten wir es 
gern geſehen, wenn der Merf. bier und da noch mehr 
Muͤckſicht auf das Hiforifhe genommen bätte, Drud und 
Papier find vortrefflich. s 
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4) Geographie für Schulen nah dem meueften 
Beftimmungen, mit befonderer Ruͤckſicht auf 
Deutihland. Don M. €. ©. Kick, Profeſſor 
anı Gymnafium zu Ludwigeburg. Wierte, nad) 
den neuchen (77) Anforderungen umgearbeitete 
und vermehrte Auflage, Ludwigsburg, Nail. 


Diele Buch ift febr füchtig bearbeitet und enthält 
eine Maſſe von Unrichtigkeiten; wir vermeifen ben Veri. 
auf die jünat erfhienene Mecenfion in der Jenaiſchen 
Fiteraturzgeitung, Grainzungsblättr Nr. 15 ff. Bir 
wollen nur Einiges anführen. S. 27 ſteht: „St, Gallen 
bat eine Benediftinerabtei.* Kein einsiger Benediktiner 
it mebr in St. Gallen. ©. 28 beißt ed: „Dern bat 
eine Akademie;“ dieſe it ja aufgelöst und dafür wurde 
eine Univerfität errichtet. S. 46 wird die Inſel Korſika 
angeführt, während fie ſchon bei Frankreich bätte bemerkt 
werden folen. Muß ſolche Unbeftimmtbeit nicht ben 
Schuler verwirren? Wien bat gegen 510,000 Cinmoh: 
ner, nicht 276,008. ©. 116 find bei Leipzig 90 Bud: 
bandiungen angeführt, dies ift zu wenig. ©. 185 ftebt! 
„die katdoliſchen Ehriften baben in Schweden einen Erz⸗ 
biſchef und 11 Bilhife ;* ſolche Fehler ſollte doch wohl 
ein Geoaraph nicht machen! 


5) Anleitung zur Länder» und Volkerkunde für 
Bürgers und Laudſchulen, jo wie zum Selbſt— 
unterricht. Bon Dr. W. F. Volger, Rektor 
am Zohanneum zu Xünchburg. Zwei Theile, 
Dritte, verbefferte und vermehrte Auflage. Hans 


nover, Hahn, 1854. 

Herr Volger ift ſchon laͤngſt ale Geograpb vortbeil: 
haft befannt. Nur auf einige kleine Fehler wollen wir 
den Verfaſſer aufmerkfam machen, die fib auch in dieſer 
neuen Auflage feines Handbuchs eingeiblihen haben, 
S. 126 bätte die Vinaforbef in Münden erwähnt wer: 
den follen, ſtatt Hajeran: Kirche fagt man gewöbnli in 
Münden: Theatiner: Kirche, ebenfo ftatt Metropolitan: 
Kirche: Piebfrauen: Kirche, bei der Michaels-Kirche konnte 
noch das in ihr befindliche Grabmal des Herzoas Eugen 
von Peuhtenberg angeführt werden, &. 137 tönnte ed 
befer beißen: In der Näbe liegt Neuberghanien, von 
wo man eine herrliche Ausfiht nad den Tprolergebirgen 
babe u. ſ. wm. Auch die Ludwigs ſtraße bätte 136 Erwaͤh⸗ 
nung verdient. ©. 217 iſt manches Intereſſante über: 
gangen; Gais ift ein Flecken und als Mollenkur⸗ 
Ort beſonders berühmt. Der Verfaſſer mag bei einer 
menen Auflage das in Glarus erfhienene Handbuch für 
Schweigerreifende beruͤcſichtigen. ©. 303 flebt: „die 
ſchwediſchen Landleute können weber lefen noch fchreiben.“ 


Dies iſt unrichtig, man findet böhr felten in Schwe⸗ 
den Beute, die meber leſen noch ſchreiben fönnen, Die 
ſchwediſche Sprage ift nicht wenig von der daͤniſchen 
verſchieden, dad Schwedische ift weit kraftroller ald das 
Daͤniſche. S. 304 kann Herr Volger verbeſſern und 
ſagen: ber abgeſezte Mönig lebt aid. Privatmann ganj 
zurüdgezogen in St. Gallen. ⸗ 
6) Dr. Chriſtian Gottfried Daniel Steins Hand⸗ 
buch der Geographie und Statiſtik für die gebils 
deren Stände. Nach der neuern Anficht bearbeitet 
von Dr. 5. Hoͤrſchelmaun. Zweiter Band. 
Sechste, vermehrte und verbefferte Auflage. Leip⸗ 
sig, Ninribs, 1834. Auch u. d. Titel: Steins 
Handbuch der Geographie und Statiſtik der 
deutſchen Bundesflaaten, mit befonderer Ruͤckſicht 
auf Verfaſſung und Verwaltung derfelben, 

Auch dieſes Handbuch bedarf feiner weiteren Empfebs 
lung; wir müſſen gefteben, daß Herr Höribelmann fehr 
genau und forgfältig bei der Mevifion dei Stein’ihen 
Werkes verfabren if, und münfben, daß feine Mübe 
würdige Unerfennung finden möge, 

7) Borfchule der Erdkunde und Welrgefchichte. Ein 
Lehrs uud Lefebuch für Realklaſſen und hoͤhert 
Dolksfhulen. Sechéte, umgearbeitere und ftark 
vermehrte Ausgabe von G. MW. Möder, Lehrer 
an der Kantondfchule in Ebur. Chur, Benedikt, 
1834. IV u. 169 ©. kl. 8. 

Iſt eigentlib eine Umarbeitung von Schloͤzers: 
„Vorbereitung zur Meltgefhibte für Kiunder,“ und ein 
recht brauhbared Buch für feinen Imed, 

8) Handbuch der alten Geographie für Gymnaſien 
und zum Selbſtunterricht; mit fleter Ruͤckſicht 
auf die numismatifche Geographie, fo wie aud 
auf die meueften befferen Hülfsmittel bearbeitet 
und mit Hülfe eines genauen Inder als ein auß 
führlicyes geographiſches Wörterbuch zum Nach⸗ 
ſchlagen eingerichtet, von Dr. 5. K. 2. Siedler, 
Zwei Theile, 2te, fehr verm. und berichtigte Aus— 
gabe. Nebſt 5 lithogr. Kärtchen. Eaffel, Bohne. 

Der gelebrte Verf. ift ſchon längit als gründlicer 
Forfcher im Gebiete der Alterthumswiſſenſchaft befaunt, 
fein Wert bedarf daher Feiner weitern Empfehlung. Hier 
und da bätten mir nur gern noch mandes Citat aus. 
dem Gäfar gebabt; indeß iſt nicht zu verfennen, daß bad 
Ganze mit vielem Zleiße und großer Gelehrſamkeit gear: 
beitet ift. 
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9) Mittbeilungen aus dem Gebiete der theorctifchen 
Erdkunde. Herausgegeben von Julius Fröbel 
und Oswald Heer, Zürich, Orell, Fuͤßli und 
Eomp., 1834. , 

Nirgends ift dad Ganze der Geographie zu fo Flarer 

Ueberfiht und fharfer Cintheilung gebracht, als bier. 


Fröbel hat in dem „Entwurf eined Spitems der geogra: 
pbifhen Wiflenfhaften‘ ae bisher eingebaltenen Merboden 


zufammengeftelt und unter einander vergliden. „Stellt 


man die in ben verfbiedenen Bearbeitungen der Geogra: 
pbie enthaltenen Principe der Cintbeilung ber Erdober: 
flähe zufammen, fo findet man darin die überbaupt 
moͤglichen Hauptauffaffungsweifen des geograpbifchen Stof: 
fes ausgeſprochen. Den Gegenftand der Geographie Fön: 
nen nämlib ausmachen: 


4) Die Erdfugel ald Ganzes. 
2) Die einzelnen Abtbeilungen ber Erdoberfläche. 
a) Ubtbeilungen nach politiihen Grenzen. 
b) Ubtbeilungeu nah fogenannten Naturgrenzen. 
) Nah beftimmt gewäbltem Principe, 3. ®. 
Waſſerſcheiden. 
4) Nach allgemeiner Charakteriſtik. 


Freitag, II. December 





ec) Abtheilungen nah Kulturgrenzen. 

a) Nach beſtimmt gewahltem Princip, z. B. ben 
Religionen. 
4) Nah allgemeiner Charakteriſtik.“ 

Das Princip des Geographiſchen im Allgemeinen 
liegt offenkundig in der Betrachtung der irdiſchen Dinge 
nah ihrer Zuſammenſtellung im Raume. Ueberall naͤm⸗ 
lich, wo Dinge auf einander wirken ſollen, gibt das 
raͤumliche Verbaͤltniß derſelben die Bedingungen, nad 
denen die Moͤglichkeit oder Unmoͤglichkeit, ſo wie der 
Grad des Einwirkens und die befondere Form deſſelben 
benimmt wird. Dad Intereſſe, welches die Ordnung 
der Dinge im Raume ſchon an fib bat, mird bierdurd 
notbmwendig mod erböbt umd fo zum Gegenitande einer 
befondern mwiflenfcaftliben Betrabtung gemacht. — Neh— 
men wir zu der bier gegebenen Definition die oben auf: 
geftellten vier Hauptauffaſſungsweiſen binzu, fo ergibt 
fid folgende, nun genügend aufgeflärte Cintheilung: 

Geograpbie, d. i. Lehre von den Erſcheinungen 
der Erdwelt in ihrer Verbindung im Raume. 

4) Reine Geograpbie, d. i. Lehre von den Er: 
fheinungen der Erdwelt in ihrer Verbindung im 
Raume, infofern dieſe Verbindung ein rein wif: 
fenfhaftlidbes Intereſſe bat, 

2) Politifhe Geograpbie, d. i. Lehre von den 
Erfheinungen der Erbwelt in ihrer Verbindung im 
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Raume, infofern dieſe Verbindung ein ethiſch 
praktiſches Intereffe bat. 

s) Hiſtoriſch-phileſophiſche Geographie, bi. 
Zehre von den Erſcheinungen der Erdwelt in ihrer 
Verbindung im Raume, infofern diefe ein ethiſch— 
tbeoretifhes Iuterefffe bat. 

a) Phrfiognomifhe Geographie (ſeographiſche 
Phyſiognomit), d. i. Darfiellung der Eriheinungen 
der Erdwelt im ihrer Verbindung im Maume, in: 
fofern dieſe Verbindung ein Aftbetifhes Im: 
tereife bat,“ 

Eine Seitfärift, die ed unternimmt, bad geogra: 
phiſche Intereſſe von fo vielen Seiten ber anzuregen, 
verdient Unterftügung. 

Bei diefer Gelegenheit können mir bie Frage nicht 
unterdrüden, warum noch fein Atlas der natürlichen 
Geographie eriftieg, worin Gebirgsfarten, Wafferfarten, 
Windkarten, geofhoftifche, magnetiſche, vulkaniſche, balneo: 
graphiſche, Metall-, Salz:, Pflanzen, Wein-, Getreide: 
und Thierkarten, ferner die Einthetlung ber Erde nad 
Racen, Religionen ıc. zufammengeftellt find? Im Gin: 
zelnen ift vorgearbeitet, aber etwas Wollitändiges der Urt 
bat man noch nicht. 


10) Vollftändige Gefchichte der Erdkunde und ihrer 
Fortſchritte durch Eutdeckungsreiſen, Schifffahrt 
und Handel. Von der älteſten bis auf die neueſte 
Zeit. Bon Gottlieb Auguft Wimmer. Wien, 
Strauß fiel. Witwe, Reipzig, in Commiſſion 
bei Volckmar. 


Wimmer, der lid um populäre und gefällige Bears 
beitung der Erdkunde ſchon mannichfaltiged Verdienſt 
erworben bat, theilt und bier eine volltändige, mit 
Geſchmack und Wärme geſchriebene Geſchichte diefer 
Wiſſenſchaft mit, in der die Entdedungsreifen matür: 
licherweiſe die erfte Stelle einnehmen, Vieles ift hiefür 
vorbereitet, doch iſt uns bisher noch feine fo gut ge: 
ſchriebene Geſchichte der Meifen vorgefommen. Der Ders 
ſaſſer gibt nicht bloß ein trodmeds Verzeichniß, fondern 
entwidelt in ununterbrodhener biftorifher Folge die größ: 
tentbeild fübnen und portifhen Unternehmungen, durch 
die nah und mach die Oberfläche der Erbe meiter ent: 
dert und befannt worden it. Zum Beweiſe jeiner 
poetiſchen Auffaſſungsweiſe und feines lebhaften Stols heden 
wir die erſte Zeichnung ber geographiſcen Epochen hervor, 

1) In weiter, weiter Ferne fhauen wir die aus dem 
Paradiefe irrenden Stammeltern, binter ibnen der Pa 
triarchen beiltge Schsar, Abraham wandelt in das Land, 
das ihm Bott zeigt. Es ih die Erdkunde der Bibel in 
alter Seit, deren Repräfentanten wir feben, Dort (hauem 
wir ein Getummel auf den Fluten bed Meeres, Es ift 
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ber Phoͤnicier Wunderflotte, und ihre Erfindung bes 
nubend, ſehen wir dort ber Griechen heiteres lebendiges 
Bolt gegen Trofa zieben, gemüthvoll kämpft die Tühne 
Schaar um die fhönfte der Frauen, um die fhöne Helena, 
Näber gegen ben Wordergrund treten die Völfer, weiter 
breiten fie fih aus, immer lichter, voller, lebendiger wird 
dad Gemälde, Aſia tritt aus dem Dunfel und ber Dften 
Europas wird belle und ſchaut dort dad wogende Meer, 
die Flotten der Erde kaͤmpfen bei ber göttliben Salamis. 
Da tritt eine Geftalt vol Würde bervor, eine Schrift: 
rolle in ihrer Hand, Damit tritt fie hin an ben Olym⸗ 
pos, bie laufbenden Völker, mit gefpannter Aufmerffant: 
feit zu den Füßen ſitzend, horchen der Rede. Was ift das 
für ein Schaufpiel? Es ift Herodotod, ber weile Ver: 
zeichner ber Vorwelt.“ 

2) Mit dem kleinlichen Bilde zufrieden und von 
ben Maͤhrchen der Dichter eingewiegt, fällt ed gar Nies 
manden ein, fih nach einem andern Erdtbeile umzufehen. 
Die Phönicier hatten wohl im früberer Zeit, vom heiligen 
Durfte nach Gold getrieben, manches verfucht; doch nach— 
dem dieſer geftilt war, murden fie in andere Händel 
verwickelt, und hatten genug zu tbun, um glorreih uns 
terzugeben. Da fällt ber große Schlag nieder auf Pers 
fiens morihes Haupt, drei Erbdtheile erheben unter dem 
Fußtritt Wleranderd, Mit Staunen fiebt der indiſche 
Ocean die europaͤiſche Flotte, und gen Amerikas Küͤſten 
treiben bie verierten Schiffe des Erobererd. Alerander 
erwedt die Menfchbeit zu Croberungen und Thaten, 
und bezeichnete die zweite Epoche der Erdfunde um 323 
vor Ehrifti Geburt, 

3) Auf Mierander folgten die mwahnfinnigen Seiten 
der Eroberungsfriege. Die wiſſenſchaftliche Ueberſſcht 
der Erde zu erweitern, daran dachte man nit einmal. 
Die Roͤmer hatten mit Plünderung des befannten Erde 
theild genug gu thun. Nur zu Wlerandrien blühten die 
Wiſſenſchaſten, aber ohne Ermeiterung. Die Epoche dauert 
bie zu dem Geographen Prolemäng, 

4) Die praftifhe Geograpbie der Völferwarderung. 
Stuͤrmiſch mogt die Menſchheit dutg einander und Alles 
wird fhwantend, ja beinahe Alles vergeffen, 

5) Nah dieſer Zeit hören wir kuͤhne Seeraͤuber 
poltern, den Handel ſehen wir fih eutfalten und diefer 
ſucht fi gegen jene zu behaupten; und daher entitehen 
Bunde, Die Ritter turniren, die Städte bandeln, bil: 
den den Hanfabund und werden reich. Die Kreuzzüge 
fommen auch dazu und Öffnen fie. Europa erwacht, 
wird mädtig und der Handel blüͤhend. Der Reichthum 
und die Macht ber Heinen Handelsrepubliken macht ben 
Fürften den Vorzug ber Palme vor dem Schwerte eine 
leuchtend, dad Schwert wird gerbroden, ber Mitter 
wirft feinen Harnifh ab und wird Bürger. Mit dem 
Buͤrgerthume entitehen Throne und Monarchien, dieſe 
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begünftigen dankbar die frieblicen ſichernden Gewerbe. 
Die Wiffenihaften erwahen 1400 nah Chr, 

6) Im Haupte der Jungfrau Europa wirb ed Licht. 
Portugal ſendet Flotten auf Entdeaungen aus, Ihr 
giälicher Erfolg Melt den alten Stand ber Erdkunde 
ber, öffnet neue Ausſichten in die Welt, Indien gehört 
der Erdtunde an, Afrifa, China u. f, w. kommt dazu 1490, 

7) Der Mittergeift wollte wagen um zu gewinnen, 
ber poetiſche Geiſt des romantiihen Mittelalterd wolle 
durchaus nur im Lichte der Romantik Ichen und wirken, 
Er erzeugte gemütblibe Menfhen voll Durft mad 
Ruhm, Fanatiemus, Schwärmerei. Es waren wahrhaft 
poetifche Köpfe vol Teuer und Pbantafterei, welche das 
Zeitalter beberrfhten, Columbus ift der Mepräfentant. 
Er ahnet die Geftalt der Erde, die weſtliche Hemifphäre 
liegt vor feinem Blide aufgefblofen, und Amerifa 
wird entdeckt, unterjoht, geplündert u. f. w. Das file 
große Meer fiebt Balbao, und Magellan fegelt fiegreih 
in baffelbe hinüber 1549. 

8) Von biefer Zeit am ändert fih bie Geftalt ber 
Erdkunde. Die Kugelgeſtalt iſt erwieſen, man kennt 
nun den Raum, innerhalb deſſen bewohnbare und bes 
wohnte Laͤnder geſucht werben muͤſſen. Entdeckungsreiſen 
werden Mode und der Wetteifer aller Voͤller wird rege, 
Endlih tritt Eoof auf 1767. 

9) Cook fließt die Entbelungsreifen nah neuen 
Ländern und Welttbeilen. Er bat die Entdelung und 
Groberung des Erdfreifes vollendet. Neue Erdtheile find 
nicht mehr zu entdeden, und die Nachfolger Goofs Hal: 
ten bürftige Naclefe mit einigen Alippen und Inſeln. 
Mit Cook fängt aber eine neue Epoche an, naͤmlich Die 
der wiffenihaftlihen Erdkunde. Er ift der Neifende, an 
den ſich die erften Erdforfher anſchloſſen. Die Menſch— 
beit betrat bier ein nened Feld des Ruhmes, nämlich die 
Erforſchung und Würdigung der früher durch Golbburft, 
Handelsgeit und Eroberungefuht von Europa aus ent 
dedten Theile der Erde. Unfere Tage fehen endlich rein 
wifenfhaftlibe Meifen im Intereffe des Kodmopolitid: 
mus und der Humanität, Banks und Solander, Forſter 
Vater und Sohn, Humboldt und Bonpland, Bud, 
Dumont d’Urville nebit einer großen Reihe ber ebel: 
ften Namen, decken bier die blutbefledten Zuge der Cat: 
deder zu.“ 

Ein Megifter am Schluß erleichtert das Wuffinden 
ber Namen. 


11) Die Erde und ihre Bewohner, Ein Hands 
und Leſebuch für alle Stände. Bon K. F. Boll: 
ratb Hoffmann. Dritte berichtigte und vermehrte 
Auflage. Stuttgart, Hoffmanu, 1854. 

Schon ftüber haben wir diefed ausgezeichnete Hanb: 
bach unfern Lefern empfohlen. Diefe dritte Auflage iſt 
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noch vermehrt und enthält in Bezug auf die phyſiſche, 

wie politifhe Geographie in der gedrängteften Kürze dad 

Wiffenewürdigite in fehr klaren Ueberſichten, die überall 

tabellarifh werden, wo es fih von Mergleihung ber 

Höben, Maaße, Fernen ıc. handelt. Ein Megifter er: 

leihtert den Gebrauch biefed Handbuchs, das in ber 

That ganz gemacht ift, den Unkundigen zu orientiren, 

12) Europa und feine Bewohner. Bon Demfelben, 
Erfter Theil. Stuttgart, Sceible, 1835. 

Das Sanze iſt auf 3 Bände berehnet. Der vorlies 
gende enthält nur bie Gebirge, eine tabellarifhe Aufzaͤh⸗ 
lung ibrer Höben und ibrer Längen: und Breitengrade, 
ferner eine Schilderung ihrer geographifchen Beſchaffenheit, 
ihres Metallreihthums und ibrer Mineralquellen. 

13) Deuſchland und feine Bewohner, Ein Handbach 
der Vaterlandsfunde für alle Stände. Bon Dems 
felden. Stuttgart, Hoffmann, 1834, 1835. 

Eime Erweiterung ber früher fbon von bemfelben 
Berfaffer herausgegebenen und mit Beifall aufgenommenen 
Geographie Deutſchlands. Hoffmann einer unfrer 
thätigften Geograpben überhaupt ift, fo hat er insbeſon⸗ 
dere immer mit der größten Liebe und mit dem auds 
dauerndften Fleiß am ber deutſchen Geographie gearbeitet, 
44) Lehrbuch der allgemeinen Geographie. Won 

Karl v. Raumer, Prof. in Erlangen, Zweite 
vermehrte Auflage mit 6 KRupfertafeln. Leipzig, 
Brockhaus, 1835. ©. 488. 8, 

Schon bie erfte Auflage baden wir in unfern Blät: 
tern (Jahrgang 1855, Nr. 91) angeruͤhmt. Das Wert 
fheint uns mit febr viel Takt die richtige Mitte zwiſchen 
bem zu viel eines ermüdenden tabelariihen Details und 
dem zu wenig eines bloßen foftematiihen Gerippes zu 
halten. Das Ganze würde als populäred Lehrbuch noch 
ſehr gewinnen, wenn ein Gebirgd » und Fluß-, eine 
geologifhe, botanifche, zoologiihe und Racenkarte den 
Ueberblick über die phyſiſche Beſchaffenheit der Erdober: 
flaͤche noch erleichterte. 

15) Spaziergänge zu ben verſchiedenen Voͤlkern 
der Erde. Für die Jugend. Hanau, Edler, 1834. 

Die erften vor und liegenden Hefte enthalten im 
einem für Kinder eingerichteten Dialog, mie Gampens 
Robinfon, eine Schilderung des Landes und Volks, der 
Merkwuͤrdigkeiten und Sitten von England, 

16) Kleine Reife um die Erde. Zur Vorbereitung. 
Bon Blauchard. Nach der Gten Auflage des 
Franzöfifden, von J. Weidmann. Mit 7 Abs 
bildungen. Erefeld, Scüller. 8. ©. 180. 

Ein fehr kurzer Abriß der gefammten Länder»: und 
Voͤlkerkunde, mit Abbildungen, welche die Hauptkoſtüme 
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der fünf Melttbeile darſtellen. Das Ganze tft wohlgeorb: 
net, klar und enthält wirklich bad Wichtigfte und zunächft 
Wiffendwürdige, daber es der Jugend zu empfehlen Hit. 
47) Die Elementargeograpbic oder die Topographie 
des Erbbodens, ald Grundlage jeder befondern 
Geographie, von Heufinger., Mir 1 Arlas von 
16 Blättern. 2te verb. Auflage. Leipzig, Bode. 

Ein ziemlich trodned Verzeichniß der Länder, ibrer 
vorzüglichſten Städte und deren Lage, ob oͤſtlich, weſtlich, 
an der Küfte tc., worüber fib die Jugend aber weniger 
im Zert des Buchs, als einzig auf der Karte felbft be: 
lehren fann, wenn es ihr im Gedächtnis bleiben foll. 
48) Hausbuch des geographiſchen Wiſſens. Eine 

foftematiiche Encyklopaͤdie der Erdfunde für die 
Bedürfniffe der Gebildeten jeden Standes, Frei 
bearbeitet nach’ dem Abregs de Geographie des 
A. Balbi von Cannabich, Littrew, Sommer, 
Wimmer und Zeune. 2 Bände, Guͤus, Reichard, 
4854. — 

Dieſe Bearbeitung von Balbi's Abrege iſt gebiegener 
als die von E. Audree. Nach der Vorrede des Verlegers 
bat Hr. Cannabich Europa, Wimmer Afrifa und Ozeanien 
(d. b. die Anfelgruppen), Eommer Amerika und Zeune 
bar Alten bearbeitet; Littrow übertrug die Thionville'ſchen 
Tabellen, welche eine fhäßbare Zugabe des Driginals 
ausmachen. So frefflih nun auch dad Ganze bearbeitet 
it, fo muͤſſen wir doc bier und da Ciniges bemerken. 
Warum baben die Herausgeber nirgends etwas von dem 
Klima der einzelnen Länder bemerft? Auch über ben 
Sharafter der verſchiedenen Nationen bätten wir gern 
einige Bemerkungen gebabt. Die Schweiz ift Weit beffer 
bearbeitet, als in Andree's Yusgabe, nur find die Gebirge 
etwas zu kurz abgefertigt; auch hätten die Städte nicht 
fo untereinandergemworfen werden follen, fo folgt z. B. 
S. ı1ı auf Zürich: Luzern, dann Genf, Bafel u. ſ. m. 
Das find geograpbiibe Sprünge, die im einem ſolchen 
Merle, wie vorliegendes, nicht vorfommen follten, 
Seite 177 beißt ed: „Wenden oder Winden.“ Men: 
den wehnen in der Paufig, Winden in Stepermarf, 
Kirntben, Illyrien u. f. w. ©. 274 beißt ed: daß 
die Evangelifben in Preußen aub Erzbifhöfe bätten; 
Dies ift unrichtig, denn fie haben bloß Birhöfe. S. 295 
konnte Herr Caunabich das Denkmal Guſtav Adolph's 
bei Lünen bemerken. S. 522 konnte auch das Inſtitut 
für ariechiſche ZYünglinge in Münden ermähnt werden, 
S. 326 muß es beißen bei dem Urt, Nürnberg: die St. 
Sebaldudfirbe mit dem berrlihen Grabmale des beil. 
Sebaldus und ſehr ihönen Gladmalereien. S. 356 ift 
ein Ittthum, Gieffen oder Gieſen bat kein eigentliches 
Univerfitätsgebäude, (worin Borlefungen gebalten 


werden), S. 351 verdiente der Thurn der Albrechts⸗ 
burg in Meißen bemerft zu werden. Grimma (S 382) 
liegt im einem berrliben Muldentbale. In der Naͤhe 
liegt dad Klofter Nimpſchen, von wo Yutber feine Gatbarina 
von Bora entführte, Bei Chemnitz konnte auch das Schloß 
Auguftusburg ermäbnt werden, mit der fhönen Kirche. 
Ueber London S. 440 ff. find Leight's pictures noch 
nachzuleſen; in Betreff Schwedens die bereits im vorigen 
Blatt angeführte Meife von Moltmann. In dem Arlenale 
zu Gyarstoje: Selo (S. 539) befinden fib mehrere Merk: 
würdigleiten, z. B. ber Etod Katbarinas II.; die Tabaks- 
bofe Friedriss M.; zwei Trommeln, mit welden Kaiſer 
Ulerander in feiner Jugend geipielt; zwei Kernröbre, 
deren er fih in der Sclacht bei Yulterlig bedient; Nas 
poleons Brieftaihe, welde er auf dem Feldzuge von 
1812 bei fich getragen; fein ſilbernes Veſteck, welches 
bei Waterloo erbeuter worden; ein Brief, worin Bertbier 
den Fürften von Edmübl von dem Zbmarfhe der Fran: 
zofen aus Moskau benachrichtigt; das Kleine Kreuz ber 
Ehreniegion, welbes Napoleon getragen, Ferner fieht 
man den Helm Bapards; bie Ruͤſtung Herzog Albg's; 
Pugatſchews Meffer; die Kinderrüftung Karls des Küb- 
nen; den Eäbel des Königs Stephan Batberi; den Säbel 
des Schamchal von Tarku, weiber ann Jahre lang in 
feiner Familie geblieben, und mit weldem des Schamdals 
Bruder Ehabbas feinen Gegner von der Schulter bis 
auf den Ruͤcken des Pferdes mitten durch fpaltete; die 
Klinge dieſes Saͤbels, welcher in Indien verfertige wor: 
den, hat ihres gleichen weder in Dagbeftan noch im ganz 
Perfien, S. 585 unten ift Kiosfen ftarı Koͤſchken zu lefen. 
Warum fhreibt Hr. Sommer: Merico ſtatt Mejico? 
Der 2te Band ift in mander Hinſicht no beſſer ald der 
erfte bearbeitet; fehr gründlich ift der mejifanifce Bun— 
desſtaat bebandelt, auch it es gut, daß auf das Hiſtori⸗ 
ſche jeded einzelnen Landes von Amerika viel Rücſicht 
genommen wurde, zu den interefanteften Stellen gehören 
in biefer Beziebung &. 165 ff. S. 173 ff. S. 209 ff. 
Auch ift zu loben, daß die geograpbiihen Namen meit 
richtiger ald in vielen andern Werfen angegeben find, 
fo ftebt ©. 225 Havalia fiatt des falſchen Havanna, wel⸗ 
ches faft in allen Geograpbien vorlommt. Das ©. 313 
über Algier Geſagte verdient febr beberzigt zu werden, 
S. 322 bätten wir in Bezug auf den Niger etwas mehr 
Ausfuhrlichkeit gewuͤnſcht. Ueber Smprua (S. 42) ver: 
dient eine Abhapdiung von Konſtantin Oikonomos (ſprich: 
Jtonomos) im Aoyıoz Feuns von 4817,, nachgeleſen zu 
werden. Indien ift ziemlih genau bearbeitet, Dad Na 
turbiftoriihe S. 218 ff. iſt ſehr fhäßenemertb. — Wir 
minfden, dab ed dieſem Werke, meldes zwar bier und 
da noch Mandes zu mwinihen übrig läßt, nicht an Abs 
aang fehlen möge, und empfehlen es zum Schul: und 
Privatgebraub, Drud und Papier find vortrefflich. 
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Gorthe’s Briefwechsel mit einem finde, 


Ich dich ehren? mwofhr? 
Haſt bu die Schmerzen gelimbert 
Je bed Beladenen? 
Haft du die Thraͤnen geſtillet 
Se des Geaͤngſtigten? 
(Soethe's Promethend.) 


Die mißtrauiſche Stimmung, mit ber ich dad Bud 
in die Hand nabm, ging fogleih im eine freundliche 
über, als ih auf der zugiten Seite der Vorrede das 
Geſtaͤndniß der Verfafferin lad, daß fie an orthographi: 
(den Fehlern leide und mit Komma und Punkt nit 
amjugeben wiſſe. Bei *iner gebildeten Frau in die Hu: 
orthograpbie die Bluͤthe weibliber Liebenswürdigfeit, 

Auch in jeder andern Eprade gefchrieben, felbft in 
der gebildeten, feinen, und vornehmen Literatur der 
@ngländer und Franzoſen, würden bDiefe- Briefe eines 
Kindes die hoͤchſte Auszeichnuag verdienen und erhalten; 
aber ald eim deutſches Werk find fie von noch größerer 
Bedeutung, Ih es doch das erſte Mal, daß wir deut: 
(den Geil, ein Schiff mit reicher Ladung, auf offner 
See, bei günftigem Winde, mit gefhwellten Segeln, 
ſtolz dahtu fahren ſehen. Sol und das nicht freudig 
überrafhen, und, die wir bie deutſchen Schiffe nur im: 


mer im Hafen ſahen, einlabend oder ausladend, aber 
bewegungslog? 

Und Goethe ift der Unter bieied Schiffes! Bettina 
würde fagen: er ift mein Polarftern, mein Magnet und 
mein Steuermann. GSeſchwaͤtz eines Kindes, morauf 
wir nicht achten. Goetbe ift der Unter, und wie freuen 
wir und darüber, wenn das kalte, barte, fhmwere und 
träge Eiſen, fo oft dad Schiff ausgeſchlafen, binauf: 
gezogen und mit fortgefübrt wird, bin in das Ungemifle, 
getragen von bem Schwanfenden, unter fib den Abgrund, 
binter- fib die Launen des Windes; und Alles ohne 
Mabmen, obme Farbe, ohne Geſtaltung! 

Betet diefed Kind an, denn der Himmel ift in ibm, 
und erfennt, daß es einen Bott aibt und eine gerechte 


Vergeltung! Bettina iſt nicht Soethe's Engel, fie if 


feine Rachefurie. 

@iuft vor vielen Jahren ſchmolz wieder einmal der 
Schnee in unferem rauhen Lande und die Herzen wurden 
wieder warm und Gedanken keimten wieder. Da raate 
unter allen fproffenden Geiftern einer bervor mir tauiend 
Knespen prangend, er allein ein ganzer Fruͤbling. Die 
Götter ſprachen: dieſen Dichter ‚wollen wir ehren durch 
unfere Gunft, denn er wird und verberrlicen, uns und 
fein Baterland, und fein armıd Molt wird dur ibn 
erfahren, daß wir noch feiner gedenten in unferer Höhe. 
Sie fendeten dem Dichter einen ihrer vertrauteften Geifter 
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herab, eim holdes, zauberiſches Mefen, das fi in irdiſcher 
@eftalt ihm näherte. Die ſchoͤnſten Blumen, die füheften 
Früchte bradte fie ihm bar. Sie war ihm Tochter, 
Freundin, Geliebte, und fang ibm vor mit Harſen— 
ftimme von ihrem Heimathlande, wohin fie ihm zu führen 
verſprach. Goethe fühlte fi gerübrt und immer tiefer 
und tiefer, und ba, aus Furcht zu lieben, haßte er; 
denn Goethe baßte die Liebe, die ibm Tod, Faͤulniß 
war, umd er fürdtete den Tod; dem Haß aber liebte er, 
denn er liebte das Leben, und im trennenden Halle er: 
kannte er allein bad Leben. 

Goethe ſchlug Mignon tobt mit feiner Leyer und 
beorub fie tief, und verberrlichte ihre Andenken mit dem 
fhböniten Liedern. Die Todte verſprach er ſich zu lieben, 
behaglich, nach Bequemlichkeit, nah Zeit und Umftänden, 
und fo oft ibm bie Optik, Karldbab, und feine anädigfte 
Herrſchaft nicht in Anſpruch nahmen, 

Aber Mignon war keine Sterblihe. Noch einmal 
weinte fie, dann lieh fie ibre Hülle ſinken und ent: 
fchwebte. Oben aus einer Gewitterwolte rief fie berab: 
Wehe dem Undanfbaren, ber die Gunſt ber @ötter vers 
ſchmaͤht! Du haft mi nicht geliebt ald Jüngling, fo 
ſollſt du mid lieben ald Greis; du haft mich nicht 
umarmt in den Zagen deiner Kraft, fo font bu mid 
umarmen in den Jahren deiner Ohnmacht; bu haft mic 

von dir gefteßen, da ic deine Luft wollte ſeyn, du follft 
mich an deine Brun drücken, wenn ich deine Qual werbe 
ſeyn. Lebe nur fort in Hochmuth und Todesfurcht, einit 
erſcheine ich dir wieder. 

Und wie fie gedroht, vollſtrekte fie. Nah vierzig 
Zabren fam fie wieder und nannte fib Bettina. Sie 
liebte ihn uud er glaubte fie fpotte feiner; er liebte fie 
und fie heuchelte es“ nicht zu glauben, und er hatte dop⸗ 
pelten Schmerz und war febr ungluͤcklich. 

Es fehlte der Frau v. Arnim nur an einer gröfßern 
Schaubuhne ber Beobachtung, einer folden, wie fie in 
Deutfbland keiner findet; dort mo für jede Loge ein 
eigenes Stud aufgeführt wird — nur daran fehlt es ihr, 
fonft wären ibre Briefe den imtereffanteften frangöfiihen 
Memoiren zu vergleihen und wir bätten eine deutſche 
Sevigne, nur verihönert und veredelt durch jene Liebe 
und jene Tiefe bes Gemuͤths, welde die deutſche Nation 
über die frangöfifbe erheben. Die Verf. bat ein merfmür: 
diges Talent zu portraitiren, ſowohl Zeiten ald Menſchen, 
welches fi mit ibrem nationellen Talente zu idealiſiren 
gar wohl verträgt. Es märe gut, fie gründete eine 
Unterrichts: Anftalt für die bifterifhen Profefforen der 
deutihen Univerfiräten, welche die Kuuſt beſitzen, febr 
gute Geſchichtebuͤcher zu fchreiben, aber nicht die Kunft, 
fie lefen zu machen. Es wäre eine Kochſchule, im der 
man lernte, mie aus ben vortreffliben Wietualien der 
deutſchen Literatur, alled Zaͤhe, alle Saͤure und fire Zuft 
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zu vertreiben ſey, damit ſie zur wohlſchmedenden und 
gefunden Nahrung werde. 

Wer Frankfurt kennt, den Geburtsort ber Merfafferin, 
und ihrem Buche die Vemunderung zumendet, die es 
verdient, der wird nicht begreifen können, wie fie Freis 
beit des Beifted und bes Herzens gewinnen konnte. Die 
Auflöfung des Näthiels liegt darin: Frau v. Arnim war 
eine Katbolikin, fie gehörte zu den unterdriidten Volks 
Hafen, fie war alfo Weltbürgerin, und dieſes bewahrte 
fie vor der Engberzigkeit und der Pbilifterei, von ber 
fi der Proteftant Goethe, deſſen Familie.gur herrſchen⸗ 
den Partei gehörte, nie losmachen Tonnte. Was machte 
Goethe, den größten Dichter, zum leinften Menſchen? 
Was fhlang Hopfen und Peterfilie durch feine Porbeen 
frone? Was feste bie Schlafmüne auf feine erhabene 
Stirne? Was machte ihn zum Knechte der Werbältnife, 
zum feigen Philiſter, zum Kleinſtaͤdter ? Er mar Yro 
teftant, und feine Kamilie mar rathsfaͤhig. Er war 
fhon ſechzig Jahre alt, ftand auf dem böchſten Gipfel 
feines Muhms, und Weihraubwolten unter feinen Füßen 
wollten ihn trennend ſchützen vor den niedern Leidens 
haften der Thalbemohner; — da ärgerte er ſich, ald er 
erfuhr, die Frankfurter Juden forderten Buͤrgerrechte, 
und er geiferte gegen die „Humanitätsfalbaber", 
die den Juden das Wort fpräben, Ja, der Gott ärgerte 
ſich und geiferte, und das Kind Bettina mufte ihm 
weiche Umfchläge auf fein gichtifhes Herz legen und ibn 
beſchwichtigen, wie einen leidenden mürriſchen Onkell 

Bertina liebte Goethe, wie eint Petrartka feine 
Laura; fie liebten Beide nur die Liebe, Bettina Fniete 
nicht vor Goethe, fie kniete in ibm; er war ihr Tempel, 
nicht ihr Gotr. 

Goethe mar König, nicht der gemeinen noch der 
vornehmen Geifter, ſondern ein König bürgerliber Ser " 
len. Ehrfurcht uud Liebe umgaben ibn nicht, aber Bet 
telel und Dankbarkeit. Cr mar der Gönner der literari« 
Ken Gemwärzfrämer, Die Nationalgarde der Egeiſten; 
veribmähend alles was Allen, baffenb dad, was ben 
Beten gefiel. Er beſchuͤ die Mittelmäßigfeit der 
fiteratur und lief fib von bewachen. 

Gr ſchrieb dem Kinde: „Dein Malen des Erledten 
ſammt aller innern Empfindung von Zaͤrtlichkeit, und 
dem, was bir dein witziger Dämon eingibt, find wahre 
Driginal: Sfisgen, die auch neben den ernfteren Beicäf: 
tigungen ihr hohes Intereffe nicht verläugnen; nimm ed 
baher als eine berzlide Wahrheit auf, mern ich bir 
banfe.* Wenn Goethe für Original: Skizzen dankt, 
lann Niemand an ber Aufrichtigkeit ſeines Dankes zwei⸗ 
feln. Wären dieſe Briefe nicht Original⸗Skizzen gewe— 
fen, ſondern an Alle geſchrieben, gedruckt, dann hätte ſit 
Goethe unleidlih gefunden. Daß er fie, felbit in ihrer 
ausfhließlichen Beziehung zu ihm, zu mürbigen verflanden, 
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mußte er in feinem Geift, wir zweifeln nicht baran, fie 
als orientalifche Poefie angefeben haben, War ibm 
ja ber ganze Iran: Paul nur unter diefer Vorſtellung 
begreiflih und verzeihlich. Dieſe Weile der Anfhanung 
und des Urtdeild war begründet in Goethe's innerfter 
Natur. Fener, das nichts verzehrte, Licht, dad nichts 
beleuchtete, Wärme, die nichts erwärmte, waren ihm 
grauenvol,. In der Kohle, in der Farbe, in der Kälte, 
die fondern und fperren, fab er allein das Leben. Etoff: 
lofes Feuer, farbenloſes Licht waren feinem Herzen um: 
verſtaͤndlich, und feinem Verſtande, feiner Wißbegierde 
nur ald eine Seltfamleit werth, die aus bem Morgen: 
lande kam. 

Frau von Sevigns, als eiuſt Ludwig XIV. einen 
Menwet mit ihr getanzt, rief begeiftert aus: es ift doch 
wahr, wir haben einen großen König! So baben gar 
- piele Perfonen Goethen nroß gefunden und bewundert, 
nur weil er fo gnädig war, ihnen zu fehreiben, weil er 
einen Brief: Menuet mit ihnen getanzt, Aber zu diefen 
eitelm Enthuſiaſten gehörte Bettina nicht, fie batte ein 
zu großes Herz, um eitel zu ſeyn. Uber mie konnte fie 
Goethe lieben und bewundern? Es ift dad Geheimniß 
der Upofalppfe, man kann bundert Auslegungeu verfu: 
hen, und des Unerklärlichen bleibt noch viel zurüd, 

Bettina hatte einen bewunderungswuͤrdigen Höbefinn 
und eine unſtillbare Kletterluſt. Sie Metterte an Goethen 
hinauf, wie an Thürmen, Mauern und Adumen, und 
oben, wenn ihe warm gemerden war von ber Bewegung, 
glaubte fir, fie härte oben die Wärme gefunden, und die 
ſchoͤne Ausfiht, die fie anf der Höhe gewann, fie glaubte 
die Höhe bärte fie geſchaffen. 

Da ihr Herz beller aufloderte, fo oft Goethe es 
berüßrte, wähnte fie, von ihm käme feine Gluth. Und 
doch war ed nichts anderd, als daß er Waller in ihre 
Flamme fprizte, Wenn aber der Kälte zu viel Fam, bie 
Sluth dämpfend ftatt anzufahen, dann fam Bettina zur 
zu und fie erfannte Goethen, umd fie pochte mit 
threr Kinderhand zornig an feine eiſerne Bruft, 

Wem hätte Goethe wicht wehe gethan, wer bätte 
nichts an ihm zu räden? Darum wird ed viele Tau: 
fende erquiden, wenn fie Folgendes lefen, was Bettins, 
überwältigt von ihrer ſich nicht bemußten Sendung, von 
Zeit zu Zeit am Goethe ſchrieb. Kinder fagen die Wahr: 
beit und Narren verbreiten fie. Aber wer wärg gict gern 
ein Kind mit diefem Rinde, ein Narr mit diekr Närrin, 

„Ich babe von der Mutter viel gehört, was ic 
nicht vergeffen werde, die Urt, wie fie mir ibren Tod 
anzeigte, babe ich aufgefchrieben für Dib. Die Lente 
fagen, Du wendet Dich von dem Traurigen, was nit 
abzuändern it, gerne ab; wende Di in diefem Sinne 
nicht von der Mutter ihrem Hinſcheiden ab, lerne fie 


— — 


kennen, mie weiſe und liebend fie gerade im lezten Aus 
genblide war und wie gewaltig das Poetiſche im ihr.“ 

‚ „Bei der Hand möhte ih Did nehmen umb meit 
megfübren, bad Du dich befinnen foltent über mid, daß 
ib Dir in einem Gedanten aufginge, ald etwad Merk: 
wärdiges, dem Du nachfpüreft, z. B. einem Intermarig 
liarknochen, über den Du Dein Recht in fo eifeiger Kor: 
refpondenz gegen Sömmering behaupteft; fag mir aufs 


“richtig, werde ih Dir fo wichtig ſeyn, als ein folder 


ee — — — — — — — — — — — — 


todter Knochen ?* 

„Ich moͤchte zum Wilhelm Meiſter ſagen: Komm, 
fluüͤchte dich mit mir lenſeits der Alpen zu dem Torolern, 
dort wollen wir unfer Schwert wehen, und das Lum⸗ 
penpad von Komödianten vergeſſen und alle Deine Lich 
ften müßten denn mit ihren Prätenfionen und böbern , 
Gefühlen eine Weile darben; wenn wir wieder fommen, 
fo wird die Schminte auf ihren Wangen verbleicht fepn, 
und die flornen Gewande und bie feinen Empfindungen 
werben vor Deimem fonnenverbrannten Mardantlige 
ſchaudern.“ 

„Ja ich glaub's, daß ih Dir lieb bin, trotz Deinem 
Yalten Briefe; aber wenn Deine ſchoͤne Mäßtgung plöglic 
zum Teufel ging, und Du bitebft ohne Kunft und obne 
feines Taktgefuͤhl, ſo gang mie Dich Gott gefchaffen bat, 
in Deinem Herzen, ich wuͤrde mich nicht vor Dir fürde 
ten wie jest, wenn ein fo Kübler Brief anfömmt, wo 
id mic befinnen muß, was ich demm getban bab.“ 

„Ach Du daft einen eignen‘ Gefbmad an Frauen, 
Mertbers Lotte bat mic nie erbaut., fo gebt mir'd auch 
mit Wilhelm Meifter; da find mir alle Frauen zuwider 
ih möchte fie alle zum Tempel hinaus jagen.“ 

„Ab, Goethe, laß Dir keine Liedchen vorlalen, und 
glaube niht, Du müßteft fie verfteben unb würdigen; 
ergib Did auf Gmade und Ungnade, leide in Gottes 
Namen Shifbrah mit Deinem Begriff. Was mil 
Du alles Göttliche orbnen und verftehen, wo's her loͤmmt 
und hin will.“ 

„Sa, dad bat Chriſtian Schloffer gefagt: Du ver 
ftändeft feine Muſik, Du fürdteteft Did vor dem ob 


und habeſt feine Religion.“ Und, in einem langen herr 


lichen Briefe über. Muſik, erzähle Bettina, fo oft- fie 
fpiele oder finge, kämen in ihrem Zimmer eine Maus 
und eine Spinne ans ihrer Berborgembeit vor und aͤußer⸗ 
ten bei den Zönen das lebhaftefte, freudendurchdrungenſte 
Mitgefühl. Dann ſpricht fie fortfahrend zu Goethe: 
„Diefe- beiden. Meinem Übierhen haben ſich der Muſit 
bingegeben; ‘ed war, ibe Tefhpel in bem fie ibre Eriſtenz 
erhöht, vom Böttlihen. berührt fühlten, und Du der 
fi bewegt. faͤhlt durch die emige Wellen des Göttlihen 
in Dir, Du dabeſt feine Religlou? Du, deſſen Werke, 
deſſen Gedanken immer an die Muſe gerichtet find, Du 
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febteft nicht im Element der Erhöhung, der Vermittlung 
mit Bott?“ 

„Du bift ein koketter zierliher Schreiber, aber Du 
bit ein barter Mann; Die ganze iböne Natur, bie ber: 


lie Gegend, Die warmen Sommertage der Erinnerung 


— dad alles rührt Die nicht, fo freundlich Du ik, 
fo alt bit Du and.“ 

Einmal fhidte Bettina Liebes: Mepfel an Goethe. 
Darauf ſchrieb er ibr: er babe fie nah deren Empfauge, 
an eine Schnur gereibt, an's Kenfter in die Sonne ge: 
haͤugt und Farbenbeobahrungen dabei angetellt. Nicht 
einmal die Dankbarkeit lonnte diefen falten Maun er: 
wärmen, ibn, ber doch fo gern Sefchenfe nahm, Man 
muß es ibm verzeihen, daß er fo gern Gefchente nabm, 
ja oft erbettelte; Goethe war der ärmfte Mann feines 
Landes und feiner Zeit, Er konnte nur genichen, was 
er befaf, und er beſaß nur, mas unter feinen Augen 
fand, was er mit den Händen faſſen konnte, Sein 
Gaumen batıe Feine Phantafie. Für ihn gab es Feine 
Crinnerwig, feine Hoffnung, feine Sehnſucht, feine 
Glaͤubigkeit. 

Kein erbabner Menſch, kein großer Fuͤrſt, fein Bott, 
hat je eine ferlennolleve, glübendere, berzinnigere Un: 
betung gefunden, als fie Goethe von Bettinen empfing. 
Ihre Briefe find Gebete des Geſcöpfes an feinen Scho— 
pier, jedes Wort zu feiner Werberrlibung. Gin Gott 
ſelbſt bärte ſolche Lobpreiſungen nur mit Rührung und 
Demutb aufgenommen und gefagt! ib will werden, mas 
ich feine. Wie aber nabm fie Boerbe auf? Bettinens 
Gefühle fand er oft zu marürlih, ihre Gedauken zu reob, 
und dann ſchickte er fie ıhr gelocht zurid, Die Profa 
ihrer Briefe puzte er in Poefie, machte Sonnette daraus, 


— — — — — — — — 


und beſana und verberrliäte fi ſelbſt, mit der erftau: | 


nendwürbigften Sachdentlicfeit. 
des Weins, wird doch oft fein Diener und beraufat ſich 
ſelbſt; aber Goethe hat eiren Aarken felſenfeſten Kopf; 
er kann Fäffer feines Lobes austrimfen, und es ſchwin⸗ 
beit ihn nicht nad er warft nicht. 

Gortbe batte weder Sinn noch Seiſt far eble 
2iche, er verftand ihre Sprache nicht, noch Ihr ſtummes 
Leiden. Die Liebe, die er beariff, die ihn erariff, das 
‘war die gemeine, jenes NHerpiiopfen, das aud dem Unter: 
leide Fömmt; und felbft in diefer galt ihm mur geliebt 
werden, lieben galt ibm nichte. Wbende, wenn Goethe 
müde war vom Stolje, ward er eitel fib auszuruhen. 
Man muftere die lebenden Pahre, die durch feine Die: 
tungen ſtreichen, loſes Geſindel, das in allen Meihaftäd- 
ten dem Konſiſtorlum zugtfallen wäre, Die glädlihe 
Liebe ift ein Verbrechen, die umglücdlioe ein verbrecherl⸗ 
(der Wunſch. Sinnlichkeit, Eitelteit, Heuchelei mit 
Stidereien von blumigen Redeusarten als Schleier 


| 


darüber. Seine gelichten Frauen find Maitreffen, feine 
geliebten Männer Bünftiinge umd bezablit. Die Liebes: 
wirtbichaft im Wılbelm Meifter bätre die Polizei keinen 
Zag gebuldet, wären nit Berone und Gräfinnen babei 
im Spiele geweſen. 

Goethe fürctere ſſch vor ber Liebe, denn Allee, was 
er nicht mir Händen greifen konnte, war ibm Geſpenſt. 
Er ſchlug fie todt auf feine gewohnte Weile. Die Liebe 
mar ibm Chemie des Herzens, Srmpathie nannte er 
Mabiverwandticaft, Er ftellte die Liebe in gutverftöpfel: 
ten Slaͤſern in fein Laboratorium und ba war ibm wohl, 

Bettina erzählt Goethen von feinen Kinderjahren, 
was fie von feiner Mutter gebört, „Einmal fland Jemand 
am Fenſtet bei Deiner Mutter, da Du eben Über die 
Straße berfamft mit mehreren andern Knaben; fie be 
merkten, daß Du ſehr gravitätifh einherſchritteſt und 
bielten Dir vor, daß Du Di mit Deinen Geradehalten 
febe Tonderbar von dem andern Knaden augzeichneteft, 
Mit bieiem mabe ich den Anfang, ſagteſt Du, und 


‚fpäter werde ich mich nod mit allerlei auszeichnen." 


Knaben, die fih gerade halten, werden Männer, bie 
fh bilden, und darin bat fih Gothe ausgezeichnet; er 
bat fich tief gebädt vor Allen, die fi noch gerader ge: 
balten, ale er. 

Seine Mutter erzäblt weiter: „Ju feiner Mleidung 
mar er num ganz entfeglib eigen; ich mußte ibm täglid 
drei Toiletten beiorgen. Auf einen Stuhl bing ic einen 
Ueberrod, lange Beinkleider, owinäre Weite, ftellte ein 
paar Stiefel dazu. Auf ben zimpiten einen rad, feibne 
Strümpfe, bie er ſchon angehabt hatte, Schube u. f. m. 
Auf den dritten fam alles vom feinften, nebft Degen 
und Haarbeutel, Das erfte zog er im Haufe an, dad 


Bacchus, od zwar Herr Iweite, wenn er zu täglichen Bekannten ging, das dritte 


jur Gala, 


Goethe war ſtelz und bodbmütbig, aber alle feine 
aroße Gaben berebtigten ibn zu keinem Stolje, denn 
die Gaben, bie allein dazu berechtigen, feblten ibm: 
Muth und Gerlengröße. Und ift man ein Dichter ohne 
Mutb? Wabrbeit und Schönheit find verzauberte Prim 
jeffinnen. Gar manchen Miefen und Draben mudre man 
erlegen, buch Feuer und Waller gehen, über einem 
Draht reiten, um fie zu erlöfen. Uber Goethe iſt aub 
fein Dieter; die Mufe war ihm nie vermäblt, fie mat 
feine Dirne, die ſich ihm hingad für Geld und Yug, und 
Baftarde'fläh die Kinder feines Geiftes, 

2a, wahrlich, Goethe mußte, um feine Ferundin er⸗ 
traͤglich, um fie nur begreifli, und in feinen Naturalien 
Kabinet ein Schubfach für fie zu finden, fie als feine 
Hofnaͤrrin betrachten. 

Der Sqhluß folgt.) 
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Gorthe’s Briefwechsel mit einem Kinde. 
ESchluß.) 


Wenn Bettina ihre ſchoͤne Begeiſterung fuͤr die 
Treue, den Heldenmuth der Tyroler, und ihren Schmerz 
und Zorn bei Hofers Tod, Goethen anvertraut, und 
von ihm Verftändniß, Ermiderung ihrer Gefühle erwar: 
tet, muß man ba nit laut auflahen üter dad närriihe 
Kind, das feiner Puppe feine Leiden vorweint? Und 
möchte man nicht laut aufweinen, wenn man gewahrt, 
wie ein fo bedeutender Mann als Goerbe vor jeder Em: 
pfindung bleib wird und zittert, weil er die bupocon: 
driſche Finbildnng bat, das Herz wäre von Glas, und 
muͤſſe drechen von einer heftigen Berübrung? Ga, wahr: 
lich, Goetbe,batte eine fire Idee, fo traurig ald man 
, nur je eine Am Irrenhaufe fand. Die Natur verwahrt 

ale ihre Kleinodien in Zutteralen, wie der Menfh, aber 
für Goethe galten die Futterale felbit ald Kleinodien; 
innen die Koftbarkeiten gewabrte er gar nicht, und wenn 
ja, betrachtete er fie ald eingeſchloſſene Diebe, die feinen 
Schatz bedrobten. Goetbe hatte eine laͤchertiche Schad: 
telmuth; er nannte das Kunftliebe, feine Verehrer mann: 
ten es Kunftkennerihaft, Sachdenklichleit. Uber ed war 
eine berrübte Kunftliebe, eine läberlibe SKunflfenner: 
(haft und eine wahnfinnige Sachdenklichkeit. Jedes 


Kunftwerk ift der fterblihe Leib eines unſterblichen Ge: 
danfend, die Verfinnlihung des Ueberfinnliben. Wber 
für Goethe war ein Kunftwerk der Sara einer Idee, und 
börte er etwas fi darin rübren, flob er entfezt davon, 
ihm frbauderte vor den lebendig Begrabenen. 

Es gibt feine Staatögebeimniffe mehr. Goethe's 
ehemaligen Minifter und Guünftlinge werden freilich die 
Verwirrungen ibres Gebieters auch nah deſſen Tode 
nicht verrgthen; aber mögen fie ſchweigen, fo tief fie 
wollen, mer errätb es nicht, daß Bettina Goethe's Auäk 
geit war, und dab fie ibn mit ihren Briefen, mit 
ihren Befuhen oft zur Verzweiflung gebracht baben 
mufte? Mit ihrer Degeifterung, ihrer Schwärmerei, 
ihrer fchattenlofen Mittandglut, ibren Gedanfen, Stern 
fhnuppen gleib, dem SKomerenwandel ihrer Phantafie 
fonnte Goethe's Eahdenklickeit micht fertig werden. 
Nicht im feiner Gemälde: Gallerie, nicht in feinem Na: 
turaliens Kabinettg wollte fie fillhalten, ja aus bem 
fefteften unterirdiſchen Gedichte mußte fie zu entſpringen. 
Das eine, was ihm mit ihr gelang und ibn vor Troſt⸗ 
lofigteit auf kurze Seit ſchüzte, war, daß er fie wie 
Sand auf eine Glastafel ftreute, und fie zu Chladniſchen 
Klangfiguren formte, Uber wie lang bilft dad, und wie 
wenig! Hatte fie anfhwindelnd getanzt bis zur willlom⸗ 
menen Geftaltung — ein Lüften, und fie fläubte wieder 
auseinander. 
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Nah einer Tangen Meibe von Briefen, worin fie 
mit Soethe von Mufil, von Liebe, von der ſchoͤpferiſchen 
Natur, von Freiheit, von Waterland, von Undreas Ho 
ferd Tode gefproden, ſchrieb ihr der betrübte Freund 
jurid: „JIndem ih nun Deinen legten Brief zu ben 
andern lege, fo finde ich abermals mir diefem eine 
intereffante Epoche abgeſchloſſen. Durch einen lieblichen 
Sergarten zwiſchen pbilofopbiihen, bifteriihen und mu: 
fifalifchen Unfihten, bat Du mid zu dem Tempel bed 
Mars geleitet.* Um den Lichtwechſel und den launifchen 
Gang ber Piebe zu begreifen, mußte er fib das Herz 
als einen engliſchen arten vorftellen, und um aus An: 
dreas Sofer etwas zu mahen, ließ er ihn ale einen 
Priefter des Marstempeld gelten. Der unglidlibe Mann, 
der nur in einem Kerker rubig ſchlafen konnte! 


Goethe bat nur bad Raͤumliche und dad Zeitliche 
verftanden, das Unendliche und die Emigfeir verftand 
er nicht; aber unfterblich ift nur, wer bie Unfterblichkeit 
begreift, Laͤcherlicheres gibt ed michts auf der Welt, ald 
Gott und Teufel, wie fie Soethe in feinem vielgeprie⸗ 
fenen Fauft dargejtellt; Goethe bat Gott und Teufel nach 
feinem Ebenbilde geibaffen. Dort iſt Gottes Weisheit, 
fünf gerade fepn laſſen; und bes Teufels Klugheit, es 
mit Bott nicht zu verderben, weil er do ein vornehmer 
Herr ift. 

Hätte Bettina die fhöne Mufil ibred Herzens vor 
toben Obren bören laffen, vor einem Philifter ihrer Da: 
terſtadt, vor einem Sacdfenbäufer, der aus dem Wepfel: 
wein feine Begeilterunga ſchöͤpft — ed hätte und gewun— 
dert, aber nicht verdrofen, Wir bätten aedacht: ſie ift 
ein Sonntagstind, die einen edlen Geift da erfenut, mo 
wir Wobegmenihen nur die robe Hülle feben, Aber 
dad fie ſtch Goethen zugewendet, der feinen ganzen Schatz 
an ben Koffer verwendet, der bei andern großen Seiſtern 
den Saar einfchließt; den jeber Alltagemenſch begreift, 
nah feinem vollen Wertbe ſchäͤßt, weil er nichts au ers 
tatben übrig läßt, weil er fein eigener Hintergrund ift 
— dad betrübt une, 

Goethe bat nur verſtanden was tobt war, ımb 
darum tödtete er jedes Feben, um es zu verſteben. Nicht 
die Natur, nicht den Menften faßte er, Er zerfüldelte 
das Leben im feine Glieder, in feine einzelnen Organe und 
zeichnete lie febr richtig, mie in den beiten anatomiſchen 
Kupfertafein. Rreili findet ibr Alles in feinen Scrif: 
ten, Hand und Auf, Munpf und Schädel, Herz und 
Nieren; aber ſezt fie nur zuſammen, macht einen lebens 
digen Menihen daraus, wenn ibr könnt, Ihr finder 
freftib Sterne und Bötter in feinen Dichtungen, aber 
gerifen aus ihrer Liebeababn, ibr macht nie einen Hims 
mel daraus, Goetbe lebt nur im feinen Fiedern, da allein 
ift er ganz und volftäudig; deun das Lied iſt die Scheide⸗ 


münze ber Voefie, die fib nicht mehr theilen läßt, die 
nicht mebr gewechſelt werden kann. 

Bettina iſt ein reichbegabtes, gottgefegneted Kind, 
bad wir lieben und verehren müfen. Sie ift glüdlice 
Gefpielin der Blumen, Vertraute der Nachtigall; fie 
verftand die Sprade der Stille, der Goethe taub 
war, und wußte dad Mienenfpiel der ſtummen Natur 
zu deuten. Ihr waren die Sterne näher, fie leuchteten 
ibr, wie und Mond und Sonne. Ihr Buch ift ein 
Gedicht und ihr Leben ein holdes Maͤhrden. Goethes 
Nahmelt iſt auch die ihre, fie richtet beide. Wirb 
Goethe verurtbeilt, ift Bettina freigeſprochen, wird Goethe 
freigeſprochen, ift Bertina ſchuldia. Soethe nannte fie 
eine Närrin, und er mußte wohl; denn Bettina felbit 
fagt ed: „Marcbeit ift die rechte Scheidewand zwiſchen 
dem ewig Unfterblihen und dem zeitlich Vergänglichen.= 

Goethe wagte ih nicht zu beraufhen im Weine der 
Begeifterung. Er bätte Waffer in den Neftar felbit ges 
miſcht und ihn mie Urgnei getrunken in Maß und Zeit. 

Bettina befiegte Goetben, aber nicht wie die Piche 
befiegt; er floh vor ibr, und fo eilig und angſtvoll, daß 
er nicht einmal feinen Körper mitnabın. 

Die Biene erquickt une nicht bloß mit Honig, fie 
fpender und auch das Licht ber Nacht. So foll aud der 
Dichter ſeyn: ſüß dem Freudedürſtigen, leuchtend in der 
Dunfelbeit der Trauer, Goethe war nur das erftere, 
ber Dicter ber Gluͤcklichen, er war nicht der Dichter der 
Menge. Keiner weint an feinem Grabe, denn nur die 
Ungluͤckliden baben Thränen, 

Goethe bat nur immer der Selbfifacht, der Picblofige 
feit geſchmeicheltz darum lieben ibn die Liebloſen. Er 
bat die gebildeten Leute gelehrt, wie man gebildet feon 
toͤnne, freifinnig und ohne Morurtbeile und doch ein 
Selbftling; wie man alle Laſter haben könne ohne ihre 
Mobhrit, ale Schwaͤden ohne ihre Fächerlichfeit; wie man 
ben Geiſt rein erbalte von dem Schmutze des Herzens, 
mit Anftand fündige, und den Stof jeder Nichtswür—⸗ 
digfeit durch eine ſchoͤne Kunſtform vereble, Und weil er 
fie dad gelehrt, verebren ibm die gebildeten Leute, 

Goethe bat fih mit wenigen Worten treffender und 
wahrer geſchildert, ald es irgend ein Underer vermödre 
Er fagt in feinem Leben: „Fo liegt num einmalin 
meiner Natur, ib wiil lieber eing Ungerech⸗ 
tigfeit begeben, ald eine Unordnung ertea 
gen.“ So war Goethe immer und überall, fo hat er 
ſich gezeigt im allen feinen Worten und Handlungen. 
Wenn edle Mencchen fi gegen ibre böfe, toranniſche 
Natur empören, ſich von ihr’frei zu machen ſuchen, war 
ed Goethe's Weisheit fih ibr zu unterwerfen mit Lakafen⸗ 
Demutb. Die Liebe, die ale Trennung anfhebr, bie 
kunfttödtende, galt ibm für Unordaung. Für Unordnung 
galt ihm, wenn bie Madır wechielte, wie Alles wechſelt, 
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and von dem Starken zu dem Schwachen, von dem Un: die Geſchäfte bes Lebens die Feder führen lernen; Moetbe, 


terdrüdern zu den Unterdrüdten überging. Goethe war 
ein Stabilıtätd:Narr und die Bequemlichkeit war feine 
Religion, Er bätte gern die Zeit an den Raum feſtge— 
nagelt. Das gelang ihm nicht, aber ed gelang ibm, fein 
Voltk aufzuhalten, da er lebte und nocd nad) feinem Tode; 
denn über feine Leiche muß es fchreiten, will ed zu fei- 
nem Rubme und feinem Glide fommen. 

Blind ift jede Liebe, aber blinder bat fie ſich noch 
nie gezeigt, ald bei Bettina. Ihr Buch, befannt gemacht, 
zur Berberrlibung Goethe's, bat feine Blöße gezeigt, 
bat feine gebeimften Gebrehen aufgededt. Die arme 
Bettina rieb fih die Hände mund, ihren Gott zu reini: 
gen, es gelang ibr nicht; fie bat ibm mandmal ben 
Kopf gewalhen, aber dad Herz konnte fie ibm mict 
waſchen. Wäre die Liebe nicht blind, hätte fie ftatt zu 
‚Goethe für ihn gebetet, gebetet mit feinen eignen ſchoͤ— 
nen Worten: 


Iſt auf deinem Pfalter, 
Bater der Liebe, ein Ton 
Beinen Ohre vernehmlih, 
So erauide fein Herz! 
Deffne ben umwbltten Blia 
Ueber bie taufend Quellen 
Beben dem Durftenden 
In ber Wüfte, 
Börne, 


Deutsche Sprache. 


4) Ausführliches Lehrbuch der deutfchen Sprache, 
von Dr. 3. €. U. Hefe. Fünfte Ausgabe, neu 
bearbeitet ron Dr. 8. W. 8. Hevſe. Erſten 

' Bandes erſte Abrbeilung. Hannover, Hahn, 1835. 


Hier ift verfuht worden, alen Unfprücden zugleich 
gu genügen, d. b. den forderungen der biftorifchen Bram: 
matifer und denen der praftifben. Die Erftern find bie 
Sonfervativen, predigen dad diſtoriſche Mehr und finden 
in unferm beutigen Hedbentic nichts fo wichtia, als dad, 
was ſich darin als Met des Altdeutſchen erhalten bat, 
und glauben, man könne nicht Dentic verliehen, ohne 
die ganze Stufenleiter der Jahrhunderte riidwärte bie 
In die möfogotbiibe Sprache hinabgeſtiegen zu ſeyn. Die 
Undern find die Liberalen, welbe die Sprade nehmen, 
wie die franzoͤſiſche Merolution bad, Not nabm, nämlich 
als ein in der Gegenwart Gegebenes, das man bilden 
muͤſſe, unbetiimmert um bad, mas es vor Jabrhunderten 
war, Diele wollen nichts wiſſen von Ulphilas und Jalob 
Grimm, fonderm verlangen, man folle die Jugend pral: 
tiſch üben, daß fie eisen guten Brief ſchre ben und für 


Schiller feyen treffliche Schrififteller geweien, ehe fie vom 
alt: und mittelbohbeutih etwas gewußt bätten ıc, 

Es ift nicht leicht, der einen dieſer Parteien zu 
dienen, obne fid den Vorwürfen der andern auszuſetzen, 
baber bat Here Hevſe ſowohl jene durch einen kurzen 
Auszug der altdeutfhen Grammatif‘; als auch biefe durch 
ſehr praktiſche Regeln für die Gegenwart, 5. B. mo man 
Em. Königlibe Majeſtaͤt, Em, Durchlaucht ıc. anbringen 
mife, zu befriedigen getrachtet. 

Diefer Theil enthält eine kurze Geſchichte ber deut⸗ 
fhen Sprache, und gebt dann zur Lautlehre und Recht⸗ 
ſchreibung über, mobei mit fleter Hinweifung auf ben 
ältern und auf den noch übliden provinzionellen Sprad: 
gebrauch das Richtige audgemittelt und dad, wobei man 
fteben bleiben folle (menn anderd eine fo bewegliche 
Sprache fteben bleiben fann), feitgetellt wird. Gemiß 
tft, daß die an ſich etwas trodne Lautlehre durch folde 
hiſtoriſche und propinzionele Beziehungen fehr interefs 
fant gemocht wird. Dob fehlt leider noch ein volitän: 
diges deutſches Wurgelwörterbub mit allen natürlichen 
Dedcendenzen. Unfere Grammatifer ſchließen immer noch 
zu viel von den Pauten auf die Wörter, ſtatt umgekehrt, 


2) Grundriß der Sprachwiſſenſchaft. Ein Werfuch 
von J. H. Kaltſchmidt. Leipzig, Tauchnik, 
1833. S. 99. 


Der VWerfaſſer bat auf eine ſehr auffallende Weiſe 
dad Dbjeltive und Subjective ber Sprache durcheinander 
geworfen. Objektiv it die Sprade, fofern fie die Dinge 
auddrüdt, wie fie find, abgefehen davon, wer da fprict. 
Subjektiv iſt fie, fofern zugleich dad Merbältniß dee 
Sprebenden zu bem, was er ſpricht oder wovon er 
fpricht, befonderd audgebrüdt werden muß. Daber ges 
bören alle Pronomina, die ber Verfaſſer fälfblih zum 
Dbjett zählt, nothwendig zum fubjeftiven Theil, weil fie 
nur Stellvertreter der Subftantiva find, die man nidt 
namentlib nennt, weil fie dem Redenden ſchon befannt 
find oder weil er dad Wort nicht beftändig widerholen 
wild. Die Pronomina find durchaus nur eine Bequem⸗ 
lichleit für den Sprebenden, in Bezug auf das Objelt 
find fie aber ganz gleichgültig, weil fie immer nur ftatt 
eines ſchon befannten Subftantivg gebraudt werden. — 
Auf der andern Seite redbnet der Verfaſſer zum fubjels 
tiven Theil eine Menge Sagtbeile, die immer nothwen: 
dig zum ebjeftiven Theil gebören, z. B. die Präpo: 
fitionen. Die Blärhe bleibt am Boum, rein objeftin, 
obne daß, wer bavon fpricht, etwas davon ober dezu 
thun fann. . 

Will man den Unſerſchied des Objektiven und Sub: 
jettiven fireng durhführen, fo ii mur 4) die Perfon, 
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ih, du, er, fie, 2) der Modus dei Gewiß: und 


Ungewißſeyns, Wollens, Wünfhend, Befeblend ıc. rein | 


fubjettiv; alled Andere, felbit die Zeit, ift objeftio, denn 
wenn ich fage: „ich bin nicht mebr fo jung, als ich mar,“ 
fo ſpreche ich damit doch nur eine Mabrhrit aus, die fo 
objektiv ift, als die: Mom iſt früber gebaut, ald Berlin. 
Alle Verbältnife der Gattung (Geflecht, Zahl), der 
Weſenheit (Figenfhaften) und der Thaͤtigkeit (mit ibren 
Umfländen nah Mittel, Zweck, Art und Weile, Zeit 
und Drt) find rein objektiv, und bleiben volltommen 
diefeiben, ob man fie im erfter, zweiter oder dritter 
Perſon, als vergangen oder künftig, als gewiß, oder 
nur wünfhenswerth erzählt, 


Auch, wo von der Sprade ald Kunſt bie Mede ift, 
ſcheint der Verfaffer Vieles verwecfelt zu haben. Das 
Drama wird ald räumlide Didtung dem Epos, als 
der zeitlichen, entgegengeftellt. ‚Aber im Drama verlauft 
die Seit eben fo gewiß, als dad Epos bäufig Näume, 
Landſchaften ıc. darſtellt. Da liegt der Unterſchied doch 
wohl in etwas gan; Anderm. 


5) Praktische Anmeifung zur deutfchen Sprache, 
ein Reirfaden für Lehrer und Lernende. Bon F. 
P. Sternhagen. Erftes Bändchen. Hamburg, 
Leipzig und Itzehoe, Schubert und Niemeyer, 
1855. 


Ein recht gutes Buch, durchaus auf praktiſche 
Uebungen berechnet. Die Eintheilungen der Laute, Woͤr⸗ 
ter, Satztheile ꝛc. find einfach, natuͤrlich und Mar, bie 
Dikinktionen nicht zu weit bergebolt und wicht zu weit 
geführt. Ein Hauptvorzug des Wertes beftebt in der 
durchgaͤngigen Pelebrung durch Gegenfäne, die fih fo 
feicht dem Gedaͤchtniß einprägen, z. B. durch bie Ber: 
fhiedenbeit des Sinnes im gleiclautenden Wörtern, 
durch den verihiedenen Gebrauch beifelden Wortes ic. 
Loͤblich iſt die Hinweiſung auf viele falfhe und gleichwohl 
übliche Redensarten. Doch läßt er fich dabei zuwetlen von 
einer falſchen Conſequenz verführen, S. 149 will er, 
dab man fage: „auf einen glängenden Fuß leben, ftatt 
„auf einem“, weil man auch fage „auf ein Haar und 
nicht „anf einem.“ Hier gilt aber eben feine Megel, 
außer welche die jedesmalige Schidlichfeit des Bildes 
dittirt, Das Subjekt lebt immer auf einem Fuße, nur 
ein Auderer lann und auf einen Auß treten. Mas 
aber den Ausdruck „anf ein Haar betrifft, fo beißt 
das eben „bis auf ein Haar, fo (darf feben, daß man 
auch das duͤnnſte Haͤrchen unterfheidet.“ Hier verlangt 
die Phantafie eben fo nothwendig den Accuſativ, mie 
dort den Dativ, 


4) Moriß, allgemeiner deutfcher Brieffieller. Zweite 
Auflage. Berlin, Röder. 

Ein recht praftiihes Buch bes berühmten Moriß, 
beffen „Unten Mei fer! zu den intereffanteiten Biograr 
phien unſerer Literatur gehört. Erine Mufterbriefe 
baben vor denen im äbnlicen Sammlungen den Vorzug 
eined geläuterten Geſchmackes und feinen Sinnes. 

5) Styliſtiſches Elementarbuch, oder : Erfter Kurſus 
der Styluͤbungen, enthaltend: eine kurze Anleitung 
zum guten Styl, eine große Anzahl Aufgaben 
ſowohl zu einzelnen Vorübungen, als auch zu 
Beſchreibungen, Erzählungen, Abhandlungen, 
Briefin und Gefhaftsaufjägen aller Art, von 
Ch. F. Falkmann. Wierte, verbefferte und vers 
mehrte Auflage. Hannover, Hahn, 1854. ©. 345. 

Das Buch bat bisher vielen Beifall gefunden, dafıle 
birgen die mebrfahen Auflagen deffelben. Es ift durch⸗ 
aus praftiih und enthält nidts ald Anmweifungen zu 
Briefen und Meferaten aller Art, wie fie im Leben vor« 
fommen. Auch ald MVerlegenbeitd: Abbelfer dient dad 
Buch, indem es alle mögliten Titulaturen verzeichnet, 
wobei wir nur eine vermiſſen, bie des Landammenn im 
Kanten Wallid: „Em, ſchaubare Großmächtigleit.“ 

6) Praftifche Rhetorik, oder: vollftandiges Lehrbuch 
der deutſchen Redekunſt für die obern Klaffın der 
Schulen und zum Selbftunterricht. Erſte Abs 
tbeilung. Auch unter dem Titel: Styliſtik, oder: 
vollftändiges Lehrbuch der deutſchen Abfaſſungs⸗ 
funft. Dritte, verbefferte und vermehrte Auflage, 
Hannover, ebendaſelbſt, 1835. Xl u. 554 €. 8. 

Auch dieſes Bub bat fih fhon längit durd feine 
praftifihe ISwedmäßigfeit empfoblen. 

7) Allgemeiner deutſcher Mufter : Bricfftcller. Rebſt 
einem Abriß der Buchhaltunaswiffenfchaft von 
Georg von Baal. Guͤns, Reichard, 4835. Preis 
2 Ather. 12 Gr. 

Eine wabre Mufterfarte aled möglichen Brauchbaren. 
Briefe über unzählige, im gemeinen Beben bäufiger vom 
fommende Gegenttände, Proben des Geſchaͤftoſtyls im 
Geldangelegenbeiten, in Echreiben an bie Behörden ut. 
nebit einem Fleinen Fremdwörterbuch, einer kurzen Gram⸗ 
matif und Diebtichreibungelehre ıc. Der Bucbaltungds 
wiſſenſchaft ſind Tabellen über Münzen, Maafe ic. ange» 
bängt. Kurz, das Bub ift ein vortreffliher Rathgeber 
für Ale, die mit der Feder micht fonderlih umzugehen 
wiſſen. 


Berantwortlicher Redalteur: Dr. W. Menzel 
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Pädagogik. 


4) Päbdagogifche Blätter. Herausgegeben von Dr. 
MB. B. Mönnich,' Rektor der Kreisgewerbſchule 
in Nürnberg. I. Nürnberg, Schrag, 1854. 


Diefe zwanglos ericeinenden Blätter (über 1. vergl. 
Literaturblatt 1832, Nr. 112) zeichnen fi dadurd aus, 
Daß fie mit der befonnenften Mäßigung und Billigteit, 
aber auch unverwandten Blids das für den gegenmwär: 
tigen Zuftand der Aultur allein Zweckmaͤßige und Prak⸗ 
tiihe der Erziehung und des Unterrichts feitbalten. Sie 
gebn von-der Thatſache aus, dab der größere Theil der 
deutfhen Jugend, nämlich der, welder fib dem Kandel, 
den Gewerben, der Defonomie, dem Militär und den 
verichiedeuen,. nicht gerade aͤſthetiſchen Künſten widmet, 
eine andere Bildung verlange, als die Minderheit, die 
ſich den gelebrten Fakultäten widmet, und fie folgern 
hieraus, daß der Unterricht für beide getrennt werden, 
daß fiir die gelebrte Jugend zwar Univerfitäten und 
Gpmnafien beibehalten, für die größere Mehrheit der 
niet gelebrten Iugend aber niedere Mealihulen und 
böbere Realgymnaſien, endlich polptehniide Schulen er: 
ridtet werden ſollen. Man bat damit angefangen, allein : 


und ziehen in ihr Bereich eine große Menge von Schülern, 
die eigentlih dem Realunterricht muͤſſen zugewieſen wers 


den. Aus Mangel an wobleingerichteten Mealibulen 
feben ſich an vielen Orten die Eltern gezwungen, ibre 
Söhne, aub wenn fie fies lieber micht ftudiren laſſen 
möchten, nur damit fie etwas lernen, in's gelebrte Gym⸗ 
nafium zu ſchicken. Daraus entftebt denn 1) der läftige, 
zulezt fogar gefäbrlib werdende Zudrang junger Leute zu 
den Studien; die Unmöglichkeit, alle Kandidaten anzu: 
ftellen; die Unzufriedenbeit der Zuruücgeſezten und Aud: 
fultanten; das wilde Heer von Fabrikſchriftſtellern und 
literarifden Abenteurern, in das die mißratbenen San: 
didaten großentheild übergeben ꝛc.“ 2) Der verbältniß: 
mäßige Mangel an Bildung beim Handel» und Gewerb⸗ 
ftande, und die noch immer viel zu große fociale Unter: 
ordnung der Nichtſtudirten unter die Studirten. Ge 
lebrte, GStaatediener, denen es oft febr wohl, tbäte, 
wenn ihre Söhne ein Handwerk lernten, wagen doc 
nur in den fjeltenften Fällen eine folde Ausnabme, und 
biefelben jungen Leute, die vortrefflibe Gemerbsmänner 
geworden wären, muͤſſen fich zu den ibrer Natur wider: 
firebenden Fakultäten abrichten laffen. Daber baben wir 
fo entieglih viele unberufene Gelehrte nnd Staatsdiener, 


: fo entfeglich viele gelehrte Dummtöpfe oder mifanthropi: 


e8 it mob fein richtiges Werbältniß eingetreten, Die | ide Gcreibmaidinen, die, wenn fie felbR ihren Lebens: 
gelebrten Schulen haben noch bei weitem das Uebergewicht beruf bätten wählen koͤnnen, gewiß ibre hoffärtige 
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Armutb mit dem minder alänzenben, aber befto folideren 
Mohlbehagen eined Handwerks vertaufben würden. 

In ber eriten Abbandlung des vorliegenden Hefte 
wird auf die Notbwenbigfeit aufmerfiam gemadt, ben 
Schulunterricht in aroßen Städten anders zu behandeln, 
als in Meinen. Dann wird gezeigt, mie der fo wichtige 
Meal:Unterribt in großen Städten von ber Elementar: 
ſchule durb die miebere Gewerbihule und durd das 
Real: Symnafium bie zur polotehnifhen Schule aufftel: 
gen müfe, und wie derfelbe unter die Controle vom ge: 
werbötundigen Männern, nicht aber bloß von lateiniſch- 
griechiſchen Schulmonarchen, die den Meal: Unterricht 
haſſen und ſtets ftiefväterlich bebanbeln werden, zu ſtellen 
fev. — Dann folgt ein Artikel über das Buͤrgerſchul⸗ 
wefen in Leipzig, vom Direftor Dr. Vogel, woraus 
erbeilt, daß die gewerbrhätige Stadt Leipzig mehr ald 
andere Städte dem Ziele der Mealbildung nahe gefom: 
men ift. 

In einer Abhandlung über den Meligiondunterrict 
ſtelt Pfarrer Thomafius von Nürnberg den febr richtigen 
und von und immer vertheidigten Grundſatz auf, daß 
man fib, um auf das Gemuͤth zu wirken, aller lang: 
weiligen. Definitionen, alled Salbaderns, alles Gefühls: 
geſchwaͤtzes enthalten und einfah durd ein fräftiges ein: 
dringtihes Geſetzeswort, durch ein Eräftiges Bild und 
dur ein Beilpiel, eine Thatſache imponiren müffe, dab 
alfo in niedern Saulen bauptfäblih vermittelt ber 
bibliſchen Geſchichte, nicht aber durch Maifonnement und 
Merunnfteln oder Cmpfindeln gewirkt werden folle. 

Dann folgt eine febr einſichtsvolle Abbandlung tiber 
den grograpbifben Unterricht, wobei alle neneren Metho— 
den und Lebrbiicher verglichen werden. Wuc der lezte 
Artikel, der von den poetiiben Encollopädien im Schul: 
gebraucb handelt, ſpriot ſich ſeht vernünftig über das 
wahre Bedürfniß und die befte und einfahite Urt, es 
zu befriedigen, aus. Wir möcten nob Einiges über 
den Mißbrauch hinzufügen, ber zumeilen in den Schulen 
mit dem Verſemachen getrieben wird. Man beanügt fi 
nicht, der Jugend wenige gute, kräftige, zur Phantafie 
fprebende Fabeln, MWoltelieder, Romanzen befannt zu 
machen, man weiht fie auch (dom in Jahren, mo fie 
dazu mod micht fäbig find, in die fentimentalen Dictun⸗ 
gen ein, ja man richtet fie zum eigenen Verſemachen 
ab. Ich ſollte meinen, ed fey damit Beit, bis man er: 
wachſen iſt. Knaben Tönnen feine Gedichte machen; ober, 
wenn fie es thun, fo ift es eine Früpreife, die nur in 
den feltenften Fällen bei außerordentlichen Genies nattirs 
tu if, Man will den Geſchmack der Jugend bilden. 
Wie billig. Es ift um fo nötbiger, da der ganze übrige 
Unterricht foftematiih den Geſcomack verbirbt, + Mber 
bildet man deun dad Gemüth und den guten Geſchmack 
dloß durch Verſe machen und Verſe leſen? Wird dadurch 
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nicht vielmehr die jugendliche Eitelleit gefördert? Wer—⸗ 
den dadurch nicht Anſpruͤche erzeugt, melde dad Leben 
nachher nicht befriedigen kann? Wird dadurch nicht jenes 
MWertberfieber wie eine unbeilbare Peft im der gebildeten 
deutfhen Jugend fortgepflangt, jene Sucht, intereffant 
su ſeyn, ohne etwag zu tbun, und in eiteln Verſen über 
bie Melt zum Magen? Verſemachen braucht Ciner gar 
nicht zu lernen. Iſt er ein geborner Dichter — und 
es gibt feine anderen — fo lernt er ed von ſelbſt. Eben 
fo wenig brauden bie jungen Leute dad Lieben, bad 
Empfinden im Frühling ze. förmlich zu lernen. Verſe— 
drechsler und Empfindier fol die Schule nicht erziehen, 
Die Jugend fol fräftig empfinden, richtig denfen, klar 
fpreben lernen; erft im fpätern Jahren kommt die 
sartere Empfindung, bad tiefere Denken, die fchönere 
Sprache. Der Geſchmack der Jugend ſoll nur indirekt 
durh naturliche Entwicklung ibrer gefunden Beiftede 
anlagen gebildet werden, aber noch nicht direlt durch 
Aeſthetil und Poetit. Durch Geſchichte und Naturger 
ſchichte folen der Jugend große und erhabene Bilder 
eingepräat werden, daran mögen fi die epiſchen Dich⸗ 
tungen der Vorzeit anfchließen. Dafür bat die Jugend 
dffnen Sinn, und dad taugt ihr, Mber die lorlſche Poeſte 
mit ihrer unvermeidlichen Empfindelei und Weiclichkeit, 
mit ibrer unmerklich die Seele beſchleichenden @itelkeit, 
überhaupt mit ihrer Subjeftivität taugt für die Jugend 
nichr und gewöhnt fie nur zu einer Selbftgefälligfeit, zu 
einer Kofetrerie mit doch nur angelernten Sentimeng, 
zu einer Kleinlichkeit und Taͤndelei, mit abgedrofchenen Bils 
bern, Phraien und Neimen, wobei fie Zeit und Kraft und 
den Sinn für das wahrbaft Erbabene verliert. Der größte 
Theil der Schuler, der wohl für das epiih Erbabene 
Sinn bat, lanameilr fib au den kleinen lyriſchen Sachen, 
deren zarten Sinn er noch nicht begreift. Nur wenige 
werden wirklich poetifch angeregt, aber die Einen wer« 
den num frühreife Empfindler, ibre Herzen fangen an 
zu kraͤnkeln, oder fie drängen ſich unverſchaͤmt als junge 
Genies, als unbärtige Altmeiſter auf. Die Andern 
werben eben gemeine Berfifere und ſchwellen die Literatur 
mit bem ewig wiederholten Geleyer an, das fie ein paar 
Meiftern nachlevern, Iſt ader sin wirklicher großer 
Dichter unter ihnen, mun-fo wird er ber Da nicht _ 
bedurft baden, um ed zu werden, 


2) Commentatio de historia, ‚educationis, Scripsit 
A. Kappius, Hammonap, 4954 4. 


Ein Verzeichniß aller Schriften, aus denen man im 
Ganzen oder Einzelnen den hiſtoeriſchen Bang, den das 
Erziebungsweien von den älteften Seiten bis auf bie 
unferen genommen bat, kennen lernen fann. ine fehr 
vetdieuſtliche Wrbeit, ba eine gute Geſchichte der Erzier 
dung bisher noch immer fehlte -und bier wenigſtens einer 
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künft igen, durch WUngabe vieler Quellen, vorgearbeiter 
wird, 


5) Schulreden von M. Joh. G. Lehmann, Direktor 
des Gymnaſii zu Luckau. Leipzig, Barth, 1834. 


Herzliche und fromme Worte, an ermachlene Schi: 
ler gerichtet, durchaus moraliiher Tendenz, und bered: 
net, die jungen Leute auf bie Irrwege aufmerkfam zu 
maden, in bie in unferer Zeit fo gern der Cbaralter 
gerärh. Leider it aub bier eine Warnung vor ber in 
der Jugend immer mebr einreifenden Irreligiolität nötbig 
geweien.  Freilib, wenn man unter der Maske des 
jungen Deutihland, fogar eine foftematiihe Verführung 
der Jugend bat ‚unternehmen fehen, fo. darf man fi 
über mihts mehr wundern, und es wird vieleidt noch 
Ärger fommen, 


5) Rheinifbe Blätter für Erziehung und Unters 
richt, mir befonderer Berückſichtigung des Volke: 
ſchulweſeus. Herausgegeben von Dieflerweg. 
Neue Folge. Eſſen, Bädeder. 

Gin paͤdagogiſches Journal; in deſſen fortlaufenden 
Jahrgaͤngen tbeild ſelbſtſtaͤndige Aufſaͤtze, tbeild Kritiken 
witgetheilt werden. Da wird bad Merbältniß ber Schule 
zur Kirbe, die Anpaſſung des Unterrichts an dad natılr: 
liche Beduͤrfniß, die weibliche Erziehung, das Weſen 
and der Zweck der Schullehrer-Seminare, da werden 
Lehrmethoden aller Urt beſprochen und mit echt vor 
der übertriebenen, im Spielerei andgeartetm Neuerungs— 
fucht, namentlih in. der Mechtichreibung: gemarnt ıc, Es 
ift Schade, daf die Pädagogen fib nicht beffer vereinigen, 
Mir haben nicht nur unzäblige einzelne paͤdagogiſche 
Werte, fondern aud zu viel päbagogiihe Journale. Wer 
kann fie alle lefen? 





Cite rargeschichte. 


4) Vorleſungen über die Geſchichte der deutſchen 
Nationalliterartur von Dr. 8. Wachler. Zwei 
Theile. Zweite, berichtigte und vermehrte Auf 
lage. Branffurt a. M., Herrmann, 1854. 

Schon öfters daben wir.ung in diefen Blättern über 
die Verdienfte Wachlers audgeiprohen und an ihm be 
ſonders die patriotiſche und fittlide Märme geprieien, 
bie ‚feine Werte aug zeichnet. Nicht in allen Anſichten 
über einzelne Perioden und Männer unferer Literatur 
mit ihm übereindimmend, werden wir doch ſtets feine 

Ueberzeugung, feinen rebiinen Willen und den Cinfluf 

turen, den er, damit in einer Seit Äabr, im welcher die 

Unfichten über Literatur immer mehr verfällt werden, 


und an bie Stelle des mwiffenfbaftlichen Ernited und einer 
tüctigen und männlichen Gefinnung die zugelloſe Frech⸗ 
beit unreifer, und doc ſchon bis in's tieffte Mark ver 
borbener Yünglinge fib drängt, bie ed fih zur Aufgabe 
maden, alles Heilige zu verhöhnen, und alles Nichtige 
und Gemeine anzupreifen. 


2) Das gelchrte Teutſchland im 19ten Jahrhun—⸗ 
dert, unternommen. von Meufel, nach beffen 
Tode fortgefezt von mehreren Gelehrten. Aiter 
' Band. (23ſter des gelehrten KXeutfchland von 
KHomberger, Meufel und Lindner). Lemgo, Meyer, 
1854. 


Säriftfieller von: 3 bie 2 —— Bekanntlich 
verzeichnet dieſe Sammlung. unter dem Namen jedes 
Autors nur die Titel ſeiner Werke, und von Kritik oder 
Biograpbie it bier nicht die Rede. Zum Nachſchlagen 
ift aber eine ſolche Sammlung vortrefflich. 


3) Friedrich von Matıhiffons Leben. Bon Dr. 9. 
‚Döring. Zürich, Orell, Fuͤßli u. Comp., 1833. 

4) Auguſt Lafontaines- Leben und Wirken, Von 
J. ©. Gruber, Mit Lafonteines Bildniß. Halle, 
Schwetſchke u. Sohn, 41833. 


Da wird die fentimentale Zeit begraben, Ib will 
nicht mebr viele Worte über fie machen, da ih es ſchon 
zur Gendge getban babe. Lafontaine war ein weiches 
und liebensmirdigeg Gemüth, dad fih immer gleich blieb, 
heiter und lächelnd. Hat feine allzu füße Milch viel 
zur Entnervung des deutſchen Geiſtes in einer Zeit bei: 
getragen, in welcher die Deutichen der größten Friegeri« 
ſchen Energie. bedurften, fo bat er doch mwenigftens nie 
gebeuchelt und geſchmeichelt. Matthiſſon ftebt fo rein 
und unfhuldig nicht da. Sein ewiger lyriſcher Thränenerguß 
ift unausſtehlich; daß er fih als literarifher Bedienter 
jeder Mobilität aufdrängte und feinen Ruhm vorzüglich 
im Unrähmen Anderer ſuchte und fand, und daß er es 
mit dem Adel in reiner Dioſterſeele vereinbar fand, das 
Dianenfeft zu fhreiben, bat ibm nur fdmelimweltenbe 
Lorbeera gebrabt. Herr Döring bat fein altes Talent, 
die Leute zu beihreiben, wieder bewährt. Herr Gruber 
bat mit vieler Liebe gefcrieben, hätte fib aber wohl 
etwas fürzer faſſen dürfen, x 


5) Heinrich Peftalozzis bis dahin unedirte Briefe 
und lezte Schidfale. Bern, Jenni, 1854. 
Briefe an Fellenberg und wiederholte, mur zu ger 
rechte Klagen über das traurige Ende des edein, unter 
der Maske der Freuudſchaft fo arg mißbrauchten Pe: 
ftaloszi. 
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6) Was that der Fefüitens Orden für die Wiſſen. I Toner nab Amerita. Dee Abihied von feinem Stil: 


ſchaft? Beantwortet in einem Verzeichniſſe der 


vorzüglichiten Schriftfieller dieſes Ordens und | 


ihrer Schriften mir biographiſchen Notizen von 
Dr. W. Smets. Yahen, Mayer, 1854, 


Ein fehr reichbaitiger Katalog und intereffauter 
Beitrag zur Literaxgeſchichte, wie jur Beſchichte des Je: 
ſuitenordens. Abet was that‘ biefer Orden fi Die 
Wiſſenſchaft? Nehmen wir Miles zuſammen, fo that er 
verbältnißmäßig immer nur febr wenig, Ein Orben, 
der ein paar: Jahrhunderte bindurh das Schulweſen der 
ganzen katholiſchen Ehriftenbeit und fomit auch deren 
ganze Gelehrſamkeit und Literatur leitete, mußte ohne 
Zweifel ſehr viele‘ bedeutende Geifter in: feiner Mitte 
zäblen, und mit den Kräften, die er beſaß, bei (einen 
ausſchliehlichen Privilegien konnte er Ungehenres leiten. 
Aber das Princtp diefed Ordens mar für Wiſſenichaft 
und Literatur toͤdtlich, deun er war ber Freiheit gerade 
entgegengeient. Darum darf fib die Gelehriamteit ber 
Jeſuiten nicht entfernt mit, der, gleichzeitigen ber Deut: 
ſwen und englifhen Proteftanten meſſen. In dem gan: 
zen Wuſt ihrer theologiſchen Schriften iſt, außer einigen 
garten moſtiſchen Herkinsergiehungen, die immer nur 
Ausnahme bleiben, nichts als ehe affetrirte Schwärmerei 
und eine zifrige Kafuiftit zu finden,, deren Mefultat 
immer war, daf man bei den Jeſuiten nur im Dem 
Maaß religiöfer ſeyn fönne, in welden man unmorali: 
fcher werde. Für die Poilofopbte baben jie gar nidre 
geleitet, mas der Nede werth wäre. In ben Staats 
wiffen(daiten zeichneten fie ſich allerdings ans, wie fie 
auch einige geiftvole Geſchichtſchreiber aufzuweiſen baben; 
alein diefe Schriften dienten ausdrücklich nur ben Zwecken 
des Ordens und waren vom Lüpengeift dikttrt. As Pbi: 
Iologen waren fie febr thaͤtig, aber fann man ibnen fir 
ibre verftümmelten Ausgaben der alten Klaſſiter danfen? 
Als Dichter haben fie viel lateinifce Merfe gemacht, aber 
wer möchte fie noch leien? Balde kann mieder nur als 
Ausnahme gelten, mie Angelus Eitefius. Am Ende if 
die Fördrumg matbematifber Studien umd die Erfor— 
(dung und Beſchreibung fremder Länder, befonders Chi⸗ 
nas, das reellſte ihrer Verdienſte um die Wiſſenſchaft. 


Taschenbücher auf 1836. 


Vergiſimeinnicht. 
Leipzig, bei Leo. — Hiſtoriſche Kupfer und weibliche 
Bildniſſe zu den Erziblungen, in der befannten Manier 
ganz wie in den frübern Jabrgängen. — Die erfte Er: 
zäblung „die Probefabrt nah Amerika“ von Leopold 
Schefer it vorttefflid. Gin armer Landpjarrer ninımt 
Abſchied von feiner Gemeinde und reist mit Frau und 


iſt zu bunt, und gu gewöhnlich növellenhafr. 
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leben, die Dörflichleit undgein eigner- ftiler und beſchei⸗ 
dener Ebaralter find merlterbaft gezeichnet. Er kommt 
in die neue Welt, feine Frau ftirbe und eine reiche 
Wittwe bietet ıbm die Hand, feine fine Toter aber 
heiratber einen reihen Pflanzer umd' Staatsmann. Die 
fer lejte Theil der Mevelle enthält überraſcheude Zuge, 
aber er kontraſtirt zw ſehr mit dein vorigen Stillleben, 
Daß dod 
imiere befferen Darfteller beim @infaben bleiben möchten. 
— „Die Mosfowirer Braut“ von Fr. Pitt iſt eine fr 
timentale Licbesgeſchichte im das alte biutige umd rohe, 
Mufland verfezt, alſo durchaus dem Koſtüm der Zeit 
und des Dres widerſprechend. Damals und dert kannte 
Niemand dieſe mödernen Wehrhurbäpbräfen. — „Jacques 
Callot“* von Loſer, eine fröblihe Malernovelle. — „Laufe 
Veraftequi“, vom, v. Wachs mann, wieder eime neue 
Bearbeitung der ſchon bundertmal bearbrireten @roberung 
von Granada, vol unwahrer Berwidlungen und fentimens 
talen Dialogen. — „Der Engel der Wirte von Zehner, 
auch eine ziemlib unmabriheinlihe Geſchichte, die Liebe 
eines frangdlifchen Offiziers zu einem Maͤdchen, dad er 
in der Wüſte unser den Poramiden finder, zulezt ei: 
geleanet von Bonaparte, der böchſt gerührt ift, dem 
Bräutigam umarmr, die Braut küßt, fie zum Altare 
führe, die Hodzeit- ſelbſt betellt -und nachher noch alß 
Kaifer dad Kind dieſes Paars auf feinen Knieen wiegt. 
Herr Zebner fragt, Db man nun mob zweifle, daß 
Ponaparte, der große: Maun, auch eim großer Meuſch 
geweſen ſey, und. od immer nob „Die Darteigeihichte, 
dirfer Affe der Weltae ſchichte im ihm den aefüblpoflen 
Menſchen verkeunen“ dnefe? In Deutichland jollte man 
ſich doch uber den grauiamen Verderber und -ungrofmis 
thigen Schaͤnder unſeres Vaterlandes nicht fo zärtlich 
ausdriden! 
Noien. 

An demfelben Verlage, diefelde äußere Ausſtattung, gay 
äbliche biftoriide Kupfer und weiblibe Bildniffe. — 
An der erfien Movelle erzähle und Ludmilla Mofe die 
Geſchichte eines arınen Blumenmaͤdchens, die den Sohn 
eines reiben Birgermeifters in Holland beirathet, made 
dem deffen Braut als eine gräufide Verdrecherin intlarot 
worden it. — Blumenhagen gibriund im den „Töchtern 
der Haide* ein Genrebild des Zigeunerlebens, dergleichen 
ſchon viele da geweſen find. — Mielan theilt eine Krimi⸗ 
nalgeidichte mit, welche das Intereſſe der keſer feſſelt. 
— Mein entwirft ein romantiihes Bild Veter be Kor 
ninfs und feiner Heldentbaten für bie DBeireiung Flau— 
derns, eine wirklich febr intereſſante, kuͤrzlich erſt durch 
Warntoͤnigs treffliches Wert über Flandern. wieder zur 
Sprache gebrachte Begebenbeit. Ze 
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Reischandbũcher und Topographien. 


1) Der Kanton Zauͤrich, hiſtoriſch, geographiſch, 
ſtatiſtiſch geſchildert. Ein Hand» und Hausbuch 
für Santonsbürger und Reiſende, von Gerold 
Meiner von Kuonau. St. Gallen, Huber und 
Eomp., 1834. 8. ©. 342. 


@ine der mufterbafteften Topographien, bie je ge: 
fhrieben wurde. Dem Patriotismnd und dem Mebaf: 
tionstalent des Verfaſſers konnte diefe fhöne Arbeit um 
fo mehr gelingen, ald faum eine Landſchaft in der Welt 
eriftiet, für deren genaue Kunde in hiſtoriſcher und na: 
turwiſſenſchaftlicer Veziebung ſchon fo viel vorgearbeitet 
wäre, Züri war feit geraumer Zeit ein Sitz der Wil: 
fenfhaften, eine Wiege großer Gelehrten in allen Fächern, 
und bie berühmte Wafferbibliothet in Zürich zählt gegen 
dreitaufend Bände, die von Zuͤricher Autoren verfaßt find, 


Der Berfaffer verzeichnet zuerft die Schriften älterer 
und neuerer Zeit, die über Zurich gefchrieben find, fo 
wie bie Charten, Dann gibt er eine allgemeine Ueber: 
fit über die Geſchichte des Kantons, über die bafelbft 
gefundenen römifhen Alterthͤmer, über die Denkmale 
bed Mittelalters. Nach diefer geihictlihen Anfiht des 
Landes folgt die naturgefhichtlihe. Land, Berge, Eliffe, 


1835. 


Boden, Klima, Produkte werden aufs genauefte geſchil⸗ 
dert; Feine Bergboͤhe, ja felbft Feine Pflanzenart ver: 
geſſen. Hieran ſchließt ſich die Schilderung des Volks 
nach feinem phoſiſchen und moraliihen Charakter, eine 
Vergleihung der Bevoͤlkerungen früberer und neuerer 
Zeiten, eine genaue Schilderung der Nahrung, Wobnung, 
Tracht, Beibäftigung. Nicht minder ausführlich =) 
der oͤlonomiſche Zuftand, Feldbau, Obſtbau, Weinbad, 
Viehzucht, werden alle Zweige der Induſtrie und des 
Handels audeimandergefezt, wobei der Meifende zugleich 
von den Maafen, Gewichten, Geldforten ıc. bed Landes 
unterrichtet wird, 

Bon der Sprache, der befondern Zuͤricher Mundart 
audgebend, von der Proben mirgetheilt werden, erörtert 
der Verfaffer ferner dad Schulweſen im Kanton Zürich, 
und dies führt ihn auf die Univerfität und auf die alte 
berühmte Gelehrſamkeit der Zuͤricher. Nicht ohne ein 
gerechtes patriotiſches Selbftgefühl theilt er und das 
lange Verzeihniß berühmter Zuͤricher Gelehrten mit, 
die zum Theil zu bemen des erften Mangs im ber literas 
riſchen Republit und zu dem größten Begründern und 
Tonangebern in den Wiſſenſchaften gebören, 3. B. Iwingli, 
Conrad Gesner, Peſtalozzi, Malleolus, Ruͤdiger Manch, 
Lavater, Salomon Geßner, Ulrich Hegner, Bodmer und 
Breitinger, Fuͤhll, Hottinger, Stumpf, Bullinger, 
Leonhard Meifter, Uſteri, Ebel, Sulzer, Hirzel, Eſcher, 
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Naͤgeli, Schinz, Hegetfhmeiler, Drei 1c. Unter jedem 
Namen wird zugleih eine kurze Biograbbie und Cha: 
ratteriſtit mitgetbeilt. Dann folat ein eben fo reiches 
Verzeihniß von wiſſenſchaftlichen und Kunftlammlungen, 
gelebrten Geſellſchaften tc., bie alle bemeifen, wie vor: 
zuͤglich Zürich ſich zu einer Univerfität eigme, welcher 
gelebrte Geiſt von jeber in ihren Mauern wohnte, 

Aus Chroniken und banbdihriftliben Sammlungen 
theilt fodann der Verſaſſer Sittenzüge der Worzeit mit, 
die zum Theil febr originell find. ine gewiſſe bürger 
lihe Steifigkeit, ein am Formen hängender Eigenſinn, 
eine freudenlofe Selbfibeihränfung, die gleihmohl vol 
Stols war, zeichnete die Zuͤricher ungefähr vor hundert 
Jahren aus. Da beißt es in einer in Kamilienpapieren 
enthaltenen Beſchreibung: „Sic dem Staate wibmen, bieß 
damals: Die Kanzellei fleißig beſuchen, daſelbſt alle vor: 
fommenden Arbeiten emfig verrichten, und in den Neben: 
ftunden für ficb Kopien der Sag: und Ordnungen, Matbes 
memoriale, Abfbiedsregifter u. f. f. verfertigen und un: 
gedrudte Ehronifen abibreiben. So oft man fonnte, be: 
fuchte man bad Stadtgeriht, um fib mit ben Givilge: 
feßen und Formen durch Uebung befannt zu maden und 
an Unterfuhung und Entwidelung ſchwieriger Rechts— 
bandel fih zu gewöhnen, — Außerdem übernahmen bie 
jungen Staatsleute Wogtitellen, wohnten Erbstheilungen 
bei u. ſ. f., mweldes mandem feine Öfonomifde Lage 
‚verbefferte und ibn in den Stand fezte, fi frübe zu ver: 
beiratben. Mon täglichen Gelellihaften wußte man damals 
nichts, Finyig ftattete man von Zeit zu Zeit den Geſchwiſtern 
und andern naben WUoperwandten, bauptiähli aber den 
Eltern öfters Beſude ab. Des Ubends fa man mit 
den Nachbarn auf die Bänke vor den Käufern, um fi 
über Neuigkeiten zu unterhalten, ober man ließ nad 


Beendigung der Gelhäfte in der Kanzellei burh dem | 
um 


Läufer (Standesweibel) eine Flafhe Wein holen. 
Mittwoch und Sonnabend befuchte jeder fromme Haus: 
vater das Ubendgebet und ging nachher mit feinen Be: 
fannten im Kirbenfleide fpagieren. Sonntags nach ber 
Morgenpredigt verfammelten fih die Zünfter auf der 
untern Bride und machten, mit den Zunftmeiltern an 
der Spiße, paarweife nab dem Alterdrange, ebenfalld 
einen Spaziergang, Neujahrs- und Namensfeſte waren 
Gallatage. Un diefen wurden am Morgen zu guter Zeit 
die Stube in Ordnung gebradt, d. b. man bing Vorhänge 
bei den Fenſtern auf, bededte den Tiſch mit einem bunten 
Tuche und ſezte eine Schäffel mir Zuckerbrod auf den 
felben. Auf dem Buffert ftanden ein paar aroße runde 
Flaſchen mit weißem und rothem Pandiwein und Bläferz 
in fpätern Zeiten melfingene Theegeräthſchaften. Auf 
den Baͤnken lagen Polfter und an die glatten Wände 
waren Sefel bingentelt, Nun erihienen Kinder, Bruder: 


1 
| ten gebabt- bat, wollen mir bier übergeben, fo mie auch 


Vater und Obeim in Meinen Meden, wobei man feine 
GSeſchicklichkeit glänzen ließ. Diefe wurde ebenfalls form: 
lih erwidert. Zum Mittagefen befamen die Minder: 
jährigen einen Meisbrei und Kuchen zu geniehen, Nah 
der Tafel traten wieder andere Gratulanten auf. Solde 
Feſte betrachtete man als das hoͤchſte MWoblleben und bie 
Größe deifen, welchem man Gluͤfwuͤnſche brachte, wurde 
nad der Zahl der gluͤkwuͤnſchenden Klienten gefchäzt.‘* 


Die fehr genaue Darftellung ber verfhiebenen Ders 
faffungen, melde der Kanton Zürich im Verlauf der Zels 


die Geſchichte der Kirchenverfaffung, obgleih fie manches 
Driginelle bat, 


Den Schluß bes Werks bildet bie alphabetiſch eine 
netbeilte Topograpbie. Zuerſt begeihnet ber Verfaſſer 
bie verfbiedenen Touren, die fib von Zürih aus durch 
den Kanton: auf bie beguemfte und dankbarfte Weile ma« 
hen laffen, und er berüdfichtigt dabei bie befondern Zwecke 
ber Meifenden, er gibt eine Tour an für die Botanifer, 
Mineralogen, Künftler, Fabrifanten, Geſchichtſorſcher ıc. 
Unter dem Namen jedes einzelnen Orts wird beifen 
Lage, Statiſtit, Geſchichte 1c. kurz verzeichnet, wobei 
aller Merkmürdigteiten, auch der Volldfagen Erwähnung 
geſchieht, ſo dab man in ber That aus dieſem Bud, 
bas im kurzer und klarer Sprache einen ungemeinen 
Neihtbum von Sachen enthält, ein vollſtaͤndiges Bild 
des Kanton Zürich beflsr. 


2) Vollftändiges Handbuch für Reiſende durch die 
geſammte Schweiz, Nach den neueſten Auſichten 
und beften Quellen biftorifch, ſtatiſtiſch, ropor 
und ethuographiſch bearbeiter durch Adolf von 


Schaden. Mir 14 Kupferſtichen, 1 Karte und 
Regiſter. Münden, 5. Lindauer, 1854. 8 
| ©. 377. _ 


. Wieder ein neues Handbuch fir Schweizerreifende, 
Auerft ein kurzer Abriß der Schweizergeſchichte, dauu 
ein Abriß der allgemeinen Landeskunde und Statiitif der 
Schweiz, und ein Verzeioniß der wichtigften Werfe über die 
Schweiz. Hierauf folar die Beihreibung ber einzelnen Kane 
tone, ibrer Städte, Merkwirdigkeiten, Gebirge, pirtoresten 
Schönbeiten :c., aus den beiten Worarbeiten, deren ed 
viele gibt (Ebel, Pub), ‚tür; jufammengetragen. Die 
Kupfer find von verihirdenem Wertbe Schön ift Freis 
burg, dagegen ift Yugera nur dur ein balb Dutzend 
Häuschen angedeutet, und dieſe in der Wirtlichkeit fo 
prädtige Stadt ſieht bier auf dem Kupfer wie ein elen: 
des Dörfhen aus. Die Karte ift, obgleich nur litho⸗ 


und Shmeitertinder in Feierkleidern und beglidminfdten graphirt, doch deutlich. 
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5) Der Wanderer in der Schweiz. Eine malerifche | 


Zeitſchrift. Zweiter Jahrgang. 
Schabelitz in Baſel. 4. 


Ein Journal mit vielen Kupfern, welche ſchweizeri⸗— 
ſche Landſchaften, Städte ıc, darſtellen und auf ein min: 
ber vornebmes Publitum berechnet fmb, als bie meifter: 
baften Stabitide eines ganz ähnlichen, von Zichofte 
beraudgegebenen Werks, das mir jünaft erft angezeigt 
baten, Der Tert des Journale iſt größtentbeild der 
näbern Beſchreibung der Landihaften, Ausſichten, Drt: 
ſchaften ic. gewidmet, melde die Bilder darſtellen, moran 
fih hin und wieder Gedichte fließen. Der ganze Jahr: 
gang zu 52 Bogen mit eben fo viel verbältniämäßia 
recht mett audgeführten Anpfern foftet nur 8 Schweiger: 
frauken, alio nicht einmal 2 Rvonentbaler, 


4) Beichreibung der Et. Moritger Brunnen s und 
Babdanftalt von Dr. Wettſtein. Chur, Kellen 
berger. Zweite Auflage. 


Topographie eines Babes in Graubuͤndten mit be: 
fonderen Notizen für die Babegäfte, 


5) Fremdenbuch für Heidelberg und die Umgegend, 
Don K. E. von Leonhard, Zwei Abrheilungen. 
Mir Holzſchnitten, eingedrudten Lithographien 
und ciner Karte, Heidelberg, Groos, 1854. 8. 


Ein ausgezeihneted Handbub, worin dad berühmte 
und ſchoͤne Heidelberg anf ähnlihe Meile, wie die Stadt 
und der Kanton Zurich von Mever von Knonau, mit 
berielben Ausfuͤhrlichkeit in allen feinen Ziſtoriſchen, 
gelebrten, ftatiftifihen und naturlundlihen- Beziehungen 
geiaildert wird, Den Uufang macht das Geoanoſtiſche, 
das Klima, der Boden mit feinen VProbuften, Dann 
folgt dad Hiſtoriſche, dad und mande ber wichtigſten 
Begebenderten ber. deutiben Geſchichte vergegenmärtigt. 
Am intereffanteften ift bier die furchtbare Zeritörung bed 
Heidelberger Schloſſes durch bie Franzofen unter Melac 
im Jahr 1688. Ludwig XIV. fab die Uneinigfeit und 
Schwäche bes deutſchen Meihd und fiel mitten im Frie: 
den, unter dem unverſchämteſten Vorwande eines vers 
meintliben Rechtsanſpruchs, in Deutihiand ein, um zu 
erobern, oder, 10 weit er nicht eroberu fonnte, gu jer: 
ftören. So ließ er die Pfalz unvorbergeleben überfallen 
und unter andern Heidelberg mit der ftndirteften Grau: 
famfeit gegen die Cinwohner zerftören. Ludwea XIV, 
übte dabei zuglei® eine Privatrate aus. „Man ersählt, 
bab der Pfaͤlzer Churfürft Friedrich III. empört über die 
Verfolgung dee Bekenner eined andern Glaubeus, ter 
bie Gräuel der Bartholomaͤus-Nacht, feinen gerechten 


Maͤhly und | 


Unwillen den Herzoq von Anſou empfinden ließ, ale 
diefer, auf dem Kroͤnungs-Zuge nah Polen, in Heidel ⸗ 
dera elnfprab. Niemand empfing ihn an der Pforte 
ber Burg. Erft im Morbofe barrten amei Mitter bee 
beftürgten Fürften und führten ibn ſchweigend durch viele 
Gemäder zum burfürftliben Saale. Hier befand ſich der 
edle beutiche Fürft, umgeben von einer Menge Frangofen, 
bie, vertrieben durch reltaidfen Fanatismus aus ihrem 
Paterlande, fm der Pfalz Zuffuchteort und Wohnſitz ars 
funden hatten. Dem Cinsange aearnüher war ein Ber 


‚mälde, des Admirals Colianv Ermordung darſtellend. 


Der nachmalige König Heinrich IM. wurde mit entſchie⸗ 
bener Kälte behandelt, nnd ein Tabrbundert vermochte 
niht dad Andenken am die erbuldete Schmach audınldr 
fben; Ludwia XIV. beate noch einen unverfähnfichen 
Hab aegen Stadt und Schloß. Es verdient bemerkt zu 
werden, dab er — mie ersäblt wird — eine Minge 
fehlanen ließ, die rauhenden Trümmer Aeidelberad 
daritellend, deren Umfchrift die deutunarvollen Morte 
lang aenaͤhrten Mache: Befühled entbielt: Rex dixit et 
factum est (Vollbracht ift des Königs Gebot). Mon 
biefer Dentmiünse liest man in älteren Gefcbichtbücern 
aufdrüdlih, daß fie „In Franfeeih sum Morfhein ge— 
fommen;“ aber feine der Glauben verbienenden Duellen, 
welbe mir zu veraleiben Geleaenbeit hatten, aebentt 
ber Thatfahe. Wohl aber befinden wir und, durch ber 
fondere Verginftigung, im Beſitze einer andern Denk⸗ 
mänse aus dem Jabre 1693. Sie trägt das Arunbild 
bes allerchriftlichtten Monarchen; ihre Mebrfeite ſtellt das 
„serflörte Heidelberg“ dar. — Melac, der lrheber, 
vielmebr der Vollführer aller diefer Bräueltbaten, hatte 
den Abſcheu der Deutichen nicht bloß dur feine Hand⸗ 
ungen auf ſich gezogen; einige ruclofe Morte, Ausge⸗ 
burten frevelvollen Unſinnes und tiefer Mermiorfenheit, 
madten ibn zum Gegenſtand allaemeiner - Merachtiing. 
„Je defendrai l’Italie contre Jesus Christ et contre 
tous les diables,‘ hatte der franzoͤſiſche Held einſt bei 
Tafel gefagt, ald vom Kriege in Italien zwiſchen ihm 
und bem General Marfieli die Rede war. — Aus dem 
Jahre 1688 bat man eine, mit vieler Kunſt aearbeitete, 
jest fehr feltene, Medaille. Auf der Porderieite eine 
bildlide Darftelung mebrerer, von den Rranzofen ver 
übten Graufamfeiten, im Hinterarunde Heidelberg und 
andere belagerte Städte. Die Umſchrift fanter: securos 
sie tractat Gallus amices (fo bandelt der Gallier geaen 
fihere Freunde). Im Wbichmitte liest man: Dent 
Teutfhland an den Friedendbrud. Auf ber 
Kebrfeite finden ſich verſchiedene allegorifche Figuren und 
die Worte: Die Hülff durch Treu und Eintracht 
(ud. — Eine andere Denfmünze, aus dem Jahre 4689, 
ftelt Ludwig XIV. bar, auf einem mit vier Moſſen be 
fpannten Sonnenwagen, und darunter die brennenden 
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Stoaͤdte Heidelberg, Mannheim, Worms und Spever. 
Die Schrift, lautet: Dam superbit impius incenditur 
pauper (mäbrend ber Gottloſe trıumphirt, gebt das 
Beſihthum des Armen in Klammen auf).“ Mufen wig 
uns nur diefe Zeiten in's Gedächtnif, damit wir mict 
vergeffen, wer unfıre lieben Nachdarn find, was fie mit 
ihren Liebkoſungen und Schmeiceleien meinen, und was 
bie Deutihen verdienen, bie ebriod genug find, auf 
beutibem Boden unter welden Wormand immer die 
franzöflfihe Fahne aufjupflaugen! 

Diefen rinnerungen folgt bie Topographie ber 
Etadt Heidelberg mit allen ibren Anftalten, Alterthü— 
mern, nebft einer kurzen Seſchichte der Uniserfität und 
ihrer beruhmten Männer, Die wobl noch ausführlicer 
bätte ſeyn dürfen. Die Geſchichte des Schloſſes ift deſto 
genauer. Der Verfaſſer gebt ſodann auf die Umgebungen 
Heidelbergs über und ſchildert nicht nur die berühmten 
Zouren, die man von Heidelberg aus zu machen pflegt, 
jondern er gibt auch Beihreibungen der benachbarten 
Dörfer und Städte, 5. B. Nedar:Steinah, Weinheim, 
Shwesingen, ja fogar der eutferwteren Städte an der 
Bergſtraße, am bein und Nedar bis Worms, Speyer, 
Mannbeim, Landau, Heilbronn. 

Der Meifende wird dieſes fhöne Bub mit großem 
Vortheile bei feinen Ausflügen in der reizenden Gegend 
von Heidelberg benußen. Das Aeußere des Bude iſt 
boͤchſt elegant, die Holzſchnitte und Firhodraphien brav, 
nur die lithograpbirte Karte hätte lieber durch eine ge: 
ftohene erfezt werden follen, 


6) Rundgemälde von Badens Baden, feinen nähe, 
ren und ferneren Umgebungen. Ein Taſchen⸗ 
buch für Kurgäfte und Reiſende. Bon Mil, 
beim von Chezy. Karlsruhe und Baden, Marz, 
1835. 

@in recht guted kleines Handbub, worin man 
Alles findet, mas man zu wiſſen braudt, um Baden: 
Baden zu genießen und feine feimer Schönheiten zu 
Aberſehen. Auch das Verzeichniß der GBafthöfe, ber 
Tarif der Fubrmwerke, Meitpferde und Eſel, fogar ber 
Waͤſche, die genaue Angabe der Ankunft und des Mb: 
gangs der Poften und Eilmagen ıc. merden dem Bet: 
feıden von Nugen ſeyn. ine Menge Holzſchnitte follen 
dem Meinen Werk zur Bierbe gereihen, aber im dem 
mir vorliegenden Cremplar find die Abdruͤcke ſehr un: 
rein. Auch mabt es feinen guten Eindrud, daß bie 
freie diefer Holzſchnitte gerade mit dem Kirabof Babens 
beginnt. 

1) Balneographifhes Hands und Woͤrterbuch, oder 
die Heilquellen und Gefundbrunnen Deutſchlands, 


ber Schweiz, Ungarns, Franfreichd und der 
Niederlande und die Secbäder der Mords und 
Dftfee, von 8. Freiberr von Zedlitz. Leipzig, 
Reichenbach, 1835. 8. ©, 556. 


Je mehr die Badereiien überbaud nehmen, um fo 
mebr empfirblt fib ein foldes Handbuch, bas die wide 
tigften Motigen über alle und zunaͤchſt zugänglicen und 
befannten Bäder enthält. Der Verfaſſer fit. allges 
meine ſtatiſtiſch⸗ bioriie und literärifche Notizen voran 
und gebt dann die einzelnen Bäder nah den Ländern, 
in jedem Lande aber wieder alphabetiih dur, indem er 
idre medizinifhe Wictigleit, ihre_Lage, ibre Unnehmr 
lihfeiten und Mertwürdigteiten auseinanderfet. Am 
Schluß wird noch befonders von den Meiferouten, vom 
den beiten Gafthöfen ıc. geiprohen und eine Abhandlung 
über alerlei Arten künftliber Bäder geliefert, fo daß 
man in bielem- reihbaltigen Werke eine volllommene 
Babe » Encpflopädie befist. 





” Taschenbücher auf 1836. 


Norddeutfches Zafchenbuch. 


Mit Beiträgen von 2. Storch, A. Schoppe, U. von 
Schouen, Rogge und dem Herausgeber D. Ruſſa. Mit 
6 Stablſtichen. Wismar, Schmidt u. v. Coſſel. — 
Die Stahlſtice find ſchoͤn, ſowohl die der hiſtoriſchen 
Bilder als die Proſpekte von Schwerin und Dobberan, 
Die erfte Novelle der Frau Umalie Schoppe „Honrfta“ 
entbält die recht gut erzählte Lebend» und Liebesgeſchichte 
einer Sißengebliebenen, der einiam, fonderbar und alt 
fräntiih aufgegogenen, von wunderlichen Romanideen 
erfüßten reichen Tochter, -deremn @eliebter, eben da fie 
ibm als reihe Erbin die Hand reiben wid, fie aus 
Stolz, um nicht vom ibrem Gelde leben zu muͤſſen, vers 
läßt, 3m biefer Darftellung find viele feine und natür⸗ 
liche, dem Leben und dem menſchlichen Herzen entnom ⸗ 
mene Züge. — Die „gebadenen Tage“ von Stord find 
ein febr manirirted Genrebild aus dem Stäbteleben des 
Mittelalters, wie deren ſchon mehrere aus feiner frucht: 
baren Feder geflofen find. „Wictorine“ vom Adalbert 
von Echonen, eine Erzäblung fo vol Thränen, Wehmuth, 
Weichheit, Mitleid, bad man glauben follte, ein Frauen» 
simmer babe fie geſchrieben. — Zulezt eine Novelle vom 
Herandgeber, eine fentimentale Jubengefchichte von edler 
Juden, ſchoͤner Judenmädhen, junger Chriften, die ſich 
in fie verlieben, Ruͤhrung, Thränen, Jammer, endlich 
Taufe und Hodzeit, Fluch des altem judiſchen Papa, 
Unglüd, ein edler israelitifher Bruder 16. 


— 
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Werke aus und über Italien, 


4) Bartholomäus Pacca's, Kardinals und Pros 
Staatsfekretärs Pius VII., Werke. Fünf Bände, 
Augsburg, Kollmann, 1851 — 34. 


Diefes Wert ift das reihhaltigfte und inftruftivfte 
in Betreff der kirchlichen Vorgänge zur Zeit ber Mevo: 
Iution, der Weltherrihaft Napoleons und ber Dieftau: 
ration. Der Verfaſſer befand fi immer auf einem 
Standpunft, von wo aus er Alles aus der Mitte ſah, 
früher mährend der Mevolution ald Nuntius in Köln, 
fpäter unter Napoleon als erfter Vertrauter Gr. Hei: 
ligteit. 

Die Baͤnde find nicht ganz chronologiſch geordnet. 
Der erſte enthaͤlt Notizen uͤber das Miniſterium des 
Verfaſſers im den verhaͤugnißvollen Jahren 1808 und 1809; 
der zweite und dritte bie Geſchichte der Gefangenſchaft 
des Papftes in Franfreih; der vierte den Aufenthalt 
ded Verfaſſers als Nuntius am Mbein (1786 — 1794) 
und der fünfte die Flucht des Papfted vor Murat im 
Jahr 1315. 

Das brutale Betragen Napoleond gegen ben liebens⸗ 
würdigen Greis, ber unter dem Namen Pins VII zum 
erſten Mal wieder fühlte, daß die dreifahe Krone ur⸗ 
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fprünglich eine einfache Dormenfrone war, ber Trommellärm 
im ehrwürdigen Kirhenballen, die roben Gensd’armen 
und gezogenen Eäbel, unter denen der ſchoͤne alte Papft 
in die Gefangenihaft geſchleppt wurde; das Alles if 
bier etwas umftändlib und mit vielen Seufzern, aber 
doch einfab und natürlich dargeftellt, ganz fo, wie wir 
ed von der 'Pietät, aber auch vom Scharfblid eines 
naͤchſten Vertrauten des Papfts erwarten dürfen. Dies 
ift der anziebendfte Theil feiner Werke. Etwas Nomanti: 
ſches und Mührendes im Schidial des Kirchenhirten 
feſſelt fortwährend das Intereſſe auch des proteſtantiſchen 
Leſers und zugleich iſt die Geſchichte der kirchkichen Ver⸗ 
handluugen, der Napoleon'ſchen Zumuthungen und der 
papſtlichen Standhaftigkeit hiſtoriſch wichtig. Unter den 
Heinen Einzelheiten wollen wir nur einige ausheben. 
Einmal unterwegs batte der Offizier, der den Papit in 
einem, mie ein Thierfäfig verſchloſſenen Wagen escor⸗ 
tirte, den Schluſſel verloren, und der beilige Water 
mußte, da er ausſteigen wollte, beinahe eine halbe Stunde 
warten. Als Pacca ſelbſt anf einem felfenneit, wie 
ein gemeiner Gefangner behandelt, nad einem beiligen 
Buch verlangte, gab man ihm bartnädig nur einen Band 
von Voltaire’s Werken, Als Napoleon zu Fontaineblean 
mit dem Papft unterhandelte, ging er fo foftematiich 
darauf aus, ihm weniger durch Gewaltmittel, als durch 
Verachtung und Geringfhägung und Spott zu deprimiren, 
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dad er ibm unter andern einmal fagte, er, ber. Papſt, 
verftünde ja gar nichts von Theologie. 

Der vierte Band bat befonderd Intereſſe für ung 
Deutſche. Der arme Pacca war Nuntins in Köln, aber 
er geitebt, baf er nie aus den Merlegenbeiten beraud: 
gekommen fev, denn damals unter bem Einfluß Friedrichs Il. 
und Joſephs II., konnte er matürlibermweife die Autorität 
des roͤmiſchen Stubls nicht fonderlih aufrecht erhalten. 
Einige Dinge, bie über den bald darauf ausgebrochenen 
Lärm der Mevolution vergeffen wurden, find der Wie: 
dererinmerung wohl mwertb. Die Meformen Joſepbs IL. 
und die berrichende Aufklärung batte nicht verfehlt, auf 
die zahlreichen geiftliben Fürſten bed damaligen 
beutfhen Reichs aroßen Eindruck zu machen. Die einen, 
3: B. der aufgellärte Churfürft von Mainz, ftrebten 
nach Unabhängigkeit, und traten beffalls in offene Oppo- 
fition gegen den Papſt. Andere, befonders die Mleineren, 
zitterten vor der Säcularifation. Das „Journal von 
und für Deutidlaud‘* fegte einen Preid auf die Beant: 
wortung ber Frage: was man mit ben geiftliben Staa: 
tem anzufangen habe? Mber die franzöfiibe Revolution 
entſchied die Frage bald auf unerwartete Weiſe. Pacca 
mußte, auf feiner Heimfebr nad Italien, durch ganıe 
Schaaren franpöfiiher und niederländifber Cmigrirten 
palfiren und macht und eine lebbafte Schilderung von 
ihrem Jammer, der durch heftige Megengüffe mod ver: 
mehrt wurde. 


Auf ber Höbe der Alpen nimmt er von, und Abſchied 
“und wirft einen fhmerzlihen Blid auf dad große Land 
- zurdd. Er bat und feunen gelernt,. Er fagt feinem 

gandaleuten: in dieſem Deutihland ift viel mehr zu 
finden, als ihr wißt oder glaubt. Das aber, worüber 
er fib am meiften wundert, iſt unfere fittlihe Wuͤrde. 
Sein Erftaunen brict in bie Worte aus: „Obnerachtet 
der vielen und verſchiedenen, von ben Selten und gebei- 
men Gefellihaften immerwäbrend fortgefesten Verſuchen, 
die Meligion im Herzen der guten Deutſchen zu ver: 
nichten, beitand diefelbe doch noch bei dem größten heile 
der Bewohner, was wirklich zu bewundern iſt.“ 


2) Handbuch der Geſchichte der italienifchen Lite 
ratur, erläutert durch eine Sammlung überfezter 
Meifterftücde. Herausgegeben von Dr. Fr. W. 
Genthe. Magdeburg, Rubad). 


Cine Geſchichte der italienifhen Sprache und fi, 
teratur vom bdreizebnten Yabrhunderr an bis auf unfere 
Zeit. Nachdem der Berfafler die Unfänge dieſer Litera⸗ 
tur und ihr goldenes Zeitalter unter Boccaccio, Taſſo, 
Arioſt re, gefcbildert, zeigt er une and wieder ben 
Verfall derfelden, der mit dem Verfall der beutichen 
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Literatut in der naͤmlichen Zeit eintrat und die naͤmliche 
Urfahe hatte. Junere Zerrüttung umd äußere Gewalt 
führten naͤmlich in Italien wie in Deutſchland die Selbft- 
Tergeffenbeit, Kleinlibfeit, Geſchmackoſigkeit und den 
Einfluß des Fremden herbei. Diefer Einfluß kam aber 
für beide Nationen von Frankreich ber, Sehr gut ift, 
was der Werfaffer über das Eindringen des franzoͤſiſchen 
Geſchmacks in Italien ſagt: „Der ſchimmernde Glanz 
des Zeitalters Ludwigs XIV, im Frankreich verfehlte 
nicht, dem ganzen übrigen Euroda auf's Maͤchtigſte zu 
imponiren und es beeilte ſich an dem Lichte, welches 
vom franzoͤſſſchen Hofe ausſtrahlte, Theil zu nehmen. 
Allein indem man überfab, daß ein erborgtes Reſultat 
nicht felbftaeihaffene Erfolge vertreten könne, und daß 
zu einem frangöfiiben Hofe und Weſen aub ein Lud⸗ 
wig XIV. nothwendig gehöre, gefiel man fib, alle dort 
beobachteten Manieren zu topiren und mar gluͤckich in 
dem Gedanfen, ein framgöfirter Affe feom zu können, 
Vorzüglich, Nrebte man, die franzöfiiben Sitten, ben 
Geſchmack an Künften und Kleidern, welcher an Ludwigs 
Hofe Beifall gefunden, fih anzueignen. Italien, dem 
UAndrange des Auslaͤndiſchen von jeber gefällig nach⸗ 
gebend, nahm mit gleicher Freude die Regeln der frame 
zoͤſiſden Schneider und Perridenmaher ald die Bor 
föriften der Parifer Geſchmacksrichter an. Mber-fo ge⸗ 
ſunken waren im Allgemeinen aͤſthetiſcher Sinn und 
Gefühl bei den Italienern, dab felbft Die feanzöfifche 
Aterkeitit noch vortbeilbaft wirken fonnte. Die erfte 
Wirkung vom Ginfluffe der franzöfiihen Literatur, 
welche man ſtudirte, war die Empfänglichfeit für Schön: 
beiten ohne Manier und Prunf, eine Eorreftere Anſicht 
von der Bebandlung der Poeſſe und die Ueberzeugung, 
daß bie regellgſe poetiſche und theatraliſche Sitte einer 
durchgaͤugigen Reformation beduͤrſe. Die Fabigfeit, die⸗ 
ſes Bedurfniß fühlen zu können, begründete an fi 
ſchon die Hoffnung befferer Zeiten für die Literatur, und 
biefe warb nicht getaͤuſcht. An der Band der franzöfiihen 
Kritik, mit obme Einwirkung der Engläuder, welche 
bob nun au belannt wurden, lernten die italienifchen 
Mufen nad langer Kraftlofigkeit wieder gehen und ex 
ſtarkten infoweit, daß fie num ſchon feit geraumer Zeit 
für ſelbſtſtaͤndig gelten können, obgleich fie allen Ein⸗ 
fluß ihrer Lehrmeiſter nicht zu verldugnen vermoͤgen. 
Leider war dieſer aber auf die Sprache oft fo üderwie: 
gend, daß eine unendlihe Menge franzöfifser Konftruf: 
tionen, Wendungen, Phrafen, italienifirter franzöfifder 
Wörter ſich darin einfhwärgen.“ Ganz wie bei uns, 
Doch fommen uns die Jtaliener darin nihr gleid, daß 
wir nah Ablegung des franzoͤſiſchen Geſchmacks die eigene 
Sprabe und Porfie um fo reicher ausbildeten. Obgleich 
fie. in jüngfter Zeit einige vortrefflibe Dichter auſzuwei⸗ 
few haben, wie Wlfieri, Silvio Pellico ıc., fo erfeßen 
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diefe doch noch lange nicht das goldene Zeitalter des 
asten Jahrhunderts. Wermabrlost im Innern, von 
Fremden abbängig, find fie auch jest noch weit mehr 
vom deutſchen, englifhen und franzöfiihen Geſchmac 
abbängig, als fie ib rähmen dürfen, einen eigenen 
geltend gemacht zu haben, Doc liegt fo viel @enie in 
ihrem Geiſt und in ihrer Sprache, daß fie gewiß dereinſt 
noch eine Wiedergeburt ihrer Poefie erleben. 
‚ Der biftorifhe Abriß des vorliegenden Buchs if 
gerwifermaßen une die Einleitung. Die Mufterfamm: 
Iung bilder den Hauptinhalt. Aus den erbeblichften 
italienifhen Shriftftelern ind Aragmente in Vroſa 
audgezogen und überlegt, fo dab wir den Stol und nit 
felten auch die charakteriſchen Anfibten derſelben unmit: 
telbar kennen lernen, und zwar vom dem frübelten bis 
auf die fpäteften Seiten. @ime eben fo beichrende, als 
unterhaltende Lektuͤre. 


3) Reiſe durch Deutſchland, Italien und bie 
‚Schweiz, im Jahr 1828, von €. ©. Earus. 
Zwei Theile. Leipzig, Gerhard Fleiſcher, 1855. 


Eine nicht mehr gany nene Meiſe. Der Werfaſſer 
unternahm fie im Gefolge ded Prinzen Mitregenten von 
Sachſen und ſchildert fie mit aller Gemuͤthlichkeit des 
fäcfliben Charafterd. Wir erfahren, daß man gerade 
dad Bert gemacht babr, ald er fi hingeſezt zum Schrei: 
ben, dab ibm einmal durch dad nicht ſorgſam genitg 
gelöfchte Feuerzeug der Rod im Wagen verbrannt fen, 
daß er fib im Dank zu Gott ergoffen babe, ein Zim: 
mer mit einer ſchoͤnen Ausſicht erhalten zu baben ıc. 
In der Wonne, Italien zu ſehen, auf dem klaſſiſchen 
Boden zu fteben zc. wiberfährt ibm auch wohl zumeilen 
ein Heiner Noniend, 3. B. Theil IT, Seite 29: „O Roma, 
Roma! bu gräbft dich immer tiefer im meine Bruſt!“ 
ber von dieſer gemürhlihen Sprache abgefeben, bie 
immer ein gutes Herz verräth, erfahren wir auch Mans 
ches von ibm, mad und andere Meifende nicht bätten 
erzäblen können. So ſchildert er und ein Diner in 
Varma: „Endlich wieder auf meinem immer ange 
fommen, mußte man fogleib an’s limfleiden benten, 
da wir zur großen Tafel eingeladen find. Auch bei diefer 
Tafel Alle? in einem Glanze, der einigermaßen die bed 
ehemaligen kaiferlihen Hofes abfpiegelte — große Tafel: 
anfläge — eine Mafe vom Dienern in den reichten 
Liozeen — glänzender Zirkel der Eingeladenen — Tafel⸗ 
muſit und ein fo raſcher Wechſel ber Gerichte und bed 
Stibergerätbes, daß fchon befbalb die Langeweile nicht zum 
Ausbruch kommen” konnte, melde ſonſt dur bie bier 
freifenden Seſpraͤche vielleicht nicht verſcheucht werben 
wäre. — Einigermaßen fand ih mid ſedoch dadurch 
wobl unterhalten, daß mid mein gutes Geſchick an bie 


Seite ded Generald dv. Neiperg gefübrt hatte, deſſen leb⸗ 
bafter Geift bier die Seele des Ganzen it und beilen 
mannichfaltige Erfahrungen intereffante Punkte berühren 
ließen, ald bier zu näherer Erörterung kommen fonnten. 
— Nah aufgehobener Tafel abermaliges Umkleiden und 
Spazierfabrt, — Hinaus ging’s durch den Barten bed 
Vallaſtes, dortbin, wo eine große, aus 20 weitgeſpann⸗ 
ten Bögen beftebende Brüde über dad breite Flußbett 
bed Tarp unter ben Aufpicien ber Erzjberzogin erbaut 
it. — Man ftieg bier aud und mußte geftehen, der 
Punkt war wirklich fhön! — Gen Norden die Alpen: 
fette, zunädhft der noh von Schnee bededte Montes 
Baldo, gen Süden die Kette der Uppeninnen, ebenfalls 
noch vielen Schnee tragend, vor und eine weite, mit 
Gebuͤſch durchzogene, moblbebaute Ebene, und unter und 
dad weite, fait gang trodene, fonderbare Klußbett die 
ſes Torrente. — Wirflib, bie Erfaiferin erfbien bier, 
wenn auch nicht ald Pontifex maximus, doch ald Pon- 
tifieina maxima. — Sie befand fib, einzig in Beqalei— 
tung des v. Neiperg und einer Hofdame, mit'auf diefer 
Spazierfabrt, und nabm Theil an ber Wanderung über 
die Brüde, ja in das Flußbett hinab, — Sie ift noch 
mohl fonferpirt, gleicht febr der Semablin unfers Prin: 
zen, nur baf fie weit Fräftiger und mehr weiblib fi 
ausnimmt, als jeme, ihre Schweſter. — Was mib be: 
traf, io fam es mir nicht aus dem Sinn, darılber mad: 
sudenfen, melde fonberbare Kette von Ereigniffen doch 
nötbig war, um zu veranlaffen, dab ich bier Die ehe⸗ 
malige Katferin von Franfreih auf einem bequemen 
Spaziergange begleiten fonntel!“ — 

Seine Bemerkungen über Kunſt und Wltertbum 
in Italien find zu gelegentlich und flüchtig, ald daß wir 
durd fie viel Neues kennen lernten, 


Heischandbücher und Topographien. 


8) Der Gefährte auf Reifen in dem dfterreichifchen 
Kaiferftaat. Für Meifende jedes Standes nad 
den neueften und bewährteften Quellen bearbeitet 
von Franz Tſchiſchka. Wien, Bed, 1854. 8. 
©. 681. 


@ine allgemeine Ueberſſoot bed oͤſterreichiſchen Mair 
ſerſtaats, dann Nachrichten von dem Poftwefen, von den 
Münzen ic., mad der Meiſende zunaͤchſt wiſſen muß. 
Bei der Beibreibung bed Einzelnen bat der Verfaſſer 
eine eigentbämlihe Methode befolgt. Er gebt nämlich 
alpbaberifh die größern Städte des Kaiſerſtaates durch, 
und knuͤpft an eine jede an, was fib über die Umgebuns:. 
gen, über die Provinz 2c. überhaupt ſagen läßt, indem 
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er bie Reiſerouten von einer ſolchen Hauptſtadt zur an: 
dern genau beſchreibt. Ein Megifter am Schluß erleid: 
tert dad Wuffinden Heiner Namen, Meifende werben 
biefed Bub, das durch alle Provinzen des Kaiſerſtaats 
nicht nur die Mertwürbdigfeiten, fondern auch bie be 
guemften Wege dazu, bie verfhiedenen Routen, oft: 
ftationen ic. verzeihnet, mit Nutzen gebrauden, Wuf 
geſchichtliche Denkwürdigkeiten, Alterthümer, Kunſtwerke 
iſt Hier nicht weniger Mückſicht genommen, als auf 
‚das Statiſtiſche und Pittoresle, die großen Jnſtitute 
des Staats in Hauptſtaͤdten und die romantifchen Wild: 
niffe der Gebirge. 


9) Neuefte Landeskunde von Defterreich unter der 
End. Bon M. € W. Blumenbach. 3wei 
Bände, Zweite fehr verbefferte und vermehrte 
Auflage. Güns, Reichard. Leipzig, in Come 
miffion bei Volckmar, 1834. 

Eine auferordentlih ausfuͤhrliche Darftellung aller 
pbofiihen und ſtatiſtiſchen Verbältniffe des genannten 
Landes im Allgemeinen und wieder ber fpeziellften Topo⸗ 
grapbie aller feiner Beſtandtheile. Erft wird dad Geoguo⸗ 


ftifhe Uberhaupt, dann werden bie Gewäler, die Bebirge, . 


der Boden und feine Produkte, das Klima, die Ein 
mwohner nach ihrer Abftammung, ihrem Charakter, ihrer 
Religion ıc. und ihre Leiftungen in Willenfhaften und 
Künften geihildert, Im 2ten Bande ift befonderd von 
Aderbau, Weinbau, Viehzucht, Induſtrie, Bergbau, Fa: 
brifen, Handel, Woblftand die Mede, und dann folgt die 
Topographie, zuerft die von Wien, dann die der Kreile, 
Das Merk iſt in feiner Art mufterhaft und es gibt 
wenig deutſche Provinzen, die fo genau ausgeforfht und 
beſchrieben find, 


410) Das Donauländchen der k. k. Patrimonials 
berrfchaften im Miertel Obermannhartsberg in 
Miederdfterreich. Geographiſch und hiſtoriſch 
beſchrieben von U, F. Reil. Wien, in Com⸗ 
miſſion bei Volle, 1835. 8. ©, 503, 


Diefed ebenfalls ſehr ausgedehnte Wert behandelt 
gleihmobl nur einen Heinen Theil bes vorigen, Wber 
bier kommen zu den phyſiſchen und ftatiftiihen Notizen 
noch die hiftorifhen hinzu. Herr Meil bat mit größter 
QAusführlicteit aus den Urkunden jedes Meinen Oert⸗ 
hend, mas irgend, wenn auch nur im lokaler Beziehung 
intereffant war, in diefer Topograpbie angeführt. Füͤr 
die deutſche Geſchichte im Ganzen ift daraus freilich 
nicht viel von allgemeiner Wichtigkeit zu entnehmen, 
Am menigften bekannt fcheint der Bauernaufruhr von 
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1597 zu ſeyn, ber bier näher beſchrieben a7 wird, 
drüdung ber Proteftanten veranlafte das’ Volt in gar 
Gegend von Poͤgſtall zu einem Nufrubr, der aber wieder 
unterdbrüdt wurbe: 


44) Reiſetaſcheubuch oder ſtatiſtiſch-hiſtoriſcher 
Wegweiſer durch die k. fächf., großberzogl. und 
berzogl. fächf., fürftl. fchwarzburg, und reuffifchen 
Länder, von 2. Freiherrn von Zedlitz. Leipzig, 
Reichenbah, 1834. 8. ©. 304. Mit einer 
Karte, 


MRecht brauchbar. Das GStatiftifhe und Hiſtoriſche 
fieht voran und zwar alphabetifh geordnet in Rubrilen, 
wie: Abtammung der Bewohner, Alademien, Armen: 
wefen, Bäder, Bergweien, Buchhandel ic. Dann folgt 
das Topographiſche, zuerſt Dresden, dann Meifetouren 
durch dad ganze Land, die zu alien Merkmirdigfeiten 
deſſelben führen, befondere Schilderungen bes Thuringer 
Walde, des Erzgebirgs, der ſaͤchſiſchen Schweiz, der 
Baͤder und endlich deſondere Notizen über Poſten, Mun— 
sen, Maaße, Gaſtboͤfe ic. Der Verfaſſer faßt ſich überall 
kurz, hebt aber das Wiſſenswuürdigſte überall hervor, fo 
dab biefed Buch fir Meifende, Die nicht bloß flüchtig 
auf dem Eilmagen durch Sachſen fahren, fehr münlich 
werden kann. 


12) Die Weifferig: Thaler und ihre Umgebung oder 
Führer durch den Plauenfchen Grund nah Tha— 
rand und Rabenau. Mir 1 Karte und 6 litho⸗ 
grapbirten Anfichten. Dresden, Grimmer. 12. 
&. 108. 

@ine befondere Schilderung bes berühmten Plauen: 
fhen Grundes in der Nähe vom Dresden. Im dieſer 
Heinen Schrift findet aber nibt nur ber Meifende, ber 
zum Vergnügen reist, fondern auch ber Naturforſcher 
Belebrung über die Bergwerle, Pflanzen, CThiere ıc. 
des Thales. 


15) Vollftandiges Reiſetaſchenbuch oder Wegweiſer 
durch das Koͤnigreich Bayern, von 8, Frhr. von 
Zedlig. Bayreuth, Grau, 1854. 8. ©. 482. 


Auch bier dieſelbe Eintbeilung, wie im dem Merk 
deffelden Verfaſſers über Sachſen. Zuerſt ſtatiſtiſch-hiſto⸗ 
riſche Notizen nach dem Alphabet, dann bie Topographie 
des Landes im Meiferouten, die Beichreibung einzelner 
Gebirge, der Mhön, des Speſſart, des Steigerwalbs, 
des Fichtelgebirgs zc., und eudlich befondere Notizen. 
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Werke aus und über Italien, 


‚1852, Nr. 51, und über bie merkwürdige GSeſchichte 


feiner Gefangenfhaft auf dem Spielberg 1853, 


44) Opere compiate di Silvio Pellico da Sal- | Nr. 75. Hier baden wir endlich alle feine Schriften 


luzzo. In un volume. Col ritratto del porta. 
Lipsia, Ernesto Fleischer. 1834. gr. 8. ©. 254. 

45) Die Pflichten des Menſchen. Guter Rath an 
einen Flngling. Bon Dimfelben, Aus dem 
Italieniſchen überfezt von ®r. Mit dem Bild- 
niß des Dichters. Daſelbſt, 1834. 

16) Silvio Pellicos von Saluzzo ſaͤmmtliche Werke 
in Einem Bande. Aus dem Stalienifchen von 
Dr. 8. 8. Kannegießer und H. Müller. Mit 

dem Portrait des Dichters. Zwidau, Schumann, 
4835. 

47) Silvio Pellicos Francesca da Rimini. Metrifch 
überfegt von Schaͤdelin. Zürich, Orell, Fuͤßli 
und Comp. 1835. 

Sowohl die italienifhe ald deutſche Gefammtausgabe 
ift ſooͤn ausgeftattet und febr elegant. Won bem interef- 
fanten Verfaſſer ift fhon ein paar Mal in biefen Blättern 
die Mede geweſen. Weber fein berübmteftes Trauerſpiel 
Francesca da Rimini, das Schädelin ſehr fließend 
überfezt bat, berichteten wir (dom im Literaturblatt von 


vor und. Sie befteben außer den beiden genannten, in 
der Schrift über die Pflinten des Menſchen, 
in noch fieben Trauerfpielen und fünf epiſchen end 
Ivrifhen Gedichten. - 

Eilvio Pellico ift eine hoͤchſt eigentbämlihe Erſchei⸗ 
nung in der italieniiden Literatur. Er verräth eine 
Zartbeit des Gefühle und eine weihe Melancholie, wie 
wir fie nur im Norden, nur in den edelften brittifchen 
und vieleibt auch nur in weibliben Herzen zu finden 
glauben. In der fhönften Ingendblürhe, aus vornebmem 
Stande, von Glütsgätern, aud den Armen der Liebe und 
bes erſſen Dicbterruhms binmwegaeriffen auf die Schand⸗ 
biübne, zehn Jabre lang eingefperrt, in grobem Zuchtbaus⸗ 
fittel, zum Strumpfftriden gezwungen — zeigte dıefer feltene 
Geift doch feine Spur von italienifcher Leidenihaft, von 
Nacegefüblen; vielmehr, weich wie ein Maͤdchen, lächelt er 
und betet nur und fprict in Worten der tiefften Andacht 
allgemeine Liebe und zugleih Vergebung für die Qualen 
aus, die er überfteben mußte, Wenn diefe echte Froͤm⸗ 
migfeit katholiſch iſt, fo follte man fie bob kaum bei 
einem Italiener vermuthen, faum bei einem Manne, - 
und am wenigiten in unfrer profanen Beit. Aber es 
iſt nicht zu laͤugnen, in biefer Hingebung ift etwas 
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teberirbifhed, etwas, bad an bie Heiligen früherer 
Beiten erinnert, und wem nicht jeder Sinn für Meligion 
verfagt fit, dem wird die Erſcheinung dieſes italienifchen 
Grafen immer neues Iutereffe erwecken. Was im Munde 
eines gewöhnlichen kirchlichen Moraliften nicht auffallen 
würde, die Lehre von ber Liebe,.eriheint im Munde 
eined Mannes, dem man dem bitterfien Haß verzeihen 
dürfte, überrafhend und wunderbar. Er fagt: „Einzig 
durch die Meligion fühlt der Menſch bie Pflicht vom ber 
reinen Menſchenliebe, einer reinen hriftlien Liebe. — 
Das Wort hriftlihe Liebe ift ein ſtaunenswerthes 
Wort, aber auch das der Menfchenliebe, obgleich viele 
Sophiften ed gemißbrandt haben, ift ein heiliged. Der 
Apoſtel bedient fich deſſelben, um die Liebe zur Menſchheit 
damit anzubeuten, und wendete ed auf bdirjenige Liebe 
zur Menfchbeit an, melde in Gott felbit it. Man lefe 
im Brief an ben Titus, Kap. 3: „Da aber erſchlen bie 
Freundlichleit und Lentfeligkeit (oder Menichenliebe) 
Gottes, unſers Heilandes.“ — Der Almäctige liebt die 
Menfhen und will, daß jeber von und fie liebe. Es ift 
ung nicht verliehen, wie wir ſchon bemerften, gut zu 
ſeyn, mit ung zufrieden zu fen, und felbit zu achten, 
als nur unter der Bedingung, ibm in dieſer edeimäthigen 
Liebe nadyzuabmen, unferm Näciten Tugend und Glüͤck⸗ 
feligteit zu wuͤuſchen, und ihm wohlzuthun, mo mir 
fönnen. — Diele Liebe begreift gleichfam jeden menfd- 
lihen Werth in fih, kurz, ift der weſentlichſte Theil 
der Fiebe, welche wir Gott fhuldig find." 

uber feine Milde ift nicht ohne Kraft, und auch 
dieie Kraft tft eine religiöfe, Er ſpricht: „Immer mutbig! 
Ohne dieſe Bedingung gibt es keine Tugend. Muth, 
deinen Egoismus zu befiegen und mobltbätig zu werden; 
Muth, deine Traͤgheit zu beberrfhen und alle ebremvollen 
Beitrebungen fortzufeden; Muth, bad Materland zu 
vertheidigen und beines Gleihen in jedem Falle zu 
ſchüthen; Muth, dem böfen Beifpiele und bem ungerechten 
Spotte zu widerſtehen; Muth, um Krantbeiten, Mangel 
und Kummer aller Urt ohne feige Webllagen zu erbuls 
den; Muth, nah einer Bolltommenheit zu fireben, zu 
der man auf Erden nicht gelangen kann, aber, wenn man 
riöt danach ſtrebte, nab bem erbabenen Winke bes 
Evangeliums, allen Adel verlieren würde, — Go theuer 
dir auch dein Vermögen, die Ehre, das Leben ſeyn möge, 
{ev bereit, Alles der Prlibt aufzuopfern, wenn fie ſolche 
Opfer forderte! Entweder biefe Selbſtverlaͤugnung, diefe 
Entfagung von jedem Erdengute eber, als es unter der 
Bedingung zu erhalten, daß man ſchlecht werde, oder 
der Menſch iſt nicht etwa nicht ein Held, ſondern faun 
fih.in ein Ungebeuer verwandeln! Nemo enim justus 
esse potest, qui mortem, qui dolorem, qui exilium, 
qui egestatem limel, aut qui ea, quae his sunt con- 


Denn Niemand Tan geredt fepn, ber ben Tod, ben 
Schmerz, die Verbannung, die Armuth fürdtet, oder 
led, was dem entgegen ift, mehr liebt, als bie Zu: 
gend. — Mit einem Herzen zu leben, bag ſich vom allen 
binfäligen Glüdsgutern losgefagt bat, ſcheint Manchem 
eine zu berbe und unbefolgbare Lehre. Nichts befto mer 
niger ift ed wahr, baß ohne eine zeitgemäße Gleichgül⸗ 
tigkeit gegen biefe Gluͤksguͤter man weder mürbig leben, 
noch fterben fann, — Der Muth muß bem Geiſt erheben, 
um jeder Zugenb nadzutrahten; aber nimm bib in 
Acht, daß er nicht in Stolz und Uebermuth ausartel 
Diejenigen, melde glauben oder ſich zu: glauben ftellen, 
ber Mutb könne ſich nicht mit milden Gefinnungen ders 
einigen; diejenigen, welche fih an Rodomontaden, an 
Streitigfeiten, an ben Durft nab Unordnungen unb 
nach Blutvergießen gewöhnen, mißbrauchen bie Kraft 
bed Wilend und des Arms, melde Bott ihnen gab, 
um der Geſellſchaft zu nuͤzen und ihr ein Mufter zu 
geben. Und gewoͤhnlich find diefe in Befahren am mer 
nigften beberzt; fie würden, um fi zu retten, Mater 
und Brüder verrathen, Die erften, melde bei einem 
Heere bavon laufen, find diejenigen, welche fi über die 
Bläffe ihrer Kameraden Iuftig machten und dem Feinde 
auf eine elende Art Hobn ſprachen.“ 

- Mad er, in ber Milde feined Herzens und” son 
einem gewiſſen Gefühl des ebeln Auſtandes geleitet, in 
Betreff ber Mißhandlungen, die er erlitten, verfchmieg, 
das bat fein Freund und Leidendgefährte Pietro Mas 


roncelli in den, der Geſchichte feiner Gefangenſchaft 


beigebrudten Noten, nicht obne fattfame Grbitterung 
nachgeholt. 

Unter den Trauerſpielen bed Pellico iſt Francesca 
da Rimini, von der wir ſchon geſprochen, das ausge⸗ 
zeichnetſte. Die Übrigen find unbedeutender. Eufemio 
von Meſſina, ein neuer Coriolan, kommt mit einer 
Schaar Sarazenen in fein Vaterland Sicilien, um ſich 
zu raͤchen. Der Mater feiner Geliebten faͤllt in der 
Schlacht, fie wird mahnfinnig und tödtet ihm felbit. 
Eftber von Engaddi, eine jüdifhe Chriſtin, wird 
von einem bublerifhen DOberprieiter verläumbet und zum 
@iftbeber gezwungen, aber ibre Unſchuld wird entdeckt. 
Iainia von Aſti rettet einen guelfiihen Flüchtling 
und wird bafür von ihren gbibellinifhen Verwandten 
zum Tode verurtbeilt, Gismonda von Mendrifio, 
eine neue Bearbeitung bed alten Themas von ben feind« 
lihen Brüdern. Leoniero von Dertona, ein alter 
aus den Kreuzzügen zurüdiebrender Mitter, findet feine 
Baterftadt unter der Tprannei feines Sobned wieder und 
sodter ihm mit eigener Hand, um dad Materland zu 
retten. Diefe Handlung ift originell und überraſchend. 
Herodiad, die belannte Hinrichtung Johannis des 


traria, aequitali anteponit, (Cic. de oſſie. II, 9.2 | Zänfere, Thomas Morus, die befannte Hinrichtung 
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deſſelben. Obgleich bie Erfindung in biefen Trauerfpielen, 
mit Ausnahme des Leoniero, nicht fehr originell iſt, fo 
verlängmet ſich doch des Verfaſſers großberzige und zus 
gleich garte Gefinnung nirgenös, Vaterlandsliebe, Muth 
fm Ungluc, religtöfe Reſignation it dad Gruudthema 
in allen. 


Den Schluß ber gefammelten Werke bilben einige 
poetifhe Novellen. Tancreda, eine italienifce 
Amazone, rettet einen Fürftenfohn, muß aber feiner 
Liebe entfagen. Die Darftelung ift ungemein poetiſch 
und zart. Wie Tancreda nah der Schlacht ben wieder 
fiebt, dem ihr Pfeil gerettet hat: 


Geftägt auf den verhängnißvollen Bogen 
Steht die Verſchaͤmte ba, Im edler Hoheit, 
Und die zuvor, Inmitten blut'ges Kampfs, 
Der unerſchrocnen Löwin glich, ihr zittert 
ie einem Laͤmmlein jejt das Herz, Ein Jeber 
wWiu fprechen fie und hören, überirö'fge 
Reden ertvartend wohl; und Allen ftebr fie 
Kurz und betreten Red'. Und ed mißränt 
Die laͤubliche Befangenheit, ber Mangel 
Un böfifher Gefhwägigteit bdoch Keinem, 
Meter fie bort; bie kurze Rebe, bie er 
Ihr abgewinnt, macht Seben ſtolz, im Herzen 
Halt fie Ihm mac und bei dem Nachhall fühlt er 
Die füße Melodie, der ungermohnten 
Betonung Reiz und ſelbſt bad Mangelbafte 
Bewundert er, und Jebes. Kiudlich, heilig 
Sind die Vergdtterungen, bie dem Anblick 
Der Schoͤnheit und der Unſchulb eble Herzen, 
Werſchwenderiſch und ſinnreich, Indgeheim weihn! 
Doch iſt Tancreb ein Abgott andern Kriegern, 
as iſt dem Lionel fie? Ungeſtraft 
Sah er auf vielen Burgen edle Frauen 
Und Fraͤutein, in ber Schoͤnheit Glamze ftrablend; — 
Und ungeſtraft nicht ſahen fie ihn! — Willig 
Weiht er Gehorſam ihnen, doch nicht Liebe, 
Er waͤhnte fiher ſich; doch in ben Gtermen 
Iſt jedem edlen Sterblichen bie Stunde 
Beftimmt, bie Freiheit, Stolz und Freud' umb Frieden 
Mit einem Mat ihm raubt; und do, verfuflig 
So hoher Güter, fübler er ſich reicher, 
Und mag bie jeg'ge Armuth nicht vertauſchen 
Mit fruͤh'rein Reichthum — eine ganze Melt wiegt 
Wigpt beine Sähigfeiten auf, o Liebe! 


Mofilde will ihren Gemahl aud der Gefangenfhaft 
in Ungarn erlöfen, der Unger aber bebält auch fie zuruͤck 
und fie befreit fi von feiner Gewalt nur durch einen 
fühnen Mord, Helwig und BWallfried, zwei 
Freunde; der erfte wil für den Tegten ſterben, wie im 
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Schillers „Buͤrgſchaft“. Adello liebt dad Meib eined 
Undern, opfert fi aber für diefen Undern auf, um ihr 
feiner Liebe ganze Uneigennügigkeit zu beweiſen. 


48) L’ltalie et l’Europe. Par J. C. Beltrami. 
Paris, Levrault, 1834. 


Ein Yanegyritus und ein Klagelied, im Iubalt wie 
im deflamatorifhen Stol echt italieniid. Mit Stolz 
blidt der Medner auf die alte Nömerwelt zuruͤck, mit 
Stolz auf den Cinfiuß, den die Sprade und Vildung 
Italiens aub im Mittelalter noch auf die nordiſchen 
Barbaren übte; mit Stolz endlich auf die Schöpfungen ber 
Kunft und Wiſſeuſchaft der Italiener in dem legten Jahr⸗ 
hunderten, ber er übertreibt ungebeuer, Ibm zufolge 
baden die nordiſchen Barbaren allen Geiſt, alle edle 
Gefittung, alles was fie Guted haben, lediglich von 
Htalien empfangen, und das ift mit wahr; fie haben 
im Gegentheil erft die von Grund aus verdorbenen Ita⸗ 
liener wieder veredelt, Ihm zufolge baben die Italiener 
zuerft bad Joch des Aberglaubend und des Deipotismus 
gebroden; aber das ift nicht wahr, im Gegentheil ift 
alle religiöfe Freiheit von Deutihland, alle politische 
von Frantreih und England ausgegangen und die ſchwa⸗ 
den Verſuche der italienifhen Dppofitionen baben immer 
nur dad Meich der Finfterniß und Unterbridung und 
Lüge, das Jahrhundertlang ausihlieflih die „welſche 
Praftit hieß, verſtaͤrlt. Ihm mad (Seite 59) „Ders 
dankt Europa alle, oder beinahe alle Entdetungen und Ers 
findungen der neuern Zeiten, große und Heine, alle, bie 
irgend müglich oder angenehm find, fogar dad enu de 
Cologne — Italien.“ Uber iſt denw die Buchdruders 
tunft, das Schießpulver, find die Mbren ıc. in Italien 
erfunden worden? zu geſchweigen ber neuern englifcen 
Erfindungen. 


Bei alledem aber it ed wahr, daß Ntalien, troß 
feiner Ungluͤcksfaͤlle und moralifhen Verderbniß, troß 
feiner roͤmiſchen Kaifergeit, troß ber Voͤllerwanderung, 
trog der immer wiederholten fremden @roberung, ber 
Bürgerfriege und des markausſaugenden Pfaffentbums, 
nie an großen Geiftern und Gebaufen Mangel gelitten 
und mitten unter feinen Stürmen auferordentlid viel 
für die Kultur Europas getan bat. 


Dies berechtigt denw unfern Verfaſſer zu der Klage: 
„Und Europa, mad hat es getban, mas thut ed noch 
fir Italien, für die Italiener? Infandum, regina, 
jebes renorare dolorem!* Wrmer Beltrami, fo ruͤh⸗ 
rend Ihr Schmerz ift, doch wird gewiß der roi sage et 
eitoyen, dem Sie Ihre Brochüre dedicirt baben, feinen 
berübmten Regenſchirm ausſpanuen, um fi vor Ihren 
italieniſchen Thraͤnen zu (dügen. 
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19), Geſchichte von Italien. Hiſtoriſches Leſebuch 20) Italieniſche Grammatik nebit Leſebuch und 
für gebildete Leſer und Leſerinnen. Herausgegeben Wörterverzeichniß für Anfänger und Unfängerin, 
von U. Haindorf. Miünfter und Leipzig, Ws | nen. Bon Dr. 8. 2. Kaunegießer. Breslau 
dermann, 1854. ©. 296. 8. — — DUFT i 
"9m engem Daum if bier De gange Gefbiate ra | Oentze. Wien, Gerold, 1856. 8, ©. 198. 
liend vom fünften Jahrbundert an suamınengedrängt. | Für das deutſche PVedirfarß wohl die beite italienf: 
Der pragmatiise Faden it feitgebalten, Die Hauptere ig⸗ fe Grammatik, die bis jezt erfhienen iſt. Die gram: 
nife find deutlich ſtizzirt, die Schreibart ift überdies | matitaliichen Megelu ſind eben fo kurz als klar vorge: 
lebendig. Aber am ein Leſebuch, zumal für Leferinnen, | pragen. Dann folgt ein italienifbes Lelebub mit leid: 
muß man bob andere Unfprüdhe maben. In eimem | zen, und immer ſchwerern Stücken aus italieniften 
Leicbub mub die Geihihte uns im ibren Einzelheiten Klaſſikern; endlich ein Wörterbuch, das dem eriten Be: 
nabe freten, muͤſſen weniaftend die Hanptperfonen und duͤrfniß gendigt. So bat man kurz beifammen, was 


Haupt ſcickſale den ihnen eigenthümlichen poetifben Far: 
benichmuck bebalten und nicht zu allgemein und flüchtig 
bfoß in ihrer polirifhen Bedentung uns vorübergeführt 
werden. Daber eignen fib Fragmente der Geſchichte, 
worin nur das Unziebendite, diefes aber im Detail ge: 


ſcildert wird, zu Leſebuͤchern weit beffer, ald gedrängte 


Veberfihren, worin Wlles, aber Alles nur auf's färzeite 
gegeben il. So erzäblt ber Verfaſſer bier feinen Leſe— 
rinnen in wenig Zeilen, der unglüdlibe König Enzio habe 
„zwei und zwanzig Jahre lang Feſſeln getragen, die nur 
Liebe und Dichtkunſt erleichterten," Aber er bätte 
bier wohl offenbar viel ausführlicher von feiner fchönen 
Geliebten, von dem unglücklichen Rettungsverſuch, wobei 
ibn feine ſchönen blonden Locken verrietben, 2c. erzählen 
müfen. So ſchildert er und auch Manfreds Ende gan 
allgemein: „er wurde gefchlagen umd fiel in der Schladt; 
feine Gemahlin und Kinder ftarben im Kerker.“ Das 
fit viel zu kurz, mit einer fo einfachen Grzäblung 
intereifirt und rührt man weder Leſer noch Peferinnen. 
Er hätte bier den Hof Manfreds und feiner reizenden 
Gemahlin „dad Paradirs der Erbe, er bätte ben Hel— 
dentod Manfreds und die Ehre, die ihm die ritterlichen 
Franjofen noch nach dem Tode erwieſen (Karl von Anjon 
batte befoblen, ihn unbegraben liegen zu laſſen, aber 
jeder franzoͤſiſche Mitter warf einen Stein auf ihn, bis 
ein großer Hügel entſtaud, den man „den Verg ber 
Moieu‘ nannte); er hätte ferner das tragiſche Ende. der 
drei fdönen Anaden Manfreds im langen Kerker (fie 
waren die Vorbilder zu Kaspar Haufer) ſchildern müſſen. 
Dann bätte die Geſchichte jo auf die Lefer und Leferin 
nen gewirkt, wie fie allemal wirten fol. Bedenft man 
aber, wie mendlich reih an tragiihen und —— 
Zugen die italieniſche Geſchichte von der Gothenzeit bie 
ned in die Zeit unſter Revolutionen, und wie verwickelt 
überdies dieſe Geſchite durch die vielen Tbeilungen 
und Zertüdelungen, durb das befondre kircliche, fürſt⸗ 
Tide und ſtadtiſche Intereffe it, fo muß man den Der; 
fafler freilih von der Pflicht entbinden, in eimem win: 
sigen Bande alles Leiern und Leferinnen Wilenswürdige 
aus der iralienifhen Geſchichte zuſammenzufaſſen. 


man 3. B. zum Behuf einer Meife in Italien braucht, 
und bie außerordentliche Einfachheit Der italieniſchen 
Grammatik läßt dieſe Kürze zu. e 


2i) Grammaire theorique et pratique de la 
langue italienne, suivie des regles de la ver- 
sification de cette langue, par Louis de Taillez. 
Munich, Tinsterlin, 4854. 


Diele Grammatil umfaßt das Wichtigſte für Anfänger 
der italieniiden Sprache. Neues baben wir jedoch mit 
gefunden, Beſſer bätte ber Verfaffer au getban, wenn 
er Kormenlebre und Epntar von einander geſchicden hätte, 
benn die vielen Regeln verwirren nur den Schüler, 


· — — — 


Volkssagen. 


Der Sagenſchatz und die Sagenkreiſe des Thuͤringer 
Lands. Herausgegeben von Ludwig Bechſtein. 
Erfter Theil. Hilbburghaufen, Keffelring, 1855. 


Hart der Verfaſſer fhen in mehreren feiner Werte 
(bie Weifagung der Pibufa, die Haimondfinder ic.) 
feine Liebe zu den alten Volksſagen beurfundet, fo mifen 
wir Diefe nene Wrbeit doppelt loben, weil er bier bie 
Sage rein, wie fie im Molke lebt, ohne poetiſche Zuthat, 
und weil er fie mit al ber Wolltändigkeit, dem Fleiß 
und ber eigenthämlihen Wärme gibt, die ung beweiſen, 
daß der Sammler thuͤringiſcher Sagen ſelbſt in Thürin⸗ 
gen ift. 

Der vorliegende Band enthält erft einen Theil dieſer 
Sagen, nämlih die von Eiſenach, der Wartburg, dem 
Hörfelberg und Reinhardsbrunun. Die befannteften und 
fhönften find die vom Sängerfrieg auf der Wartburg, 
vor der d Eliſabeth, vom Friedrich mit dem Biß, vom 
Tanhaͤuſer ıc., doch wird der Leſer aub mande minder 
befannte Sage finden. Hin und wieder hat der Heraus⸗ 
geber alte Doltslieder, wenn folhe vorhanden waren, 
in ben Tert aufgenommen, _ 


Verantwortlicher Medafteur: Dr. W. Menzel 
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